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Philipp  Wülieliii  Sebimper. 

Geboren  den  12.  Januar  1808.  Gestorben  den  20.  M&rz  1880. 


ScuiMPER  gehörte  zu  jener  Klasse  von  Naturforschern, 
denen  es  noch  gestattet  war,  neben  grossen  Spezialkenntnissen 
fliiMD  iänblick  in  das  gante  Qebiet  der  Naturwissenschaften 
la  gewinnen.  Wenn  er  auch  das  Glflck  hatte,  schon  früh 
durch  die  väterliche  Fürsorge  in  die  rechten  Binnen  geleitet 
CT  werden,  so  wnrde  er  nichtsdestoweniger  was  er  war,  durch  - 
seine  eigene  Tüchtigkeit,  ein  ,self-made  man*. 

Wissbegierig  und  hochbegabt,  neigte  er  schon  als  Knabe 
mehr  zum  Studium  der  Natur  als  zur  Theologie,  zu  welchem 
Vuih  ihn  seine  Eltern  bestimmt  iiatten.  Der  Vater,  Pfarrer  in 
Doeseahmm  im  Unterelsass,  wohin  er  aus  der  (jetat  bajerischen) 
Pfiils,  ab  dieee  zu  Frankreich  gehörte,  flbergesiedelt  war,  hätte 
gerne  in  ihm  seinen  Nadilbiger  im  geistliohen  Amte  erblickt. 
Indess  war  er  doch  au  einsichtsvoll,  um  den  ausgesprochenen 
Nellingen  seines  Sohnes  entgegenzutreten,  und  beschränkte  sich 
grr.sst^ntheils  darauf,  die  moralisclien  Eigenschaften  desselben  zu 
fördern.  Diesem  Umstände  verdankte  Schimper  vielleicht  einen 
groeaen  Theil  seiner  spätem  Erfolge,  welche  sich  besonders  in 
aehier  grasen  Ausdauer  und  Gewissenhaftigkeit  beurkundeten. 

Diese  ^ensohaflen  kamen  ihm  bei  seinen  Studien  ftbor  die 
M oo0e  trefflich  sn  statten.  Es  gehOrte  damals  dne  gewisse  Auf- 
opferung dazu,  sich  dieser  unansehnlichen,  winzigen  Pfläuchen 
anzunehmen  und  nur  durch  grossen  Pleiss  und  festen  Willen  war 
es  möglich,  das  ganze  Gebiet  systematisch  zu  erforschen  und 
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anderaFormatioiien  anssadehnen.  Es  üt  ein  allgemein  anerkannter 
Siti,  dasB  zum  VerstSodon»  der  organischen  Natar  fiberbanpt 

nichts  erspriesslicher  ist  als  eine  genaue  Kenntniss  der  niedern 
Org^anismeir.  Hätte  man,  im  Pllanzenreiche  sowohl  wie  im  Thier- 
reiche, mit  dem  vStudium  der  niederen  Formen  begonnen,  so 
wären  ohne  Zweifel  manche  irrige  Begriffe  vermieden  und  das 
Verständniss  der  wecbselseitigen  Besuehungen  der  Wesen  vielfiMh 
«kiditert  worden. 

ScBDim'B  erste  Hauptarbeit  in  dieser  Beriebnng  betraf  die 
üntersQebnng  der  im  bnnten  Sandstein  der  Vogesen  yorkommen- 
den  pflanzlichen  Überreste,  die  er  gemeinschaftlich  mit  einem 
eifrigen  Geologen,  dem  verstorbenen  MounEOT,  bearbeitete. 

Wie  in  der  Stein kohlenformation,  so  kommen  auch  hier  Farne 
imd  Ljrcopodiaceen  vor,  die  Hauptformen  aber  sind  Gymnospermen 
Süd  namentlich  Coniferen  —  zu  welchen  die  weit  verbreiteten 
und  eharakteristischen  Genera  VoUsda^  Albertia  ete.  gehören. 

An  diesem  Meisterwerke  offenbarte  sich  zuerst  des  Verfiissers 
grasBirtige  Äuflhssung  der  Mberen  Pflanmnwelt  und  ihrer  fort- 
schrittlichen Entwicklung.  Es  wurde  dadurch  bereits  ein  voll- 
ikommenes  Bild  von  der  Bewaldung  des  Bodens  in  jener  Periode 
gej^ebeu.  Der  Zusammenhang  zwischen  der  fossilen  und  der 
kbeoden  Flora  trat  von  nun  an  immer  deutlicher  hervor  und  es 
waid  hier  schon  der  Keim  zu  Sghoipib's  sp&tem  Anschauungen 
g^egt 

Etwas  spftter  lieferte  er  einen  wichtigen  Beitrag  zu  dem 
18$2  erschienen  gediegenen  Werk  von  KoECHLiN-ScHLUMBmGBR 

ober  das  Obergangsgebirge  der  Vogesen  (Le  terrain  de  transitiun 
des  Vosges,  in  4to). 

Sein  Hauptverdienst  errang  er  sich  jedoch  durch  sein  grosses 
Werk  ,Trait^  de  Paleontologie  veg^tale  ou  la  flore  du  monde 
primitif*,  wdches  zum  unentbehrlichen  Hnl&mittel  für  die  Pflanzen- 
kude  der  Yorwelt  geworden  ist  und  sich  würdig  an  die  Arbeiten 
v<Ni  Bronghust,  Lmustf  HunoN,  Ooippbet,  Ungir,  Hbbb  und 
Lqqükrrux  anreiht.  Es  umfasst  das  ganze  Gebiet  der  fossilen 
Botanik,  von  den  Schwämmen  und  Algen  bis  zu  den  Palmen  und 
Laubholzem. 

Wem  es  gelungen  ist,  den  Inhalt  dieses  bedeutenden  Werkes 
nch  aozueigneni  wird  sich  kaum  mehr  über  die  mannigfachen 
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WaDdloDgeD,  die  sich  im  Laufe  der  Mheren  Zeiteiter  im  Pflanzen- 
reiche Yolliogen  haben,  wundem.  In  keinem  andern  Gebiet  der 
Naturkunde  tritt  die  allgemein  fortsehrittliehe  Entwicklung  im 

Laufe  der  geologischen  Perioden  deutlicher  hervor."  Von  allen 
Botanikern  gehört  Schimper  und  seinem  Freunde  Graf  Sapot?ta 
das  Verdienst,  gerade  diese  Seite  der  botanischen  Wissenschaft 
besonders  betont  und  hervorgehoben  zu  haben,  wodurch  der  neuen 
Biebtung  ein  wesentlicher  Vorschub  geleistet  woiden  ist 

Einen  lotsten  Dberbliek seiner  Untersuchungen  wollteScmMPXB 
in  einem,  gemeinsehaftlich  mit  ZrrnL  su  bearbeitenden  «Hand- 
buch der  Paläontologie''  geben,  von  dem  jedoch  nur  eine 
Lieferung  bei  seinen  Lebzeiten  erschienen  ist. 

Aber  nicht  nur  als  Botaniker  war  Sohimi  kr  ausgezeichnet. 
Auch  in  den  übrigen  Gebieten  der  Naturwissenschaft  war  er 
bewandert  und  hat  Tüchtiges  geleistet,  und  zwar  sowohl  in  der 
Geologie  als  in  der  Zoologie.  Letstere  Wissenschaft  war  ihm 
besonders  lieb  geworden  und  wenn  er  auch  auf  seinen  Wanderungen 
seine  Blicke  wesentlich  auf  die  Pflanzendecke  liditete,  so  hatte 
er  nichtsdestoweniger  das  grOsste  Interesse  an  den  hdhmn  Thier- 
formen.  Ihm  verdaukeu  wir  namentlich  die  nähere  Beschreibung 
jener  eigenthümlichen  Species  von  Steinböcken,  welche  er  bis  in 
die  Sierra  Nevada  aufsuchte ,  und  von  der  er  eine  Anzahl  Exem- 
plare aus  Spanien  zurückbrachte ,  die  jetzt  eine  Hauptzierde  des 
Strassburger  Museums  bilden.  — 

Auch  an  der  Geologie  nahm  Schufib  einen  regen  AntheiL 
Br  gehört  zu  den  Forderen  der  Qletsehertheorie  und  wir  erinnern 
uns  noch  mit  grosser  Freude  der  mit  ihm  auf  dem  Aargletscher 
verlebten  Stunden.  Nicht  allein  die  physikalischen  Eigenschaften 
des  Eises  interessirten  ihn,  sondern  auch  die  Art  und  Weise  wie  der 
Gletscher  sich  in  seinem  Fortschreiten  zu  den  umgebenden  Fels- 
wänden verhält  Seine  hierauf  bezüglichen  Beobachtungen  sollten 
ihm  spftter  sehr  zu  Statten  kommen  gelegentlich  seiner  Erfor- 
schung der  alten  Gletscherapuren  in  den  Vogesen  und  der  dami^ 
zusammenhängenden  erratischen  Ablagerungen  im  Rheinthale. 

Aber  nicht  alldn  als  Forsdier,  auch  als  Ordner  und  Pfleger 
des  wissenschaftlichen  Materials,  hat  er  sich  die  grössten  Ver- 
dienste erworben.  Ihm  allein  hat  das  Strassburger  Museum  den 
hohen  Üang  zu  verdanken^  den  es  sich  unter  ähoUchen  Anstalten 
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erworben  hat.   Die  ganie  HingebnDg  nnd  Opferwilligkeit  Scam- 

pKR^s  f^eliörte  dazu,  mit  sehr  geringen  MiitclD  eine  so  bedeutende 
SauimliiiiL(  zusamiiieu  zu  bringen. 

Während  seiner  langjührigeu  Verwaltung  derselben  pHegtc 
er  aof  seinen  vielen  Reisen  nicht  blos  seine  speziellen  Studien 
ni  Ter  folgen,  aandem  gedachte  stets  mit  gleichem  Eifer  auch 
man  Mnseaniaf  und  so  kam  er  selten  von  der  Jieise  zurfick, 
obae  neMSebätae  nutiubringen,  die  er  entweder  selbst  msammen- 
gvbradit  and  theilweise  als  Geschenk  erhalten,  oder  dorch  Kanf 
oder  Tansch  erworben  hatte.  Da  man  die  grosse  Oewissenbaftig- 
keit  kannte,  mit  welcher  er  bei  der  I5ostiinmung  der  Gegen- 
stände verfuhr,  die  er  als  Tausch matcrial  zurechtgelegt  hatte, 
80  war  es  natürlich ,  dass  man  nicht  anstand ,  ihm  schätzbare 
Serien  als  Gegengabe  anzubieten.  Wenn  auch  das  Strassburger 
Masenm  sich  nicht  mit  denjenigen  der  Haaptstidte  in  fiesog  auf 
Seltenheiten  mid  BdchbaUigkeit  messen  kann,  so  tritt  dagegen 
dtt  wissenschaftliche  Band,  das  die  Wesen  der  Vergangenheit 
mit  denen  der  Gegenwart  verbindet,  um  so  schärfer  nnd  klarer 
hervor,  eine  echt  didaktische  Anstalt  i'ur  die  Gelehrten  sowohl 
wie  tür  das  Volk. 

Als  Mensch  verdiente  Sciumi'KK  in  ebenso  hohem  Grade  die 
Anerkennung  seiner  Zeitgenossen  wie  als  Forscher.  Wahrheits- 
'  tiibe  biUete  die  Gmndhige  seines  Charakters,  sie  leitete  ihn  bei 
tOen  seinen  Untennchungen  nnd  verschaflke  diesen  das  hohe 
Ansehen,  denen  sie  sieh  (Iherall  ni  erfrenen  hatten. 

Sein  natürlicher  Hang  zur  Wissenschaft  wnrde  früh  genährt 
und  gesteigert  durch  den  Umgaii«;  mit  seinem  Vetter  Dr.  Cmu. 
S*'HiMi'KK,  dessen  geistreiche,  wenn  auch  bisweilen  abenteuerliche, 
Auffassung  der  Natur  ihre  Wirkung  auf  den  jungen  Wii.iiklm 
nicht  verfehlcD  konnte.  Diesem  KinHusa  verdankt  er  wohl  sum 
Thett  saine  etwas  enthusiastische  Art;  vor  Ansscdireitnngen  be- 
wahrte ihn  sein  bescheidener  und  emster  Charakter.  Dieser 
spneh  sieh  denüidi  in  seiner  Haltung  und  seinem  gansen  Auf* 
treteil  ans,  und  wer  je  das  Glfick  gehabt  hat,  ihn  sn  h&ren, 
wenn  er  die  Lebenserscheinungen  einer  Ttlanze,  eines  Mooses  oder 
auch  nur  einer  Flechte  besclirieb ,  und  sah ,  wie  seine  schönen 
hlaueo  Augen  dabei  von  Begeisterung  glänzten,  der  fühlte  bald, 
dass  aor  vollste  Obeneugungstrene  sich  so  äussern  könne.  Die- 
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selben  GrundeigeoscbafteD  haben  ihn  auch  in  seiner  bflrgerliehen 

Stellung  geleitet  und  geben  Aufschluss  über  manche  Begebenheiten 

seines  Lebens. 

Seine  Familie  hatte  eine  freundliche  Aufnahme  im  Elsass 
gefunden  und  sich  bald  heimisch  gefühlt;  so  wurde  er  ein  guter 
Elsässer  und  bewahrte  dem  väterlichen  Adoptivlande  stets  treue 
Anhftnglichkeit.  Zaerot  wirkte  er  einige  Jahre  als  Hauslehrer 
in  einer  Familie  im  Elsass,  wo  er  neben  soneii  fiemfepflidhten 
noch  Zeit  und  Hnsse  fimd,  seinem  Hange  zur  Naturwissenschaft 
GenQge  zu  thun.  Dabei  hatte  er  das  Glück,  sich  die  Gunst  des 
als  Mensch  und  Gelehrten  gleich  ausgezeichneten  Ingenieurs  Voltz, 
damals  Director  der  Strassburger  geologischen  Sammlung,  zu  er- 
werben; durch  dessen  Vermittlung  wurde  er  bereits  im  Jahre 
1835  als  Gehülfe  an  diese  Anstalt  berufen,  an  der  er  in  der  Folge 
so  Tüchtiges  leisten  sollte. 

In  der  That  wurde  er  bald  darauf  zum  Conser?ator  der 
sftmmilichen  Sammlungen  und  1866  nach  Lkbbboullbt's  Tod 
zum  Director  des  Museums  ernannt.  Ungefähr  zur  gleichen  Zeit 
ward  er  zur  Professur  der  Geologie  an  der  „Facultt*  des  sciences" 
berufen  und  später  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  zum  cor- 
respondirenden  Mitglied  der  französischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften ernannt 

Als  der  Kri^  von  1870  awischen  Deutschland  und  Frank-  * 
reich  ausbrach,  gerieth  er  in  Folge  der  dadurch  geschaffenen 
neuen  Lage  in  die  pemlichste  Verlegenheii  Er  hfttte  es  gerne 
gesehen,  wenn  Blsass,  gleich  der  Schweiz,  eine  unabhängige  iie- 
jiiiblik  zwischen  Frankreich  und  Dentschland  geworden  wäre  und 
erblickte  sogar  darin  eine  Bürgschaft  des  Friedens.  Da  sein 
Ideal  aber  nicht  zu  erreichen  war  und  er  sich  nicht  entschliessen 
konnte,  sein  Museum  zu  verlassen,  so  blieb  er  in  Sirassburg, 
wo  er  zi^leich  mit  der  Leitung  der  stftdtischen  Sammlungen  eine 
Professur  der  Palftontologie  und  Geologie  an  der  neuen  Uni?er- 
sität  ftbemahm.  Auch  hier  war  sdn  Wirken  ein  segensreiches. 
Die  politischen  Ereignisse  hatten  es  nicht  vermocht  weder  seine 
Begeisterung  für  die  Wissenschaft,  noch  seine  Liebe  zur  Heimath 
zu  schwächen,  und  so  blieb  er  ein  reger  Forscher,  ein  guter 
College  und  ein  treuer  Elsässer  bis  an  sein  Ende,  gleich  hoch 
Tcrehrt  von  den  Einheimischen  wie  ?on  den  Eingewanderten. 


Her  Tod  erreidite  Oib  naeli  tiemlieh  knnser 
72.  Lebensjahre^  am  20.  März  1880.   Er  hinterlfti 

und  zwei  Töchter.     Seine  Frau,  die  treue  Geföhr 
Lebenspfad  und  Oehülfin  bei  seinen  Arbeiten  und 
hmite  ihm  der  Tod  schon  einige  Jahre  Yorber  eni 


Me  Krystallisationsgesetie  seit  Cb.  S.  Weiss,  ins- 
liesoudere  die  Lelire  von  den  Hemiedrieeu,  erläutert 

am  Diamant 

Ch.  £•  Weiss  in  Berlin. 

(Hl«m  TUM  I.  IL) 


Die  deatschen  Erystallographen  haben  am  26.  Febmar  d.  J. 
inien Gedenktag  begangen,  der  für  die  Begründung  ihrer  heutigen 

Wissenschaft,  auch  über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus,  vou 
Bedeutung  ist:   an  diesem  Tage  vor  hundert  Jahren  wurde 
Chbistun  Samuel  Weiss  geboren,  der  uns  später  mit  den  Grund- 
Ilgen  der  wiesenschaftlichen  Krystallographie ,  den  Krystall- 
lyetemen  nnd  anderen  Geeetiea  betraut  hat,  welche  noch  jetzt 
Reitling  Iiaben.  Wenn  man  Ton  den  Vorlftofem  seines  spAter 
feUendeten  Anfbanes  der  ErystallgesetM  absieht,  wie  sie  sieh 
sdion  in  der  Übersetzung  des  HAüT'seben  Lehrbuches  der  Mine- 
,  ndogie  erkennen  lassen,  wie  sie  nachher  in  einer  Hauptgrund- 
lage, der  Bedeutung  der  Axen  für  die  Krystalle,  in  seiner  „disser- 
tatio  de  indagando  formarum  crystallinarum  charactere  geome- 
trico  principali*  (1809)  bereits  deutlich  ausgesprochen  wurden, 
80  ist  seit  seiner  ersten  grundlegenden  Abhandlung:  »übersicht- 
fiche  DarsteUnng  der  reraehiedenen  natAriiehen  Abtheilongen  der 
KrysUUlsationB^ysieme",  welche  er  in  der  Akademie  der  Wissen- 
iclttften  so  Berlm  1815  Yortnig  nnd  auf  die  rechtwinkligen  Azen 
grtkDdete,  eine  Reihe  von  anderen  gefolgt,  welche  snsammen  die 
damalige  Neugestaltung  der  Krystallographie  zu  bewirken  unter- 
nahmen.  Untersuchen  wir  einmal,  inwieweit  die  damals  auf- 
gefundenen Gesetze  noch  allgemeineren  Werth  haben  oder  inwie- 

X.  Jahrbuch  f.  JliB«r*logle  He.  1880.  II.  Bd.  1 


8 


•eM  tnfiredit  und  wftren  es  aoeh  nur  mathematische  Gesichts- 
puokto  für  Aea  Vergleich  mid  würden  sie  auch  nicht  so  evident 
doreh  die  DstOrliehen  Beispiele  onterstAttt.  Trotz  Laurent  und 

inderen,  welche  vom  Gesichtspunkte  des  Isomorphismus  aus  die 
Bedeutung  der  Systeme  in  Frage  stellten,  ist  an  deren  Noth- 
wendigkeit  doch  nichts  geändert  worden.  Dagegen  ist  für  diesen 
gesduchtlicben  Umblick  wohl  beachtenswerth ,  dass  auch  von 
Seiten  deijenigen  Bestrebungen,  welche  mit  Bbayais  n.  A.  gerade 
die  N«Db«grfindmig  der  Krystallsysteme  vom  streng  mathemati» 
mImi  Standpunkte  ans  doreh  Entwicklang  ans  regelmässigen 
Ponktsystemen  znm  Ziele  haben,  man  noch  in  allerjüngster  Zeit* 
m  dem  Resultate  gelangt  ist,  dass  diese  Symmetriegesetze  nicht 
aoders  gefasst  werden  können,  als  so  wie  schon  Weiss  es  gethan, 
Dämlich  auf  die  Axen  basirt,  nicht  auf  die  Axen ebenen. 
Denn  „nur  so  fügen  sieb  auch  die  Halb-  und  Viertelfläcbner  ohne 
Schwierigkeit  in  die  Krystallsysteme  ein**. 

Fär  die  mathematische  Begründung  und  Berechnung  der  Kiy- 
ita%steme  ist  bedeutsam,  dass  schon  in  seiner  ersten  Feldspath* 
lUiaDdlimg  („krystaUographische  Fundamentalbestimmung  dee 
WdapBtbes«,  Abbandl.  der  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  18!6— 17) 
die  Frage  aufgeworfen  wird,  wie  viel  Winkel  man  kennen  müsse, 
um  die  Axenverhältnisse  festzusetzen :  ein  Problem  der  rechnenden 
Krrstallographie,  welches  bekanntlich  noch  gegenwartig  nach  länge- 
rer Zurückstellung  für  die  complicirten  F&lle  weiter  ausgebaut  wird. 

Besonders  bei  Betrachtung  der  verwandten  Formen  und  ihrer 
StttwieUung  bietet  die  Zonen  lehre  ein  Torzügliches  Mittel  der 
YogleiebQDg,  wie  auch  ohne  Erkennen  der  Zonenverhftltnisse, 
ii  der  Art  der  geometrischen  Verbindung  dw  einseinen  Ge- 
•Wten  zu  einem  Ganzen,  die  Charakteristik  des  einzelnen  Minerals 
schlechthin  unvollständig  bleibt.  Zunächst  lassen  die  Zonen  und 
ihr  Zusammenhang  die  Formen  eines  Minerals  ganz  unabhängig 
Tom  Krystallsystem  als  selbständige  Entwicklungsreihe  erscheinen, 
worin  eben  die  Formen  durch  Zonen  .gleichsam  zusammengehalten 
verdeo*.  Als  formbildende  Elemente  galten  dem  Entdecker,  ent- 
ipscheiid  seliier  der  atomistischen  abgewandten  Anschauungsweise, 
die  ZoneDnchtungen  als  Anxiehungsrichtungen  von  thatigen  Krftften. 
AUtin  dies  schliesst  ihre  Bedentnng  auch  fSr  denjenigen  nicht 

*  Soncu,  Jahrb.  lor  MineraL  1880,  Bd.  J.  Ref.  S.  4. 
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ans,  welcher  die  sämmtlicfaen  Zonenaxen  in  ein  «Betiealarnets' 
der  Erystallthdlchen*  lusammentot,  worin  schon  alle  Jene 
formbestimmenden  Ricbtongen  gegeben  sind.  Anwendbar  fSr  jede 

Vorstellung  von  dem  Wesen  der  Materie,  erweist  sich  die  Zonen- 
lehre um  so  mehr  als  ein  naturgemässes  Princip.  Beweist  sie 
doch  ihre  Bedeutung  durch  das  im  Grunde  schon  lange  vor  Weiss 
bekannte,  nur  in  anderer  Form  ausgesprochene  Gesetz  der  Ratio- 
nalität der  Parameter  der  Erystallflachen,  welches  aus  ihr  folgt. 

Nur  eine  Erscheinung  giebt  es  an  den  ErystaUen,  welche 
anf  den  ersten  Bück  sich  nicht  so  leicht  diesem  Gesetze  recht 
einfagenwOl:  das  Anftreten  .Ticinaler*  und  gekrfimmter  Fitehen. 
Indessen  ordnen  sich  die  ersteren  bei  genauer  Betrachtung  dem  allge- 
meinen Gesetze  ein,  nur  als  complicirtero  Fälle,  Flächenelemente, 
in  bestimmten  Richtungen  auftretend,  aber  mit  minder  einfachen 
Axenverhältnissen,  und  ihnen  wird  die  Rolle  zufallen,  zur  Erklärung 
der  meisten  krummen,  so  abnormen  Krystallflächen  zu  dienen. 

Aber  noch  über  die  Grenzen  der  Formenreihe  des  einzelnen 
Minerales  selbst  nnd  noch  über  die  Krystallsysteme  hinaus  macht 
sich  die  Bedentang  der  Zonen  geltend.  Denn  in  höherem  Grade 
yerwandt  sind  offenbar  diejenigen  Substanzen,  welche  bei  fthn- 
licher  Zusammensetzung  nicht  blos  in  einigen  Winkeln,  sondern 
auch  in  der  ganzen  Entwicklung  ihrer  Form  übereinstimmen. 
Daher  bleiben  die  Feldspath-,  die  Augitgruppe  u.  s.  w.  immer 
Typen  für  solche  Körper,  welche  gerade  vermOge  ihrer  Form  so 
eng  zusammengehalten  werden:  ein  Isomorphismus,  der  über  die 
Schranken  der  Systeme  hinweggeht. 

Eingehendere  üntersnchung  Terdient  die  Frage  der  Hemi- 
6drie,  welche  in  der  ganzen  eigenartigen  Betrachtungsweise  des 
Begründers  der  Krystallsysteme  eine  besonders  namhafte  Rolle 
spielte.  Schon  aus  der  ersten  Aufstelhmg  der  Systeme  geht  her- 
vor, dass  er  ihr  eine  grosse,  sogar  zu  weit  gehende  Bedeutung 
beimass.  So  ist  er  geneigt,  das  dreigliedrige  vom  sechsgliedri- 
gen  System  zu  trennen  und  so  auch  blieb  er  lange,  ja  für  ein* 
zelne  Fälle  bis  au  seinem  Tode  der  Überzeugung,  dass  die  Systeme» 
welchen  wir  jetat  schiefe  Aien  zuweisen ,  als  besondere  hemi- 
edrische  Erscheinungen  der  rechtwinkligen  AxeasysWme  auftu« 
ihssen  seien.  Die  Abhandlungen  Über  Feldspath,  Epidot,  Euklas, 

*  Mineral.  Mittheil.  Ton  Tschermik,  1875,  13 
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Gyps  etc.  geben  das  Nähere  über  die  bei  ihnen  angenommenen 
mnderbaren  krystaUographisclien  Eigenschaften  an.  Wir  müssen 
jetit  diese  einst  als  voUkommen  scharf  nnd  zutreffend  hetrach- 
teten  Verhältnisse  als  nur  annfthemde  erklären.  Wir  kOnnen 
mcht  mehr  daran  festhalten,  dass  Feldspath  unter  seinen  Schief- 
endflächen vorn  und  hinten  gleichgeneigte  (P  und  x)  besässe  oder 
dass  er  gar  auf  viergliedrige  hemiedriache  Form  (in  der  Stellung 
Hin  =  9ü°  als  Säule)  reducirt  werden  könnte;  wir  müssen  in 
diesem  und  den  anderen  Fällen  die  vorhandene  Ungleichheit  der 
Azenwinkel  Tom  und  hinten  zugeben  als  Resultate  der  sorgtUt^g- 
iten,  laiige  fortgeföhrten  üntersuchnngen  und  Messungen.  Aber 
wir  kennen  uns  schwerlich  auch  dem  eigenthfimlichen  Eindrucke 
«atsiehen,  welchen  eben  diese,  oft  so  sehr  zu  höherer  Symmetrie 
Mimeigenden  Werthe  bei  der  Betrachtung  henrorrufen,  ohne  dass 
wir  noch  einen  Zusammenhang  dieser  Erscheinungen,  die  sich  wie 
iaolirt,  gleichwohl  zahlreich  vorfinden,  zu  erkennen  vermögen. 

Wohl  interessant  für  eine  solche  historische  Betrachtung  ist 
es,  dass  ein  so  streng  unterscheidender  und  scharfsinniger  Forscher 
wie  G.  F.  NAUMimi  in  einer  seiner  leisten  krystallograpbischen 
Schriften  (fiber  die  Bationalität  der  Tangenten-Verhältnisse  tauto- 
aonaler  Kiystallflächen,  18d5)  zur  Annahme  von  solchen  krystallo- 
graphischen  Gonstanten,  Winkeln,  Axenverhältnissen  gefuhrt  wurde, 
welche  geradezu  wieder  die  Möglichkeit  der  rechtwinkligen  Axen 
bei  Feldspath  und  allen  in  schiefwinkligeu  Systemen  krystalli- 
sirenden  Substanzen  beweisen  würden.* 

In  solchen  Beispielen  wie  die  oben  erwähnten  bei  Feldspath, 
l^pidot  etCb  kDnnen  wir  es  jetzt,  dank  den  verbesserten  Messungs- 
^paiat»  als  entschieden  betrachten,  dass  streiig  rechtwinklige 
Am  diooon  Formen  nicht  zu  Grunde  gelegt  werden  kdnnen, 
aoBdem  dass  der  bekannte  Unterschied  der  Erystallflfidien  vom 

•  Naümasx  selbst  sagt  in  einem  ungedruckten  Briefe  Cvom  5.M&rz  1856) 
in  S.  Weiss  als  Antwort  auf  ein  Schreiben  des  Letzteren:  „Wohl  haben 
Sie  fiecht,  dass  die  Frage  über  rechtwinklige  oder  schiefwinklige  Axen- 
sjsteme  durch  meine  Abhandlung  ttber  die  Rationalität  der  Tangenten- 
veihihmiae  noch  keineswegs  erledigt  ist;  und  man  könnte  vislleidit  sagen: 
Iroti  der  schiefwinkligen  Axensysteme  besteht  jene  Bationalität,  und 
etai  weil  sie  bcMeht,  lassen  sieh  anoh  rechtwinklige  Axen 
geltend  machen.*  Er  erwartet  lihrigens  definitive  Enticheidang  nor 
duch  phjsSkaliiehe  ünlersnehang  —  wie  anch  8.  Wsiss  dies  that 
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imd  hinten  von  einer  geometrieehen  Differenz  zwischen  dem  Axen- 
winkel  (a :  e)  yom  and  hinten  hegldtet  wird.  In  manchen  FfiUen 
ist  die  Entscheidung  länger  ansgehtiehen.  Wie  heim  Datolith 
dnst  Messnngen  als  gleichberechtigt  gelten  konnten,  Ton  denen 

die  einen  die  fast  horizontale  Endfläche  nach  vorn,  die  andern 
nach  liinten  unmerklich  geneigt  ergaben,  so  da8S  das  rechte  Mittel 
die  wirklich  senkrechte  Stellung  der  Fläche  zur  Axe  zu  sein 
schien,  so  ist  auch  in  anderu  Fällen,  wie  in  neuerer  Zeit  noch 
bei  Wolfram,  wenn  auch  erst  sp&t  der  allgemeine  Charakter  der 
Axenschiefe  direct  bewiesen  worden.  Es  mnss  wohl  auch  das 
letzte  Beispiel  als  fortfiülend  betrachtet  werden,  dass  eine  auf 
rechtwinklige  Axen  zn  gründende  Eiystallreihe  in  HemiMrieen 
zerfallen  aufträte,  welche  den  Formen  des  zwei-  und  eingliedrigen 
Systems  entsprechen  würden,  oder  umgekehrt.* 

Wenn  sich  so  die  Annahme  von  Hemiedrieen  zur  Erklärung 
der  schiefwinkligen  Systeme  aus  rechtwinkligen  nicht  bestätigt, 
vielmehr  ihre  volle  Selbstständigkeit  sich  nothwendig  ergiebt,  so 
ist  das  Letztere  wohl  durchgehend  bei  den  Systemen  der  Fall, 
wo  es  sich  nicht  mehr  um  Differenz  der  Axenwinl^el,  sondern  nnr 
noch  am  Gleichheit  oder  Ungleichheit  der  Azenlftngen  handeln  kann. 

Anfinerksamkeit  erregten  solche  Beispiele,  wo  die  grOsste 
Annäherung  der  Winkel  eines  Falles  von  niederer  an  diejenigen 
von  höherer  Symmetrie  besteht.  Man  nahm  damals  geradezu  die 
Gleichheit  der  Winkel  an  und  schuf  sich  so  eine  Brücke  von  dem 
einen  System  zum  andern,  wie  z.  B.  danach  der  Staurolith  als 
«abgeleitet  aus  dem  r^gnlftren  System*  galt.  Diese  Annahmen 
sind  geschwunden  und  nur  mehr  oder  weniger  angenftherte  Winkel- 
beziehnngen  bldben  fttr  den  Veigleicfa  übrig,  welche  wir  gegenr 
wftrtig  wie  ZnfiUligkeiten  behanddn  und  deren  mögliche  ander- 
weitige Bedeutung  ffir  die  Verwandtschaften  der  E^Iiper  unter 
sich  der  Zukunft  anheimgestellt  bleiben  muss. 

Sei  dies  wie  es  sei,  der  Gedanke  aber  ist  auszusprechen  und 
zu  erläutern,  welcher  alle  diese  uns  jetzt  fremd  erscheinenden 
Darstellungen  und  Erklärungen  der  Krystallgestalten  erzeugte, 
nftmlich  der,  dass  es  ausreiche,  die  krystallinisohe  Formbildung 

♦  Wohl  zu  beherzigen  ist  daher,  wie  Quexstedt  betont,  dass  man  bei 
der  WaLl  der  Axen  mehr  auf  diejenigen  Gewicht  legen  sollte,  welche  nahe 
rechtwinklig  sind,  als  auf  blosse  Einfachheit  der  Indioes. 
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anf  dni  rechtwinklige  BichtangeD  im  Baume  znrfickznfOhreOt 
dl»  im  Übrigen  es  physikalisehe  Differeitten  sind,  welche  die 
Tereehledenlieit  der  Formen  in  d«i  einzelnen  Systemen  Tennlassen, 

ohne  dass  denselben  auch  geometrisdie  Differenzen  in  den  Axen- 
werthen  entsprechen  müssten.  Was  in  dem  einfachsten  Falle, 
dem  regulären  vollfläclii^en  System  in  ullen  krystallographisch 
gleichbedeutenden  Richtungen  auch  gleich  entwickelt  in  die  Er- 
scheinung tritt,  das  kann  nach  jener  Vorstellung  in  gewissen 
sokher  fiichtoqgen  (durch  Eintreten  von  i^Polaritäten")  bis  zum 
TODigen  Versdiwinden  Yerschieden  werden  und  so  als  Besultat  eine 
Form  hervorbringen,  welche  sunftchst  einem  andern  Systeme  ange- 
hört, erst  durch  mühsame  Vergleichung  der  Winkel  als  einem  symme- 
trischeren Systeme  gleichsam  entsprossen  aufgedeckt  werden  muss. 

Mit  wenigen  Worten  lässt  sich  dies  so  bezeichnen,  dass 
durch  Eintritt  von  physikalischen  Differenzen  in  bestimmten  Rich- 
tungen zwar  der  physische  Charakter  der  Krystallformen  sich 
Indern  könne,  ohne  dass  jedoch  hiermit  auch  noth wendig  eine 
ntspreehende  geometrische  Diffisrenz,  sei  es  in  der  Lftnge  oder 
der  Nelgong  der  Grundaxen  ▼erbnnden  sein  müsste.  Ledigliok 
ose  g^setsmässige  Rednetion  der  Zahl  der  Erystallfl&chen  w&re 
Folge  der  Wirkung  solcher  Differenzen :  das  Endresultat  einer 
umfassenden  hemiedrischen  (meroedrischen)  Gestaltung. 

Solchen  theoretischen  Betrachtungen  sehen  wir  uns  jetzt 
ziemlich  fem  gerückt  und  namentlich  hat  dazu  die  optische  Unter- 
suehongsmethode  in  hohem  Grade  beigetragen.  Denn  wo  man 
hn  optischen  Verhalten  der  Krystalle  die  bekannten  wichtigen 
DiffinreDsen  &nd,  da  bestätigten  die  weitaus  meisten  lUlle,  dass 
sie  ?on  solchen  krystallograpbisdben  Dilferensen  begleitet  werden, 
wie  sie  den  Erystallsystemen  zukommen,  dass  also  opiascheVef- 
schiedenheiten  an  krystallographische  gebunden  erscheinen. 

Unter  jenen  Körpern  aber,  welche  optisch  untersucht  werden 
können,  fanden  sich  schon  früh  auch  solche,  wo  es  den  Anschein 
bat,  als  gälten  die  optisch- krystallographischen  Gesetze  nicht  aus- 
nahmslos und  allgemein.  £s  wurden  regul&re  Körper  als  doppelt 
üchüiieehflnd  üntgesteUt,  Krystalle  mit  einer  Hauptaxe  und  ans- 
gspiigt  Tier-  oder  seehsgUedrigem  Habitus  wurden  nidit  optisch 
fiosiig,  wmdem  xweiaiig  geftmden  (Vesuvian,  Eorund  etc.)  und  an- 
dere solche  Fälle,  die  gegenüber  den  anderen  als  Anonudieen  er- 
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BcheineiL  Q^genwftrtig  ist  man  ansserordentHch  bestrebt,  solchen 
Differenzen  nachzospliren  nnd  kennt  eine  grosse  Anssfal  von  Bei- 
spielen, wo  das  optische  Verhalten  auf  geringere  Symraetrie 
Bchliessen  lassen  wurde,  als  der  bisher  beobachteten  Form  entspricht. 
Meist  sucht  man  die  Erklärung  solcher  auftalleiiden  Abweichungen 
in  einer  Änderung  des  Krystallsystems,  zu  denen  die  «anomalen* 
Krystalle  gehören,  und  in  der  That  ist  es  öfters  gelungen  zu  er- 
weisen, dass  diese  Erklärung  die  richtige,  dass  die  Zntheilmig  der 
Erystalle  zn  einem  weniger  symmetrischen  System  noihwendig 
sei,  mag  anch  die  geometrische  Differenz  dann  sehr  gering  werden. 
Ja  dieses  Princip  ist  bereits  dahin  gelangt  zu  erklären,  dass  auch 
(wie  neuerlichst  z.  B.  beim  Boracit  und  Apopliyllit) ,  wenn  die 
sorgfUltigste  Messung  keine  Abweichung  von  den  Formen  eines 
Sjstemes  höherer  Symmetrie  ergäbe,  dieselbe  doch  angenommen 
werden  müsse,  um  den  abweichenden  optischen  Erscheinungen 
zn  genügen.  Und  wo  man  umgekehrt  beobachtet,  dass  sonst 
zweiaiige  Erystalle  manchmal  auch  einaxig  auftreten,  da  wird, 
80  glaubt  man,  diese  Verein&chung  als  Werk  der  zwilUngsartigen 
Überlagerung  zweiaxiger  Lamellen  zu  betrachten  sein.  Die  con- 
sequente  Verfolgung  dieses  Princips  wird  uns  die  Zahl  der  regel- 
mässigeren  Krystalle,  die  schon  jetzt  für  Viele  beträchtlich  zu- 
sammengeschmolzen ist,  immer  mehr  beschränken,  dagegen  die 
Unsymmetrieen  als  das  Qewöhnlichere  hinstellen.  Ob  diese  Be- 
trachtungsweise, welche  von  ihrem  heutigen  unruhigen  Streben 
erst  wieder  zur  Ruhe  gelangt  sein  wird,  wenn  sie  Alles  schief 
erkannt  hat,  wirklich  die  befriedigende  sei,  dfirfte  zwar  noch 
dahinstehen.  Bei  der  grossen  Schwierigkeit  dieser  üntersuehnngen 
und  der  noch  grösseren  der  klaren  Erkenntniss  des  Grundes  aller 
hierher  gehörigen  Erscheinungen  ist  wohl  grosse  Vorsicht  wün- 
schenswerth.  Wie  noch  jüngst  die  unzweifelhafte  Existenz  von 
Doppelbrechung  an  freigebildeten,  künstlich  gezogenen  Alaun- 
krystaUen  wieder  festgestellt  worden  ist*,  an  Körpern,  deren 
echte  regnl&re  Erystallform  wohl  nicht  beuistandet  weiden  wird; 

*  Klooki  in  diesem  Jahrbaeh  1880  ,  8.  53  ff.,  Itt  benSlit,  die 
lfAii.ABi>*Miie  Hypothese  durch  die  einfachere  Erklirimg  von  Riüboh  sq 

ersetzen.  -  Klsin  in  Nachr.  d.  K.  Ges.  d.  Wisa.  zu  Göttingen  1880, 
28.  Jan.,  steht  wieder  filr  die  reguläre  Natur  des  Boracit  ein,  indem  er 
iohon  das  Wachsthnm  rar  Erklining  beranxieht. 
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wie  es  hier  innere  Spannungen  oder  besondere  Wachsthmne* 
liediDgungeD  sdn  dürften,  welche  jene  Interferenzen  erzengen; 
m  wenif  wie  wir  aber  diese  Spannungen  selbst  genügend  erklären 

können,  so  darf  man  nicht  leugnen,  dass  auch  in  Krystallen 
anderer  Systeme  Spannungs-  oder  ilhnliche  Verhältnisse  von  den 
MDstigen  Gesetzen  abweichende  Erscheinungen  veranlassen  können. 

Danach  ist  die  Frage  noch  offen  zu  lassen,  ob  solche  optische 
Mennien  stets  in  caasalem  Zusammenbange  mit  der  Erystall- 
foim  stehen  oder  ob  sie  selbständig  ohne  krystallographische 
Difbnoien  sidi  einstellen  oder  herrorgerufen  werden  kOnnen. 
Mao  werde  fSr  die  letztere  Mmnng  geltend  machen  dfirfbn, 
dws  auch  auf  andern  Gebieten  der  physikalischen  Krystallforschung, 
wie  bei  dem  elektrischen  Verhalten  sich  gezeigt  hat,  nicht  immer 
diese  physikalischen  Ditterenzen  mit  geometrischen  oder  krystallo- 
graphischen  zusammengehen. 

Ist  es  gestattet,  hieraus  einen  Schluss  zu  ziehen,  so  ist  es 
der,  dass  jener  Grundgedanke  von  S.  Weiss,  es  bestftnden  nicht 
immer  nothwendig  geometrische  Diflbrenzen  bei  Vorhandensein 
m  physikalischen,  auch  gegenwärtig  noch  nicht  vdUig  widerlegt 
ist,  kaum  jemals  völlig  widerlegt  werden  wird. 

Em  Gebiet  aber  giebt  es,  wo,  um  es  kurz  zu  bezeichnen,  die 
Bifferenzirung  sonst  gleichberechtigter  Richtungen  unbezweifelt 
besteht,  d.  i.  bei  den  eigentlichen  Hemiedrieen  der  Gestalten 
eiaes  und  desselben  Systems.  Eier  ist  ein  gleichzeitiger  geometri- 
sdier  Unterschied  der  zweierlei  oder  „enantiomorphen*  Formen 
(der  .Qegenkörper")  nicht  mehr  yorhanden,  sondern  die  Ver^ 
idiiedeDhdten  sind  in  den  physikalischen  Charakter  der  sich  er- 
glDzenden  Formen  und  in  das  Wachsthum  verlegt. 

Auch  auf  diesem  Gebiete  treffen  wir  jedoch  Erscheinungen, 
welche  einen  ungemein  verschiedenen  Grad  derjenigen  Differenzen 
bekunden,  welche  die  hemiedriscbe  Gestaltung  der  einzelnen  Körper 
hervorrufen.  Während  bei  dem  einen  Beispiele  der  hemiedriscbe 
Charakter  leicht  und  constant  zu  erkennen  ist,  tritt  er  bei  anderen 
nrfiek  und  ist  in  manchen  F&Uen  gar  nicht  mehr  wahrzunehmen. 
Noch  in  neuester  Zeit  gestand  tin  eüHger  Bearbeiter«'  dieser 
Omppe  Ton  Ersehdnungen,  der  durchaus  nicht  gewillt  war,  die 
Ueglichkeit  gleichzeitigen  Vorkommens  yoU-  und  hftlftflftdiiger 

*  Sadubck,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1878,  S.  571. 
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Formeu  desselben  Minerals  zuzugeben,  dass  bei  Kupferkies  ein 
Unterschied  in  der  Ausbildung  der  beiden  Tetraöder  bisweilen 
überhaupt  nicht  vorbanden  seL 

lian  pfleii^  gar  nicht  Ton  dem  Gedanken  aosingehen,  dass 
die  Hemiddrie  etwas  Selbstftndiges  sein  and  unter  geeigneten 
ümstftnden  zur  Erscheinung  gelangen  konnte,  wo  sonst  die  Formen 
sich  Tollflächig  bilden,  sondern  man  betrachtete  meist  die  Hemi- 
edrie  als  ein  Gesetz,  welches  die  Möglichkeit  auch  volltlächiger 
Krystalle  überall  ausschlösse,  wo  sie  einmal  vorhanden  ist. 
Kommen  hemiedrische  Krystalle  doch  einmal  Yor  an  Substanzen, 
welche  im  Übrigen  voUflÄchig  krystallisiren,  so  wirddiess  als  blosse 
Wacbsthnmsersoheinnng,  durch  besonderen  Aufbau  der  KrystaU- 
theilchen  erklärt,  welche  mit  HemiSdrie  nichts  zu  thun  habe. 

Es  ist  nothwendig,  den  Begriif  der  Hemifidrie  klar  zu  stellen, 
der  durch  eine  solche  Erkiftmng  gefthrdet  erscheint  Denn  die 
eigenthümliche  Gestaltung  der  Krys^talle  durch  Wachsthum  ist 
Überhaui>t  das  Wesen  jeder  Krystallgestaltung  und  erkliirt  nicht, 
warum  in  dem  einen  Falle  eiue  bestimmte  Form  eine  zufällige, 
im  andern  eine  gesetzmässig  hemiedrische  sein  solle. 

Dies  wird  nur  entschieden,  wenn  man  berücksichtigt,  dass 
zur  «Hemiödrie*  eben  nothwendig  das  Vorhandensein  von  i^ysi- 
kalischen  Differenzen  der  beiderlei  Gestalten  gehört,  die  sich  beim 
Wachsthum  kenntlich  machen.  Ist  TetraMer  und  Qegentetrafider 
des  Boracit  glatt  und  matt,  so  ist  kein  Zweifel  an  seiner  Hemi- 
Mrie.  Ist  die  Zeichnung  der  Gegenflächen  verschieden,  so  wird 
man  nicht  minder  der  Hemiedrie  sicher  sein.  Alle  Erschei- 
nungen, welche  durch  Hinzutreten  vicinaler  Flächen  veranlasst 
werden,  wie  eben  auch  die  Oberflächenzeichnungen,  werden  den 
Yerschiedenlieiten«  soweit  sie  in  der  Hemiedrie  beruhen,  entspre- 
eben.  Namentlich  auch  die  krystallographische  Weiterentwick» 
lung  hemiMriscfaer  Krystalle  wird  sich  in  der  Verschiedenheit 
der  seeundären  Krystallflftchen  beider  Stellangen  ausprägen:  die 
Flächen  erster  und  zweiter  Ordnung  werden  zum  grossen  Theil 
andere  sein. 

Wo  Krystalle  mit  solchen  Charakteren  vorliegen,  wird  man 
deren  echte  hemiedrische  Natur  zugeben  müssen.  Falls  dies  aber 
auch  nur  in  einzelnen  Fällen  bei  einem  Mineral  oder  einer  kry- 
stallisirenden  Substanz  Yorkommt,  wird  man  doch  die  Eiisteni 
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der  Hemiedrie,  dann  aber  neben  der  Homo^rie  des  Körpers 
nicht  ableugnen  können. 

Zu  entscheiden,  ob  dies  wirklich  vorkommt,  ist  Sache  der 
flxaeten  Beobaditmig.  Die  IK^lichkeit  ist  a  priori  dorohaus 
meht  n  bestreiten,  da  wir  das  Wesen  der  HemiSdrie  nnr  in  dem 
Eintreten  gewisser  Difforensen,  wo  sonst  Gleiehbeit  herrsebte, 
erbßeken.  Sollte  es  erwiesen  werden,  dass  echte  voll-  und  theil- 
flächige  Gestalten  an  derselben  Substanz  zu  beobachten  sind,  so 
dürfte  daraus  folgen,  dass  die  Hemiedrie  der  Krystalle  nicht  ein 
aasschliessliches  Gesetz  für  jede  Substanz  sei,  ein  aut — aut,  und 
dass  tertium  non  datur,  sondern  dass  sie  eine  Fähigkeit  der 
Gestaltnng  sei,  abhftngig  von  bestinmiten  besondem  Bedingnqgen, 
ebenso  wie  die  Bildung  second&rer  Formen  überhaupt 

Es  kann  Ton  diesem  Standpunkte  ans  nur  naturgemftss 
enebenien,  dara  in  den  meisten  FftUen  jede  Substanz  entweder 
voll-  oder  theilfiächig  auftritt;  aber  schon  der  sehr  verschiedene 
Grad  hemiedrischer  Bildung  in  den  einzelnen  Fällen  ist  ein 
Fingerzeif:^  für  eine  fortlaufende  Entwicklung  dieser  Eigenschaft 
uDii  fordert  zu  Untersuchungen  der  Umstände  auf^  unter  welchen 
dieselbe  gefördert  oder  geheount  wird. 

So  SQigftltige  Untersudiungen,  wie  uns  in  neuerer  Zeit  Aber 
Hemifidrieen  geworden  sind,  Terlieren  keineswegs  ihren  Werth, 
weon  man  auch  nieht  zu  jener  Aussohliesslichkeit  sich  Terstehen 
▼fll.  Jene  Weg -weisenden  Gesetze,  welche  zum  Theil  noch 
zuletzt  Sadebeck  erkannt,  behalten  ihre  treffliche  Bedeutung,  auch 
wenn  man  seiner  Schlussfolge  sich  nicht  unterwirft  ,  dass  ein 
Körper  nur  entweder  voll-  oder  theilfiächig  sein  könne.  Ana- 
logieen,  welche  hierauf  geführt  haben,  lassen  nicht  in  jedem 
FsUe  gleiche  Schlfisse  lu.  Schalenbildung  bei  Magneteisen  ist 
nebt  von  gleicher  Bedeutung  wie  die  bei  Diamant,  woraus  man 
denen  Yollilachigkeit  geschlossen  hai  Nicht  jede  äussere  Ana- 
logie ist  ein  Beweis  fdi  denselben  Gmnd  der  Erscheinung,  sondern 
vor  Allem  ist  die  Festsetzung  der  Thatsachen  im  einzelnen  Falle 
unentbehrliche  Vorbedingung  für  die  Zulässigkeit  irgend  einer 
Analogie. 

In  der  Überzeugung,  dass  es  darauf  ankomme,  zuerst  den 
einzelnen  Fall  richtig  zu  erkennen,  sollen  die  nachfolgenden 
Zeikn  sieh  mit  dem  I>iamant  beschäftigen  als  einem  der  Beispiele, 
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welche  geeignet  erscheinen,  die  Natur  der  Hemiedrie  aufzuklären 
und  die  Frage  nach  dem  gleichzeitigen  Vorkommen  voll-  und 
theilflächiger  Formen  zu  erörtern.  Dem  Verfasser,  um  dies  schon 
hier  Toranznschicken,  erscheint  es  imzweifelhaft,  dass  auch  dieses 
GsstBltnngspriiidp  nur  ein  simultanes  sei,  nicht  das  andere  ans- 
Bchliesseod.  Man  findet  DiiEnenzen,  weldie  beweisen,  dass  sie 
eintretoi,  sich  entwickdn,  nicht  ein  fOr  alle  Mal  Torhanden  sind, 
aber  auch  nicht  weggeleugnet  werden  können. 


Seit  der  Diamant  von  Gustav  Kose  wegen  der  häufigen 
Kerbung  oder  Furchung  seiner  oktaedrischeu  Kanten  als  tetra- 
edrisch,  die  gefurchten  Krystalle  als  Zwillingskrystalle  au%efasst 
wurden,  hat  sich  im  Verfolg  seiner  Studien  nach  seinem  Tode 
namentlich  durch  Sadbbice,  bekanntlich  die  entgegengesetite 
Meinung  geltend  gemacht,  dass  jene  Erscheinung  der  Furchung 
nur  durch  Schalenbildung  hervorgerufen  sei,  daher  als  sich  wieder- 
holende Furchung  aufträte,  die  Erystalie  aber  ohne  Ausnahme 
den  vollfiiichigen  zuzuzählen,  etwaige,  jedoch  sehr  seltene  Spuren 
tetraedrischer  Krystalle  nur  „Äusbildungs-",  , Wachsthumsformen" 
seien,  ebenfalls  zu  erklären  durch  fortgesetzte  Schalenbildung  bis 
zum  Verschwinden  der  abwechselnden  Oktaederflächen  oder  der 
in  abwechselnden  Oktanten  gelegenen  Fl&chen  anderer  VoUflftchner. 
Wohlgebildete  tetra£drische  Gestalten  würden  dadurch  freilich 
nur  entstehen,  wenn  unendlich  feine  legelrnftssig  abnehmende 
Lamellen  sich  im  Fortwaehsen  auflegten  oder  mit  andern  Worten, 
wenn  das  (ianzo  sich  nach  HAüi'scheu  Decreöa3uzeu  zu  neuen 
Formen  gestaltete. 

Solche  vollkommen  tetraedrisch  gebildete  Krystalle  sind 
selten,  doch  gesteht  Sadebeck  noch  zu,  dass  „vereinzelt  tetra- 
^rische  Formen  vorkommen".  In  der  HosE-SADEBECK'schen  Ab- 
handlung* selbst  sind  nur  in  Fig.  10  u.  35  entschiedene  ^iiren 
tetraidrisdier  Hemi^e  an  swei  Krystallen  dargestellt  worden. 
Seitdem  ist  von  Mabun**  noch  ^  anscheinend  tetrafidrischer 

*  Über  die  Kiystallisatiaii  des  Diamanten.  Nach  binterlassenen  Auf- 
seiehnnng«!  von  Gustav  Sobi  bearbeitet  von  AuzAnntE  SAOiBtox.  AbhaadL 
d.  kOn.  Akad.  d.  Wiis.  an  Berlhi  1870. 

*•  Zeitacbr.  d.  d.  g.  0. 1878,  8.  621,  Tat  ai  Fig.  t 
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Krjstall  abgebüdett  aodm  tetnSdriscbe  Exemplare  nicht  weiter 
bekannt  geworden. 

Dnndi  Erwerbiingeii  ftr  die  kOD.  Bergakademie  bin  ich  In 
den  Stand  gesetxt,  vier  weitere  FUle  von  ausgeieichnet  tetra- 
MriMiien  Dlamantkrystallen  mitmtbenen,  ans  deren  genauerer 
Beschreibung  herrorgehen  dürfte,  dass  sie  wirklich  tetraSdrische 
Erystalle  sind,  so  unzweifelhaft,  wie  unter  den  bisher  beschrie- 
benen kein  Exemplar.  Schon  deswegen  verdienen  sie  nähere 
fieMhtoDg,  wenn  schon  der  Umstand»  dass  sie  ?on  ?or wiegend 
knunmeo  Flächen  eingeschlossen  werden,  eine  genauere  Bestim- 
»mg  der  letateren  nadi  Azen?erbftltni8sen  hier  aossehliesst 
JA  lasse  sanSehst  ihre  EinzelbeBchTeilrang  folgen. 

1.  Bin  Kr  jstall  von  Brasilien  ist  ein  fitft  reines  HexaUste- 
inMer  nut  glatten  and  glinsenden,  doch  stark  convez  gekrflmmten 
fttchen  mid  Kanten.  Die  grflsste  Liagendimeasion  On  Achtung  ab 

Rg.  6)  ist  etwa  3  Millimeter,  sein  Gewicht  21  Milligramm.  Zn 
seiner  Yeranschaulichung  dienen  Fig.  1  u.  6  auf  Xaf.  L  Die  Ansbildong 
des  Krystalls  ist  derart,  dass  die  ideale  Form  von  Fig.  1  nahe  erreicht 
wird:  entsprechend  dorn  tetraedrischen  Hfilftflächner  des  48-Fläch- 
ners,  der  nur  an  einzelnen  Stellen,  wie  auf  der  in  Fig.  6  detaillirt 
gezeichneten  Seite,  noch  einige  andere  Flächenelemente  sehr  unter- 
geordnet zeigt.  Die  6  vorwiegenden  in  demselben  Oktanten  gele- 
genen Flächen  sind  zwar  glatt,  jedoch,  wie  Fig.  6  nach  mikrosko- 
pischer Ansicht  andeutet,  mit  kleinen  zahlreichen  warzigen  Uneben- 
inten  bedeckt,  welche  in  erkennbaren  Beihen  angeordnet  sind  und 
lack  der  gemeinsamen  Ecke  hin  in  wenig  gebogene  Linien  und 
iaehe  Streifang  übergehen,  die  dem  Durchschnitt  nut  der  Oktafider- 
illehe  dieses  Oktanten  entsprechen  wflrde.  Hierin  ist,  da  wieder^ 
hdte  Knkerbnngen  am  Krjstalle  fehlen,  kam  eine  Spur  Ton  soha- 
Gg«n  Anfban  zn  erkennen,  höchstens  spräche  dafttr  ein  in  der  Bich- 
tang cd  (Fig.  6)  durchsetzender  glänxender  Streifen,  noch  sehr  schmal 
sirischon  d  und  b,  welcher  sich  swar  auch  aus  convezen  FlAchen 
eines  (oder  zwischen  d  a.  b  wohl  von  zwei)  Hexakistetraedem  zusammen- 
setzt, nur  sehr  vicinal  dem  Oktaeder,  so  dass  die  sehr  stumpfe  Kante, 
welche  den  ganzen  Streifen  in  2  Felder  theilt  (unter  a  und  in  der 
MittQ  zwischf'n  b  und  d),  nur  sehr  wonig  merklich  ist.  Schalen, 
die  treppeuförmige  Unterbrechungen  hervorrufen,  fehlen,  wie  bemerkt, 
ToUständig. 

Man  kann  die  hier  auftretenden  Formen  mit  solchen  der  Rose- 
8ai)Ebe(  K'schen  Abhandlung  vergleichen;  dann  wäre  unser  vorwie- 
gendes Uexakistetradder  der  Hälftfl&chner  des  (granatoSderähnlichen) 
^roohners  ^,  das  uitergeordnete  swischen  cd  liegende  etwa  der- 
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jenige  des  (oktaederähnlichen)  Körpers  ^.  Angedeutet  ist  auch  an 
der  2-f-2-kantigeu  Ecke  bei  a  noch  das  Vorkommen  stumpfer  gegen 
die  Axe  geneigter  Flächen  dieser  Art  in  2  sehr  kleinen  dort  befind- 
lichen Fläcbenelementen ,  welche  sich  nur  noch  einmal  aui  Krjstall 
wiederfinden.  In  den  Übrigen  Oktanten  ist  ausserdem  nichts  Ton 
solchMi  untergeordneten  Flächen  Torbaaden ;  insbesondere  fehlt  aber 
'flberall  jede  Spur  einer  OktaMer*  oder  TetraMerflfiche. 

2.  Ein  iweiter  Krystall  von  Brasilien  stellt  sich  als  Durch- 
wachsangsswillin^  sweier  fast  reiner  HexakistetraSder  dar.  IHe  ideale 
Fig.  2  Taf.  I  wQrde  voraussetzen,  dass  2  ebenflächige  derartige  Körper 
(der  Zeichnung  ist  a  :  |^a  :  ^a  zu  Grunde  gelegt)  im  Gleichgewicht 
nach  dem  RosE*schen  Gesetze  sich  durchkreuzen,  während  in  Fig.  3 
das  eine  Individuum  kloin<>r  als  das  andere  angenommen  ist.  Dem 
letzteren  Falle  entspricht  der  vorliegende  Krystall,  da  das  eine  In- 
dividuum in  der  That  das  zweite  an  Grösso  übortritft ,  wennschon 
nicht  bedeutend.  Die  Figuren  9  u.  10  Taf.  II  gt'bou  natürliche  Ansichten 
des  Krystalls  bei  etwa  20faclier  Vorg-rösserung:,  Fig.  9  von  einer 
Oktaederfläche  aus,  Fig.  10  von  einer  Würfelfläche  her  gesehen. 

Dieser  Krystall,  in  der  Bichtung  aa  Fig.  10  nur  3,3  Mm.  lang, 
49  HiUigramm  schwer,  ist  derjenige,  welcher  die  meisten  Uneben- 
heiten bei  übrigens  glatter  Oberflftche  seigt  und  daher  besonders 
reichlich  Beobachtungen  in  fiezog  anf  sein  Wachsthnm  gestattet» 
soweit  dies  ans  der  Oberflftchenbesäaffenheit  geschlossen  werden  kann. 
Seine  Unebenheit,  die  sahireichen  vorwiegend  convexen  Krfimmnngen 
nnd  lokalen  welligen  nnd  nuuligen  Erhebungen,  warsigen  und  strei* 
figen  Zeichnungen  Tororsachen  ein  im  Einselnen  sehr  complicirtes  Aus- 
sehen sowie  einen  sehr  unregelmässigen  gekrümmten,  oft  hin-  und 
hergebogenen  Verlauf  der  Kanten,  wie  aus  den  Figuren  hervorgeht. 
Trotzdem  ist  es  leicht,  sich  an  dorn  Krystall  zu  orientiren  und  die 
Grenzen  der  beiden  Individuen  zu  verfolgen,  die  sich  nur  dadurch 
an  gewissen  einzelnen  Stellen  verwischen,  dass  das  eine  Individuum 
nur  ganz  dünn  das  andere  bedeckt.  In  Fig.  9  dürfte  die  Abgren- 
zung der  2  Individuen  ohne  Erläuterung  ersichtlich  sein,  für  Fig.  10 
ist  zu  bemerken,  dass  das  Ilauptindividuum  zwischen  aa  sich  aus- 
dehnt und  bis  EU  den  (einspringenden)  Linien  ee  nnd  dd  reicht, 
w&hrend  swisdien  cc  und  dd  nach  den  Spitzen  bb  sn  sich  daa 
sweite  Individuum  jsinschiebt.  Die  gebrochenen  TetraMerksnten  des 
ersten  liegen  in  aa,  die  des  sweiten  in  bb.  Diese  beiden  mflssten 
sich  bei  ebenflächigen  Formen  in  rechtwinkligen  Ebenen  kreusen. 

Die  Kanten  der  beiden  Hezakistetrafider  sind  trotz  der  unebenen 
Oberfläche  sehr  scharf;  nur  an  einzelnen  Stellen  zeigen  sich  auch 
Andeutungen  anderer  Erystallflächen.  So  besitzt  das  kleinere  In- 
dividuum eine  sehr  glatte  und  ebene  Oktaederfläche  (o  in  Fig.  9), 
sowie  an  den  2 -f~ 2 -kantigen  Ecken  Andeutung'en  einmal  von  einer 
"Würfelfläche  (w  Fig.  9),  oder  von  Pyramidentetraedern  (p  Fig.  9  n.  10). 
Hiervon  abgesehen  kann  man  nur  von  sehr  krummflächigeu  Hexakis- 
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tetraedern  sprechen,  deren  man  ausser  dem  herrschenden  andere  in 

Sporen  erkennen  kann. 

Fast  die  g-anze  Krystailoberfläche  ist  grubig-runzlig  bis  wellig; 
die  Kanzeln  oder  Wülste  richten  sich  überall  parallel  den  einsprin- 
genden Kanten  zwischen  den  beiden  Individuen,  bilden  jedoch  keine 
Kerben  oder  scharfe  Furclien,  frstrecken  sich  auch  nicht  weit  über 
die  Oberfläche  fort,  wie  es  bei  Schalen  der  Fall  sein  würde,  sondern 
bilden  oft  sich  ausspitzende  kleine  Hügel,  alternirend  oder  unregel- 
mässig vertheilt,  nur  in  ihrer  Längsrichtung  den  bezeichneten  ein- 
springenden Kanten  folgend.  Der  Aufbau  des  Erystalls  von  einem 
im  MS  XQ  der  jetzigen  ZwiUingsfonn  ist  zwar  unyerkennbar,  aber 
denelbe  vollzog  sich  nicht  durch  Bildung  regelmässiger  Schalen  oder 
Ikeppen  des  OktaSders,  sondern  nut  der  seitlichen  kmmmflftchigen 
Begtensong,  die  vom  OktaMer  krystallographisch  und  physikalisch 
völlig  abweicht.  Das  Hexakistetraöder  ist  stellenweise  glatt  statt 
wulstig  (wie  in  Fig.  10  das  Hauptindividuum  links),  aber  stets 
charakteristisch  gekrümmt  und  sehr  verschieden  von  der  Ausbildung 
der  Oktaeder-  oder  Tetradderflftchen  in  Oberflachenzeichnung  und 
Glanz. 

Noch  mag  als  interessante  Eigeuthümlichkeit  erwähnt  werden« 
dass  an  einem  Paare  der  einspringenden  Zwilling-skanten  des  Kry- 
rtalls,  welche  gebrochene  Oktaederkanten  bilden,  sich  ein  Paar 
leistenförmiger  Kanten  von  schmalen  Flächen  des  48-Flächners  ein- 
geschlossen herausheben,  gleichsam  wie  ein  vorspringender  Kern  und 
erinnernd  an  die  Form  von  Fig.  35  der  KosE-SADEBECK'schen  Ab- 
handlung, wo  nämlich  ein  48-Flächner  als  Kernkrystall  in  der  Rich- 
tung seiner  sämmtlichen  trigonalen  Axen  sich  in  die  Ecken  zweier 
Hexakistetraöder  ausspitzt  Im  vorliegenden  Krystall  tritt  jedoch 
disBer  Kern  ausser  an  der  einen  Stelle  nirgend  hervor. 

8.  Der  dritte  Krystall  von  Brasilien  ist  wie  der  vorige  eine 
Dorehkreuzung  iweier  HexakistetraMer,  aber  noch  mit  sftmintlichen 
OktsMerflftehen.  Er  ist  nur  2,5  Hm.  grOssten  Durchmessers  und 
21  XiOigr.  schwer.  Sdne  ideale  Gestalt  ist  in  Fig.  4  Taü  I  unter 
Amiahme  von  (a :  ^a  :  •(a)  gezeichnet;  ilg.  8  Tat  U  giebt  dazu 
eine  natmgetrene  Ansicht  von  einer  trigonalen  Aze  her  gesehen. 

Die  beiden  HezakistetraMer,  welche  er  darateUt,  suid  sehr  glatt, 
kam  etwas  pnnktirt  oder  wenig  gestreift  und  gezeichnet,  aber 
slaik  coDvex  gekrümmt.  Daher  ist  der  Verlauf  der  Kanten  viel 
ngdiiässiger  als  bei  vorigem  Krystall,  die  stumpferen  Kanten  jedoch 
nm  Theil  sehr  schwach  ausgebildet,  weil  die  Flächen  vermOge  ihrer 
Krümmung  £ut  in  einander  ttbergeheo;  erkennbar  bleiben  sie  in- 
dessen. 

Anch  bei  diesem  Krystall  ist  das  eine  Individaum  etwas  grösser 
ils  das  andere;  dementsprechend  ist  schon  Fig.  4  construirt  worden. 
Die  Fliehen  des  Oktaeders  oder  der  beiden  Tetraöder  sind  sehr 
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glatt  und  ebenllüchig  und  stehen  so  in  auffallendem  Coutrast  xa 
den  Qbrigen  Flächen,  auch  bezüglich  st&rkeren  Glanxes. 

Was  man  an  diesem  Krystall  auf  schaUgen  Anfban  sarflck- 
ftbren  kann,  irt  nnr  eine  Stelle  des  Hanpttndividnnms  (in  Fig.  8 
oben  rechts  bei  o),  wo  ein  treppenftmiiger  Absats  dch  findet;  im 
Übrigen  ist  von  Schalen  nichts  sn  sehen,  eine  Wiederholung  des 
einspringenden  Winkels  zwischen  den  beiden  HexakistetraSdern  nicht 
Torhanden.  Eine  ümr&Ddening  der  Fläche  o,  welche  in  Fig.  8  am 
kleinem  Individuum  nach  oben  gerichtet  ist,  deutet  auf  eine  Kei- 
gung,  noch  andere  Flächen  zu  bilden,  nicht  eigentlich  auf  Schalen« 
bau;  es  ist  nur  Zeichnung  der  Hexakistetra^derflächen. 

Scharf  und  ohne  Wiederholung  sind  die  einspringenden  ZwU- 
Ungswinkel  gebildet. 

4.  Der  letzte  hier  zu  beschreibende  Krystall  stammt  vom  Cap, 
ist  4  Mm.  im  grössten  Durchmesser  und  94  Millgr.  schwer.  Er  ist 
vorherrschend  durch  die  4  Flächen  eines  Tetraßders  begrenzt,  dessen 
Ecken  von  je  6  stark  gewölbten  Flftchen  zugespitzt  werden,  welche 
als  sehr  eonvexe  Fjrramidenwarfel  oder  besser  solche  eines  4S-Flftch- 
ners  gedeutet  werden  mflssen,  bei  dem  die  in  Je  einer  gebrochenen 
OktaSderkante  losammenstossenden  FUchenpaare  so  nnmerUich  in 
dnander  libeigehen,  dass  nur  hier  nnd  da  noch  Sporen  der  trensenr 
den  Kanten  sichtbar  sind,  während  die  nach  den  Tetra§derecken 
Terlaufenden  Kanten  sämmtlich  scharf  und  deutlich  bleiben.  Ausser- 
dem sind  noch  an  2  Stellen  Flächen  eines  Pjramidentetraöders  zu 
erkennen.  Hiemach  ist  in  Fig.  5  Taf.  I  die  ideale  Combination  von  Tetra- 
eder, einem  48-Flächner  (ar^aija),  der  in  2  HexakistetraedtT 
zerfallt,  und  dem  Pyramidentetraeder  (a  :  a  :  Ja)  entworfen  worden 
als  eine  Gestalt,  welch«»  man  dem  vorhandenen  Krystall  zu  Grunde 
liegend  betrachten  kann.  Denkt  man  sicli  die  Flächen  des  48-FIäch- 
ners  abgerundet  und  die  in  der  Figur  schwach  ausgezogenen  Kanten 
durch  die  Rundung  der  Fläclien  fortfallend,  so  würde  man  dem 
natflrlichen  Auftreten  damit  entsprechen.  Über  die  Beschaffenheit 
der  fliehen  ist  Folgondes  sn  bemerken. 

Das  TetraOder  ist  mit  Tiden  Seckigen  Vertiefungen,  seltener 
Eihöhnngen  bedeckt  in  der  durch  G.  Sosb  bekannten  Stellung  und 
Umgrenzung,  so  dass  neh  die  ganze,  TieUkch  nnterbrochene  Flftche 
ans  vielen  kleineren  Lamellen  zusammengesetzt,  welche  in  der  Bich- 
tong  der  Tetraederflächen  ziemlich  ebenflächig  sind.  Fig.  7  Taf.  II  zeigt 
den  Krystall  auf  eine  solche  Tetradderfläche  (o')  gesehen  mit  ziem- 
lich grosser  Sseitiger  treppenförmiger  Vertiefung  in  der  Mitte.  Die 
6flächige  Zuspitzung  der  Tetraßde recken  gronzt  sich  deutlich  von 
der  Tetraederfläche  ab,  weniger  deutlich,  wie  erwähnt,  in  den  stark 
abgerundeten  gebrochenen  Oktaederkanten ,  welclie  daher  auch  in 
Fig.  7  nur  spurweiso  am  untern  Ende,  sonst  gar  nicht  gezeichnet 
werden  konnten.  Die  Krümmung  wird  gegen  die  trigonalen  Axen 
hin  so  stark,  dass  die  Flächen  zuletzt  den  Flächen  des  zweiten 
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Tetraödere  sehr  nahe  kommen.  An  einer  Ecke  ist  noch  eine  Tetra- 
MerflAehe  iweiter  SteUnng^  ttbrig  geblieben  als  siemlich  ebene  Flftche 
(wie  0  in  Fig.  8  n.  9). 

Da  die  gekrfimmten  Flftclien  einem  48-fläclmer,  reap.  seinen 
Tbeilflftcfanem  angehOreii,  so  wflrden  die  nach  den  grossen  Tetra- 
ederflächen (oO  hin  in  denselben  Oktanten  gelegenen  Hälften  den 
Hexakistotraödem  der  brasilianischen  Krystalle  (Fig.  8—10  n.  6) 
entsprechen.  Sie  werden  mit  diesen  als  zweiter  Ordnung  za 
bezeichnen  sein ,  wenn  die  verschwundenpn  oder  verschwindenden 
Tetraederflächen  (o  in  Fig-.  8  u.  9),  senkrecht  gegen  wt  lclie  das 
"Wa<hsthmn  der  Hexakistetraeder  geschah,  als  erster  Ordnung  an- 
jEr^'s-hen  werden.  Dann  stimmt  auch  die  Lage  der  Pyramidentetra- 
t^der  p  hier  wie  in  Fig.  9  überein:  in  beiden  Fällen  zweiter  Ord- 
nung. An  dem  Capdiamanten  treten  diese  Flächen  mit  dem  Tetra- 
eder o'  abwechselnd  mehrfach  auf. 

Ancli  bei  diesem  Krystall  ist  ehi  deutlicher  Schalenbau,  der  die 
tetraMrisebe  Form  erzeugt  h&tte,  nicht  la  erkennen.  Denn  es  sind 
in  diesem  FaDe  nicht  jene  Blättchen  mit  dreieckigen  Yertiefiingen 
zwischen  sieh,  welche  das  Tetrafider  bildeten,  sondern  die  in  der 
Sichtung  der  TetraMerecken  liegenden  Theile,  welche  indessen  sieh 
zu  ziemlich  gleichmflssiger  Wölbung  verbinden  ohne  die  bekannten 
Forchen  oder  treppenfömiigen  Absätze.  Runzeln  oder  wellige  Streifen, 
Ton  der  wellenförmigen  Oberfläche  des  48- Flächners  herrührend,  sind 
auch  hier  wie  in  den  vorigen  Fällen  vorhanden  (Fig.  7).  Schalen- 
bau dieses  Krystalls  parallel  den  Flächen  seines  grossen  Tetraeders 
würde  dem  Wachsthum  der  andern  Krystalle  widersprechen,  insofern 
diese  in  entgegensetzter  Richtung  gewachsen  erscheinen,  nämlich 
dahin,  wohin  sie  die  spitzeren  3 -f- 3-kantigen  Ecken  des  Uexakis- 
tetraeders  legen. 

Aus  der  Betrachtung  dieser  Krystalle  dürfte  das  Resultat 
henorgehen,  dass  sie  alle  M erkmale  echter  tetraedrischer 
Krystalle  tragen  und  daher  für  gesetzraässig  hemi- 
edrische  Formen,  nicht  für  zufällige  Wachsthums- 
•rBcbeiniingen  angesehen  werden  mfissen. 

Der  erste  und  vierte  Krystall  sind  Toilstftndig  ein&che  In- 
diridoen  in  entschieden  tetrafidriecher  Ansbildnng,  aber  diese  Ans- 
bfldnng  nicht  blos  in  Bezug  auf  die  GrOsseiiTerhftltnisse  der 
Fliehen,  welche  jene  tetraedrischen  Körper  erzeugen,  zu  verstehen, 
sondern  namentlich  auch  bezüglich  des  physikalischen  Verhaltens 
derselben.  Die  Krümmungen  und  Unebenheiten  der  Flächen  des 
Hexäkistetraeders  am  ersten  Krystall,  die  Unterbrechungen  und 
ZdehnongeD  des  grossen  Tetraeders  des  vierten  Krystalls  beknn- 

K.  4Ahrb««b  für  3ibi«r*l0ft«  «le.  1880.  It.  Bd.  2 
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den  eine  auffallende  Differenz  zwischen  den  Flächen 
der  benachbarten  Oktanten.  Wo  noch  eine  OktaSderflftche 

in  der  Riebtang  der  spitzeren  3  +  3-lcantigen  Ecken  geblieben  ist, 
ist  dieselbe  durchaus  ebenfläcbig  wie  am  normalen  Oktaeder. 

Diese  Wahrnehmung  wird  in  hohem  Grade  bestätigt  durch 
den  zweiten  und  dritten  Krystall,  welche  als  Durchkreuzungs- 
zwillinge aufzufassen  sind.  Die  V^erschiedenheit  der  Flächen  in 
den  benachbarten  Oktanten  desselben  Individuums,  die  Gleichheit 
der  analog  gel(^[enen  Flachen  an  den  beiden  verschiedenen  In- 
dividoen  stimmt  ToUkommen  mit  dem  Verhalten  hemiSdrischer 
Krystalle  und  wfirde  eben  bei  Zwillingsbildung  gar  nicht  anders 
gedacht  werden  kOnnen. 

Der  Versuch,  Hemiedrie  und  Zwillingsbildung  (mit  parallelen 
Axen)  bei  Diamant  zu  negiren,  beruht,  wie  schon  oben  bemerkt, 
auf  der  Möglichkeit,  durch  schaligen  Aufbau  wie  bei  anderen 
Mineralien  die  eigenthümlichen  hierdurch  entstehenden  Formen 
zu  erklaren.  Dass  solche  Schalenbildung,  auf  die  Okta§derfl&chen 
aufgelagert,  bei  Diamant  existirt  und  eine  sehr  häufige  Erschei- 
nung ist,  braucht  nicht  in  Zw^el  gezogen  zu  werden,  wohl  aber, 
dass  sie  die  alleinige  Ursache  fBr  die  Bildung  der  (scheinbar?) 
hemiedrischen  Formen  sei.  Man  würde,  wenn  man  dies  annehmen 
wollte,  dazu  gelangen,  auch  in  allen  Fällen,  wo  von  Schalen  nichts 
bemerkbar  ist,  anzunehmen,  dass  dieselben  so  fein  und  an  ihren 
Bändern  so  vollkommen  verschmolzen  seien,  dass  von  ihrer  Selbst- 
ständigkeit nichts  mehr  übrig  bliebe,  d.  h.  man  würde  finden, 
dass  die  Schalenstructnr  zuletzt  eben  durchaus  in  deigenigon  Bau 
fibeigeht,  welcher  Jedem  Ei^stall  zukommt,  nämlich  dass  seine 
Theilchen  paraUel  seinen  Krjrstallflächen  sohichtenweis  angeord- 
net sind. 

Thatsäcblich  ist  für  unsere  Krystalle  hervorzuheben,  dass, 
wie  bei  der  Einzelbeschreibung  bemerkt,  ein  eigentlicher  Schalen- 
bau mit  nur  leidlich  abgegrenzten,  parallel  durch  den  ganzen 
Krystall  durchsetzenden  Schalen  nirgend  zu  beobachten  ist,  viel- 
mehr würde,  was  man  etwa  als  Schale  an  emer  Stelle  aufi'assen 
wollte,  in  der  Fortsetzung  auf  viele  Unterbrechungen  durch  an- 
dere schalenförmige  Thmle  trei&n,  die  andere  Dicken  und  andere 
Abgrenzung  haben,  also  keinen  einheitliehen  Körper  liefern.  Auch 
der  für  die  Interpretation  durch  Schalenbau  günstigste  zweite 
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Ktystall  (Fig.  2,  9,  10)  zeigt  nicht  sehalenförmig,  d.  b.  mit 
piriodiseben  ünterbrecliiiDgeii  nch  darstellenden  Verlauf  der  Ober^ 
tkhenteiehnimg,  nicht  fortgesetzte  Eerbnng  oder  Fnrchting,  son- 
dern sich  aasspitzende,  in  einander  greifende  Felder  oder  auch 
parquettirte  Oberfläche,  welche  von  der  Erscheinung  echter  schalen- 
flirmig  gebauter  Krystalle,  wie  bei  manchem  Magneteisen  etc. 
noch  recht  weit  entfernt  ist. 

So  glatte  Ery  stalle  aber,  wie  die  zu  Fig.  6  und  Fig.  8  ge- 
hörigen können  doch  nicht  im  Mindesten  in  höherem  Grade  die 
Ycranssetrang  eines  besondem  Schalenbaaes  beanspruchen,  als 
jene  längst  bekannten  so  häufigen  krummflächigen  Diamantkry- 
stille  ohne  irgend  welche  Spur  von  HemiSdrie  oder  tou  Fnrchnng 
(8.  z.  B.  Fig.  2,  8,  11  der  SADEBECK'schen  Abhandlung),  welche 
als  vollkommen  homoedrische  48-Flächner  auftreten.  In  beiden 
Fällen  ist  gewiss  genau  derselbe  Grad  von  Parallelschichtung 
der  Krystalltheilchen  vorhanden,  sowohl  bei  den  tetra^drischen 
als  den  vollflächigen  Krjstallen. 

Unzweifelhaft  ist  es  das  Wachsthnm,  welches  alle  diese 
Formen  erzeugt,  aber  dasselbe  findet  in  mancherlei  Weise  statt: 
tkeils  durch  homogene  Verbindung  der  Theilchen  des  wachsenden 
Krystalls  wie  bei  jedem  anderen,  aber  den  Umständen  nach  jetzt 
in  nur  vollflächigen,  dann  in  mehr  oder  weniger  ausgesprochen 
hemiedrischen  Formen,  theils  auch  durch  mechanische  Auflagerung 
onterbrochener  Schichten,  d.  i.  durch  Schaleubildung. 

Für  diese  Betrachtungsweise  ergiebt  sich  die  Coexistenz  von 
tomiMrischen  Formen  neben  homoddrischen  des  Diamanten.  Er 
würde  ein  Beisfdel  solcher  EOrper  sein,  welche  eine  Neigung 
inrHemiSdrie  besitaen,  die  imter  günstigen  Bedingungen  zur 
ftitwicklnng  gelangt.  Ist  aber  das  Vorkommen  tetnUSdrischer 
einfacher  Krvstalle  einmal  erwiesen ,  so  wird  man  auch  nichts 
Gewichtiges  gegen  die  Existenz  von  Zwillingen  nach  der  Rose'- 
schen  Ansicht  einwenden  können ;  im  Ge£?entheil  gerade  solclie 
Zwillinge  mit  parallelen  Axen  und  Durchkreuzung  der  Individuen 
geben  die  häufigsten  Beispiele  von  hemiddrischer  Ausbildung,  die 
sie  ja  Tonussetzen. 

In  den  allermeisten  Fällen  tritt  der  Diamant  in  vollflächiger 
Kristallisation  auf,  aber  dennoch  scheint  für  ihn  die  MCglichkeit, 
wenigstens  Spuren  von  Hemi^drie  anzunehmen,  nicht  so  schwierig 
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gewesen  za  sein,  als  für  manche  andere  Körper,  wenn  auch  rein 
tetra^sche  Diamantkrystalle  zu  den  grtaten  Seltenheiten  ge- 
hören. Andere  Substanzen  edieinen  im  Gegensätze  hieno  niemals 
neben  ihren  hemi^drischen  Gestalten  noch  ansserdem  deren  Voll- 
flftchner  bilden  za  können.  Aber  oiTenbar  dürfen  wir  niebt  naeh 
dieser  Art  von  Körperu  alle  anderen  messen  und  beurtlieileu 
wollen. 

Ist  das  Auftreten  tetraedrisclier  Gestalten  am  Diamant  von 
den  physikalischen  oder  chemischen  Einflüssen  hei  seiner  Bildung 
abhängig,  so  kann  während  seines  Wachsthums  recht  wohl  der 
Charakter  der  Erystallisation  wechselp.  Es  kann  daher  gar  nicht 
anfibUen,  an  einem  und  demselben  Individnnm  (wie  Fig.  10  der 
SAnKBBGK^schen  Abhandl.)  vollflftchige  Gombinatlon  (OktaOder  und 
48-Flächner  am  obern  Ende)  mit  einem  Hälftfläcbner  (Eezakis- 
tetraeder  am  untern  Ende)  vereinigt  zu  sehen,  oder  wie  in  Fig.  35 
einen  48-Flächner  als  Kern,  der  in  sämmtlichen  Oktanteii  zu 
Hexakistetraedem  fortgewachsen  ist,  so  dass  diese  einem  Durch- 
kreuzongsswilling  wie  unsere  Fig.  2  entsprechen.  Die  interessante 
£rsdieinung  erklärt  sich  auch  dadurch  sehr  beftiedigend,  dass 
erst  nach  Bildung  des  yollflSchigen  Eemes  die  Bedingang  zu 
bemiOdrischer  Weiterbildung  eingetreten  sei  und  von  diesem  Augen- 
blicke an  der  Yollflächner  sich  in  2  Hilftflftebner  spaltete,  die 
nun  als  Zwilling  auftreten. 

In  vielen  Fällen  mag  auch  die  wiederholte  Furchung  der 
oktaedrischen  Kanten  des  Diamanten  auf  die  schwankenden  oder 
nicht  hinreichend  kräftig  wirkenden  Umstände  zurückzuführen  sein, 
welche  bei  ruhiger  Einwirkung  vellkommen  tetra^drische  Erystalle 
geliefert  haben  würden.  Ja  ein  grosser  Theil  des  Schalenbaues 
liesse  sich  umgekehrt  aus  solchen  wechselnden  Einflüssen  während 
des  Waehsthums  eben&lls  erklären.  Man  siebt,  dass  schalen- 
förmiges Wachsthum  und  Hemiedrie  in  einem  Zusammenhange 
stehen,  der  der  Erklärung  von  G.  Rose  sehr  nahe  kommt. 

Unter  andern  Mineralien ,  welche  ähnliche  Erscheinungen 
aeigen,  ist  z.  B.  ijesonders  Magneteisen  verglichen  worden  und 
wegen  der  grössern  Häufigkeit  seiner  hierher  gehörigen  Krystalle 
Eur  Vergleichung  geeignet.  Auch  bei  ihm  giebt  es  Oktadder 
mit  gebuchten  Kanten,  Indem  sich  die  eine  oder  andere  dünne 
Schale  auf  die  Okta^derflächen  auflagert.  Bs  ist  nicht  nöthig 
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anzniiehmeD,  dass  auch  hierin  eine  Neigung  zur  Hemiedrie  sich 
leige.  Vondgliche  Exemplare  Ton  Nordmark  bei  Filipstad,  Schwe- 
den, Tom  Binnenthal  etc.  in  der  Sammlong  der  Bergakademie 
»igen  stark  glänzende  Oktaler  mit  Schalen,  deren  seitliche  Be- 
grenzung nur  Oktaederflächen  sind  ohne  hemiädrische  Unterschiede 
oder  andere  Flächen,  wie  deren  bei  Diamant  sofort  oder  so  oft 
sich  im  gleichen  Falle  bilden.  Das  Resultat  dieses  fortgesetzten 
Baues  ist  kein  hemiedriseher  Körper,  sondern  wie  die  bekannten 
Erjstalle  von  Traversella  zeigen,  ein  Granatoeder,  das  in  seiner 
Streifimg  die  Entstehung  ans  dem  Oktaler  deutlich  erkennen 
lissi 

Andererseits  bewurkt  der  Schalenban  bei  einem  so  entschieden 

hemiedhschen  Minerale  wie  Zinkblende  wieder  ein  mit  dem  beim 
Diamant  nicht  identisches  Resultat,  wie  aus  den  schwarzen  Wür- 
feln von  Schlaggenwaid  hervorgeht,  die  sich  aus  tetraedrischea 
Schalen  aufbauen. 

Gerade  diese  Beispiele  dürften  geeignet  sein,  zu  beweisen, 
dass  nicht  jede  Analogie  so  Terwendet  werden  dürfe,  dass  man 
ans  Shnlieber  Erscheinung  auf  dieselbe  Ursache  scUiessen  müsste. 
Vidmdur  geht  hieraus  herTor,  dass  schalenförmiges  Wachsthum 
und  Änderung  in  der  Formbildung  unabhängige  Erscheinungen 
sind,  die  beide  vereint  sein  können,  aber  nicht  nothweudig  sich 
gegenseitig  bedingen. 

Alle  diese  Vergleichungen  führen  darauf,  dass  man  gewissen 
Krystallen  des  Diamanten  den  echten  tetraedrischea  Charakter 
sngestehen  mnss,  womit  der  eine  interessante  Fall  erwiesen  wäre, 
dass  mindestens  in  diesem  Beispiele  die  Hemiedrie  sich  als  selbst- 
sttadiges  Büdungsgesetz  herausstellt,  dem  wohl  noch  andere  Bei- 
spkle  folgen  werden. 

Ist  aber  die  Hemiedrie  als  das  anzusehen,  als  was  wir  sie 
definirt  haben,  so  giebt  sich  in  ihr  das  Erscheinen  von  Diöeren- 
zen  kund,  welches  wohl  die  Formenentwickhing  beeinöusst  und 
im  ganzen  Äussern  sich  ausspricht,  nicht  aber  von  geometrischen 
DilÜBrenzirangen  der  als  Maasse  für  den  Krjstall  zu  Grunde 
liegenden  Werthe  begleitet  wird. 

Der  rein  mechanischen  Bedeutung,  welche  ihr  bisher  ofb  bei- 
gelegt wurde,  müssen  wir  die  HemiMrie  als  Kiystallisationsgesetz 
eutkleiden  und  ihren  Werth  vielmehr  in  die  Th&tigkeit  des  Ery- 
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Stalls  selbst  verlegen,  welche,  eine  Punktion  physischer  Bedingun- 
gen, sich  in  der  Fähigkeit,  auch  theilflächig  sich  zu  gestalten, 
kimdgiebt.  Schliessen  sich  in  der  That  Hemiedrie  und  Homoedrie 
nicht  vollständig  aus,  wie  wir  zu  sehen  glauben,  so  sind  wir 
damit  in  diesem  Theile  der  krystallograpbischen  Umschau  zu  dem 
einen  Ausgangspunkte  znrfickgelangti  der  schon  &  Wiiss  leitete, 
als  er  seine  Systeme  mit  Bfickdcht  auf  die  Düferenrimngen  (ohne 
zomeist  den  Ausdruck  zu  gebrauchen)  errichtete,  welche  die 
Erystallisationsgesetze  bestimmen  und  den  Schritt  von  dem  einen 
zum  andern  cbarakterisiren. 

Srkiarniis  d«r  VlcnreiL 

Tafiel  I. 

Fig.  1.  Hexakistetraeder  mit  gerundeten  Flächen,  zur  Erläuterung 
des  in  Fig.  6  tbeilweise  gezeichneten  Krystalla. 

Fig.  2.  Zwei HenUileCiBider  (a :  i a  :  ^a)  in GHeicbgewicht,  sich  ndt 
panUden  Azen  dnrchkremend.  AU  Srläateroiig  sa  Fig.  9  n.  10. 

Fig.  8.  ZwilUag  wie  vorher,  das  eine  Ihdiridiiiim  kleiner  als  das  andere. 

Fig.  4.  ZwiDing  wie  Torher,  die  Individnen  noch  mit  glattem  Tetra- 
eder Teraeheo.  Zur  Erliatenmg  von  Fig.  8. 

Fig.  6.  Tetraeder,  48-FlÄchner  (a  :  ia  :  |a),  Pyramidentetraeder 
(a' :  a' :  |a').  Zur  Erläuterung  des  Erystalls  Fig.  7.  Die  hier  ebenflächig 
eonstniirten  Flächen  des  48-Fl&chner8  sind  convex  gekrtünmt  zu  H^iram, 
10  dasB  die  nur  fein  gezogenen  Kanten  nahezu  völlig  verschwinden. 

Fig.  6.  Eine  Ansicht  eines  Brasil-Diaraanten  von  der  einen  Tetraöder- 
fläche  her:  fast  reines  Hexakistetraeder,  zwischen  cd  ein  anderes  Hezalus* 
tetraedery  der  Tetra^derfläche  sehr  nahe.  Vergr. 

Tafel  IL 

Fig.  7.  Capdiamant,  Ansicht  Ton  einer  Tetraederfliche  her.  Dieee 
zeigt  centrale  treppige  Vertiefung;  q  ist  stark  gerundetes  Hexakistetra- 
öder,  Pyraniidenwflrfel  ähnlich;  p  ist  Pjnamidentetraeder,  mit  Tetraeder 

wechselnd,  nur  auf  2  Stellen. 

Fig.  8.  Brasil-Diamant,  Zwilling  von  Hexakistetraeder  2.  Ordnung 
mit  Tetraeder  1.  Ordnung.   Ansicht  von  einer  trigoualen  Axe  her. 

Fig.  9.  Ebendaher,  Zwilling  wie  vorher;  nur  eine  Tetraäderfl&che, 
Spuren  von  Würfel  (w),  Pyramidentetraeder  (p). 

Fig.  10.  Derselhe  Krystall  wie  Fig.  9.  Ansicht  von  einer  Würfel- 
fläche her,  so  gestellt,  dass  iu  aa  die  gebrochenen  TetraSderkanteu  des 
Hauptindividuums  liegen,  die  des  andern  in  bb  und  dass  cc  und  dd  ein- 
springende Winkel  sind.  DIeBmiaefai  gehen  fast  alle  den  einspringenden 
Kanten  dd,  cc  parallel. 

Fig.  7—10  etwa  lefitch  ▼ergrOsaert. 


lieber  Layen  yon  Hawaii  und  einigen  anderen  Inseln 

des  Grossen  Oceans  nebst  einigen  Bemerkungen 
über  glasige  Gresteine  im  allgenieinen. 

Von 

£•  Cohen. 


Vor  «niger  Zdt  maehte  kh  in  den  Verhandlungen  des  ober- 
rheinischen geologischen  Vereins  eine  vorlftnfige  Mittheilung  über 
»Jas  massenhafte  Vorkommen  basischer  Gesteinsgläser  auf  den 
Sandwicbinseln  *.  Die  Bestimmung  geschah  vorzugsweise  nach 
dem  lUsultat  der  mikroskopischen  Untersuchungen;  doch  wurde 
schon  damals  die  basische  Natur  der  Gesteine  durch  annähernde 
KiesslsAiure-Bestinimmigen  anch  diemisch  bestätigt.  War  dem- 
nadi  ein  Zweifel  Aber  die  Katar  der  Gesteine  ausgeschlossen,  so 
crsehieQen  mir  doch  vollständige  chemische  Analysen  ans  mehr- 
&ehen  Gründen  nicht  nur  wttnschenswerth ,  sondern  auch  noth- 
wendig.  Sie  erschienen  mir  wünschenswerth,  weil  zwar  zahlreiche 
Analysen  basischer  Gläser  existiren,  diese  sich  aber  alle  auf  solche 
beziehen,  welche  nur  als  untergeordnete  Bestandmassen  basal- 
tischer Gesteine,  als  Salbänder  oder  in  Form  von  Einschlüssen 
in  Tuffim  vorkommen,  nicht  selbständige  geologische  Körper  bil- 
den, wie  es  Layaströme  sind.  Damit  soll  jenen  Dingen  jedoch 
durchaus  nicht  die  Berechtigung  abgesprochen  werden,  eben&lls 
im  petrographischen  System  an  geeigneter  Stelle  untergebracht 
n  werden.   Im  Gegentheil,  es  erscheint  mir  geeignet,  dieselben 


*  s.  dieses  Jahrbuch  1876.  744—747. 
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audi  dann,  wenn  ihre  rftnmliche  Verbreitung  eine  minimale  ist, 
in  der  Fetrographie  mehr  zu  herfickBichtigen,  als  dies  bisher  der 
Fall  war,  ein  Punkt,  auf  den  ich  noch  unten  zurftekkommen  werde. 

Nachdem  ein  Theil  der  Analysen  ausgeführt  war ,  gelang  es 
mir  bei  erneuter  Durchsicht  der  von  Herrn  Dr.  Hillebrand  auf 
den  Sandwichinseln,  besonders  auf  Hawaii  gesammelten  Gesteins- 
proben unter  ihnen  noch  weitere  basische  Gläser  zu  finden,  nament- 
lich einen  typischen  Bimsstein,  welcher  sich  bezüglich  der  toU- 
kommenen  sdiamnigen  Ausbildung  in  nichts  Yon  den  blasenreich- 
sten  sauren  Bimssteinen  unterscheidet.  Femer  erhielt  ich  durch 
das  Museum  Godeffroy  in  Hamburg  einige  Laven  von  Niuafbu 
(Tonga-  oder  Freundschafts-Inseln),  welche  eine  Eruption  anfangs 
April  1867  geliefert  hat^.  Schliesslich  gelangte  ich  durch  die- 
selbe Quelle  in  den  Besitz  von  Bimssteinen,  die  Capitain  W.  Wekpt 
auf  dem  Schilf  Peter  Godeffroy  am  24.  und  25.  Mai  1878 
unter  bnO'  S.  ßr.  und  152^50'  Ö.  L.  v.  Gr.  in  der  Nähe  von 
Neu-Britannia  und  Neu-Irland  aufgefischt  bat. 

Durch  diese  neuen  Funde  und  Erwerbungen  gewann  die  Unter- 
suchung eine  grossere  Auadehnung,  als  ursprünglich  beabsichtigt 
war,  aber  auch  ein  erhöhtes  Interesse,  da  nunmehr  basische  Laven 
von  glasiger  Ausbildung  schon  von  drei  Inselgruppen  bekannt 
geworden  sind,  deren  äusseiste  nahezu  900  geogr.  Meilen  von 
einander  entfernt  liegen,  und  sich  vermuthen  lässt,  dass  bei  ein- 
gehender Kriorschung  der  zahlreichen,  in  geologischer  Beziehung 
SO  gut  wie  unbekannten  Inseln  des  Grossen  Oceans  noch  an 
manchen  swischenliegenden  Punkten  verwandte  Gesteine  gefunden 
werden. 

Wftre  es  allein  darauf  angekommen,  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  vorliegenden  (Gesteine  zu  ermitteln,  so  würde  eine 
geringere  Anzahl  von  Analysen  schon  genügt  haben,  da  sich  bald 
ergab,  dass  die  Mischungen  —  wenigstens  der  Gläser  von  Hawaii 
—  nicht  wesentlich  unter  einander  differiren.  Als  nothwenJig 
erschien  aber  eine  ausgedehntere  Untersuchung  beim  Vergleich 
meiner  Besultate  mit  den  vorhandenen  alteren  amerikanischer 

'  Diese  Laven  sind  vor  kurzem  von  A.  WiniMANx  mikroskopisch 
untersucht  worden  (Journal  des  Museum  Godeffroy,  Heft  XIV.  1879. 
213—216),  und  werde  ich  mich  daher  im  wesentlichen  auf  eine  Mittheilung 
der  schon  seit  lÄugerer  Zeit  vorliegenden  Analyse  beschränken  können. 
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foncher.  Dieselben  sind  nicht  nur  gänzlich  verschieden  von  den 
memigeD,  sondon  stimmen  auch  unter  einander  nicht  im  entfem- 
testflo  tSbereui,  obwohl  das  Material  nach  den  Angaben  f3r  «nige 
ArndyBea  das  gleiche,  für  alle  jedenMs  nahe  verwandt  und  den 
▼oo  mnr  nntersnehten  Stücken  smn  mindesten  sehr  fthnlich  war. 
Der  Nachweis ,  dass  die  älteren  Aoalyseu  unzuverlässig  sind, 
musste  um  so  zuverlässiger  ausfallen,  je  mehr  Varietäten  unter- 
sucht wurden.  Dieser  Nachweis  war  aber  zu  liefern,  da  einer- 
seits die  gefundenen  Mischungen  höchst  seltsamer  Art  sind,  wie 
sie  an  Gesteinen  sonst  überhaupt  nicht  vorkommen,  anderseits 
einige  dar  Resultate  mehrfiMsh  in  weit  verbreitete  Lehrbücher  über- 
gangen sind*.  Im  Gegensatz  zn  diesen  seltsamen  Miscbnngen 
ttimnen  die  v<m  mir  ermittelten  —  wie  hier  im  voraus  erwfthnt 
werden  mag  —  vollständig  mit  solchen  uberein,  wie  man  sie  bei 
basaltischen  Gesteinen  erwarten  muss.  Aber  auch  ohne  diese 
dorch  directe  Untersuchungen  gerechtfertigte  Kritik  muss  meiner 
Ansicht  nach  die  einfache  Betrachtung  der  folgenden  Analysen 
zum  mindesten  Misstrauen  gegen  ihre  Richtigkeit  erwecken.  Man 
kftoote  zwar  erwidem,  dass  es  nichts  anffiallendes  habe,  wenn  ein 
Vakan  im  Laufe  dner  längeren  Th&tigkeit  mannigfiaeh  variirende 
Prodncte  liefere.  Allerdings  folgt  nicht  selten  anf  eine  Periode 
tesiseher  Avswflrfe  eine  soldie  mit  sanren  Ergüssen  nnd  um- 
gekehrt ;  aber  innerhalb  einer  Periode  von  bestimmtem  Charakter 
kommen  Diflferentiirungen ,  wie  sie  sich  unten  ergeben  werden, 
sicherlich  nicht  vor ,  selbst  weini  man  derartige  Mischungen  bei 
Toicanischen  Producten  überhaupt  für  möglich  halten  sollte. 

Die  im  obigen  erwähnten  älteren  Analysen  finden  sich  zu- 
aunmengestellt  in  den  «Notes  on  the  volcanic  jkhenomena  of  the 
Hawaiian  islands«  with  a  description  of  the  modern  eruptions* 
von  W.  T.  BmoHAM^  und  mügen  hier  znnftchst  wiedergegeben 
verdeOf  da  die  Quelle  wenig  zugänglich  sein  dürfte. 


'  z.  B.  Rammelsiero :  Handbuch  der  Mineralchemie  1860.  637;  Zirkel: 
Uhrbach  der  Petrographie  1666.  240}  Dana:  A  System  of  Mineralogy 
1868.  360. 

*  Memoirs  Best  Soe.  Nat  Bist.  I.  Part  8.  1866.  460. 
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C.  T.  JACK805    .  . 

I 

49,0 

13,0 

13,7 

15,0 

7.8 

8,9 

0,4 

4,5 

2.3 

— 

J.  C.  JACKSOK     .  . 

II 

49.2 

7.8 

— 

— 

18.0 

8.4 

5,1 

1,8 

Spur 

0,5 

B.  SlLLlMA^I  Jr.  .  . 

III  151,1» 

30,26 

— 

— 

18,16 

- 

— 

B.  SiuniAir  jr.  .  . 

IV 

j3»,74  10.ft» 

22,S9 

2,74 

2,40  21,62 

0,83 

J.  PKAIKI'Y     .     .  . 

V 

50,00 

6.1« 

28,72 

7,40 

2,00 

6,00 

B.  SlLUMA?l  Jr.  .  . 

vr 

50.  «7 

— 

33,62 

3,66 

1,18  10,52 

2,91 

B.  SaUMAü  jr.  .  . 

VII          14,07  j  — 

16,91 

1 

6,20 

1,73  i  6,81 

- 

- 

2.505 

I  DmiM  boateüleogrtne,  sehr  sprOde  LavatropfeD  vom  Hale- 
mauman.  n  PA^*8  Haar  Tom  Kilaoea  (1864) ;  beide  Oxydationa- 
stufen  des  Eisens  waren  vorhanden ;  das  Mangansuperoiyd  (?)  ver- 
hinderte jedoch  deren  Bestimmung.  III  — V  P41ä's  Haar  vom  Ki- 
lauea  (1840) ;  V  von  heller  Farbe.  VI  Glasige  Lava  vom  Kilauea. 
VII  Schlacken  vom  Kilauea  (1840).  Von  III,  IV,  VI  und  VII 
wurde  auch  die  Löslichkeit  in  Salzsäure  bestimmt  und  zwar  zu 
42  V,  ^^Vt  Prooent  Diese  Zahlen  stimmen  unter  Beröck- 
Biehtigong  der  höchst  migfenanen  Methoden  so  gut  mit  den  mei* 
nigen  überein,  dass  ich  darin  mit  eine  Beetfttigting  der  angenom» 
menen  Identität  oder  sehr  nahen  Verwandtsdiaft  der  Gesteine  sehe. 

In  obiger  Tabelle  zeigt  sich  nur  eine  gute  Übereinstimmung 
im  Kieselsäure-Gehalt  (mit  Ausschluss  von  IV);  alle  übrigen  Be- 
standtheile  schwanken  in  höchst  auffälliger  Weise,  und  es  resul- 
tiren  geradezu  petrographisohe  Merkwürdigkeiten.  Die  einen 
Mischungen  zeichnen  sich  aus  durch  ihren  hohen  Gehalt  an  Man- 
gansuperoiyd (?),  andere  durch  das  Fehlen  von  Thonerde.  Bei 
den  Analysen  III  bis  V  sollte  man  zum  mindesten  einige  Ähn- 
lichknt  in  der  Zusammensetzung  erwarten,  da  die  gleiche  YarietHt 
der  Lava  von  einer  und  derselben  Eruption  vorgelegen  hat,  und 
doch  enthält  III  weder  Thonerde  und  Kalk,  noch  Alkalien,  da- 
gegen 18  Proc.  Magnesia,  IV  fast  22  Free.  Natron,  V  keine 
Magnesia  u.  s.  w. 

B&IQHAM  theilt  noch  eine  Analyse  von  Stalaktiten  mit^ 
welche  angeblich  wässeriger  Bildung  sein  sollen,  entstanden  durch 
Auslaugung  der  HOhlendecke  und  Absatz  der  gelösten  Stoffe  im 
Innern  der  Höhle,  und  die  hier  gefundenen  Zahlen  stimmen  eigen- 
thtlmlidierweise  sehr  gut  mit  den  von  mir  ermittelten  überein. 


» 1.  c.  463. 
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kh  iweifle  daher  nidit  danw,  dass  eise  echte,  direcfe  in  Stalak- 
titenftim  erstarrte  Lava  Torg^egen  hat,  kein  secnnd&res  Prodnet 
Ome  Yen  J.  C.  Jackson  ausgeführte  Analyse  ergab  nftmlieh: 


Kieselsäure    ....  51,9 

Thonerde   13,4 

Eisenoxyd   15,5 

Manganoxydol    ...  0,8 

Kalk  9,6 

Magnesia   4,S 

Natron   3,0 

Kali  1,1. 


Schliesslich  hat  auch  A.  Hague  zwei  Gesteine  vom  Kilauea 
mlysirt:  „eine  glasartige,  äusserst  poröse  Lava  von  schwärzlich- 
branner  Farbe,  mit  einem  eigenthümlichen,  metallartigen  Glänze, 
wddie  yon  der  schnell  ericalteten  Kroste  eines  LaTon-Stromes 
itmimt*  (I)  nnd  «eine  sehr  schOne  trop&teinartige,  basaltische 
Liva'  (II).  Beide  sind  von  J.  D.  H&güe  1861  gesammelt  wor- 
den und  sollen  den  jüngsten  Eruptionsmassen  des  Vulcans  an- 
gehören*. Zwischen  1840  und  1866  verzeichnet  Brigham  nur 
zwei  unterirdische  (subterraneous)  (?)  Eruptionen  aus  den  Jahren 
1849  und  1858.  Die  Gesteine  werden  daher  wohl  von  den  1840 
entstandenen  StrOmen  stammen. 


I 

II 

Kieselsflnie  .  .  . 

.  50,69 

51,42 

Titansftore   •  .  . 

.   •  0,70 

15,17 

Eisenoxyd    .  ,  . 

5,51 

2,71 

Eisenoxydul  .    .  . 

.  11,02 

13,94 

Manganoxydul  .  . 

.  Spur 

Spur 

.   .  10,49 

10,20 

.  4,28 

4,72 

Kali  

0,96 

.  0,94 

1,79. 

Ob  Gllser  vorgelegen  haben,  Iftsst  sich  nicht  ersehen,  da  der 

lossere  Habitus  oft  täuscht;  doch  sind  die  Gesteine  jedenfalls 
ilirer  chemischen  Zusammensetzung  nach  den  von  mir  untersuchten 


*  Dies.  Jahrb.  1865.  308. 
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nahe  verwandt  Der  höhere  Thonerde-Qehalt  mag  sich  zun  Theil 
wenigstens  durch  one  za  niedrige  oder  dnreh  die  fehlende  Titan* 
sftnre-Bestimmnng  erkllren.  Ausserdem  ist  mehr  Eisenoiydn], 

weniger  Magnesia  und  Alkali  vorhanden. 

Es  schien  mir  geeignet,  zuerst  die  älteren  bei  der  Unter- 
suchung der  Laven  von  Hawaii  erzielten  Resultate  mitzutheilen 
und  kurz  zu  besprechen,  da  die  auffallend  grossen  Difl'erenzen 
am  besten  die  Nothwendigkeit  einer  Bevision  darthun.  Ich 
war  bemüht,  bei  derselben  m(ygliGhst  verschiedene  Varietäten 
anszuwfthl^,  am  zn  entsdieiden,  ob  wurklich  der  Kilauea  so 
verschiedenartige  Prodncte  geliefert  hat,  wie  man  erwarten 
musste,  selbst  wenn  man  geneigt  war,  a  priori  die  Richtigkeit 
der  Analysen  anzuzweifeln ;  irgend  oiuen  thatsächlichen  Grund 
glaubte  ich  doch  annehmen  zu  müssen.  Direct  im  Gegensatz 
zu  dieser  Erwartung  fand  ich  die  chemische  Übereinstimmung 
der  ihrem  Habitus  nach  recht  abweichenden  Gesteine  grösser, 
als  man  sie  sonst  selbst  bei  gleichem  Habitus  der  Glieder  ehier 
Fkmilie  zu  finden  gewohnt  ist. 

Bevor  idi  die  Analysen  mittheile,  mOgen  die  einzelnen  Varie- 
täten knrz  charakterisirt  werden,  obscfaon  die  Angaben  som  Theil 
Wiederholungen  ft-üherer  sind. 

1.  Compacter  Basaltobsidian.  Die  schwarze,  pech- 
glänzende, makroskopisch  homogen  erscheinende  Lava  besitzt  einen 
ausgezeichnet  muschligen  Bruch  und  ist  bis  auf  wenige  kleine, 
wie  Nadelstiche  erscheinende  Poren  compact.  U.  d.  M.  erkennt 
man  als  stark  vorherrschend  ein  ziemlich  lichtes  gelbes  Glas  mit 
zahkeichen  anisotropen  Mikrolithen.  Sie  sind  meist  gabelt 
nnd  dann  an  den  Enden  mit  bfischelfi^nnigeu  Ansätzen  versehen, 
welche  sich  ans  feinen  Htrdien  zusammensetzen;  andere  Ifikrolithe 
sind  als  Stäbchen  ausgebildet  oder  von  schilflförmiger  Gestalt. 
Ausserdem  sind  in  reichlicher  Menge  concretionsartige  Gebilde 
ausgeschieden.  Ihr  Kern  bleibt  meist  opak  und  wird  von  einer 
schmalen  doppeltbrechenden  Zone  umgeben,  die  nur  wenig  dunkler 
als  das  Glas  ist,  aber  scharf  an  diesem  absetzt;  an  den  dünnsten 
Stellen  der  Pr&parate  sieht  man  jedoch,  dass  auch  der  Kern 
doppeltbrechend  ist  nnd  sich  ans  braunen  Fasern  aofbaat,  die 
sich  zu  dichten  Büscheln  vereinigen.  Letztere  entsenden  dann 
einzelne  Fasern  in  die  lichtere,  im  gewöhnlichen  Licht  homogen 
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mbeinende  Baocteone,  wo  sie  anskeflen.  Diese  Concretioiieii 
li«gai  iheils  einzeln  im  Olase  nnd  stellen  sich  dann  je  naeh 

ihrer  Lage  als  Scheiben  oder  als  lang  elliptische  Linsen  dar, 
theils  scharen  sie  sich  dicht  zusammen  und  durchziehen  den 
Dünnschliff  in  Form  dunkler  paralleler  Streifen.  Die  sehr  spär- 
lichen Einsprenglinge  bestehen  aus  regelmässig  ausgebildetem 
Olifin  mit  Einschlüssen  von  braunem  Glas  und  kleinen  opaken 
ErystalleD,  der  Gestalt  nach  wahrscheinlich  Magnetit,  aus  Augit, 
der  wie  angeschmolzen  ersehdnt  nnd  schmalen  Leisten  yon  PUi- 
gbUas.  Magnetit  als  selhstandiger  Gemengtheil  fehlt 

2.  Blasiger  Basaltobsidian.  Eilanea  La?a  von  1843. 
Das  schwarze,  pechglänzende  Glas  ist  sehr  reich  an  runden  Blasen- 
räumen. Die  natürliche  Oberfläche  des  cylindrisch  geforraten 
Stücks  ist  mit  einem  Netz  dünner  Glasfaden  wie  übersponnen 
und  in  Folge  dessen  kräftig  irisirend.  U.  d.  M.  verhält  sich 
diese  Varietät  der  vorigen  sehr  ähnlich.  Sie  ist  etwas  reicher 
an  Einqirenglingen,  nnd  letztere  zeigen  znm  Theil  eine  regd- 
missigere  Umgrenzmig;  Udnere  PlagioUasleisten  sind  an  den 
PolsD  meist  ndnenartig  ansgelnldei  Wahrend  der  Olivin  rdeh- 
hdi  Olasanschlüsse  enthält,  zuweilen  in  aller  Schftrfe  von  der 
Form  des  Wirths,  sind  solche  im  Plagioklas  spärlicher  vorhanden 
DDd  fehlen  dem  Augit  fast  ganz.  Mikrolithe  und  concretions- 
artige  Gebilde  sind  nicht  so  reichlich  ausgeschieden,  und  grossere 
Qkspartien  sind  ganz  frei  von  ihnen.  In  der  lichteren  Band- 
lone  der  Concretioneo,  welche  h&ufig  an  die  grösseren  Einspreng- 
hnge  angeschossen  sind,  Usst  sieh  oft  ein  Interferenzkrenz 
nahnehmen ;  die  FBsm  sind  aber  so  fem,  dass  man  un  gewöhn- 
hdieD  Licht  glaubt,  eine  stmctiurlose  Masse  vor  sich  zn  haben. 
Jedenfalls  kann  man  annehmen,  dass  trotz  der  stofflichen  Ver- 
schiedenheit, welche  schon  durch  die  erheblich  dunklere  Färbung 
angedeutet  wird,  analoge  Bildungen  mit  den  Sphärolithen  der 
sauren  Glaser  vorliegen.  — 

Eine  andere  eben^ftUs  vom  Kilanea  nnd  wahrscheinlich  aus 
demselben  Jahre  stammende  Lava  nnterscheidet  sich  von  der 
adstst  beschriebenen  makroskopisch  nnr  dnrch  die  etwas  geringere 
Menge  der  Bhisenriinme.  Die  üntersnchung  der  Dfinnschlüfe 
ergibt  stärkere  Abweichungen.  Das  Glas  ist  lichter  und  sehr 
arm  an  gegabelten  Mikrolithen  und  Concreiionen.  Am  häufigsten 


30 


noch  sind  winzige  Stacheln,  die  sich  zu  sierlichen  sternförmigen 
Gruppen  yereinigen.  Man  trifft  übrigens  anch  grössere  Partien 
•des  Glases  ganz  firei  tob  Anssdieidongsprodacten.  Dagegen  sind 
hier  die  Einsprengunge  zahlreieher  und  besser  ausgebildet  als 
gewohnlieh;  sie  scharen  sidi  gern  zu  E^nftueln,  die  bald  nur  aus 
PlagioMas,  bald  aus  diesem  mit  Olivin  oder  Augit,  bald  aus  den 
drei  Mineralien  bestehen.  Alle  drei  beherbergen  Glaseinschlüsse 
von  meist  runder,  im  Plagioklas  auch  von  rectaugulürer  Form; 
ebenfalls  selten  sind  Gasbläschen  in  ihnen  vorhanden.  Sehr 
häufig  begegnet  man  scharf  contourirten  Täfelchen  von  rhom- 
bischer Gestalt,  welche  auch  der  vorigen  Variet&t  nicht  fehlen 
und' genau  denvonPiNCK  beschriebenen  und  abgebildeten  gleichen', 
öfters  legen  sich  zwei  aneinander,  so  dass  Formen  entstehen, 
wie  beim  Schwalbensehwanzzwilling  des  Gyps;  andere  liegen 
isolirt  oder  zu  unregelmässigen  Gruppen  vereinigt.  Es  sind 
echte  Mikrolithe,  da  sie  bei  horizontaler  Lage  stets  noch  von 
Glas  eingehüllt  werden.  Sie  sind  so  dünn,  dass  man  durch  Be- 
wegung der  Mikrometerschraube  niemals  ein  deutliches  körper- 
liches  Bild  erhält;  höchstens  nimmt  man  zwei  feine,  dicht  neben 
einander  liegende  Liniensysteme  wahr.  Wenn  auch  die  Winkel- 
messnngen  und  die  Schiefe  der  AuslOschung  die  Annahme  eines  durch 
oP  und  Pdb  begrenzten  Feldspathdurchschnitts  gestatten  wfirden, 
80  habe  ich  doch  niemals  Übergänge  in  die  zahlreich  vorhandenen 
unzweifelhaften  Plagioklase  oder  eine  tafelförmige  Ausbildung  bei 
letzteren  beobachtet.  Ich  kann  mich  daher  weder  der  Deutung 
Prncks  als  Plagioklase  anschliessen ,  noch  sie  mit  Sicherheit 
widerlegen,  vorausgesetzt,  dass  nicht  nur  der  Form  nach,  sondern 
überhaupt  identische  Gebilde  vorliegen,  wie  es  den  Anschein  hat 
Solche  tafelförmigen  Mikrolithe  scheinen  (Ar  ▼ulcanische  Gestdne 
recht  charakteristisch  zu  sein.  Wicbmann  erwfthnt  sie  aus  basi- 
schen GI&8em^  EziraooTT  aus  einem  kaukasischen  Obsidian*, 
Penck  aus  deu  verschiedensten  Schlacken  und  Lapilli*°,  Kreutz 


*  Zeitaebr.  d.  dentaehen  geolog.  Ges.  XXX.  1878.  99. 
"  L  c  908. 

*  Beobeehtongen  an  DOnntehlHfen  eines  ktakuischen  Obsidians. 
St  Petenbnrg.  1889.  11. 

>•  1.  c. 
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108  glasarmer  Vesuvlava  vom  Jahre  1868**.  Alle  diese  Forscher 
luüten  die  Tafeln  für  Feldspath,  und  zwar  einige  für  Sanidin, 
andere  fSr  Plagioklas.  Gegen  Sanidin  spricht  im  vorliegenden 
Fall  der  Umstand,  dass  derselbe  eich  in  keiner  der  Laven  in 
neher  beetunmlMuren  Erystallen  vorgefonden  hat.  — 

An  diese  Lava  schliesst  sidi  ttne  -ftinblasige  an,  deren  Ober- 
lildie  wie  glasirt  ersebeint,  nnd  welche  ausser  den  grösseren 
Blasenräumen  noch  zahlreiche  mikroskopische,  ringsum  ge- 
schlossene Dami»fporen  enthalt. 

3.  Einen  von  den  übrigen  etwas  abweichenden  Habitus  zeigen 
die  Laven,  welche  1854  vom  Mauna  Loa  nach  der  Bucht  von 
Hilo  geflossen  sind^'.  Sie  hilden  ^  bis  1  Cent,  dicke  feinblasige 
Plitton,  auf  der  einen  Seite  glatt  nnd  glänzend,  auf  der  anderen 
scblackig  oder  mit  feinen  Glasftden  ftbersponnen.  ü.  d.  M.  er- 
weist sich  das  lichtbrftnnliche  Olas  zunächst  als  recht  reich  an 
den  gegahelten  Mikrolithen  mit  Härchen-Ansätzen  und  an  den 
dünnen  rhombischen  Tafeln.  Hinzu  treten  bald  spärlich,  bald 
in  grösserer  Menge  die  dunklen  Concretionen.  Durch  Digestion 
mit  concentrirter  Salzsäure  wird  keines  dieser  Gebilde  merklich 
Sogegriffen;  auch  das  Glas  selbst  bleibt  unverändert.  Statt  der 
seist  vorhandenen  vereinzelten  grösseren  Einsprenglinge  treten 
nm  in  diesen  Gläsern  fiist  ausschliesslidi  sehr  kleine  Krystalle 
auf,  diese  aber  in  ausserordentlich  grosser  Menge.  Trotz  ihrer 
ganz  verschiedenen  Formen  scheinen  die  meisten  dem  Olivin  an- 
wgehören.  Ganz  sicher  ist  dies  der  Fall  bei  solchen  Durch- 
schnitten, welche  sich  den  Winkeln  nach  auf  das  Brachydoma 
?Pdc  allein  oder  auf  dieses  in  Combination  mit  cxjPdb  zurück- 
fahren lassen.  Das  Brach jpinakoid  tritt  jedoch  stets  als  sehr 
schmale  Abstumpfung  auf  und  ist  oft  nur  durch  eine  Flüche 
f ertreten.  Auf  diese  Weise  entstehen  rhombische,  fän&eitige 
sDd  sechsseitige  Durchschnitte,  in  denen  die  AuslOsohmigsridi- 
tongen  parallel  zu  den  Diagonalen  der  vier  Hanptseiten  liegen. 
Obseinschlüsse  von  der  Form  des  Olivin  folgen  so  genau  den 
Imrissen  des  Wirths,  dass  sie  die  gleiche  Unregelmässigkeit  in 

^  Mikroskopische  Untersuebiiiigen  der  Vesav-Laven  vom  Jahre  1868. 
SWier.  d.  Wiener  Ak.  d.  Wies.  UX.  1869.  la 

"  BiwiAii  gibt  Le.  auf  der  Karle  einen  nach  Hüo  gefloeseaen  Strom 
tte  itm  Jthre  1866  aa. 
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der  FlächenausdehDung  zeigen,  z.  B.  nur  eine  Fläche  des  Pisa- 
koid.  Andere  Durchschnitte  zeigen  zuweilen  rectanguläre,  meist 
jedoch  ebenfalls  rhombische  oder  sechsseitige  Begrenzung,  abei- 
die  entsprechenden  Winkel  sind  sehr  viel  stumpfer  resp.  spitzer, 
und  die  Auslöschung  liegt  parallel  zu  den  Hauptbegrenzungslinien. 
Auch  die  fast  constant  vorhandenen  Glaseinschlüsse  sind  anders 
gestaltet  und  aogeoidnet  fiei  höchst  wechsehider  Form  liegeo 
doch  naheza  immer  der  Zahl  und  Form  nach  die  gleichen  sich 
gegenüher,  den  Krysiall  In  jswei  symmetrische  H&lften  theilend. 
Von  den  Einschlüssen  folgen  einige  Abbildungen,  da  mir  iümliche 
aus  anderen  Gesteinen  nicht  bekannt  sind. 


Man  muss  wohl  annehmen,  dass  der  sich  bildende  Krvstall 
auf  die  ursprünglich  mehr  oder  minder  unregelmässig  gestalteten 
Glasfetzen  einen  formenden  Einfluss  ausübte,  obschon  die  Ein- 
schlüsse keine  directen  Beziehungen  zum  Krystallsystem  des 
Wirths  erkennen  lassen.  Einen  ZoM  anzunehmen,  ist  bei  der 
hftufigen  Wiederkehr  der  Erscheinung  selbstTerstfindüdi  aus- 
geschlossen. 

Da  diese  Krystalle  ebenfalls  durch  Salzsftnre  zersetzt  wer- 
den, die  gleichen  lebhaften  Interferenzfarben  liefern  und  auch 
sonst  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Olivin  zeigen,  so  kann 
ich  sie  nur  als  solchen  deuten,  obwohl  die  Winkel  nicht  immer 
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güDflgend  mit  dieser  Annabme  flbereinsümmeii.  Viele  der  sechs- 
MitigeD  Formen  lassen  sich  auf  die  Gombination  ooPdb  .  ooP 
nräckfohren^  die  rectangiüftren  auf  solche  zweier  Pioakoide;  hei 
den  rhombischen  Dnrcbschnitten  müsste  dann  allerdings  neben 

dem  Brachyi'iuakoid  nur  eine  Säulenfläche  entwickelt  sein,  und 
da  dieser  Fall  der  häufigste  ist,  so  würde  eine  derartig  constante, 
gleichsam  hemiedrische  Ausbildung  allerdings  recht  aulTallend 
sein.  Alle  diese  Umstände  geben  den  Schnitten  ein  för  OIi?in 
nebt  fremdartiges  Ansehen,  besonders  wenn  man  sie  neben  den 
loderen,  normalen  sieht 

Bd  der  sonstigen  Begehnftssigkdt  in  der  Aosbildmig  der 
OUtteinschlüsse  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  raweilen 
ein  Einschluss  ein  Bläschen  führt,  der  correspondirende  in  dem- 
selben Krystall  dagegeu  keins.  Da  beide  Glasfetzen  doch  genau 
unter  den  gleichen  Bedingungen  eingeschlossen  wurden  und  erstarr- 
ten, so  ist  dies  ein  weiterer  Beweis  dafür,  dass  die  Bläschen  nicht 
in  Folge  der  durch  Abkühlung  bedingten  Contraction  «intstanden 
sein  können. 

Aogit  und  PlagioUas  lassen  sich  in  diesen  Laven  nicht 
lieber  nachweisen.    Wahrscheinlich  sind  kleine  EOrner  und 

sehmale  Leisten,  welche  von  Säuren  nicht  angegrüfen  werden, 
diesen  beiden  Mineralien  zuzurechnen. 

4.  Grossblasiger,  bimssteinartiger  Basaltobsi- 
dian.  Die  grossen,  durch  dünne  Scheidewände  dunkelbraunen 
Glases  getrennten  Blasenräume  sind  meist  flach  gedrückt;  eine 
FUcbe  der  Handstücke  ist  schlackig,  die  andere  mit  im  grossen 
puraUel  verknfenden  Glasftden  Hbmogen.  Letzterer  Umstand 
spricht  dafttr,  dass  Stücke  einer  geflossenen  Lava,  nicht  aus- 
geworfene ScUackenknchen  vorliegen.  Nach  dem  bedeutenden 
Vorwalten  der  Blasenräume  und  der  Dünne  der  Scheidewftnde 
könnte  man  diese  Lava  als  Basaltbimsstein  bezeichnen.  Da  man 
aber  den  Namen  Bimsstein  gewöhnlich  nur  dann  anzuwenden 
pflegt,  wenn  die  Blasen  annähernd  gleich  gross  und  so  klein  und 
regelmässig  ver^heilt  sind,  dass  das  specifische  Gewidit  des  Ge- 
iteiBS  scheinbar  unter  daiyenige  des  Wassers  hinabgedrückt  wird, 
80  mag  die  Beieichsung  bimssteinartig  vorzuziehen  sein.  ü.  d.  M. 
erweist  sich  das  Qlas  als  sehr  reich  an  dunkdbraunen  Ooncretionen, 
fon  denen  ein  Theil  unregelmässig  ausfasert,  ein  anderer  Theil 

.V.  Jahrl>ach  f.  Mineralogl«  etc.  im.   Bd.  II.  8 


ziemlich  breite,  kaffeebraun  durchscheinende  Eandzonen  besitzt, 
welche  im  gewöhnlichen  Licht  durchaus  homogen  erscheinen, 
swisohen.  gekremten  Nicola  jedoch  deatliehe  Interferenzkrenze 
liefern.  Mikroliihe  und  rhombische  Tafeln  fehlen;  sie  werden 
gtellenw^  enetrt  dmreh  Globdite  von  etwa  0,002  Mm.  Durch* 
messer,  welche  da,  wo  sie  auftreten,  regelmässig  vertheilt  und 
öfters  mit  winzigen  Gebilden  vergesellschaftet  sind,  die  selbst 
mit  einem  Immersionssvstem  noch  als  Pünktchen  erscheinen.  Die 
grösseren  stellen  sich  dann  als  durchscheinende  Scheiben  dar. 
Einsprengunge  von  Olivin,  Augit  und  Plagioklas  treten  spärlich 
auf  und  enthalten  selten  Glaseinschlüsse;  ersterer  führt  dagegen 
hie  und  da  Ghromit  oder  Piootit.  Wie  gewöhnlich  trifit  man 
um  alle  grösseren  EiystaUe  die  dunkelhraunen  Faserbfisehel  an- 
geschossen. — 

Als  sehr  ähnlich  erwiesen  sich  Laven,  deren  Oberfläche 
augenscheinlich  durch  den  Einfluss  saurer  Dämpfe  theils  eine 
ocherbrauTie  Farbe  angenommen  hat,  theils  vollständig  gebleicht 
ist.  Im  Dünnschliff  bemerkt  man  nichts  von  einer  Veränderung. 
Das  braune  Glas  ist  vollkonunen  frisch  und  enthält  einzelne 
Mikroliihe  und  geschlossene  Dampi)poren.  Zahlreicher  als  in  den 
tibrigen  Laven  smd  grosse  Einsprengunge  besonders  von  Olivin 
mit  zierlichen,  schwach  durchscheinenden  Octafidem  und  Glaseiem. 

5.  Basaltbimsstein.  Echt  schaumige  Lava  von  licht 
graubrauner  Farbe.  Aus  der  im  allgemeinen  matten  Bruchfläche 
heben  sich  überall  winzige,  stark  glänzende  Flitter  ab,  indem  je 
nach  der  Lage  zum  einfallenden  Licht  einzelne  der  die  Scheide- 
wände bildenden  Glash&utchen  kräftig  irisiren.  Die  natürliche 
Oberfl&che  der  etwa  wallnusi^rossen  Stücke  ist  schlackig  und 
erscheint  durch  eine  feine  Schmelarinde  wie  mit  einer  braunen 
Glasur  überzogen. 

Diese  Bimssteine  sind  nach  der  Form  der  vorliegenden  Stftcke 
wohl  als  Lapilli  ausgeworfen.  Der  Angabe  von  Herrn  Dr.  Hille- 
brand gemäss  bilden  sie  etwa  meterhohe  Lagen  an  den  Seiten 
des  1868  dem  Mauna  Loa  entflossenen  Stromes. 

An  den  Stellen,  wo  sich  zwei  der  runden  bis  elliptischen 
Blasenräume  berühren,  beträgt  die  Dicke  der  trennenden  Glas- 
hant  meist  nur  einige  Tausendstel  Millimeter.  Das  Hebt  leder^ 
gelbe  Glas  ist  vollständig  klar  und  rdn.   Es  enthUt  keinerld 
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AosscheiduDg-sproducte  und  auch  nur  ganz  vereinzelt  kleinere  ge- 
schlossene Ckisporen.  Fast  alle  vorhandenen  sind  zwar  klein, 
Iber  doch  von  solchen  Dimensionen,  dass  sie  beim  Schleifen  eines 
4lfauien  Piftpmts  geOfbet  werden.  Vereinzelte  grossere  KOmer 
fon  Oliyin  nnd  Angit  liegen  nkht  ün  Glase,  sondern  werden  von 
deonelbai  nmsptnnt,  gerade  als  wftren  es  ftemdartige  l^nsehlUsse. 
Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  jene  Krystalle  hier  ebenso  wie  in 
den  übrigen  Laven  als  Ausscheidungsproducte  aus  dem  Magma 
aufzufassen  sind.  Aus  der  Art  des  Auftretens  scheint  mir  nur 
hervorzagehen,  dass  sie  sich  vor  der  schaumigen  Auftreibung  des 
Schmelzflusses  ausgeschieden  haben  und  bei  derselben  von  den 
Glashftttten  eingewickelt  wurden.  Später  hat  dann  keine  weitere 
DüTerentürnng  im  Glase  mehr  stattgefonden,  wohl  In  Folge  einer 
doreb  die  Stmctnr  bedingten  besonders  schnellen  Abkühlnng. 
Anf  diese  Weise  würden  drei  anf  einander  folgende  Acte  der  Ge- 
steinsbildung bei  dem  vorliegenden  Bimsstein  unterschieden  wer- 
den können:  Ausscheidung  von  Krj'stallen  aus  dem  homogenen 
Scbmelzfluss,  Blasenbildung  durch  Entwicklung  von  Oasen  oder 
IHünpfen,  schnelle  Erkaltung^^. 

6«  HaarfOrmiger  Basaltbimsstein,  sogen.  P^!^*s 
Haar.  Die  feinen  Fftden,  deren  Durchmesser  bis  auf  Mm. 
hinabsinkt,  können  nach  der  Angabe  von  Bbigham  eine  Länge 
von  dnem  Meter  erreichen^.  Oft  laufen  sie  von  mannigfech 
gekrttmmten  Glasthränen  aus,  welche  ebenso  dunkelbraun  geftrbt 
sind,  wie  die  übrigen  glasigen  Laven,  sodass  die  sehr  lichte  Färbung 
der  Härchen  nur  durch  die  Dünne  der  Glasschicht  bedingt  wird. 
IT.  d.  M.  erkennt  man  an  dem  ovalen  Querschnitt,  dass  ein  Theil 
der  Fäden  flach  gedrückte  Cylinder  darstellt  Die  Oberfläche 
ist  meist  vollkommen  glatt,  zuweilen  auch  fem  gestreift,  wie  es 
scheint  in  F^lge  wnlstftrmiger  Anschwellungen,  welche  dem 
gm»  Härdien  entlang  laufen.  Durdiweg  compact  und  frei 
von  jeglichen  Entglasungsproducten  sind  nur  wenige  Fäden. 
Gewohnlich  enthalten  sie  lang  gestreckte,  streng  parallel  an- 

**  PnoK  spricht  die  gleiche  Ansieht  ÜBr  die  vokaniachea  Aschen  und 
Stade  MM  imd  itatit  dietslbe  auf  die  Beobacihtong,  dass  die  Krystalle 
tni  TOB  grflssnren  LnftblaBen  leieii.  1.  c  13fi. 

^  L  c  460.  Wie  elattiseh  die  Fides  sind,  geht  ans  der  Mittheanng 
BusiAHs  h&rm,  dass  die  Tflgel  sie  san  Nesterbau  verweaden. 

8* 
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geordnete  Gasporen  von  den  winzigsten  Dimensionen  an  bis  za 
beträchtlicher  Länge ;  schliesslich  kann  auch  ein  cylinderförmiger 
Hohlraum  den  Faden  durchlaufen,  wodurch  dann  ein  wirkliches 
Haar  täuschend  ähnlich  nachgebildet  wird.  Kürzere  Poren  sind 
zaweüeD  elliptisch  geformt,  die  meisten,  besonders  die  längeren 
Behmen  nach  den  Enden  za  allm&hlich  ab  und  laufen  sohlieaslkh 
in  feinste  Sjatzen  ans.  Ganz  Tereinzelt  and  dorebaos  nicht  in 
jedem  Härchen  trifft  man  ftnsserst  dfinne  tafelförmige  nnd  stab- 
förmige  Mikrolithe,  welche  trotz  der  winzigen  Dimensionen  das 
Licht  deutlich  doppeltbrechen.  Wo  sie  oder  Gasporen  zu  mehreren 
beisammen  liegen,  beobachtet  man  gewöhnlich  knotige  Anschwel- 
lungen der  Fäden.  In  den  Glasthränen  trifft  man  entsprechend 
der  geringeren  Streckung  auch  öfters  runde  Poren. 

VoUkoDunen  identisch  mit  dem  P^l^'s  Haar  erscheint  Schlacken- 
wolle nnter  dem  Mikroskop,  von  der  mir  eine  Ptobe  ans  der 
Marienhfitte  bei  Zwickau  zur  Verfügung  stand.  Auch  hier  finden 
wir  langgestreckte  Gasporen,  knotenfl)nnige  Anschwellungen,  wo 
sie  sich  scharen,  runde  Poren  in  den  thränenförniigen  Partien. 
Man  kann  daher  wolil  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die  Ent- 
stehung beider  Gebilde  eine  gleiche  ist,  dass  also  Gase  und 
Dämpfe  durch  flüssige  Lava  gepresst  das  l^6Ws  Haar  erzeugen. 
Brighäm  glaubt,  die  Fäden  bilden  sich  durch  Einwirkung  des 
Windes  auf  Lava-Fontainen,  indem  derselbe  die  an  einander  oder 
an  der  LaTa-Oberfläche  adhftrirenden  Tropfen  ausspinnt. 

7.  Schlackig-porOser  Basaltobsidian  von  Ninafou. 
Derselbe  besteht  stellenweise  aus  ebenso  reinem  Glase  wie  der 
Bimsstein  vom  Mauna  Loa;  öfters  aber  enthalten  die  dünnen 
Sclieidewände  der  makroskopischen  Hohlräume  noch  reichlich 
runde  bis  ovale  geschlossene  Gasporen  und  vereinzelte,  doppelt- 
brechende, rectangulär  oder  rhombisch  begrenzte  Mikrolithe. 
So  winzig  dieselben  sind,  so  beherbergen  sie  doch  hie  und  da 
noch  zwei  gleich  gestaltete  Glaseinschlfisse  in  der  oben  beschrie- 
benen syounetrischen  Lage.  Von  den  Giftsem  der  Sandwiehlnsehi 
unterscheidet  sich  diese  Lava  dadurch,  dass  sie  kleine,  scharf  am 
Glas  abschneidende  Partien  enthält,  welche  im  wesentlichen 
krystallin  sind  und  sich  aus  einem  wirren  Knäuel  anisotroper 
Leisten  und  Körner  zusammensetzen,  zwischen  denen  in  geringer 
Menge  eine  trübe  Substanz  liegt. 
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Von  den  flbrigen  mir  YorUegenden  Laven  toh  Ninafon  wurde 

die  Gnindmasse  im  Dünnschliff  nicht  hinreichend  durchsichtig, 
um  den  Antheil  des  Glases  an  der  Zusammensetzung  zu  erkennen. 
Einsprenglinge  sind  aher  so  reichlich  vertreten,  dass  man  die  Ge- 
steine passender  zu  den  Basalten  stellen  wird. 

8.  Augitandesitbimsstein.  Dieser  Bimsstem  wurde, 
wie  ich  schon  oben  erwfthnt  habe,  Ton  Gapitain  Wkndt  zwischen 
Nen-Britannia  nnd  Nea-Lrland  an^efisoht  Nach  schien  Hit- 
theihmgen  *^  mnss  die  Menge  eine  sehr  bedentende  gewesen  sein, 
^  er  Tom  10.  bis  zum  26.  Mai  zwischen  10*  36'  8.  6r., 
\d9^  36'  Ö.  L.  und  5°  18'  S.  Br.,  152°  53'  Ö.  L.  grossen  Flächen 
dicht  zusammengedrängter  bis  faustgrosser  Brocken  vielfach  be- 
gegnete. Da  einige  mit  Algen  überzogen  oder  mit  Muscheln 
besetzt  waren,  so  mossten  sie  schon  einige  Zeit  auf  dem  Meere 
geschwommen  sem.  Wendt  glaubt,  dass  der  Bimsstein  von  dem 
Bit  einem  Erdbeben  Terbnndenen  Febmar-Ansbroeh  1878  in  der 
Manche  Bai  (Nen-Britannia)  herstammt  Dafttr  spreche  die  in 
jenem  TbtSi  des  Oceans  herrschende  StrOmnng  (S.  83®  W.)  nnd 
die  Angabe  eines  anderen  Capitains  nach  welcher  in  der  Blanche 
Bai  im  Februar  1878  Bimsstein  in  einer  bis  1,8  Meter  hoben 
Schicht  auf  dem  Meere  getrieben,  die  Insel  Matopi  und  das  um- 
hegende Festland  bedeckt  und  die  Fassage  zwischen  Duke  of  York 
ond  Nen-Britannia  versperrt  habe. 

Der  Augitandesitbimsstein  ist  schanmig,  licht  gelblichgraa 
QDd  manchen  liptrischen  Bimssteinen  täuschend  fthnlich.  Die 
Blasen  sind  xnwdlen  stark  in  die  L&nge  gezogen,  so  dass  manche 
Stellen  ein  fitferiges  Ausehen  erhalten.  Das  Glas  umspannt 
Köruer  von  Augit  und  Plagioklas  oder  aus  beiden  Mineralien 
nebst  Magnetit  zusammengesetzte  Aggregate. 

Unter  dem  Mikroskop  erweist  sich  das  Glas  als  recht  reich 
an  meist  rundlichen,  zuweilen  auch  elliptischen,  bimf^rmigen 
oder  mannigfach  Terserrten  Damp^ren  und  winzigen  doppelt- 
brechenden  Mikrolithen  ?on  Stftbchenform.  So  winzig  auch  diese 

I»  Ann.  d.  Hydregraphie  und  maritimeii  Meteorologia  YH.  1879. 

Heft  VI.  307. 

"  Ann.  d.  Hydrographie  etc.  1878.  372.  Vgl.  auch:  C.  W.  C.  Fuchs: 
Die  vülcanischen  Ereignisse  des  Jahres  1878.  Mineral,  a.  petrograph. 
MittL  Ton  G.  Tsobkrmajl  1879.  99. 
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Stftbefatti  sind,  so  Iftsst  dch  doch  «d  vielen  mit  Sicherheit  oon- 
statiren,  dftss  sie  s^  schief  rar  LAngsrichtimg  ausIMieD.  Dft 
diese  hei  etwas  grösseren  Dimensionen  auch  schwach  gelbgrün 

gefärbt  erscheinen,  so  dürften  wohl  Augitmikrolithe  vorliegen. 
Selbstverständlich  brauchen  nicht  alle  Mikrolithe  gleicher  Natur 
zu  sein.  Die  kleinen  ringsum  geschlossenen  Dampfporen  sind 
nicht  gleichmässig  vertheilt,  sondern  scharen  sich  mitunter  zu 
dichten  Haufen,  welche  streifenweise  auf  einander  folgen.  In 
einem  scdohen  Haute  findet  man  dann  die  verschiedensten  Formen 
vereinigt.  Der  Feldspath  ist  sehr  reich  an  Einscfalfissen  kaffoe- 
braunen  Glases,  welche  theils  rectangulftr  b^irenst,  theils  mannig- 
ftch  fetzenf^rmig  gestaltet  sind,  ein  oder  mehrere  Bläschen  führen 
nnd  zuweilen  zonare  Anordnung  zeigen.  Auch  der  Augit  enthält 
braunes  Glas,  während  die  glasige  Grundmasse  stets  nahezu  farb- 
los ist.  Der  Augit  besitzt  —  wie  nach  den  Untersuchungen  von 
Bosenbusch  zumeist  in  den  Augitandesiten  —  kräftigen  Pleochrois- 
mns  ohne  merkliche  Absorption,  und  zwar  sind  auch  hier  die 
parallel  a  nnd  c  schwingenden  Stiahlen  gleich  und  grOn  gefibrht, 
der  parallel  B  schwingende  hnnn  mit  Stich  ins  Bethliche.  Der 
meist  mit  Augit  verwachsene  Magnetit  ist  zierlich  hegrenst.  — 
Auch  von  den  Sandwichinseln  liegt  eine  Lava  vor,  welche 
mau  als  Augitandesitbimsstein  bezeichnen  kann,  obwohl  sie  nicht 
ganz  so  schaumig  ausgebildet  ist,  wie  die  beiden  anderen  Bims- 
steine. Die  Bestimmung  als  Augitandesit  geschah  nach  dem 
hohen  Gehalt  au  Kieselsäure  (61,64  Proc.).  Auf  das  Fehlen  des 
Olivin  ist  kein  allzu  grosses  Gewicht  zu  legen,  da  an  Einspreng- 
ungen nur  Plagioklasleisten  und  änige  wenige  Magnetitkrystalle 
vorhanden  sind,  auch  Augit  voUstftndig  fohlt  Dieser  Bimsstein 
seigt  einige  hemerkenswerthe  Eigenschaften.  Untersucht  man 
den  Dünnschliff  im  gcwOüulichen  Licht,  so  nimmt  man  ausser 
einigen  höchst  undeutlich  hervortretenden  Plagioklasen  nur  eine 
homogene,  lichtgraue  Masse  von  glasigem  Aussehen  wahr  mit 
flockigen  Gebilden,  welche  sich  zuweilen  ziemlich  dicht  an- 
häufen, meist  aber  strichweise  an  einander  reihen  und  dann  auf 
Sprängen  abgesetsten  Infiltrationsproducten  gleichen.  Die  Scheide* 
wände  zwischen  den  grosseren  Blasenräumen  enthalten  nur  ganz 
veremzelte  geschlossene  Dampfporen.  Zwischen  gekreuzten  Nicols 
zeigt  jedoch  wider  Erwarten  der  grösste  Theil  der  Gesteinsmasse 
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Doppelbrechung,  und  doch  lässt  sich  dieselbe  nur  tbeilweise  auf 
individoalisirte  Bestandtheile  zurückführen.  Die  optisch  wirk- 
samen Stellen  besitzen  gewöhnlich  einen  kräftig  doppeltbrechenden 
centralen  Theil,  von  dem  ans  die  Aufhellung  allm&hlicii,  aber 
in  unngelmftssiger  Weise  abnimmt  Andere  Partien  erscheinen 
iMi  fiew^gimg  der  MikrmneterBcfaraiibe  wie  ringsom  auskeileode 
•lisotrape  BlAltcfaen,  welche  «nf  der  Kante  stehen;  entfernt  man 
•inr  die  Nicole,  so  sieht  man  nur  eine  homogene  Masse,  genan 
wie  in  den  übrigen  Gläsern.  Ausserdem  treten  äusserst  feine, 
stark  aufgehellte  Curven  auf  gleich  den  perlitischen,  mit  Chalcedon 
ausgefüllten  Sprüngen  in  manchen  Pechsteinen.  Die  Cui  ven  ent- 
sprechen den  Randzonen  der  durch  den  Schliff  geöfi'neten  Blasen- 
ränme.  Man  gewinnt  den  Eindruck,  als  habe  man  es  ausschliess- 
lich mit  Spannnngserscheinongen  zu  thun,  welche  allerdings  in 
seltsamer  Wdse  vertheilt  sind.  Ein  Thdl  derselben  mag  durch 
die  erwähnten  flockigen  Gebilde  entstanden  sein,  welche  als  Ent- 
glasnngsproducte  gedeutet  werden  kOnnen,  ein  anderer  durch  ver- 
steckte Sprünge.  In  dem  an  die  BlusenrUume  grenzenden  Theil 
der  Scheidewände  haben  wohl  die  entweichenden  Dampfe  die 
Spannungen  erzeugt,  obgleich  es  schwer  erklärlich  ist,  weshalb 
letztere  sich  auf  eine  so  schmale  Zone  beschränken,  da  sie  doch 
nach  dem  Qrade  der  Aufhellung  von  beträchtlicher  Stärke  sein 
mfisseo.  — 

Aus  den  obigen  Einzelheschreihungen  lassen  sich  dnige 
Eigenthtimlichkeiten  der  basaltischen  Gläser  dieser  Eegion  als 
besonders  charakteristisch  zusammenfassen. 

Makroskopisch  tritt  zunächst  die  grosse  Neigung  hervor, 
blasige  Structur  anzunehmen,  die  sich  bis  zur  Ausbildung  echter 
schaumiger  Bimssteine  steigert.  Wenn  RicniHOFEN  früher  hervor- 
hob dass  die  Auftreibung  der  Qesteinsmasse  bei  kieselärmeren 
Silicaten  nie  so  ToUkommen  sei,  wie  bei  den  kieselreicheren,  so 
ist  das  «nie*  demnach  um  mindesten  in  «nicht  so  hänflg*  um- 
nMem. 

Die  Blasen  sind,  wie  ebenfhUs  schon  Richthofbh  (1.  c.)  her- 

▼Ofgehoben  bat,  vorherrschend  rundlich,  wohl  in  Folge  der 


"  Die  natürliche  Gliedening  und  der  innere  Zusammenhang  der  val- 
kiaiMhe&  Qeateine.  Zeitsdir.  d.  deatschen  geolog.  Geg.  XX.  1868.  699. 
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Bchwereren  Scbmelibarkieit  and  dadurch  bediogteo  zftheren  Be- 
sehaffonheit  basischer  Ifagmen.   Vielleicht  ans  dem  gleichen 

Grunde  zeigen  die  basischen  Gesteine  nicht  so  häufig  und  meist 
nicht  in  so  ausgezeichneter  Weise  Fluidalerscheinangen ,  wie  die 
sauren.  Kurz  elliptisch  geformte  oder  aucli  deutlich  in  die  Länge 
gezogene  Dampfporen  treten  übrigens  gar  nicht  so  selten  neben 
den  rundlichen  auf,  gans  abgesehen  vom  F^l^'s  Haar,  bei  dessen 
Entstehung  ents^eden  anermale  fiedingnngen  Yorlageit 

Neben  den  grösseren  Blasenrftumen ,  welche  schon  makro- 
skopisch sichtbar  sind  oder  beim  Dünnschleifen  der  Präparate 
geöffnet  werden,  trifft  man  nur  selten  und  meist  in  sehr  geringer 
Men^e  kleine,  ringsum  geschlossene  Dampfporen  in  den  Scheide- 
wänden. 

Je  blasiger,  resp.  schaumiger  die  Stmctur  ist,  je  spftrlicher 
sind  im  allgemeinen  die  Ausscheidungen  jeglicher  Art 

Das  Glas  ist  nur  selten  ganz  homogen;  gewöhnlich  enthält 
es  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  anisotrope  Mikrolithe. 
Die  häufigsten  Formen  sind  an  beiden  Enden  gegabelte  Stäb- 
chen mit  Ansätzen  winziger  Härchen  und  äusserst  dünne  rhom- 
bisch begrenzte  Tafeln,  deren  Bestimmung  als  Feldspath  durch 
andere  Autoren  in  den  Torliegenden  Gesteinen  keine  ünterstötaung 
findet.  Sehr  wechselnd  ist  die  Menge  dunkler  concretionarer  Ge- 
bilde mit  lichterer  Bandsone,  welche  im  gewöhnlichen  Licht  wie 
homogenes  Glas  aussieht,  zwischen  gekreuzten  Nicols  jedocli  ein 
deutliches  luterferenzkreuz  liefert  und  dadurch  ihren  faserigen 
Aufbau  bekundet. 

An  Emsprenglingen  treten  nur  Olivin,  Plagioklas  und  Augit 
auf,  die  gewöhnlich  im  Glase  selbst  liegen,  in  doi  schaumigen 
Varietäten  von  den  Glashauten  wie  fremde  Eunscblüsse  ein- 
gewickelt werden.   Opake  Erze  fehlen  ganz. 

Glaseinschlüsse  sind  im  Olivin  constant  und  sehr  reichlich 
vorhanden;  sp&rlicher  im  Plagioklas,  am  seltensten  im  Augit. 
Sie  entbaltra  mmi  ein,  seltener  mehrere  Bläschen  und  sind  oft 
in  die  Form  des  Wirths  gepresst  oder  bei  unregelmftssiger 
Gestalt  symmetrisch  angeordnet  Es  verdient  henrorgehob^  zn 
werden,  dass  die  Färbe  dieser  Einschlässe  genau  die  des  umgeben- 
den Glases  ist.   Nach  der  Bildung  der  grösseren  Einsprenglinge 
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«heinen  also  im  Magma  kdne  merklietaen  Yeiftndflnmgeii  mehr 
stftttgefnnden  zu  haben. 

Flüssigkeitseinschlüsse  wurden  gar  nicht  beobachtet. 

Die  Fftrbimg  der  glasigen  Gmndmasse  ist  miabhftngig  von 
der  Menge  der  ftosgeschiedenen  grösseren  Eiystalle,  Mikrolithe 
und  CoDcretionen. 

Der  Augitandesitbimsstein  unterscheidet  sich  von  den  Basalt- 
gläsern,  abgesehen  von  dem  Fehlen  des  Olivin,  durch  reichliche 
mikroskopische  Poren,  durch  den  Gehalt  an  Magnetit  und  durch 
die  dunkelbraunen  Glaseinschlüsse  bei  sehr  lichter  Fftrbong  des 
die  Gmndmasse  bildenden  Glases. 

Von  den  folgenden  8  Analysen  verdanke  ich  No.  4  Herrn 

Wagner  in  Carlsruhe ;  3,  7  und  8  wurden  von  Herrn  Dr.  van  Web- 
?£K£,  die  übrigen  von  mir  ausgeführt. 
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S. 

8. 

4.  . 

6. 

6. 

7. 
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EaU 
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0,70 
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2,40 

Natron 

8,23 

2,92 

2,79 
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2,74 

4,80 
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0,57 
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1,31 
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0,73 

100^95  100,11 

100,05 

99,80 

99,37 

99,63  101,68 

SptL  Gev. 

8,76 

8,69 

8,716 

8,78 

8,66 

8,96 

17«  0. 

17»  C. 

16»  C. 

16»  C. 

19*  C. 

Bei  den  Analysen  5  und  6,  welche  ich  schon  vor  einer  Reihe 
von  Jahren  ausgeführt  habe,  wurde  das  Vorhandensein  reichlicherer 
Mengen  von  Titansftnre  fibersehen.  Im  P^^^s  Haar  habe  ich 
dann  naehMglich  wenigstens  qualitativ  Titansftoie  nachgewiesen, 
imd  sdieint  deren  Menge  nicht  erheblich  von  derjenigen  in  den 
aadnen  Gläsern  abzuweichen.  Beim  Bimsstein  wurde  der  Nach- 
weis unterlassen,  um  nicht  den  kleinen  Rest  des  Materials  zu 
opfern.  Nimmt  man  i\  bis  2  Procent  als  vorhanden  an,  so 
wäre  etwa  je  f  bis  1  Proc.  von  der  Kieselsäure  und  vom  Eisen- 


42 


oxyd  m  Abiog  lu  briiigeD,  wodurch  die  Ctewurnnttagammw» 
setetmg  nidit  weaentlieh  beomflusst  wird. 

Nachdem  gefunden  war,  dass  die  Menge  der  yorhaadenen 

Titansäure  eine  nicht  unbeträchtliche  sei,  erwies  es  sich  als  noth- 
wendig,  bei  den  Analysen  einen  complicirteren  Gang,  als  sonst 
üblich,  einzuschlagen.  Versuche  bestätigten  nämlich  bald  die 
Angabe  von  Knop,  dass  Titansäure  sich  mit  den  gewöhnlichen 
Methoden  der  Silicat-Analyse  nicht  vollständig  gewinnen  lasse 
Bei  der  ersten  Abscheidnng  der  Kieselsäure  wurde  in  den  Tor- 
liegenden  Analysen  nie  mehr  als  |  der  Qesammt-Titansäare  nadi 
dem  Verjagen  der  Kieselsänre  mit  BnorwasserstoiTsänre  nnter 
Zusatz  Ton  Schwefelsäure  erhalten,  meist  jedoch  weniger.  Ein 
zweiter  etwas  geringerer  Theil  blieb  nach  dem  Auflösen  des  ge- 
glühten Eisenox^'ds  zusammen  mit  einer  annähernd  gleich  grossen 
Menge  von  Kieselsäure  zurück.  Der  Rest  der  Titansäure  geht 
zum  zweiten  Mal  mit  dem  Eisenoxyd  in  Lösung  und  lässt  sich 
weder  durch  Eindampfen  bis  sur  Trookae,  noch  durch  wiederholte 
Fällung  mit  Ammoniak,  Glfihoi  und  Auiftösen  in  Sahsiure  toH» 
ständig  von  dem  Eisen  trennen,  obwohl  jedes  Ifol  etwas  Titan- 
säure surfickbldbt  Aueh  bei  der  Digestion  Ton  Elsenoiyd  und 
Thonerde  mit  Kalilauge  geht  ein,  wie  es  scheint,  jedoch  nicht 
bedeutender  Theil  der  Titansäure  mit  der  Thonerde  in  Lösung. 

Da  Knop  angibt,  dass  litansaures  Natron  in  Wasser  unlös- 
lich sei,  so  wurden  zunächst  durch  Digestion  mit  Natronhydrat 
Eisenoxyd  und  Titansäure  von  der  Thonerde  getrennt,  und  die 
bttden  erstsren  nach  der  Lösung  snsammen  mit  Ammoniak  ge- 
Mt,  geglüht,  gewogen  und  wieder  gelöst,  um  den  Ueinen  Best 
der  Kieselsäure  su  gewinnen,  welche  mit  Flossänre  geprfift  werden 
muss.  Aus  der  mit  Weinsteinsäure  versetzten  salzsauren  Lösung 
konnte  dann  das  Eisen  mit  Schwefelammonium  abgeschieden,  die 
Titansäure  duixh  Eindampfen  des  Filtrats  erhalten  werden.  Letz- 
tere wurde  mit  den  früheren  Mengen  vereinigt  durch  saures 
schwefelsaures  Kali  aufgeschlossen  und  nur  die  durch  Koehen 
abgeschiedene  Titansäure  in  fiecfanung  gebracht. 

Erst  naehdem  die  grossere  Zahl  der  Analysen  auf  diese 


Dieses  Jahrbuch  1876.  756  ff.;  Zeitschrift  f.  KrysUll  und  Mineral. 
I.  1877.  68. 
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Weise  aoggeftthrt  war,  glaubte  ich  die  Beobacbtimg  in  maoben, 
auch  Natronbydrat  etwas  Titansänre  löse.   Da  aber  die 

Menge  nicht  bedeutend  zu  sein  schien,  hielt  ich  es  für  ange- 
messen, um  besser  vergleichbare  Resultate  zu  erzielen,  die  Me- 
thode bei  dieser  Gesteinsreihe  nicht  mehr  zu  ändern.  Dagegen 
veranlasste  ich  nachtrAglich  Herrn  Dr.  tan  Wjerteke,  einige 
Versuche  ansnatellen. 

Es  worden  sowohl  LOenngen  von  Titansänre  allein,  als  auch 
Ifisohnngen  derselben  mit  Thonerde  ond  mit  Eisenoxyd  nnd  Thon- 
eide etwa  in  dem  VerhSltniss,  wie  wir  sie  in  den  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Gläsern  gefunden  hatten,  hergestellt  und  in 
ihnen  die  Titansäure  bestimmt.  Dabei  ergab  sich,  dass  dieselbe 
nur  nach  der  Fällung  mit  Ammoniak  ohne  Verlust  gewonnen 
wird.  Die  Hydrate  der  Alkalien  scheinen  nicht  einmal  die  Titan- 
slore  Tollständig  zu  fallen ;  jedenfalls  aber  lAsst  sich  der  Nieder- 
schlag nicht  ohne  Verlust  auswaschen,  sei  es  dass  man  rdnes 
Wasser  oder  sodahaltiges  anwendet  Ob  die  LOeungen  nur  Titan- 
siore  enthalten  oder  auch  noch  Thonerde  und  Eisenoxyd,  erwies 
sieh  als  gleichgältig.  Dagegen  ergab  die  Fällung  mit  wässrigem 
Natronbydrat  bessere  Resultate,  als  solche  mit  Kalihydrat.  Mit 
ersterer  wurden  bei  einer  grösseren  Reihe  von  Bestimmungen 
81,4 — 90,7  Procent  der  berechneten  Menge  gefunden ;  mit  letzterer 
als  Mittel  aus  zwei  Versuchen  nur  70  JProa  -  Schmelzen  mit 
Natronhydrat  lieferte  85,3  Free,  allerdings  nach  nur  einem 
qpntitatiyen  Versuch;  bei  einer  grösseren  Anxahl  qualitativer 
FHlfimgen  nach  dieser  Richtung  konnte  jedoch  stets  Titansfture 
ÜB  Filtrat  nachgewiesen  werden.  Die  Genauigkeit  scheint  daher 
die  gleiche  zu  sein,  ob  man  mit  Natronhydrat  schmilzt  oder  mit 
wässeriger  Lösung  arbeitet. 

Erweisen  sich  in  Zukunft  die  noch  nicht  abgeschlossenen 
Versuche  als  ganz  zuverlässig  —  und  es  liegt  bis  jetzt  kein 
Grand  ?or,  daran  zu  zweifeln  — ,  so  ist  mck  in  obigen  Analysen 
die  Bestimmung  der  Titansäure  noch  etwas  zu  gering  ausgefallen, 
indem  beim  Auswaschen  des  durch  Digeriren  mit  Natronhydrat 
erhaltenen  NiederschU^fs  ?on  Eisenoxyd  und  Titansfture  etwas 
von  letzterer  in  LOsung  gegangen  sein  muss  und  mit  der  Thon- 
erde gewogen  wurde.  Da  jedoch  auch  die  von  Knop  angegebene 
Methode,  welche  ja  ebenfalls  auf  der  vermeintlichen  Unlöslich- 


44 


keit  des  titansauren  Natron  beniht,  kern  ganz  richtiigeB  Beanltat 
liefeni  kann,  so  glaube  khf  dass  die  nnsrige  immer  noch  den 
Yorsfig  der  grösseren  Ein&chbeit  hat.    Der  Hauptnntersdiied 

besteht  darin ,  dass  Knop  nach  seiner  neueren,  gegen  die  frühere 
wesentlich  modificirten  Methode  bemüht  ist,  alle  Titansäure  mit 
der  Thonerde  zu  vereinigen,  während  wir  sie  zunächst  gerade 
von  dieser  trennen  wollen.  Wir  vermeiden  dadurch  das  zwei- 
malige schwierige  Aufscbliessen  geglühter  Thonerde. 

Bei  diesen  Untersuchongen  machten  wir  noch  in  Oberein- 
stimmnng  mit  Enop  und  Waomkr^  die  Beobachtong,  dass  die 
Titansäare  nicht  ünmer  YOllstftndig,  ja  zuweilen  gar  nicht  aus- 
ftllt,  wenn  man  das  titansäurehaltige  Silicat  mit  saurem  schwefel- 
saurem Kali  aufgesclilossen  hat  und  die  stark  verdünnte  Lösung 
kocht.  Da  die  Titansäure  bisher  meist  nach  dieser  Methode  in 
einer  besonderen  Portion  des  Silicatpulvers  bestimmt  worden  ist, 
80  mag  es  sich  hierdurch  erklären,  dass  in  den  Analysen  titanit- 
rsicher  Gesteine  häuhg  die  angegebene  Titansäure  durchaus  nicht 
ausreicht,  um  die  wirklich  vorhandrae  Menge  des  Titanit  zu  be- 
rechnen. Ein  Grund  fOr  jenes  ausnahmsweise  Verhalten  konnte 
bisher  nicht  gefünden  werden.  Sollte  sich  vielleicht  unter  irgend 
welchen  unbekannten  Bedingungen  eine  Modification  der  Titan- 
säure bilden,  welche  aus  heisser  saurer  Lösung  nicht  ausiaill? 
Als  abgeschlossen  sind  die  Untersuchungen  über  die  Methoden 
der  Titansäure-Bestimmung  jedenÜEdls  noch  nicht  anzusehen. 

Erwähnenswerth  dürfte  es  noch  sdn,  dass  die  basischen 
Gläser  sich  nicht  nach  der  MrrscmsRUCH'schen  Methode  auf- 
schliessen  lassen,  eine  Eigenschaft,  welche  sie  mit  vielen  anderen 
kieselsäurearmen  Obsidianen  theüen.  Zur  Bisenoxydolbestinunung 
wurde  das  Pulver  mit  Flusssäure  nnd  Schwefebäure  theils  im 
zugeschmolzenen  Rohr  erhitzt,  theils  unter  einer  Kohlensäure- 
Atmosphäre  auf  dem  Wasserbade  digerirt. 

Die  Bestimmungen  des  specitischen  Gewichts  können  kaum 
Anspruch  auf  volle  Genauigkeit  macheu,  obwohl  dieselben  mit 
grOsster  .Sorg&lt  ausgeführt  wurden.  Bei  so  stark  porösen  Ge- 
steinen enthalten  selbst  wintige  Stflckchen  noch  immer  zahlreiche 


"  Ich  glaube  wenigstens,  eine  Bemerkung  von  Knop,  dieses  Jahrbach 
1876.  750,  derart  deuten  zu  dürfen. 
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Hoblrlmne,  ans  denen  sich  die  Lnft  wahrscheinlich  nie  vollständig 

austreiben  lässt,  abgesehen  von  solchen,  welche  überhaupt  ge- 
schlossen bleiben.  Man  kann  daher  annehmen,  dass  das  speci- 
fiscbe  Gewicht  der  eigentlichen  Gesteinsmasse  ein  etwas  höheres 
sein  wird. 

Vergleicht  man  die  Hesultate  der  chemischen  üntersnchnng 
mit  deigenigen  der  mikroBkopischen,  so  ist  die  Oberdostimmmig 
eine  Tollstftndig  befriedigende.  Die  ersten  7  Analysen  bewetsen 
lof  das  nnzweifeUiaAeste,  dass  Äquivalente  der  krystallinischen 

Flagioklasbasal^  vorliegen.  Ich  habe  einige  Rechnungen  durch- 
geführt, um  zu  erfahren,  wie  sich  etwa  das  Magma  quantitativ 
gespalten  haben  könnte,  wenn  es  zur  vollkommenen  krystallinen 
Entwicklung  gelangt  wäre.  Die  Zahlenreihen  anzuführen,  würde 
bei  ihrem  rein  hypothetischen  Charakter  wenig  Werth  haben. 
Mit  Sicherheit  Iftsst  sich  nnr  ersehen,  dass  die  in  den  Giftsem 
Torhaadene  PlagioUasmiscbnng  dne  ziemlicb  sanre  sein  muss;  sie 
famn  unter  Berücksichtigung  des  gefimdenen  Natron-  nnd  Thon- 
erdegehalts nicht  basischer  als  die  des  Andesin  sein. 

Zieht  man  zur  Vergleichung  deutsche  Basalte  heran,  so  zeigt 
ein  Theil  der  „Anamesite*  aus  dem  unteren  Mainthal  (nach 
Fbölss*®  und  Hornstein  '*)  und  vom  Bühl  bei  Weimar  (nach 
BiRiua^  sowie  der  Dolerit  von  der  LOwenburg  (nach  Bath*^) 
nahezu  die  gleiche  chemische  Zusammensetzung.  Von  einigen 
dieser  Gestdne  wird  allerdings  angegeben,  dass  sie  oUvinfrei  seien; 
doch  ist  dies  nach  dem  hohen  Magnesiagehalt  kaum  m^^glich 
snd  um  so  weniger  wahrscheinlich ,  als  andere  Gesteine  von 
identischer  Zusammensetzung  ausdrücklich  als  oliviuführend  be- 
schrieben werden. 

Es  liegt  nahe,  sich  unter  den  Tachjlyten  und  Hyalomelanen 
nach  verwandten  Mischungen  umzusehen.  Soweit  man  nach  den 
Analysen  allein  schliessen  kann,  sind  jedoch  die  meisten  der 

*  Über  den  AnamesH  von  Stelnhelin.  Dieses  Jahrbueh  1866.  280  ff. 
■*  Ober  die  Basaltgesteine  des  unteren  Mainüials.  Zeitachrift  der 
dtBtKhen  geoleg.  Ges.  ZIX.  1867.  297  ff. 

^  J.  Hon:  Beitrtae  snr  Fetrogvapiiie  der  platonischen  Gesteine  1869. 

CXXXIII. 

"  Skizzen  ans  dem  vulkanischen  Gebiete  des  Niederrheins.  Zettschr. 
d.  deouchen  geolog.  Ges.  XIL  186a  43. 
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chemiseh  nnieniiditeii  YorkomimiisBe  als  Iqnifalente  der  Angit- 
andesite,  Nephelinite  od«r  Nephelinbasalte  ansosehen,  da  sis 

einestbeils  reicher  an  Natron,  anderentheils  ärmer  an  Magnesia 
sind,  als  es  eine  dem  Plagioklasbasalt  entsprechende  Mischung 
sein  dürfte.  Nur  ein  Tachylyt  vom  Säsebühl  bei  Dransfeld  zeigt 
nach  einer  Analyse  von  Schnedermann  2*  nahezu  die  gleiche  Zu- 
sammensetzung wie  die  Laven  von  Hawaii,  wenn  man  von  dem 
etwas  höhereo  Kieselsftiiregehalt  absieht.  Auch  ein  Ostheimer  (?) 
Tadiylyt,  den  Gmeun  nntersocht  hat,  lasst  sich  doiselben 
sDrdhen. 

Ebenso  nnsweifelhaft  wie  die  ersten  7  Analysen  erkennen 

lassen,  dass  Gläser  der  Plagioklasbasalte  vorliegen,  weist  die 
Analyse  8  auf  einen  Bimsstein  aus  der  Familie  der  Augitandesite 
bin.  Einerseits  entspricht  der  geringe  Magnesiagehalt  dem  Fehlen 
des  Olivin ;  andererseits  stimmt  das  Zurücktreten  des  Kalks  und 
Eisenoxyduls  im  Vergleich  mit  Kieselsäure,  Tbonerde  und  Al- 
kalien mit  der  auch  sonst  beobachteten  untergeordneten  Bolle 
flberein,  welche  die  Bisilicate  in  den  Augitandesiten  spielen  und 
mit  dem  Auftreten  eines  sanreren  Feldspatbs,  als  man  ihn 
durchschnittlich  in  den  Basalten  anzunehmen  hai  Eine  ähnliche 
Mischung  wie  der  Bimsstein  von  Neu-Britannia  zeigt  ein  Augit- 
andesit  von  der  Cerro  S.  Cristobal  bei  Pachuca  (Mexico),  den 
TOM  Rath  analysirt  hat;  dieser  ist  nur  etwas  reicher  an  Kalk 
und  Magnesia,  etwas  ärmer  an  Alkalien.  — 

Ausser  den  Glasern  bat  Herr  Dr.  Hillkbrand  auf  Hawaii 
noch  ehM  beträdiiliche  Anzahl  anderer  Laven  gesammelt.  Von 
manchen  fehlt  der  idbere  Fundort;  die  vorhandenen  Etiketten 
genügen  aber,  um  dansnthun,  dass  alle  Hauptkratere  der  Insel 
vertreten  sind,  namentlich  der  Kilauea,  Hualalai,  Kohala  und 
Maunakea.  Es  sind  zum  Theil  typische  Plagioklasbasalte,  zum 
Theil  typische  Augitandesite,  zum  Theil  Laven,  welche  ihrem 
Gesammthabitus  nach  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Qesteins- 
&milien  stehen.  Ohne  Kenntniss  von  der  Art  des  Vorkommens 
Iftsst  sich  natürlicb  nicht  entscheiden,  ob  letztere  selbständige 
Strome  bilden,  also  Zwischengesteine  reprasentiren  oder  einen 
wirklieben  Übergang  vermitteln  vom  Basalt  zum  Augitandesit 


M  Höhl:  Die  Gesteine  der  Sababurg  in  Hessen  41. 
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als  Theile  eineB  and  desselben  S/bwam,  Da  ibr  Habitus  im 

allgemeincD  ein  specifisch  ausgeprägter  ist,  so  dürfteD  wahr- 
scheinlich zumeist  Zwischengesteine  vorliegen. 

Eine  glasige  Basis  ist  überall  vorhanden,  gewöhnlich  aber 
nur  in  höchst  unbedeutender  Menge.  Selbst  da,  wo  sie  am  reich- 
Ikhsten  auftritt,  spielt  sie  gegenüber  den  individualisirten  Ge- 
meogtheUen  eine  so  antqrgeordneAe  Bolle,  dass  sich  nach  dem 
ferUggenden  Material  wenlgsteDS  nicht  eine  continnirliche  Beihe 
fom  Basaltobndian  zom  wesentlich  krystallinen  Basalt  anfeteUen 
lisst,  wie  man  erwarten  klhmte.  So  interessant  und  wichtig 
der  Nachweis  wäre,  dass  die  Basaltobsidiane  durchaus  selbstän- 
dige Ströme  bilden,  so  lässt  sich  derselbe  doch  natürlich  nur 
durch  Beobachtung  in  loco  erbringen.  Nach  den  Erfahrungen 
an  den  sauren  Gläsern  erscheint  ein  solches  Auftreten  allerdings 
nidit  als  sehr  wahrscheinlich. 

Die  Tenchiedenen  Typen  der  Torhenschend  kiystallinen 
La?en  mOgen  im  Anschloss  an  die  olngen  Mittheilnngen  tiber 
die  Glftser  im  folgenden  kurz  skizsirt  werden. 

Eine  gat  cbarakterisirte  Gruppe  bilden  die  normalen  Pla- 
gioklasbasalte  mit  reichlichem  Olivin,  der  in  glasglänzenden,  licht 
bouteillengrünen  Körnern  und  Krystallen  gewöhnlich  schon  makro- 
skopisch stark  hervortritt.  Es  sind  meist  ganz  compacte  oder 
wenigstens  blasenarme  Laven ;  nur  einige  sind  an  der  Oberfläche 
schlackig.  Das  £om  ist  basaltisch  bis  anamesitiscL  Unter 
dem  Mikroskop  zerlegen  sie  sich  in  eme  klein-  bis  finnkftmige 
Gnmdmasse  nnd  in  porphyrische  Einsprenglinge,  deren  Meqge 
nnd  Natnr  sehr  wechselt.  Eistere  beeteht  snmeist  nur  aus 
Plagioklaä,  Augit  und  Magnetit  mit  spärlicher  lichter  Glasbasis, 
in  den  seltneren  Fällen  auch  aus  Olivin,  wie  z.  B.  in  einer 
Lava  vom  Kohala,  wo  er  sich  in  zahlreichen  unregelmässig  be- 
grenzten Körnern  einstellt.  Unter  den  Einsprenglingen  ist  stets 
Olivin  vorhanden  nnd  zwar  am  reichlichsten ;  hinzu  tritt  gewöhn« 
heh  Phigiokias,  am  seltensten  anch  noch  Augit  oder  Augit  allein. 
Der  Olivin  ist  reich  an  zierlichen  Krystftllchen  von  Picotit.  £s 
ist  höchst  bemerkenswerthf  dass  der  Ficotit,  selbst  wenn  er  üi 
neht  erheblicher  Menge  im  Olivin  vorhanden  ist,  sich  in  keinem 
der  associirten  Mineralien  als  Gast  findet.  Auch  runde  bis 
eiförmige  Einschlüsse  von  meist  lichtbräunlichem ,  auch  wohl 
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flurblosem  oder  duiik8lbraiiii«m  Glase  Tenniset  min  sdteiu  Dif 
W  beobachtet  man  im  aUgemeinen,  daes  sie  nm  so  reichlicher 

auch  im  Plagioklas  auftreten,  je  mehr  sie  im  Olivin  zurfichbeten 
und  umgekehrt.  Zuweilen  findet  man  sie  fast  ausschliesslich 
nur  in  dem  einen  beider  Gemengtheile.  Schlackige  Einschlüsse 
stellen  sich  besonders  im  Plagioklas  ein.  Die  Bestandtheile  der 
Grundmasse  sind  meist  ganz  frei  von  iEinschlüsseu ,  und  jedea- 
&lls  wurde  Glas  in  ihnen  nie  beobachtet.  Der  Angit  ist  ge- 
wöhnlich sowohl  in  der  Grondmasse,  wie  als  Einsprengling  gelb- 
grfln,  selten  kal^brann,  nie  pleochroitisch  nnd  enthalt  wenige 
oder  gar  kdne  Interpositionen.  In  einigen  dieser  LaTen  trifft 
man  in  der  Grundmasse  in  recht  reichlicher  Menge  und  in  Form 
einer  Zwischenklemmungsmasse  eine  büschlig  bis  concentrisch- 
faserig  struirte ,  chloritisch  aussehende  Substanz.  Es  ist  nicht 
recht  ersichtlich,  aus  welchem  Gemengtheil  sie  entstanden  ist; 
am  ehesten  dürfte  eine  ursprünglich  reichlicher  vorhanden  ge« 
wesene  Basis  das  Material  zu  ihrer  Bildung  geliefert  haben. 

Eine  besonders  oliTinreiehe  Yarietftt  aeiohnet  sich  in  mehr- 
ÜMher  Weise  aus.  Zonflehst  makroskopisch  dnrdi  eine  an  Ba- 
salten ungewöhnliche  lichtgraue  Färbung ;  ferner  durch  die  ideale 
Frische  aller  Gemengtheile ;  schliesslich  durch  das  Auftreten  von 
zweierlei  Basis.  Die  eine  ist  ein  farbloses,  wasserklares,  die 
andere  ein  prächtig  kaffeebraunes,  ebenfalls  vollständig  klares 
Glas.  Die  Verhältnisse  sind  also  ganz  ähnlich,  wie  sie  BücoNa 
am  Basalt  von  Schwarzenfels  beschrieben  hat'^  Das  vom  Olivin 
eingeschlossene  Glas  ist  stets  fiurblos.  Da  derselbe  kaam  als 
ein  spätes  Ansscheidnngsprodnct  ans  dem  Magma  angesehen 
werden  kann  (er  tritt  nur  porphyrisch  auf),  so  mnss  man  wohl 
annehmen,  die  in  einem  gewissen  Entwicklungszustand  farblose 
Basis  habe  iu  einem  späteren  wieder  färbende  Bestandtheile  auf- 
genommen. Obwohl  in  dieser  Lava  neben  opaken  Körnern  und 
Oktaedern  auch  häufig  opake  Leisten  vorkommen,  so  scheint  doch 
nach  der  gleichmässigen  und  nicht  schweren  Löslichkeit  aller 
opaken  Gebilde  in  Salzsftnre  nur  Magnetit  vorzuliegen. 

Der  FlagioUas  mnss  in  allen  diesen  Basalten  von  redit 

über  Basalt  vom  südöstlichen  Vogelsbcrg  und  von  Schwarzenfels 
in  Hessen.  Mineralog.  und  petrograpb.  Mittheil,  von  G.  Tschkriias. 
1878.  104. 
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basischer  Zusammensetzung  sein,  da  er  im  Dünnschliff  von  Salz- 
säure vollständig  zersetzt  wird,  allerdings  erst  nach  längerer 
Digestion  und  durch  nicht  allzu  verdünnte  Säure.  Die  Laven 
mit  näherer  Fandortsangabe  stammen  vom  £obala  und  von  den 
beiden  Krateren  des  Matma  Loa  (dem  Mokuaweoweo  und  Kilauea). 

An  diese  Basalte  schliesst  sich  eine  Gruppe  stark  blasiger 
md  schlackiger  Laven  an,  welche  grOsstentheOs  sicher,  wahr- 
scheinlich alle  dem  Gebiete  des  Hualalai  angehören.  In  einigen 
treten  Augit,  Plagioklas  und  Olivin  etwa  in  gleicher  Menge  als 
Einsprenglinge  auf ;  doch  ist  letzterer  durchschnittlich  nicht  so 
reichlich  vorhanden,  wie  in  der  vorigen  Gruppe.  In  anderen, 
welche  nur  Olivin  als  Einsprengling  enthalten,  legen  sich  opake 
Kömer  in  dichten  Kränzen  um  den  Otivin,  oder  werden  von  ihm 
deiirt  emgeschlossen,  dass  eine  Art  Maschenstmctur  entsteht. 
0i  der  Olivin  ToUkommen  frisch  ist,  aof  den  erkennbaren  Spalten 
feeine  Erze  abgelagert  sind,  nnd  die  Randzonen  solchen  genau 
gleichen,  welchen  man  so  häufig  am  Biotit  und  Amphibol  jüngerer 
Gesteine  begegnet,  so  scheinen  analoge  Verhältnisse  vorzuliegen 
und  nicht  ümwandlungsproducte  des  Olivin.  Überall,  wo  die 
Qrandmasse  sich  untersuchen  lässt,  erweist  sie  sich  als  plagioklas- 
reich  und  olivinfreL  Gewöhnlich  aber  wird  sie  nur  schwach 
duehseheinend  oder  gar  nicht  durchsichtig  in  Folge  der  dichten 
Anhäufung  von  Eisenerzen.  Durch  Digestion  mit  Salzsfture  wird 
der  Dfinnschliir  nicht  aufgehellt,  da  weder  letztere,  noch  die 
Kränze  um  den  Olivin  angegriften  werden.  Allein  auf  den  Schutz, 
welchen  die  übrigen  Gemengtheile  der  Grundmasse  gewähren, 
kann  man  dies  Verhalten  wohl  nicht  zurückführen.  Man  beob- 
achtet es  übrigens  in  allen  Laven  von  Hawaii,  in  denen  opake 
Gebilde  in  sehr  kleinen  Körnern  und  sehr  reichlich  auftreten. 

Während  in  den  bisher  charakterishrten,  am  reichlichsten 
Yertretenen  Basalten  der  Olivin  ausschliesslich  oder  vorwiegend 
tlsEmsprengling  vorhanden  ist,  tritt  er  in  zwei  Laven  —  wahr- 
Mhelnlicb  beide  vom  Mauuakea  —  nur  als  Bestandtheil  der 
Grundmasse  und  zwar  fast  ausschliesslich  in  Körnerform  auf. 
Gleichzeitig  ist  der  makroskopische  Habitus  ein  von  dem  der 
ökigea  Basalte  vollständig  abweichender.  Es  sind  durchaus 
eompaete  Gesteine  mit  plattenförmiger  bis  schieferiger  Abson- 
teimg,  von  foinem  bis  dichtem  Korn  und  lichtgrauer  Farbe. 

X.  JMsch  t.  Wtt,  tl«.  1880.  94.  n.  4 
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Ohne  genauere  Untersuchung  würde  man  geneigt  sein,  sie  für 
Augitandesite  oder  Tepbrite  za  halten.  Unter  dem  Mikroskop 
treten  nur  einige  Plagioklase  und  grosse  Magnetitkrystalle  por- 
phyrisch hervor.  Die  Gnmdmasse  setzt  sich  aus  yorherrschenden 
PlagioUaslelsten  and  EOmem  von  Angit,  Olivin  und  Magnetit 
zosammoi,  zwischen  denen  wahrscheinlich  feine  Hftate  einer  fiurb- 
losen  Basis  liegen. 

Ein  besonderes  Interesse  beanspruchen  einige  stark  blasige 
und  schlackige  Laven  vom  Kilauea,  weil  in  ihnen  der  Olivin  in 
jeder  Beziehung  identisch  ist  mit  den  oben  beschriebenen  und 
abgebildeteD  Krystallen  aus  einem  Theil  der  Basaltobsidiane. 
Er  tritt  eben&Us  nur  in  sehr  kleinen  Individuen  auf  von  rhom- 
bischer oder  rectangnlftrer  Umgrenzung.  Die  Pinakoide  fehlen 
entweder  ganz  oder  sind  nur  äusserst  schwach  angedeutet,  oder 
sie  sind  allein  vorhanden;  die  unregelmässig  gestalteten  Glas- 
eiuschlüsse  zeigen  die  gleiche  symmetrische  Anordnung.  Zwei 
besonders  charakteristische  Beispiele  mögen  hier  noch  wieder- 
gegeben werden  (s.  S.  31,  Fig.  1  u.  2).  Oft  begegnet  man 
auch  kleinen  Krystallen,  welche  nur  einen,  aber  relativ  sehr 
grossen,  runden  Glaseinschluss  im  Centrum  fuhren  (Fig.  3).  Den 
wenigen  grosseren  Olivinen  fehlen  alle  diese  Einschlösse.  Augit 
und  Pbigioklas  treten  in  einigen  grösseren  Krystallen  aus  der 
fein  krystallinischen  Grundmasse  hervor,  welche  sich  aus  vor- 
herrschenden Plagioklasleisten,  Augitkömern  und  einer  trüben 
Zwischenklemmungsmasse  zusammensetzt,  die  nicht  einmal  durch- 
scheinend wird.  Sollte  sie  selbst  ganz  ans  einer  glasigen  Basis 
bestehen,  so  würde  diese  doch  nur  sehr  untergeordnet  an  der 
Zusammensetzung  des  Gesteins  Theil  nehmen. 

Gkmz  abweichend  von  den  Abrigen  Basalten  verhält  sich 
eine  blauschwarze,  fiist  ganz  compacte  Lava  von  Hawaii,  deren 
nftherer  Fundort  nicht  angegeben  ist.  Im  gewöhnlichen  Licht 
gleicht  die  Grundmasse  durchaus  einem  homogenen,  tiefbraunen 
Glase,  in  welchem  zahlreiche  trübe,  concretionsartige  Gebilde 
liegen,  wie  man  ihnen  in  den  sogenannten  Tachylyten  und 
Uyalomelanen  so  luluhg  begegnet.  Sie  werden  an  den  dünnsten 
SchlifEBtellen  schwach  durchscheinend,  und  dann  kann  man  Doppel- 
brechung constatiren.  Da  unter  den  Einsprenglingen  Olivin  vor- 
herrscht (mit  reichlichen  Einschlüssen  von  Picotit,  spftrlii^en 
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fon  bnumem  Glas),  daneben  noeh  PlagioUas  und  Angit  yor- 
konmen,  so  glaubt  man,  einen  typischen  Basaltobsidian  vor  sich 

zu  haben.  Zwischen  gekreuzten  Nicols  zerlegt  sich  jedoch  die 
anscheinend  homogene,  glasige  Grundmasse  vollständig  in  poly- 
gonal begrenzte  Sphärolithe.  Die  Arme  der  deutlichen  Inter- 
£N:enxkr6iize  fülen  genau  mit  den  Hauptschnitten  der  Nicola 
fOBammen.  Irgend  welche  isotrope  Substanz  l&sst  sieh  weder 
xwischen  den  Fasern  noeh  zwischen  den  Sphärolithen  wahrnehmen. 
Ito  mnas  das  Qeatdn  daher  als  einen  sphtrolithischen  Basalt 
bezeichnen,  dessen  Strnetnr  genan  die  gleiche  ist,  wie  die  man- 
ch»^r  Liparite  aus  Ungarn  und  aus  der  Auvergne,  bei  denen  sich 
ebenfalls  eine  scheinbar  amorphe  Grundmasse  vollständig  in 
Sphärolithe  von  eckiger  Begrenzung  auflöst.  Es  ist  das  Vor- 
kommen um  80  interessanter,  als  es  die  Analogien  der  £rstar- 
nrngsformen  saurer  nnd  basischer  Mischungen  noch  um  eine  vor- 
mehrt  f  so  dass  nur  noch  der  Nachweis  eines  Basaltpecbsteins 
tibrig  bleibt**.  Die  Sph&rolithe  und  concreiaonsartigen  Gebilde 
werden  im  Dtenschliff  seihet  durch  längere  Digestion  mit  rauchen- 
der Salzsäure  nicht  angegrift'en ;  dagegen  wird  der  Plagioklas 
hst  vollständig  zersetzt.  Die  Vermuthung,  es  möchte  die  sphäro- 
lithische  Structur  mit  einem  höheren  Wassergehalt  der  Lava 
in  Zusammenhang  stehen,  bestätigte  sich  nicht.  Eine  Wasser- 
bestimmung ergab  nur  0,48  Procent. 

Den  Obelgang  an  den  Angitandeeiten  vermittelt  eine  gut 
begienzte  Gruppe  feinkörniger  Laven,  welche  tarn  grosseren  Theil 
TcUkommen  compact,  zum  Theil  auch  blasig  sind  und  vom  Eohala, 
Mnuiakea  und  Hualalai  stammen,  soweit  die  Handstücke  mit 
einer  näheren  Fundortsangabe  versehen  sind.  Alle  zeichnen  sich 
durch  eine  dunkel  bläulichgraue  bis  bläulichschwarze  Farbe  aus. 
Mit  den  Basalten  verbindet  sie  der  —  allerdings  nur  in  massiger 


*  Dum  aacfa  perlitische  Absondenmg  bei  hatlseheii  Gliam  m- 
fcBBMi  kam,  bewdMO  der  saenl  von  ZnuuL  n  jenen  gestellte  Peilit 
nm  Mbote  Oloew  wid  fline  von  Foveoi  and  Ltn  neuidiiigi  enrahnte 
Im  19Ü  dar  laatü  JoUa  (Comptei  rendns  1878.  Min  25).  Zu  den  Basali- 
pechMeiDen  gcbdrai  Tielleicht  die  meisten  der  in  den  Palagonittaffen  ent- 
kakeneD  GUsköraer.  Der  bei  den  Analysen  gefim4eDe  Wassergehalt  ist 
eil  so  hoher,  data  er  kaum  alleiB  den  Zeraetnmgiprodiicten  dea  Baaalt- 
flaMt  sokommen  dürfte. 

4* 
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Holge  —  stets  Yorluuidene  Oliyin,  mit  deo  Angitandesiten  die 
siemlich  reichliche  Bads  und  vor  allem  das  Zorflcktreten  des 
Angit.  Letzterer  ist  zimieist  gar  nicht  nachweisbar;  zuweilen 

beobachtet  man  in  der  Grundmasse  nach  der  Behandlung  mit 
Säuren  kleine  doppeltbrechende  Kömer,  die  wohl  Augit  sein 
könnten,  deren  Menge  aber  immerhin  gegen  den  Plagioklas  eine 
verschwindend  kleine  ist.  Dieser  tritt  vorzugsweise  in  kleinen 
nnd  schmalen,  klaren  Leisten  auf,  welche  häufig  einfiEicbe  Erystalle 
oder  Zwillinge  sind,  fluidale  Anordnong  ceigen  und  auch  durch 
längere  Digestion  mit  Sahsftnre  nicht  merklich  angegriffen  wer- 
den. Die  Basis  ist  ausserordentlich  reich  an  opakem  Eisenerz 
in  Form  feiner  Stäbe,  die  sich  zu  gestrickten  Aggregaten  ver- 
einigen. Da  sie  in  Salzsäure  nicht  allzuschwer  löslich  sind,  so 
dürften  sie  als  Magnetit,  nicht  als  Titaneisen  zu  deuten  sein. 
Der  Olivin  tritt  ausschliesslich  in  kleinen  Individuen  auf,  die 
bald  als  Körner,  bald  als  regelmässige  Krystalle  ausgebildet 
sind.  Im  letzteren  Fall  sind  sie  meist  den  schon  mehr&ch  be- 
schriebenen Kryställchen  ähnlich,  enthalten  aber  gewöhnlich  nur 
ehien  grossen  runden  Glaseinsdiluss  im  Centrum.  Porphyrisch 
treten  ganz  vereinzelt  Plagioklase  und  Magnetitkrystalle  hervor. 

Ein  cylinderformiges  Bruchstück  einer  Lava  zeigt  eine  eigen- 
thümliche,  makroskopisch  schon  deutlich  sichtbare  Fluidalstructur. 
Im  Querschnitt  gleicht  dasselbe  nämlich  einer  aufgerollten  und 
dann  flachgedrückten,  aus  poröseren  und  dichteren  Streifen  zu- 
sammengesetzten dünnen  Platte.  In  dieser  an  braunem  Glase 
besonders  reichen  Lava  ist  auch  ein  Theil  der  Olivine  in  einer 
Weise  ausgebildet,  wie  sie  mir  sonst  aus  keinem  Gestein  bekannt 
ist.  Je  zwei  Eryställchen  durdischneiden  sich  rechtwinklig,  so 
dass  sie  gleichzeitig  auslöschen.  Die  zierlichen  Kreuze  enthalten 
einen  grossen  Glaseinschluss  im  Centrum  (Fig.  4).  Da  die  Ver- 
wachsung sich  in  gleicher  Weise  ziemlich  oft  wiederholt,  so  ist 
man  sicherlich  berechtigt,  die  Krystalle  als  Durchkreuzunga- 
iwillinge  oder  -Vierlinge  zu  deuten,  eine  für  den  Olivin  bisher 
noch  nicht  bekannte  Art  der  Ausbildung**.  In  dem  beiden  In- 

"  Auch  andere  Zwillinge  am  Olivin  haben,  soweit  mir  bekannt  ist, 
nur  VOM  Rath  und  0.  Lang  beschrieben,  letzterer  erst  neuerdinc:a  aus 
einem  norwegischen  Gabbro.  Zeitschrift  d.  deutschen  geolog.  Ges.  XXXI. 
1879.  489. 
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dmclneo  gememschaftlidieii  oentralen  Theil  lässt  sich  keine 
Zwülingsnalit  erkenneii. 


Die  durch  fünf  Vorkommnisse  vertretenen  typischen  Augit- 
andesite  repräsentiren  drei  verschiedene  Typen.  Zwei  der  letz- 
teren stammen  vom  Maunakea.  Herr  Dr.  Hillebrand  theilte 
mir  mit,  dass  diese  Gesteine  wahrscheinlich,  den  Kern  des  Vulcans 
bfldeten  und  Tiel  älter  seien,  als  die  übrigen  yon  ihm  gesammel- 
toi  Laven.  Da  letztere  sidi  nnn  naditrikglich  alle  als  Basalte 
«wiesen  haben,  jene  als  Augitandesite,  so  dürfte  in  der  Ver- 
schiedenheit des  Materials  wohl  eine  wesentliche  Stütze  für  die 
von  Herrn  Dr.  Hillebrand  geäusserte  Ansicht  liegen.  Man 
kann  demnach  wenigstens  für  den  Maunakea  annehmen,  dass  die 
Augitandesite  die  älteren  Eruptionsproducte  repräsentiren. 

Den  einen  Typus  vom  Maunakea  bilden  dichte,  bläulich- 
schwane, Tollkommen  compacte  Gesteine,  die  beim  Anschlagen 
einen  hellen  Klang  geben,  wie  so  häufig  die  Phonolithe.  Unter 
dem  Mikroskop  treten  nur  ganz  veremzelt  Flagioklasleisten  por- 
phyrisch hervor.  Die  übrigen  individnalisirten  Gemengtheile : 
Plagioklas,  lichtgelblicher  Augit  und  Magnetit  sind  von  gleichen, 
aber  sehr  winzigen  Dimensionen  und  verbunden  durch  feine  Häute 
einer  farblosen  isotropen  Basis.  Das  eine  Handstück  ist  etwa 
450  Meter  unter  dem  Gipfel  des  gegen  4500  Meter  hohen  Yul- 
csos  geschlagen. 

Der  zweite  Typus  vom  Maunakea  unterscheidet  sich  vom 
lerigen  durch  eine  lichtere,  grünlichgraue  Farbe  und  durch  das 
Auftreten  von  Blasenräumen,  deren  grüssere  theilweise  oder  ganz 
von  Zeollthen  erfüllt  sind.  Im  Dünnschliff  zeigen  letztere  meist 
einen  concentrisch  stängligen  Aufbau.    Bei  feinerer  Structur 
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liefern  sie  deutliche  Iiiterferenzkreuze,  obwohl  die  Doppelbrechung- 
stets  eine  schwache  ist.  Gegen  Salzsäure  erweist  sich  der 
Zeolith  sehr  widerstandsßüiig.  Die  Grundmasse  dieses  Aagit- 
andesit-Mandelstein  ist  die  gleiche,  wie  in  der  soeben  charak- 
terisirten  Varietät.  Da  die  Gemengtheile  YoUstftndig  frisch  er- 
scheinen, so  können  sie  schwerlich  das  Material  zar  Bildung  der 
Zeolithe  geliefert  haben;  ich  glaube,  dass  dieselben  hier  und  in 
manchen  ülinlichen  Fällen  gleichzeitig  mit  den  übrigen  die  Lava 
zusammensetzenden  Mineralien  entstanden  sind. 

Zum  dritten  Typus  gehören  zwei  Augitandesite  von  Hawaii 
ohne  nähere  Fundortsangabe  mit  reichlichen  makroskopisch  her- 
vortretenden Mikrotinen.  Die  Gmndmasse  des  einen  ist  compact, 
schwarz  nnd  peehglftnzend,  die  des  anderen  lichter,  matt  und 
blasig.  Unter  dem  Mikroskop  erweisen  sich  beide  als  sehr  reich 
an  glasiger  Basis,  welche  erfüllt  ist  mit  Eryställchen  von  Angit, 
Plagioklas  und  Magnetit.  Alle  drei  Mineralien  treten  auch  por- 
phyrisch  hervor.  Viele  Plagioklase  enthalten  in  grosser  Menge 
Interpositionen,  welche  zonal  oder  central  angehäuft  sind  und 
sich  oft  bis  zur  gleichmässigen  Graufärbung  des  Wirths  mehren. 
Sie  bestehen  theils  aus  Glas  von  nnregelmässiger  oder  parallelo- 
pipedischer  Form,  grOsstentheils  aber  aus  Dampi^ren,  welche 
mannigÜMsh  schlauchförmige  und  andere  seltsame  Gestalten  an- 
nehmen. Auch  einzelne  farblose  Mikrolithe  sind  beigemengt. 
Besonders  erwähnenswerth  dürfte  es  sein,  dass  zweierlei  Glas  — 
tarbloses  und  kaffeebraunes  —  von  einem  Krystall  beherbergt 
wird,  und  dass  sich  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  je  eine  Glas- 
art auf  eine  Zone  beschränkt;  man  findet  sie  im  Gegentheil  auf 
das  regelloseste  yertheilt  Sie  lassen  sich  daher  nicht  durch 
eine  allmähliche  Yerftndenmg  des  Magmas  wfthrend  der  Qesteins- 
büduug  erklären,  sondern  man  muss  annehmen,  dasselbe  habe 
zur  Zeit  der  Pla^oklas-Ausscheidung  aus  versdiieden  gefärbten, 
schlierig  durcliflochtenen  glasigini  Partien  bestanden.  Dann  konnte 
der  wachsende  Krystall  gleichzeitig  Fetzen  einer  farblosen  und 
einer  braunen  Schliere  aufnehmen.  Vor  der  schliesslichen  Er- 
starrung des  Glasresiduums  müssen  sich  die  Schlieren  zu  einer 
einheitlich  gefärbten  Basis  vereinigt  haben.  Der  Augit  ist  im 
Gegensatz  zum  Plagioklas  üsi  frei  von  Einschlüssen  und  in 
Schnitten  aus  der  orthodlagonalen  Zone  kräftig  pleochroitisch. 
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Ob  auch  die  Augite  in  der  Grundmasse  den  gleichen  Fleochrois- 
nn»  zeigen,  Iftsst  sich  w^en  ihrer  geringen  Dimensionen  nicht 
sicher  ermitteln.  Es  scheint,  als  wenn  dies  nicht  der  Fall  wftre. 

Die  Plagioklase  aller  dieser  Augitandesite  werden  im  Dünn- 
schliff von  Salzsäure  nicht  angegritt'en.  Dass  unter  den  Augit- 
audesiten  und  den  oben  beschriebenen  augitfreien  Basalten  keiner 
schlackig  ist,  mag  Zufall  sein;  doch  tritt  die  Thatsacbe  mn  so 
schärfer  hervor,  als  diese  Ausbildung  bei  den  typischen  Basalten 
Ton  Hawaii  h&nfig  yorkommi  Ist  es  kein  Zu&U,  so  liegt  der 
Sehlnss  nahe,  dass  jene  Gesteine  nicht  an  der  Oberfläche  er- 
starrt sind. 

Schliesslich  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
onter  den  zahlreichen  untersuchten  Laven  von  Hawaii  sich  keine 
gefanden  hat,  welche  nephelinfnhrend  ist,  obwohl  Ton  der  cur 
gleichen  Gruppe  gehörigen  Insel  Oahu  ein  typischer  Nephelin- 
basalt  bekannt  ist,  dar  zuerst  von  Wichhann  beschrieben  wurde 
Später  hat  Rosbnbusch  gleichfalls  einen  Nephelinbasalt  von  Oahu 
untersucht Obwohl  das  Material  augenscheinlich  aus  derselben 
Quelle  stammt,  so  wird  doch  die  Zusammensetzung  von  beiden 
Forschem  recht  verschieden  augegeben.  Wichmann  fand  Nephelin, 
Olivin,  Hauyn  und  Melilith,  aber  keinen  Augit,  Kosenbusgh 
weder  Hauyn  noch  Melilith,  dagegen  Augit.  Da  die  Gesteine 
als  Ballast  nach  Hamburg  gelangten,  so  können  unter  ihnen 
Isicht  Laven  ?on  yersehiedener  Zusammensetzung  vertreten  ge- 
wesen sein. 

Ein  wiederum  abweichendes,  gleichsam  vermittelndes  Resultat 
erhielt  ich  bei  der  Untersuchung  eines  Handstäcks  aus  der 
gleichen  Quelle.  Dieses  besteht  vorherrschend  aus  Nephelin, 
Augit,  Olivin  und  Magnetit,  und  zwar  ist  ersterer  in  so  präch- 
tiger und  charakteristischer  Weise  ausgebildet,  wie  man  ihm 
wohl  nicht  häufig  in  Nephelinbasalten  begegnet  Die  Olivine 
M  oft  von  idealer  Formausbildung  und  zum  Theil  ganz  frei 


^  Dieses  Jahrbuch  1875.  172. 

^  Mikrosk.  Phys.  der  massigen  Gesteine  510.  Nach  Rosenbcsch 
»tamrat  der  Nephelinbasalt  wahrsclieinlich  von  den  Saudwichinseln.  Da 
derselbe  von  mir  aus  Hamburg  mit,gebracht  war,  so  kann  ich  Oahu  als 
sichere  (Quelle  angeben. 
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YOQ  Emschlüssen,  zum  Theil  reich  an  Piootit.  Ausser  den  ge- 
nannten Gemengtheilen  ist  in  reichlicher  Menge  ein  lang  säulen- 
förmiges Mineral  vorhanden,  welches  nur  rechteckige  Durch- 
schnitte liefert  und  stets  den  Kanten  parallel  auslöscht.  Es 
zeigt  eine  schwach  gelblichgraue  Farbe,  vereinzelte  Spaltungs- 
durcbgänge  parallel,  zahlreichere  senkrecht  zur  Längsrichtung 
and  in  der  N&he  der  letsteren  Zersetzongserscheinungen,  welche 
manche  Sftnlen  wie  quer  gestreift  erscheinen  lassen.  Dnrdi  alle 
diese  Eigenschaften  unterscheidet  es  sich  scharf  von  den  stets 
nahesn  quadratischen,  fhrblosen  und  wasserklaren  anisotropen 
Durchschnitten  des  Neplielin.  Jenes  Mineral  ist  es  augenschein- 
lich, welches  Wichmann  als  Melilith  gedeutet  hat,  und  ich  kann 
mich  seiner  Bestimmung  besonders  in  Folge  angestellter  chemi- 
scher Reactionen  nur  anschliessen« 

Nachdem  constatirt  war,  dass  Garbonate  nicht  vorhanden 
sind,  wurde  das  feine  6esteinspul?er  längere  Zeit  in  der  Kälte 
mit  yerdünnter  Salzsäure  behandelt  Die  Losung  enthielt  6,24  Free. 
Kalk.  Da  der  Augit  nicht  im  geringsten  angegriffen  wird,  so 
muss  ein  kalkreiches,  durch  Salzsäure  leicht  zersetzbares  Silicat 
vorhanden  sein,  welches  unter  Mitberücksiclitiguug  der  genannten 
optischen  und  morphologischen  Eigenschaften  kaum  ein  anderes 
als  Melilith  sein  kann.  Der  Qehalt  an  Kalk  ist  allerdings  so 
hoch,  dass  er  diesem  allein  kaum  entstammen  kann;  man  wird' 
zu  der  Annahme  genOthigt,  dass  der  Nephelin  zu  den  kalkreicheran 
Varietäten  gehOrt. 

Der  sichere  Nachweis  des  Melilith  erschien  mir  in  diesem 
Falle  besonders  wünschenswerth,  da  er  kaum  in  irgend  einem 
anderen  Gestein  in  so  schönen  und  grossen  Krystallen  auftreten 
dürfte  und  auch  dadurch  ausgezeichnet  ist,  dass  die  eingewach- 
senen Individuen  isolirt  liegen,  nicht  wie  gewöhnlich  sich  zu 
parallel  stängligen  Aggregaten  vereinigen.  Das  Vorkommen  von 
Oahu  scheint  das  erste  und  einzige  aussereuropäische  zu  sdn, 
welches  bekannt  geworden  ist 


Während  die  allseitige  Untersuchung  und  Classification  der 
körnigen  und  porpliyrischen  Felsarten  von  den  Petrographen  stets 
mit  grossem  Eiter  betrieben  worden  ist,  haben  die  Gesteine  mit 
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vorherrschend  glasiger  Grundmasse  entschieden  eine  weit  geringere 
BeräcksichtiguDg  gefunden.  Man  hat  die  Gläser  nicht  wie  die 
übrigen  Gesteine  vorzngsweise  nach  ihrem  mineralogischen  Be- 
stände oder  —  wenn  dieser  sich  nicht  feststellen  liess  —  nach 
der  chendscben  Zusanunensetzong  nnd  nach  den  geognostischen 
Beoehnngen  gegliedert,  sondern  bald  nach  einzelnen  chemischen 
Rgenschaften,  bald  nach  Structureigenthümlichkeiten,  bald  nach 
AbsonderuDgsformeni  ohne  dabei  irgendwie  consequent  zu  ver- 
Mren. 

So  hat  man  die  Pechsteine  in  Folge  ihres  Wassergehaltes 
von  den  übrigen  Gläsern  abgetrennt,  aber  den  Sphärolithfels  und 
die  Perlite  nicht  mit  ihnen  Tereinigt,  obwohl  sie  meist  ebenfalls 
reich  an  chemisch  gebundenem  Wasser  sind.  Dagegen  hat  man 
die  Perlite  wegen  .einer  Ahsonderungsform ,  die  Sphftrolithfelse 
nach  einer  ihnen  keineswegs  allein  zukommenden  Strnetureigen- 
thümlichkeit  zu  besonderen  Typen  erhoben.  Mit  demselben  Hecht 
könnte  man  den  eckig-körnig  abgesonderten  Basalt  oder  die 
sphärolithreichen  Porphyre  vom  Basalt  und  sphärolithärmeren 
Porphyren  abtrennen.  Die  Schärfe,  mit  welcher  man  Obsidiane 
nnd  Bimssteine  wenigstens  bei  rein  petrographischen  Darstellungen 
SU  sondern  pflegt,  stimmt  wenig  fiberein  mit  den  sonstigen  Glassi- 
ficationsprindpien ,  da  man  doch  bei  anderen  Familien  com- 
pacte nnd  blasige  Ausbildungsformen  nicht  in  dieser  Weise  unter- 
scheidet. 

Während  man  so  Zusammengehöriges  oder  nahe  Verwandt€S 
unnöthigerweise  getrennt  hat,  ist  andererseits  das  heterogenste 
Material  vereinigt  worden.    Als  Obsidiane,  respective  Bimssteine 
finden  wir  noch  jetzt  in  allen  Lehrbüchern  glasige  Äqin\  alcnte 
der  liparite,  Trachyte,  Phonolithe,  Hornblende-  und  Augitandesite, 
Leocitgesteine,  zum  Theil  audi  der  Basalte  beachrieben.  That- 
stehlich  bedeuteten  bisher  Obsidian  und  Bimsstein  nicht  Glftser 
von  begrenzter  chemischer  Zusammensetzung  und  mit  bestimmten 
Mineralien  als  Einsprenglingeii,  sondern  nur  Glftser  überhaupt 
von  vorherrschend  compacter  oder  schaumiger  Ausbildung.  In 
diesem  Sinne  habe  ich  mich  im  vorhergehenden  der  Namen  be- 
dient  Mögen  auch  die  gebildeten  Combinationen  —  Basalt- 
obsidiaa,  Basaltbimsstein  u.  s.  w.  ^  «milchst  ungewöhnlich  er- 
sehenen, 80  enthalten  sie  doch  weder  neue,  noch  yeränderte 
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nabeni  eisenfreiai  Qlflsem  em  annähernd  richtige  ürüieil  fiber 
den  wirUiehen  Wassergehalt;  bei  den  eisenoxydolTÜchen  kann 
die  Oxydation  dä  Eisenoxydnls  vollständig  conlpensirend  wirken. 
Andere  flüchtige  Substanzen  als  Wasser  werden  bei  den  hier  in 
Betracht  kommenden  Gesteinen  im  allgemeinen  nicht  von  erheb- 
lichem Einfluss  sein.  Obwohl  es  also  mancher  neuen  Bestimmun- 
gen bedürfen  wird,  so  halte  ich  dieselben  doch  für  nothwendig, 
da  ein  hoher  Gehalt  an  chemisch  gebundenem  Wasser  mir  zu  be- 
weisen scheint,  dass  solche  Gesteine  unter  wesentlich  abweichenden 
Bedingungen  entstanden  sind,  als  die  fast  oder  ganz  wasserfreien. 

Ans  diesem  Grande  kann  ich  mich  auch  mit  der  ?on  BosiK- 
BUSCH  durchgeführten  Tremraog  derVitrophyre  von  den  Felsitpech- 
steinen  nicht  befreunden.  Die  Ton  ihm  angegebenen  stractnrellen 
Unterschiede  scheinen  mir  von  weit  geringerem  Belange  zu  sein,  als 
der  beiden  Gruppen  gemeinschaftliche  hohe  Wassergehalt.  Selbst- 
verständlich halte  ich  eben  so  wenig  die  bei  den  anderen  Gesteins- 
familien  befürwortete  Zusammenfassung  aller  GUlser  als  Vitro- 
phyre  und  ihre  theilweise  Anreihung  an  die  Porphyre  für  eine 
zweckmässige.  Eine  möglichst  scharfe  Trennung  der  krystallinen, 
porphyrischen  und  glasigen  Glieder  einer  Gruppe  hat  den  grossen 
Yortheil,  dass  sich  ersehen  Iftsst,  wie  die  Tenchiedenen  Mineral- 
eombinationen  sich  in  Benig  auf  die  Neigung  verhalten,  die  eme 
ed«r  die  andere  Structorform  anzunehmen.  Ich  glaube  auch,  es 
wird  nicht  schwer  sein,  eme  Grense  für  hohen  und  niedrigen 
Wassergehalt  anzustellen.  Wenn  man  die  Torhandenen  Ana- 
lysen un?erftnderter  Gesteine  fiberblickt,  so  findet  man,  dass 
derselbe  in  der  Regel  entweder  stark  unter  zwei  Procent  bleibt, 
oder  diese  Zahl  deutlich  übersteigt.  Man  kann  also  .hier  etwa 
die  Grenze  legen. 

Erscheint  diese  selbständige  Stellung  der  Gläser  und  die 
obige  Eintheilang  derselben  angemessen,  so  würde  ich  vor- 
schlagen, die  wasseneichen  Abtheilungen  als  Pechsteine,  die 
wasserarmen  bei  wesentlich  compacter  Auslnldung  als  Obsidiane, 
bei  schaumiger  als  Bimssteine  au  beseichnen,  ganx  unabbftngig 
fon  der  mineralogisohoi  Zusammensetsnng.  Ist  diese  ermittelt, 
se  wftre  der  Ihr  xukommende  Gestemsname  hinsnzufügen.  Wir 
wMen  also  s.  B.  euien  Theil  der'Trachytpechsteine,  Spbäro- 
HthfBlae  und  Peilite  als  laparitpechsteine,  den  Sordawaßt  als 
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Diabaspechstem ,  die  meisten  Tachylyte  und  Hyalomelane  als 
Baflaltobsidiane  an  bezeichnen  haben. 

Man  könnte  zweifelhaft  sein,  ob  man  Bimssteine  und  Obsi- 

diane  noch  fernerhin  unterscheiden  soll,  da  alle  wesentlichen 
I]igenschaften  die  gleichen  sind,  und  sich  zwischen  blasigem  Ob- 
sidian  und  Bimsstein  auch  nicht  einmal  annähernd  eine  Grenze 
ziehen  lässt.  Ich  glaube  jedoch,  das  mau  sie  wohl  immerhin  als 
Varietäten  neben  einander  bestehen  lassen  kann:  einerseits,  weil 
sich  die  Namen  auch  im  gewöhnlichen  Leben  fest  eingebürgert 
haben,  andererseits  weil  eine  evident  schaumige  Stmetor  ein 
Beweis  ist,  dass  der  Zustand  des  Magmas  an  wenn  auch 
nicht  absolut,  so  doch  reUitiv  abweichender  war  von  dem- 
jenigen, ans  weichem  sich  die  gewöhnlichen  blasigen  La?en 
entwicirölten. 

Ifoch  eine  andere  Frage  dfirfto  Ton  den  verschiedenen  Petro* 

graphen  abweichend  beantwortet  werden.  Nämlich  diejenige,  ob 
es  zweckmässig  ist,  auch  solche  Gläser  in  das  petrographische 
System  einzureihen,  welche  räumlich  eine  ganz  untergeordnete 
Kolle  spielen,  eigentlich  mehr  als  accessorische  Bestandmassen 
oder  als  Salbandserscheiuungen,  denn  als  selbständige  Gesteine 
auftreten.  Ich  glaube,  man  sollte  dieselben  mehr  berücksichtigen, 
als  dies  bisher  geschehen  ist,  und  ganz  besonders  dann,  wenn  sie 
sonst  Yorhandene  Lücken  ausfüllen.  Itot  man  alle  glasigen 
Körper,  welche  nicht  chemische  Verbindungen  nach  bestinuntem 
Verhaltniss  sind,  unabhängig  von  ihrer  Verbreitung  ins  Auge,  so 
zeigt  sich,  dass  wohl  alle  zn  Typen  erhobenen  Mineralaggn^to 
einer  hyalinen  Entwicklung  föhig  sind ,  ein  Moment,  welches  Är 
die  Petrogenese  docli  sicherlich  ein  recht  wichtiges  ist.  Nicht  weniger 
wichtig  ist  es  deshalb,  dass  die  Neigung  zu  dieser  Ausbildungs- 
form um  so  grösser  zu  sein  scheint,  je  kieselsäurereicher  die 
Mischung  ist,  dass  wasserarme  Gläser  im  ganzen  häutiger  vor- 
kommen, als  wasserreiche,  letztere  aber  in  vortertiärer  Zeit  wahr- 
scheinlich allein  vertreten  sind.  Aus  letzterer  Thatsache  liesse 
sich  vielleicht  der  Schluss  ziehen,  dass  die  Alteren  Glaser  nicht 
an  der  Oberfläche,  sondern  in  der  Tiefe  unter  dem  Druck  auf- 
lagernder (Gesteine  erstarrten,  so  dass  das  Magma  sich  nicht  ent* 
wftssem  konnte.  Da  die  jüngeren  Pechsteine  mtist,  wenn  nicht 
ausschliesslicb  in  Gängen  auftreten,  so  mag  auch  bei  ihnen  Druck 
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das  Waraer  am  Entweichen  verhindert  haben.  Derartige  Be- 
ziehungen werden  sich  erst  leicht  übersehen  lasseh,  wenn  man 
die  Glftser  in  der  gleichen  allseitigen  Weise  nntersncht  ond  sie 
s^matisdi  ebenso  oonse^eat  behandelt,  wie  die  fibiigen  Gesteine, 
besonders  ihren  geognostischen  Yerband  mit  krystallinen  Felsarten 
sehftrfer  als  bisher  yerfolgt. 

Ich  verhehle  mir  keineswegs,  dass  die  Ausfuhmng  meines 
Vorschlages  mit  einigen  Schwierigkeiten  verbunden  ist.  Bei  den 
meisten  Gläsern  ist  es  nicht  leicht,  die  Zugehörigkeit  zu  einem 
bestimmten  Gesteinstypus  festzustellen.  Durch  mikroskopische 
Untersuchung  allein,  ist  es  jedenfalls  nur  in  den  seltneren  Fällen 
möglich.  Zuweilen  fehlen  individualisirte  Gemengtheile  ganz. 
Öfters  sind  sie  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden,  und  selbst  wenn 
sie  reichlich  auftreten,  ist  der  Schluss,  die  vorherrschende  Glas- 
basis werde  ihnoi  analog  zusammengesetst  sein,  ein  unsicherer. 
Das  snverlftssigste  Besnltat  werden  die  Beobachtungen  in  der 
Natur  liefern,  wenn  man  Beziehungen  zu  anderen,  besser  mdividuali- 
airten  Gesteinen  ermitteln  kann.  Dem  dassificirenden  Petrographen 
stehen  jedoch  gewöhnlich  nur  Handstücke  zur  Verfugung,  während 
der  Geologe  Vorkommnisse  von  geringer  räumlicher  Verbreitung 
erklärlicherweise  weniger  zu  beachten  pflegt,  als  die  eigentlich 
gebirgsbildenden  Gesteine.  Muss  die  Untersuchung  sich  auf  Arbeiten 
im  petrographi sehen  Institut  beschränken,  so  wird  man  in  den 
meisten  Fällen  nur  durch  eine  chemische  Analyse  einigermassen 
befriedigenden  Au&chluss  über  die  Natur  eines  glasigen  Gesteins 
erhalten.  Aber  wenn  dieser  Weg  auch  immerhin  ein  recht  zeit- 
nnbeoder  ist,  so  gibt  es  doch  anch  noch  andere  Gesteins- 
gnippen,  bei  denen  man  nicht  müheloser  zu  einem  sicheren  Re- 
soltat  gelangt 

Schliesslich  könnte  noch  der  Einwand  erhoben  werden,  dass 
die  Glaser  durch  Übergänge  mit  glasreichen  Porphyren  Terbunden 

seien,  und  diesem  Umstand  ist  es  wohl  vorzugsweise  zuzuschreiben, 
wenn  Kosenbusch  geneigt  ist,  sie  mehr  als  eine  Varietät  letzterer, 
denn  als  ihnen  äquivalente  Gesteinsfamilien  zu  betrachten.  Dass 
damit  die  mir  wichtig  erscheinende  Trennung  der  wasserreichen 
und  wasserarmen  Gläser  fortfällt,  habe  ich  schon  oben  hervor- 
gehoben. Die  Dberg&Dge  können  aber  kaum  als  ein  Hinderniss  für 
die  Annahme  meines  Vorschlages  angesehen  werden,  da  solche 
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sich  zwischen  den  meisten,  wenn  nicht  allen  Gesteinsfamilien  finden. 
Letztere  haben  doch  nicht  den  Zweck,  den  selbst  in  der  organischen 
Natur  etwas  tweifelbaften  Begriff  der  Speeles  in  die  Fetrographie 
einmföhieD,  aondem  sie  sollen  Torsagsweise  dasa  dienen,  das  Auf« 
finden  von  GesetsmftssiglKiten  su  befördern,  die  DbersichilijBhkeit 
des  Materials  zu  erhöhen  nnd  eine  gegenseitige  Verstandigong 
za  erleichtem. 
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BdtrSge  znr  Mineralogie. 

I.  Keüie. 

V«» 

Max  Bauer  in  Königsberg  in  Preussen. 


1.  Über  Bmowit. 

Der  Banowit,  das  Mattergestein  nraUscber  Eonmde  and 
Spinelle,  f^ind  sich  bekarnttlidi  bis  jetst  allein  in  Form  von 

Geschieben  in  den  Goldsalfen  von  Barsowskoi  bei  Kyschtimsk, 
südlich  von  Katharinenburi^  im  Ural;  von  wo  Gustav  Rose*  die- 
ses Mineral  zuerst  beschrieb  und  nach  dem  Fundort  benannte. 
Diese  Beschreibunof ,  der  die  Resultate  ilei  chemischen  ünter- 
sochimgen  von  Varrentkapp  beigegeben  waren ,  ist  bis  jetzt  die 
eluige,  die  von  dieser  Substanz  Torbanden  ist.  Trotz  der  grossen 
Genanigkeit  der  von  G.  Rose  gegebenen  Scfaildernng  der  ftasseren 
figenseballen  des  Barsowits,  der  wenig  zagethan  oder  abgezogen 
so  werden  branehi,  nm  bis  üi*s  geringste  Detail  zntreifeDd  zn 
sein,  to>nnte  aber  der  Stand  nnserer  Kenntnisse  desselben  nnr 
als  ein  angenügender  bezeielinet  werden,  namentlicb  da  die  che- 
mische Analyse  nicht  auf  eine  unzweideutige  einfache  Formel 
führte,  was  zur  Folge  hatte,  dass  das  Mineral  an  verschiedenen 
Stellen  in  das  System  eingereiht  wurde,  umsomchr  als  Krystalle 
in  deutlicher  Ausbildung  nicht  bekannt  sind,  und  als  die  Sub- 
stanz unter  dem  Mikroskop  bis  jetzt  noch  nicht  untersucht  wor- 


^  Reise  in  den  Ural  etc.  IL  160.  1642.  Auch  schon  froher:  Fo«a. 
Aul  XLVm.  667.  18S9. 
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den  ist  Tbeils  bielt  man  ilm  fftr  eine  selbststfindige  Mineral- 

Spezies,  so  namentlich  der  erste  Beschreiber,  Gustav  Rose,  selbst, 
bald  näherte  man  ihn  dem  Anorthit  oder  nahm  ihn  geradezu 
für  eine  Varietät  dieser  Spezies,  so  z.  B.  Des-Cloizeaux',  der 
auch  zuerst  das  Mineral  als  optisch  zweiaxig  erkannte,  Dana', 
Genth*  und  Andere,  bald  wurde  er  dem  Skapolith  angereiht,  so 
Ton  QuENSTEDT^  Eioe  auf  Zerstreuung  dieser  Uosicberheiten 
gerichtete  Untersuchung,  die  ich  mit  einem  von  Gcstay  Boss 
selbst  gesammelten  und  mir  Ton  den  Herren  M.  Wsbskt  und 
J.  BoTH  geflUligst  zur  Verfdgnng  gestellten  Material  darehgefBhrt 
habe,  hat  ergeben,  dass  man  es  im  Barsowit  in  der  That  mit 
einer  selbststindigm  Mineralspezies  au  thnn  hat,  welche  die  Zn- 
sammensetzung  des  Anorthits,  aber  eine  andere  Erjstallisation 
und  auch  sonst  andere  PJigenschaflen  besitzt,  deren  Zusammen- 
setzung aber  durch  die  Angaben  von  Vabkenteapp  nicht  richtig 
dargestellt  wird. 

Im  Folgenden  soll  dieses  ausführlicher  dargelegt  werden. 

Bei  der  Betrachtung  der  Barsowitstücke  mit  blossem  Auge 
erscheinen  sie  bald  gröber,  bald  feiner  kömig.  Wenn  das  Korn 
etwas  grosser  ist  —  tber  ein  sehr  geringes  Maass  geht  es  aber 
nie  hinaas  — ,  erkennt  man  Blfttterbrflche  mit  perlmntterartigem 
Glanz,  nnd  die  Farbe  hat  einen  Stich  in*s  Blftoliche,  wie  bei  g^ 
wissen  Marmoren.  Ist  aber  die  Masse  sehr  fomkörmg  bis  dicht, 
so  ist  Ton  Blfttterbrflcben  wenig  mehr  zn  bemerken  nnd  die  F&rbe 
ist  rein  weiss.  Die  gröber  körnigen  Varietäten  lassen  zuweilen 
schon  makroskopisch  erkennen  oder  doch  vermuthen,  dass  man 
es  im  Barsowit  mit  einem  Gemenge  von  zwei  verschiedenen  Sub- 
stanzen zu  thnn  hat ,  einer  sehr  deutlich  blättrigen ,  mit  ganz 
ebenen  Blätterbrüciien  in  mehreren  Richtungen  —  das  ist  aber 
nnr  an  wenigen  Stellen  deutlich  zu  erkennen  — ,  und  einer  zwei- 
ten, viel  weniger  leicht,  aber  doch  noch  immer  in  erkennbarem 
Grade  spaltbaren,  bei  der  sich  nicht  sicher  constatirea  Usst,  ob 

'  Manuel  etc.  I.  300,  1862. 

»  A  System  of  mineralog)-.  5.  ed.  340.  1869. 

♦  Corandum  etc.  Coütributions  from  the  laboratory  of  the  University 
of  Peuuäylvaüia.  I.  16.  Gelesen  vor  der  American  philosopbical  society 
am  19.  Sept.  1878. 

•  Mhieralogie.  8.  Aufl.  428.  1877. 
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die  Bl&ttertNrftehe  bmIi  euier  oder  nach  mehreren  Biehtnngen 
gehäL  Mehr  m  erkennen  ist  bei  der  Eleinhdt  der  Zusammen- 
setiungssfcflcke  nicht  mOglich. 

Dabei  ist  natürlich  abgesehen  von  den  als  Einmengangen 
im  Barsowit  gleich  anfänglich  schon  von  Güstat  Bosb  beobach- 
teten Korunden,  Spinellen  etc. 

Zur  weiteren  Untersuchung  wurden  DünnschlifTe  hergestellt, 
deren  Anfertigung  aber  mit  sehr  erheblichen  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft ist.  Selbstverständlich  wurden  zu  diesem  Zweck  nur  solche 
Stücke  gewählt,  in  denen  man  von  den  harten  Beimengungen 
von  Spinell  und  Korund  nichts  bemerkt,  aber  bei  der  Operation 
des  Schleifens  erkennt  man  bald,  dass  stets  sehr  kleine  Korond- 
kDmdien  in  erheblicher  Zahl  eingemengt  sind,  die  man  leicht 
daran  erkmnt,  dass  sie  über  der  sonst  ebenen  Schliffflüche  kleine 
Erhabenheiten  bilden,  die  man  mit  der  Fingerspitze  fBUen  und  andi 
mit  der  Lonpe  sehen  kann.  Die  Farbe  dieser  kleinen  Komnd- 
kömchen  ist  eine  sehr  hell  grauliche  mit  einem  Stich  in's  Blane. 
Kommt  man  beim  Schieilen  der  Präparate  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  der  Dünnheit,  was  eben  wegen  der  eingemengten  Korund- 
körner äusserst  langsam  erreicht  wird,  so  beginnen  dieselben  von 
diesen  Körnern  aus  zu  zerbröckeln  und  man  kann  zu  der  genü- 
gende Durchsichtigkeit  gewährenden  Dünne  nur  bei  solchen 
Stäcken  gelangen,  bei  welchen  in  der  letzten,  schliesslich  als 
Dfinnschliff  übrig  bleibenden  Parthie  und  in  deren  n&chster  Nähe 
sich  knine  Kenmdkdmer  befinden.  So  bekommt  man  also  im 
Dflnnsehliff  nie  einen  Dorehschnitt  ton  Eorond  an  sehen,  mhr 
wenigstens  ist  das  nie  gehmgen.  Der  Spineü  madit  keine  solchen 
Sdiwierigkeiten,  da  er  nnr  in  den  bekannten  grossen  bonteillsQ- 
grfinen  Erystallen  eingemengt  ist,  die  man  beim  Schliff  vermei- 
den kann ,  nicht  in  der  Form  der  kleinen  Körner  des  Korunds, 
deren  Vermeidung  unmöglich  ist,  da  man  sie  in  den  körnigen 
Massen  auf  den  unregelmässigen  Bruchfiächen  anfangs  nicht  er- 
kennen kann. 

Im  Dünnschliff  erkennt  man  nun  unter  dem  Mikroskop  mit 
grosser  Deutlichkeit,  dass  der  Barsowit,  sowie  er  in  den  ge- 
wchnlicb  vorkommenden  Stücken  uns  Torliegt,  in  der  That  ans 
swei,  allerdings  in  yerschiedenen  Mengenverhältnissen  gemischten 
IGneralien  besteht. 

N.  Jtkrboch  f.  Mlawalofl«  et«.  1880.  Bd.  It.  6 
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Die  eine,  in  geringerer  Menge  vorhandene  Substanz,  ist  rein 
weiss  nnd  bildet  einselne  siemlieh  ausgedehnte,  einheitlich  ge- 
baute Parthien,  vorzugsweise  am  Bande  der  sweiten  Substanz, 
weniger  in  deren  Mitte  und  auch  dann  meist  so,  dass  die  cen- 
tralen mit  den  randlichen  Parihien  in  ununterbrodiener  Verbin* 
dirng  stehen. 

In  diesen  Theilen  des  Präparats  tinden  sich  stets  grosse  Mengen 
von  Flüssigkeitseinschlüssen  in  langgezogenen  Reihen  angeordnet 
und  von  verschiedener  Form  und  Grösse ,  z.  Th.  mit  Libellen, 
welche  in  den  der  zweiten  Substanz  angeh<>rigen  Theilen  durch- 
aus zu  fehlen  schciuen.  Irgend  welche  anderen  Einschlüsse  sind 
nicht  beobachtet  worden.  Ausserdem  ist  das  hier  vorliegende 
Mineral  charakterisirt  durch  ausserordentlich  scharf  und  gerad- 
linig verlaufende,  sich  unter  schiefen  Winkeln  schneidende  Blätter- 
brflche  in  drei,  stellenweise  auch  nur  in  zwei  Bichtungen.  Das 
Ganse  erinnerte  in  jeder  Besiehung  an  Dfinnschliffe  von  gewissen 
Marmoren  und  es  lag  die  Vermuthung  sehr  nahe,  dass  man  es 
auch  hier  mit  Kalkspathindividuen  zu  thon  habe. 

Diess  wurde  auf  zwei  Wegen  näher  zu  ermitteln  gesucht. 
Einmal  wurden  viele  Barsowitstücke  mit  Salzsäure  behandelt. 
Verschiedene  davon  zeigten  sofort  ein  deutliches  Aufbrausen  in 
der  Kälte,  andere  wieder  nicht.  Diess  könnte  allein  schon  als 
vollgültiger  Beweis  gelten  dafür,  dass  in  manchen  Barsowit- 
stücken,  nicht  in  allen,  Kalkspath  als  Gemengtheil  vorkommt. 
Es  wurde  aber  noch  weiter  an  einem  das  Aufbrausen  mit  Salz- 
säure besonders  deutlich  zeigenden  Stücke  eme  der  erwähnten 
sehr  deutliche  Spaltbarkeit  zeigende  Parthie  aufj^fesucht  und  mit 
grosser  Vorsicht  und  vieler  Mühe  ein  allerdings  sehr  kleines, 
aber  deutlich  drei  Blätterbrfiche  in  drei  Zonen  besitzendes  Stück- 
chen losgelöst,  das  am  Goniometer  sehr  nahe  den  charakteristi- 
schen Kalkspatliwinkel  105"  5'  als  Winkel  je  zweier  Spaltungs- 
ilächen  ergab.  Diese  erste  Substanz  ist  also  sicher  und  im- 
zweitt'lliaft  Kalkspath. 

Die  zweite  Substanz  unterscheidet  sich  von  dieser  ersten 
leicht  durch  eine  etwas,  aber  nur  sehr  wenig  in's  Gelbliche  ge- 
hende Farbe.  Sie  enthält,  wie  schon  oben  erwähnt,  keine  Flüssig- 
keitseinschlüsse, und  endlich  sind  die  Verhältnisse  der  S]ialtbar- 
keit  hier  ganz  andere  als  dort  Es  sind  auch  hier  Blfttterbrfiche 
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iD  ertomen ,  dieselben  sind  aber  nicht  so  scharf  nnd  so  voll- 
kommen  geradlinig  nnd  so  fein,  wie  beim  Ealkspath,  sondern  sie 
amd  etwas  nnregelmftssig  in  ihrem  Verlauf ,  breit  nnd  vielfiich 
etwas  gebogen,  jedoch  im  Gesammtverlanf  von  der  Geraden  nicht 
wesentlich  abweichend.  Sie  gehen  in  zwei,  in  den  vorhandenen 
Präparaten  vielfach  ganz  oder  fast  ganz  auf  einander  senkrechten 
Richtungen.  Die  Spaltbar keit  scheint  nicht  in  beiden  Richtungen 
dieselbe  zu  sein;  die  Spalten  in  der  einen  Richtung  erscheinen 
entschieden,  wenigstens  an  vielen  Stellen,  schärfer  und  gerad- 
liniger in  ihrem  Verlauf,  überhaupt  regelmässiger,  als  die  in  der 
anderen.  Ob  einzelne  in  einer  dritten  Bichtang  verlaufende  Spal- 
ten einem  dritten  Bl&tterbmch  angehören,  ist  zweifelhaft.  Sie 
sind  nnr  an  wenigen  Stellen  zn  beobachten,  sind  wenig  regel- 
mftssig  und  machen  mir  mehr  den  Sindmck  von  nnr^lmftssigen 
Bmchlinien.  Das  ganze  System  von  Spalten  ist  ganz  ähnlich 
wie  bei  einem  Orthoklasdfinnschlüf,  für  was  man,  ohne  Berfick- 
sichtigung  der  andern,  besonders  der  chemischen  Verhältnisse, 
dieses  zweite  Mineral  leicht  nehmen  könnte.  Ich  spreche  ab- 
sichtlich von  Orthoklas,  da  irgend  eine  an  die  Zwillingsverhält- 
nisse der  Plagiüklase  erinnernde  Erscheinung  nirgends  beobachtet 
wurde.  Diese  Substanz  ist  vielmehr  ganz  homogen,  ohne  alle 
und  jede  Einschlüsse  und  sehr  durchsichtig,  stellenweise  aber 
doch  auch  trübe,  die  trüben  Stellen  in  die  hellen  durchsichtigen 
aUm&hlig  übergehend,  so  dass  man  den  Eindruck  gewinnt,  als 
ob  die  Masse  nicht  mehr  durchans  frisch  wftre,  sondern  dne  mehr 
oder  weniger  weit  vorgesdurittene  ümwandlong,  woiigstens  stellen- 
weise, tflitten  hätte,  was  anch,  wie  unten  gezeigt  werden  wurd, 
durch  die  chemische  Untersuchung  bestätigt  zn  werden  schehit. 

Zur  näheren  Bestimmung  dieses  zweiten  Gemengtheils  wur- 
den nun  die  Blätterbrüche  desselben  einer  genaueren  Untersuchung 
unterzogen.  Zunächst  zeigt  der  Verlauf  derselben,  dass  die  ganze 
Masso  ans  mehreren  verschieden  orientirten  Körnern  besteht,  die 
aber,  wie  schon  oben  erwähnt,  fast  alle  so  liegen,  dass  die  zwei 
Blätterbrüche  sich  dem  rechten  Winkel  mehr  oder  weniger 
nähern.  Die  Messung  des  Winkels  hat  auch  in  der  That  bei 
mehreren  genau  90®  ergeben,  bei  andern  eine  mehr  oder  weniger 
grosse  Abweichung  davon,  so  dass  man  annehmen  muss,  dass 

das  vorliegende  Mineral  zwei  auf  einander  senkrechte,  und  zwar, 

6» 
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wie  oben  angegeben,  venohieden  leleht  darstellbare  Blättorbrflobe 
bedtet 

Die  optische  üntersachung  im  Mikrostanroskop  ergiebi,  daes 
swei  Hauptschwingungsricbinngen  mit  den  beiden  aufeinander 

senlorechten  Blatterbrüchen  zusammenfallen.  Besonders  klar  sieht 
man  das  an  denjenigen  Körnern ,  bei  welchen  die  den  Blätter- 
brüchen entsprechenden  Spalten  genau  senkrecht  auf  einander 
stehen,  wo  also  zufällig  die  Schliflffläche  senkrecht  au  den  beiden 
Spaltungsflächen  und  ihrer  Kante  angebracht  ist. 

Im  Folarisationsinstrument  sieht  man  im  convergirenden 
Licht  an  einzelnen  Stellen  mit  groeeer  Deoüichkeit  Stücke  von 
Lemniskaton  und  Hyperbeln,  die  gans  nnsweidentig  die  auch 
schon  von  Dks-Gloizbaüx'  beobaehteie  optische  Zweiaiigkeit  dar- 
thun  und  anfeinen  aiemlich  grossen  Axenwinkel  scbliessen  lassen, 
doch  ist  die  Erscheinmig  nicht  deatlich  genug ,  um  den  Charak- 
ter der  Doppelbreehnng  und  der  Dispersion  erkennen  zu  lassen. 

Die  Gesamtheit  dieser  Erscheinungen  weist  mit  Entschieden- 
heit auf  ein  rhombisches  (oder  auch  möglicher  Weise  monoklines) 
Krystallsystera  des  vorliegenden  Minerals  hin;  welches  von  beiden 
Systemen  wirklich  vorliegt,  Hess  sich  nicht  mit  absoluter  Sicher- 
heit ermitteln.  Jedenfalls  ergiebt  sich  aber  so  viel,  dass  das 
Mineral  weder  Anorthit,  noch  Skapolith  ist,  wohin  wie  eingangs 
erwfthnt,  dasselbe  wohl  gestellt  wurde,  ganz  abgesehen  yon  an- 
deren eben£dls  g^gen  diese  Classifizirung  sprechenden  Eigenschaften 
desselben.  Es  ergiebt  sich,  dass  das  hier  vorliegende  Mhowral 
die  dgentliche  Barsowitsubstans  ist  und  man  sieht  im  Folgenden, 
dass  sie  eine  sdbstet&ndige,  genügend  charakterisirtolfineralspeEies 
darstellt.  Die  Eigenschaften  des  Anorthits  sind  zwar  in  mancher 
Beziehung  ganz  ähnlich,  aber  die  Lage  der  Hauptschwingungs- 
richtungen gegen  die  Blätterbrüche  ist  doch  durchaus  anders. 

Was  die  chemischen  Verhältnisse  des  Barsowits  anbelangt, 
so  können  dieselben  durch  die  Analysen  von  Varrentkapp  nicht 
als  definitiv  festgestellt  angesehen  werden,  da  dieser  Analytiker, 
wie  es  scheint,  weder  auf  die  stets  vorhandene  Beimengung  von 
kleinen  Korundkörnchen ,  noch  auf  den  allerdings  nicht  gerade 
immer  anwesenden  Kalkspath  B&cksicht  genommen  hat,  wenig- 
stens wird  dieser  Beimischungen  keine  Erwähnung  gethan.  Es 

*  Manual  etc.  a.  a.  0. 
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liegt  somit  die  Vermuthuug  nahe,  dass  Varrextrai'p  die  Thon- 
erde um  den  Gehalt  an  kleineu  Korundkörnern  zu  gross  gefun- 
den habe,  und  auch  der  Kalkgehalt  kann  um  die  dem  beige- 
mengten Kalkspath  entsprechende  Menge  zu  hoch  bestimmt  wor- 
den sein.  Es  musste  mir  daher  Ton  Wichtigkeit  sein,  neue  Ana- 
lysen nntw  Berficksiefatlgang  obiger  Beimengnngen  za  erhalten. 
Herr  ür.  FkusoBBici,  Assistent  am  hiesigen  Ifinerali^gisehen  In- 
stitat,  hat  dieselben  auf  memo  Veranlassung  nnd  onter  spezieller 
Bfieksiditnahme  anf  jene  VerhSltnisse  mit  grosser  Sorgftlt  aus- 
znfiihreD  frenndlichst  unternommen. 

Der  Gang  der  Analyse  war  im  Allgemeinen  der,  dass  zu- 
zuerst  die  Kohlencsäure  bestimmt  wurde,  wenn  überhaupt  solche 
da  war.  Der  Kohlensäuregehalt  ergab  sich  bei  den  untersuchten 
Stücken  als  so  gering,  dass  er  im  Folgenden  weiter  nicht  berück- 
sichtigt werden  wird.  Dann  wurde  das  feinstgcpulverte  Mineral 
doich  heisse  Salzsäure  vollständig  zersetzt,  wobei  sich  Kiesel- 
säure gaUertartig  abschied  und  mit  dem  ungelösten  Korund  zu- 
rflekblieb,  während  der  Best  der  Substanz  in  LOsung  gieng. 
Hleranf  wurde  der  gelöste  Theil  fOr  sich  analysirt  und  aus  dem 
ungelösten  Best  die  Kieselsäure  durch  SodalOsung  ausgezogen, 
80  dass  ein  letzter  Best  blieb,  der  sich  bd  der  quaUtatiTon  Unter- 
snchnng  als  reine  Thonerde  darstellte ;  es  war  der  dem  Bttrsowit 
in  kleinen  Körnchen  beigemengte  Korund.  Natürlich  wurden  bei 
all  diesen  Operationen  die  üblichen  Vorsichtsmassregeln  ange- 
wandt, die  nichtgelösten  Reste  wiederholt  mit  Salzsäure,  dann 
mit  Soda  behandelt  zur  Zersetzung  von  vorher  etwa  unzersetzt 
gebliebener  Mineralsubstanz  etc. 

Nach  dieser  Methode  ergab  sich  durch  drei  Analysen  die 
Zusammensetzung  des  Barsowits  folgendermassen : 


1. 


IL 

14,74 
35,78 
30,81 
16,81 

0,28 
1,59* 


m. 

16,90 
33,81 
30,19 
16,28 


Korund    .  .  7,56 

Kieselsäure  .  38,57 

Thonerde  .  .  34,27 

Kalk   .   .  .  18,54 


2,82* 


100,00 


100,00. 


*  Axm  der  Differtos  beatiiiimt 
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Daraus  berechnen  sich  die  Zahlen  för  die  Zusammensetzung 
der  reinen  Barsowitsubstanz ,  wie  sie  entsprechend  den  obigen 
drei  Keiben,  in  den  drei  ersten  Reihen  der  folgenden  Tabelle 
zusammengestellt  sind.  In  der  vierten  ist  das  Mittel  aus  den 
YABR£NTRAPr'sch6n  Aoaljsen  zum  Vergleich  beigefügt: 

I.  n.  III.  IV. 

Kieselsäure  .  41,72  42,20  40,69  48,98 
Thonerde  .  .  37,07  36,35  36,33  34,08 
Kalk   .   .  .  20,05       19,82       19,59  15,39 

Är : :  I  ^-'^    ?g  I  ^»39 

'  100,00      100,00      100,00  100,00. 

Die  drei  ersten  Analysen  zeigen  grosse  allgemeine  Übereinstim- 
mung nnd  man  kann  daraus  wohl  schliessen,  dass  sie  die  Znsammen- 
setzung des  Barsowits  richtig  angeben,  um  so  mehr  als  diese 

Zahlen  aus  den  Analysen  von  Proben  mit  sehr  verschiedenem 
Korundgehalt  berechnet  sind.  Daneben  sind  aber  doch  auch 
Unterschiede  im  Einzelnen,  die  in  Verbindung  mit  der  Beobach- 
tung unter  dem  Mikroskop  darauf  hindeuten,  dass  nicht  mehr 
durchaus  frische  Substanz  vorli^t,  sondern  dass  die  verschie- 
denen Stücke,  von  welchen  die  zur  Analyse  dienenden  Proben 
genommen  sind,  in  verschiedenem  Maasse  schon  von  der  Ver* 
Witterung  angegrÜfon  sind. 

Von  den  Besnltaten  Varbkntrafp's  weichen  die  Besultate 
obiger  Analysen  bedeutend  ab,  und  swar  unerwarteter  Weise 
nicht  in  dem  Sinne  eines  zu  hohen  Thonerdegehalts,  wie  vor- 
stehend a  priori  vermuthet  worden  ist.  Varrbntrapp  giebt  im 
Gegeutheil  den  Thoneide-  und  Kulkgehall  niedriger,  dagegen 
den  Kieselsäuregehalt  erheblich  höher  an  als  Dr.  Friederici. 
Worauf  diese  Abweichung  der  iiltoron  von  den  neueren  Analysen 
zurückzuführen  ist,  ist  mir  nicht  möglich  anzugeben.  Eine  Ver- 
wechslung des  Materials  erscheint  wohl  ausgeschlossen,  da  Var- 
RENTRAPP  das  seinige  von  Gustav  Bose  erhalten  bat,  aus  dessen 
YorrUthen  und  z.  Th.  aus  dessen  Händen  auch  das  meinige 
stammt  Jedenfalls  sind  Dr.  Fribdbsici*s  drei  Analysen  mit  grosser 
Sorgfalt  angestellt,  und  die  Besultate  derselben  stimmen  so 
Medigend,  dass  ich  nicht  zweifeln  kann,  dass  wenigstens  das 
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mir  zur  üntersncbimg  vorli^ende  Material  von  unzweifelhaft 
Sehtem  Barsowit,  von  dem  sowohl  die  Proben  zum  Sehleifisn  als 
aneb  zam  AnalysiTeii  genommen  worden,  die  oben  angegebene 
Zosammensetinng  wirklieh  hai  Frdedbbici's  Zahlen  mit  denen 

Ton  Varrentbapp  m  einem  Mittelwerth  zn  vereinigen,  erscheint 
bei  den  grossen  Difterenzen  derselben  unthunlich,  ich  werde  mich 
im  Folcfenden  daher  nur  an  die  Zahlen  von  Fu.  halten,  da  ich 
den  Werth,  der  den  V. 'sehen  Analysen  in  Bezug  auf  ihre  Ge- 
nauigkeit zukommt,  nicht  beurtheilen  kann.  Vielleicht  erflehen 
sp&tore  Untersuchungen  eine  Aofidärung  dieser  höchst  auü'alleu- 
den  Abweichungen. 

Überlegt  man  non,  welchen  bekannten  Mmeralien  der  Bar- 
aowit  in  der  cbemischen  Znsanmiensetznng  am  nftehsten  kommt, 
80  bieten  sieh  zur  Vergleiehmig  besonders  der  Anorthit  nnd  der 
eue  oder  andere  Skapolith;  von  letzteren  stimmen  aber  aneh  die 
am  meisten  sieh  nfthemden  sehr  sehlecht,  so  dass  zur  eingehen- 
den Vergleichung  blos  noch  der  Anorthit  übrig  bleibt,  dessen 
Dermale  Zusammensetzung  die  I.  Keihe  in  nachfolgender  Zu- 
sammeDstellung  zeigt: 

I. 

Kieselsänre  .  43,08 
Thonerde.  .  36,82 
Kalk  .   .   .  20,10 

Magnesia  .  —  j 
Alkalien  .   .     —  I 


u. 

HL 

IV, 

41,54 

42,20 

41,53 

36,59 

36,35 

35,86 

19,82 

19,82 

19,82 

2,05 

1,63 

2,79  Wasser. 

100,00     100,00     100,00  100,00. 

Die  zweite  Zahlenreihe  giebt  die  aus  den  Werthen  der  drei 
vorstdienden  Analysen  berechneten  Mittelzahlen,  die  dritte  die 
Werthe  ffir  die  kieselsinrereichste  Probe,  die  schon  in  der 
ersten  Zusammenstellung  angeführt  worden  sind. 

Betrachtet  man  diese  drei  Zahlenreihen,  so  kommt  man  zu 
der  Ansicht,  dass  dem  Barsowit  in  der  That  die  Formel  des 
Anorthits:  CaAljSijOg  zukommt,  namentlich  die  dritte  Reihe 
stimmt  nahe  mit  der  Xorraalzusammensetzung  dieses  Minerals  in 
der  ersten  Keihe.  Grössere  Abweichung  ist  nur  im  Kieselsäure- 
gehalt; die  Differenz  beträgt  zwischen  Reihe  1  nnd  III  aber  doch 
nur  0,88  Vof  also  nicht  mehr  als  auch  sonst  die  Abweichung 
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swisebeii  Analyse  und  Formel  zu  betragen  pfl^.  Zwischen 
Reihe  I  und  n  ist  allerdings  die  Diffiarenz  im  Eieselafturegehalt 
grosser,  and  zwar  gleich  Bedenkt  man  aber,  dass  hier 

nicht  mehr  ganz  frische  Substanz  vorlag,  und  dass  auch  sonst 

bei  nicht  mehr  ganz  frischen  Anorthiten  ebensogrosse  und  oft 
noch  viel  beträchtlichere  Abweichuiigeu  im  Kieselsfturegehalt  von 
den  frischen  Anorthiten  vorkommen  (so  beträgt  der  Kieselsäure- 
gehalt des  Amphodelits  von  Tunaberg  nach  Svanberg  44,55  ^Z^, 
also  ca.  1V2  7o  ^^^^  als  beim  normalen  Anorthit),  so  kann  man 
ans  dieser  Differenz  keinen  zwingenden  Grund  gegen  die  che- 
mische Identität  von  Barsowit  und  Anorthit  ableiten.  In  der  That 
stimmen  auch  die  Zahlen  fär  Kalk  und  Thonerde  mit  denen  für 
Normalanorthit  sehr  nahe,  und  Achte  und  unzweifelhafke  Anorthite 
geben  audi  suweüen  im  Eieselsäuregehalt  mit  dem  Barsowit 
ganz  nahe  übereinstimmende  Werthe,  wie  z.  B.  der  etwas  ver- 
witterte Anorthit  von  der  Pesmeda-Alp  nach  O.toh  Bath^  dessen 
Zahlen  in  der  Reihe  FV  obiger  Zusammenstellung  zur  Verglei- 
chung  mit  angeführt  sind,  die  überhaupt  von  denen  in  Reihe  III 
sehr  wenig  abweichen  und  auch  mit  denen  in  Beihe  II  gut 
stimmen. 

Es  scheint  mir  somit  unzweifelhaft,  dass  der  frische  Barso- 
wit die  Zusammensetzung  des  Anorthits  hat,  dass  also  diese 
beiden  Mineralien  heteromorphe  Zustände  einer  und  derselben 
Verbindung  vorstellen,  da  sie  in  der  Erystallisation,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  nicht  flber^nstimmen. 

Dass  der  Barsowit  wirklich  eine  von  dem  Anorthit  trotz 
der  chemischen  Identität  verschiedene  Substanz  ist,  ergiebt  sich 
auch  aus  dem  Verhalten  gegen  Säuren  und  besonders  durch  das 
spezifische  Gewicht. 

Was  das  erstere  Verhalten  anbelangt,  so  wird  der  Barsowit 
leicht  von  Salzsäure  unter  Abscheidung  von  Kiesel^allerte  zer- 
setzt. In  der  Wärme  und  bei  Anwendung  sehr  feinen  Pulvers 
geschieht  die  Zersetzung  fast  momentan  und  das  Ganze  erstarrt 
heinahe  plötzlich  zu  einer  dicken  nicht  mehr  fliessenden  Gallerte. 
Ganz  anders  ist  das  Verhalten  des  Anorthits.  Es  ist  bei  ver- 
schiedenen Anorthiten  zwar  etwas  verschieden,  aber  bei  keinem 


*  Berl.  Ak.  B«r.  1874.  November  (hier  auf  100  berecfanet). 
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einzigen  habe  ich  diese  ausserordentlich  leichte  Zersetzbarkeit 
auch  nicht  in  entfernt  ähnlicher  Weise  wahrgenommen,  wie  beun 
Barsowit,  68  wird  auch  nicht  die  Kiesels&nre  als  Yollkommene 
QaUerte,  sondeni  in  polTeriger  oder  sobleimiger  Form  abgeson« 
deri  und  nie  tritt  diese  vollkommene  Erstarmng  der  ganzen 
Masse  nach  der  Zersetimig  ein. 

Das  spezifisclie  Gewicht  der  reinen  Barsowitsnbstanz  Iftsst 
rieh  nicht  direkt  bestimmen,  da  dasselbe  durch  den  beigemengten 
Korund  wesentlich  modifizirt  und  zwar  stark  erhöht  wird.  In 
der  That  haben  auch  die  verschiedenen  Proben  sehr  von  ein- 
ander verschiedene  Zalilen  ergeben.  Zwei  Proben  gaben  bezie- 
hungsweise: G  =  2,796  (Bestimmung  an  derben  grösseren  Stück- 
chen im  Pyknometer)  und  G  =  2,977  (Bestimmung  an  gröb- 
lichem Palver).  G.  Bose  giebt  für  die  kömige  Varietät:  G  =  2,752 
ud  für  die  dichte:  G  =  2,740. 

Um  das  spezifische  Gewicht  des  reinen  Barsowits  m  erhal* 
teiif  morde  in  der  Frohe,  die  f&r  das  mit  Korund  gemengte  Iii- 
neral  die  Zahl:  G  =  2,796  ergeben  hatte,  der  Eonmdgehalt 
bflstunmt  zu  7,56  7o  Analyse  I  in  der  ersten  oben  angege- 
benen ZasammeDstellmig  bezieht  sich  anf  diese  Probe).  Ebenso 
wurde  das  spezifische  Gewicht  eines  aus  dem  Barsowit  stammen- 
den Korundkrystalls  von  hell  graulicher  Farbe  und  dadurch  den 
im  Barsowit  eingewachsenen  kleinen  Korundkörnchen  ganz  ähn- 
lich, bestimmt  zu:  G  —  3,987.  Aus  diesen  Zahlen  lässt  sich  das 
wahre  spezifische  Gewicht  des  reinen  Barsowits  berechnen  und  man 
findet  dafür:  G  2,584,  was  für  das  Gewicht  des  Gemenges: 
Gs  2,977  einen  Komndgehalt  von  27,5%  ergeben  würde. 

Da  das  spezifische  Gewicht  des  Anorthits  gleich  2,67—2,76, 
im  Mittel  gleich  2,72  ist,  so  ist  anoh  damit  ein  Unterschied 
vom  Anorthit  g^ben  nnd  ebenso  andi  durch  die  beim  Barsowit 
entschieden  schwerere  Sehmelzbarkeit,  die  sich  bd  der  Yeigleio 
dmng  deutlich  kund  giebt 

Ans  allen  diesen  Beobachtungen  ergiebt  sich  soweit  als 
Üesulial,  dass  der  Barsowit  eine  selb.stäiidige  Mineralspezies  bil- 
det. Derselbe  hat  zwar  die  auch  dem  Anorthit  zukommende 
Formel  CaAljSigOj,  unterscheidet  sich  aber  von  diesem  durch 
die  Krystallisation,  die  rhombisch  (vielleicht  raonoklin),  keinen- 
ialls  aber  triklin  ist  Auch  das  geringere  spezifische  Gewicht 
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unterscheidet  den  Barsowit  vom  Änorthit.  Der  erstere  besitzt 
zwei  aufeinander  senkrechte,  aber  ungleich  leicht  darstellbare 
pinakoidische  Blätterbrüche.  Er  ist  optisch  zweiaxig  und  unter- 
scheidet sicli  dadurch  schon  von  den  zuweilen  ähnlich  zusammen- 
gesetzten eiuaxigen  Skapolitheu.  Die  Lage  der  Hauptschwingungs- 
richtungen  gegen  die  Bl&tterbrüche  unterscheidet  ihn  jedenfiills 
vom  Anorthit. 

Bekanntlich  ist  der  Barsowit  bisher  nnr  auf  sekundärer  Lager- 
stätte als  Gerolle  in  den  Goldsaifen  gefünden  worden;  wober  er 
stammt,  ist  nnbekanni  Ober  die  Art  des  Vorkommens  auf  nrsprfing* 
lieber  Lagerstätte  wird  man  durch  die  mit  unserem  Mineral  zu- 
sammen vorkommenden  Kalk8[»athk0meben  auf  die  Termutbung 
geführt,  dasselbe  könne  in  körnigen  Kalk  eingewachsen  gewesen 
sein,  entweder  in  der  Weise  wie  auch  sonst  Silikate  sich  im 
Marmor  finden  (Äbo,  Pargas  etc.)  oder  als  Contaktgebilde  an  der 
Berühiungsstelle  irgend  eines  Eruptivgesteins  mit  einem  Kalk 
(Monzoni).  Doch  ist  diess  natürlich  nur  eine  Vermutliung,  die 
vielleicht  bei  genauerer  Untersuchung  der  ürsprungsregionen  der 
die  betreffenden  Saifen  bildenden  Gesteine  sich  bestätigen,  viel- 
leicht auch  als  unrichtig  erweisen  wiitl 

Ich  ffige  noch  bei,  dass,  wenn  ich  nicht  irre,  die  Stelle  bei 
Justus  Roth  dass  Barsowit  ein  Gemenge  sei,  auf  einer  münd- 
lichen Äusserung  meinerseits  beruht,  die  ich  gethan  habe,  als 
ich  die  Ealkspathnatur  des  einen  Bestandtheils  noch  nicht  er- 
kannt hatte.  Nach  meiner  jetzigen  definitiven  Ansicht  hätte 
Juan  es  also  nicht  eigentlich  mit  einem  Geraenge,  sondern  mit 
«lern  Eingesprengtsein  des  an  sich  homogenen  Barsowits  im  Kalk- 
spath  /u  thun. 

Was  schliesslich  die  im  Barsowit  selbst  eingewachsenen 
^lineralien  betrifft,  so  habe  ich  davon  einen  hell  gelblich  ge- 
übten Ol  immer  in  dünnen,  spärlichen  Blättchen,  dann  Korund 
und  Spinell  beobachtet. 

Der  Korund  findet  sich  entweder  in  den  kleinen  grauliehen 
Körnchen  durch  die  ganze  Barsowitmasse  zerstreut,  oder  in  gros- 
seren, deutlich  auskrystallisirten,  sehr  spitzen  BihezaSdem  mit 
scbarfim  Kanten  und  Ecken.  Biese  deutlichen  Krystalle  sind 
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mehr  oder  weniger  dunkelblau,  zuweilen  wasserhell,  zuweilen  blau 
gefleckt  und  nur  an  einzelnen  Barsowitstücken  zu  beobachten, 
dort  aber  meist  in  sehr  grosser  Anzahl  zusammeugehäuft,  oil  die 
Barsowitmasse  quantitativ  übertreffend. 

Der  Spinell  ist  ein  dunkel  bouteillengrüner  Ceylanit,  in 
scharfen  bis  erbsengrossen  Oktaedern  durch  die  ganze  Barsowit- 
gniDdmasse  ziemlich  gleicbm&ssig  vertheilt.  Nach  der  Analyse 
TOD  Abicb'  besteht  er  aus:  66,95  Thonerde,  18,03  Magnesia 
mid  14,33  Eisenoxydnl.  Herr  Dr.  Fribdkrici  hat  davon  eine 
qualitative  Analyse  gemacht,  die  FeO  and  Al^O,,  and  daneben 
nur  geringe  Spuren  CaO,  MgO  und  SiOj  ergab.  Leider  hatte 
ich  zu  genauerer  Untersuchung  nicht  geiiügendes  Material.  Es 
scheint  also,  als  ob  nicht  alle  diese  Spinellkörner  gleich  zusammen- 
gesetzt wären.  Ich  bin  aber  weit  entfernt,  dieser  Angabe  eine 
über  das  gebührende  Maass  hinausgeliende  Wichtigkeit  beizulegen 
und  erwähne  dieselbe  neben  der  von  Abicu  nur,  weil  der  reine 
Spinell  Fe  0 .  AI,  O3,  der  hier  vorgelegen  zu  haben  scheint,  bisher 
noch  nicht  beobachtet  worden  ist.  Ans  der  isomorphen  Mischung 
desselben  mit  dem  edlen  Spinell  MgO.  Al^Oa  würde  das  Mineral 
«Dtstehen,  das  man  Ceylanit  nennt 

2.  Über  Sjerulfln. 

Dieses  znerst  von  y.  Kobell  analysirte  Mineral  ist  seit  der 
Zeit  seiner  Entdechnng  am  Anfong  des  verflossenen  Jahrzehnts 
Tidfteh  nntersocht  and  seine  anfangs  zweifelhafte  Natur  dadurch 
wohl  end^ltig  festgesetzt  worden.  Eine  von  mir  za  diesem 
Zweck  unternommene  Untersuchung  ist  unterdessen  durcli  die 
mit  reichlichem  Material  angestellte  Arbeit  von  Brögger  über- 
holt worden  und  es  bleibt  mir  nur  übrig,  hier  eine  durch  mich 
veranlasste  neue  Analyse  mitzutheilen  und  daran  einige  Bemer- 
kungen zu  knüpfen. 

Ich  habe  zuerst  bei  der  Besprechung  der  v.  KonFxr/schen 
Analyse  darauf  aufmerksam  gemacht  dass  diese  nicht  richtig 
Min  könne,  da  der  grosse  Fl-Qehalt  einen  Übersehoss  nothwendig 
ersehenen  Iftsst,  den  die  Analyse  nicht  giebt,  and  BAMMBiSBroa 

'  RiHMiunM,  Mlneralcbemie.  2.  Aufl.  135.  1876  aus;  Fooo.  Aniuü. 
23.  306. 
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hat  dann  diese  Ansicht  hestätigt*^  Ich  habe  dann  auch  am 

gleichen  Ort  zuerst  die  YermnthTing  ansgesprocbeo,  dass  Ejemlfin 
mit  Wagnerit  identisch  sein  möchte,  oder  besser  gesagt,  dass 
man  es  im  Kjerulfin  mit  einem  mehr  oder  weniger  stark  zer- 
setzten Wagnerit  zu  thuu  habe. 

Im  gleichen  Band  der  genannten  Zeitschrift "  haben  Bkögger 
und  Reusch  einen  Krystall  von  Kjerulfin  beschrieben  und  daraus 
den  Schluss  gezogen,  Wagnerit  und  Kjerulfin  seien  sicher  ver- 
schieden. Mich  hat  das  Resultat  dieser  Untersuchung  in  der 
Ansicht  von  der  Identität  beider  Mineralien  bestftrkt,  da  die 
allerdings  wegen  schlechten  Materials  unYoUständig  ermittelten 
kiystallogra^ischjen  und  optischen  Eigenschaften  des  Ejenüfins 
grosse  Ähnlichkeit  mit  denen  des  Wagnerit  erkennen  Hessen, 
trotzdem  dass  die  Untersuchung  jener  Snbstans  die  genannten 
Forscher  auf  rhombische  Erystallsorte  führte,  auf  ein  Prisma 
von  ca.  120®,  Axenebene  parallel  ac,  Mittellinie  parallel  c. 
Dieses  Prisma  entfernt  sich  nicht  weit  von  dem  Prisma  a  :  b  :  cc  c 
des  Wagnerits  (nach  der  Annahme  von  Naumann,  Elemente  etc. 
11.  Ausg.  von  Zirkel.  490.  1877)  mit  einem  Winkel  von  122 »  35' 
nnd  die  optischen  Verhältnisse  der  beiden  Mineralien  zeigen  noch 
grössere  Übereinstimmung,  da  die  Axenebene  beim  Wagnerit  in 
dem  klinodiagonalen  Hauptscbnitt  liegt,  der  dem  brachydia- 
gonalen,  des  als  rhombisch  Toraosgesetsten  Ejerulfins  entspridit, 
nnd  da  die  Mittellinie  des  Wagnerits  nach  Dss-GiiOimux^*  sehr 
nahe  mit  der  Vertikalaxe  parallel  ist. 

Neuerdings  hat  nnn  Bböqobb^  weitere  üntersndiungen  an 
besserem  Mat^al  angestellt,  die  wieder  die  Ansicht  von  der 
Identität  beider  Substanzen  zu  bekrftftigen  geeignet  sind,  da  in 
krystallographischer  Beziehung  eine  bedeutende  Obereinstimmung 
mit  Wagnerit  sich  ergab:  In  optischer  Beziehung  sind  wohl 
Unterschiede  constatirt,  so  im  Axenwinkel  und  in  der  Lac^e  der 
Mittellinie,  die  mit  der  Vertikalaxe  einen  Winkel  von  21  30* 
ungefähr  macht  (beim  Wagnerit  sind,  wie  erwühnt,  diese  zwei 
Richtongen  nahezu  parallel).  Diese  Unterschiede  sind  aber  bei 

"  Mineralchemie.  2.  Aufl.  697.  1Ö75. 

"  1.  c.  pag.  675. 

*•  Nouvelles  recherches  etc.  697. 
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der  grossen  krj'stallographischen  Übereinstimmung  der  beiden 
Minerale  nicht  geeignet,  einen  wesentlichen  Unterschied  derselben 
IQ  bedingen,  da  ja,  wie  der  zuerst  untersuchte  Krystall  beweist, 
wenigstens  in  manchen  Fallen,  anoh  in  optischer  Beziehung  eine 
grosse  Übereinstimmiing  von  Wagnerit  imd  Ejemlfin  sieh  er- 
kennen Iflsst  und  diese  erste  üntersndiung  Ton  Bboooeb  und 
Bbusch  wird  woU  audi  nach  der  mngehenderen  neueren  tob 
ButeoBB  allein  noch  ihren  Werth  behalten,  da  Jene  beiden  Herren 
ausdrücklich  sagen,  sie  hätten  ihre  Untersuchungen  an  drei 
guten  Präparatengemacht.  Vielleicht  beruhen  jene  optischen  Ver- 
schiedenheiten in  den  verschiedenen  Krystallen  auf  der  mehr  oder 
weniger  weit  vorgeschrittenen  Zersetzung  der  ursprunglichen 
Substanz. 

Dass  nicht  immer  frische  Substanz  analysirt  worden  ist, 
ersieht  man  aus  der  Verschiedenheit  der  Analysen,  die  ich  hier 
zusammenstelle,  um  einen  Tergleichenden  Überblick  zu  ermOg» 
liehen. 


I. 

n. 

III. 

IV. 

V. 

Phosphorsftnre .  .  . 

42,22 

44,23 

42,35 

43,7 

43,83 

Magnesia  •  •  •  . 

37,00 

44,47 

46,01 

46,0 

49,38 

Ealk  

7,56 

6,60 

4,81 

34 

Natron  mit  wen.  Kali 

1,56 

1,54 

Unlösliches  .... 

1,50 

2,04 

0,9 

Thonerde  u.  Eisenoxyd 

5,40 

0,65 

Fluor   

4,78 

6,23 

5,06 

10,7 

11,73 

GlöhTerlust    .  .  . 

0,77 

100,02 

102,30 

102,46 

104,4 

104,94 

I  ist  die  erste  Analyse  Ton  y.  Kobell,  die  auf  die  Formel: 
2MgjP,05  +  ^^gFl,  (unter  Weglassung  von  Ca  u.  Na)  geführt 
hat,  II  ist  die  von  Kammelsberg der  daraus  die  Formel: 
2  MgjPjOj  +  MgO -f  MgFlj  ableitet.  Analyse  III  hat  auf 
meine  Veranlassung  Herr  Dr.  Fkiederici  angestellt,  und  zwar 
mit  gelbem,  fettglänzendem,  friscli  aussehendem  Material,  an  dem 
ünreinigkeiten  nicht  zu  bemerken  waren  und  dessen  G  =  3,10 
sich  ergab.  Hiehei  wurde  auf  die  Fl-Bestimmung  besondere  Sorg- 
Mt  verwendet  und  dieselbe  naeh  der  Methode  von  Fbksenius 
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ansgeföhrt.  Die  Analyse  IV  ist  die  von  PISA^'I^^  der  die  homo- 
gene glasglänzende  Innenmassc  L,n*nsser  Kry stalle  untersuchte, 
welche,  wie  die  Vergleichung  mit  der  unter  Y  stehenden  nor- 
makn  Wagneritsusammeiisetzung  zeigt,  TOllstftDdig  mit  diesem 
Ifineral  identisch  ist. 

Ans  den  Resultaten  aller  üntersuchungen  des  KJerulfin  geht 
somit  zweifellos  hervor,  dass  meiue  schon  1875  ausgesprochene 
Vermntbung  einer  Identit&t  yon  Ejerntfin  und  Wagnerit  durch- 
aus richtig  ist,  beide  Mineralien  stimmen  (bei  frischen  imzer- 
setzten  Stücken)  in  allen  wesentlichen  Eigenschaften  überein. 
Der  allermeiste  Kjerulfin  ist  aber  stark  zersetzt  und  zwar  scheint 
dabei  iiL'beii  Anderem  die  Magnesia  allmäblig  durch  Kalk  ersetzt 
und  das  Mineral  dadurch  nach  und  nach  in  Apatit  übergeliihrt 
zu  werden,  was  besonders  auch  die  von  Pisani  untersuchten  Kry- 
stalle  zeigen,  deren  frische  gelbe  Masse  von  trüben  weissen 
Schnüren  durchzogen  sind,  die  viel  Kalk  enthalten  und  ein  Ge- 
menge von  ^erulfin  und  Apatit  darstellen,  während  die  ganze 
Binde,  und  der  Kern  manchmal  auch,  fiut  ganz  in  Apatit  ver- 
wandelt sind,  so  dass  also  diese  grossen  Ejerulfinkrystalle  auf 
dem  Wege  sind,  Pseudomorphosen  von  Apatit  nach  Wagnerit  zu 
bilden,  eine  ganz  vollendete  Pseudomorphose  ist  aber,  wie  es 
scheint,  noch  nicht  beobachtet. 

Bekanntlich  findet  sich  der  Kjerulfin  mit  grossen  Massen 
von  Apatit  zusammen  in  den  technisch  ausgebeuteten  Apatit- 
lagerstätten von  Havredal,  Ödegärden  etc.  in  Norwegen,  die 
BKö(iOEK  und  Keusch  beschrieben  haben  (l.  c).  Es  legt  diess  den 
Gedanken  nahe,  dass  die  ganze  dort  vorhandene  Apatitouisse 
durch  Umwandlung  aus  früher  dort  massenhaft  vorhanden  ge- 
wesenem Wagnerit  entstanden  sein  konnte,  was  aber  natürlich 
nur  durch  genaue  Untersuchung  des  Nebenemandervorkommens 
von  Apatit  und  Kjerulfin  an  Ort  und  Stelle  sicher  ermittelt 
werden  könnte. 

8.  ParallelTorwaolMiuig  Tenohlodo&«r  Bpldotvarietiteii. 

Es  ist  längst  bekannt,  dass  die  einzelnen  Epidot Varietäten 
in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  und  in  ihren  Krystall- 
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formen  bei  völliger  Übereinstimmung  der  allgemeinen  Verhält- 
nisse, der  chemischen  Formel  und  des  Krystallsystems  gewisse, 
oft  sehr  erhebliche  Unterschiede  zeigen.  Was  die  Krystallisation 
anbelangt,  so  weichen  entsprechende  Winkel,  an  Krystallen  von 
Terschiedenen  Fundorten  nnd  Terscbiedener,  heller  oder  dunkler, 
Earbe  gemessen,  oft  nicht  unerheblich  von  einander  ab.  In 
diemischer  Beziehung  .hat  sich  ergeben,  dass  zwar  alle  Epidote 
AlgOt  imdFe^Oa  enthalten,  aber  in  sehr  verschiedener  relativer 
Menge.  Lübwio^'  hat  gezeigt,  dass  diese  chemischen  Differenzen 
hl  ähnlicher  Weise  zu  erklären  sind,  wie  bei  den  Plagioklasen, 
dass  nämlich  eine  gewisse  Anzahl  Moleküle  eines  AI-freien  End- 
glieds Sij  Feg  Ca^  Ogg  (Eisenepidot)  mit  einer  gewissen  Anzahl 
Moleküle  des  entsprechenden  Fe-freien  Endglieds  Sig  AlgCa^HgOj^ 
(Aiuminiumepidot)  zu  einer  isomorphen  Mischung  zusammentreten. 
In  der  That  lassen  sich  alle  guten  Epidotanalysen  in  dieser 
Weise  berechnen,  wie  mutatis  mutandis  alle  guten  Plagioklas- 
analysen  und  es  ist  ferner  festgestellt,  dass  man  schon  aus  der 
Farbe  eines  Epidotkrystalls  sich  ein  ungefähres  Bild  von  seiner 
chemischen  Beschaffenheit  machen  kann,  indem  die  sehr  viel 
fisene^dot  enthaltenden  Mischungen  dunkel  bontdllengrfln  ge- 
flrbt,  die  mit  stark  vorwiegender  Beimengung  von  Alummium- 
epidot  dagegen  sehr  licht,  oft  nur  hell  gelblich,  oder  grünlich, 
oder  röthlich  sind. 

Durch  diese  Verhältnisse  sind  nun  aucli  die  krystallographi- 
sehen  Dilferenzen  erklärt,  die  auch  hier  nur  so  weit  gehen,  wie 
sonst  bei  isomorphen  Mischungen:  die  verschiedenen  Epidote 
sind  in  ihren  Winlraln  verschieden,  weil  sie  aus  verschiede- 
nen relativen  Mengen  jener  oben  genannten  Grundverbindungen 
bestehen. 

Dieser  Isomorphismus  der  verschiedenen  Epidotvarietäten 
zeigt  sich  nun  aber  nicht  blos  in  den  oben  erwähnten  krystallo- 
grapbischen  und  chemischen  Verhältnissen,  sondern  zuweilen  auch 
darin,  dass  sehr  heligeförbte,  also  sehr  eisenarme  Krystalle,  pa- 
rallel verwachsen  mit  sehr  dunkeln,  also  sehr  eisenreichen,  welche 
Verwachsong  desswegen  von  Interesse  ist,  weil  die,  eben  durch 
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die  ParallelTerwaehBung  als  isomorph  erwiesenon  Sabstuizen  sich 
hier  in  isolirbaren  Stücken  finden,  während  in  den  Mischungen 

eine  innige  Durchdringung  der  Grundyerbindungen  stattgefun- 
den bat. 

Die  Erystalle,  die  ich  in  solcher  ParallelTerwachsong  be- 
obachtet habe,  stammen  von  2iöptau  in  Mähren,  von  woher  schon 
Zbfbabotich^  Epidotvorkommnisse  beschrieben  hat.  Es  smd 
die  dortigen  dunkelgrflnen  Krystalle,  die  nicht  die  sonst  bei  die- 
sem Mineral  gewOholiehe  Verlftngenmg  nach  der  Ax»  b  zeigen 
(also  nicht  gewendet  2-4-  Igliedrig),  die  aber  nach  der  Fliehe 
T  tafelförmig  ausgedehnt  sind.  In  Begleitung  damit  findet  sieh 
weisser  Albit  in  schönen  Kryställchen ,  beide  Mineralien  auf- 
gewachsen auf  einem  Hornblendegestein,  wie  es  von  der  Lokalität 
Rauberstein  bei  Zöptau  beschrieben  wird,  woher  also  auch  wohl 
die  vorliegenden  Krystalle  stauamen. 

Auf  jenen  dunkelgrünen  Erystallen  sassen  aber  Krystalle 
▼on  gans  heUgrOnem  Epidot,  in  der  Weise  aufgewachsen,  dass 
die  dunkeln  Taföb  von  ihnen  mehr  oder  weniger  Tollständig 
fiberrindet  sind,  meist  ist  nur  ein  kleiner  Theil  derselben  be- 
deckt; die  nmhfillenden  Krystalle  sind  meist  dfinn  bis  sehr 

dfinn  und  sitzen  vorzugsweise  auf  den 
Flächen,  aus  der  Zone  [010]  (parallel 
der  Aie  b)  seltener  auf  den  randlichen 
Begrenzungsflächen  jener  Tafeln  ausser- 
halb jener  Zone.  Der  Holzschnitt  zeigt 
einen  Querschnitt  senkrecht  zur  Axe  b 
und  soll  dazu  dienen,  die  Art  und  Weise 
der  Verwachsung  m  Tersinnlicheit  Bs 
ist  eine  schematische  Abbildung,  der  kein  ooncreter  Kiystall  zu 
Orunde  liegt. 

Leider  sind  sowohl  die  hellen  als  die  dunklen  Krystalle  so 
mangelhaft  ausgebildet,  dass  eine  genaue  krystallographische 
Untersuchung  derselben,  die  sehr  wünschenswertii  wäre,  unmög- 
lich ist,  es  liess  sich  aber  die  ganz  annftheinde  Parallelit&t  ent- 
sprechender Flachen  sicher  oonstatiren. 


Sitmngiber.  der  Pvager  Akadamie.  ISeS.  IL  Sem.  pag:  OB. 
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Dagegen'  wntde  die  ehemiadie  Zasanmeantsiiiig  Meter  <Va-. 
rietftteD  ermittelt.  Die  dmic^lii  Krystalle  tM  sdioii  Mher  toh 

Schlemmer**  analysirt  worden  (III  in  folgender  Tabelle).  Die 
Analyse  der  hellgeftrbten  Kryställchen  hat  stud.  Nankk  auf  meine 
Veranlassung  im  hiesigen  agrikultnrcliemischen  Laboratorium 
unternommen  mid  mit  wenig  Material  durchgeföhrt  (I  der  Ta- 
belle). 


T. 

II. 

III. 

Kieselsäure  . 

.  39,18 

38,29 

38,51 

Tbonerde  .  . 

.  26,52 

27,10 

18,88 

Eisenoxyd  .  . 

.  8,21 

8,87 

17,25 

Kalk    .  .  . 

.  23,89 

23,82 

23,32 

Wasser .  .  . 

.  2,20 

1,91 

2,98 

100,00 

99,99 

100,94. 

Diese  Analyse  I  zeigt,  dass  die  hellen  Erystalle  ans  80% 

Almnininm-  nnd  20  Vo  Eisenepidot  bestehen.  Diese  Mischung 
liefert  die  in  der  Reihe  II  wiedergegebene  prozeiitisclie  Zusammen- 
setzung. Für  die  dunkeln  Krystalle  giebt  die  Analyse  von 
ScHLEMMEK  eine  Mischung  aus  60%  Aluminium-  und  40% 
Eisenepidot.  Vergleicht  mau  diese  Analysen  mit  denen  anderer 
£pidote,  80  ergiebt  sich,  dass  hier  einer  der  eisenreichsten  Epi- 
dote  mit  einem  der  eisen  ärmsten  bisher  bekannten  parallel  und 
isomorph  Terwadisen  ist. 

Diese  Erscheinung  hat  offanbar  grosse  Analogie  mit  der 
SchalenbOdung,  die  beeonders  die  Akanthikone  von  Areodal  hftnfig 
so  schon  zeigen.  In  beiden  Fällen  hat  eine  Intermittenz  bei  der 

Bildung  der  Krystalle  stattgefunden ,  die  Lösung' ,  aub  welcher 
die  Krystalle  wuchsen,  hat  eine  mehr  oder  weniger  lange  Zeit 
hindurch  aufgehört  zu  fliessen.  Während  aber  in  Arendal  nach- 
her ganz  oder  beinahe  ganz  dieselbe  Lösung  wie  früher  die  Kry- 
stalld  vergrösserte,  ist  in  Zöptau  anzunehmen,  dass  eine  Ände- 
rong  der  Lösung  in  so  fem  eingetreten  ist,  als  die  später  flies- 
sende, wohl  bedeutend  eisenftrmer  gewesen  sein  mnsste,  was  aber 
das  innige  Verwachsen  der  neogebildeten  Krystalle  mit  den  dunk* 


»  TscHERMAK,  Miueraiog.  Mittheilungen.  II.  269.  1872.  (Auf  pag.  258 
in  die  Zahl  Ür  KaUcerde  falsch  angegeben.) 

X.  JAkitach  f.  lÜBtnlogl«  «tc  ISBO.  Bd.  II.  ^ 
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len,  filteren,  nidit  gehindert  hat,  so  dass  wohl  hier  keine  so  be- 
deutende Unterbrechung  eingetreten  ist,  wie  dort,  wo  oft  die  im 

Allgemeinen  Einer  ununterbrochenen  Bildungsperiode  angehörigen 
einzelnen  Schalen  nur  ganz  lose  auf  einander  sitzen.  Dass  aber 
eine  Unterbrechung  in  der  Krystallbildung  auch  hier  stattgefunden 
hat,  sieht  man  daran,  dass  die  dunkeln  und  hellen  Kry- 
stalle  scharf  von  einander  getrennt,  wenn  auch  fest  mit  ein- 
ander verwachsen  sind. 
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üeber  die  Einschlüsse  you  Pflaiizeiiresten  iu  dem 
Eisensteumlager  am  Dänstberge  bei  Glessen. 

V*» 

August  Streng. 


Vor  etwa  dnem  viertel  Jahre  worden  am  Dflnstberge  in  dem 
dortigen  Tagebau  Pflanzenreste  anscheinend  mitten  im  Eisenerz- 
lager geftmden,  die  in  mehrfacher  Beziehung,  namentlich  beztIgUeh 

der  Bildungsgeschichte  des  Erzlagers,  von  Interesse  sind. 

Das  Erzlager  selbst  ist  in  dem  14.  Bericht  der  oberhessischen 
Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  von  Herrn  Trapp  ausführ- 
lich beschrieben  worden.  Das  Erz  ist  ein  mulmiger,  sehr  man- 
ganreicher Brauneisenstein,  welcher  einzelne  Knollen  von  Pyrolusit 
und  andern  Manganerzen  enthält.  Das  Lager  wird  stets  unter- 
teuft von  den  aus  Striogocephalenkalken  herforg^gangenen  Dolo- 
miten, ja  oft  besteht  der  Eisenstein  ans  Psendomorphosen  Ton 
Eisoi-  und  Manganerz  nach  Dolomit  Bedeckt  wird  das  Lager 
Ton  Knlmscbiefer.  Er  hat  nach  Bibhann  (Beschreibnng  des  Berg- 
rsviers  Wetzlar  p.  58)  ein  Streichen  von  b.  7-^  bei  40^  nördl. 
Emfidlen.  Seine  Mftehtigkeit  ist  sehr  schwankend  von  1 0— 24Meter ; 
überhaupt  ist  die  Ablagerung  eine  sehr  unregelmässige.  Ober- 
tlai. blich  wird  sie  von  einem  wahrscheinlich  sehr  jungen  Thoue 
bedeckt. 

In  dem  jetzt  im  Betriebe  befindlichen  Tagbau  fand  man  nun 
im  veriTan{^enen  Herbste  zwischen  dem  eigentliclion  Erzlager  und 
dem  liegenden  Dolomit  eine  Masse,  die  aus  einem  bunten  Gemisch 
von  Erz  mit  Bröckchen  des  hangenden  Kieselschiefers  und  dem 

das  Qanze  bedeckenden  Thono  bestand  und  Pflanzenreste  enthielt. 

e* 
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Sie  war  siemlieh  scharf  gegen  das  eigentliche  Erzlager  begrenzt, 
was  sich  freilidi  erst  wahrend  des  weiteren  Abbans  heransstellte, 
wahrend  es  am  Anfitnge  den  Anschein  hatte,  als  ob  die  Pflanzen- 
reste,  namentlich  die  Blattabdrfiche,  sich  im  eigentlichen  Erzlager 
befänden.  In  einem  yorlänfigen  Bericht  an  die  oberhessische  Ge- 
sellschaft für  Natur-  und  Heilkunde  gab  ich  der  hierauf  begrün- 
deten Anscbaunng  Ausdruck.  Während  nun  das  Hangende  dieser 
Ablagerung  aus  dem  eigentlichen  Erzlager  besteht  (die  Grenze 
fällt  steil  gegen  Nord  ein),  findet  sich  im  Liegenden  ein  brauner 
Thon,  unter  dem  dann  der  Dolomit  liegt. 

Die  Pflanzenreste,  welche  hier  vorkommen,  sind  von  verschie- 
dener Beschaffenheit:  1.  Es  sind  woblerhaltene  Holzstücke,  dünne 
Stämme,  Äste,  Zweige  —  dies  ist  namentlich  der  Fall  in  dem 
den  untersten  Theil  der  Ablagerung  bfldenden  Thon.  Das  Hols 
ist  zuweilen  &st  unverfindert ,  zuweOen  ist  es  aber  braunkohlen- 
artig  Terandert  und  so  lange  es  mit  Wasser  imprfignürt  ist,  weich, 
biegsam  und  scbwammartig  aufgequollen.  Alle  diese  Stamme, 
Äste  und  Zweige  gehören  unserer  gewöhnlichen  Eiche,  (fiiercus 
rohur^  an,  wie  mein  College,  Herr  Professor  Hoffmann,  constatirt 
hat.  2.  Es  ist  nur  der  Abdruck  solcher  Hölzer  vorhanden,  d.  h. 
der  Thon  wird  von  Hohlräumen  durchzogen,  welclie  einstmals 
mit  Holzsubstanz  erfüllt  waren ;  kommen  diese  Abdrücke  in  dem 
erzhaltigen  Theile  der  Ablagerung  vor,  dann  sind  sie  stets  von 
einer  1—3  mm.  dicken  Rinde  von  Manganerz  (meist  Wad  oder 
Pyrolusit)  umhüllt.  In  diesem  Falle  finden  sich  mitunter  in 
dön  flohlranme,  aus  welchem  die  Holzsubstanz  TOllig  ver- 
schwanden ist,  stalaktitische  Bildungen  von  Wad,  die  also  jeden- 
fiüla  erst  nach  der  Entfernung  der  Holzsubstanz  entstanden  sein 
kdnnen.  3.  Die  ganze  Holzsnbstanz  ist  mit  Erhaltung  der  Holz- 
structur  in  Manganerz  umgewandelt,  das  Holz  ist  durch  Man- 
ganerz ersetzt,  es  ist  durch  Mangansuperoxyd  vererzt;  nur  ver- 
einzelt findet  sich  auch  Gelbeisenstein  als  Vererzungsmittel  des 
Holzes.  Auch  hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Ablagerung  des  Man- 
gan- und  Eisenerzes  noch  stattgefunden  hat,  nachdem  das  Holz 
abgelagert  war.  4.  Die  Holzsubstanz  ist  nur  theilweise  verschwun- 
den, der  Best  ist  aber  ganz  mit  Manganerz  imprägnirt.  ßeim 
Behandeln  mit  Salzsäure  löst  sich  das  letztere  unter  Chlor-Ent- 
wicklung auf  und  es  hinterbleibt  die  Holz&ser.  Dies  ist  eine  in 
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hohem  Grade  auffallende  Erscheinung,  denn  sie  zeigt,  dass  inmitten 
einer  reducirend  wirkenden  Substanz,  wie  Holz,  doch  die  Bedingun- 
goi  ZOT  Bildung  sehr  oxydirter  Mangan-  und  Eisenerze  vorhanden 
waren,  die  sich  doch  wohl  aus  den  Lösungen  ihrer  kohlensauren 
Sake  durch  Zotritt  Ton  ftberschüseigem  Sauerstoff  niederMshlugeD. 
5.  Nur  iD  dem  ersreichen  Tbeile  der  Al>laeening  fiiuden  '^eh 
Blattabdrficke.  Ich  habe  das  Material,  in  Welchem  sich  dieselben 
be&nden  einer  Dnrchschnittsanalyse  unterworfen  und  geftanden, 
dass  diese  Masse  ans  23  %  Kieselschieferbm^stQckchen,  38,7  % 
Kieselerde  und  Thon  im  feinzertheilten  Zustande,  30,4%  Eisen- 
imd  Mangauoxvd  und  8,6  \  Wasser  bestand.  Nach  Abzug  der 
Kieselschieferbröckchen  enthält  das  Erz  etwa  40  7o  Eisen-  und 
Manganoxyd. 

Die  ßlattabdrücke  sind  sämmtlich  mit  einem  schwarzen 
Hauche  von  Manganerz  überzogen,  während  der  übrige  Theil  des 
Erzes  eine  braune  Farbe  besitzt.  Sie  sind  fast  alle  ungemein 
8ehai(  sodass  es  meist  gelingt,  ihre  Art  festzustellen.  Mein  Col- 
lege HorFMANN,  Professor  der  Botanik,  hatte  die  Freundlichkeit 
dieee  Blattabdrficke  sn  bestimmen.  Sie  gohOren  sämmtlich  noch 
lebenden  Arten  an,  nemlicfa  unserer  gewöhnlichen  Eiche, 
Quereus  robur,  dem  Hasel,  Corylus  Ävdkma,  von  dem  auch  wohl- 
erhaltene Früchte  yorkamen,  die  mitunter  aber  auch  theilweise 
in  Manganerz  umgewandelt  waren :  seltener  waren  Acer  jjlata- 
tmdes,  Fagus  syhatica;  vielleicht  auch  Salix  caprca. 

Ausser  diesen  Pflanzenresten  sind  noch  ziemlich  wohlerhal- 
tene Geweihe  vom  Edelhirsch  gefunden  worden,  deren  Substanz 
völlig  erweicht  war,  so  dass  sie  eine  seifenähnliche  Consistenz 
hatte,  so  lange  sie  feacht  war.  Nach  dem  Trocknen  wurde  sie 
etwas  härter  und  fester,  Hess  sich  aber  auch  dann  noch  zwischen 
da  Fingern  leicht  lerdrücken.  Mitunter  war  der  innere  Theil 
sehwarx  geiftrbt  durch  beigemengtes  Manganerz,  welches  auch 
hier  sidi  zwischen  der  organischen  Substanz  abgesetzt  hatte. 
Endlich  wurde  auch  noch  ein  wohlerhaltener  Laufkäfer  gefunden. 

Bs  ist  oben  angefahrt  worden,  dass  mitunter  Hohlräume 
Torkommen,  welche  ursprünglich  mit  Holz  erfüllt  waren.  Diese 
Räume  sind  nun  aber  mitunter  ausgefüllt  mit  einem  zähen  Thone, 
der  in  seinem  Innern  eine  concentrische  Structur  besitzt,  welche 
so  auüallend  au  die  Jahresringe  des  üolzes  eriunert,  dass  ich 
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versncht  war,  sie  für  solche  zu  halten.  Aber  weder  man  Col- 
lege Hoffmann,  dem  ich  für  alle  seine  Bemühungen  zu  bestem 
Danke  verpflichtet  bin,  noch  Herr  Professor  Weiss  in  Berlin, 
dem  ich  einige  I]xemplare  sowie  mikroskopische  Präparate  vor- 
legte und  der  sich  mit  dankenswerther  Bereitwiligkeit  der  Mühe 
unterzog  diese  Dinge  zu  prüfen,  konnten  eigentliche  Holzstractur 
erkennen.  Die  Bildungsweise  dieser  Ausfüllung  ist  daher  eine 
etwas  r&thselbafte.  Entweder  ist  die  conoentrische  Structur  da- 
durch entstanden,  dass  in  den,  dnem  Stamm  oder  Ast  entspre- 
chenden Hohlraum  Thon  infiltrirt  ist,  der  nur  an  den  Wftnden 
in  dflnner  Lage  sieh  absetzte  und  dass  dann  dieser  Vorgang  sich 
dfter  wiederholtei  oder  wahrscfamnlicher  dadurch,  dass  der  Thon 
w&hrend  der  Zersetzung  oder  Fortführung  des  Holzes  in  dieses 
eiiuhang  und  dabei  zwar  die  Jahresringe  erhalten  blieben,  die 
feinere  Holzstructur  aber  bei  der  Weichheit  und  Bildsanikeit  des 
Thons  durch  einen  geringen  Druck  zerstört  wurde.  Vielleicht 
hängt  dies  auch  damit  zusammen,  dass  hier  das  neu  eintretende 
Material  nur  mechanisch  im  Wasser  suspendirt  wai*,  während  die 
eigentlichen  Verereungsmittel  in  wässeriger  Lösung  in  das  Innere 
der  Pflanzentheile  geführt  werden  und  sich  hier  so  abscheiden, 
dass  für  jedes  ausscheidende  MolekQl  der  Holzsuhstanz  ein  oder 
mehrere  Molekfile  der  neuen  Yerhindung  eintreten,  wodurch  die 
feinste  Structur  viel  besser  erhalten  werden  konnte,  als  durch  efaie 
nur  mechanisch  suspendirte  Substanz  wie  der  Thon,  welcher  sidi 
nur  auf  die  Hol2theile  auflagern  kann.  Dieser  Thon  ist  einer 
nur  unvollständigen  Analyse  unterworfen  worden.  Er  enthält 
nemlich  nach  mehrtägigem  Trocknen  unter  dem  Exsiccator: 

SiOj  =  44,25% 

AlOj  =  26 J2  , 

FeOa=   8,46  , 

CaO  =    1,18  , 

MgO  =  0,75  , 
bei  \00^  entweichendes  HtO  tss  3,92  , 
in  der  Glühhitze  entweichendes  H|0  =  11,17  , 

Qualitativ  ist  die  Gegenwart  von  Natron  nachgewiesen  worden. 
Biese  Zusammensetzung  steht  derjenigen  des  Bolus  sehr 
nahe,  nur  ist  der  Wassergehalt  etwas  zu  gering;  dadurch  nähert 
sich  die  Zusammensetzung  derjenigen  des  gewöhnlichen  Thons. 
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Bieaer  boloaartige  Thon  ist,  so  lange  er  mit  Fenchtigkieit 
imprSgnirt  ist,  migemeln  plastisch;  beim  Trocknen  zieht  er  sich 
adir  stark  sosammen,  wobei  mitunter  in  den  conoentrischen  Bingen 
Spalten  nnd  Risse  entstehen;  er  Iftsst  sich  dann  mit  dem  Messer 

so  schneiden  und  abreiben,  dass  eine  polirte  Fläche  entsteht,  auf 
der  man,  wenn  sie  senkrecht  auf  der  Längsrichtung  des  schein- 
baren Holzstammes  steht,  die  Jahresringe  als  hellere  Linien  auf 
dunkler  gefärbtem  Grunde  deutlich  sehen  kann.  Dabei  lösen 
sich  beim  Zerschlagen  eines  solchen  Stückes  Schalen  los,  welche 
diesen  Jahresringen  entsprechen.  Befeuchtet  man  eine  mit  dem 
Messer  polirte  Flftche,  so  quillt  sie  auf,  in  den  die  Jahresringe 
darstellenden  Linien  aber  etwas  stftrker  als  in  den  dazwischen 
liegenden  Theilen,  so  dass  erstere  nun  als  erhabene  Linimi  noch 
stärker  benrortreten.  Dieses  Verhalten  erinnert  an  dasjenige  des 
Bolus. 

Ans  der  Art  des  Vorkommens  der  Fflansenreste  in  dem 

Eisensteinslager  der  Gmbe  Eleonore  geht  nnn  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit hervor,  dass  in  einer  der  Gegenwart  sehr  nahe 
liegenden  vergangenen,  ja  vielleicht  in  historischer  Zeit  eine  mit 
Eichen,  Hasel  und  anderen  Bäumen  bepflanzte  Scholle  entweder 
durch  Einsturz  unterirdischer  Hohlräume,  wie  sie  in  dem  Stringo- 
cephalenkalke  häufig  vorkommen,  oder  durch  Spaltenbildung  in 
das  schon  vorhandene  oder  in  Bildung  begritlene  Eisensteinslager 
resp.  zwischen  dieses  und  den  es  unterteufenden  Dolomit  ein- 
gesonken  ist.  Bei  diesem  Hereinmtschen  konnten  Theile  des  oben- 
liegaden  Thons  mit  den  das  Lager  bedeckenden  völlig  zerktöf* 
teten  Kieselschiefem  nnd  Srztheilen  durcheinander  gewfihlt  werden 
und  sosammen  mit  den  Pflanzentbeüen  das  bnnte  Gemisch  bilden, 
wddies  oben  beschrieben  wurde  und  welches  neuerdings  zum 
grossen  Theile  abgebaut  worden  ist. 

Nachdem  diese  Einsenkung  stattgefunden  hatte,  fand  noch  fort- 
während Bildung  von  Mangan-  und  zum  Theil  auch  von  Eisenerzen 
statt,  wodurch  die  Pflanzentheile ,  namentlich  Stämme  und  Äste 
mit  Manganerz  umhüllt  und  zum  Theil  auch  imprägnirt  und  in 
dieses  umgewandelt  wurden ;  zugleich  trat  auch  an  den  Stellen,  an 
welchen  die  Gewässer  Zutritt  hatten,  ein  langsame  Oxydation  des 
Holzes  ein,  wodurch  dieses  verschwand.  In  den  so  gebildeten 
flohhrftumen  lagerten  sich  dann  die  stalaktitischen  Bildungen  von 
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Wad  abi*  die  mitenttr  diaSoUrftome  gaoa  eifQUen.  Daraus 
ergibt  neh,  dase  idieiEnbiUniig.  nodi  in  dernmeten  Zeit.statt- 
gefMeb  »bat;  ja  »  ans  eiaer  brieClicbea  Mittbeüuiig  deg.Herni 
Triff,  des  .langj&hidgen  Verwaltern  der  Ombe,  enebe  icb,,da88.. 
die  MsBigfaiiersbildimg  noch  gegenwärtig  von  Statten  gebt,  indem 
ein  wadähnliches  Mineral  sich  an  Thürstöcken  bildet  oder  aus 
dem  Gestein  aussickert.  —  Wann  die  Erzbildung  begonnen  hat 
und  wann  die  Hauptmasse  des  Erzlagers  entstanden  ist,  lässt 
sich  mit  Sicherheit  nicht  an^^eben;  nur  so  viel  ist  gewiss,  dass 
die  Erzbildung  eine  sehr  junge  iat  und  dass  sie  noch  bis  zur 
Gegenwait  fortdauert . 

Oietsen,  den  22.  Juso»  1880. 
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Deber  die  yersteinerteu  Hölzer  des  Kyffhäuser.  » 

Von 

Dr.  H.  R.  Göppert. 


Nicht  bloss  im  mythischen  Gewände  romantischer  Sagen, 
BODdem  auch  als  Fundort  seltener  Versteinerungen,  namentlich  von 
Hölzern,  wird  das  £yffhäuser  Gebirge  schon  lange  genannt« 

Es  erhebt  sidi  bekanntlich  parallel  mit  dem  Harze  nnd  in 
sfidtieher  Bichtimg  desselben  als  ein  Ueines  selbststAndiges  Qe- 
biige.  Wegen  seiner  isolirten  Lage  erscheint  es  mit  seinen  ein- 
leben dicht  bewaldeten,  dnreh  aiemlich  flache  Binbiegungen  von 
emander  geschiedenen  Kuppen  viel  höher  als  es  ist,  da  seine 
Höhe  nirgends  iOOÜ  F.  übersteigt.  Im  Norden  und  Osten  wird 
es  von  der  goldenen  Aue,  im  Süden  und  Westen  von  dem  Thale 
der  Wipper  begränzt.  Hornblendefübrender  Granit  und  Gneiss 
bilden  die  Grundlage  desselben,  unmittelbar  darauf  lacrert  das 
Kothliegende  als  Hauptmasse  des  Gebirges,  über  welchem  mehrere 
Glieder  der  Zechsteinformation  den  ganzen  Südrand,  sowie  auch 
den  östlichen  und  südlichen  Band  des  Gebirges  begränzen. 

Die  Terloeselten  HdhEer  befinden  sich  in  den  oberen  Schich- 
ten der  Sandsteine  in  der  Nähe  des  Kyffli&nser  Berges  selbst. 

Er  bildet,  ?on  Wald  bedeckt,  die  nordostliche  Ecke  des 
pniSD  Qebiiigee,  hat  eine  langgestreckte  mnldenförmige  Qestalt, 
wehsr  man  angeblich  seinen  Namen  leitet  von  Enffe*.  Eisenbahn- 
verinndongen  haben  den  Besuch  desselben  jetzt  sehr  erleichtert 

*  Ober  KjrffhÄuser  GeUrge  nnd  lehie  VerBteineriuigeu  in  Karstbk's 
J^*^.  LZ.  Bd.  S.  Hea  a  889.  1888. 
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Ich  gelangte  znnftcfast  dahin  als  Seitentoar  auf  dem  Wege  nacb 
Cassel  von  Station  Rossla  aus  auf  der  Frankenbauser  Strasse  in 
l  Stunde  nach  Kelbra,  einem  Städtchen  im  Fürstenthum  Schwarz- 
burg-Rudolstadt, vou  wo  sich  am  Ende  desselben  südwestlich  am 
Kyffhäusergebirge  hiu  eine  breite  Fahrstrasse  durch  den  Wald 
bis  zur  liotheuburg  allmählich  erhebt.  Die  Strasse  selbst  soll 
erst  vor  ungefähr  30  Jahren  gebaut  worden  sein,  bei  welcher 
•Gelegenheit,  wie  man  mir  sagte,  theilweise  die  durch  den  Bau 
aufgedeckten  wie  auch  anderweitig  damals  zahlreich  umherliegen- 
den versteinten  Stämme  als  sehr  willkommen  feste  Grundlage 
zu  demselben  verwendet  worden  sden.  Von  dem  sdt  Iftoger  als 
ein  Jahrhundert  gerfihmten  Beichthnm  ist  nun  gegenwärtig  nur 
wenig  noch  zu  sehen.  Nur  zwei  Stämme,  von  denen  gleich  noch 
die  Kcde  sein  soll,  fand  ich  noch  in  ihrem  natürlichen  Vor- 
kommen, und  von  den  übrigen  gewiss  hier  einst  vorhandenen 
Stämmen,  wie  es  fast  scheinen  will  zum  Andenken  aufbewahrt, 
nur  noch  eine  Anzalil  Stammbruchstücke,  die  am  Anfange  jener 
Strasse  hinter  dem  Städtchen  orduungslos  um  eine  alte  Linde 
wie  auch  in  dem  nahen  Strassengraben  gelagert  erscheinen,  zu 
Jedermanns  Disposition,  wovon  sie  auch  sämmtlich  hinreichende 
Spuren  zeigen.  Ihr  Gesanuntgewicht  beträgt  etwa  5—600  Gtr. 
Sie  sind  sämmtlich  entrindet,  selten  2—3  F.  dick,  etwa  5—6  F. 
lang,  zeigen  nur  hie  und  da  Spuren  von  Jahresringen,  übrigens 
aber  sehr  reich  an  Spalten,  welche  entweder  mit  amorphem  Quarz 
erfUlt  oder  wenn  hohl  an  der  Jnnensdts  mit  Quarzkrystall  aus- 
gekleidet sind.  Wahrscheinlich  mögen  die  Stämme  in  sehr  ver- 
rottetem Zustande  zur  Versteinung  gelangt  sein.  Ihre  ander- 
weitii,'e  Beschaffenheit  lässt  keine  specitische  Verschiedenheit  er- 
kennen. Einige  gehören  Wurzelstöcken,  die  Mehrzahl  Stämmen, 
alle  wahrscheinlich  nur  einer  Art,  und  zwar,  wie  Dünnschliffe 
von  mehreren  verschiedenen  Stücken  zeigten,  dem  in  einem  sehr 
grossen  Theile  der  Permischen  oder  Dyas-Formation  verbreiteten 
Araucarites  SchroUianua  m.  an,  aus  welchen  namentlich  die  um- 
fangreichen Ablagerungen  fossiler  Stämme  zwisöhen  Böhmen  und 
Schlesien  am  sfidlichen  Rande  des  Biesengebirges  bestehen.  Die 
Farbe  der  meisten  Stämme  ist  weisslicb  grau,  auch  oft  schon 
roth  in  Folge  von  Gehalt  an  Eisenoxyd,  die  Struktur  seltener 
chalcedon-  oder  homsteinartig,  von  grosser  Sprddigkeit,  im  Innern 
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trm  an  organiseher  Sabstanz,  daber  meist  sehwer  zu  erkennen. 

Versteinte  Farne,  etwa  Psaronien  oder  Staarsteine  oder 
Palmen  betinden  sich  nicht  darunter,  aber  viele  Formen,  welche 
man  wegen  ihres  marmorirten  oder  punktirteu  Aussehens  raeinte 
für  dergleichen  halten  zu  müssen  und  wahrscheinlich  auch  zu 
dem  Rufe  beigetragen  liaben ,  welchen  der  Kyffhäuser  Berg  in 
dieser  Hinsicht  von  jeher  geniesst.  Palmeuähnlich  erscheinen 
die  Hölzer,  wenn  sie  im  Horizontaischliff  vereinzelt  oft  sehr  regel- 
mässig geformte  runde  und  eben  so  regelmässig  Yon  einander 
abstehende  Punkte  von  weisslicher  Farbe  in  der  brftimlichen  Um- 
gebung Beigen,  welche  entweder  durch  Zellen  von  verschiedenem 
Gdialt  an  organischer  Substanz  (GOpp.  aber  die  ?ersteinten  Wäl- 
der Böhmens  und  Schlesiens  1858,  Fig.  2  u.  3)  oder  durch  kleine 
Krystalle  oder  durch  strukturlosen  Quarz  gebildet  werden.  In 
anderen  Fällen  befinden  sich  mitten  in  einem  solchen  weissen 
Flecke  noch  einige  bräunliche  Holzzellen,  welche  ihnen  dann  ein 
manchen  Psaronien  ähnliches  Äussere  verleihen,  wie  dergleichen 
schon  1821  von  Rhode,  1831  von  Witüam  und  später  auch  von 
mir  abgebildet  worden  sind.  Da  nun  diese  verschiedenen  Formen 
nicht  blos  bei  den  Araucarites  des  Kjffhäusers,  sondern  auch 
bei  den  anderen  Arten  der  älteren  Formationen,  wie  bei  Ä.  Bko* 
deam,  SchroUianus,  saxonicus,  FUys  primaeva  yorkommen, 
kennen  die  beiden  von  Unqbb  einst  unterschiedenen  sich  nur  auf 
diese  Merkmale  grOndenden  Arten  wie  Araue.  sHgmoUthas  aus 
Böhmen  und  A.  stdtaris  aus  Sachsen  nicht  mehr  beibehalten, 
sondern  eingezogen  werden,  worauf  ich  in  einer  zweiten  die  all- 
gemeinen Verhältnisse  der  Araucariten  betreffenden  Abhandlung 
bald  zurückkommen  werde.  Auf  unserem  Kyffhäuser  Berge,  wie 
schon  erwähnt,  sieht  man  in  ursprünglicher  Lagerung  gegen- 
wärtig nur  noch  zwei  Stämme  untern  von  einander  und  zwar  zur 
Seite  rechts  an  der  im  Buchenwalde  nach  der  Rothenburg  hinauf- 
führenden Strasse.  Der  untere  von  9  Meter  Länge  und  etwa 
1—1^  Meter  Stärke  liegt  genaa  in  der  Schichtung  eines  grau- 
lichen Sandsteines,  der  andere,  etwas  weiter  oben,  ist  nur  am 
unteren  Theil  entblOsst,  setzt  sich  gegen  die  Schichtung  in  schiefer 
Richtung  in  das  Innere  des  Berges-  fort,  so  dass  man  sein  Ende 
nicht  absehen  kann.  Oben  auf  dem  Berge  in  den  Steinbrüchen 
der  Bothenbnrg,  die  frfiher  auch  als  Fundorte  angegeben  wurden, 
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habe  ich  dergleichen  nicht  gefunden,  wohl  aber  und  wahrschein- 
lieh  auch  wieder  eine  bei  dem  Chausseebau  zusammengebrachte 
Sammlung  von  Stämmen,  die  man  auf  höchst  eigenthümliche 
Weise  zur  Bezeichnung  der  Fürstlichen  Landeshoheit  oder  Gränze 
benutzte,  i  3  Stämme  etwa  von  3 — 4  F.  Länge  sind  abwechselnd 
mit  Sandstein  zu  einem  terrassenartigen  Rundbau  verwendet,  der 
auf  der  einen  Seite  mit  dem  Kaiserlichen  Reichsadler  und  auf 
der  anderen  mit  dem  Fürstlich  Schwarzburgischen  Wappen  geeiert, 
dnen  recht  stattlichen  Anblick  gewfthrt. 

Auf  diese  Weise  ist  wenigstens  flür  die  Erhaltoog  einiger 
Stammreste  gesorgt,  wQnschenswerth  erschien  es,  irenB  man  auch 
fOr  jene  oben  genannte  grOesere  Quantität  Sorge  trüge,  nm  sie 
Tor  den  nnnfltzen,  zwecklosen  ZertrOmmerungen  an  bewahren, 
die  sichtlich  fort  und  fort  stattfinden. 

Ob  übrigens  seit  meinem  nur  zu  kurzen  Besuche  dieser 
interessanten  Gegend  am  9.  August  1875  sich  in  den  geschil- 
derten Situationsverhältnissen  der  Stämmreste  Veränderungen  zu- 
getragen haben,  ist  mir  unbekannt,  wie  ich  es  auch  unentschie- 
den lassen  muss,  ob  mir  damals  wirklich  alle  noch  vorhandenen 
Beste  des  allberahmten  Fundortes  au  Gesicht  gekommen  sind. 
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Mittheilnngen  ui  die  Bedaction. 

WolfimMttel,  29.  Mr.  1880L 

Über  VoMümto  von  Iiammingn. 

Der  'Unterzeichnete  hat  yor  Kiinein  in  der  .Gaea"  (1879,  11.  und  12. 
Heft)  einen  Aufsatz  Ober  ^die  geographische  Verbreitnng  d#rLem- 
minge  in  Europa  jetzt  und  ehemals"  publicirt,  in  welchem  er  alle 
ihm  bis  dahin  bekannt  gewordenen  Fossilfunde  von  Lcmmingsresten  zu- 
sammengestellt hat.  Inzwischen  sind  dem  Unterzeichneten  schon  wieder 
zahlreiche  Fossilreste  von  Lemmingen  unter  die  Hände  gekommen, 
so  dass  eine  ergänzende  Mittheilnng  darüber  wünscbenswerth  erscheint. 

Et  liiiideli  deli  ini'  drei  toriekledene  Funde.  An  erster  Stelle  «niiluie 
ich  einen  neoen  Fond,  «eleber  mir  attt'  der  ukter  dem  Sehlen  Babeneteln 
in  Oberf ranken  gelegenen  HAUe*  togiAcDinnMn  ist  In  dieeer  HShle 
hatte  ich  schon  Im  TOiigen  Sömmet'  ebdfttftMnmiBgBeste,  and  zwar  sowobl 
ton  Myodcs  I  mmus,  als  aneh  von  M.  törqvatlUt  constatirt.  Unter  den  neu. 
ausgegrabenen  Besten  sind  dieselben  wieder  mehrfach  vertreten,  so  dass  ich 
jetzt  10  Unterkiefer  nnd  I  Oberschädel  dee  M,  lemmua,  aoirie  11  Unterkiefer 
des  M.  tortjuntus  von  dort  besitze. 

Diesem  oborfränkischen  Funde  schliesst  sich  ein  zweiter  an,  welchen 
Herr  Prof.  Dr.  Woldbich  in  Wien  während  des  vorigen  Sommers  bei  C  u  o- 
Uvic  anweit  Winterberg  im  Böhmer  Walde  gemacht  «od  mir 
kBnSdi  inr  Beetfitignng  dir  Boet&unnngen  einiger  Arten  ngeeandl  bat. 

ffier  bandelt  ea  aieb  not  om  den  Halabandlemming;  der  gemeine  Lem- 
■iag  fdilt  Ter  liniig,  Enterer  Igt  dnreh  eehlteerbaltenA  groeee  Unteildefer 


•  Ich  werde  diese  Hohle,  welche  bisher  noch  ohne  Namen  ist,  der 
Kfirze  wegen  und  damit  sie  nicht  mit  der  nahe  gelegenen  Sophien-Höhle, 
die  auch  Rabensteiner  Höhle  genannt  wird,  verwechselt  werde,  als  „Elisa- 
beth-Höhle* bezeichnen.  Ich  ge^ienkc,  in  nächster  Zeit  einen  aosf&hr- 
liehen  Aaüntz  &ber  dieselbe  zu  veröffentlichen.; 
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vertreten;  die  begleitende  Fatma  ist  eine  ganz  ähnliche,  wie  in  den  ober- 
frankischen  Hdhlen,  welche  ich  in  dem  oben  erwähnten  AofsitEe  angef&hrfc 
habe. 

Der  dritte  Fund,  welcher  ein  besonderes  Interesse  beanspruchen  darf, 
ist  von  Herrn  Prof.  Dr.  Rotu  (Leutschau)  auf  der  Hohen  Tatra  geniAcht. 
Dr.  Bon  hAtiriOifaid  dMktitettSciiimenlm  Anftiafe  toKgl.  ungariidiai 
xUtAmmU  einig«  HSUen  dar  Hohen  Tatm  imtenaeht;  in  einor  deneLben, 
frelcho  auf  dem  Berg«  Not!  ca.  200O  m.  Ii.  d.  H.  gelegen  iat»  hini  denelbe 
lahlreiche  Foesüreete  kleinerer  Wirbelthiere,  und  zwar  anf  einer  räumlich 
beschrankten  Stelle  nahe  bei  einander.  Da  es  Herrn  Dr.  Roth  an  Yergleichi» 
material  zu  Bestimmung  dieser  Fossilreste  fehlte,  bot  er  sie  mir  kürzlich  zur 
Untersuchung  an.  Ich  fand  darunter,  neben  anderen  interessanten  Arten*, 
zahlreiche  Reste  von  M.  lemtnus,  sowie  einige  von  M.  torquatufs.  Dieser 
Fund  fossiler  Lemraingsreste  schliesst  sich  am  nächsten  an  den  vonOjcow 
in  Russisch-Polen  an,  welchen  ich  unter  den  von  Herrn  Geh.  Rath  Römbb 
dort  ausgegrabenen  Fossilresten  constatirt  nnd  in  der  ^Gaea*  1879,  8.  717 
beapioeliMi  habe. 

Bei  dem  allgemeinm  Interesse,  welches  sich  in  den  lebten  Jahren  den 
Opnnen  derläiaeil  sngewendet  hat,  dOrfen  aodi  dieF^ssilrette  von  Lemmingen 
(welche  bekanntlich  ra  den  Charakterthicren  der  Polanregion  gehdven)  eine 
besondere  Beaehtang  ftr  sieh  in  Ansprach  nehmen. 

Dr.  AHM  Vehrlng. 


Sangevo,  11.  März  1880. 

OeologlsehMi  mu  Bomioi  und  dar  Sevoegowlna. 

Seit  beinahe  einem  Jahre  bin  ich  in  Bosnien,  wohin  ich  vom  Ministe* 
rinm  als  Bergrath  nnd  Montanreferent  bemfen  wnrde,  nm  Bosnien  nnd  die 
Hwoqgowina  in  montanistischer  Beriehnng  in  stadben»  habe  nrir  aber  meine 
Stelle  in  Klansenhoig  Torbehalten. 

Ich  habe  diese  unbekannten  nnd  schwer  n  bevdienden  Länder  nach 
allen  Richtungen  dorehwandcrt  und  einigennaaasen  kennen  gelernt,  und 
will  dieselben  hier  nur  flüchtig  schildern. 

Bosnien  insbesondere  ist  ein  prachtvolles  Gebirgs-  sogar  zum  Theil 
Hoch-  und  Alpenland ,  es  wird  von  4  Hauptflüssen  durchschnitten,  welche 
ihre  Quellen  theilweise  in  ganz  unbekannten  Hochalpenregionen,  aus  dem 
ewigen  Schnee  derselben,  nehmen,  und  zwar  die  Unna  mit  ihrem  bedeutend* 
sten  Nebenflnss  der  Sana,  dann  der  Verbas,  im  Gentram  des  Isa^  die 
Boom  mit  ihren  geologiseh  interessanten  NebenflOssen  der  Erinja  nnd 
Sprena,  nnd  ak  SstUdier  Oreniflust,  welcher  Bosnien  nnd  Serbien  seheidet| 
die  Drina,  welche  au  dem  Znsamnienlnss  der  Pita  und  Tuna  entsteht, 
iwischen  w«  Iclicn  sich  der  8000  Fuss  hohe  Donnitor  erhebt. 

AUe  Flüsse  haben  bei  grossem  Wasserreichthnm  nnd  seltener  Klarheit 

*  Vergl.  Verh.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1880,  Nr.  2.  &  81  f. 
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äatm  nAit  tclmdkn  Strom  und  mttnden  in  die  Sav«.  Ha  jed«  benbt 
in  Minem  Lmüb  «inen  eigenthümlicfaeii  Cliankter,  denn  wShrend  die  ünoa  der 
tjpjfldieBepiiMnteiit  dnes  EaEstfliiMee  iat»  Terbindet  derVerbas  mit  seinen 
Seen-  und  AlpenUmdechafken  den  Charakter  eines  Alpenflones,  das  Bosna* 
Thal  charakterisirt  sich  dnrch  seine  häufigen  beekenartigen  Erweitenmg^ 
welche  <lurch  sehr  enge  Defiles  getrennt  und  Ton  mächtigen  Felsgebirgen 
onirahmt  sind,  als  Abfiuss  einstiger  Binnenseen. 

Der  centrale  Theil  des  Landes ,  der  Westen  und  Süden ,  werden  durch 
Gesteine  zusammengesetzt,  welche  grossentheils  der  Triasformation  angehiiren ; 
letztere  ist  durch  Werfener  Schiefer,  Guttensteiner  Kalk  und  (sehr  verbreittit) 
Hallstädter  Kalk  repräsent  irt.  Die  grosse  Wasserscheide  aber  im  Westen 
des  Landes,  welche  die  Wässer  der  Adria  von  jenen  des  euxinischen  Poutus 
trennt  nnd  sn  dem  System  der  dinarischen  Alpen  gehört ,  ist  meist  ans 
Dokmit  nminmengesetzt,  welcher  wahiaebeinlieh  der  Penniidien  oder  Dyas- 
formation  angehflrt.  Be  treten  indees  aneh  filtere  palloioiache,  insbeeondere 
Sehiefngeat^e  in  grosseren  Partien  in  Tage. 

Sin  miehtigier  Zng  Ton  Serpentin  und,  mit  diesem  Tergeedlaebaftet, 
Oabbro,  ICelapbjr,  Eklogit  mud  Ampfaibol-reiehe  Gesteine  dnidisiehen  das 
Land  Ton  Osten  nach  Westen  beinahe  in  seiner  gannn  Breite,  jenseits 
dieses  Zages  und  zwar  gegen  die  Tlialebene  der  Save  nach  Norden  treten 
die  eocänen  und  jungtertiären  Bildungen  auf.  Jüngere  Eruptivgesteine  sind 
nur  auf  wenige  Punkte  beschränkt,  so  tritt  Quarz-Trachyt  vom  Typus  des 
Rhyoliths  mit  porzellanartiger  Grundmasse  wie  jener  von  St.  György  bei 
Rodna  in  Siebenbürgen,  im  Quellengebiet  de.n  Verbas  auf,  bei  Gomi  Vakuf 
ist  er  goldführend.  Bei  Srebernica,  d.  i.  im  Drinagebiet,  kommt  Andesit 
mit  vielem  Biotit,  jenem  von  Tnsnad  in  Siebenbürgen  fihnlieh,  Yor.  Die 
bedemotigai  Erweiterangen  des  Boana-Tbales  sind  mit  Congeriensehiehten 
aosipfllllt,  nelobe  sahheiehe  KohlenflStte  enthalten;  an  Biaimkelilen  ist 
Besnien  nngemon  rdefa,  sie  haben  sich  in  kleineren  nnd  grosseren  Becken 
abgelagert,  welche  in  Bosnien  zahlreich  vorhanden  sind;  so  kenne  ich  die 
Kohlenbecken  von  Tuzla,  Zvomik,  Zepter  Zenica.  Banialnlo,  Fijedor,  Kmpa, 
JBihac  nnd  in  der  Hercegowina  jenes  ton  Mostar. 

Oer  Erzreichthum  Bosniens  ist  gross;  der  Dolomit  der  permiscben  For- 
mation ist  grosstenthcils  der  Träger  der  verschiedensten  Erae,  welche  meist 
in  stockformigen  blassen  ausgebildet  sind. 

Bei  Krelevo ,  5  Stunden  nordwestlich  von  Sarajevo ,  haben  sich  diese 
Erzstöcke  besonders  mächtig  ausgebildet;  es  finden  sich  dort  Stöcke  von 
Fahlerz,  Bleiglanz,  Zinnober,  Antimonit,  Haematit.  Pyrolusit,  Pealgar.  Auri- 
pigmcnt,  Malachit,  Azurit,  Zinkblende,  Pyrit,  Chalkopyrit,  bei  Busovaca 
prachtvolle  braune  Qlasköpfe,  bei  Vares  ein  unermesslicher  Stock  Ton  rein« 
Stern  Haematit  in  den  Werfener  Schiefem,  bei  Dnboitisa  an  der  Kdniti  im 
Sttpentin  nnd  Oabbro  grossaxtige  Stöcke  des  reinsten  Cbromits,  an  der 
TanXka  planina,  Cemema,  Otrea,  Svisda  Vili  nnd  fielen  anderen  Orten  im 
Lande  zahlreiche  Bleiglanzst5oke  reich  an  Silber;  zwischen  Busovaca  und 
Kise^ak  wird  die  Strasse  mit  reinem  Banehtopas  beschottert.  Ich  sah  in 


Digiiizeti  by  Google 


96 


den  ongeschlägelten  Schotterhaufen  Erystalle  desselben  von  mehr  ab  20  Genti« 
meter  Lauge  and  8—10  Centm.  Breite,  freilich  beschädigt. 

Alle  diese  Schätze,  welche  der  reiche  Schooss  der  bosnischen  Erde  be- 
herbergt, liegen  unberührt-,  und  flehen  den  vorüberziehenden  Wanderer  am 
Erlösung  aus  ihrem  Bann;  vielleicht  gelingt  es  Ö^t^^rreich!  — 

So  reich  und  grossartig  aber  in  Bosnien  die  Erzstöcke  ausgebildet  sind, 
80  treten  die  Erze  derselben  und  ihre  Begleiter  nor  in  derben  Massen  •«£ 
Nie  gelang  «8  mir  i.  B.  bd  dem  Uhiflg«ii  und  groasartigen  Torkommea  dm 
PahknM,  aneh  nur  einen  ehudgen  KiTiteU  «nteiflndeii. 

HerbitOi. 

(Miligetlieilt  too  Hemi  Geh.  Beigntli  0.  vom  Raib.) 


duirtiaiii«,  18.  Min  1880. 

Die  Alaunschiefersoholle  von  Bäkkelaget  bei  Christiania. 

In  einer  Abhandlung  von  Herrn  H.  0.  Lang:  „Zur  Kenntniss  der  Alann- 
schieferschoUe  von  Bäkkelaget  bei  Christiania"  (Zeitschr.  f.  d.  ges.  Natur- 
wiss.  Bd.  LU.  1879)  liest  man  (Note  1,  pag.  781)  folgendes :  „Für  die 
Identität  der  von  mir  untersuchten  Alaunschiefersoholle,  also  des  Beob- 
achtangsmaterials  mit  der  von  Kkii.haü  und  Mdsohxsoii  geschilderten, 
berofe  ich  mich  auf  daaZengnln  des  in  dortiger  G^pend  bekannten  AssiBten- 
ten  der  Geok^giake  ündereOgelBe,  dee  Herrn  H.  H.  BBoeon,  üi  dessen  GeseU- 
sehaft  ich  den  Punkt  loent  lieradite.'' 


M.  Dl«  vAbnehclBlfoh«  Blebtoac  dM  ProAl  llVRoniSoiPt. 

bb.  Dn«  von  KrJLlUU  mltgttlMDt«  ProSI  ist  w»h»eli»lnUeh  iifwdv«  ai  dt«Mr  Kloh 

tuag  gezogen. 

7.  IH»  von  MVBcmsoH,  FOBauujam  a.  t.  w.  bcobaehMte  8M11«. 
X.  Dt«  TOB  Ilerni  Laho  ttaairt«  Stall«. 
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Es  ist  mir  leider  unmöglich,  das  gewünschte  Zeugniss  abzulegen.  Herr 
Ljlko  hat  nicht  die  Schieferpartie,  von  welcher  seit  der  Naturforscher- 
Versaramlnng  1844  einst  so  viel  gesprochen  wnrde,  besucht.  Es  verhält 
sich  nämlich  so,  dasa  bei  Bfikkelagct  an  mehreren  Stellen  schwaner  Schiefer 
vorkommt;  nur  die  Partie,  die  ganz  nahe  an  der  Chaussee  und  der  Eisen- 
bdmHirfft  liegfc,  habe  ich  iDBunmaii  mit  Herrn  Laxo  m.  betrachten  Gelegen- 
heit gehabt  Beigefügte  KaiteniUiBe,  copirt  naeh  den  vorhandenen  Karten, 
leigt  die  Lokalitü  Btwa  bei  z  ift  die  vom  Herrn  Lavo  stndirte  Stelle  m 
eoehen. 

Daei  Sehieferpartien  an  der  Chanaiee  entblosst  sind,  wird  vonTn.  Ejirült 
in  seinen  ersten  Arbeiten  erwähnt ;  man  sieht  aber  auch  (Geologie  des  s&d- 
lichen  Norwegen.  Christiania  1857.  pag.  82),  dass  der  Punkt,  wo  Forch- 
HAMMER  und  MracHisoK  besonders  die  Verwandlung  des  Schiefers  in  Gneiss 
beweisen  in  können  glaubten,  ein  anderer  ist;  dieser  Punkt  liegt  ganz  nahe 
„nnten  am  Strande",  bei  y  auf  der  Kartenskizze.  Auf  diesen  Punkt  bezieht 
nch  das  von  Mcbchison  mitgetheilie  Profil  (The  spot  .  .  .  .  is  on  the  sei- 
ahora  ....  Aproaching  the  epot  in  a  boat,  it  ivm  intereeting  to  obserrrete. 
Qnarterly  JounaL  VoL  L  London  1845.  pag.  478  n.  474).  Genan  'ansn- 
geben,  wo  Kkliuü*s  Ptofll  gesogen  iet  nnd  in  welchem  Ifaaseetab,  wird 
schwieriger  sein.  WahneheinUch  iit  der  Punkt  W-0  irgendwo  an  dmelben 
Stelle  zn  suchen. 

Es  ist  za  bemerken,  dass  Mchchison  für  sein  Profil,  das  offenbar  eine 
längere  Strecke  der  KQste  entlang  nmfasst  (from  ...  the  low  neck  of  land  . . . 
to  .  .  .  the  promontory)  gar  keine  Richtung  angeben  sollte.  Ans  dem  Text 
geht  aber  ziemlich  klar  hervor,  dass  es  in  nord-südlicher  Richtung,  jeden- 
falls der  Köste  entlang,  gezogen  ist.  Dessenungeachtet  ist  es  von  Herrn 
Iiam  W«0  orientirt,  dann  „um  180<>  in  der  Himmelsrichtung  gedreht"  und 
mit  Knuaü^b  Qnereehnitt  verglichen  (das  Fallen  der  Schichten  ift  in  dem 
von  KmoBAv  gegebenen  Profil  richtig,  in  demjenigen  Huncneon^a  unrichtig 
angegeben);  die  Scfarafflrung  im  Htmonao»*!  Profil  nimmt  Herr  Law»  ala 
SehicbtlittieD  n.  s.  w. 

Dass  die  früheren  Beobachter,  besonders  Murchisos,  der  in  der  Arbeit 
des  Herrn  Lako  so  schlimm  weglrammt,  von  den  ihnen  zugeschriebenen  Irt^ 
thitaneni  im  Weeentlichen  iieiniapfeehen  aindf  folgt  von  selbst. 

fi.  H.  Seosch. 

(Mitgetheilt  von  Herrn  Geh.  Bergrath  O.  von  Ban.) 


Freiburg  i.  B.,  25.  März  1880. 

ÜImt  «in  optieeh  aaomnlea  Verhalten  dee  unterschwaDelBaaren  Blei. 

Eine  eenkrecht  zur  optischen  Axe  geschliffene  Platte  von  anterschwefel» 
»Urem  Blei  PbS^O«  -f-  4aq  erscheint  in  parallelem  Licht  zwischen  gekreuz- 
ten Nicola  nicht  dnnkel.  sondern  vermöge  der  Circularpolarisation  der  Sub- 
stanz aufgehellt.   Die  sechsseitigen  tafelartigen  Krjstalle  meiner  Sammlang 

N.  Jfthrbach  f.  Mineralogie  etr.  1880.  Bd.  II.  7 
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(im  Wesentlichen  von  den  Fliehen  oB  (0001),  +B  (1011),  —  B  (Olli), 
— iB  (0112)  nmeehloMeo),  sowie  ehiige  von  den  Herren  Dr.  Sma  mid  Bbotb 
erhtltene  Platten  dieses  Salles  leigen  jedoeh  nicht  die  ni  erwartende  gleich- 

massige  Färbung  der  Platte,  sondern  eine  Sechstheilung  derselben,  welche 
darch  G  dunkle  schmale  Banden,  die  von  der  Mitte  der  Platte  nach  den 
Ecken  laufen,  bewirkt  wird.  Die  auf  diese  Weise  entstandenea  6  Sectoren 
sind  sämmtlich  hellblau .  heben  sich  aber  durch  verschiedene  Helligkeit 
gegen  einander  ab;  nur  je  zwei  gegenüberliegen>lo,  .sich  in  einer  Spitze  be- 
rührende Felder  sind  gleich  hell  Dreht  mau  die  Platte  um  die  Instrunient- 
axe,  so  werden  die  iiectoren  abwechselnd  dunkler  und  heller,  keiner  aber 
hesitrt  dne  Lage  Tolbtindiger  AosUtochung. 

Im  eouTeigenten  pohoisirten  Licht  eiaehoint  nicht  die  in  erwartende 
Interfereniflgnr  eines  einaxigen  EiTitaUs,  sondern  jeder  Seetor  liefert  ein 
no^nalea  iweiaxiges  Bild ,  and  zwar  steht  die  Ebene  der  optischen  Azen 
senlüreeht  zu  der  anliegenden  Randkante,  also,  da  diese  Randkanten  in  den 
Zonen  von  oR  (0001)  :  ooR  (lOlO)  liegen,  senkrecht  zu  den  Flächen  des 
Prismas  1.  Ordnung.  Die  Axe  des  optisch  positi?en  Salles  ist  in  einer 
positiven  Bissectrix  umgewandelt. 

Die  Substanz,  in  norniiilem  Zustande  einaxig  und  circularpolarisirend, 
liegt  hier  in  einem  Zu.staude  vor,  in  welchem  sie  durch  eine  Störung  der 
Molecolarstructur  zweiaxig  geworden  ist.  Die  Combiuation  dieses  Zustandes 
mit  dar  miprttngliehen  Circnlarpolarisation  bewirkt,  dasa  das  die  Platte 
parallel  der  Hauptaze  dnrehhnfende  Lieht  elliptisch  polariiirt  ist,  wie 
in  dner  senkredit  lar  Hanptaxe  gepressten  Qaamplatte  (Haoa  nndlCnna, 
Sits.-Beiiehte  d.  Wiener  Akad.  72.  II).  Hiecmit  eridirt  deh  das  Yerimlten 
der  Sectoren  beim  Drehen  der  Platte,  welche  ihre  LichtintensitSt  ändern, 
ohne  jedoch  in  irgend  einer  Stellung  g&nzlich  anszulöschen.  Das  Minimitm 
der  Intensität  besitzt  jeder  Sector  dann,  wenn  seine  Bandkante  in  einen  der 
Nicolhauptschnitte  fällt. 

Schaltet  man  ein  Gypsblättchen  vom  Roth  der  1.  Ordnung  ein,  dessen 
Mittellinie  mit  den  Polarisationsebenen  der  gekreuzten  Nicols  einen  Winkel 
Ton  45°  macht,  so  steigt,  wenn  sich  der  Sector  in  seiner  Stellang  grösster 
Intensilit  befindet,  das  Both  des  Blfttteheas  mm  Blan  2.  Ordnung  oder 
Üllt  in's  Gelb  der  1.  Oidnmig.  Ersteres  tritt  ein,  wenn  die  Mittellinie  des 
Gjpsblittoheiis  der  Bandkaate  des  Sectois  parallel,  letsteree,  wenn  sie  lu 
ihr  senkredit  ist  Fillt  die  Bandkante  des  Sectors  in  einen  Nicolhanpfe- 
sdinitt,  so  erscheint  er,  entsprechend  der  nicht  vollständigen  AnsUtoehnng» 
von  dem  Ton  des  Gesichtsfeldes  ein  wenig  abweichend. 

Alle  Sectoren  verhalten  sich  gegen  das  Gypsblättchen  gleich .  nur  be- 
merkt man  durch  dass-elbe,  dass  sie  nicht  immer  ganz  homogen  sind,  son- 
dern zuweilen  zonenweise  parallel  den  Randkanton  kloine  Schwankungen 
der  Intensität  der  Doppelbrechung  besitzen.  Am  deutlichsten  kann  man 
letzteres  bemerken,  wenn  man  einen  compensirenden  Gypskeil  einführt.  Der 
durch  denselben  henrorgemüBne  SIreifim  verlinft  Aber  den  n  nnteraaöhe&- 
den  Seetor,  t«its  gleichmSssiger  Dicke  der  Erystallplatte,  nicht  immer  ala 
gende  Linie,  sondem  Öfters  geknickt. 
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Was  die  Circularpolarisation  der  Substanz  anlangt,  so  erfolgt  dieselbe 
in  allen  6  Sectoren  in  demselben  Sinne,  denn  wenn  mau  den  Analysator 
dreht,  ao  tittt  der  Farbenweehael  der  Pktte  in  jedem  Sector  in  dereelben 
Beihenfolge  bei  glaiehnnniger  Drehmig  des  Nicole  ein.  Ee  lie^  also  bei 
den  imtenaeliteB  KTstallen  nicht  dne  ZwUlingsTerwacbsong  rechts  und 
links  didiender  StSoke  Tor. 

Durch  die  vielfachen  morphologischen  Studien  verschiedener  Forscher 
•m  nnterschwefelsanren  Blei  nnd  besonders  durch  die  aasfQhrliche  Arbeit 
Bsbuxa's  (Sitz.-Berichte  d.  Wiener  Akad.  R4.  I)  ist  die  Zugehörigkeit  dieser 
Substanz  zu  der  trapezo?drisch-tetartoi'drischen  Abtheilung  des  hexagonalen 
Systems  sicher  gestellt,  womit  die  Circularpolarisation  des  Salzes  in  voll- 
kommenem Einklänge  steht.  Das  soeben  geschilderte  Zerfallen  der  senk- 
recht zur  Hauptaxe  geschliifenen  Platten  in  sechs  zweiaxige  Sectoreu  muss 
daher  als  eine  SlnwIiiiyAaeiDalk  belraflhtet  iraidett,  welchA  sidi  in  jedem 
der  sechs  Sttteke  als  eine  gleiehftnnige  Compnesion  senkieebt  sn  d«r  an- 
liegenden  FISehe  des  Prinnas  1.  Ordnung  darstellt,  wie  idi  dies  (dies.  Jahrb. 
1880.  Bd.  II.  p.  ~  18  — )  bereits  Ar  das  analoge  Verhalten  des  Apophyllit 
entwickelt  habe.  F.  Klo4dw. 


G5ttingen,  15.  lUis  1880. 

Giebt  es  QletBcherspuren  im  Harz? 

Im  Fallt*  die  Dorddeut^che  Geschiebeformation  unmittelbar  von  Gletschern 
abgelagert  worden  ist,  so  wäre  es  wunderbar,  wenn  das  von  ausgedehnten 
nordischen  Gletschern  im  Korden  nnd  Osten  omschlosseue  Harzgebirge  nicht 
auch  Oletscher  beherbergt  hStte.  Dass  nun  bisher  keine  glaeialen  BUdongen 
im  Harte  geftmden  worden,  istentKhieden  ein  TTmstand,  weldier  derOladal- 
theoiie  flbeihanpt  widerspridit;  nach  der  mir  gegenQber  mllndlich  aosge* 
tprochenenÜberteogong  eines  Vertreters  der  Olacialtheorie  aber  rflhrt  dieser 
llangel  nur  daher,  dass  bis  jetit  in  diesem  von  so  vielen  ausgeieichneten 
Geologen  durchforschten  Gebirge  noch  nicht  nach  Glacialbildungen  .gesucht* 
worden  sei ;  man  würde  letztere  gewiss  finden,  wenn  man  seine  Aofmerksanr 
keit  besonders  auf  äie  richte. 

üm  für  meinen  Theil  zur  Aufklärung  dieses  Punktes  beizutragen,  be- 
sachte ich  vor  wenigen  lagen,  ali  zu  einer  Zeit,  wo  das  Sachen  nach  Giacial- 
bildnngen  am  ehesten  SrÜolg  Terspilcht,  weil  die  Vegetation  noch  in  ihrer 
Entwicklung  mrOck  ist,  diejenigen  beiden  Thiler  des  westlichen  Hanes, 
Ton  denen  nach  den  Belief-VerbSltniasen  am  Ehesten  m  erwarten  wire,  dass 
sie  einst  Qletscher  beherbergt  bitten,  nimlich  das  Bieber-  nnd  das  OdarUial. 
Das  Ergebuiss  meines  Sachens  war  ein  negatlTce:  nicht  die  geringste  Spor 
Yon  Gletscherbildangen  konnte  ich  entdecken. 

Dass  sich  keine  geschranmiten  oder  geglätteten  Fels- Wände  oder  -Riffe  in 
diesen  Thälern  finden,  ist  an  sich  allerdings  noch  kein  Beweis  gegen  die 
eheuiali^'c  Existenz  von  Ilarz-Gletschem,  denn  bei  der  vurgeschrittenen  Ver- 
witterung und  dem  Zerfall  der  anitehenden  Gesteine  zu  Blöcken  fehlen  auch 
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aolebe  Stellen,  Ton  denen  man  behaupten  könnte:  de  mOsstoi  fetchrammt 
oder  giflittet  sein,  falls  ein  Gletscher  den  Thalweg  passirt  bitte.  Die  Vev^ 
wittenmgsyerhältnisse  lassen  eben  immer  fraglich  erscheinen,  seit  wie  langer 
oder  kurzer  Zeit  eine  betreffende  Felsoberfliehe  überhaupt  entbldett  ift  and 
aOberfläche"  bildet. 

Anders  aber  liegen  die  Verhältnisse  betreffs  der  Moränen  and  zwar 
in  Kücksicht  der  Erhaltung,  Form  und  Anordnung  der  fluviatilen  Gebilde-, 
da  kiin  mu  sagen ,  dnai  irenn  jemals  ein  Gletscher  hier  Endmoränen  bei 
aebMin  BBekznge  zorückgeiaiseD  bitte,  man  nocb  Beete  dJMr  Uoiiiien  findcD 
mOHte;  da  man  letaten  oieht  entdaeken  imni,  so  ist  aneli  der  Gletaeher  an- 
wahneiMiiilidi  goweideiL 

Diese  Vadiiltnisse  beobachtet  man  besondeit  got  im  Siebeiihal;  naa 
findet  da  terrassenförmige  Ger5U-  and  Kiesablagerangen,  welche  sich  an  die 
Thalwande  anleimen  und  gewöhnlich  bia  zu  B  m  Hßho  über  das  jetzige  Floss- 
bett  erheben;  beim  Austritt  der  Sieber  aus  dem  Gebirge  erlangt  eine  der- 
gleichen, hier  sogar  bis  10  m  hohe  Ablagerung  auf  dem  linken  üfer  eine 
betleutende  Erstrecknng ;  im  Thale  selbst  besitzen  sie  ihre  Hauptentwicklong 
auf  dem  rechten  Ufer,  da  der  Flosa  selbst  vorzugsweise  an  der  linken  Thal- 
wand sein  Bett  gegraben  bat.  IMeae  Tbitaasen  bestehen  aas  Sand,  Grand, 
Kies  ond  Qeeebteben  bei^TDiaehen  Ursprungs;  die  Gesefaiebe,  tob  denen  vielo 
bis  03  m  Darehmesser  eneiehen,  sind  iwar  alle  abgerandet,  aber  sehr  selten 
gans  gerandeit,  sonton  besiteen  meist  eine  oder  mehrere  ebene  Giensfliehen; 
di^  Form  ist  meiner  Meinung  nadi  abhingiger  von  den  morphologischen 
Verhältnissen  des  Muttergesteins  (Grauwacke,  Kieselschiefer  n.  a.),  als  Ton  der 
Art  des  Transports,  und  kann  ich  in  ihr  keinen  Beweis  für  Gletschertrans- 
port erblicken;  selbst  die  Existenz  von  Kritzern  an  ihnen,  die  ich  allerdings 
an  keinem  einzigen  entdecken  konnte,  würde  meiner  Ansicht  nach  noch  nicht 
einen  Gletschertransport  beweisen  und  gegen  fluviatile  Ablagerung  sprechen, 
denn  auch  beim  Üuviatüem  Transporte  ?on  Blöcken  spielt  Eis  als  Transport- 
mittel eine  grosse  Bolle  and  werden  wohl  die  wenigsten  BUtcke  von  eisfreiem 
Hochwasser  fortgefthrt  Kon  leb  erblicke  keinen  Chnmd,  an  der  flnfiatilsii 
Bildung  dieser  Geschiebe-  nnd  Kies-AUagernngen  sa  iwd£dn. 

Inneotbalb  des  Siebertbales  findet  man  gewSbnlieb  2  soldM  flnviatile  Ter- 
rassm,  die  eine  etwa  2  m  über  dem  jetzigen  Flussbette,  die  andere  bis  an 
3  m  über  ersteres  erhaben;  doreh  Zwischenglieder  oder  allmahliges  Verflacben 
findet  hin  und  wieder  eine  Vermittlang  zwischen  beiden  Terrassen  statt,  so 
dass  kein  Zwang  vorliegt,  für  das  Thal  als  Ganzes  eine  Beschleunigungs- 
Periodo  in  der  Erosion  anzunehmen.  In  die  untere  Terrasse  hat  der  Fluss 
sein  jetziges  Bett  eingegraben,  von  der  oberen  Terrasse  sind  nur  schmale  bis 
breite  Stücke  erh&lteu,  welche  aber  in  labt  continoirlicher  Kette  an  der  rechten 
Tbalselte  binsiebmi  nnd  da,  wo  sie  hier  üelhlen,  dnrdi  StUek»  an  der  andern 
Thalseito  eine  Eiginsnng  finden»  diese  TerrasN  entspricht  jadenfiüls  einem 
frttbefen,  bsberen  Nifean  des  Floaibettes  and  ist  also  eine  Ütei»  Bildung 
als  die  ihr  angelagerte  untere  TerrasM. 

Während  die  meisten  Seitenthäler  bis  zum  Niveau  des  Hauptthals  ero- 
dirt  sind,  mflnden  doch  einaeine  kleine  Waaserlaufe  in  liemlichar  HAhe  Aber 
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d«B  Sieberbette  in  das  Hanptthal  ein:  soflaiob  mtedttlb  der  Gltähtttte 

req».Sif«DittliIe  (xwischen  Herzberg  and  OoifSlebei)  eilifeaKofdiNBineoder. 

Ad  dieser  Stelle  itt  das  Sieberthal  schon  an  sich  etwas  enger,  wird  aber 
leeh  mehr  un<l  zwar  am  etwa  zwei  Drittel  seiner  eigentlichen  Breite  durch 
den  Schuttkegel  verengt,  welchen  der  erwähnte  Wasserlauf  vor  seiner  Mün- 
dung ins  Hauptthal  aufgeschüttet  hat  und  ül>er  den  er  sich  herabstürzt;  dieser 
Kegel  ruht  auf  der  oberen  Geröll-Terruf^se  auf.  hat  etwa  40  m  Höhe  Ober 
der  Sieber  und  die  Durchmeeaer  seiner  Basis  betragen  gegen  120  m  längs 
ud  50  m  quer  min  Thil. 

Ab  diesem  Schattkogel  hatte  ein  Sieber-Oletscher  sicher  nieht  Torüber- 
kommen  kennen;  dnr  GletMher  bitte  den  Sehntt  mitaehmtn  mftnen  nnd  kann 
■an  aleo  fageo,  nenn  ee  einen  8ieber<(letNber  gnb,  lo  wnr  daa  vor  der 
BUdnngHeit  dieeaa  Kegele;  die  Siietiu  dee  letotecen  iat  aber  aneh  ein  Be- 
«efa  flir  die  geringe  Eroäonetbitiglceit  der  Sieber,  der  man  rielleicht  ge- 
neigt sein  konnte,  ein  , Auslöschen"  aller  Spuren  lockerer  Schuttbildungen 
nznschreiben.  —  War  der  Gletscher  jünger  als  die  beiden  oder  als  die  obere 
der  fluviatilen  Terrassen,  so  mOssten  wir  auf  ihnen,  resp.  wenigstens  auf  der 
oberen,  Reste  von  Rückzngs-Moränen,  insbesondere  von  Stim-Moräntjn  finden, 
welche  Erwartung  eben  dadurch  gerechtfertigt  ist,  dass  der  Fluss  sowohl  jenen 
Schuttkegel  als  auch  von  seinen  eigenen,  fluviatilen  Ablagerungen  so  ansehn- 
liche Strien  unversehrt  gelassen '  hat.  Gegen  die  Annahme  endUeh,  dass 
▼or  Ablagnrang  der  fiteren,  oberaiTenaeee  ein  Stebe^CHeteeher  editfrt  habe, 
■pii^  die  Feim  der  erbaltenen  TenameniMcke.  Wiie  dieee  Tercatee  nim- 
bdi  so  etttstanden,  daai  flir  ihre  Mateen  die  alten  Morlnen  ale  Qner-Biegel 
dce  Tb  all  dieSMftqpnnkte  gegeben  bitten,  an  welche  rieh  dae  flnrialOe  Ma- 
terial anlagerte,  ae  mftmte  ana: 

1)  ein  tnppenflimiigee  AnMeigen  der  einzelnen,  nedi  erhaltenen  Ter- 
iMeenllieUe  über  einander  beobachten,  wihrend  man  bei  ihrem  Verfolg  thal- 
aaMiti  eine  etetige  Steigung  findet; 

S|  ■amiiB  die  erhaltenen  breiten  Stöcke  oder  «enigstcns  einige  Ton 
OhMB  dieaer  oberen  Terrasse  eine  ganz  korze,  untere,  Ton  der  Thalwand  aas 

quer  ins  Thal  '>der  sogar  noch  etwas  thalabwärts  vorspringende  (die  alte, 
al*  Stütze-  der  Anlagerung  •lieii'^n  l.'  Moräne)  und  eine  unverhältnissmä'^si^ 
lau^"?.  parallel  zum  Fla?s  ^:reichen<le  Kante  besitzen,  welche  sich  thalaul- 
wirt-  vrie-i'-r  an  die  Thalwand  anschliesst;  in  Wirklichkeit  aber  kehren  dioM,-, 
allerdiiigs  uitist  diei^itigen  Terrassenreste  dem  Flusse  einen  ganz  itampden 
Wiakel  deaa«  Scheitel  aas  derlGtte  der  Lftngwretieeknng  hiollger  thal- 
advM  ala  tkdabwirlBTeriehoben  iat  —  Dieeen  Tbataadieo  in  Folge  hat 
ab»  «nicr  vor  noch  nach  AUageinng  der  flnviatilen  GeiSllterraaeen  ein 
tiriii  ClrtnrhfT  ezietirt 

Im  «tartmiOder-Ttelelaf  noch  tid  Schnee;  die  breBnende  Sone  nnd 
dv  Mte.  Uiilrwi  Oetwind  fm  dieeer  Thainge  aOeiPdiaia  alaSidwind  von 

1*  Vtaae  naftir*"  ')  hatten  jedoch  von  exponirten  Stellen  den  Schnee  weg- 
fMt  n.  Mfraaf  des  achMolkeieB  SteikB  der  aneGfamtgne  aaüieicfalttelen 
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Strasse,  welche  vom  Oderteich  zum  Oderhaus  führt,  einen  Rasen  von  Eis- 
Kry stallen  hervorgezaubert.  Diese  stengligen  Krystalle  standen  meist 
]>arallül  in  Stöcke  geschaart  und  stellenweise  auch  wiederum,  unter  dem  Ein- 
flufls  des  Windes ,  in  geradlinigen  Reihen  so  wie  eine  überreiche  Saat  auf 
gedrilltem  Acker.  Die  KrjrstAllsteogel  erreichten  bb  G  cm  Länge ;  einzelne 
Teijüngtcn  tieh  oonlMh  nadi  oben,  die  meisten  aber  wwm  platt  ^Undrisch, 
etwas  lingsgeriflft  und  oft  auch  etwaa  Terbogen;  als  Anfrachsongsflidie 
fyid  iflb  die  ebene  Qeiadendflfiehe ;  das  obere  Snde  der  Stengel  aber  war,  wenn 
ftbeilianpt  an^gebildel»  onter  spitMin  ll^nkel  abgesofaiigt;  mit  einander  ver- 
waehseneS&olen  zeigten  am  oberen  Ende  sogar  einen  eins])ringenden  Winkel  wie 
die  gewohnlichen  Gyi)»-Zwillinge;  überhaupt  erinnerten  die  Krystalle  in  ihrem 
ganzen  Habitus  auffallend  an  die  bekannten  Gyps-Krystalle  von  Friedrichsroda, 
deren  Verhältnisse  sie  im  Kleinen  wiederholten,  —  Die  überwiegende  Mehr- 
zahl der  Krystall-Bündel  tnig  an  ihrem  obern  Endo  Körnchen  des  Granit- 
gruses. Ahnliches  ist  schon  von  anderen  Beobachtern  von  Eiskrjst^-illen  be- 
richtet worden,  erscheint  mir  aber  doch  der  wiederholten  Erwähnung  werth, 
weQ  der  Beftind  ergiebt,  das  der  wachsende  Krystall  den  ihm  anfrohenden 
fremden  KBiper  hier  nieht  nmschliesst,  sondern  hebt;  die  betreffonden  Qms- 
kUtner  waren  ninUch  nieht  etwa  mflUig  denBissteogehi  aaf||elagater  Stanb, 
weil  der  von  Thanwaaser  darchtrinkte  Gros  nieht  stauben  konnte;  das  Wachs- 
thum der  Eiskrystalle  findet  also  zwischen  Erdboden  and  Gruskom  statt 
nnd  erscheint  exceptionell  gegenüber  dem  von  Fr.  Klockk  (dies.  Jahrb.  1871 
u.  1872)  an  efflorescirenden  Salzen  constatirten  Wachsthums-Gesetze.  — 
Die  Eiskrystalle  machten  mir  den  Eindruck  ganz  ephemerer  Gebilde;  bei 
zunehmender  Kälte  mögen  sie  wohl  längere  Zeit  bestehen,  und  von  ihrer 
Menge  und  Häutigkeit  zeugt  die  Antwort,  welche  mir  der  Förster  in  Oder- 
haua  gab,  als  ich  ihn  auf  diese  Bildung  aufmerksam  machte:  ^a,  es  lauft 
sieh  scfaledit  auf  solchem  Stengel-Eise.*  O.  Lanff. 


Freiberg,  März  1880. 
Bemerkungen  über  krystallinische  Bchiefergesteine  aus  Liapplaad 
und  über  einen  Augit-führenden  Oneias  aus  Schweden. 

In  den  Jahren  1808  und  1878  haben  zwei  ehemalige  Freiberger  Stu- 
direiulc,  Herr  Bergnieister  B.  Fökkteb  und  Herr  Grubendirector  B.  Baldai  f 
Gelegenheit  gtluibt ,  diejeni^^en  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  auflässigen 
Grubendistricte  zu  besuchen,  welciie  sich  an  der  Südküste  der  zu  Lappland 
gehörigen  Halbinsel  Kola  linden :  theils  zwischen  dem  Dorfe  Umba  und  der 
82  km  westlieher  gelegenen  Ansiedelung  Poria  Gnba,  theOa  auf  der  Bfirea- 
insd,  die  8  km.  sfidBeh  Ton  Poria  Gaba  mit  steilen  Felsen  aas  der  Kan- 
dalaskaTa  Bai  emponagt 

Die  Halbinsel  Kola  wird  nach  A.  BuMoar's  Carte  g^ologiqae  de  FEurope 
an  ihrer  Ostküste  von  einer  schmalen  Zone  devonischer  Sedimente  einge- 
säumt; im  übrigen  soll  sie  in  dem  innigsten  Zusammenhange  mit  der 
grossen  skandinavisch-finnländischen  Urgneissplatte  stehen  und  nur  aus 
Gliedern  des  Terrain  aaol^ne  (Micaschiste ,  Gneiss  etc.)  sosammengesetzt 
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sein.  Mit  dielen  Angaben  der  genannten  Karte  Btimmen  die  BeobadbitaDgeii 

der  beiden  Reisenden  vollständig  flberein,  denn  diese  letzteren  trafen  in  den 
oben  näher  bezeichneten  Districten  aneschliesslich  auf  Granite  nnd  krystal- 
linische  Schiefer  und  zwar  auf  mancherlei  Gneisse,  auf  Granulite,  Hornblende- 
reiche und  Eklogit-artige  Schiefergesteine.  Während  sie  in  gewissen  Be- 
zirken das  eine  oder  andere  dieser  Gesteine  vorherrschend  fanden,  konnten 
sie  an  anderen  Stellen  beobachten,  dass  mehrere  Schiefergesteine  mit 
einander  wechsellagerten  oder  dass  das  eine  derselben  allm&lich  in  ein 
aadflns  ftberging. 

Da  di«  Haren  FBmn  und  BaiAauF  die  Gftte  gebabt  haben,  einen 
Theil  der  Ten  ihnen  nitgebiaehlen  Gesteine  der  gedegischen  Sammlnng  der 
Freiberger  Beigakademie  so  flberlassen,  so  war  es  mir  möglich,  dieee  letx> 
teren  nfther  n  untersuchen  und  ich  gestatte  mir  nun  die  Reeoltate,  die 
eich  hierbei  ergaben,  in  Gestalt  kurzer  Diagnosen  mitzutheilen. 

Grauer  Gneiss  aus  der  Gegend  von  Uraba.  Auf  dem  Haupt- 
bruche kurz-  und  feinflaserig;  bestehend  aus  Quarz,  der  reich  au  Flftssig- 
keitseiuschlüssen  ist,  aus  Orthoklas  und  Plagioklas ,  die  sich  etwa  das 
Gleichgewicht  halten  und  aus  braunem  Glimmer.  Dazu,  nur  0.  d.  M. 
beobaehthar,  etwas  Apatit,  Granat  and  Körnchen  Ton  Kiesen. 

Hornblendegneise  ans  der  Gegend  von  ümba  nnd  von 
der  BirenineeL  Anigeieiefanefee  Schiefergesteine  Ton  obereinetinunender 
BeefihaffeabeÜ  Der  Haaptbnich  leigt  langgeifcreekte  larte  Flasem,  ans 
einem  Gewebe  kleiner  tombakbraaner  Glimmerschüppchen  bestdiend,  der 
Qaerbmch  feine  Bandstreifong,  in  Folge  abwechsehider  weisser  and  dunkler 
Lagen  und  Schmitzen.  Hornblende  ist  mit  blossem  Auge  nicht  zu  erkennen, 
dagegen  sieht  raan  mit  dem  letzteren  noch  vereinzelte  Granaten  und 
Körnchen  von  Kies.  U.  d.  M.  lösen  sich  die  lichten  Lagen  in  ein  kurniges 
Gemenge  von  Quarz,  Orthoklas  und  Plagioklas  auf.  Der  Quarz  ist  reich 
an  Flüssigkeitseinschlüssen  und  beherbergt  ausserdem  Eisenglaazschüppchen 
sowie  baarMne  &rblo6e-  N&delchen.  Die  dnnUen  Lagen  geben  sieh  als  ein 
Gemeoge  Ten  bnunien  GUmBwr  nnd  grüner  oder  grOnblaner  Hornblende  m 
erkennen  nnd  twar  mögen  sieb  die  beiden  letitgenannten  Mineialien  in 
ihrer  Menge  etwas  das  Gidebgewieht  halten.  Mit  B&oksicht  anf  Kalsowskt's 
neaerliche  Angabe  [dies.  Jahrb.  18^,  33]  mag  noch  hervorgehoben  werden, 
dass  in  dem  brannen  Glimmer  beider  Gesteine  oft  sternförmige  Gmppen 
Ton  Nüdelchen  wahrzunehmen  sind. 

Au  gitführen  der  Gneiss.  a)  6  km  westlich  von  Umba 
gesammelt.  Grobkörnig-schuppiges  Gestein;  nach  seinem  Gesammtcha- 
rakter  zwischen  Granit  und  Gneiss  stehend,  b)  Von  Poria  Guba. 
Kömig-schappiges  Gestein,  in  welchem  neben  zahlreichen  Granaten  andi 
einiebie  kleine  Blitteben  von  Graphit  und  Körnchen  Ton  Kies  eingewac>aen 
aind.  Sieht  man  tod  dieeen  aeoessoiiseben  Beimengongen  des  iweiten  Vor- 
kommens ab,  80  eigiebt  sich  n.  d.  M.,  dass  beide  Gesteine,  trotz  ihres 
insssriich  rsebt  Tenchiedenen  Ansehens,  dennoch  eine  sehr  Qbereiustimmende 
ZneammenseCinng  haben.  Sie  bestdien  ans  Qnan,  Orthoklas,  Plagioklas, 
bvannsm  nnd  etwas  lichtem  Glimmer,  sowie  ans  einem  bhiagr&nen  Mineral, 
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das  komliileiifönDig  entwickelt  ist,  prismatische  Spaltbarkeit  nach  einem 
ungeßhr  rechten  Winkel,  überdies  eine  Quergliederuner  zeigt  und  deut- 
lichen Trichroiamus  besitzt  (a  roth,  b  gelbroth,  c  blaugrün).  Sonach  liegt 
offenbar  ein  Mineral  der  Augitgrnppe  vor.  An  einigen  seiner  Längsschnitte 
fttid  kh  dM  m  BpattlNulMtt  tdikfe  AuUtehung  (11—19*),  indesMii  min 
kh  dm  hijunftgent  dMi  Herr  BoamiteB,  w«lfilier  die  Otto  httte,  rndno 
Prftptnta  sn  utenaohfln,  aieh  hierbei  aieht  mit  Sielierfaeit  ton  dem  mooo- 
UiiMn  Charaktar  d«t  in  Bede  itehenden  ICneialei  ttbenangen  konnte.  Er 
tritt  allerdings  meiner  Bestimmung  im  allgemeinen  bei,  lässt  es  aber  un- 
entschieden, welches  besondere  Qlied  der  Augitgrnppe  vorliegt.  Sollte 
dasselbe  rhombisch  sein,  so  würde  der  deutliche  Trichroismns  nach  ihm 
für  Hypersthcn  sprechen.  Ausserdem  leigt  das  Mikroekop  aacb  noch 
Kömchen  von  Zirkon  und  Titanit. 

Gran  Uli t  liegt  in  drei  verschiedenen  Abänderungen  vor  und  zwar 
stammen  iwei  Stücke  von  der  Bäreninsel  bei  Poria  Gaba,  das  dritte 
Ton  der  kleinen  Bireninael  bei  Kierete  am  8.  üilv  dee  iraimen 
MeevBi.  Am  letiteran  Ponkte  weefceelligert  der  QiMinlit  mit  Hornblende- 
eebiefer.  Bai  eine  QeaWn  der  gr.  Biieninssl  beetelit  ans  einem  lothen 
and  sehr  feinkörnigem  Gemenge  Ton  Qnan  and  FeMspadli,  swiiehen  dem 
iii^  sehr  zahlreiche  feine  und  unter  sich  parallele  Lamellen  von  derbem 
Quarz  hinziehen.  Es  besitzt  deshalb  auf  dem  Querbruch  eine  ausgezeichnet 
deutliche  Schief erstrnctur  und  erinnert  lebhaft  an  die  normalen  sächsischen 
GranaliU\  Der  ziemlich  reichlich  beigemengte  Granat  and  vereinzelte 
ßchui>ijen  braunen  Glimmers  sind  erst  a.  d.  M.  zu  orkennon ,  dagegen 
vermag  ich  C>anit,  Turmalin  oder  Zirkon  nicht  zu  beobachten.  Das  andere 
Gestein  der  groesen  Biraninaal  ist  liemliefa  grobkiTBtaUiniach  nnd  beeleilt 
ans  riehtnngdoe  umradisenen  Keinem  von  Qnan  und  weissem  oder  golbUdi 
weisDcm  Fddapnlk.  Gmaat  tritt  Toreinselt  anf,  Olimmer  fehlt  ü.  d.  M. 
seigt  der  in  beUen  Gesteinen  Torherrschende  Vddspath  tlMÜs  die  auch  an 
dem  Feldspathe  anderer  Granulite  beobachtete  feinwellige  Fasemng,  theik 
die  für  den  Mikroklin  chanikteristischo  gitterförmige  Stractar;  im  ersteren 
Falle  liegen  wohl  Schnitte  parallel  der  Fläche  M,  im  letzteren  solche 
parallel  zu  P  vor.  Plagiokla.s  tritt  ziemlich  reichlich  auf;  ob  auch  Orthoklas 
vorhanden  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Der  Granolit  der  kleinen 
Bareninsel  enthält  ziemlich  viel  Glimmer. 

Granatreicher  Diallaggranulit  Ton  der  Bareninsel  bei 
Porin  Gaba.  Aoeh  dleeea  Gestein  gleidit  in  anfiiUiger  Weise  solchen 
des  aichsischen  GsannBliebietes.  Be  ist  UeinkBmig,  von  dfister  rother 
Farbe  nnd  besteht  Tonriegfliid  ans  Granat,  dem  kijstalline  Kömer  von 
grOnaehwanen  nnd  weissen,  für  das  blosM  Aoge  unbestimmbaren  Mineralien 
beigemengt  sind.  U.  d.  M.  erkennt  man,  dass  der  Gnaat  vielfach  farbloee 
und  opake  Kömchen  beherberjt^t ;  sodann  beobachtet  man  grünen  Diallag, 
der  auf  den  zur  Syrametrieebene  parallelen  Schnitten  eine  Aunlöschungs- 
schiefe  von  48"  zeigt,  geringen  Pleochroismus  und  sehr  geringe  Absorptions- 
uuterschiede  besitzt.  Local  enthält  er  rothbraniie  Schüppchen  ein^relag-nt. 
Fernere  Gemeugtheile  sind  Plagioklas,  (^uarz,  braune  Hornblende,  Magnetit 
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and  Eisenkies.  Die  Reihenfolge,  in  welcher  diese  Mineralien  hier  genannt 
sind,  kann  zugleich  den  Maasastah  für  den  Antheil  abgeben,  den  sie  au  der 
Zusammensetzung  des  Gesteins  nehmen.  * 

Syenitschiefer  von  der  Bäreninsel  bei  Poria  Guba.  Ein 
plattig  spaltendes,  gr&nschwarzes  Gestein,  welches  dem  äusseren  Ansehen 
meh  fut  BOT  ani  dnem  lOmigm  G«menge  knmiiiknftniiigar  HocnUfliide- 
indiTidiiiB  beitelit;  switehtn  dentelbiii  gmlirt  man  ooeh  Iiis  2  mm  grone 
Krjittncim  TOB  Tlteaü  ü.  d.  M.  Utt  ileh  dM  Geitdn  sehr  deatUdi 
auf;  es  bestallt  s.  gr.  Tk.  m  blangifiiMr  Horabkiids,  niehstdsm  m 
OithoUas  ond  TItuit  FlagioldM  vnd  Qoais  traten  noa  gnns  Teidnselt  avf . 

Qnartlinltiger  Diorftsehttfer.  Ein  Msgeseichnetei  Scbiefe^ 
gestein,  anf  dem  Qoerbmche  lagenweisc  grOnsehfrarz  and  weiss  gebandert, 
in  seinem  Äusseren  manchem  Flasergabbro  des  sächsischen  Granulitgebietes 
sehr  ähnlich,  lieg't  von  Sedlowad,  S.  Küste  von  Kola,  vor.  Die  abwech- 
selnden Lagen  sind  fQr  gewöhnlich  0,5—5  nmi  stark,  keilen  sich  aber 
vielfach  aus  oder  schwellen  umgekehrt  bis  zu  1  cm  starken  ond  3—5  cm 
langen  Linsen  an.  Im  allgemeinen  ist  das  Gestein  so  feinkörnig,  dass  man 
die  mineralogische  Natur  seiner  Elemente  mit  dem  blossen  Auge  nicht  zu 
bestimmen  veimag;  nar  in  den  linsenfSrmigen  Ansehwellnngen  der  donklen 
Binder  gewahrt  man  raweilen  Ihserige  Aggregate  Ton  HomUende  nnd  in 
denen  der  liebten  stellenweise  derben  Qnan.  U.  d,  H.  ergiebt  neh,  dass 
die  dunklen  Lagen  Cut  nar  aas  grüner  Hornblende,  die  lichten  dagegen 
vorwiegend  aas  PlagioUas  bestehen.  Dem  letzteren  ist  indessen  allenthalben 
auch  noch  etwas  Quarz,  möglicher  Weise  auch  etwas  Orthoklas  beigemengt 
Accessorisch  finden  sich  einzelne  sehr  kleine  Körnchen  von  Zirkon. 

Ein  anderes  Gestein  von  demselben  Fundorte  unterscheidet  sich  von 
dem  eben  beschriebenen  nur  dadurch,  dass  in  ihm  auch  noch  zahlreiche  bis 
8  mm  grosse  Körner  von  Granat  eingewachsen  sind. 

Mit  diesen  Sedlowader  Gesteinen  stimmt  fernerhin  ein  anderes  aus  der 
Gegend  von  ümba  nahe  überein.  nur  hat  es  eine  viel  feinschieferigere 
Structur,  denn  es  kommen  bei  iliiii  auf  1  cm  Breite  des  Querbruches  10 — 15 
grüue  und  weisse  Lagen.  Die  grünen  bestehen  auch  diesmal  vorwiegend 
ans  Hornblende,  enthalten  jedoch  noch  einige  Schuppen  braunen  Glimmers; 
die  weissen  Lagen  geben  sieb  a.  d.  X.  als  krystalline  Gemenge  von 
Plagioklas,  etwas  Orthoklas  (?)  nnd  Quam  in  eikennen.  ZirkonkryatSUehen 
sind  wiederum  voriiandfln. 


*  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  nm  endlich  einmal  die  ältere  Angabe 
von  mir  zurückzunehmen,  nach  welcher  in  gewissen  sächsischen  Granuliten 
GlaseinschlQsse  vorkommen  sollen.  Dieselbe  stammt  aus  einer  Zeit  (1871), 
tai  welcher  ich  noch  wenig  Gelegenheit  zum  Studium  ächter  Olaseinschlüsse 
eehabt  hatte  und  beruhte  auf  einer  falschen  Deutung  kleiner  rundlicher 
krjstalliner  Körperchen,  die  ihrerseita  zuweilen  seilet  wieder  winzige 
Nidelt^en  ond  Kbmchen  nmtehlieesen.  NamentUeh  des  letiteren  Umstandee 
wegen  hielt  ich  sie  llkr  theUweise  entglaste  Glaseinscbliisse.  Seitdem  habe 
ich  indessen  gelernt,  dass  ihnen  thats&ihlidi  die  den  ächten  Glaseinschlflasen 
wesentlichen  Charaktere  fehlen. 
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Andere  einförmig  g^rÜnschwarze  und  sehr  kleinköruige  Gesteint*  au.s  der 
G^end  von  Umba  und  von  der  in  dem  Eismeere  liegenden  C  her  Insel 
machen  wegen  ihrer  voUatindig  richtungsloteii  Stnwter  dn  Eindmek  tob 
Massengestemen;  da  lie  indeaien  rflekaichttidi  ihrer  mioflnlogiflehen  Zonm- 
menaetniiig  geoaa  mit  den  obenbeiproeheiuii  DioritMhiefem  HbwrinttimmeD, 
80  sind  litt  wohl  nur  ala  StraetorvaiMten  denelhen  anfkufanen. 

Hornblende-Qaari-8ehiefer  Ton  Poria  Gnba.  Diese  ziemlich 
grobkrjstallinischen  Schiefergesteine  bestehen  im  wetentUchen  ans  Quan 
and  schwarzlichgriitier  Hornblende.  Sie  sind  bei  richtungsloser  Mengung 
ihrer  Elemente  einfOrniig  grünschwarz  und  können  in  diesem  Falle  mit  dem 
blossen  Auge  von  den  Dioritschiefern  nicht  nnterschiedt  ii  werden ;  amiern- 
theils  finden  sie  sich  aber  auch  bandartig  gestreift.  Alsdann  wech.sellagorn 
Schichten,  in  denen  bald  Quarz,  bald  Hornblende  die  Überhand  gewonnen 
haben  nnd  sirar  aind  in  dieeoa  Falle,  wenigstens  an  den  vorliegenden 
Handst&okent  die  qnanrdehon  Lagen  die  stirkeren,  denn  sie  messen  bis 
8,5em,  wihrend  dieStirkederHomblendo-ieielMii  Lagen  nnr  wenige  UiUimeter 
betragt.  Jene  mnschliessen  allerdings  immer  noeh  einselne  knnsinlenßr- 
mige  Homblendeindividuen,  gewinnen  aber  im  allgemeinen  voUsUUidig  den 
Charakter  grobkörniger  Qaarzite.  U.  d.*  M.  zeigt  der  Qnarz  zahlreicho 
Flüraigkeitseinschlnsse,  z.  Th.  mit  mohiler  Libelle;  ausserdem  erkennt  man 
noch  spärliche  Plagioklaskörnchcn,  etwas  blaugrünen  Glimmer,  der  namentlich 
in  den  Horublende-reichen  Lagen  auftritt,  vereinzelte  Apatito  (?),  einige 
durch  eine  ganz  eigeuthQmliche  rissige  Oberfläche  ausgezeichnete  Körnchen 
von  Titanit  und  KiespartikeL  Ein  überdies  in  vereinzelten  krystallineu 
KSmem  anftretaides  rothbraones  Mineral  ist  so  Terwittert,  dass  auf  seine 
Bestimmung  Verlieht  geleistet  werden  mnss. 

Qans  analoge  Zqsammsnsetarong  leigt  n.  d.  H.  daa  grfinsehwarM 
aphanitisehe  Qestdn  eines  Findlings,  der  an  der  Sfldicflste  des  Weissen 
Meeres  angetroffen  wurde. 

Das  sind  die  Resultate,  welche  die  Untersuchung  des  mir  vorliegenden 
Materiales  ergeben  hat  und  welche  ich  mittheilen  zu  sollen  glaubte,  da  sie 
wenigstens  einen  kleinen  Beitrag  liefern  zur  geologischen  Kenntniss  einer 
Gegend,  die  zu  den  am  wenigsten  besuchten  Kegionen  Europas  gehört.  Es 
ergiebt  sich  aus  iliuen ,  dass  die  archäische  Fonnation  in  Lappland  sehr 
reich  gegliedert  ist,  dabei  aber,  wenigstens  hinsichtlich  der  petrographiscben 
Besehafinbeit  flnsr  ^aaben  Qlisder  fieUbdie  nnd  bis  in  mikroskopisehe 
Einselheiten  reichende  Überainstimmnng  mit  deqenigen  Entwickelnngsweise 
isigt.  welebe  ans  manchen  ihrer  osntraleoropiiachen  Gebiete  bekannt  ist 

Anhang.  Angitfflhronder  Gneiss  Ton  Uddevalla  (?)  in 
Schweden.  Im  Anschluss  an  das  Vorstehende  möge  hier  noch  ein  anderer 
augitfuhrender  Gneiss  erwähnt  werden,  den  ich  im  Laufe  des  vorigen  Jahres 
durch  die  Mineralienhandlung  von  F.  W.  Höfer  in  Nieder-Lahnstein  unter 
der  Bezeichnung  Olivingestein  von  Uddevalla,  Sciiweden.  erhielt.  Die  Ver- 
anlassung zu  dieser  irrthümlichen  Bezeichnung  hatte  wohl  die  eigenthüm- 
liche  graugrüne  Farbe  des  fein-  bis  mittelköruigcu  Gesteins  gegeben.  Von 
den  mir  vorliegenden  HandstQcken  deaselben  besitMn  einig«  dnnimas 
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riehtongslose  Structar,  während  in  anderen  der  alsbald  zu  erwähnende 
dankele  Gemengtheil  eine  parallele  Anordnung  zeict  und  dadurch  dem  Ge- 
stein einen  gneissartigen  Charakter  verleiht.   D&a  Gestein  besteht  zum 
giMm  Th«ile  ans  graagrOnem  Feldspath,  der  inf  einigen  seiner  grösseren 
Sptltfliehn  sehoo  dem  UoeNB  Auge  erkennbuie  VielliiigaiMftinig  beritit 
In  nnteigfoKdiieter  Weiie  belheiligeii  äeh  an  der  Zatammensetrong 
bystalline  Körner  von  grauem  Qnan  und  solehe  eioee  grUniehwanen, 
nnächst  nieht  weiter  bestimmbaren  llinerales,  endlich  sehr  kleine,  lediglich 
mit  der  Lope  erkennbare  Kömchen  von  Granat  und  Kies.   Das  Mikroskop 
lehrt,  dass  der  Feldspath  theils  Orthoklas,  theils  Plagioklas  ist,  und  dass 
der  letztere  gern  zahlreiche  winzige,  farblose  Körnchen  und  Nüdelchen, 
blassgrOne    Kryställchen,   sowie  Schüppchen  von  Ei'^englanz  beherbergt; 
fernerhin,  dass  das  grünschwarze  iiineral  der  Augitgruppe  angehört.  Das- 
selbe erscheint  im  Dünnschliff  lichtgrUn,  zeigt  bei  sehr  geringem  Absorp- 
tionmnnOgen  einen  dentBeben  Fleoebrdimiu,  welcher  dem  des  Fyroxenee 
in  dem  oben  beeehilebenen  Gneieee  Ton  Lappland  analog  ist  nnd  lAstfc 
weiterhin  eine  prismatische  Spaifcbarkeit,  sowie  lahbeiebe,  nr  Hanptaze  quer 
Terlanfmde  Risse  erkennen.  Ob  das  Mineral  rhombisch  oder  monoklin  ist, 
konnte  auch  in  diesem  Falle  an  den  vorliegenden  Dflnnsehliffen  nicht  mit 
Sicherheit  erkannt  werden.   Ausserdem  beobachtet  man  noch  etwas  braane 
Hornblende  von  sehr  starkem  Absorptionsvermögen,  vereinzelte  braune 
Schupi  en  von  Glimmer  (?)  and  Apatit.    Bemerkt  sei,  dass  der  Fundpunkt 
dieses  Gesteins,  das  wahrscheinlich  auch  in  andere  Sammlungen  gelangte, 
unsicher  ist;  denn  auf  Befragen  theilte  mir  Herr  Höfer  mit,  dass  er  seine 
Handstücke  in  einer  dentschen  Steinschleiferei  geschlagen  habe  nnd  nur 
Wime,  dasa  der  die  Blöcke  begleitende  Frachtbrief  in  üdderalla  anegetteHt 
worden  seL  Alfirad  Btalaner. 


Oieesen,  4.  Hai  1880. 

BrklSmBg. 

In  dem  3.  Hefte  des  i.  Bandes  der  Zeitschr.  f.  Krystallgraphio  befindet  sich 
über  meine  Arbeit  über  den  Proustit  von  Chaüarcillo  ein  Keterat.  in  welchem 
der  Referent,  Herr  Professor  Gboth,  in  einer  Anmerkung  Folgendes  sagt: 
.Die  tmn  Teifbrner  in  eeiner  Zniammenstellang  der  beobaditeten  Fliehen 
gegebenen  Tierelhligen  Sjmbole  aind  aimmilich  onrichtig."  Dem  gegeulkber 
nniM  ich  eikliren,  da«  die  damali  Ton  mir  gewihlten  TieniUigen  Symbole 
nieht  die  BnaTWedien  aind,  die  jetst  dai  Neue  Jahrbuch  angenommen 
hat,  was  im  Jahre  1878  aber  noch  nicht  der  Fall  war.  Es  sind  vielmehr  die- 
jenigen Symbole,  welche  ron  Gboth  selbst  in  seinem  Lehrboche  der  physi- 
kalischen Krystallographie,  und  zwar  auf  p.  253  vorgeschlagen  worden  sind. 
Ich  habe  dabei  allerdings  ein  Versehen  begangen,  denn  icli  habe  es  ver- 
säumt, bei  den  negativen  Formen  die  —  Zeichen  über  die  3  eraten  Indices 
zu  setzen;  allein  dies  Versehen  liegt  auf  der  Hand,  da  bei  den  Nalmanm'- 
dcben  und  WKiss'schen  Symbolen,  die  ich  in  erster  Linie  zur  Bezeichnung 
jeder  Fonn  benofeit  habe,  die  bebreffenden  Zeichen  angeftihrt  sind.  Üm  nnn 
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jeden  Irrthum  auszuscbliessen,  habe  ich  im  Folgenden  die  Tabelle,  in  welcher 
alle  Fonnen  des  Promtit  von  Chafiarcillo  zosammeogestellt  sind,  wiederholt, 
dalMi  ab«  imImb  doi  NAmun^iehMi  Z«i«lMD  onr  die  viMiiUigen  S/mboto 
aiiliK«flkhit,  und  iwar  «nter  A  jen«  Zahlen,  die  ich  in  der  AUiandhrng  ge- 
biaoeht  halte  und  die  nach  €hu»n*a  Anmerkung  tinrntlieh  nniditig  ecin 
floHen,  oiiter  B  die  Bezeichnung,  wie  de  tob  Gaon  aelbet  TotgeeehlageB 
irarden  ist,  mit  genauer  Berücksichtigung  der  Vorzeichen,  endlich  nnter  C  die 
neneidiiigB  ton  dem  N.  Jahrboeh  adoptiitaa  BaATWaeben  Symbole: 


A. 

B. 

c. 

B 

SS 

(1101) 

(1101) 

(lOTl) 

-  iE 

= 

(1102) 

(1102) 

(0112) 

—  2R 

(2201) 

(2201) 

(0221) 

-+-  \n 



(1104) 

(1104) 

(1014) 

= 

(5502) 

(5502) 

(5052) 

K' 

(1321) 

(1821) 

(2151) 

B» 

(5882) 

(5882) 

(53ö2) 

-h  By 

(19.82.18.6) 

(19.82.18.6) 

(19.18.82. 

|B« 

(8415) 

(8415) 

(8135) 

--IB» 

(5887) 

(5837) 

(8587) 

—  2RJ 

(1652) 

(1652) 

(1562) 

—  4Rf 

(1651) 

(re^i) 

(1551) 

:x;P2 

(1210) 

(1210) 

(1120) 

ocR 

(1100) 

(1100) 

(loro) 

ooVl 

(4510) 

(?olO) 

(1450) 

oR 

(0001) 

(0001) 

C^OOl). 

Die  Vergleichung  von  A  and  B  lehrt,  dass  die  Behaaptoog  Gbotb's 
nicht  gerechtfertigt  war. 

Es  wäre  übrigenä  zweckmässig,  dch  bei  Anwendung  der  BaAVAis'schen 
Sjmbole  darfiber  zu  Tentändigen,  welche  tob  den  12  Flachen  eines  Skaleno- 
Bden  man  nur  Beaeidmtmg  des  letiteren  wihlen  will,  denn  ohne  eine.adlefae 
YenttodigiiQg  kommen  für  dieeelbe  Foim  die  venefaiedeiutai  Sjmbole  lom 
Yonchcin.  So  eehreibt  Onon  in  dem  oben  angefUhrlen  Beftnte  über 
meine  Arbeit  für  R' :  2181,  auf  p.  800  deieelben  Heftes  aber  3T21  und  auf 
p.  297  :  8211;  letitere  Zahl  beraht  indenen  wolü  ntti  aaf  einem  Versehen. 

A.  Streng. 
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Tob 

A.  Weislwcli  in  Ereiberg  in  Sachsen. 


!•  Hypargyrit. 

In  G  ROTH 's  Zeitschrift  für  Krystallographie  Bd.  II.  S.  63, 
hatte  ich  mitgetheilt,  dass  Breithaupt's  Hypargyrit  von  Andreas- 
berg  mit  dem  Miargyrit  in  morphologischer,  physikalischer  und 
in  qualitativ  chemischer  Hinsicht  übereinstimme,  auch  war  von 
Hr.  Oberbeigrath  Richter  der  Silbeigehalt  des  H.  za  36.02  7^ 
bestimmt  worden,  so  dass  an  einer  Identtt&t  beider  Edrper  Inmn 
mehr  gesweifelt  weiden  konnte.  Lmnerhin  schien  eine  Tollsttndige 
Analyse  noch  wlinschenswerth.  Solche  ist  inswiscben  imterLeitong 
des  Herrn  Bergrath  Winkler  im  chemischen  Laboratorimn  der 
Bergakademie  durch  den  Studirenden  Herrn  James  Jenkins  ans 
Wliitehaven  in  England  aasgeführt  worden.  Zwei  Analysen 
ergaben: 

».  b. 

Silber  37.74  37.06 

Antimon  41.02  41.13 
Arsen  nicht  bestimmt  0.79 
Schwefel        21.20  21,50 

99.96  100.48 
Die  Ifiaigyiit  -  Fonnd  AgSbS*  erfordert  36.74  Silber, 
41,49  Antimon  und  21.77  Sehwefol. 

2.  Zifpidopliüft. 

Von  Kamsdeif  in  Thtüringm  stammend;  befind  südi  in  der 
Sanmilang  der  Bergakademie  nnter  Stufen  der  Spocies  Wad  eine 
plattenfimnige  Masse  von  tasserst  larter  ihserig-eidmppiger  Stroktnr 
mit  der  Bezeichnung  .Schaumiges  Wad*  eingeordnet 

7— 
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Eine  Probe  dieses  aufibllenden,  befremdlichen  Körpers  ward 
gleichfalls  Herrn  Jenkins  zur  Analyse  übergeben.  Derselbe  fand: 

Uanganhyperoxyd  58,77 
Manganoxydul  9,59 

Kupferoxyd  11,48 
Wasser  21,05 

10089, 

welche  Znaammensetsang  der  Formel  CaMn*0<<+  9H*0  ent- 
spricht, erfordernd  58.20  Manganhyperoxyd,  9,50  Manganozydnl, 
10.62  Kupferoxyd  und  21.68  Wasser. 

Der  gefundene  beträchtliche  Kupfergehalt  giebt  zu  erkennen, 
dass  das  Mineral  uicht  zur  Species  Wad  gehört;  vielmehr  steht 
es  in  qualitativ  chemischer  Hinsicht  dem  Kupfermanganerz  des- 
selben Fundorts  nahe,  von  dem  es  sich  aber  durch  Krvstallinitut 
wesentlich  unterscheidet.  Die  Eigenschaften  des  neuen  Minerals, 
dem  der  Name  Lepidophäit  ertheilt  werden  mOge,  sind  folgende: 

Glanz:  schwach  seidenartig. 

Farbe:  rOthlichbrann. 

Strich:  rdthlichbraim,  etwas  glftnzend,  besonders  beim  Ah- 
strelehen  auf  Papier. 

Hftrte:  sehr  niedrig,  etwa  gleidi  der  des  Talkes,  daher  ab- 
flrbend  und  die  Finger  beschmutzend. 

Eigengewicht :  wegen  eingeschlossener  Luft,  die  sich  nur  durch 
anhaltendes  Erhitzen  unter  Wasser  vollständig  austreiben  lässt, 
scheinbar  sehr  klein,  ja  kleiner  als  1,  in  Wirklichkeit  aber  nach 
vier  Bestimmungen  2.89  —  3.04. 

Durch  Erhitzen  im  Glasrohr  wird  der  Körper  schwarz  und 
beim  Übeigiessen  mit  Salzsäure  löst  er  sich  unter  Chlorentwick- 
lang  zu  einer  anfi^Uch  dunkelbrannen,  später  hellgelb  werdenden 
FUMgkeit  aal 

8.  Sonarit. 

Des-Cloizeaüx  schreibt  in  seinem  Manuel  Tome  II.  p.  XLVI: 
„La  v^ritable  Orthographie  est  komarit  ou  comarite  et  il  doit 
s'etre  gliss^  une  faute  d'impression  dans  le  memoire  original  de 
Breithaupt  ;  en  efi'et  comme  Ta  dit  Im  meme  T^minent  professeur 
de  Freiberg  dans  son  memoire,  il  a  voulu  donner  an  nouveau 
Silicate  de  nickel  de  Böttia  rni  nom  aignifiant  ea  grac  toiqoafa 
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Tert;  or  Tarbousier,  arbre  toujours  vert,  s'appelle  ytouaoog  et 
non  Mva^ot;^  que  Ton  traduit  par  gros,  gras,  bieu  nourri."— 
Ich  habe  hiergegen  einzuwenden  dass  Breithaupt  *  sagt ;  „der 
Konarit  erhielt,  da  seine  Farbe  der  des  Immergrüns  gleicht, 
nach  xoMEpoc«  i*  immeigrflii,  seinen  Namen',  nnd  dass  nach 
Ba]isbobn*8  griechisch -deatschem  Wdrterhnch  nAvaqog  einen 
inmergrfinenden  Banm,  x6fiafoc  aber  den  Erdbeerbamn,  Meer- 
kirsehenbanm  (arbntus)  bezddinet.  Überdem  sind  die  bez.  Stofen 
der  Sammlung  der  Bergakademie  durch  Bbeithaüpt*«  eigene  Hand 
als  Konarit  etikettirt  worden;  eine  faute  d'impressioü  kann  also 
nicht  vorliegen. 

4.  Uranotil. 

Ton  dem  eigelben  Uransilicat^  welches  zusammen  mit  Zeunerit, 
Walpurgin  u.  s.  w.  1871  auf  der  Grabe:  , Weisser  Hirsch"  zu 
Neustfidtel,  nicht  nur  in  Krystallliaaren  und  in  behaarten  Warzen, 
sondern  auch  in  derben  Massen  von  feinstrahligem  in*s  IHcfate 
Terlanfendem  Bruche,  TOigehommen  ist,  hat  Herr  Bergrath  Winkleb 
neuerdings  zwei  sehr  reine  Proben  analysirt  und  gefunden: 


Kallmde 

5.13 

5.49 

Uranoxyd 

63.93 

62.84 

Eisenoxyd 

3.03 

2.88 

Kieselsäure 

13.02 

14.48 

Wasser 

14.55 

13.79 

99.66 

99.48 

Das  Bisen  enthi^t  etwas  Aluminium  und  Kobalt. 

Nimmt  man  das  Eisenoxyd  als  Vertreter  des  IJranoxyd,  so 
gelangt  man  auf  die  von  Boricky  *  für  den  bairischen  (Welsen- 
dorfer) Uranotil  gegebene  Formel 

Caü«Si8  0*«H-9fl«0, 

welche  erfordert: 

Kalkerde  4.44 

Uranoxyd  68.46 
Kieselsäure  14.26 
  Wasser  -  12.84 

*  Berg'  und  HBttenmiiiididM  Zeitung  1850.  8.  2. 

>  Siehe  meine  Notiz  im  Jahrbncb  für  das  Beif-  «nd  Httttnweten  im 

JSnigreiche  Sachsen  1873.  II.  S.  121. 

*  BosicBT,  dies.  Jahrbach  1870,  S.  780. 
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Die  Formel  Rammelsberg's  ^  beansprucht  71.70  und  die 
Genth's^  66.98  Urauoxyd,  erstere  etwas  weniger  Wajiser  (11.20) 
und  letztere  mehr  Kalkerde  (6.51). 

Das  Eigengewicht  der  analysirten  Proben  hatte  ich  zu  3.814 
bis  3.898  (i(fiC.)  beBtimmt 

6.  Bismutit. 

Der  Ton  BBEnmuPT*  als  Spedes  aufgestellte  Bismntii,  naeh 
dem  gedi^enen  Wismnt  wohl  das  Tsrbreitetste  nod  am  massen- 
haftesten vorkommende  Wismnterz,  war  bis  jetat  chemisch  nur 
qualitativ  nntersncht  worden. 

Eine  quantitative  Analyse  schien  dringend  nothwendig. 

Zu  diesem  Zwecke  ward  eine  schwach  fettglänzende  lichtgraue 
Abänderung  kleinmuschligen  Bruches  in  Pseudomorphen  nach 
spitzrhomboedrischen(—  2  R)  (0221)  Wisraut-Krystallen  im  Quarz 
eingewachsen,  von  „Neue  Hilfe  Flachen"  der  Grube  , Gesellschaft" 
sammt  «Sauschwart*  zu  Neustädtel,  durch  Pulvern,  Schlemmen 
und  Sichern  vom  Quarz  mid  Besten  ged.  Wismuts  vollständig 
befreit. 

Herr  Bergrath  Winxleb  fimd  in  dem  lichtgelblichgraiie]! 
Pnlver,  dessen  Eigengewicht  ich  va  6.12—6.27  (S^Oels.)  be- 
stimmt hatte; 

Wismutoxyd  95.90 

Kohlensäure  2.91 
Wasser  1.04 

99.85, 

entsprechend  der  Formd  Bi«C0"+E«0=3Bi«  OHCO«  +H«0, 
welche  erfordert  95.77  Wismutoxyd,  3.00  Kohlensäure  und 
1.23  Wasser. 

Im  Dfinnschliff  erwies  sich  der  Bismutit  mit  grangeiberFtobe 
durchsichtig  und  doppelbrechend,  er  ist  also  nicht  amorph,  wie 

Bbkithaupt  anzunehmen  geneigt  war. 

In  chemischer  Hinsicht  und  auch  im  Eigengewichte  stimmen 
mit  Bismutit  die  kleinen  concentrisch  krummschalig  struirten 
grauen  nnd  braunen  Warzen  überein,  welche  mit  bez.  unter 

*  RAimaunno  1876.  Mineralchemie  II.  S.  092. 
^  Gram  1879.  Americ.  Ch.  Journal  I. 

•  BamaBÄvn  1841.  Pooo.  Ann.  LUL  627. 
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Eulytin  neuerdings  anf  dem  Friedrich-Angnst-Spat  der  Grabe 
Wolfgang-Maassen  bd  Neastftdtel-Scbneeberg  TOigekommen  sind. 

6.  Pneherit 

Von  diesem  Minerale  kenne  icb  scbon  seit  einigen  Jabren 
eben  zweiten  Fundort;  es  ist  dies  die  Gmbe  »Anne  Hilfe*  zn 

Ullersreuth  bei  Hirschberg  im  reussischen  Vogtlande,  hier  ia 
kleinen  dünntafeligen  Krystallen  auf  ochrigem  Brauneisenerz  oder 
auf  braunem  Eisenkiesel  aufsitzend.  Begleiter  sind :  Wismutglanz, 
gedielten  Wismut  und  Hypochlorit.  Einen  dritten  Fundpunkt 
theilte  mir  in  diesen  Tagen  Hr.  Schichtmeister  Graff  in  Neu- 
städtel  mit,  die  Grube  „Sosaer  Glück*"  zu  Sosa  bei  Eibenstock; 
die  Unterlage  der  ^rystftUohen  bilden  auf  dieser  letzteren  Lager- 
stätte Wismutocher,  gediegen  Wismut  und  Qnarz.  Als  Begleiter 
erscbeint  anch  brannscbwarzer  Enlytin.  Übrigens  kommen  vom 
Pucberit  des  Fundortes  Nenstftdtel  nicht  blos  Krystalle  von 
tafeligem  Habitus  vor,  sondern  anch  biswdlen  solche  von  nad- 

ligem,  au  denen  t  =  ocP  (HO)  herrschend,  c  =  P2  (122)  und 
b  =  oP  (001)  untergeordnet  auftreten;  dieselben  sitzen  auf 
Asbolan  auf. 

7.  Kakoohlor  (Iiittiioiiliosit). 

Bei  der  duieh  Herrn  Iwata  aosgefOhrten  Analyse  des  Ka- 
koefalor  von  Bengersdorf  bei  Görlitz  (dies.  Jahrb.  1878.  S.  848) 
war  das  Wasser  aus  dem  Verlust  bestimmt  worden  und  es  sweifel- 
haft  geblieben,  ob  die  Kieselerde  mit  zur  Mischung  gehöre  oder 
nur  mechanisch  beigemengt  sei.  Es  wurde  desshalb  von  dem- 
selben Herrn  eine  zweite  Analyse  ausgeführt,  welche  ergab: 

50.95  Manganoxydul 
9.50  Sauerstoff 

4.3  t  Kobaltoxydul  (nickelhaltig) 
0.55  Kupferoxyd 
11.46  Thonerde  (eisoibaltig) 
0^1  Wismutoxyd 
0.73  Ealkerde  und  Baryterde 
1.25  Kali  und  Lithion 
3.88  Kieselsaure 
16.59  Wasser 

99.63. 

N.  J«]ir%«cli  I.  IQamlogit  tte.  188a  Bd.  II.  ^ 
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Da  die  abgeschiedene  Kieselerde  sich  nicht  in  Natrinmcarbonat- 
LQsnng  auflöste,  so  ist  wohl  dieselbe  als  beigemengt  anzusehen. 
Unter  dieeer  Yotanssetsmig  gelangt  man  anf  die  empirieehe 
Niherongifonnei: 

AI  Mn»  0^  +  4H2  0,  erfordernd : 

7,26  Aluminium 
43,85  Mangan 
29,76  Sauerstoff 
19,13  Wasser. 

8.  Lenoit. 

Der  Lendt  ans  dem  Albaner-Gebirge  Ist  bis  jetzt  nur  ein- 
mal, nnd  swar  schon  tot  sehr  langer  Zeit  (1797)  von  Klafboth 
bei  Gelegenheit  semer  bekannten  Leueitnntersadrangen  analysirt 

worden.  Auf  meine  Bitte  hat  Herr  Dr.  H.  Schulze,  Assistent 
am  hiesigen  chemischen  Laboratorium,  die  klaren,  gel  blich  weissen 
Krystalle  (Eigengewicht  2.479  bei  lO^'C.  nach  meiner  Wägung) 
aus  der  Lava  der  Colli  Cimini  neuerdings  chemisch  untersucht 
und  gefimden: 

Kieselsäure  M.91 
Thonerde  22.85 
Kali  21.48 
Natron  0.41 

"99L65r 

Die  Thonerde  enthielt  eine  Spur  Eisenoxyd.  Calcittm  und 
Xitiunm  waren  nicht  Torhanden. 

Mnthmassliefa  stammt  der  von  Herrn  K  Trbptow'  gonio- 
mebnseli  nntersnchte  und  als  dem  rhombisehen  Systeme  an- 
gehOrig  erlnnnte  Leodt-Krystall  Ton  derselben  Localit&t 


«  DieM*  Jahrbach  1880.  L  S.  148. 
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Notiz  über  Belemnites  ambignus  Morton  . 
aus  der  Kreide  Yon  Neyir-JeY^y. 

Ferd.  Aoemer. 


Morton  hat  in  seiner  nun  selten  gewordenen  werthvollen 
Schrift:  Synopsis  of  the  organic  remains  of  the  cretaceous  group  ' 
of  the  United  States,  l^hitadelphia  1834,  unter  der  ifienennung 
Bdemnites  (?)  cun^iguus  ein  Fossil/ aus  der  Kreide  von  New- 
Jersey  beschrieben  und  abgebildet  (p.  35,  tab.  I  fig.  4,  5).  Es 
nnd  1  bis  2  Zoll,  lange  und  3  bis  4  Millim.  dick»  stabl^riiiige 
EOrper  mit  sabqna4raj|8cbem  Querschnitt  und  radialiasftriger, 
derjenigen  der  Belemniten  ftbnlieber  innerer  Stroktor.  MoBVOll 
crUlrt  Hbrigens  aosdrficklich,  dass  ihm  die  Zugehörigkeit  dieser 
Körper  zn  der  Gattung  Belemnites  keineswegs  nnzweifelbafb  er- 
scheine. Spätere  Autoren  haben  zu  der  Kehntniss  dieser  Körper 
nichts  hinzugefügt.  Nur  W.  M.  Gabb  führt  in  seinem  Ver- 
zeichnisse der  Kreide -Mollusken  den  Namen  mit  dem  Zusätze 
auf^  dass  nach  Leidy*  diese  Körper  Fischflossenstacheln  seien. 

Ich  selbst  hatte  im  Jahre  1845  mehrere  Exemplare  der 
Art  in  der  das  oberste  Glied  iäer  senonen  Schichtenfolge  von 
New-Jenqr  bildenden  gelblich  i?eissen  Tuff -Kreide  am  Timber 
Creek  unweit  Philadelphia  gesammelt  und  dieselben  waren,  wenn 
sie  mir  seitdem  im  Lauft  der  Jahre  gelegentlich  unter  die  Btade 
kamen,  mir  immer  gleich  nthselbaft  ersehieneD.  Dass  sie  nieltai 


*  SjDopei«  of  the  Mollusca  of  tbe  creUceooa  formatioii,  PhiladelphiA  1861, 
p.  82,  ^BeUmmUa  (?)  ambigui»$  lÜAtimi  <li  a  »HA  ■pine^  lUle  Lnsr)«. 

8» 
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Memnitea  gehören  konuteo,  war  mir  nie  zweifelhaft  gewesen 
und  eben  so  wenig,  dass  sie  nicht  Flossen  stacheln  sein  könnten. 

Duroh  die  tob  Zutbl  in  sdnem  Handbache  der  PelAontologie 
S.  209  Fig.  117  gegebene  Abbildung  von  Oraphukuria  detirtürum 
ans  eocftnem  Knmnraliten-Ealke  Ten  Farafreh  in  der  libyschen 
WOste  ist  mir  endlich  das  Bäthsel  gelöst.  Schon  nach  der  Ab- 
bildung zn  seUiessen  gehört  das  amerikanische  Fossil  zu  derselben 
Pennatuliden-Gattung  Grraphularia  wie  das  Fossil  der  libyschen 
Wüste,  denn  äussere  Gestalt  und  innere  Struktur  sind  wesentlich 
übereinstimmend.  Durch  die  Vergleichung  mit  einem  Bruchstücke 
des  afrikanischen  Fossils,  welches  ich  Zittei/s  gütiger  Mittheilung 
verdanke,  erhielt  ich  darüber  vollständige  Gewissheit.  Beide 
Arten  sind  generisch  augenscheinlich  identisch  und  stehen  auch 
specifisch  sehr  nahe.  Der  amerikanischen  Art  fehlen  jedoch  die 
beiden  feinen  scharfen  LAngsfurchen,  welche  die  flache  schmalere 
Seite  der  stabt^rmigen  Axe  bei  der  afrikanischen  begremsn  nnd 
auch  die  ferne  Lftngsstreifüng  der  fibrigen  Oberflftche  ist  weniger 
deutlich  erkennbar.  Der  Querschnitt  ist  bei  beiden  Arten  von 
fast  ganz  gleicher  abgerundet  subtetragonaler  Gestalt.  Bei 
IV2  Millimeter  dicken  Bruchstücken  des  unteren  Endes  der  ameri- 
kanischen Art  ist  die  Vierseitigkeit  am  deutlichsten  ausgesprochen, 
während  nach  der  Zeichnung  von  Zittel  der  Querschnitt  des 
unteren  zugespitzten  Endes  bei  Gr.  desertonim  gerade  umgekehrt 
mehr  gerundet  erscheint.  Der  Querschnitt  beider  Arten  zeigt  die 
ganz  gleiche  radial  fuerige  Struktur.  Nur  auf  den  ersten  Blick 
ist  diese  derjenigen  von  Bdemnhes  ähnlich.  Bei  näherer  Be- 
trachtung erkennt  man,  dass  die  Fasern  viel  breiter  als  dick 
sind  und  dass  sie  sich  zu  deiyenigen  Ton  Bdemmtes  etwa  wie  die 
bekannten  ftserigeD  Aggregate  von  Desmüi  zn  denjenigen  von 
Mesotyp  verhalten.  Die  Substana  ist  bd  beiden  Arten  perlmutter- 
artig glänzender,  weisser  Kalkspath. 

Die  Gattung  Oraphularia  wurde  von  Milne  Edwards  und 
J.  Haime*^  für  die  feste  kalkige  Achse  eines  Pcnnatuliden  aus 

*  Brit  foM.  Conla.  Introd.  1850.  p.  LXXXIH.  Dio  kono  Gattongs» 
DiignoM  Itntst:  .Coctlhmi  s^Ufoim  ttraight,  very  long,  cjUndroid  towatda 
tbe  lowv  «steemity,  tobtottahednl  »t  tbe  Upper  pait  and  pnfntiiig  on 
«ne  iSde  s  biwid  ■htUow  fiirrow;  tnnfrene  aeetioii  ihowiiig  the  aMaoco 
ft  tidn  oottiog,  aad  »  nidiate  stnetoie  in  fhe  body  ef  the  eual*. 
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dem  eocftoen  London-Thone  erriehtot,  welche  J.  D.  Sowbbbt  nnd 
WiiBiBSLL*  Mher  unter  der  Benenniuig  P^nnatula  an^ffibrt 
Intten.  Ausser  dieser  Art  stellen  diefranzltoischen  Autoren  anch 
D*ABomiC*8  Viryylaria  incerta  ans  dem  Nnmmnltten-SiBlke  von 

Biarritz**  in  ihre  neue  Gattung.  Demnach  wurde  diese  Gattung 

jetzt  4  Arten  begreifen,  nämlich: 

1.  Graphularia  Wethcrelli  M.  Edwards  et  Haime  (Pennatula 
sp.  J.  D.  SowERBY  and  W£THEB£ll)  aus  dem  eocanen 
LoudoD-Thone ; 

2.  Qr.  hieerta  IL  Edw.  et  H.  (Virgularia  incerta  d*Abcbuc) 
aus  dem  Nnmmuliten-Ealke  von  Biarritz; 

3.  Gr.  duertanm  Zittel  ans  dem  Nummuliten- Kalke  Ton 
Farafreh  in  der  lybischen  Wfiste; 

4.  Gr.  ambiguu9  m.  (Bdmnnüea  (?)  andnguus  Mobton)  ans 
der  Senon-Erdde  von  Timber  Creek  in  New-Jersey. 

*  TnoMMt.  feoL  wo.  Londoo  18M,  2.  8er.  Yol.  Y.  pw  189  t  8.  f.  2. 
**  TofL  Uta.  de  la  8oc.  g6ol.  do  Fhoioe,  2hm»  Ste.  IIL  PL  9  flg.  14; 
Jl  Edwabm:  ffiftoin  nai  des  ConUiaiies  I.  p.  216. 
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Ein  Spermophilns-Skelet  ans  dem  Dilayinm  des 

Öalgenberges  bei  Jena. 

Von 

Dr.  Alfred  Neliriiig. 
ifitThf.ni.iy. 


Tor  e&Digeii  Wochen  ging  mir  doroh  die  Qftte  des  Herrn 
Geh.  HofrathB  Prot  Dr.  S.  E.  Schmed  in  Jena  dn  fossUes  Skelet 
xnr  Untersnchnng  zu,  mltibeB  ans  mehreren  Grflnden  ein  nSheree 
Interesse  yerdient,  und  zwar  1)  weil  der  Erhaltangsznstand  des 

Fossils  ein  solcher  ist,  wie  er  in  diluvialen  Ablagerungen  sehr 
selten  vorkommt,  und  2)  weil  es  sich  um  einen  S^jennophilus 
handelt,  also  um  eine  Säugethier-Gattung,  deren  Fossilreste  in 
Deutschland  noch  nicht  sehr  häufig  gefunden  sind,  welche  aber 
ffii  klimatische  Bückschlüsse  besonders  wichtig  erscheint. 

Als  ich  dasEoesü  erhielt,  bestand  dasselbe  ans  einem  Klumpen 
von  lössartiger  Masse,  aus  welchem  eine  zusammenhängende  Beihe 
von  Wirbeln,  einige  Extremit&ten-Enochen,  sowie  Etwas  Ton 
einem  Schftdel  herromgien.  Dorch  yonicht^  Mpariren  habe 
ich  die  umgebende  Masse  auf  ein  Ueinee  Stdck,  welches  als 
Basis  dient,  redodrt  nnd  aUe  wichtigeren  nnd  zur  Beetimmung 
der  Speeles  nothwendigen  Skelettheile  freigelegt.  Man  siebt  anf 
der  oberen  Fläche  des  Stückes  eine  Reihe  von  15  zusammen- 
hängenden Wirbeln,  welche  eine  schwach  gekrümmte  Schlangen- 
linie bildet;  die  Reihe  beginnt  mit  dem  letzten  (7.)  Halswirbel 
und  reicht  bis  zum  14.  Rückenwirbel.  Vergl.  Taf.  I,  Fig.  1. 
Auf  der  rechten  Seite  sieht  man  die  Bippen  in  der  natürlichen 
Beihenfolge  neben  einander  liegen,  anf  der  linken  sind  nur 
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Bruchstücke  derselben  erhalten.  Auf  der  rechten  Seite  bemerkt 
man  ferner  den  rechten  Oberarm  nebst  den  beiden  ÜLterarm- 
knochen  (Ulna  und  Kadius)  in  der  natürlichen  Lage  zu  einander. 
Taf.  I,  Fig.  1.  Unter  und  zum  Theil  links  neben  dem  hintern 
Theile  der  Wirbelsäule  liegen  das  Bedien,  der  Oberschenkel,  das 
Schienbein  nebst  dem  Wadenbeine  nnd  dem  Fersenbeine  der 
rediten  Seite,  «och  diese  im  natürlichen  Zasammenhange,  doch 
so,  dass  das  Becken  an  der  Wirbelsäule  eine  verkehrte  Lage 
emmmmi  Taf.  II,  Fig.  1.  Unter  dem  vorderen  Theile  der 
WfaMsftnle  11^  dar  Sehftdel  mit  den  beiden  ünterkiefiBm ;  der- 
selbe ist  offenbar  yoUstftndig  vorhanden  gewesen ,  hat  aber  bei 
Auffindung  und  Ausgrabung  des  Skelcts  fast  den  ganzen  gehirn- 
tragenden  Theil,  sowie  einige  exponirte  Theile  der  Unterkiefer 
eingebüsst.  Die  Unterkiefer  befinden  sich  ungeföhr  in  der  natür- 
lichen Lage  zu  den  Oberkiefern,  so  dass  die  Zahnreihen  fast 
genau  auf  einander  schliessen. 

Von  den  linksseitigen  Extremitäten  habe  ich  nichts  vor- 
gefunden; vielleicht  sind  auch  diese  erhalten  gewesen,  aber  von  dem 
Finder  fibera^ien.  Die  Sehwanswirbel  und  einen  Theil  der  ^ss- 
knochen  habe  ich  meist  lerstrent  zwischen  den  anderen  Skelet- 
theflen  vorgefonden. 

Jeden&lls  geboren  die  oben  aufgezählten  Skelettfaeile  einem 
nnd  demselben  Ittdividnnm  an;  darfiber  kann  kein  Zweübl 
bestehen.  Das  ganze  Thier  muss  an  der  Fundstätte  zur  Ab- 
lagerung gekommen  sein.  Dergleichen  ist  in  diluvialen  Ablage- 
rungen gewiss  häufig  geschehen:  aber  bei  der  lockeren  Beschaf- 
fenheit derselben  wird  es  selten  gelingen,  ein  zusammenhängendes 
und  fast  vollständiges  Skelet  zu  Tage  zu  fördern  und  zu  conser- 
viren,  wie  es  uns  hier  vorli^ 

Dass  wir  es  hier  mit  einem  Spermophilm  zu  thun  haben, 
ist  für  den  Kenner  beim  ersten  Blick  ersichtlich.  Das  Oebiss, 
die  Sdiftdelform,  die  Bildnng  des  Oberarms,  des  Beckens,  der 
Tibia  etc.  lassen  darüber  keinen  Zweifel  aufkommen  K  Es  handelt 


*  Unsere  Abbildungm,  welche  Herr  Stad.  Pilz,  Assistent  des  Herrn 
Prot  SoBHiD  in  Jena,  anzufertigen  die  Güte  hatte,  lassen  in  einigen  De- 
tails, zomal  in  der  Darstellung  des  Gebisses,  Einiges  an  Schärfe  zu  wün- 
schen übrig,  geben  aber  im  Übrigen  die  Totalansicht  des  Fossils  getreu 
wieder.  Sie  zeigen  dasselbe  etwa  um  ein  Drittel  vergrössert. 
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sich  alflo  nur  um  die  FeststeUaDg  der  Ari  Hierbei  kommt  mir 
das  reiche  Vergleichsmaterial  an  fossilen  Zieselresten, 

welches  ich  in  den  diluvialen,  lössartigen  Ablagerungen  der 
Gypsbrüche  von  Weste  regeln  gesammelt  habe,  sehr  wesent- 
lich zu  statten.  Nach  sorgfaltiger  Vergleichung  der  Zieselreste 
von  Westeregeln  ist  es  mir  unzweifelhaft,  dass  der  Spermophilus 
von  Jena  eben  derselben  Art  angehört,  also  dem  Sp.  aUaicua 
EvfiBSM.  =  Sp.  Evermanui  hum. 

Ich  verweise  hinsichtlich  der  Charaktere,  auf  Grand  deren 
ich  die  fossile  Zieselart  von  Westeregeln  mit  der  ebengenannten 
reoenten  Speeles  identifidrt  habe,  auf  meine  eingehende  Abhand- 
lung In  der  Zeitschr.  t  d.  ges.  Katnrwissensch.  1876,  Bd.  48, 
S.  191  iL  Einige  Charaktere  habe  ich  allerdings  bei  dem  Je- 
nenser  Ziesel  nicht  vergleidien  kdnnen,  da  ich  fQrehten  mnsste, 
Verletzungen  des  Fossils  herbeizufQhren.  So  t.  B.  weiss  ich  nicht, 
ob  der  erste  untere  B acke nzahn  (p  1)  dreiwurzelig  ist, 
wie  bei  denen  von  Westeregeln;  doch  vermuthe  ich  es,  weil  jener 
Zahn  bei  allen  bisher  gefundenen  diluvialen  Zieseln  im  dreiwurze- 
ligen Zustande  beobachtet  ist.  Ebenso  kann  ich  über  die  Wurzeln 
des  ersten  oberen  Backenzahns  (p2)  nichts  angeben'. 

In  den  Zahnkronen  habe  ich  keinen  Unterschied  gegenüber 
den  Zieseln  von  Westeregeln  herausfinden  können.  Ihre  geringe 
Abnntieang  deutet  auf  ein  mftssiges  Lebensalter  des  Jenenser 
Exemplars.  Hiermit  stimmt  auch  die  mSssige  Anftreibung  der 
Superdliarrinder  fiber  den  Augenhöhlen,  welche,  wie  ich  am  a.  0. 
gezdgt  m  haben  glaube^  wesentlich  dne  Altenidifferenz  darstellt. 

Auch  in  den  Grossen  Verhältnissen  aeigen  sich  konc 
Unterschiede,  welche  als  specifische  bezeichnet  werden  könnten. 
Dieses  wird  am  besten  aus  der  nachfolgenden  Tabelle  ersichtlich 
sein,  in  welcher  ich  die  wichtigsten  Dimensionen  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  fossilen  S2)en)iophili(s-}\esiQ,  soweit  dieselben 
mir  zugänglich  gewesen  sind,  zusammengestellt  habe.  Von  recenten 
Zieselarten  habe  ich  keine  Maassangaben  ausser  denen  eines 

'  Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  an  dem  fossilen  ZieselschÄdel  von 
Jena  dieser  kleine  Stiftzahn  senkrechter  steht  als  bei  Si)enn. 
citülus,  und  dass  seine  Krone  viel  weniger  reducirt  erscheint,  als  bei 
dieser  Art,  Unterschiede,  welche  ich  a.  a.  0.  p.  214  fi'.  und  im  Arch.  f. 
Anthrop.  Bd.  X,  S.  S81  genauer  besprochen  habe. 
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ausgewachsenen  Spennoph.  citillus  (aus  Oberschlesien)  hinzuge- 
fügt; ich  bitte  diejenigen  Leser,  welche  sich  näher  dafür  interes- 
siren,  meine  diesbezüglichen  Angaben  in  der  Zeitschr.  f.  d.  ges. 
Naturw.  a.  a.  0.  und  im  Awhi?  f.  Anthrop.  Bd.  X,  S.  382, 
nachzusehen.  Ich  bemerke  noch,  daBS  in  der  nachfolgendeD 
Tabelle  einige  Maassangaben  flber  Sp.  supereäiasus  Ton  Eppels- 
heim ond  S^.  aUaietu  von  Westeregeln  etwas  von  den  a.  a.  0. 
gegebenen  Maassen  abweichen;  dies  hat  einerseits  seinen  Grund 
darin,  dass  ich  selbst  im  verflossenen  Sommer  die  in  Darmstadt 
aufbewahrten  Reste  von  Sp.  superciliosus  nachgemessen  habe, 
wobei  wohl  durch  eine  etwas  andere  Handhabung  des  Maassstabes 
kleine  Abweichungen  sich  lierausgestellt  haben,  andererseits  beruht 
es  auf  neuerlichen  Funden  bei  Westeregeln. 


Einige  HaasMUigabeD  aber 
■ebeattehende  Spermogikih»' 
Arten  in  HilUmeteni 


Sp.  altai- 
cus  ioss. 

Jena 


Sp.  altai- 
CJ/.s'  foss. 
Wester- 
egeln 


Sp. fiuper-  Sp.cittlluB 

cj/jo.sj/.sKp  rec. 

Eppels-  Ober- 
i    heim    1  schlesieu 


1.  Vom  Ilioterrande  d.  oberen 
Nagezahnalveole  bis  hinter 
den  letzten  Backenzahn  .  . '      26  * 

2.  Länge  der  ob.  Backenzahn- 1 

reihe   12,6 

8.  Linge  des  Unterkiefers  vom 
Hnitemuide  d.  Xagezahnal-  j 
Teole  bis  som  HiDterrande, 
des  Condylus  !  84 

i.  Ton  dcmselb.  Anfangtpmikte '  : 
b»  hinter  den  letsteaBacken- 1 
zahn  I  20 

ö.  Länge  der  unteren  Backen- j 
zahnreihe  

C.  Länge  des  Iliimerus 

«.  » 

10.  . 


25 
12 


24,5 
12-12,8 


I 


.  .  11,5 
.  .  . '  ca.S3,5*  j 

der  Ulna  i  85* 

des  Radins  |  28* 

des  Beckens   41 

des  Femnr  !  C8.40* 


n. 


der  Tibia 


42 


84 


20 

11,3 

83 

85* 

28,3* 

48 

40 

44 


88 


19,6 

11,5 
84 

37,5* 
30,5* 
43 

42,5« 
42,5» 


20.5 


9,5 


28 


16 

8,5 
29 
30* 
23,5* 
34,6 
35,3 
88,8 


"  Eiwns  Teideckt,  deher  eine  gern  geneae  Messong  nicht  ensf Qhrber. 

^  Ohne  untere  Epiphyse. 
>  Ohne  obere  EpiiÄiyse. 
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Aus  obiger  Tabelle  ergiebt  sich,  dass  der  Jenenser  Ziesel 
in  allen  wichtigen  Dimensionen  mit  den  ausgewachsenen 
Exemplaren  der  diluTialen  Ziesel  von  Westeregeln 
fibereinstimmt,  dass  auch  die  Differenzeii  gegenüber  den 
Bppelsheimer  Zieselresten  unwesentlich  sind. 

Dsg^n  ist  die  Abweichung  Ton  8p,  cUühta  eine  gans  be- 
deutende, was  in  der  Tabelle  nicht  so  stark  hervertritt,  als  beim 
Nebendnanderhalten  der  betr.  Skelettbelle;  die  Knochen  des  Sp. 
dtillus  sind  nicht  nur  kürzer ,  als  die  der  fossilen  Art,  sondern 
verhältnissmussifr  viel  schlanker,  was  besonders  an  dem  Hiiraenis 
und  der  Tibia  autVällig  zu  sehen  ist.  Wenn  man  genau  zusieht, 
kann  man  sogar  gewisse  Formverschiedenheiten  beobachten;  so 
z.  B.  überragt  der  grosse  Trochanter  des  Femur  bei  Sp.  citiUus 
(wenigstens  an  dem  Skelet  meiner  Sammlung,  welches  femin.  gener. 
ist)  den  Gelenkkopf  und  steht  weit  ab  von  diesem,  während  bei 
den  beiden  ausgewachsenen,  zusammengehörigen  Oberschenkeln  des 
fi^.  aUmeus  Ton  Westeregeln,  welche  ich  besitze,  der  bO<diste 
Punkt  des  grossen  Trochanter  in  gleicher  Hohe  mit  dem  höchsten 
Punkte  des  Gelenkkopfes  liegt  und  trotz  grösserer  Dimensionen 
des  Knochens  nicht  so  weit  von  diesem  entfernt  ist,  als  bei  der 
erstgenannten  Art.  Doch  will  ich  dieses  vorläufig  nicht  als 
constauten  Artnnterschied  betrachten,  es  kann  ein  Geschlechts- 
unterschied sein. 

Vergleichen  wir  noch  an  de  r  e  F  o  s  s  i  1  r  e  s  t  e  von  Z  i  n  s  e  1  n , 
welche  in  diluvialen  Ablagerungen  zum  Vorschein  gekommen  sind, 
so  ergiebt  sich  folgendes  Resultat:  Die  meisten  diluvialen 
Zieselresie  gehören  derselben  mittelgrossen  Art  an,  welche  ich 
mit  dem  recenten  aUaicus  Etersic  identificirt  habe.  Dahin 
gehört  der  Unterkiefer  aus  dem  Diluvium  des  Seweckenberges 
bei  Quedlinburg,  welchen  Gibbkl  auf  Sdurua  priacua*, 
Hensel  später  richtiger  Spermaphilua  pHseus  bestimmt  hat'. 
Dahin  gehört  femer  der  Unterkiefer,  welchen  Liebe  vor  einigen 
Jahren  in  der  Höhle  von  Pfaffen  berg  bei  Gera  gefunden 
und  mir  zur  Bestimmung  zugeschickt  hat^. 


6  GiKnn.,  Fauna  d.  Vorwelt,  I,  1.  Abth^  S.  82. 

'  Hessel,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Gesellsch.  VIII,  S.  670  ff.,  Jahrg.  1866. 

*  NsBRixa,  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.  1870,  Bd.  4S,  &  207. 
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Dahin  gehören  ferner  die  zahlreichen  Zieselreste,  welche  Herr 
Prof.  SANDBiReER  im  Thallöss  des  Heigeisbach -ThaU  bei 
Wfiribarg  geAudeii.  Dieeelben  waren  von  ihm  lonSehBt 
meisteDS  anf  Sdunis  wlganB  bestimmt  worden  ^  sie  rAhren  aber, 
wie  meine  genaue  ünterenefaimg  derselben  ergeben  hat,  von  emer 
nüttelgroeBen  Spermophäui'Axi  her,  welche  mit  derjenigen  von 
Westeregeln  identisch  ist  ^.  Der  ontere  Primolar  ist  dndwar- 
selig,  die  GrOssenverhaltnisse  der  Unterkiefer  stimmen  sehr  gut, 
die  Länge  einer  Tibia  ohne  obere  Epiphyse  beträgt  43,3  mm. 
Bei  Würzburg  scheinen  die  Ziesel  einst  recht  häufig  gewesen  zu 
sein ;  denn  bei  einer  Excursion,  welche  Herr  Prof.  Sandbekger  im 
verflossenen  Sommer  mit  mir  nach  der  Fundstätte  zu  unternehmen 
die  Güte  hatte,  fand  ich  nach  kurzem  Suchen  zwei  lädirte  Unter- 
kiefer. Der  Erhaltungszustand  der  betr.  Würzburger  Fossilreste 
ist  durchweg  nicht  so  gfinstig,  wie  der  bei  den  Zieselreeten  Ton 
Westeregdn. 

Hindditlich  einiger  Zieselreste,  welche  ich  in  denlOss- 
artigen  Ablagonngen  des  Gypsbmohs  Ton  Thiede  bei  Wol- 
fenbfittel  in  Fnss  Tiefe  geftmden  habe^S  ist  es  mir 

wahrscheinlich,  dass  sie  eben  derselben  oder  einer  sehr  nahe 

stehenden  Art  angehören.  Es  sind  folgende  Skelettheile:  ein 
wohlerhaltener,  ausgewachsener  Humerus  von  36  mm  Länge,  ein 
lädirter  Humerus,  ein  Radius,  Beckenfragmente,  eine  lädirte  Tibia, 
mehrere  Wirbel,  die  letztgenannten  Skelettheile  meistens  von 
jugendlichen  Exemplaren.  Die  Länge  des  Humerus  geht  aller- 
dings Aber  diejenige  der  in  unserer  Tabelle  berücksichtigten  Ziesel 
etwas  hinaas,  aber  doch  nicht  so  viel,  dass  sie  nicht  durch  das 
hohe  Iiebensalter  des  betr.  Individamns  eridftrt  werden  konnte. 
Üm  allerdings  die  spedfiscbe  Obereinstimmnng  der  Ziesel  von 
Thiede  mit  ifijp.  aUaicu$  sicher  nachzuweisen,  bedarf  es  noch 
weiterer  Foesilieste,  besonders  etwaiger  Schlddreste. 

Ausser  dem  8p.  äkttieus  seheinett  ehemals  in  Deutschland 
noch  andere  Zieselarten  existirt  zu  haben,  und  zwar  einer* 
seits  eine  kleinere  Art  von  der  Grösse  des  heutigen  S}>,  guUaius, 

*      •  Biel.  Jahrboeh  1877,  8.  67—60. 

»  Zeitsdlr.  £  d.  ges.  Nalonr.  1879,  8. 118.  Vergl.  8AaMiiiOBB, 
aidand,  1879,  Kr.  29. 

«  IHei.  Jahrbuch  1878»  S.  846. 
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andererseits  eine  grössere  von  den  Dimensionen  des  heutigen  -S/>. 
fulius.  Erstere  glaube  ich  neben  Sp.  altaicus  bei  We s  tere  ge  1  n 
in  einigen  wenigen  Resten  erkannt  zu  haljeii ;  ich  besitze  davon 
jetzt,  abgesehen  von  einigen  juvenilen  Kesten,  einen  ausgewach- 
senen Oberschenkel  nebst  Tibia^  32,3,  resp.  31,5  mm  lang.  Auch 
einige  lose  Spermopkäus'TiihnchQn  aus  dem  Diluvium  von  Nuss- 
dorf  bei  Wien,  welehe  ioh  kflrzlidi besprodien  habe^,  scheinen 
ta  8p.  gvtkühu  so  gdiOren. 

Dagegen  reebne  icb  die  Zieselreste  Ton  Bad  Weilbacb, 
welebe  Herr  Dr.  0.  Boettqkr  m  Frankfurt  besitzt  und  im 
14  Jahresbericht  des  naturw.  Ver.  in  Offenbach  beschrieben  bat, 
auf  Grund  eigener  Untersuchung  zu  Sp.  fuhus  oder  einer  nahe- 
stehenden grossen  Zieselart  Die  ausgewachsene  Tibia  dieser 
Art  hat  eine  Länge  von  ca.  52  mm.  —  Zu  dieser  Art  gehören 
vielleicht  auch  einige  Zieselreste  aus  einer  Höhle  des  Asbach- 
Thals  in  Oberfranken,  welche  ich  im  verflossenen  Sommer  da- 
selbst gesammelt  habe.  Es  sind  zwei  Tibien,  von  denen  die  eme 
bis  auf  das  Fehlen  der  oberen  Epipbyse  Yollständig  erhalten  ist; 
sie  hat  eine  L&nge  von  47,4  mm,  würde  aber  Termuthlieh  im 
völlig  aoggewaohflenen  Zustande  und  mit  oberer  Epipbyse  versehen 
eme  LSage  von  ca.  52  mm  erreicht  haben.  Dazu  kommt  noeh 
eine  im  unteren  Theile  yerletxte  ülna  von  entsprechenden  Di- 
mensionen. 

Diejenigen  Zieselreste,  welche  einst  von  Kauf  bei  Eppels- 
heim gefunden  und  unter  dem  Namen  Sp.  sirperciliosus  beschrie- 
ben sind**,  gehören  nach  meinem  Urtheil  zu  Sp.  altaicus  oder 
doch  zu  einer  sehr  ähnlichen,  noch  jetzt  lebenden  Zieselart.  Sie 
entstammen  nicht  dem  Dinotheriensande,  wie  man  vielfach  ange- 
nommen bat,  sondern  den  diluvialen  Ablagerungen,  welche  tlieils 
Aber  jenem  Sande  liegen,  theils  nesterartig  in  denselben  hinmi- 
terreicben. 

Die  ZieseLreete  von  Steeten  a.  d.  Lahn,  wdche  Hebm. 
V.  Meter  erwähnt sollen  einerseits  mit  den  Zieseln  von  Eppels- 
heim,  andererseita  mit  denen  von  8p,  cUUlus  übereinstimmen. 

"  Jahrbuch  der  k.  k.  geoL  Beichaanstalt  in  Wien,  1879,  S.  477  f. 
"  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.  187«,  Bd.  48,  S.  217. 

KArp.  Dcscr.  d.  oss.  foss.  d.  mammil  V,  1839,  S.  112. 
^»  I^ies.  Jahrbuch  1846,  S.  528. 
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Dieses  geht  aber  nicht  wohl  ao,  da  wesentliche  Differenzen  zwi- 
schen diesen  beiden  Ziesehurten  ezistiren.  leh  Temrathe,  dass  sie 
fiietisdi  mit  den  Eppelsheimer  Ziesehi  übereinstimmen;  eine  selb- 
stiadige  Untersachang  der  betr.  Beste  habe  ich  leider  nicht  Tor- 
nehmen  kfonen,  da  Ich  dieselben  weder  in  der  Wiesbadener 
Sammlung,  noch  in  dem  Senkenberg*schen  Mnseum  unter  den 
Steetener  Sachen  vorgefunden  habe.  Vielleicht  haben  sie  ehemals 
der  V.  KiJPSTEiN'schen  Sammlung  angehört  und  sind  mit  dieser 
über  das  Meer  nach  Calcutta  gewandert.  Vielleicht  liegen  sie  in 
der  Göttinger  Paläontologischen  Sammlung;  denn,  wie  mir  Herr 
Prof.  T.  Klipstkin  im  vergangenen  Sommer  mitgetheilt  hat,  sind 
Ton  ihm  zahlreiche  Doubletten  von  Wirbelthierresten  an  die 
WiRB*8die  Sammlung  abgegeben  nnd  mit  dieser  nach  Güttingen 
gelangt 

Die  fossilen  Ziesel  von  Montmoreney  vnd  von  einigen 
anderen  Fundorten  Frankreichs  sollen  ebersMte  mit  Sj).  supw- 
dKoem  Eaot,  anderersrits  (nach  Labtet)  mit  Sp.  Richardsmü 

fibereinstimmen.  Dieses  scheint  mir  nicht  gut  möglich;  denn 
letztere  Art  ist  wesentlich  kleiner,  als  jene,  weicht  auch  in 
sonstigen  Kriterien  ab.  Ich  hatte  in  diesen  Tagen  Gelegenheit, 
ein  Skelet  des  Sp.  Eichardsonii  von  Herrn  Alphonse  Forrer, 
welcher  sich  vorübergehend  in  Braunschweig  aufhielt,  anzukaufen; 
dasselbe  stammt  von  einem  mässig  alten,  mftnnlichen  Exemplare 
and  ist  am  Upper  Klamath  Lake  in  Oregon  am  18.  Juni  1378 
eriieatet  Die  Dimensionen  sind  kaum  so  gross  wie  die  eines 
Sp»  eUäitis  ans  ObencUeslen^',  auch  in  der  Form  zeigen  sieh 
manche  bemerkenswerthe  Difeensen.  —  Hiemach  mochte  ich 
glauben,  dass  die  fhinsOsisdien  Ziesel  wohl  auch  zu  Sp.  äUaieus 
oder  einer  anderen  nahestehenden  Zieselart  Osteuropas  oder  West- 
sibiriens gehören,  wie  das  ja  a  priori  wahrscheinlich  ist. 

Über  die  Belgischen  Zieselreste  ist  mir  nichts  Näheres 
bekannt  geworden.  Auf  eine  direkte  Anfrage  an  Herrn  Dupont 

"  Vergl.  Gervais,  ZooI.  et  Pal.  gend^rales,  p.  104. 

"  Nach  den  Maassangaben,  welche  in  der  Monographie  der  nordame- 
rikanischen  Nager  von  Allen  und  Co.nes  (Geol.  Sarv.  of  Territories,  XI, 
1877)  mitgetheilt  sind,  erreichen  ausgewachsene  Exemplare  des  Sp. 
BiAardiomi  allerdings  wwgBlligli  gröaiere  DiaMBiioiMD  alt  das  to» 
Fotm  flritgiitfadite  Bzenplar. 
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in  Brdssel  habe  idi  die  Antwort  erhAlten,  dam  in  den  HOblen 

Belgiens  Spermophümi-'BeBU  yorgekommen  seien,  eine  genauere 

Beschreibung  aber  noch  bevorstehe. 

Die  in  England  vorgekommenen  Beste  werden  auf  Sp, 
eryihrogenoides  Falcon.  zurückgeführt,  d.  h.  auf  eine  dem  west- 
sibiiischen  Sp.  erythrofjenys  sehr  nahestehende  Art.  Nach  den 
Maassangabea  und  sonstigen  Charakteren,  welche  Boyd  Dawkims 
mir  kündicb  in  einem  Briefe  mitgetheilt  hat  ^^  ist  Sp.  erythro» 
genaides  von  meinem  8p,  aUaicus  feee»  (von  Weeteiegeln)  kanm 
zn  nnteracheiden« 

Endlich  ist  noch  ein  8permcpkilu$'VvlMätiti -m  enHhnol, 
weldier  in  Dänemark,  von  Jap.  STBtusntüP  gefimden  ist^^••tUMr• 
dessen  Speeies-Chaiakter  .aber  rthere  MitlMluDgen  imr'  nMh' 
nicht  zugegangen  sind. 

Aus  obiger  Zusammenstellnng  der  bisher  mir  bekannt  ge- 
wordenen diluvialen  Zieselreste  ergiebt  sich,  dass  die  Ziesel  in 
Europa  ehemals  weit  nach  Westen  verbreitet  waren.  • 
Heutzutage  erreichen  sie  in  Schlesien ,  Mähren ,  dem  östlichen 
Böhmen  und  Nieder-Osterreich  ihre  Westgrenxe,  und  zwar  ist  der 
8^',  citiUus  diejenige  Art,  welche  am  ireitesten  nach  Mitteleuropa 
▼orgesohoboi  ist  Msrkwürdigerweise  ist  gerade  diese  Art  bisher 
fbssil  üiciit  giäftinden  worden.  IHe  Zieeelarten  der  BUnTialieit 
haben  sidL  «eiteir  naeh  dem  Osten  znrttckgiaogen,  tnm  Theü  bis 
hintdr  die  Wolga.  Ob  der  t^fälMs  wahrend  der  Dilnvialteit 
überhaupt  sehen  ezistirt  hatP  £s  spricht  Mandies  daflb*,  dass  er 
eine  erst  seit  jener  Periode  entstandene  oder  entwickelte  Art 
darstellt,  welche  sich  dem  jetzigen  mitteleuropäischen  Klima  am 
meisten  angepasst  hat. 

Die  Ziesel  gehören  entschieden  zu  den  Steppennagern; 
sämmtliche  Arten  der  Gattung  Spennophilus  leben  in  offenen, 
steppenartigen  oder  doch  wenigstens  mit  Ängern  und  Brachfeldern 
versehenen  Gegenden  Osteuropas,  Nordasiens  und  Nordamerikas. 
Niemals  findet  man  die  Ziesel  im  geschlossenen  Walde  angesiedelt; 
die  meisten  Arten  Terhmgen  sn  ihrem  Gedeihen  den  Anftnthalt 

"  Herr  Prof.  Botd  Dawkins  war  so  freundlichf  mir  einen  Auszag  aus 
der  Originalarbeit  Falconkr's  (Dr.  Falcoser's  Paleontograpb.  Memoiri. ' 
edit.  Dr.  Mürchison,  1868,  Vol.  II,  p.  452  f.)  zu  übersenden. 
Nkbrino,  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsaast.  1879,  S.  484. 
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in  der  echten  Steppe,  manche  leben  sogar  in  der  Wüste.  Jeden- 
fiüte  ist  ihnen  ein  trockenee  Klima  zu  dauerndem  Wohlbefinden 
nethwendig;  ein  feuchtes,  ooeanisches  Klima,  wie  .es  jetit  in 
Westomopa  herrscht,  ist  ihnen  mwider. 

Dass  aieh  die  Ziesel  ans  West^  und  Mittel-Emr^pa.  sorfiok- 
gezogen  haben,  hat  sieher  seinen  Qrund  nicht  in  einer  Verfelgang 
Ton  Seiten  des  Menschen,  sondern  in  einer  wesentlichen 
Änderung  des  Klimas  und  der  damit  zusammen- 
hängenden Vegetations  Verhältnisse.  Angeblich  soll 
der  S^.  citillus  im  Mittelalter  noch  bei  Regensburg  gelebt  haben 
und  seitdem  erst  nach  Osten  zurückgewichen  sein;  diese  Ansicht 
beruht  aber,  wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube,  auf  einer  missver- 
sUndlichen  Auffassung  einiger  Stelien  bei  Albertus  Magnus^*. 

Alle  bisher  gemachten  Fossilfunde  sprechen  dafür,  dass  die 
Ziesel  in  der  unmittelbar  auf  die  Eiszeit  folgenden  Periode,  viel- 
Ideht  auch  schon  im  letiten  Abschnitte  der  Eisaeit,  die  ^j^enen 
and  hfigeligen  Gegenden  BCtteleoropas  zahlreich  bewohnt  haben 
ind  bis  nach  Frankreidi,  BelgijBD,,  England  nnd  Dinemark  hliflin 
Terbreitet  gewesen  sind.  Auch  der  Fund  Yon  Jena  spricht  fOr 
diese  Annahme.  Da  ich  die  Fundstelle  aus  eigener  Anschau- 
ung nicht  kenne,  so  theile  ich  darüber  diejenigen  Bemerkungen 
mit,  welche  Herr  Geh.  Hofrath  Schmid  so  freundlich  war,  mir 
rugrehen  zu  lassen.  Dieselben  lauten  ungefähr  folgendermassen : 
»Der  Fundort  liegt  nahe  bei  Jena,  am  östlichen  Fusse  des  Gal- 
genberges.  Die  betr.  Ablagerungen  bilden  ein  sehr  charakteristi- 
sches Glied  des  Diluviums  der  mittleren  Saale,  aus  dem  wir  eine 
grosse  Zahl  ifon  Knochen,  die  an  Elephas  primigmius  und  anti- 
fm»,  Bhmpetrot  tkhoiMim  nnd  Merki  (?),  Bo8,  primiginiuB 
JuA  priseut,  Eqmu  fossSis  n.  s*  w.  gehören,  erhalten  haben^ 
Alf  meinen  kartographisehen  Aofhahmen  nnd  anf  Blatt  Jena.tind 
disselbea  als  d2  beseichnat  Es  ist  ein  Lehm,  welcher  s^n 
aa  dsB  Abbingen  h<^her  als  150'  auMrts  rmdit.  Seine  oberen 
Theile  sind  nicht  geschichtet,  sondern  vertikal-pris- 
matisch, also  lössartig,  zerklüftet.  Nach  unten  stellt  sich  mit 
«Der  Sand-  und  Geschiebeführung  allm&hlich  Schichtung  ein. 


"  BLum,  Sangeth.  Deatschl.,  S.  277. 
II  irmna^  ,ZooL  GaneaS  1878,  8.  205. 
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Seine  untere  Grenze  ist  nicht  scharf,  sondern  auf  ein  paar  Zolle 
bis  Fiisse  unsicher  in  Folge  stetiger  Oberhandnahme  von  Sand 
und  QeröUe. 

»Fast  flberall  ist  Gescliiebesand  das  Liegende  des 
Lehms.  Dieser  sieht  sich  in  geringer  Tiefe  unter  dem  Wiesen- 
lehm und  Saalgesohiebe  hin,  hat  auch  bei  der  in  neuerer  Zeit 
reichlichen  Ausbeutung  für  die  Eisenbahnen  viele  Knochenreste 

ergeben.  Die  meisten  Geschiebe  entsprechen  den  Porphyren  und 
Diabasen  des  mittleren  und  östlichen  Thüringerwaldes,  aber  auch 
nordische  Granite  und  Feuersteine  tinden  sich  vor.  Wo  der  Ge- 
.schiebesand  nach  unzweifelhafter  Abschwemmung  des  Lehms  an 
die  Oberfläche  tritt,  habe  icli  ihn  mit  d  1  bezeichnet. 

.Der  Mensch enschädel  edelster  Form ^^  dessen  Sie  sich 
▼on  Ihrem  letzten  Besuche  her  erinnern  werden,  entstammt  der- 
selben Fandstätte.** 

Diesen  Bemerlrangen  füge  ich  noch  Folgendes  hinzu:  Das 
Material,  in  welchem  das  8perm€phUuS'-Sk»lei  eingebettet  lag, 
ist  eine  gelbbraune,  sehr  pordse,  kalkhaltige,  ziemlich  l^Ornige 
Masse,  welche  ich  entschieden  als  lOssartig  beliehnen  mnss. 
Sie  enthält  ausser  Wirbelthier-Resten  auch  C o  n  c  h  y  1  i  e  n ,  und 
zwar  solche,  welche  im  echten  Löss  vorzukommen  pflegen.  Auf 
meinen  Wunsch  hat  Herr  Prof  Scitmid  solche  Conchylien  für  mich 
durch  Herrn  Stud.  Zimmermann  sammeln  lassen;  dieselben  gehören 
vier  verschiedenen  Arten  an,  nämlich:  1.  IleUx  striata  var. 
Nilsaoniana  Beck,  2.  Succinea  oblanga  Drap.,  3.  Fupa  muscomm 
Jjofst  und  4.  Limnaea  palustris  Müller.  Mein  Freund  Liebr 
in  Gera  hat  von  derselben  Fundstelle  noch  einige  andere  Gonchj- 
lien  erhalten,  unter  denen  besonders  die  ausgestorbene  Pupa 
parcedentata  bemerkenswerth  ist 

Diese  GonchyUen  flihren  zu  demselben  Schluss,  wie  die 
Wirbelthier-Reste  und  die  Ablageruugs-Verhftltnisse,  nftmlicb  dass 
wir  es  hier  mit  einer  jungdiluvialen ,  dem  Löss  äquivalenten 
Bildung  zu  thun  haben,  einer  Bildung,  welche  auch  mit  den  Ab- 
lagerungen der  oben  mehrfach  erwähnten  Gypsbrüche  von  Wester- 
egeln und  von  Thiede  hinsichtlich  des  geologischen  Alters  auf 
eine  Stufe  zu  stellen  ist.  Auch  in  den  letztgenannten  Ablage- 


"  ScHMiB^  ZehMbr.  d.  d.  geol.  Oet.  1866,  8.  868. 
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Hingen  finden  sich  ausser  zahlreichen  Wirbelthierresten  (dies.  Jahrb. 

1878,  S.  845  f.)  nicht  selten  Conchylien,  und  zwar  von  solchen 

Arten,  welche  als  charakteristisch  für  den  Löss  betrachtet  werden. 

Ober  die  Entstehui^  jener  Ablagerungen  habe  ich  mich  schon 
mehrfach  dahin  ansgesprochen  dass  die  unteren  Partieen,  welche 
mmatens  eine  dentlidie  Schichtong  zeigen,  onzweifiAlhaft  durch 
Hochmsserflathen  entstanden  sind,  dass  dagegen  die  oberen 
Partieen,  welche  keineSchichtimg  zeigen,  als  snbafirischeBfldungen 
im  ^CBTBwmfadm  Sinne  anzusehen  sein  dürften.  Ebenso  schemt 
es  mir,  soweit  Ich,  ohne  eigene  Anschauung  des  Fundortes,  nach 
den  Mittheilungen  des  Herrn  Prof.  Schmid  mir  ein  Urtheil  habe 
bilden  können,  mit  den  lössartigen  Ablagerungen  am  Galgenberge 
bei  Jena  zu  stehen. 

"  Vergl.  „Globus",  Lössablageningen  in  Norddeatschland,  1880,  Nr.  1, 
Verb.  d.  k.  k.  geoL  Beichsanst  1878,  Nr.  12. 
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Zar  Keuntniss  fossiler  Kalkalgen  (Siplioueeii). 
Giutar  Steiiiiiiaiui  in  Straasburg  i.  E. 

Tafel  V. 


I.  Die  Oattang  Triploporella  n.  g. 

Ein  Beispiel  f&r  die  ausserordeDtliche  Langsamkeit,  mit 
welcher  oft  die  Errongenscbaften  einer  Wissenschaft  auf  die  Fort- 
schritte einer  nahe  yerwandten  einwirken,  bietet  uns  die  Geschichte 
der  sog.  Dactyloporiden,  Fossilien,  welche  das  Interesse  des 
Geologen  nnd  Paläontologen  neuerdings  in  hohem  Grade  anf  sich 
gezogen  haben. 

Die  Botaniker  wissen  schon  seit  etwa  40  Jahren*,  dass  die 
bereits  den  Autoren  des  vorigen  Jahrhunderts  *  unter  dem  Kamen 
CoralUna  Rosarium  (Cymopolia)  bekannten  Meeresorganismen 
echte  chlorophyllhaltige  Algen  und  keine  Thiere  sind. 

Ganz  nahe  Verwandte  dieser  kalkabsondemden  Siphoneae 
verticillatae,  wie  man  jetst  diese  Algengmppe  bezeichnet,  sind 
in  manchen  Schiditen  ansserordentlich  hänfig  und  waren  deshalb 
schon  den  filteren  Paläontologen  aufgefiülen.  Fonnen  wie  OwHütB, 


*  Blaimtillb,  tfaanel  d*aethiolo8l«.  Ptoum/Beweu,  dan  die  KalU* 
poien  Pflaaien  lind.  Wiiaiuini's  Aiehiv  1887.  KCisaio,  Über  die  Poljpfers 

celcif^res.   Leipzig  1841.   Dkcamkb,  Memoire  5mr  les  CoralÜDes.  Paris  1842. 

'  Ellis,  An  Essay  towards  a  natural  history  of  the  Corallines  etc. 
London  1755.  (Deutach,  Nürnberg  1767.)  Sujg  and  ^immvem.  Natural 
Historjr  of  Zoophjrtes  1786,  t.  21,  f.  H. 
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Dadylopara  XL  8.  w.  hatte  Lamabck  bereits  in  H&nden.  Man 
hitte  wohl  erwarten  können,  dass  die  VervollkommDung  der 
Untersnchungsmethoden  ein  tieferes  Eindringen  in  das  eigentliche 
Wesen  der  fossilen  Polypiers  calciferes,  wie  Lamolroux  ^  die  Kalk- 
algen nannte,  zur  Folge  gehabt  hätte.  Allein  das  geschah  nur 
8ehr  langsam.  Wohl  lieferte  Un<jer  ♦  schon  1858  für  die  NuUi- 
poren  dea  Leitbakalkes  den  Nachweis  der  Identität  mit  den  lebenden 
Lithotfaamnien.  Aber  die  fossilen  Siphoneen  worden  sowohl  von 
Cabfuitbb*,  dem  doch  recente  Vertreter  zugänglich  waren,  als 
▼00  QüMBiL*,  dem  wir  die  genansre  Kenntniss  der  triadischen 
Formen  Terdankeo,  nach  D*0BBieinr*8  Vorgange  bei  den  Fora- 
minifaren  gelassen.  In  dieser  ThierUasse  behielten  sie  bis  1877 
eine  mehr  geduldete  als  anerkannte  Stellung. 

Wie  überraschend  dann  die  kurze  Mittheilung  Munier- 
Chalmas  '  über  die  zweifellose  Pflanzennatur  der  als  Dacfi/hpora^ 
Ovulites,  l'teria,  Polijtripe  bekannten  Fossilien  und  ihrer  älteren 
Verwandten  wirkte,  ersieht  man  aus  den  Anzeigen  und  Besprechungen 
in  den  Terschiedensten  Zeitschriften^.  Die  Verzögerung,  welche 
die  ausführliche  Publication  über  die  fossilen  Siphoneen  vom  eben 
genannten  Autor  bisher  erfiüuren  hat,  yeranlasst  mich  eine  fossile 
Gattung  dieser  AlgenabtheÜung  zur  Emmtniss  des  Wissenschaft- 
liehen  Publikums  zu  bringen,  weldie  wegen  ihiee  Vorkommens 
in  &eideschichten  und  wegen  ihrer  vermittebidett  Stellung  zwischen 
den  Triasformen  (Diplopora)  und  den  tertiären  resp.  lebenden 
Vertretern  ein  erhöhtes  Interesse  besitzt. 

Wir  wollen  uns  zooftchst  die  wichtigsten  Structurverhältnisse 


*  ExpoiitioB  n^Oodiqm  «te.  tuk  1821. 

«  Dodnehrift.  d.  WItner  Aeid.  &  XIY.  1858. 

*  IntrodoelioB  to  fbe  ttady  of  Fonuninif.  1608. 

*  Abb.  d.  U7,  Ao.  d.  Wies.,  IL  CL,  B.  XI,  L  Abth.  1878. 

^  Obeerrations  snr  les  Algnes  calcaires  appartenant  au  gronpe  des 
Siphon^  verticill^s  (Dasycladees  Hary.)  et  confondues  avec  les  Foramini- 
feres.  (Compt^s  readaee  hebd.  d.ii^uio.  d.rAc.  d.  Sc  tom.  LXXXV.  p.  814 
bi»  817.  1877.) 

'  Verhandl.  d.  geolog.  Reichsanstalt  1878.  S.  301.  Annals  a.  Magaiine 
ot  nat  hiat.  1879.  Bd.  lU  der  ö.  ser.  S.  151.    Nature,  27.  Mä«  1879,  p.  486. 
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der  lebenden  Siphoneae  rerticillatae  ^  soweit  sie  zum  richtigen 
Veistftndniss  der  fossilen  notb wendig  sind,  vor  Augen  fähren. 

Die  auf  die  wärmeren  Meere  beschränkten  lebenden  Beprftrai- 
tanten  der  kalkabsondernden  Siphoneae  verticillatae,  wie  CymopdUa, 
Nwmeris,  DeoaimsÜa  xl.  b.  w.  sinci  makroskopisch  betrachtet 
elnfiiche  eyllndrische  (Neomma)  oder  rmwäg^  auf  dem  Meeres- 
boden oder  beliebigen  Gegenständen  ftetgehefkete  Algen. 

Der  nur  ans  einer  Zelle  bestehende  KOrper  haftet  ver- 
mittelst wurzeiförmig  verzweigter  Ausbuchtungen  derselben  auf 
seiner  Unterlage.  Der  sich  nach  oben  erhebende  cylindrische  Theil 
(T.  V  Fig.  9  c)  entsendet  —  abgesehen  von  der  eben  erwähnten  gröberen, 
dichotomen  Verästelung  —  quirlig  angeordnete  feine  schlauch- 
förmige Seitenzweige  (Fig.  9  b).  Diese  seitlichen  Verästelungen 
erster  Ordnung  theilen  sich  wiederum  in  mehrere  Zweigchen 
(zweiter  Ordnung)  (Fig.  Od),  welche  theilweise  zur  Bildung  des 
Sporangiums  yerwendet  werden  können  und  dann  im  Gegensatz 
zu  den  schlanchförmigen  sterilen  Veiftstelnngen  eine  mehr  oder 
weniger  kugelige  Form  besitzen  (Fig.  9e.)  An  den  Theilnnga- 
stellen  findet  meist  eine  starke  Zusammenschntlning  der  Zelle  statt 
(Fig.  90. 

Die  Fähigkeit  mancher  Siphoneen,  sieh  theilweise  mit  kohlen- 
saurem Kalk  zu  incrustiren,  verleiht  ihnen  auch  für  den  Paläon- 
tologen Interesse.  Die  dicht  über  der  Basis  beginnende  Verkalkung 
kann  entweder  den  ganzen  Stamm  der  Pflanze  gleichmässig  über- 
ziehen oder  aber  stellenweise  unterbrochen  sein ,  so  dass  daraus 
nach  der  Zerstörung  der  Weichthcile  einzelne  ringförmige  Ealk- 
güeder  resultiren,  (Oberer  Theil  der  Fig.  9[a]),  wie  sich  solche 
z.  B.  in  den  tertiären  Sanden  des  Pariser  Beckens  oft  in  erstaun- 
licher Menge  finden.  Beispiele  fBr  den  erst  erwähnten  F^l 
ToDständiger  Yerkalkung  sind  Dadjßopara  und  die  triadisdien 
Diplopora  und  QyroponMa, 

Je  nadidem  nun  die  Verkalkung  eine  mehr  oder  minder 
vollständige  ist,  entstehen  complicirtere  oder  einfiichere  Hüllend 

Von  der  Mannigfaltigkeit  derselben  geben  uns  die  in  Schimper's 
Handbuch  der  Phythopaläontologie  (München  1879)  p.  31 ,  33 

*  Da  die  Bezeichntiiig  ^Gortlsk*,  welöh«  bei  Fonuniniferen  wohl  angewandt 
werden  darf,  Yän  Ycranlaasong  zn  MiaTwMiidniflNn  geben  könote,  mde 
ieh  binfort  nnr  toh  HoUen  apreeheo. 


Digiiizeti  by  Google 


133 


und  35  vorgeführten  Abbildangen  einen  Begriff.  Ich  will  des- 
bilb  nnr  diejenige  Form  der  Ealkh&llen,  welche  fSa  das  Ver- 
stSndnies  des  weiter  natfln  so  beschreibenden  Fossile  von  Beden- 
toag  iet,  knn  erwähnen.  Die  lebenden  und  die  meisten  tertiären 
Siphooeen  ans  der  nächsten  Verwandtschaft  Ton  CifmapoUa  sind 
dtdnrch  ausgezeichnet,  dass  sowohl  die  Tersweigungen  erster  als 
auch  zweiter  Ordnung  und  die  zwischen  letzteren  befindlichen 
Sporangien  sich  mit  einer  Kalkmasse  umgeben;  hierdurch  ent- 
steht eine  cylinderförmige  Hülle,  welche  verzweigte  radial  die 
Wände  durchsetzende  Röhrchen  (Fig.  9dj)  und  zwischen  diesen 
blasenförmige  nur  nach  innen  sich  öffnende  Höhlungen  (Fig.  9e) 
besitzt. 

Die  bisher  rar  Erläuterung  benutzte  Fig.  9  Taf.  V  wurde 
ausser  wegen  ihrer  Deutlichheit  noch  besonders  des  histonsehen 
Intereeses  wegen  gewählt  Dieselbe  ist  eine  Ck>pie  nach  Euis 
und  SoLAMiiiB,  natural  histoiy  of  Zoopb jtes  Ta£XXI  S1g.H,  1786. 

Die  Ealkhüllen  triadisdier  Siphoneen,  spec.  von  Diplopom 
SCBAiH.  nntereeheiden  sich  Ton  den  jüngeren,  complicirter  gebauten 
hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  nur  um  Verzweigungen  erster  Ordnung 
gebildet  sind,  d.  h.  dass  die  Wand  des  Cylinders  von  mehr  oder 
weniger  groben,  einfachen,  nicht  verzweigten  Köhrchen  durchsetzt 
ist  Wenigstens  ist  man  bisher  nicht  im  Stande  gewesen,  Ver- 
zweigungen zweiter  Ordnung,  weder  sterile  noch  fertile,  daran 
nachzuweisen 

Um  so  interessanter  ist  es,  dass  in  der  Kreideformation 
Kleinasiens  eine  Form  sich  vorfindet,  welche  die  älteren  Siphoneen 
mit  den  jtfaiigeren  in  eine  engere  Beziehung  setzt 

Herr  Prol  Fraas  hatte  die  Qtite,  die  von  ihm  in  den 
Schichten  mit  Arn,  tyriacuB  entdeckte  Siphonee  (siehe  «Aus  dem 
Orient  n*,  p.81;  Beferat  in  diesem  Heft)  mir  zur  Bearbeitung 
zu  überlassen,  wofür  ich  ihm  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  aus- 
drücke. Wie  derselbe  in  der  kurzen  Beschreibung  seiner  Giiro- 
poriUa  bereits  angegeben  hat,  ist  das  Fossil  beim  ersten  Anblick 
von  einer  triadischen  Form  nicht  zu  unterscheiden. 

Das  mir  vorliegende  Handstück  (Fig.  1)  besteht  zum  weitaus 
grössten  Theil  aus  den  Besten  einer  Kalkalge,  die  der  Grösse  und 

Die  einzige  mir  bekannta  jüngere  Form,  welche  ebeoMs  aor  Yef» 
migimgen  eifler  Ordnnng  betitst,  ist  OtvlüU»  Lk. 
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Form  nach  der  triadischen  Diplopom  sehr  nahe  steht.  Der 
Erhaltungszustand  ist  scheinlMur  ein  sehr  guter:  die  Röhren  wittern 
leicht  aus  dem  Gestein  heraus  und  beim  Anschleifen  erkennt  man 
deatlicb  den  centralen  Hohlraum  (Fig.  5  c)  sowie  die  radialen 
Yerftstelimgen  desselben  (Fig.  5  b).  Bei  genauerer  üntersnchung 
bemerkt  man  aber,  dass  das  Glestein  und  alle  darin  enthaltenen 
Fossilien  sich  nicht  mehr  iin  ursprünglichen  kalkigen  Zustande 
befinden,  sondern  dass  Alles  von  Kieselsiare  durohdrungm  ist 
Von  kohlensaurem  Kalke  ist  keine  Spur  mehr  vorhanden.  An 
einigen  Stellen  ist  die  Kalkmasse,  aus  welcher  die  Fossilreste 
bestanden,  fortgeführt  und  die  Kieselsäure  hat  nur  Steinkerne 
gebildet;  an  anderen  ist  dieselbe  auch  an  die  Stelle  des  Kalkes 
getreten.  Dies  ist  der  ungünstigere  Fall.  Denn  die  Details  treten 
dann  nur  durch  die  Verwitterung  hervor,  während  sie  im  Dünn- 
schliff auf  keine  Weise  erkennbar  sind.  Der  krystalline  Quarz, 
welcher  sich  zonenweise  von  aussen  und  von  innen  um  die  Röhrchen 
herumgelegt  hat  (Fig.  5  c),  TerhindertdasErkennen  feinerer Stmctur- 
▼erhftltnisse. 

Betraditen  wir  uns  nun  das  Torliegende  Fossil,  so  wie  es 
uns  durch  den  Verwitterungsprooess  bloss  gelegt  ist,  unter  An- 
wendung von  Lupen vergrösserung,  so  fällt  ein  Merkmal,  welches 

auch  dem  scharfen  Auge  des  ersten  Entdeckers  nicht  entgangen 
ist,  sofort  auf,  da  es  bei  den  Diploporen  vermisst  wird.  Auf 
der  Aussenseite  der  Köhren  nämlich  erblickt  man  zahlreiche  ferne 
Öffnungen,  die  Mündungsstellen  der  radialen  Verzweigungen 
(Fig.  3  a).  Wenn  die  Schale  aber  etwas  abgerieben  ist,  so  kommen 
weit  stärkere,  dafür  aber  weniger  zahlreiche  Äste  zum  Vorschein 
(Fig.  3b),  ein  Beweis,  dass  dieselben  nicht  einfach  die  Schale 
durchsetaen,  sondern  dicht  vor  ihrem  Austritt  sich  vefsweigen 
mflssen,  —  ein  bemerkenswerther  Unterschied  gegenfiber  den  filteren, 
sonst  sehr  nahen  Verwandten.  Die  Art  und  Wem  der  Yer- 
fistelung  durch  INinDSchliffe  klar  zu  legen,  war  in  Folge  des 
oben  erwfthnten,  rohen  Erhaltmigszustandes  der  äusseren  Partien 
vergebliches  Bemühen.  Dagegen  war  die  Beobachtung  an  den 
Steinkernen  fruchtbringender  und  dieselbe  wollen  wir  der  Be- 
schreibung zu  Grunde  legen,  zumal  wir  dadurch  ein  directes 
Bild  der  Pflanze  selbst,  wenigstens  des  incrustirten  Theils  der- 
selben erhalten. 
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Von  dem  etwa  1,3  mm  dicken  geraden  Hanptcylinder  (Fig.  4c) 
zweigen  eich  in  winlralrechter  oder  häafiger  etwaa  eehiftger  Bicb- 
tuDg  dichtgedrängte  1,8  mm  dicke  Quirl-Äste  ah ,  deren  durch- 
schnittliche Lftnge  1,2  mm  heträgt.  Geschlesaene  Enden  der 
Gylinder  konnte  ich  an  dem  Handstficke  nicht  entdecken;  doch 
ist  es  selbstredend,  dass  die  Seitenzweige  gegen  den  Vegetations- 
punkt hin  sich  kappenförmig  zusammenschlössen**.  Vielleicht 
verkalkte  auch  der  Vegetationskegel  nicht  rasch  genug,  wodurch 
seine  Auffindung  im  fossilen  Zustande  bedeutend  erschwert  werden 
musste.   Die  triadischen  Diploporen  haben  ihn  noch  sehr  häufig. 

Um  nun  die  Art  und  Weise  der  secundären  Verästelung 
klar  zu  stellen,  muss  man  —  was  sicli  leicht  ausführen  lässt,  — 
ein  Stück  so  palten,  dass  man  die  Hauptmasse  des  Steinkems, 
(soweit  Yon  demselhen  bisher  die  Bede  war)  von  dem  Gesten 
Itet  (die  Linie  x^x  in  Fig.  8  deutet  diese  Stelle  an).  Man 
erblidrt  dann  an  der  losgelösten  Partie  die  dicken  Endigungen 
der  HaoptTorzweiguDgen  (Fig.  7),  welche  nnr  schmale  Zwischen- 
räume, welche  von  der  Kalkmasse  eingenommen  waren,  zwischen 
sich  lassen.  Sucht  man  nun  auf  der  Gegenplatte  (Fig.  6)  die 
mit  einer  bestimmten  Reihe  von  Seitenzweigen  correspondirende 
Stelle  auf,  so  nimmt  man  statt  der  einfachen  Zahl  dicker  Zweige 
die  dreifache  Anzahl  feinerer  wahr.  Diese  Verästeluntr  der 
Seitenzweige  sind  sehr  kurz  etwa  0,1  mm  lang  und  nicht  nur 
absolut,  sondern  auch  relativ  viel  kleiner  als  die  Seitenzweige 
selbst  Durch  die  Combination  dieser  beiden  Ansichten  erhalt 
man  dann  ein  Bild  wie  es  Fig,  8  zur  Darstellung  bringen  soU. 
Beim  Zerschlagen  zerspalten  die  Stflcke  &st  immer  in  der  oben 
angegebenen  Weise,  was  darin  begründet  ist,  dass  an  den  Ver- 
swdgnngsstellen,  wie  bei  vielen  anderen  Formen,  so  auch  bei  den 

£■  iat  dniehavi  unrichtig,  woiii  man  jetit,  wo  die  Ztig«li9rigkeit 
derDiplopono  ni  d«n8iphoiieaisw«ifeUM  «neheiot,  nochTon  einem  unteren 
geschlossenen  Ende  derselben  spricht,  wie  das  noch  in  den  jQngsten 

Publicationen  geschehen  ist.  Vielmehr  ist  das  geschloasene  Ende  immer 
Ja.<i  obere,  <i e r  V o g e t at i o n s j> a n k t.  Nach  unten  setzt  sich  der  Cylinder 
immer  in  »ine  verzweigte  Wurzel  fort,  welche  bei  den  nächsten  lebenden 
Verwandten  unseres  Fos-tils  Q/»/i"jjo/«Y,  IJecaisneUa  u.  s.  w.,  nicht  verkalkungs- 
ühig  ist.  äie  besitzt  diese  Eigenschaft  in  hohem  Masse  bei  der  interessanten 
AtetabMlaria  medUmmea.  (Vergl.  die  Untenachnngen  Ton  A.  ob  Bakt, 
Bot  Zdtaog  1877,  Jahrg.  85,  p.  715.) 
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recenten  (s.  Fig.  9f)  eine  starke  EinsGhnünmg  der  Zelle  statt- 
findet Hier  ist  beim  Stmiikenie  der  geringste  Widerstand  zu 
fiberwinden  nnd  deshalb  diese  Art  der  Spaltung.  An  den  Sj^tien 
der  Haoptseitenzweige  bemerkt  man  bei  guter  &baltmig  dentUch 
eine  U^ne  Vertiefbog  (Fig.  7a)f  genau  wie  sie  die  Zweigenden 
zweiter  Ordnung  bei  der  lebenden  Cymopdia  zeigen.  Die  Theilung 
der  Hauptseiteuzweige  in  3  kurze  Nebenzweige  ist,  soweit  meine 
Beobachtungen  reichen,  die  Hegel.  Die  Angabe  von  Fraas,  dass 
auf  3000  Röhrencylinder  (Hauptseitenzweige)  nur  4000  Poren 
(Endigungen  der  Nebenseitenzweige)  auf  der  Oberfläche  kommen, 
ist  leicht  verständlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  Erhaltungs- 
znstand nnr  an  wenigen  Stellen  gut  genug  ist,  um  alle  Öffnungen 
wahrnehmen  zu  lassen. 

Trota  aller  Nadiforscfanngen  war  ich  nicbt  im  Stande  ausser 
den  eben  bescbriebenen  sterilen  secnndfiren  Yersweigungen 
fertile  nachzuweisen.  Möglich,  dass  dieselben  hie  nnd  da  vor- 
handen sind  und  dass  dies  der  Grund  der  Differenz  in  den  Zahlen- 
Angaben  von  Fraas  und  mir  ist.  Denn,  da  die  fertilen  Äste  sich 
in  der  Regel  nach  aussen  ganz  mit  Kalk  umhüllen  und  nicht 
an  der  Aussenfläche  münden,  so  können  sie  die  Zahl  der  Aussen- 
poren  verringern.  Bei  günstigerem  Erhaltungszustande  wäre  eine 
sichere  Lösung  der  Frage  nicht  schwer. 

Die  Beziehungen  unserer  Triploporella]Fraasi  n.  g.,  n.  sp.,  wie  sie 
zu  Ehren  des  Entdeckers  heissen  mag,  zu  ihren  älteren  und  jöngeren 
Verwandten  lassen  sich  kurz  folgendermassen  zusammenfassen. 
Ton  der  triadisehen  D^hpora  Schaib.,  welcher  sie  im  Habitus 
durchaus  Shnelt,  ist  sie  nnr  durch  die  beginnende  Verzweigung 
der  Seitenftste  unterschieden.  Fertile  Verästelungen  sind  bei  bttden 
unbekannt  Die  nahestehenden  tertiären  nnd  recenten  Formen, 
wie  Dactylopora,  Cymopolia  besitzen  eine  viel  schSrfer  ausgeprägte 
Theiluiig  der  Seitenzweige  und  in  der  Kalkhülle  nur  nach  Innen 
sich  öffnende  Behälter  für  die  Sporangien  Wir  kennen  ausst^r 
der  vorliegenden  cretaceischen  Gattung  noch  eine  oberjurassische, 
Pcfrascula  GüMR.,  welche  gleichfalls  verästelte  Seitenzweige  auf- 
weist. Doch  entfernt  sie  sich  durch  ihre  eiförmig  aufgeblasene 
Gestalt  von  der  Beihe  der  Diploporen  und  Dactyloporen. 

Sine  Erlaaterang  andei«r,  meist  abweichend  geetadtoler  metMoledher 
Gattungen,  wie  VerHeUUtei,  Samiria  etc.  glanlie  idi,  flbeigehai  m  kOnnflo. 
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Dass  unsere  Triploporella,  welche  in  Bcziil:  auf 
die  Verzweigung  gegen  die  triadischen  Formen  einen 
fortgeschrittenen,  gegen  die  tertiären  aber  nocli 
einen  zurückgebliebenen  Zustand  darstellt,  troi  ade 
in  der  Kreideformation  sich  findet,  ist  gewiss  be- 
achtenswertb. 


Bei  dem  hohen  Interesse,  welches  die  fossilen  Siphoneen  in 
der  jüngsten  Zeit  auf  sich  gezogen  haben,  mag  es  erlaubt  sein, 
einige  Bemerkungen  übor  andere  fossile  Vertreter  beizufügen. 
Schon  aus  dem  Umstände,  dass  die  Siphoneae  verticillatae  in  der 
Jetztwelt  nur  in  wenigen  Formen  verbreitet  sind,  lässt  sich  mutb- 
niassen,  dass  sie  in  der  Vorzeit  eine  hervorragende  Kelle  gespielt 
haben.  In  der  That  kennt  man  jetzt  bereits  eine  Anzabl  Fossilien, 
die  als  siehere  Vertreter  derselben  angeseben  werden  dfirfen; 
ibre  Beibe  wird  fast  tftglicb  vergrOssert.  Eine  sebr  bemerkens- 
wertbe  Form  ist  vor  kurzem  von  SchlOtbr*'  ans  dem  Mittei- 
Deron  Ton  Gerolstein  als  Cadotroekhim  Deeheni  bescbrieben 
worden.  An  drei  Exemplaren,  welche  die  Strassburger  Sammlung 
von  Herrn  Winter  in  Gerolstein  acquirirte,  konnte  der  Verfasser 
die  von  Schlüter  gegebene  Beschreibung  im  Wesentlichen  be- 
stätigen ,  glaubt  sich  jedoch  eher  für  eine  Zutheilung  des  interes- 
santen Fossils  zu  den  Kalkalgen  als  zu  den  Foraminiiereu  aus- 
sprechen zu  müssen.  ' 

Das  Fossil  liegt  uns  in  einzelnen  ringförmigen  Gliedern  vor 
die  bei  Lebzeiten  durcb  die  Pflanze  selbst,  ftbnlich  wie  bei  Vteria 
MiGB.,  OvuliteB  Lk.  u.  8.  w.,  verbunden  waren.  Die  einzelnen 
Binge,  welcbe  natfirlicb  —  mit  Ansnabme  des  zuletzt  gebildeten, 
welcber  oben  gescblossen  gewesen  sein  wird  —  an  ibren  zitzen- 
I5nnig  ausgezogenen  Enden  eine  gr(^s8ere  Offoung  besitzen,  sind 
von  einfachen,  nnverzweigten  Poren  durcbbrocben,  die  an 
der  Aussenfläche  münden ;  in  denselben  befanden  sich  die  Seiten- 
zweige. Nach  aussen  geschlossene  Höhlungen,  welche  zur  Auf- 
n;ihn>'  der  Sporangien  hätten  dienen  können,  sind  nicht  vorhanden. 

"  Cof'lotrochium  TJcchcui  etc.,  Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Ges. 
Jahrg.  1879,  p.  668—675.   Kef.  dieses  Jahrb.  in  diesem  Hefk. 


Digitized  by  Google 


188 


Alle  diese  Merkmale  finden  ihre  Homologa  bei  Diplopora,  Das 
einzige  —  gewiss  nieht  schwer  in*s  Qewicht  fiillende  —  Kenn- 
zeichen, welches  für  die  Gattung  anch  nicht  einmal  dgenthnm- 
lich  erseheint,  sind  die  sechs  Lftngsftirehen,  welche  den  Ringen 

das  Aussehen  einer  Melone  geben.  Die  tertiäre  ThyrsoporeOa 
caurcllata  Gü.  (1.  c.  t.  D.  1,  f.  14,  p.  266)  ist  nämlich  eben- 
falls längsgefurcht.  Ein  Vergleich  mit  der  unvollkommnen  Secundär- 
kamraerung  mancher  Foraminiferen  erscheint  nicht  wohl  statt- 
haft. Vielmehr  schliesst  sich  Coelotrochium  eng  an  die  bis  jetzt 
bekannten  fossilen  Siphoneen  an  und  ist  ein  Beweis  dafür,  dass 
schon  zur  Devonzeit  den  mesozoischen  Gattungen  nahestehende 
Vertreter  vorhanden  waren. 

Waren  hei  den  bis  jetzt  erwfthnten  Formen  die  Homologien 
der  Hfillen  —  nnd  die  Hfillen  geben  uns  ja  in  den  meisten  FftUen 
ein  klares  Bild  der  Pflanze  selbst  —  mit  den  entsprechenden 
Bildungen  der  lebenden  Siphoneae  vertieillatae  trelfend  genug,  am 
keinen  begründeten  Zweifel  an  ihrer  Zugehörigkeit  aufkommen 
zu  lassen,  so  gilt  dasselbe  nicht  in  gleichem  Masse  für  andere 
Fossilreste,  die  man  ebenfalls  zur  Gruppe  der  Dactyloporiden  zu 
rechnen  gewohnt  ist.  So  zeigen  Gt/roporcUa  (vesiculifera)^ 
GonioUiia ,  Ctjchrriutts ,  Beceptaculites  w.  s.  w.  bei  mancher 
sonstigen  Ähnlichkeit  mit  den  echten  Siphoneen,  eine  Bildung, 
welche  noch  bei  keiner  lebenden  oder  tertiären  Form  bisher  be- 
obachtet ist  und  die  nur  jenen  paläozoischen  und  mesozoischen 
Vertretern  eigen  zu  sein  scheint  £s  münden  nämlich  bei  den 
erwähnten  FossUien  die  Yerzweignngen  der  cylindrischen  oder 
ovalen  Zelte  nicht  frei  an  der  Oberfläche  der  Ealksehale,  sondern 
sind  nach  aussen  hin  (bei  Beceptaculites  auch  an  der  Innenwand) 
durch  ein  mdst  sehr  regelmässig  geformtes  (sehr  häuflg  sechs- 
seitiges) Kalkplättchen  abgeschlossen.  Da  nun,  wie  bereits  be- 
merkt, den  lebenden  und  tertiären  Siphoneen  dieses  Merkmal  voll- 
ständig abgeht,  so  könnte  man  aus  demselben  allerdings  einen 
Grund  gegen  die  Zutbeilung  der  genannten  Formen  zu  den  Kalk- 
algen herleiten. 

Die  Deutung  der  Kalkplättchen  wird  verschieden  ausfallen, 
je  nachdem  wir  die  Zweige,  welche  sie  absonderten,  als  sterile 
oder  fertile  ansehen.  Im  ersteren  Falle  wfirde  man  wohl  gezwungen 
sein,  sehr  feine  Röhrchen  zwischen  denselben  zu  supponiren,  durch 
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welche  primftre  oder  eecimdäre  Yerftstelungen  nach  Aussen  hin  dnrch- 
ireten  konnten.  Solche  B5hren  sind  aber  noch  nicht  bekannt^*  Denkt 
man  an  fertfle  Äste,  so  bietet  der  äussere  Yerschlass  keine  Schwieng« 
keit;  ein  Unterschied  gegen  die  gleichen  Bildungen  der  jetzigen 
Siphoneen  würde  nnr  in  der  noch  nicht  vollständig  zusammen- 
hängenden Verkalkung  erblickt  werden  können.  Die  characteristische 
blasige  Form  der  Fruchtbehälter  findet  sich  aber  nur  bei  Gyro- 
poreila  vesicuUfent ,  während  GonioUna^^  und  Cydncrinus  die 
characteristische  Form  der  sterilen  Verästelungen  aufweisen, 
letztere  auch  solche  zweiter  Ordnung.  £in  sehr  bemerkenswerther 
paläoaoischer  Typus  ist  Archaeocyathus,  weil  derselbe  Austritts» 
Offnungen  an  der  Aussenwand  besitzt;  freilich  seigt  er  in  anderen 
Beidefanngen  auch  wieder  manche  Abweichungen. 

Es  kann  nicht  in  meiner  Absicht  liegen,  mich  noch  nfther 
fiber  diese  etwas  zweifelhaften  und  leider  noch  nidit  hinreichend 
gekannten  Formen  zu  verbreiten.  Vollständigeres  Material  und 
sorgfältige  Durcharbeitung  werden  auch  hier  die  wünschenswerthe 
Klarheit  verschaffen. 

Nachdem  vorstehende  Untersuchung  bereits  vollendet  war, 
machte  mich  Herr  Max  von  Hantken  auf  die  Diploporen-ähnliclieu 
Fossilreste  der  Kreideformation  in  Ungarn  aufmerksam  und  ver- 
sprach mir  das  ihm  zur  Verfügung  stehende  Material  zur  Be- 
arbeitung zu  überlassen.  Ich  gedenke  demnächst  auch  fiber  jene 
Formen  an  diesem  Orte  eine  Mittheilung  zu  machen. 


^  Eine  Coaummikatioii  der  radial  stolona  (BnAnos,  G«ol.  Sur?,  of 
GiiiadA,  FaUoz.  Foss.  Vol.  I.  p.  382,  f.  857)  von  SeeeptaeuUie$  naeh  Aueen 

hm  ist  big  jet7t  noch  nicht  aufgefanden. 

**  Beilünfig  will  ich  eine  bisher  unbekannte  Form  von  Gatiinlina  zur 
Kenntniss  bringen,  welche  das  Strassburger  Museum  in  2  Exemplaren  aus 
dem  Malm  von  Chätillon  (Doubs)  besitzt.  Goniolina  8ubtili!<,  wie  die  Form 
heissen  mag,  unterscheidet  sich  von  O.  geometrica  Buv.  und  tnicraster  Buv. 
(Stat  d.  L  Hmue,  Atlas,  p.  47,  t,  32,  f.  86,  87  n.  f.  88,  39)  dnzch  lang 
ovale  Geaammtforn  und  die  viel  nifteren  Zweigehen  (0,28  nun  im  Durch* 
meMr).  (Siebe  die  AbbildoagenFig.  10-^12  auf  der  beig^benen  Tafel  Y.) 
Ob  dieaen  veUtiven  Merkmalen  groaiea  Uewidit  beizulegen  ist,  kann  nur 
durch  grösseres  Material  festgestellt  werden.  Die  Yenehmälerang  nach 
QQten  ae^  dentlich,  das  QonioUna  nicht  frei  war,  sondern  eine  Wnnel 
bflsaiB. 
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Tafelerkliirang« 

Tafel  V. 

Fi^.  1 .  Triploporella  Fraasi  Stsol  aus  der  Toronloeide  m.Am,stfriaeM 

vom  Libanon.   Natürliche  Grösse. 

Fig.  2.  Dieselbe.   Eine  einielDe  Röhre,  doppelte  Grösse. 
Fig.  3.  Dieselbe,  stärker  yergrössert.  a.  Die  Rinde  mit  den  sahlreichea 
feinen  Poren,  den  Mündunci'en  der  secundären  Verzweigungen;  b.  DiegrSboen, 

weniger  zahlreichen  primären  Verzweigungen. 

Fig.  4.  Dieselbe.  Steinkern,  vergrössert.  ».  Die  primären  Verzweig- 
ungen, schräg  gegen  die  Axe  c  gestellt,  b.  Die  secundären  Verzweig- 
ungen. 

Fig.  5.  Dieselbe;  Qoerschliff  vergrössert.  c.  Centralcylinder,  mit  con- 
centrisch  gelagertem  Chalcedon  erfüllt ;  b.  Die  Verzweigungen  erster  Ordnung 
mit  ihren  dünnen,  ursprünglich  kalkigen  Wänden  a. 

Fig.  6  und  Fig.  7.  Dieselbe.  Steinkeni.  Ein  an  der  Verzweigungs- 
stelle (siehe  Fig.  8  x — x)  der  secundären  Verästelungen  durcbgespaltenes 
StOek.  Fig.  7  zeigt  die  Enden  der  Hnnptiito,  iroLelie  rieh  in  je  8  Seeondar- 
ätte,  die  in  lig.  6  wiedergegeben  sind,  lertheSlen. 

NB.  Die  IQ  S  gruppirten  Seeonduiste  ilnd  etwit  in  dicüit  an  efaumder 
geieichnet 

Fig.  8.  Beeonatnidion  eines  Ibeüa  des  Stengels  ven  TrqiloponOaFrmi 
ohne  das  Ealkgerttst.  o.  Der  centrale  Qjrlinder,  Ton  wrichem  die  wirtol- 
stindlgen  Zweige  erster  Ocdnnng  a  ansstraUen.  Letitere  fbeilen  sich  an 
ihrem  Ende  in  je  3  sccundäre  Äste  b.  An  der  Theüongsstelle  z— z  findet 
eine  starke  Einschnttnng  der  2SeUe  statt 

Flg.  9.  Copie  von  CymopoUa  (Corallinä)  Rosarium  Ellis  u.  Solakdeb 
(non  CoralUna  Rosarium  ELLisI)t  t  21,  f.  H.  a.  (obere  Hälfte  d.  Figur.) 
Der  Kalkcy linder  mit  den  Poren  an  der  Aussenfläche;  a.  (untere  Hälfte  der 
Figur)  derselbe  durchsclmitten  und  von  der  Pflanze  c  gelost,  b.  Die  primären, 
d.  die  secundären  sterilen  \'erz\Yeigungen.  f.  Verzweiguugsstelle.  d.  Hohl- 
räume  der  sterilen,  e.  der  fertilen  Zweige. 

Fig.  10.  GotiinUnasubtilis  Stkis.  Aus  dem  Malm  (Astartien)  von  Chätillon 
(Doubs).   Steinkem,  natürliche  Grösse. 

Fig.  11.  Dieselbe.    Ein  Stück  stärker  vergrössert,  von  oben  gesellen. 

Fig.  12.  Dieselbe.  Querschnitt,  vergrössert.  Die  schwarzen  ladialen 
Linien  sind  die  Hohlräume,  welche  durch  Fortführung  der  Kalksubstanz 
entstanden  sind,  die  weissen  Linien  sind  die  von  der  Gesteinsmasse  an- 
gefüllten Wirteläste. 
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lieber  den  Nepheliii-Sjeiiit 
der  Serra  de  Monehiqne  im  Bildlichen  Portugal  und 
die  denselben  durchsetzenden  Gesteine. 

Dr.  Leo]i.  Tan  Weireke  in  Strasslmig  L  E. 


Die  dnreh  ihie  eigenthflinlielie  mineralogische  Znaammen- 
setzimg  und  ihren  grossen  Varietfttenreichthum  so  merkwürdigen 
Gesteine,  welche  in  der  Serra  de  Monchique  die  beiden  Berge 
Foya  und  Picota  zusammensetzen,  wurden  früher  als  Granit  ^  an- 
gesehen. Vor  18  Jahren  untersuchte  dann  Blüm  eine  Reihe  von 
Handstücken,  welche  Dr.  W.  Reiss  auf  seiner  Reise  im  südlichen 
Portugal  gesammelt  hatte,  und  bezeichnete  das  Gestein  als  Foyait  \ 
nicht  ohne  anf  daesen  Verwandtschaft  mit  gewissen  rirkonfreien 
Varieiftteii  dee  eogenannten  Zirkeneyenits  aufmerksam  zn  machen. 

Blum  erkaimte  im  Foyait:  «Orthoklas,  Elaeolith  und 
Hornblende  t  welehe  in  einem  kryatalliniedi-kOniigett  Qefilge 
ndt  einander  Terbnnden  sind.*  Als  begleitende  Bestandtheüe 
führt  Blum  an:  „Titanit,  demlieb  bftufig  und  selbet  stollenweise 
in  Menge,  in  Kryställchen  und  Körnern,  braun,  gelblichbrann, 
gelblich,  röthljch;  Glimmer,  in  hexagonalen  tombackbraunen 
Blättchen  und  in  schwarzen  schuppigen  Aggregaten;  Magnet- 
eisen, ziemlich  häufig  in  kleinen  schwarzen  Kömchen,  und  Eisen- 
kies in  Kömchen  und  kleinen  kömigen  Partbien.* 

*  Ch.  Boxbr:  Algarre,  Description  geographique  et  g^ologique  de 
C0tte  pfOffiBee.  Onmge  approuTö  et  impnm^  par  TAcad^o  royale  des 
WciMeM  de  Liiboiim.  Litboa  1860. 

*  B.  Bloh:  FojaH^  ein  neins  Gestein  ans  Sfld-Portogal.  Dies.  Jahrb. 
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Die  Unzulänglichkeit  der  älteren  Forschungsmetboden  aber 
bedingt,  dass  diese  von  Blum  angegebene  Zusammensetzung  des 
FojaiU  beute  nicht  mehr  als  gans  zutreffend  bezeichnet  werden 
kann. 

BoscNBUSGH*  wies  im  Foyait  neben  Hornblende  auch  Angit 
nach,  beide  oft  naregelmftssig  mwachsen.  Schliesdidi  worden 
neuerdings  Ton  Ch.  P.  Scheunbr^  Sodalith  and  Nosean  als 
acoessoriscbe  Gemengtheile  angegeben. 

Diese  Arbeit  von  Scheibneb  ist  die  erste  eingehendere  mikro- 
skopische Untersuchung,  die  wir  über  den  Foyait  besitzen.  Ans 
diesem  Grunde  und  besonders  weil  dieselbe  in  einem  ausländischen 
Journal  erschienen  ist,  halte  ich  es  für  zweckmässig  deren  Be- 
sultate  an  dieser  Stelle  etwas  ausführlicher  mitzutheilen. 

Als  Einleitung  gibt  Dr.  Scheibner  eine  Übersicht  über  den 
geologischen  Aufbau  des  Monchique-Gebirges,  übereinstimmend  mit 
dem,  was  Blum  (1.  c.)  als  briefliche  Mittheilung  von  Dr.  Reiss 
anfährt.  Zur  Erlftntenmg  ist  eine  geologisehe  Karte  mit  Profil 
beigefttgt*. 

Die  Besoltate  makroskopischer  Untersuchung  sind  merk- 
würdigerweise genau  die  gldcben,  welche  fHlher  Blum  erhalten 

hatte.  Auch  Schribner  gibt  an,  der  Elaeolith  besitze 
hexagonale  und  rectauguläre  Umrisse,  was  jedoch  den 
Ilesultaten  der  mikroskopischen  Untersuchung  vollkommen  wider- 
spricht (vergl.  unten).  Blum  fand  nur  „zuweilen"  Elaeolith  in 
diesen  Formen,  während  man  nach  den  Angaben  Schxibneb's  die- 
selben für  das  gewöhnliche  Vorkommen  halten  muss. 

Mit  Hülfe  des  Mikroskops  konnte  neben  monoklinem  auch 
trikliner  Feldspath  mit  ZwiUingsstreifung  nachgewiesen  werden. 
Orthoklas  tritt  besonders  in  grobkörnigen  Varietäten  in.  grosserer 
Menge  auf,  bildet  vorwiegend  breite  Eiystalle  oft  mft  miregel- 
mftssiger  Bqprenzung,  ist  graulichweiss,  trfib,  gewOhnfich  durch- 


*  H.  Bosknbusch:  Mikrosk.  Pbjsiogr.  II.  S.  206. 

^  Cb.  P.  ficBBBMiB,  Dr.:  Od  Fojnite,  an  Ela«olltM|f0iiltt  Meariog 
in  PortagaL  —  Qurt.  Jörn  of  tfae  geol.  Soe.  1879.  1.  8.  42--47.  Hit 
einer  TkCbI  und  einer  geokgiadhen  Karte  mit  ProflL 

Saannai  hat  fWliiimt  die  Quellen  auogeben,  welehen  dieee  Angaben- 
QDd  die  Kalte  entnommen  aind.  Besoltate  ciganer  Untennchang  adieuen 
es  kanm  so  sein. 
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scheinend  und  lässt  zwischen  gekreuzten  Nicols  zahlreiche  Karls- 
bader Zwillinge  erkennen.  £^  ist  häufig  mit  etwas  Plagioklas 
Terwachsen,  der  nach  Messungen  der  Winkel,  welche  Haupt- 
sehwingongnriehtongen  und  Zwfllingsnäthe  mit  einander  bilden, 
ab  OligoUas  bestimmt  wurde.  In  genfigend  durchsiehtigen 
Sdinitten  konnten  zahlrdche  Interpositionen  Ton  Hämatit,  Apatit 
und  Magnetit  beobachtet  werden. 

Elaeolith  kommt  nicht  in  ausgebildeten  Ery- 
stallen  vor;  er  zeigt  unregelmässige  Umrisse,  ist  farblos,  durch- 
scheinend und  reich  an  transversalen  Rissen  und  Spalten ;  in  einigen 
Fällen  wurde  Zonarstructur  beobachtet.  Die  Einschlüsse  sind  die- 
selben wie  im  Feldspath;  dazu  kommen  Titanit,  deutlich  dichroi- 
tische  Hornblende  und  Reihen  von  Flüssigkeitseinscblüssen.  Der 
Elaeolith  findet  sich  reichlicher  in  feinkörnigen,  als  in  grob- 
kSnugen  Varietftten  und  ist  h&ufig  mit  Sodalith  und  Kosean  Yer- 
gesdlscbaftet.  Obgleich  er  gani  frisch  und  unver&ndert  ist,  treten 
doch  aneli  Merkmale  einer  Zersetzung  auf,  welche  dem  Einfluss 
des  Magnetits  zuzusehreiben  ist  (!?).  Eine  quantitatire  Analyse^ 
ergab  folgende  Zusammensetzung  des  Elaeoliths: 


HsO  1,56. 
Ausser  den  schon  frfiher  bekannten  werden  für  Augit  und 
Hornblende  kerne  neuen  Eigenschaften'  angefifihri  Uralitische 

Umbildung  des  Augits  ist  h&ufig. 


*  Angaben  Aber  die  Beschaffenheit  des  zur  Analyse  verwandten  Materials 
fehlen  leider  vollständig. 

^  Wenn  aber  angegeben  wird,  der  Winkel  zwisehen  einer  Haupt* 
•diwiiigiuigtriehtang  nod  der  HmptiM  betiage  auf  SehDÜten  parallel 
Htm  Ortbopinakoid  bei  der  Hamblende  immer  20*,  beim  Augit  iwiiehen 
40  mid  &0*,  BD  iit  wohl  eelbstrentladlieh  da«  KUnoidiiakoid  gemeint^  mid 
•in  DndÜBhler  ansnoehmeii. 


SiOj 

FejOa 

AlsOj 

CaO 

MgO 

NajO 

KtO 

Soa 


43,46  7o 


1.67 
32,77 
0,40 
0,09 
15,26 
4,34 
0,13 
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Nosean  oBd  Sodaliih  konunen  betnabe  immer  neben  dnander 
oder  mit  einander  verwacbsen  vor,  eine  ErschdnuDgr,  welche  bisher 

in  anderen  Gesteinen  nicht  beobachtet  wurde.  Nosean  iu  4 — 6seitigen 
Durebschnitten,  oft  durch  einen  dunklen  Kern  zonar  struirt,  findet 
sich  eingebettet  und  umgeben  von  einem  breiten  Hand  von  Sodalitb, 
(Dargestellt  in  Fig.  1.  Taf.  H.)  In  Folge  seiner  leichten  Zersetz- 
bar keit  ist  der  Nosean  oft  nur  undeutlich  begrenzt;  er  ist  angefüllt 
von  einem  charakteristischen  schmutziggelben  Staub,  Körnern 
von  Magnetit,  unzähligen  brännlichgrünen  Mikrolithen  und  reicb- 
lieben  Apatitnadeln.  Der  Sodalith  hat  ähnliche  Einschlüsse, 
glasigen  Glanz,  ist  gewObnlieb  hell  nnd  durchscheinend  nnd  bis- 
weilen von  zeolithischen  Adern  durchzogenf  welche  durch  ihre  leb- 
hafte Polarisation  dentlich  hervortreten.  Nosean  sowohl  als  Sodalith 
kommen  zusammen  im  ISlaeolith  vor,  nnd  die  hftnfige  Verwaehsnng 
dieser  zwei  isomorphen  Mineralien  geben  manchen  Schnitten  ein 
recht  charakteristisches  Aussehen.  Ein  Dünnschliff,  in  welchem 
beide  Mineralien  auf  die  beschriebene  Weise  vorkamen  und  ver- 
hältuissmässig  frisch  waren,  wurde  zu  mikrochemischer  Prüfung  auf 
Schwefelsäure  und  Chlor  verwandt.  Mit  Salzsäure  und  Chlorbarvum 
bebandelt  gab  Nosean  einen  deutlichen  weissen  Niederschlag ;  eine 
unverkennbare  Gblorreaction  wurde  bei  Behandlung  des  Sodaliths 
mit  Salpetersäure  und  salpetersanrem  Silber  erhalten.  Die  Grösse 
der  Noseandurchschnitte  ist  sehr  wechsehid  und  erreicht  zaweileii 
1,73  mm. 

Als  charakteristischer  Gemengthefl  wurde  noch  Biotit  be- 
obachtet Accessoriscb  sind:  Huseovit  (mit  Feldspatb  und  Elaeo- 
lith  verwachsen),  Titanit  in  einfachen  und  Zwülingskrystallen, 
Magnetit,  Hämatit,  Pyrit  und  Apatit. 

Eine  von  T.  S.  Humpidge  ausgeführte  Analyse  des  Foyaits 
ergab  folgende  Zusammensetzung: 


SiO, 

56,23  % 

Fe,03 

0,17 

FeO 

6,21 

A1.0s 

23,15 

CaO 

MgO 

MO 

Na,0 

EaO 

5,33 
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Fl  Ob 

0,13 

V,U«f 

Ol 

0,07 

1,06. 

Leider  fehlen  auch  hier  Angaben  über  die  mineralogische 
ZasanunensetzQDg  der  analjsirten  Varietät.  Dieselbe  scheint  jeden- 
falls arm  an  Sodalith  und  wohl  aach  an  Nephelm  gewesen  zu 
sein;  die  Schwefelsäure  kann  ebensowohl  auf  Schwefelkies,  der  ja 
im  Foyaü  kftnfig  Torkommt,  ab  auf  Nosean  snrflokgeflUirt  werden* 
doeh  Iftsat  sieb  dks  nicht  entscheiden,  da  der  Qang  der  Analyse 
nicht  angegebenlst  Nähere  Angaben  darftber  wären  sehr  wtinschens- 
werth  gewesen,  besonders  anefa  wegen  der  Tltansänre,  welche  nach 
den  gewohnlichen  Methoden  in  Silicaten  nicht  richtig  bestimmt 
werden  kann,  und  z.Th.  mit  demEisenoiyd,  z.  Th.  mit  der  Thoiierde 
gewogen  wird.  Ohne  jene  Angaben  fehlt  uns  jegliche  Gewähr,  ob 
die  Menge  der  Titansäure  wirklich  dem  Gehalt  des  Gesteins  an 
Titanit  entspricht,  der  in  den  meisten  Varietäten  viel  reichlicher 
zu  sein  scheint,  als  die  Analyse  angibt,  nämlich  nach  dem  Titan- 
Säuregehalt  (0,27)  berechnet  :  0,66  7o-  jedenfalls  sehr 

wünschenswerüi,  wenn  wir  noch  weitere  Analysen  des  Foyaits 
erhielten;  bei  dem  grossen  Yarietätenrttchthnm  desselben  kann 
nnr  eine  grossere  Beihe  von  Analysen  nns  ehien  richtigen  EänUick 
in  die  ebemische  Znsammensefarong  dieses  sehOnen  Qestems  ge- 
währen« 

Wohl  mit  Recht  hebt  Scheibner  die  Vergesellschaftung  von 
Nosean  und  Sodalith  hervor  und  betont,  dass  bis  auf  seine  Unter- 
suchungen beide  Mineralien  nicht  nebeneinander  bekannt  waren; 
waugstens  finde  ich  in  der  mir  lugänglichen  Literatur  —  ich  habe 
besonders  die  Abhandinngen  über  den  VesoT  und  die  Gegend  des 
Lascher  See  nachgesehen  ~  keine  Angaben,  wekhe  jener  An- 
nahme widersprechen  würden.  Dagegen  schehit  Herrn  Scbdbnib 
gnade  das  wichtigste  Besnltat  seiner  Arbeit:  entgangen  zn  sein, 
nämlich  derKaöhwds  des  Vorkommens  von  Nosean  in  einem 
Tortertiären  Gestein;  er  weist  auf  diesen  Punkt  wemgstens 
gar  nicht  hin.  —  Über  die  Methoden,  durch  welche  der  „Nosean* 
nachgewiesen  wurde,  werde  ich  später  einige  Worte  sagen. 

M.  Jateta«b  umam^h^HHe.  IflSO.  Bd.  Q.  10 
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Weitere  Notixen  über  deo  Foyait  gab  kürzlich  K.  v.  Seebach  ^ 
welchem  es  gelang  Sodalith  Ton  blauer  Farbe  auch  makroekopisch 
nachzuweiaen;  ausflerdem  wurde  als  aeoessorisdier  Oemengtheil 
Zirkon  beobachtet  ?.  Snn&CB  spricht  sioh  mit  Bestimmtheit  flir 
die  emptive  Natur  des  Foysits  aus  uad  hAlt  denselbeii  ffir  wahr* 
scheinlich  jünger  als  Gulm.  Die  bei  den  Gäldas  de  Monchiqne 
zwischen  Foyait  und  Culmschiefer  liegenden  schwarzen  Gesteine,  die 
auch  REISS  schon  erwähnt,  werden  als  echte  Horafelse'  bezeichnet; 
ihre  Entstehung  wird  Jon  dortigen  warmen  Quellen  zugeschrieben. 

Schliesslich  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  ein  Foyait-Hand- 
stück  aus  der  petrographischen  %Fn™!»"^  der  Universität  Heidel- 
beig  Molybdänglanz  enthalt 

Ob  die  ähnlich  zusammengesetzten  Gesteine  des  Cap  Vincente, 
welche  auch  Analcim  fflhren,  hieher  gehören,  ist  ja  noch  mehr 
oder  wenig«  swdlislhaft  ihrem  Habitus  naeh  würde  ich  sie  ent- 
schieden tu  den  NepheUn-Syeniten  stellen,  bei  welchen  auch 
BosiNBUscB  dieselben  bespricht 


Dmdi  freundliche  Yermittlung  von  Herrn  Professor  Cohen 
erhielt  idi  Gelegenheit,  dieselben  Gesteine  zu  untersuchen,  welche 
den  üntersnchungen  Ton  Scheibnsb  zu  Grunde  lagen  Ausser* 
dem  hatte  Herr  Professor  Rosenbusch  die  Freundlichkeit,  mir  eine 

Reihe  von  Handstücken  zur  Verfügung  zu  stellen. 


•  K.  T.  Snun:  VorUniigt  HitlhaUiiiig  aber  den  Fojfiit  und  die 
Sern  de  Jfonchiqoe.  —  Diei.  Jahrb.  1870.  a  270-71. 

'  leh  kann  hinzufQgen,  dass  es  echte  Andtloeithomfelee  sind.  Sie  be- 
steben aus  einem  darchaos  krystaUinen  Gemenge  Ton  vonnegendem  Andaluait 
(▼on  sehr  hellen  Farben  and  nur  schwachem  Pleochroismos),  anteigeoidnetoin 
QlOMXz  and  Graphit;  accessorisch  tritt  branner  Glimmer  aaf. 

"  Stelznkb,  Alfr.:  Gesteine  vom  Cap  Verde.  —  Berg-  und  Hütten- 
männische Zeitung  XXVI.  47.    H.  Roskkbcsch:  Mikrosk.  Phys.  II.  S.  206. 

"  Dieselben  sind  von  Herrn  Dr.  W.  Rexss  gesammelt.  —  Über  das 
geologische  Auftreten  des  Foyaits  finden  sich  Mittheilongen  in  der  schon 
emflurtea  Aiteit  ton  Bunt,  ferner  bei  Bme  (W.Bbm:  Die  Diaba»-  und 
Lmafoonatten  dar  Inadl  Felma  &  eS),  der  IhaHehe  Geeteine  auch  als 
Aoswarflinge  yon  Tsnedfc  emfhnt  —  Veq^  ftveh  die  eehoii  erwihntan 
.Yodiofigtt  Mittheiliiitg*  ton  C  Subaob. 
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Wenn  icb  ntm,  obgleich  der  Foyait  erst  kürzlich,  wie  er- 
mähnt, eine  mikroskopische  Bearbeitung  erfahren  hat,  dennoch  die 
Besultate  meiner  Untersuchung  hiermit  der  Öffentlichkeit  übei  ^^ebe, 
so  bewog  mich  dazu  nicht  nur  die  grössere  Reichhaltigkeit  des 
bearbeiteten  Materials,  sondern  hauptsächlich  der  Umstand,  dass  ich 
za  Besultaten  gelangte,  welche  von  denen  des  Herrn  Scheibneb 
genda  in  wesentlichen  Punkten  nicht  unbedeutend  abweichen. 

Dn  fem  den  mir  vorliegenden  Geeteinen  die  Fondorte  genau 
angegeben  «nd,  die  Mehnahl  derselben  aber  besondere  Eigen- 
ibümlichkeiten  zeigen,  und  dadurch  besondere  Typen  entstehen, 
eo  halte  ich  es  für  zweckmässig,  diese  in  geographischer  Reihen- 
folge einzeln  zu  beschreiben.  Die  grosse  Variabilität  der  hierher 
gehörigen  Gesteine  wird  auf  diese  Weise  wohl  am  besten  zur 
Anschauung  kommen. 

Vom  Gipfel  der  Foya  ^  nach  welcher  Bi.ux  den  Kamen 
Foyaift  gebildet  hat  —  lii^  mir  drei  Handstflcke  vor,  welche 
^aach  die  Natur  der  in  ihnen  auftretenden  Mineralien  einander 
verwandt  sind  und  nur  durdi  Stmctorverhiltnisse  und  das  Anf- 
tvsten  aecBsseriseher  Genfugtefle  von  einander  abwdchen. 

Eines  dieser  Gesteine  ist  grobkörnig,  scheint,  zufolge  der  bei- 
gefügten Originaletiquette  von  Dr.  W.  Reiss,  die  Hauptmasse  des 
Foyagipfels  zu  bilden  und  besteht  vorwiegend  aus  weissem,  trübem 
Feldspaik  —  meist  ein&chen  Erystallen,  spärlichen  Zwillingen  — 
ans  untergeordnetem  rOthliehen  Elaeolith  oder  Nephelin,  einem  in 
kleinen  Erystftllchen  und  nur  in  geringer  Menge  vorhandenen 
eehwanen  Hinend«  das  makroskopiBeh  nicht  mit  Sicherheit  be- 
stinunt  werden  konnte,  und  Titanii  Das  QefOge  des  Gesttins 
fti  ein  Bemüch  lockeres.  Ftines  Pnlvor  gelatinirte  bei  Behand- 
lung mit  verdfanter  Salpetersäure,  und  in  der  Lösung  wurde  mit 
Silbemitrat  eine  kräftige  Chlorreaction  erhalten.  Schwefelsäure 
fehlt;  Phosphorsäure  ist  in  Spuren  vorhanden. 

Mit  Hülfe  des  Mikroskops  erkennt  man,  dass  der  Feldspath 
ungef&hr  aus  gleichen  Mengen  Orthoklas  und  Plagioklas  besteht; 
beide  sind  trübe  und  nur  an  vereinselten  Stellen  durchsichtig. 
Die  Trflbnng  ist  durch  massenhaft  ausgesohiedene  Sehfippchen 
und  Pünktchen  emes  kaolinartigen  Zersetsnngsprodnctes  bedingt 
Die  Zwüliiigsstreifiug  der  PlagioUase  ist  sehr  Mai  die  einiehien 

10* 
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LameUen  setten  theils  dnreh  die  ganse  Ausdehnniig  des  Erystalls 

hindurchf  theils  keilen  sie  sieb  in  verschiedener  Länge  aus. 

Der  Nephelin  ist  wasserhell,  enthält  lokal  unregelmässig  an- 
gehäufte Gasporen,  spärlich  Flüssigkeitseinschlüsse  und  gennge 
Mengen  von  Magnetit  Auf  unregelmässigen  Rissen  finden  sich 
hellgelbliche  bis  rötbliche,  &8erige  bis  blätterige  Zersetzungs- 
prodnete,  welche  zwischen  gekraosten  Nicols  durch  lebhafte  Po- 
larisatioDsfiurheii  sich  denttidi  Ton  dem  mit  blangianer  Färbe 
polari8iiende&  NepheUn  abbebeo.  Am  nichston  liegt  es  wohl, 
diese  Zersetzmigfl^rodiiete  als  Zeolitb,  spedell  als  Natrolith  an- 
zusehen, welcher  als  Umwandlungsprodnct  des  Nephelins  ja  mehr- 
fach beschrieben  ist.  Dagegen  würde  nur  das  mitunter  blätterige 
Aussehen  des  Zeoliths  sprechen,  da  Natrolith  nur  in  faseriger 
Ausbildung  bekannt  ist. 

In  massiger  Menge  findet  sich  ein  isotropes  Ifineral  mit  mi- 
regelmftsaiger  ümgremnmg  eingeklemmt  zwischen  die  übrigen 
Bestandtheüe  der  Qnmdmasse.  Dasselbe  nmschllssst  sshbeiehe 
Gasblasen  and  FUssigkeitsehisoliltlsse,  wenige  Augitmikrotitfae. 
Ausserdem  finden  sich  farblose  Einscblfisse  von  randlichen  Um- 
rissen mit  verhältnissmässig  grosser,  unbeweglicher  Libelle,  deren 
Lage  und  Grösse  selbst  beim  Erhitzen  auf  100°  sich  nicht  ändert. 
Die  Zersetzung  ist  dieselbe  wie  beim  Nephelin.  Durch  Behand- 
lung mit  Salzsäure  gelatinirt  dieses  isotrope  Mineral  und  erweist 
sich  dadurch,  wenn  man  aacb  das  gefundene  Chlor  berücksichtigt, 
als  Sodalith. 

Der  einzige  Vertreter  der  Bisilicate  in  diesem  Gesteine  ist 
der  Augit.  Da  aber  Sigenthfimliohkeiten  desselben,  welche  die  ver- 
schiedenen Varietäten  vom  Gipfel  der  Foya  gemeinsam  haben,  an 
einem  später  zu  besprechenden  Gangvorkommen  am  deutlichsten 
ausgeprägt  sind,  so  werde  ich  erst  bei  Beschreibung  dieses  näher 
auf  dieselben  eingehen. 

Titadt  tritt  reichlich,  Torzngsweise  aber  mit  dem  Bisilicat 
▼erwachsen  auf,  nnd  ist  schwach  pleocfaroitisch.  (Die  Färben 
wechseln  zwischen  hellgelb  nnd  rOthlicL)  ünregelmässige  Bisse 
durchziehen  denselben  vielftch,  nnd  nnr  selten  beobachtet  man 

deutliche  Spaltungsdurchgänge  mit  einem  Winkel  von  ungefähr 
130°,  also  nach  ooP(llO). 
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Brauner  Glimmer  in  unregelmässigeQ  Blättcbeu  ist  spärlich 
vorhanden. 

An  eiiiem  zweiten  Handstftck  kommt  neben  dieser  grobkör- 
nigoi  eine  cBehtere  Yarietlt  vor,  welche  von  ersterer  jedoch  mcfat 
fldiarf  getrennt  ist  und  skb  yon  ihr  ausser  dureh  die  geringere 
KomgrOaie  wesentiich  dnrch.  gitaeren  Beiehtimm  an  Nephelin 
und  Sodalith  unterscheidet  Die  Zonetzung  des  Feldspaths 
schemt  etwas  weniger  fortgeschritten,  als  in  der  grobkörnigen  Va- 
rietät. Nephelin  findet  sich  vereinzelt  mit  vollkommener  Be- 
grenzung. Dass  er  aber  vorzugsweise  unregelmässig  begrenzt  ist, 
erkennt  man  am  deutlichsten  auf  glatten  Schnittflächen  des  Gesteins, 
wo  er  durch  seine  röthliche  Färbung  leichter  als  im  Dünnschliff 
vom  Feldi^th  unterschieden  werden  kann.  —  Dorch  chemische 
Prüfung  wurde  reichlicher  Chlorgehalt  nachgewiesen,  womit  auch 
die  Menge  des  beobachteten  Sodalithsgutfibereinstimmt.  Schwefel- 
sioie  wurde  mdit  geftanden,  Phosphorsäore  nur  sparenweise. 

Ein  gangartiges  Vorkommen  vom  Gipfel  der  Foya  besteht 
aus  einem  gleichmässig  kleinkörnigen  Gemenge  von  Feldspath, 
Nephelin  und  Augit.  Die  beiden  letzten  Mineralien  halten  sich 
an  Menge  naliezu  das  Gleichgewicht  und  werden  vom  Feldspath 
ungeftlir  um  das  Doppelte  fibertroffen.  Untergeordnet  sind 
Glimmer  und  Titanit.  Bei  Behandlung  des  GesteinspulTers  mit 
Salpetersäure  fimd  ich  in  der  LOsmig  Spuren  von  CUor,  geringe 
Mengen  von  Fhosphorsfture,  keine  Schwefelsaure. 

Der  Feldspath  ist  vorwiegend  Orthoklas;  untergeordnet  findet 
sich  Plagioklas  mit  feiner  Zwillingsstreifungf  beide  mit  den  schon 
beschriebenen  Eigenschaften.  Der  Nephelin  zeigt  bisweilen  deut- 
liche Spaltbarkeit  und  enthalt  FlQssigkeitseinschlflsse  von  hexa- 
gmateD  Formen;  bei  der  Zenetmog  schdden  sidi  ausser  Zeelithen 
dannste  Bieenhintchen  al^  welche  die  Bothfirbung  des  Nephelin 
bedingeiL  In  massiger  Menge  enthfilt  das  Gestein  braunen  Glimmer 
nut  ziemlich  reichlichen  Einschltaenvon  Magnetit,  der  zuweilen  als 
Kranz  um  denselben  angetroffen  wiurde.  Glimmer  kommt  spärlich 
auch  als  Einschluss  im  Augit  vor.  Einige  von  Zeolithen  gebildete 
Partien  dürften  wohl  ursprünglich  Sodalith  gewesen  sein;  in 
frischem  Zustande  wurde  dieses  Mineral  nicht  gefunden. 
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Besondere  Beachtung  verdient,  worauf  schon  hingewiesen 
wurde,  der  Augit.  Seine  Umgrenzung  ist  eine  regellose;  die 
Färbung  pflegt  häufig,  besonders  bei  grösseren  Individuen,  keine 
einheitliche  zu  sein,  indem  ein  heller,  sehr  schwach  pleochroiti scher 
Kern  allmählich  übergeht  in  eine  mehr  oder  minder  breite 
dunkler  gefärbte  and  deutlich  pleochroitische  fiandzcue.  Auch 
die  Ausslöschungsschiefe  ist  wechselnd:  sie  erreicht  bis  45* 
in  den  helleren  Partien  and  sinkt  dann  bei  zunehmender  Fftrbang 
mitimter  bis  m  Werthen  hinimiier,  welche  der  AnsUtachoitgBSGhlefe 
der  Hombleiide  nahe  stehen.  Anf  den  ersten  Bliek  wird  man 
durch  diese  Eieeheuumg  sehr  an  ürslit  erinnert  Eine  Umwand- 
lung des  Angits  xa  Amphibol  liegt  aber  nidit  vor,  was  niehi 
nnr  der  Mangel  an  jeglicher  Faserung  beweist,  sondern  vorzüg- 
lich die  Thatsache,  dass  die  nahezu  rechtwinkelige  Spaltbarkeit 
des  Augits  ungeändert  aus  den  helleren  in  die  dunkleren  Partien 
übersetzt,  ohne  dass  in  den  dadurch  abgegrenzten  Feldern  Horn- 
blendespaltbarkeit  zu  beobachten  wäre.  Es  handelt  sich  im  vor- 
liegenden Falle  wohl  um  ein  Weiterwachsen  des  Augits  unter 
veränderten  Bedingungen;  dasselbe  scheint  ein  schnelleres  als 
das  An&ngswachstbom  gewesen  zu  sein,  da  in  den  äusseren 
Zonen  die  Einschlösse  sich  bedentend  mehrsn.  Nimmt  man  die 
donUere  Färbung  dee  Bandes  als  durch  grosseren  Eisengehalt 
bedingt  an,  so  lässt  sich  audi  der  Wechsel  der  AuslOsehuqgsschiefe 
nach  den  von  Tschbsmak  bei  der  Untersuchung  der  Pyroxen-  und 
Amphibolgruppe**  erhaltenen  Resultaten  leicht  erklären.  Nach 
TsCHERMÄK  wild  bei  zunehmendem  Eisengebalt  der  Pyroxene  der 
AVinkel  der  optischen  Aien  kleiner;  auch  der  Winkel,  den  die 
Bissectrix  mit  einer  normalen  auf  das  Orthopinakoid  bildet,  nimmt 
mit  wachsendem  Eisengehalt  ab,  und  ebenso  muss  sich  der 
Winkel  zwischen  Hauptaxe  c  und  optischer  Normale  a  verhalten, 
auf  welchen  sich  obige  Werthe  beziehen.  Wo  einheitliche  Fär- 
bung am  Augit  beobachtet  wird,  sind  die  Töne  ünmer  dunUe. 
Die  Binschlflsse  bestehen  a.  TL  sieher  aus  Flfisslglceit,  a.  Th. 
aus  Gasen«  oft  aber  ist  dne  genaue  Bestimmung  derselben  nicht 
möglich. 


"  G.  Tschermak:  Über  F^xeu  and  AmpbiboL  Tscbbkm.  Mineniog. 
Mitth.  1871.  I.  S.  24. 
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Wie  die  Gesteine  vom  Gipfel  der  Foya  durch  das  fast  aus- 
schliessliche Auftreten  des  Augits  charakterisirt  sind,  so  einige 
Gesteine  der  Gr^gend  von  Marmelete  durch  den  Gehalt  an  Horn- 
blende. Es  liegen  mir  drei  Handstficke  Yor,  die  alle  gleichmassig 
kl«iD-  bis  feiiüü>niig  sind.  Ein  gemeinsaisaB  Ghanktenstikom 
itt  ferner  der  vmchwiBdeBde  Gekalt  an  Sodalith  vmä  %.  Tb.  aneb 
die  fortgeNhiittene  ZereetEang  des  Nephelins,  der  eeiiieii  Feitglaiis 
verloren  Int  und  in  eine  epreiuteinSbBlicbe  Snbetani  tibergegangen 
ist  Wahrend  eine  i^nkOmige  Varietät  b^be  M  von  Elaealitb 
ist,  zeigt  eine  grobkörnige  Partie  desselben  Handstückes  dieses 
Mineral  in  beinahe  vollkommener  Frische  und  in  sehr  reichlicher 
Menge.  Alle  enthalten  Schwefelkies,  und  es  mussten  demnach 
die  zur  Prüfung  auf  Schwefelsäure,  resp.  Nosean,  benutzten 
Stückchen  sehr  sorgföltig  ausgewählt  werden.  In  keinem  dieser 
Gesteine  wurde  Schwefelsänre  gefunden,  und  Chlor  nor  in  solcben 
Mengen ,  dass  dasselbe  ebensowohl  von  Apatit  als  Ton  spuren» 
weise  aoflretendeBi  Sodalith  herrühren  kann. 

In  emem  Gestein  von  einem  der  ersten  Hügel  im  Westen 
von  Marmelete  Inldet  die  Hornblende  kldne  KOmer,  hat  dnnkel- 
grftne  Ftorbeo«  starken  Pleochroismns  und  ist  hftufig  von  einem 
sebmalen  Erans  von  MagnetttkOmehen  um  geben.  Zwillingskry  stalle 
der  Hornblende  trifft  man  selten,  darunter  solche,  bei  denen 
Zwillingsnath  und  Spaltungsrichtung  einen  spitzen  Winkel  mit 
einander  bilden.  Ihre  meisten  Durchschnitte  sind  ganz  frisch ;  an 
anderen  ist  eine  äussere  Zone  eigenthümlich  kömig,  ohne  dass 
diese  Körner  sich  mit  Bestimmtheit  auf  ein  Zersetzungsproduct 
surückföhren  Hessen.  Neben  Amphibol  tritt  anch  heller  Angit 
auf;  beide  sind  hftnfig  mit  einander  verwachsen,  entweder 
ucgelmlssig  oder  derart,  dass  die  Hanptaxen  snsammen- 
frllen.  Der  GehaU  des  Gesteins  an  Titanit  ist  ein  bedentender; 
er  kommt  in  Yorwaebsong  hinfilg  mit  Hornblende,  weniger  oft 
mit  Angit  nnd  Magnetit  vor.  Magnetit  und  Eisenkies  treten 
entweder  isolirt  oder  mit  einander  verwachsen  auf,  wo  dann 
ersterer  diesen  bisweilen  umschliesst.  Zwei  Gesteine  vom  Fund- 
ort Marmelete  enthalten  die  Hornblende  häufiger  mit  regelmässiger 
Umgrenzung,  als  das  vorige.  Eines  derselben  enthält  auch  Augit 
eingewachsen  in  Amphibol,  der  entweder  jenen  als  einheitliches 
Individuum  oder  in  verschiedentlich  orientirten  Körnern  kranz-^ 
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förmig  umgibt.  Ich  muss  betonen,  dass  es  sich  bei  dieser  Um- 
wachsung um  compacte  Hornblende  handelt,  also  keine  uralitlsche 
Umwandlung  vorliegt.  Der  überhaupt  nur  in  geringer  Menge 
vorkommende  Nephelin  dieses  Gesteins  ist  zersetzt  und  bildet 
unregelmässig  begrenzte  trfibe  Partien,  weklie  dordi  Eiaenoxyd- 
liydnt  brlnnlidi  geflbrbt  sind.  Lokal  bänft  rieh  Apatit  sehr  an; 
er  findet  sidi  andi  als  EinscUnse  sowohl  in  der  Hornblende,  als 
im  Glimmer«  Titaait  nnd  seihst  im  Magnetit  Die  Menge  des 
Glimmers  ist  nur  gering;  er  hat  braune  Farben  und  schwache 
Absorption.  Mikroskopische  Titanit-Kryställchen  liegen  oft  haufen- 
weise beisammen,  kommen  aber  auch  isolirt  vor. 


Ein  Haudstück  von  Marmelete  und  ein  zweites  von  einem 
östlich  von  diesem  Punkte  gelegenen  Orte  zeigen  neben  mässig 
grobkrystallinem  Nephelin  -  Syenit  ein  dichtes  graulichgrüues 
Gestein,  welches  von  Kejss  und  Blum  als  eine  Ausscheidung  au- 
gesehen wird.  Ober  das  geologische  Vorkonmien  will  ich  die 
Worte  von  Boss  hier  einfQgea:  ^ 

«In  dem  grobkiystallinen  Gestein,  das  die  Hauptmasse  der 
Berge  so  bilden  seheint,  treten  BAllder  ron  1"— Breite  und 
eekige  Massen  der  feinkörnigen  donfcsln  VarietAt  an(  meist  so 
scharf  begrenat,  dass  man  yerfOhrt  wird,  sie  fllr  fremde  Ein- 
schlüsse zu  halten.*  (Die  gleiche  Bemerkung  findet  sich  in  kurzen 
Worten  auf  den  Etiquetten  der  mir  vorliegenden  Handstücke.) 

Auch  Blum  geht  näher  auf  diese  „dichte  Varietät"  ein  und 
druckt  sich  darüber  folgendermaassen  aus :  »Obwohl  sie  das  Aus- 
seben von  fremdartigen  Einschlüssen  besitst,  die  von  dem  fein- 
kdmigsn  Foyatt  sieh  amhflllt  Onden,  kann  man  sie  doch  niehi 
ftr  solche  halten,  da  sie  wohl  beim  ersten  Anblick  scharf  vo» 
diesem  abgeschnitten  erschehien,  wahrend  es  sich  M  näherer 
Betraehtong  ergibt,  dass  dies  dodi  nicht  so  der  Fall  ist,  wie 
es  bd  Einschlüssen  zu  sein  pflegt.  Es  kann  in  der  That  nichts 
anderes  als  eine  Ausscheidung  derselben  Bestandmasse  sein,  die 
sich  nur  durch  die  äusserste  Kleinheit  ihrer  Theilchen,  d.  h.  durch 
einen  dichten  ZusUmd  von  der  kömigen  Abänderung  unterscheidet. 


B.  BboM  1.  e.  peg.  429. 
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Dieser  dichte  Foyait  ist  graulichgrüD,  manchen  Grünsteineu 
ähnlich  .und  dürfte  der  Farbe  nach  zu  urtheilen  einen  etwas 
gri^Bseren  Hornblend^ehalt  besitzen,  als  das  gewöhnliche  Gestein; 
hier  oder  da  nimmt  man  in  der  dichten  Masse  einzelne  grössere 
Homblende-Theilehen  oder  Ortboklae-Leisieii  wahr,  die  aioh  in  der 
Nihe  der  kOmigeii  Abftndenmg  gewobalieh  mehren,  wodoreh  eine 
eehttlb  Scheidimg  boder  noeh  weniger  deutlich  herrortritt,  ob> 
weU  dthme  Streite  des  diehten  Geet^  sich  in  das  kOmige 
hbieinerstreelren  and  umgekehrt*  (l.  c.  pag.  481-^32). 

Ich  kann  mich  der  mitgetheilten  Ansicht  heiler  Forscher 
nicht  anschliessen  und  halte  diese  , dichte  Varietät*^  vielmehr 
für  ein  dem  Foyait  fremdes,  in  Klüfte  und  Spalten  desselben  ein- 
gedrungenes Gestein.  Die  Gründe,  welche  für  diese  Auffassung 
sprechen,  scheinen  mir  so  überzeugend,  dass  ich  nicht  zweifle, 
dssB  spAtere  geologische  Untersuchungen  dieselben  bestätigen 
werden. 

Die  grobkörnigen,  also  durchbrochenen  Varietäten,  stbnmen 
nach  ihrv  mineralogischen  Zusammensetzung  und  den  Eigen- 
thflmliehkeiten  der  Minerslien  mit  den  oben  beschriebenen  Qestemen 
Ton  Ifarmdete  fiberein.  Ausserdem  wurde  in  denselben  Epidot 
in  bis  \  Mm.  grossen  Körnern  von  den  bekannten  gelbgrünen 
Farben  angetroffen.   Sie  siud  auffallend  reich  an  Eisenkies. 

Das  dichte  Gestein  besteht  aus  Hornblende,  Augit,  Glimmer, 
Magnetit  und  Feldspath.  Die  Hornblende  bildet  leistenförmige 
Kryställchen  von  hellbrauner  Farbe  und  ohne  scharfe  polare  En- 
digUQg;  sie  ist  frei  ?on  Einschlüssen  und  zeigt  eine  beinahe 
senkrecht  zur  L&ngsaxe  gebende  Absonderung.  Mit  der  braunen 
ist  grfliie  HomUende  in  geringer  Menge  verwachsen;  auch  Ver- 
waciisimgen  mit  Augit  kommen  vor.  Zwillinge  nach  ooPdo  (100)  sind 
htaUg.  Aqgit  tritt  in  einigen  mikroporphyrisdien  Individnen  von 
heU  rosarother  Ftobe  auf;  bisweilen  als  Zwilling.  HauptsfichHöh 
findet  er  sieh  aber  in  klemsten  gelbgrünen  Eömem  als  der  am 
gleichmässigsten  vertheilte  Bestandtheil  des  (Gesteins.  Glimmer 
ist  in  Form  unregelmässig  begrenzter  winziger  Blättchen  von 
bräunlichgrüner  Farbe  reichlich  vertreten.  Die  Menge  des  Mag- 
netits ist  eine  ziemlich  bedeutende.  Sämmtliche  bis  jetzt  ge- 
nannten Mineralien  sind  eingelagert  in  einem  farblosen  Unter- 
grund, der  an  Menge  etwas  hinter  jene  zurückbleibt;  derselbe 
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polarisirt  auf  grössere  Strecken  im  Gesichtsfelde  einheitlich  und 
wird  bei  Behandlung  mit  verdünnter  Salzsäure  nicht  angegriffen. 
Man  kann  ihn  demnach  nur  als  Feldspath  deuten.  Nephelin 
konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  Beim  Betupfen  mit  Säuren 
braust  das  Gestein,  obgleich  ich  mikroskopiscb  nicbt  mit  Siobir- 
beit  das  Carbonat  aafönden  konnte. 

Wenn  nun  schon  die  mineralogisohe  Zosammensetiong  dieses 
Gestdns  g^gen  die  AnlEusong  desselben  als  Kephelin  •Syenit 
spricht,  so  lassen  sieh  ausserdem  noch  eine  Beihe  anderer  Gründe 
anftbren,  zufolge  welchen  dasselbe  nicht  als  eine  dichte  Aus- 
scheidung augesehen  werden  kann.  Wo  bis  jetzt  in  grösseren 
Massiven,  Graniten,  Syeniten,  basische  Ausscheidungen  beobachtet 
wurden,  scheint  wohl  makroskopisch  bisweilen  eine  strenge  Grenze 
zwischen  diesen  und  dem  Hauptgesteiu  zu  bestehen,  mikroskopisch 
findet  aber  ein  allmählicher  Übergang  zwischen  den  beiden  Va- 
rietäten statt.  Letzteres  trifft  in  vorliegendem  Falle  nicht  zu: 
die  Grenze  erweist  sich  unter  dem  Mikroskop  haarscharf.  An 
der  Contactlinie  der  beiden  Gesteine  beobachtet  man  in  der  Breite 
einiger  Millimeter  eine  ?ariolita8che  Struetur,  indem  hellere,  uup 
regelmässig  gerundete  Partien  sich  von  der  dunkleren  Hauptmasse 
deutlich  abheben.  Die  helle  Ffirbung  wird  durch  das  Zurd^ 
treten  der  Hornblende,  des  Magnetits  und  Glimmers  henrorgerafen. 
Die  Variolen  —  ihr  Durchmesser  beträgt  durchschnittlich  1  Mm.  — 
bestehen  hauptsächlich  aus  Feldspath  und  aus  Augitkörnern  mit 
weuig  Glimmer  und  gehen  allmählich  in  die  peripherische  Gesteins- 
masse über.  —  Die  Honiblendeleistchen  liegen  theilweise  unregel- 
mässig durcheinander,  stellenweise  ordnen  sie  sich  aber  nach  einer 
Bichtung,  welche  der  Contactlinie  der  beiden  Gesteine  entspricht, 
und  rufen  so  eine  deutliche  Finidalstructor  herror.  Diese  Gründe, 
besonders  die  beiden  ersten  ^  scharib  Abgrenxung  des  dichten 
gegen  das  grobkörnige  Gestein  und  Variolenbildung  an  der  Grense 
beider  —  geben  wohl  hinUbigliohe  Sültspunkte,  um  das  be- 
schriebene dichte  Gestein  nicht  als  eme  Variet&t,  eine  Aus- 
scheidung des  Foyaits  zn  betrachten;  dasselbe  ist  jünger  als 
dieser  und  gangartig  unter  Aussendung  schmaler  Apophysen,  in 
welchen  eine  Endomorphose  stattfand,  in  denselben  eingedrungen. 
Ich  werde  später  noch  auf  dieses  Gestein  zurückkommen. 
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Dagegen  können  zwei  Gesteine  vom  Ost-Fuss  der  Foya  wirk- 
lich als  dichte  Nephelin-Syenite  bezeichnet  werden.  Eines  derselben 
besitzt  eine  sehr  dichte  hellgraue  Grundmasse,  in  der  kleine  farb- 
lose Einsprenglinge  von  Feldspath  ziemlich  reichlich  eingebettet 
sind.    Dieselbe  ist,  wie  die  Untersuchung  im  polarisirten  Lichte 
lehrt,  ein  nükrokrystallines  Gemenge  von  vorwiegendem  Feldspath 
und  untergeordnetem  Nejphelm«  der  aber  erat  nach  dem  Ätzen 
mit  Sicherheit  tob  eraterem  unterschieden  werden  kum.  Neben 
dem  Mdqifttb,  der  Yomigaweiae  aioh  ila  OrthoklMy  sehr  apftrlich 
ala  PUigioUas  erwiee,  treten  mikroporpbyriaoh  Nephelin  in  geringer, 
Ifagaetit  md  Tittteiaen  mit  einem  Enuie  Ton  Lenkoxen  in 
reiehlieher  Menge  auf;  Apatit  mit  aehwaraen  fmnktftrmigen  Ein- 
lagerungen kommt  sparsam  vor.   Der  mikroporphyrische  Feld- 
spath bildet  Leistchen  von  einigen  Mm.  Länge  und  selten  l  Mm. 
Breite,  meist  einfach^  Krystalle,  nur  wenig  Zwillinge  nach  dem 
Karlsbader  Gesetz.  Charakteristisch  für  diese  Feldspatheinspreng- 
linge  sind  ziemlich  scharf  begrenzte  rectanguläre  Einschlüsse  — 
aie  fehlen  dem  Orthoklaa  der  Grundmasse  — ,  welche  vielfach  in 
solchen  Mengen  vorhanden  aind,  daaa  die  Durchschnitte  des 
Wirthee  wie  gran  bestäubt  aaaaehen.  Die  Mehrzahl  derselben 
fthrt  Blftaehen,  an  denen  ich  aber  nie  eine  Bewegung  beobachtete. 
Dennoch  mOehte  ich  diese  Einsohlfiase  w^gen  der  Natnr  ihrea 
Bandes  eher  ala  Flfi^sigkeit  denn  ala  Glaa  ansehen;  Gasporen 
sind  es  jedenfhlls  nicht.   Hornblende,  Glimmer  und  Augit,  die 
beiden  ersten  ungefähr  in  gleichen  Mengen ,  letzterer  spärlicher, 
treten  nur  in  winzigen  unregelmässig  begrenzten  Individuen  auf; 
der  Gesaramtmenge  nach  stehen  sie  nicht  unbedeutend  hinter  dem 
Feldspath  zurück;  wegen  ihrer  geringen  Grösse  ist  es  schwierig, 
dieselben  immer  sicher  von  einander  zu  unterscheiden.  Die  Horn* 
blende  hat  grüne  bis  braune  Farben  und  deutlichen  Pleochroismus; 
ihre  charakteristische  Spaltbarkeit  konnte  öfters  beobachtet  werden. 
FSr  den  Aogit  mnaa  maii  aioh  an  die  bedeutende  Auslöschungs* 
aalnefe  und  den  Mangel  an  Pleochrobmua  halten.  Der  Glimmer 
ist  heilbrann  und  kann  Tom  Amphibol  hftufig  nur  durch  Ätzen 
lidier  getrennt  werden ;  derselbe  wird  dann  durch  Anilin  gefärbt, 
bewahrt  aber,  wenn  die  Erwirkung  der  Sfture  nicht  au  intenaiT 
war,  seinen  doppeltbrecbenden  Charakter.    Die  drei  genannten 
Mineralien  sind  nicht  regelmässig  durch  das  Gesteinsgewebe 
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vertheilt,  sondern  bilden  vorzugsweise  getrennte  lockere  Haufwerke, 
in  denen  jedes  dieser  Mineralien  für  sich  allein  aufzutreten  pflegt. 
Magnetit  in  kleinen  scharf  begrenzten  Octaedern  gesellt  sich  zu 
allen.  Ein  Präparat  zeigt  auch  sehr  schön  die  von  Hosenbusch 
bd  den  Phonolithen  als  Ooollantrttciur  beieichnete  Anordnung 
der  Mioeralien.  Ein  isotropes  Mineral  wurde  nicht  gefunden. 
Damit  stimmt  auch  die  qualitative  chMnlsclie  Prftftmg  überem, 
welche  nuifSpiu«!  Ton  Chlor  neben  geringer  Menge  von  Phoephor- 
sänre,  beide  von  Apatit  heirtihrend«  ergab.  Besondere  Beaehtung 
▼erdient  noeh  das  Auftreten  der  Bisenene;  sie  seigen  nftnüieh 
sehr  häufig  einen  Kranz  hellgelber,  stark  lichtbrechender  und 
lebhaft  polarisirender  Körnchen,  welche  gegen  einander  verschieden 
orientirt  sind.  Auch  isolirt  liegen  dieselben  Kömchen  in  der 
Gesteinsmasse  zerstreut.  Es  ist  dies  entschieden  dieselbe  Er- 
scheinung, welche  neuerlich  durch  die  Arbeiten  Sauer's  und 
VON  LiSAULx's  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  haben.  Ich  hielt 
diese  Kömer  anfangs  für  Titanit  und  die  Umwacbsung  für  eine 
ursprüngliche;  und  ich  muss  gestehen,  dass  aus  diesem  Qrunde 
die  Angaben  Sauib*b mir  etwas  sweifidbaft  eiaehienen,  besonders 
auch  weil  mir  Leukoxen  nur  in  trftben,  auf  polarishrtesideht  kaum 
wirksamen  Furtiep  bekannt  war.  Auch  die  m  den  letiten  hierauf 
bezfigliehen  Arbeiten  mehrfiush  genannten  »OliTine*,  welehe 
Ealeowset^  beschrieben  hat,  sah  ich  demnach  als  Titanite  an, 
da  weder  das  für  dieselben  mitgetheilte  chemische  noch  das  optische 
Verhalten  gegen  diese  Annahme  sprachen.  Nachdem  ich  aber 
diurch  die  Freundlichkeit  von  Herrn  Professor  Rosenbusch 
Gelegenheit  hatte,  die  Präparate  von  Saukk  zu  sehen,  kann  ich 
keinen  Augenblick  an  der  Richtigkeit  seiner  Angaben  zweifeln 
und  glaube  auch,  dass  in  den  mir  vorliegenden  Nephelm-Syeniten 
dieser  helle  Kranz  ans  derselben  Substanz  besteht  und  auf  dieselbe 
Entstehungsursache  zurficksufOhren  ist  Saukb  baieiehnet  dieses 
Zersetzungsproduct  als  Leukoxen  und  sieht  dasselbe  als  Titansfturs 
an,  sich  in  diesem  Punkte  den  Ansichten  von  Gohin  und  Bobhibuscb 
anschliessend.  Ein  ähnliches  oder  wohl  identisclies  Zersettungs- 


A.  Saueb:  Rutil  als  mikrosko^cher  GesteioagemengUieU.  Dtes. 
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prodact  beolMMshtete  ?oii  Lasauul^*  um  Botil  und  Titaiieiseii  in 
AmpldlMilgestfliiieii  d<r  hohen  Eidein  Meogin,  wdeheeinedhemieehe 
Untermehnng  gestatteten  und  bemiehnete  dasselbe  mit  dem  schon 
Hher  fon  ihm  gehranditfln  Namen  Titanomorphit;  es  besteht 
naeh  dner  Ton  Dr.  Bettendobf  in  Bonn  ausgeführten  Analjrse 
ans  titansaurem  Kalke  =  Ca02Ti02,  ist  isomorph  mit  Titanit 
und  zeigt  die  gleichen  optischen  Eigenschaften  wie  dieser.  (Da- 
durch würde  sich  meine  Verwechselung  dieses  Productes  mit  Titanit 
leicht  erklären.)  Welche  der  beiden  Ansichten  über  das  bis  jetzt 
als  Lenkoxen  beschriebene  Zersetzungsproduct  sich  erhalten  wird, 
ob  nicht  Yielldcht  beiden  die  gleiche  Berechtigung  anerkannt 
werden  wird,  müssen  ftniere  üntersnehungen,  besonders  an  mikro- 
skopisehen  Vorkommen  lehren.  Da  es  an  den  mhr  TorHegenden 
Kephefin-^jeniten  nnmOglkh  ist«  rieh  fttr  eine  oder  die  andere 
Ansieht  an  entscheiden,  indem  die  Wlnzigknt  der  Partikel  eme 
ehemisehe  PrfiAmg  anssehliesst,  so  mOge  es  genügen,  das  Vor- 
kommen dieses  Zersetsungsprodoctes  auch  in  der  uns  hier  be- 
schiftigenden  Gesteinsgruppe  nachgewiesen  zu  haben.  Das  Eisen- 
erz, um  welches  diese  Zersetzungszone  auftritt,  scheint  z.  Th. 
Magnetit,  in  diesem  Falle  also  titanhaltig,  z.  Tb.  aber  auch  wirk- 
liches Titaneisen  zu  sein;  im  Dünnschliff  wird  es  nur  schwer 
sng^grifiiBn. 

Das  zweite  Gestein  vom  Ost-Fuss  der  Foya  hat  die  gleiche 
beUgrane  Farbe  wie  das  Torige,  ist  sehr  feinkörnig  und  frei  von 
SinspieoglingeD.  QrthoUas  nnd  Nephelin  (im  nngefthien  Ver- 
hiltniss  5 : 1)  Mlden  die  Hauptmasse.  Glimmer  in  winzigen 
Blitfeohen  ist  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden,  Augit  nnd  Horn- 
blende worden  nicht  beobachtet.  Der  Orthoklas  tritt  in  meist 
trüben  leistenförmigen  einfachen  Krystallen  und  ebenso  häufigen 
Zwillingen  auf.  Der  Magnetit  schaart  sich  zu  Gruppen  besonders 
in  der  Nähe  des  Nephelins,  welcher  hauptsächlich  in  unregel- 
mässiger Umgrenzung  zwischen  die  Feldspathleisten  geklemmt  ist ; 
einige  rectanguläre  Durchschnitte  desselben  führen  den  äussern 
Umrissen  parallel  gelagerte  farblose  Nädelchen.  Als  Einschlüsse 
enthalt  er  Qlimmer,  Magnetit  und  Sodalith.  Wenn  zwar  der 
Nephelin  schon  durch  sem  helleres  Anssdien  meist  vom  Feldspath 

A  V.  Lasattli:  Titaoomorpbit,  ein  neaei  Kalktitanat.  Zeitschr.  f. 
Eijitallogzaphie  1879.  IV.  162. 
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onterschiedeD  werden  kann,  so  bleibt  doch  für  viele  Fftlle  einzig 
dae  Verhalten  gegen  Säuen  das  entecheidende  Momei^  Sodalüh 
mit  nmegeibnieeigen  Umrissen  ist  in  geringer  Menge  voriumden; 
er  nmsdilieeat  gelbe  doppeltbiediende  Köindien  und  Magnetit 
Mit  Sftnren  gebtinirt  das  feine  Pal?er  mud  gibt  in  sal^wtersanrer 
Lösung  mit  Silbmitrat  eine  gmnge  Trübung.  Auf  Sefawe&lsäare 
und  Phosphors&ure  wurde  keine  Reaction  erhalten. 

Durch  im  Allgemeinen  gleichen  Habitus,  sowohl  in  makro- 
skopischer als  in  mikroskopischer  Beziehung,  schliessen  sich  hier 
zwei  dichte  Gesteine  des  „Valle  da  Gargenti,  Monchique*  an.  Die 
Zusammengehörigkeit  gibt  sich  besonders  durch  die  Natur  des 
Feldspathes  kund;  ein  Unterschied  entsteht  dareh  das  beinahe 
foUständige  Zurücktreten  des  Nephelins  in  diesen  zwei  Gesteinen. 
Bas  BisUicat  ist  Augtt,  der  seiner  Menge  nach  hinter  dem  Fdd- 
spath  sehr  tnrfiektritt;  daneben  findet  sidi  Glknmer  in  BUttehen 
nnd  Leistchen.  Titanit  bildet  nur  Tsieiuelt  kleine  stark  pleo- 
^raitisdie  KrystaUe.  Lenkosenkrtnae  am  Magnetit  smd  siem- 
Heb  häufig.  Ein  stellenwdse  reichlicher,  dann  wieder  beinahe 
ganz  fehlender  accessorischer  Gemengtheil  ist  brauner  Granat, 
Melanit,  in  durchaus  isotropen  Körnern,  selten  in  Erystallen  mit 
dodekaSdrischer  Begrenzung. 

Reicher  an  Nephelin  ist  ein  hellgraues  dichtes,  den  vorigen 
sehr  ähnliches  Gestein  von  „Sitio  da  Covado,  S.  W.  von  Alferce". 
Der  Feldspath  ist  ausschliesslich  Orthoklas,  bildet  stets  Zwüliiige 
nach  dem  Karlsbader  Gesetz  und  leigt  eine  mehr  oder  weniger 
dentUche  radialstrahlige  Anordnung  seiMr  Individuen»  Die  Ans* 
IBUong  iwisefaen  den  dadurch  entstehenden  einiehaen  Feldspath- 
gruppen  besteht  ans  Nephelhi  in  rectangulären  nnd  hengonalen 
Durchsehnitten.  Mit  demselben  Tergesellschaftet  findet  sieh  hanpt- 
sftchlieh  Magnetit  in  kleinen  KOtnchen,  wihiend  die  Bisllieate  ^ 
Augit  und  wenig  Hornblende  —  nebst  geringen  Mengen  von 
Glimmer  und  grösseren  Magnetitkömem  sich  mehr  zwischen  die 
einzelnen  Feldspathindividuen  schieben  oder  denselben  eingelagert 
sind.  Titanit  kommt  in  Körnchen  und  ILrjstftllcben  vor. 


Am  Ost-Fnss  der  Foya  kommt  taier  dn  grobkörniges  Gestein 
Tor,  in  weldiem  nach  dem  vorliegenden  Handstfiek  Orthoklas  in 
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dofiieheii  oder  ZwiUings-EiyBtallen  an  Menge  den  ElaeoliÜi  be- 
deutend überwiegt  Die  Feldepathe  erreieben  mitonter  eine  L&nge 
foa  35  und  eine  IMdte  Ton  10  mm  (gemessen  an  eton  Earte- 

bader  Zwilling).  Sehr  untergeordnet  treten  zwischen  den  Feldspath- 
krystallen  neben  dem  unregelmässig  begrenzten  Nephelin,  Augit, 
Biotit,  Titanit,  Apatit,  Magnetit  und  Pyrit  auf.  Sodalith  ist 
spärlich  vorhanden ;  er  ist  meist  zersetzt  und  durch  ausgeschiedene 
graue  KörncbeD  und  Fetzen  getrübt,  denen  sich  auch  Zeolithe 
zugesellen.  Er  wurde  in  einigen  Fällen  als  Einschluss  im  Feld- 
spath  und  Nepbelin  angetroifen.  Der  Titanit  ist  vorzugsweise 
taatki  tu  mefaimn  Dueheehnitten  kann  man  aber  dne  eigen- 
thAwlIciie  Zersetsong  beobachten,  deren  Endprodnct  sehr  an  Len- 
Iboxca  erinnert.  Die  Binder  md  Spalten  ftrben  sieh  bei  diesem 
Pteeesse  dukel;  die  Kerne  sind  weiss  bis  gelblieb  ond  sehr  stark 
getrfibt;  zwisehen  gekrenzten  NIools  hellen  sie  in  jeder  Lage  das 
Gesichtsfeld  nur  sehr  schwach  auf.  Zu  bemerken  ist,  dass  in 
der  Nähe  der  zersetzten  Titanite  häufig  Ansiedelungen  von  kohlen- 
saurem Kalk  beobachtet  wurden.  Eine  Isolirung  derselben  ist 
mir  wegen  ihrer  zu  geringen  Grösse  nicht  möglich  gewesen.  Ich 
muss  daher,  da  auch  die  optischen  Verhältnisse  keine  Anhalts- 
punkte gew&hren,  Yon  einer  Bestimmmig  des  Zersetzungsprodoctes 
Abstand  nehmen,  will  aber  auf  eine  fthnliehe  Erscheinung  auf- 
merksam  maehan,  die  Gboth  an  Titanit  ans  dem  Syenit  des 
PlaiMii*sdien  Grundes 'beadusshen  hat".  Mdglieherw^  sind 
in  beiden  Ffileii  die  ZenetaangsTorgfinge  die  glticben.  Durch  den 
Smflnaa  der  AtmosphärOian  geht  der  Titanit  des  Planen'sehen 
Grundes  In  eine  hellgelbe  erdige  Substanz  fiber,  welche  gleiehe 
qualitative  Zusammensetzung  wie  der  Titanit  besitzt.  Das  quan- 
titative Verhaltniss  der  einzelnen  Elemente  ist  aber  gestört.  Kiesel- 
säure und  besonders  Kalk  haben  abgenommen,  die  übrigen  Be- 
standtheile  haben  eine  Anreicherung  erfahren,  Eisenoxyd  und 
Thonerde  sogar  in  einem  Grade,  dass  Qroth  geneigt  ist,  eine 
Zufuhr  derselben  durch  die  auf  Klüften  eireulireoden  Gewftsser 
aanndmen« 


"  P.  Gbotu  :  Über  den  Titanit  im  Syenit  des  Plaaen^achen  Grundes. 
Diet.  Jahrbach  1866.  S.  45—52. 
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Mit  der  genaneraii  Stiqnette  «Sitio  d*Alcaria,  N.  N.  W.  von 
MonehiqiM*  ist  ein  sebr  feinkOniiges  heOgnoes  QestoiD  Teffsohen, 
das  w^gen  der  Natur  des  ihm  in  Udnen  ErystSllolieii  eingestreotea 
Bisüicfttes  von  beBonderam  Interesse  ist  Die  Qnerschnitte  des- 
selben sind  deutlich  pleochroitisch,  zeigen  sechsseitige  —  durch 
Fehlen  eines  Pinakoides  —  bis  achtseitige  Umgrenzung  und 
scharfe  Spaltbarkeit  nach  einem  nahezu  rechten  Winkel.  Die 
Farben  sind  Olivengrün  mit  einem  Stich  in's  Braune  bis  dunkel 
Saftgrün.  Die  Längsschnitte  der  Säulen  sind  an  ihren  Polen 
faserig  ausgebildet  und  besitzen  meist  eine  ungleichmässige  Färbung, 
wobei  beller  und  dunkler  grüoe  Partien  wenig  scharf  gegeneinander 
abgegrenzt  sind.  Der  Pleochroismus  ist  zwar  deutlich,  doch  weniger 
ansg^prftgt  wie  in  den  QnerBchnitten.  Die  AoslöschuiigsiichtiiDg 
ist  parallel  oder  wenig  geneigt  mr  Liagsrichtang  der  Krystaile; 

'  die  grtsste  gemessene  Schiefe  betrug  10*,  meist  ist  dieselhe 
jedoch  geringer.  Unter  den  Mineralien  der  Pyroxengruppe ,  anf 
welche  die  Spaltbarkdt  mis  verwidst,  ssfgt  die  eben  erwähnten 
optisdien  Eigenschaften  nur  der  Akmit,  bei  welchem  Bissectrix 
und  optische  Normale  mit  einer  auf  ocPdb  (100)  senkrechten  Linie 
Winkel  von  annähernd  97°  und  7°  bilden,  Verhältnisse,  welche 
mit  den  oben  besprochenen  leicht  in  Einklang  zu  bringen  sind. 
Bei  der  grossen  Zahl  der  untersuchten  Län^schnitte  ist  kaum 
anzunehmen,  dass  nur  Schnitte  vorlagen,  welche  nahe  in  die  ortho- 
diagonale  Zone  oder  in  diese  selbst  fielen,  dass  mithin  diese 
geringe  AnsiOeehnngsschiefe  nnr  ebe  scheinbare  sei.  Ich  nehme 
avch  nm  so  mdger  Anstand  das  besdiriebeDe  Ifineial  als  Akmit 
stt  beisifihnen,  als  deiaelhe  m  grtowron  Krystallen  in  Tcrwandten 
Qestsinen  mdurfach  naehgewiesen  ist  Bloh  nennt  Akmit  als 

'  Vertreter  der  Homblends  im  Zirkonsyenit  von  Klees  bei  Pors» 
gmnd  in  Norwegen.  Bsars  beobachtete  dieses  Mineral  in  3 — 4  Ctm. 
hingen  und  1  Ctm.  breiten  Säulen  im  Ditroit  vom  Ditrobach  bei 
Ditro  *8 

Die  Menge  des  Akmits  in  dem  Gestein  von  Alcaria  ist  gegen- 
über der  Quantität  des  Feldspaths  eine  untergeordnete.  Letzterer, 
vorzugsweise  Orthoklas,  spärlich  Flagioklas  mit  schmaler  Zwillings- 
streifongi  bildet  in  stark  getrübten  leistenförmigen  einfiachen  nnd 
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Zwillings-KrystaUen  die  Hauptmasse  des  Gesteins.  Nicht  gerade 
reichlich  treten  zeolithische  Zersetzungsprodncte  auf,  welche  wahr- 
scheinlich aus  Nephelin  entstanden  sind.    Sodali th  ist  'spärlich. 

V'ereinzelt  finden  sich  kurze  deutlich  pleochroitische  und  öfters 
qiiergegliederte  Säulen,  bei  welchen  die  Auslöschungsrichtiingen 
parallel  und  senkrecht  zur  Längsaxe  liegen.  Ich  habe  dieses 
Mineral  als  Turmalin  bestimmt,  da  der  parallel  der  Längsaxe 
schwingende  Strahl  am  schwächsten  absorbirt  wird,  Apatit  also 
nicht  vorliegen  kann. 


Unter  allen  Fundorten  ist  deijenige  am  besten  yertreten, 
welcher  auf  den  Etiqnetten  einftch  als  Monchiqne  bezeichnet  ist. 
Es  sind  sftmmtlich  mehr  oder  weniger  grobkörnige  Gesteine,  die 
man  nach  der  Menge  des  In  ihnen  vorkommenden  Nephelins  und 

Bisilicates  in  zwei  Gruppen  theilen  kann. 

1.  Gruppe.  Der  Feldspath  bildet  hauptsächlich  durcli  über- 
wiegende Ausdehnung  des-cPcx:  (010) tafelförmige Krystalle,  vielfach 
Zwillinge  nach  dem  Karlsbader  Gesetz.  Röthlich  gefärbter  Nephelin 
ist  in  allen  reichlich  vorhanden ;  Augit,  dem  sich  wenig  Glimmer  zu- 
gesellt, findet  sich  in  mässig  untergeordneter  Menge.  Der  Gehalt  an 
Titanit  ist  meist  ziemlich  erheblich.  Ausführliche  Einzelbeschreib- 
migen  sftmmtlicber  hierher  gehöriger  Gesteinsproben  würden  zu 
weit  fahren  und  bei  ihrer  nahen  Dbereinsthnmimg  zwecklos  sein. 
Es  genfigt  daher  das  besonders  ErwlUmenswerthe  mittutheilen. 

Gasaee  (a).  —  Enthalt  die  obengenannten  Mineralien  und 
ausserdem  ziemlich  reichlich  Apatit.  Sodalith  mit  Fltlssigk^ts- 
einschlüssen  kommt  in  unregelmässig  begrenzten  Durchschnitteii 
vor.  Das  gepulverte  Gestein  gab  mit  verdünnter  Salpetersäure 
eine  deutliche  Gelatine;  in  der  Lösung  wurden  mit  Silbemitrat 
auf  CMor,  mit  molybdänsaurem  Ammoniak  auf  Phosphorsäure  krÄf- 
tige  Heactionen  erhalten.    Schwefelsäure  fehlt. 

Almarge.  —  Der  Augit  zeigt  sehi*  deutlich  den  an  Gesteinen 
vom  Gipfel  der  Foya  erwähnten  eigentbümlichen  zonaren  Aufbau, 
lo  den  hellen  Kernen  wurde  z.  B.  der  Winkel,  welchen  c  mit  a 
bildet  zu  49^  in  der  dunkeln  Binde  zu  29<^  gemessen. 

Storta  velha.  —  Der  Titanit  ist  theilweise  zersetzt.  In  der 
Kfthe  desselben  ist  kohlensaurer  Kalk  abgelagert. 

X.  Jahrtacb  f.  lllB«nI»gl«  «tc  IBM.  Bd.  n.  III 


Digitized  by  Google 


162 


Sitio  das  E^ebolas.  —  Der  stark  durch  Körnchen  und  Schüpp- 
chen getrabte  Feldspath  umschliesst  mehr&ch  Sodalith,  cnweilen 
mit  hexagonaler  Begrenzung. 

Sitiu  da  Kiucoro.  —  Der  Sodalith  ist  sehr  reich  an  Flüssiij- 
keitspinschlüssen;  manche  demsellien  eingehigertc  grössere  ojiake 
Iiiterpositioneu  scheinen  ihrem  Glanz  (im  reÜectirteu  Lichte)  nach 
aus  Eisenkies  zu  bestehen.  • 

Casaes  (b).  Dflrfte  wohl  als  eine  basische  Anssehddung  an- 
gesehen werden  können.  Die  Hauptmasse  des  Handstückes  ist 
mittelkOmig,  eine  kleinere  Partie  desselben  grobkörnig.  Feldspath 
und  Nephelin  dnerselts,  Augit  und  Glimmer  andererseits  halten 

sich  an  Menge  ungefähr  das  Gleichgewicht.  Der  Aiigit  tritt  in 
nach  aussen  gesetzmässig  begrenzten  Krystallen  auf;  das  Innere 
desselben  besitzt  violette  Farbe  und  enthält  nur  wenige  Einschlüsse; 
die  verschieden  breite  äussere  Kinde  ist  grün  und  selir  reich  an 
eingeschlossenen  Glimmerfetzen.  Pleochroismus  beobachtet  man 
am  deutlichsten  in  Schnitten  mit  rechtwinkelig  sich  kreuzender 
Spaltbarkeit,  in  Schnitten  parallel  dem  Orthopiuakoid  ist  derselbe 
kaum  bemerkbar:  c  nahezu  gleich  b,  beide  ?iolett,  a  grün.  Die 
Orienürung  des  Pleochroismus  ist  also  eine  andere  als  in  den 
Trachyten,  wo  die  künopinakoidalen  Schnitte  keinen  merklichen 
Pleochroismus  zeigen.  Zwillinge  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetze 
kommen  mehrüich  vor.  In  minder  erheblicher  Menge  als  Augit 
erkennt  man  braunen  Glimmer  mit  Interpositionen  von  Magnetit, 
^lelirere  Durchschnitte  zeigen  streitcnwiiM'  einen  Wechsel  dunkel- 
und  hellbrauner  Töne,  eine  Erscheinung,  welche  wohl  secundären 
Ursprungs  ist,  da  die  dunkeln  Nuancen  kein  einheitliches  Verhalten 
zeigen,  sondern  sich  bei  starker  VergrOsserung  in  winzigste  Körn- 
chen auflösen,  welche  der  helleren  Hauptmasse  eingelagert  sind. 
Biotit  sieht  man  zuweilen  auch  als  Kranz  um  Magnetit.  Feld- 
spath und  Nephelin  (im  Verh&ltniss  4:1)  sind  den  übrigen  Mine- 
ralien ohne  selbständige  Umgrenzung  zwischengelagert  und  bieten 
keine  besonderen  Eigentbümlichkeiten.  Die  Menge  des  Apatits 
ist  eine  verhältnissmässig  sehr  beträchtliche;  er  umschliesst  h&ufig 
staubförmige  Interpositionen,  die  bisweilen  (in  sechsseitigen  Quer- 
schuitten)  in  deutlich  zonarer  Anordnimg  auftreten  (Fig.  1). 
2.  Gruppe.    lu  dieselbe  gehören  Gesteine  von  weniger 
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grobem  Korn.    Sie  besitzen  eto  im  AUgemeineo  viel  helleres 
Aussehen  als  die  Torigen,  was  nicht  nnr  durch  geringeren  Gehalt 
an  Augit ,  dem  etwas  Glimmer  beigemengt  ist,  be- 
dingt wird,  sondern  auch  durch  die  fehlende  Färbung 

des  Nej'lielin.^.    Ks  scheiden  sich  bei  dessen  Zersetz- 
img nur  Zeolithe  uus;   Eisenoxvd,  welches  die  so 
häufig  rothe  Farbe  des  Nepheiins  bedingt,  kommt 
kaum  vor.  Sämmtlich  enthalten  sie  wenig  Nephelin  ^- 
und  Sodaliih. 

Letztereo  erkennt  man  durcb  seine  blaue  Farbe  schon  mit 
blossem  Aoge  an  einem  Gestein  ?om  Cerro  de  S.  Pedro,  welehea 
didoreh,  wie  auch  t.  Sesbacb  bemerkt,  aui&llende  Ähnlichkeit 
mit  Ditroit  erlangt  Meine  Schliffe  enthalten  den  Sodalith  nicht 
m  frischem  Zustande;  er  ist  stets  mehr  oder  weniger  unter  Aus- 
scheidung von  Zeolithen  tesetst.  Einige  anscbemend  isotrope 
donkelgräne  Kömer  oder  Oetaeder,  welche  dem  Nephelin  eingelagert 
sind  und  wegen  ihrer  geringen  Grösse  nicht  zu  selbständiger 
optischer  Wirkung  gelangen,  erinnern  sehr  an  Pleonast.  Büschel- 
förmig ziisammengruppirte  Nadeln  mit  deutlichem  Peochroismus 
dürften  wohl  dem  Epidot  angehören.  Er  scheint  z.  Th.  aus  Augit, 
mit  dem  er  in  inniger  Verbindung  steht,  entstanden  zu  sein.  Die 
Farben  sind  gelb  und  grün.  Eine  Auslöschungsrichtung  filllt 
stets  mit  der  Längsrichtung  der  Nadeln  zusammen. 

Portella  das  Eiras.  —  Enthält  wie  auch  das  vorige  Gestein  * 
reichlicb  PlagioUas  mit  sehr  finnen  Zwillingslamellen. 

Convento  de  S.  Francisco.  —  Ist  femkörniger  und  ärmer 
an  Plagioklas  als  die  beiden  Torbergehenden  und  enthält  wie  jene 
nur  wenig  Sodalitb. 


Von  „Ost  von  Moncbique"*  liegen  zwei  Handstücke  vor. 

Sitio  da  Serro.  —  Besteht  aus  vorwiegendem  stark  getrübtem 
Feldspatb,  aus  geringer  Menge  Nephelin,  Sodalith,  hellem  Augit, 
Magnetit,  Eisenkies  und  Titanit. 

Serro  da  posada.  —  Ziemlich  grobkörnig,  reich  an  Nephelin. 

Der  Augit  hat  helle  Farben  und  deutliche  Zonarstmctur. 
Der  in  geringer  Menge  vorhandene  Sodalith  ist  frisch  und  theil- 
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weise  in  Feldspat h  eingeschlossen.  Wenig  Glimmer  und  Magnetit. 
Die  Titanitkrystalle  sind  z.  Tb.  frisch,  z.  Th.  zersetzt,  letztere 
von  ausgeschiedenem  kohlensauren  Kalk  hegleitet. 


In  den  mir  bekannt  gewordenen  geologischen  Arbeiten  Aber 
die  Serra  de  Monchique  sind  Foya  und  Picota  ab  die  Producte 
zweier  getrennter  Eruptionen  ang-eseben.  Ich  legte  mir  deshalb 
die  Frage  vor,  oh  auch  petrographisch  ein  bestimmter  Unter- 
schied zwischen  den  Gesteinen  der  beiden  Berge  bestehe,  und  ob 
auch  auf  diesem  Wege  die  mitgetheilte  Ansicht  eine  Stütze  er- 
langen könne.  Ich  glaube  die  Frage  bejahen  zu  können.  Kann 
ich  zwar  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  ob  säromtUche  bis  jetzt 
beschriebenen  Gesteine  wirklich  dem  Massiv  der  Foya  entstammen, 
ob  nicht  vielleicht  einzehie  der  Picota  tftigehören  (da  ich  dieGrence 
beider  gegeneinander  nicht  kenne),  so  bleiben  dennoch  eine  ganze 
Reibe  von  Handstficken  flbrig,  f&r  welche  die  bei  gefugte  Etiquette 
sicher  das  Massiv,  dem  sie  entnommen  sind,  angibt.  Nur  diese 
kann  ich  zu  einem  Vergleich  benatzen.  Es  ergibt  sich  für  die 
Gesteine  der  Picota  durchgehends  ein  grösserer  Gehalt  an  iSodalith. 
Ausserdem  sind  hellgelbe  massenhaft  autl;r''tende  Mikrolithe  von 
Titanit,  welche  in  keiner  einzigen  von  der  Foya  stammenden 
Probe  beobachtet  wurden,  für  mehrere  Handstucke  jener  sehr 
*  charakteristisch.  .\uch  scheint  in  den  Gesteinen  der  Picota 
häufiger  Hornblende  neben  Augit  aufzutreten,  obscbon  dieser 
Unterschied  nicht  bis  zur  Evidenz  hervortritt.  Sonst  aber  liefert  die 
mineralogische  Zusammensetzung  keine  sicher  trennenden  Merkmale. 

Als  «Gestein  der  Picota**  ist  in  der  REiss*chen  Sammlung 
ein  porpbyrartiges  Gestein  bezeichnet,  welches  in  einer  feinkörnigen 
Grundmasse  zahlreiche  grossere  Feldspathe  in  Form  von  Karls- 
bader Zwillingen,  weniger  reichlieh  rOthlich  gefärbte  Nepbeline  in 
unregelmässig  begrenzten  Körnern  enthält.  Der  Feldspath  ist 
vorzugsweise  Ort4ioklas ;  er  ist  stark  getrübt  durch  Ausscheidung 
Von  .Schüppchen  und  Fäserthen  und  weniger  frisch,  als  der  in 
unerheblicher  Menge  vorkommende  Plagioklas.  Er  umschliesst 
Nephelin,  Sodalith,  Glimmer  und  Augit.  Der  Gehalt  an  Sodalilh 
ist  ziemlich  bedeutend,  womit  auch  der  Nachweis  von  reichlichem 
Chlor  in  dem  Gestein  übereinstimmt.    Schwefelsäure  wurde  bei 
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ehemischer  Prflfüng  nicht  gefonden.  Der  Sodalith  ist  ivasserklar, 
nnregelmteig  umgrenzt  und  beherbergt  neben  dankelumrandeten 
Gasporen  Reihen  Ton  Flfissigkeitseinschlüssen.  In  einem  grossem 
solchen  Einschlnss  wurde  neben  der  beweglichen  Libelle  ein  lebhaft 
tanzendes  schwarzes  Körnchen  beobachtet.  Ausserdem  umschliesst 
der  Sodalith  Mikrolitlie  von  Apatit  (mit  den  Formen  :x3p,  (Oilü) 
P.  (Olli)  oP  (0001)  und  Mikroiithe  von  heller  Farbe  und  grosser 
Schiefe  der  AuslOschung,  wahrscheinlich  Au^it :  opake  Körner  und 
sechsseitige  Tafeln  sind  häufig.  Unregelmässige  Spalten  durch- 
setzen den  Sodalith  vielfach.  £r  findet  sich  auch  als  Einscbluss 
im  Nephelin,  von  dem  er  im  gewöhnlichen  Licht  durch  seine 
grossere  Klarheit  und  seinen  grossem  Beichthum  an  Flflssigkeits- 
einschlössen,  sicherer  im  polarisirten  Lichte  dtirch  sein  isotropes 
Verhalten  sieh  unterscheidet  Angit,  mit  welchem  auch  geringe 
Mengen  grösserer  Horablendeindividuen  vorkommen,  durchsohwarmt 
in  kidnen,  wenig  regelmässig  begrenzten  Individuen  die  Orand- 
masse  nach  allen  Richtungen.  An  der  Zusammensetzung  letzterer 
betheiligen  sich  ausserdem  Feldspath,  Nei»lielin  und  Sodalith  (der 
überhaupt  nur  in  dieser  vorkommt,  nicht  als  grösserer  Einspreng- 
liog).  Grössere  Titanite  sind  selten;  um  so  häufiger  dagegen 
sind  Mikroiithe,  welche  durch  ihre  Farbe,  die  Art  ihrer  Polari- 
saiionserscheinuDgeu  und  dadurch,  dass  sie  durch  Übergänge  mit 
jenen  verbunden  sind,  sich  gleichfalls  als  Titanit  bestimmen  lassen. 
Wegen  ihren  geringen  Dimensionen  gelingt  es  selten,  ihren  optischen 
Charakter  zu  prAftn,  da  sie  meist  vollständig  von  ihrem  Wirthe 
umschlossen  sind.  Nur  wo  sie  im  Sodalith  vorkommen  —  und 
gerade  in  diesem  sind  sie  höchst  selten  —  oder  wenn  ihre  Lftngsaxe 
parallel  einer  Auslöschungsrichtung  des  umsehliessenden  Minerals 
Hegt,  erkennt  man,  dass  sie  schief  zu  ihrer  Längsrichtung  aus- 
löschen. Dadurch  ist  eine  Verwechselung  mit  Zirkon  ausgeschlossen, 
an  den  sie  durch  ihren  Habitus  etwas  erinnern.  Glimmer  von 
brauner  Farbe  bildet  einen  sehr  untergeordneten  Bestandtbeil  des 
Gesteins. 

£iii  Handstück  mit  der  einfachen  Etiquette  „Picota»*  enthält 
in  einer  feinkörnigen  Grundmasse  Einsprenglinge  von  Orthoklas 
in  tafelförmigen  Krystallen  und  Kömer  von  Nepbelin.  Augit  und 
wenig  Glimnoer  treten  gegenüber  den  anderen  Mineralien  sehr 
mfick.    Sodalith  ist  in  reichlidier  Menge  vorhanden,  in  mehr 
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oder  weniger  genrndeiea  Körnern  oder  in  Partien  von  f^ebr  im- 
regelmftssiger  Umgrenzmig^;  aber  auch  aechsaeitig  begrenzte  Durcb- 
sehnitte  fehlen  nicht.  Die  kleinen  Individnen  pflegen  sehr  rein 
nnd  frisch  zu  sein ;  sie  enthalten  reichliche  Flfte^keitseinsdilfisse 
nnd  hftufig  auch  hexagonal  b^enzte,  mehr  oder  weniger  in  die 
Länge  gezogene  opake  Tnterpositionen.  Zersetzt  sind  mdst  nnr 
die  gi'össern  Individuen ;  sie  werden  trübe  durch  Ausscheidung 
von  Pünktchen  und  Schüppchen.  Einige  sechsseitig  bcfrienzt« 
Durchst'linitte  zeigten  einen  grossen  trüben  Kern  und  <^iue  schmale 
unzersetzte  Rinde,  beide  unregelmässig  und  nicht  scharf  gegen 
einander  abgegrenzt.  Einen  derselben  isolirte  ich  zur  mikro- 
chemischen Prüfung ;  ich  erhielt  keine  Keaction  auf  Schwefelsäure* 
Solche  konnte  auch  bei  der  Untersuchung  des  Gesteinspnlvers 
nicht  gefunden  werden,  wogegen  reichlicher  Chlorgehalt  (neben 
geringer  Menge  Phosphorsftnre)  nachgewiesen  wurde.  Sftmintliche 
zersetzte  Partien  waren  aufEallend  reich  an  den  erwfthnten  opaken 
Interpositionen.  Auch  als  Einsdiluss  im  Feldspath  wurde  sechs- 
seitig begrenzter,  vollständig  Arischer  Sodalith  angetroffen.  Der 
Nephelin  zeigt  bisweilen  vollkommene  Krystallbegrenzung  und 
zonar  eingelagerte  Mikrolithe,  welche  z.  Tb.  wegen  ihrer  bedeuten- 
den Ausloscliuugbschiefe  dem  Augit  anzugehören  scheinen.  Daneben 
linden  sich  Körnchen  desselben  Minerals.  Als  Bestandtheil  der 
Grnndmasse  tritt  der  Augit  in  grösseren  wohl  ausgebildeten  Kry- 
stallen  auf;  das  Kliuopinakoid  ist  untergeordnet,  das  Orthopinakoid 
stark  vorwiegend ;  die  Frismenflächen  sind  schmal.  Pleocbroismus 
und  7nnarstructur  kommen  sehr  deutlich  vor.  Der  Titanit  zeigt 
die  gleichen  Verhältnisse  wie  in  den  vorigen  Qesteinen. 

Vom  »Sitio  das  Bebolas,  Ficota*  stammt  ein  grobkörniges 
Gestein,  in  welchem  Nephelin  und  Bisilicat  gegenfiber  dem  Feld- 
spath sehr  zurficktreten.  Makroskopisch  erscheint  dieser  —  stets 
Orthoklas,  Plagioklas  scheint  zu  fehlen  —  mit  grauer  Farbe, 
mikroskopisch  stellt  er  sich  sehr  stark  durch  FSLserchen  nnd 
Schüppchen  getrübt  dar.  Neben  dem  Augit  kommen  Magnesia- 
glimmer und  braune  Hornblende  in  geringer  Menge  vor.  Magnetit 
und  Pyrit  findet  man  mehrfach  in  inniger  Verwachsung.  Titanit 
besitzt  die  gewöhnlichen  Formen.  Was  diesem  Gestein  besonderes 
Interesse  verleiht,  ist  das  reichliche  Vorkommen  des  Sodaliths 
als  Einschiuss  im  Orthoklas;  die  meisten  Durchschnitte  sind  in 
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verfcbiedenem  Grade  sseraetzt,  einige  noch  vollständig  frisch;  die 
Umgrenzung  ist  4— 68eitig,  weniger  oft  anregelmassig. 

•Gaogartig  an  der  Pieota."  So  lautet  die  Etiquette  eines 
hdlgrauen  Gesteins,  welches  in  einer  sehr  feinkörnigen  Grund- 
masse  reichliche  Leisten  eines  trflben  Feldspaths  und  geringe 
Men^^en  Neplielin  eingelagert  enthält.  Letzterer  findet  sich  aber 
in  der  Grundmasse  in  giüsserer  Menge,  wodurch  auch  das  starke 
Gelatiniren  des  Gesteinspulvers  bei  Behandlung  mit  Säuren  sich 
erklärt.  In  Übereinstimmung  mit  der  \)e\  qualitativ  chemischer 
Prüfung  erhaltenen  kräftigen  Chlorreaction  steht  das  reichliche 
Vorkommen  des  Sodaliths,  welcher  Flussigkeitseinschlüsse  und  die 
mehrfach  erwähnten  opaken  Interpositionen  nnd  Augitkömer 
unschliesst.  Das  Bisilicat  ist  vorwiegend  Angit  —  mehrere  In^ 
dindnen  erinnern  sehr  an  Akmit  — ,  untergeordnet  Hornblende 
in  etwas  grosseren  regellos  begrenzten  Durchschnitten,  die  reich 
an  fiurblosen,  rundlichen  Einschlfissen  sind.  Braunen  Glimmer 
beobachtet  man  recht  spärlich.  Neben  grösseren  Krystallen  treten 
auch  Mikrolithe  von  Titanit  auf,  doch  nicht  so  reichlich  wie  in 
den  früher  beschriebenen  Gesteinen. 

In  einzelnen  grossen  Blöcken"  kommt  an  der  Picota  ein 
dunkles,  feinkörniges,  durch  spärlich  eingestreute  Feldspathe  und 
Nepheline  porpbyrartiges  Gestein  vor,  welches  wahrscheinlich  als 
basische  Ausscheidung  angesehen  werden  kann.  Die  Grundmasse 
besteht  aus  einem  Gemenge  von  nahezu  gleich  grossen  Indi?iduto 
von  Magnesiaglimmer,  Angit,  Nephelin  und  Feldspath.  Glimmer 
und  Augit  wiegen  etwas  äber  die  andern  Mineralien  vor.  Beide 
smd  entweder  gleichmässig  im  Gestein  vertheilt  oder  zu  dichten 
Häofehen  gruppirt,  in  welchen  Glimmer  gleichsam  die  Grund- 
masse zwischen  den  AugitkOmem  bildet.  Der  Glimmer  tritt  vor- 
zugsweise in  regellos  begrenzten  Blättchen  auf  und  führt  als  Ein- 
schluss  vereinzelte  Körnchen  von  Magnetit,  sowie  reichlich  lange, 
nicht  selten  quergegliederte  Xa<leln  von  Apatit,  welche  ausserdem 
das  ganze  Gestein  massenhatt  durchschwärmen.  Die  Annahme, 
dass  diese  (im  Schliff  durch  Säuren  lösliche)  Nadeln  dem  Apatit 
angehören,  erlangt  eine  sichere  Stütze  durch  den  chemischen  Nach- 
weis reichlicher  Phosphorsäure.  Einzelne  Glimmerblättchen  nm- 
sdüiessen  auch  Titanit  Der  Augit  hat  bei  geringer  Absorption 
deatHchen  Pleocbroismus,  bildet  EOmer  und  ebenso  oft  vollkommene 
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Krystalle  und  föhrt  sp&rUch  als  Interpositionen  Magnetit  und 
Glimmer.   Der  Menge  nach  verhalten  sich  Nephdin  nnd  Feld- 

spath  ungefähr  wie  1  :  2,  ersterer  ist  getrübt  und  gibt  Aggregat- 
polarisation. Der  Feldspath,  ausschliesslich  Orthoklas,  ist  nur 
auf  Spalten  und  Kissen  in  geringem  Grade  getrübt,  sonst  voll- 
kommen frisch.  Er  besitzt  keine  selbständige  Umgrenzung. 
Mehrfach  beobachtet  man  in  demselben  rectangulär  begrenzte,  in 
geraden  Linien  an^^eonlnete  Einschlüsse  mit  dunkler  Umrandung; 
eine  Libelle  kommt  denselben  nur  selten  zu.  Die  Mengen  des 
Magnetits  und  Titanits  sind  verh&ltnissmässig  bedeutend. 

Besonderes  Interesse  veidi^t  noch  ein  Gestein  von  den  Galdas 
de  Monehique.  Dasselbe  ist  femkt^mig  und  besteht  aus  wenig 
trfibem  Orthoklas  und  Phigioklas,  ans  vollkommen  klarem  Nephelin 
nnd  reichlichem  mit  Fldssigkeitseinschlfissen  versehenen  Sodalith. 
Von  Augit  oder  Hornblende  enthalten  meine  Prftparate  keine 
S])ur;  zahlreiche  Biättehen  braunen  Glimmers  vertreten  ihre  Stelle. 
Titauit  beobachtete  ich  nicht.  Magnetit  und  Pyrit  kommen  neben 
einander  vor.  In  grosser  Zahl  sind  dem  Gestein  dunkelgrüne 
das  Licht  einfach  brechende  Körner  und  Octaeder  eingestreut, 
welche  nur  als  Pleonast  gedeutet  werden  können.  In  so  reichlicher 
Menge  wie  hier  und  als  selbständiger  Gesteinsgemengtheil  scheint 
Pleonast  sehr  selten  zu  sein.  Zum  Studium  desselben  dürfte  kein 
Gestein  geeigneter  sdn,  als  dieser  Foyait  der  Galdas. 

Die  Galdas  de  Monehique  sind  noch  durch  ein  zweites  Hand- 
stück vertreten,  welches  nach  der  bdgefligten  Etiquette  vom  Bar- 
ranco  da  Baneo  stammt.  Es  ist  ein  mittelkömig  bis  kleinkörniges 
Gestein  mit  porphyrisch  eingesprengten  grossen  Orthoklasen  und 
kleineren  Xephelinen.  Die  Gmndmasse  besteht  aus  stark  getrübtem 
Feldspath-,  ziemlich  frischem  Elaeolith  und  Sodalith.  In  unter- 
geordneter Menge  betheiligt  sich  an  der  Zusammensetzung  des- 
selben heller  Augit,  der  zuweilen  randlich  kömig  und  zersetzt 
ist,  und  Titanit,  während  Hornblende  und  Glimmer  accessorisch 
auftreten.  Magnetit  und  Eisenkies  kommen  nebeneinander  oder  mit 
einander  verwachsen  vor. 
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Ich  will  nun  versuchen,  nachdem  ich  die  'zuiilreiclieo  v(>r- 
schiedeDen  Yarietftten  einzeln,  so  wdt  als  nötLig.  besprochen 
habe,  ein  Gesammtbild  von  der  Zusammensetziit;^  des  Foyaits 
ZQ  geben. 

Der  Foyait  ist  ein  Nephelin-Syenit.  Wesentlich  för  denselben 

ist  die  Combination  Orthoklas-Nephelin ,  zu  weklieii  als  dritter 
constitiiirender  Geiueiigtheil  Aiiirit  hinzutritt,  der  ii:  einigen 
Varietäten  aber  durch  Hornblende  oder  Glimmer  vertreten  wird. 
Charakteristisch  accessorische  Gemengtheile  sind  Sudalitli  und 
Titanit.  Constant  finden  sich  auch  Magnetit  und  Ai'atit.  Xnr 
auf  vereinzelte  Fundorte  beschränkt  sind  Pleonast.  Melanit,  Pyrit, 
Turmalin  und  Titaneisen.  Epidot,  farbloser  Glimmer,  sowie 
Hftmatit  und  Leukoxen  kommen  als  Zersetzimgsprodncte  vor. 
Wie  scbon  erwähnt,  gibt  E.  v.  Seebach  auch  Zirkon  an;  ich 
habe  jedoch  denselben  in  den  mir  vorliegenden  Gesteinen  weder 
makroskopisch  noch  mikroskopisch  nachweisen  können.  In  einem 
Gestein  Tom  Gipfel  der  Foya  beobachtete  ich  einige  K^^mer  eines 
honiggelben,  isotropen  Minerals,  dessen  Bestimmung  mir  nicht 
gelang,  da  dasselbe  zu  spärlich  vorlianden  ist,  niu  eine  au.<reii-hende 
chemische  Untersiiclinnfr  zu  gestatten. 

\'ün  einer  Gliederung  dieser  Gruppe  uadi  den;  (idialt  an 
Hornblende,  Augit  oder  Glimmer,  wie  sie  in  den  (neplielintreien) 
Syeniten  durchführbar  ist,  kann  hier  unmöglich  die  Hede  sein, 
wenn  man  nicht  natürlich  Zusammengehörigeg  auseinanderreissen 
wollte.  In  dieser  Beziehung  verhalten  sich  ja  auch  die  anderen 
Nephelin-Syenite  gleich,  und  es  scheint  im  Gegentheil  zweck- 
missiger,  sftnamtUehe  Varietäten,  Zirkon-Syenit,  Miascit,  Pitroit, 
(und  Sodalith-Syenit)  unter  einer  einzigen  Bezeichnung  zu  ver- 
^migen.  So  hat  denn  frflher  schon  Tooelsakc;  als  Gruppen- 
bezeichnung  für  die  körnigen  Gesteine  (Granomeritei  des  Phonolith« 
typus  den  Namen  Miascit  vorgeschlagen  v(»n  Lasai  i  x 
anderseits  bezeichnet  die  Combination  Orthoklas- Klae<'litl)  als 
Orthophonit  und  bildet  mit  Hilfe  dieser  Be7.eiclair.ng  unter  Hin- 
znfugung  der  Namen  Amphibol,  Glimmer,  Sodalith  etc .  die  be- 

»  VooBiAAito:  Ober  die  Systematik  der  Oesteinslvlire  nnd  die  Ein- 
theUuog  der  gemengten  Silikatgeeteine.  Z.  d.  d.  G.  G.  IST'i.  S.  5S9. 
Las4ulx:  Elemente  der  Petrognphle.  Bonn  1^t:>.  S.  :<1S. 
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neninmfjen  der  einzelnen  Varietäten  rler  Oi  tlxjklas-Elaeolitln^esteine. 
Den  Foyait  führt  er  demnach  als  Amphibol-Orthophonit  an.  Für 
diese  Art  der  Bezeichnung  kann  ich  mich  entschieden  nicht  er- 
klären, einerseits  weil,  wie  schon  erw&hnt,  in  demselben  Gesteins- 
kftrper  Amphibol,  Aagit  und  Glimmer  sieb  gegenseitig  ersetxen 
und,  wenn  ein  Bisilicat  Torherrscbt,  es  der  Augit  und  nicht  der 
Amphibol  ist,  anderseits  weil  in  jene  Bezeichnung  der  Name 
einer  lüneralTsrietilt  von  etwas  problematischer  Natur  eingeführt 
ist.  (Als  Phonit  erwfthnt  namUch  Des-Cloizeaux  ein  durch- 
scheinendes braungelbes  Mineral  aus  Norwegen,  das  viel  Analogie 
mit  Elaeolith  haben  soll.)  Ho.sknhusch  gebraucht  vorzugsweise 
den  Namen  Elaenlitli-Syenit,  den  auch  Blum  schon  nicht  ab- 
geneigt war  (1.  c.)  für  das  von  ihm  als  Foyait  beschriebene 
Gestein  zu  verwenden.  Schkibner  spricht  sich  gegen  die  Auf- 
rech thaltung  des  Foyaits  als  besonderen  Gesteinstypus  aus  und 
reiht  denselben  in  die  Gruppe  der  Elaeolith-Syenite  ein,  erwähnt 
aber  nicht,  dass  dies  ja  schon  von  Rossnbüscb  geechehen  ist. 
Wenn  Scheibner  aber  dafür  nicht  nur  die  mineralogische  Con- 
stitution als  Grund  anführt,  sondern  besonders  die  Thatsache, 
dass  jede  neue  miloroskopische  Oesteinsanalyse  nene  Beweise  nicht 
nur  fdr  die  unbegrenzte  Verftnderlichkeit,  sondern  auch  für  die 
schftne  Einfachheit  der  Natur  erbringe,  so  wird  man  solche  Be- 
gründung nicht  wohl  hoch  anzuschlagen  haben,  ja,  ich  kann  nicbt 
lenenen,  mir  ist  dieselbe  überhauj»!  unverständlicli  geblieben.  Ich 
habe  mich  in  dieser  Arbeit  durchgängig  des  Namens  Nephelin- 
Syenit  bedient  (auch  Hosf.nbusch  wendet  denselben  stellenweise 
an)  wegen  der  Unmöglichkeit,  die  Varietilten  Elaeolith  und 
Nepbelin  immer  streng  getrennt  zu  halten.  In  den  mehr  oder 
minder  grobkörnigen  Gesteinen  beobachtet  man  ohne  Schwierig- 
keit den  für  Elaeolith  charakteristischen  Fettglanz.  Beinahe 
stets  ist  seine  Farbe  rÖtUich,  was  durch  ausgeschiedenes  Eisen- 
ozyd  henrorgemfto  wird.  In  ganz  firischem  Zustande  (Sitio  da 
Riiiooro,  Monchique)  ist  der  Elaeolith  jedoch  ferblos  und  minder 
deutlich  fettglänzend.  Der  Fettglanz  rührt  wohl  Ton  irgend 
welcher  Lichtbrechung  an  den  auf  Spalten  und  Kissen  abgelagerten 
blfttterigeu  bis  faserigen  Zersetzuugsproducteu  her.  In  feinkörnigen 

Ds8-Cu>»sAüz :  Manuel  de  MinMogie.  Paris  1862.  S.  289. 
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Gesteinen  dagegen  lassen  sich  die  Eigeni^chafben  des  Elaeoliths 
nur  sehr  unsicher  feststellen;  derselbe  tritt  hier  häufiger  mit 
gesetsmftssiger  Umgrenzung  anf  nnd  lässt  keine  sichere  Be- 
stimmong  des  Glanzes  zn.  Wie  mir  Professor  (Toben  bemerkte« 
leigen  auch  die  Nepheline  des  Nephelinbasaltes  Tom  Eatzen- 
bockel  bei  angehender  Zersetzung  Fettglanz,  wfthrend  die  fHschen 
In  demselben  Handstfick  glasglänzend  sind.  Eine  strenge  Unter- 
scheidung zwischen  Elaeolith  und  Nephelin  lässt  sich  also  bei 
den  beschriebenen  Gesteinen  nicht  duichliibren ,  und  ich  zog  es 
deshalb  vor,  den  letzteren  Namen  zu  gebrauchen. 

Der  Feldspath  der  Nephelin-Syenite  des  Monchique^ebirt^es 
ist  vorwiegend  Orthoklas;  er  bildet  einfache  Krystalle  und 
Zwillinge  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  und  ist  häufig  durch  reich- 
lich ausgeschiedene  staubförmige  Zersetzungsproducte  getrübt, 
behalt  dabei  aber  doch  meist  noch  sehr  glftnzende  Spaltungs- 
flftcheo.  In  einem  Gestein  «SW.  von  Alferce"  sind  seine  Leisten 
radialstrahlig  angeordnet.  Ausser  den  mit  ihm  assodirten 
Mineralien  enih&lt  der  Orthoklas  Flüssigkeitseinschlfisse  mit 
wie  es  scheint  rectangulären  Umrissen.  Der  Plagioklas,  welcher  den 
Orthoklas  häufig,  wenn  nicht  immer  begleitet  —  denn  es  mag 
Zufall  sein,  dass  einige  Präparate  denselben  nicht  zeigen  —  unter- 
scht'idet  sich  von  letzterem  nur  durch  seine  Erscheinung  im  po- 
larisirten  Lichte.  Die  Zwillingsstreifung  ist  immer  eiuf*  .^ehr 
feine.  Sichere  Resultate  über  die  Lage  der  Hauptschvvingungs- 
richtungen  konnte  ich  nicht  erhalten;  jedoch  scheint  die  Aus- 
lOscbungsscbiefe  immer  nur  eine  geringe  zu  sein.  Mikroklin- 
artige  Verwachsungen,  wie  sie  die  übrigen  Nephelin-Syenite  häufig 
so  schön  zeigen,  konnten  nicht  beobachtet  werden,  dürften  also 
wohl  Dicht  ?orkommen. 

Einige  Eigenschaften  des  Nephelms  habe  ich  oben  schon 
erwähnt.  Bei  der  Zersetzung  desselben  bilden  sich,  von  Spalten 
und  Rissen  ausgehend,  Zeolithe,  wahrscheinlich  Natrolith.  Schliess- 
lich geht  er  in  ein  trübes  filziges  Aggregat  über  und  erhillt 
makroskopisch  einen  Spreustein-ähnlichen  Habitus,  rmwandluug 
zu  Analcim  —  unter  gleichzeitif^er  Aussclieidung  von  kohlensaurem 
Kalke  —  wie  sie  die  verwandten  Gesteine  vom  Cap  Vincente 
zeigen,  wurde  nicht  beobachtet.  Er  beherbergt  häutig  Flüssigkeits- 
einsciilttsse«  Augit,  Magnetit,  weniger  oft  Sodalith.  Nur  bisweilen 
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beobachtetman  zonar  angeordnete  Mikrolithe,  welche  ja  fürdenXephe- 
lin  der  jüngeren  Gesteine  so  charakteristisch  sind.  Derselbe  ist  ?ie1- 
fach  von  unregelmassigen  Rissen  dorchsogen;  deutliehe  Spaltbarkeit, 
welcher  «ne  AuslOschungsrichtong  parallel  geht,  wird  viel  seltener 
beobachtet.  Das  Mengenyerhältniss  zwischen  Nephelin  und  Feld- 
Späth  ist  sehr  weehsebd  and  nicht  an  eine  bestimmte  KomgrOsse 
des  Gesteins  gebnnden.  Besonders  in  dichten  Gesteinen  ist  die 
optische  Trennung  von  Feldspath  und  Nepheliu,  wenn  beide  körnig 
ausgebildet  sind,  sehr  schwierig,  oft  unmöglich  ;  man  darf  dann 
nie  die  Mühe  scheuen,  eiuen  Schliß'  zu  ätzen  und  nachher  zu 
färben. 

Wie  durch  mikroskopische  Untersuchung  das  Bisilicat  der 
Phonolithe  in  den  meisten  Fällen  als  Augit  erkannt  wurde, 
konnte  durch  dieselbe  Methode  im  Nephelin-Sjenit  des  Monchique* 
Gebirges  vorwiegend  Augit  nachgewiesen  werden.  Nur  in  wenigen 
Varietftten  tritt  braune  Hornblende  mit  Ausschluss  von  Augit 
auf,  hftufiger  schon  finden  sie  sich  nebeneinander  oder  miteinander 
verwachsen.  Ausschliesslich  Glimmer  bnd  ich  in  dem  Pleonast 
führenden  Gestein  von  den  CSaldas  de  Monchique.  Der  Augit  be- 
sitzt beinahe  immer  grüne  Farben  und  sehr  deutlichen  Pleochroismus, 
welcher  in  Schnitten  mit  rechtwinkeliger  Spaltharkeit  besonders 
deutlich  ist.  Meist  ist  er  zonar  struirt;  die  iinssere  Kinde  ist 
dann  dunkler  gefärbt  und  zeigt  in  klinodiagonalen  Schnitten  ge- 
ringere Auslöschungsschiefe,  als  der  hellere  Kern.  Der  Augit 
tritt  sowohl  in  Körnern,  als  auch  in  scharf  begrenzten  Krystallen 
auf.  Nach  dem  Pleochroismus  allein  ist  eine  sichere  Unter- 
scheidung des  Augits  vom  Amphibol  nicht  möglich;  als  ein  ab- 
solut sicheres  Kriterium  bleibt  nur  die  prismatische  Spaltbarkeit. 
Bei  der  Zersetzung  scheint  sich  mitunter  Epidot  su  bilden.  Un- 
litische  Umwandlung,  wie  sie  Scheibner  erwfthnt,  habe  ich  in 
keinem  der  zahlreichen  untersuchten  DflnnschlifTe  geftmden.  Ob- 
gleich natürlich  im  Foyait  üralit  vorkommen  könnte  ~  er  ist 
ja  in  den  echten  Augit-Syeniten  des  Monzoni,  zu  welchen  die 
beschriebenen  Gesteine  unter  den  nephelinfreien  Orthoklasgesteinen 
die  meiste  Verwandtschaft  zeigen,  sehr  häuti<i  beobachtet  — ,  S) 
halte  ich  docli  die  Angabe  Schf.ihnkk  s  niciit  für  richtig.  Auch 
die  der  Abhandlung  beigefügte  Zeichnung  spricht  nicht  für  Ura- 
lit,  sondern  passt  viel  besser  auf  prim&re  Umwachsung  von  com- 
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pacter  Horablcutle  um  Augit.  —  Der  gewöhnliche  Augit  ist  iQ 
einem  Gestein  vom  Sitio  d'Alcaria  durch  Akniit  ersetzt. 

Ein  constanter  und  sehr  charakteristischer  accessorischer 
Gemengtheil  ist  Titanit  in  Kr3'stallen  der  gewöhnlichen  Form, 
Zwillinge,  bei  welchen  die  Zwillingsnath  in  lang  rhombischen 
Dorehsehnitten  mit  der  Diagonale  der  spitzen  Winkel  zusammen- 
ftllt,  sind  ziemlteh  bftnfig.  In  einigen  Varietäten  ist  er  theilweise 
oder  gans  zersetzt  und  in  eine  trabe,  an  Leukoxen  erinnernde 
Substanz  verwandelt  Der  Pleoehroismns  ist  manchmal  deutlich, 
—  dann  ist  der  parallel  der  langen  Diagonale  (in  lang  rhombischen 
Schnitten)  schwingende  Strahl  gelb,  der  nacli  der  kurzen  Diaguuale 
schwingende  Strahl  röthlich  in  anderen  Fällen  kaum  wahr- 
nehmbar. Sowolil  bezüglich  des  Keichthums  au  Titanit,  als  der 
Zierlichkeit  und  Schärfe  der  Umrisse  gehören  manche  Foyaite  zu 
den  schönsten  Beispielen  für  das  Vorkommen  dieses  Minerais, 
Hervorzuheben  wäre  noch,  dass  die  Menge  des  Titanits  ebenso 
gross  in  den  augitfuhrenden ,  als  in  den  amphibolführenden 
Foyaiten  ist;  eine  Beeinflussung  derselben  durch  die  Natur  des 
Bisilicates  also  nicht  constatirt  werden  konnte.  Fflr  einige  Ge- 
steine der  Picota  sind  Mikrolithe  von  Titanit  charakteristisch. 

In  manchen  Abarten  des  Nephelin -Syenits  (besonders  der 
Picota)  sehr  reichlich,  in  anderen  stark  oder  ganz  zurücktretend 
ist  Sodalith.  Vorwiegend  ist  er  unregelmässig  begrenzt  und 
den  übrigen  Mineralien,  welche  seine  Formen  bedingen,  zwischeu- 
geklemmt.  Doch  kommen  auch  Fälle  vor,  wo  er  deutliche 
sechsseitige  Umrisse  besitzt.  Letzteres  Vorkommen  ist  be- 
sonders erwühnenswerth ,  da  der  Sodalith  in  altereu  Gesteinen 
nar  äusserst  selten  mit  regelmässiger  Umgrenzung  vorkommt. 
In  frischem  Zustande  unterscheidet  er  sich  schon  im  gewöhnlichen 
lachte  durch  helleres  Aussehen  und  seine  massenhafteren,  meist 
in  Beihen  angeordnete  Einschlüsse  von  Flüssigkeit  und  Gasen 
vom  Nephelin,  zwischen  gekreuzten  Nicols  durch  sein  isotropes 
Vorhalten.  Magnetit  und  dunkle  hezagonale  Blättchen,  wie  sie 
ihttlich  im  Hafiyn  der  jüngeren  Äquivalente  des  Foyait  vorkommen, 
hänfen  sich  oft  im  Sodalith.  Auch  Körner  und  Mikrolithe  von 
Augit  tinden  sich  häufig  als  Einschluss.  Bei  der  Zersetzung  liefert 
der  Sodalith  anscheinend  dieselben  Producte  wie  der  Nephelin. 

Noseao  konnte  ich  trotz  sorgfältiger  Untersuchung  nicht  finden. 
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Scheibner  scheint  als  Merkmal  tür  Xosean  eine  regelmässige  Um* 
grenzung  und  Zersetzung  miter  Abscheidung  eines  charakteristischen 
schmutziggelben  Staubes  anzusehen;  für  Sodalith  die  regellose 
Umgrenzung  und  grossere  Frische  der  Substanz;  nur  zuweilen 
sollen  denselben  zedithische  Adern  durchziehen.  «Umwachsnngen 
von  Soditlith  um  Nosean",  wie  sie  Scbeibner  erwähnt,  habe  ich 
nur  in  einem  Gestein  (mit  der  Etiquette  Picota)  beobachtet. 
Bei  Beschreibung  desselben  habe  ich  hervorgehoben,  dass  es  mir 
nicht  gelang,  Schwefelsäure  nachzuweisen,  weder  in  dem  isolirten 
Mineral,  noch  in  der  Lösung  des  mit  Salzsäure  digerirten  Gesteins- 
juilvers.  Ich  habe  ferner  betont,  dass  die  zersetzten  Kerne  auf- 
fallend reich  an  opaken  luterpositionen  sind.  Ich  glaube  letztere 
als  die  Ursache  jener  Erscheinung  ansehen  zu  sollen,  welche  übrigens 
nicht  allein  steht ;  sie  ist  ja  auch  an  Feldspathen  bekannt,  und 
auch  hier  fährt  Bosekbusch  dieselbe  auf  grössere  Anh&ufhng  Ton 
Interpositionen  im  Centrum  der  betreffenden  Krystalle  zurück.  ~ 
Es  ist  aui&llend,  dass  Schbibnbb  das  optische  Verhalten  von 
Nosean  und  Sodalith  nicht  erwfthnt,  und  es  bleibt  demnach  zweifel- 
haft, oh  auch  alles,  was  zu  diesen  beiden  Mineralien  gerechnet 
wurde,  wirklich  isotropen  Charakter  besitzt.  Auch  die  Methode, 
welche  zum  Nachweis  der  Schwefelsäure  diente,  kann  nicht  als 
unbedingt  richtig  bezeichnet  werden.  Ward  der  Versuch  so  ein- 
fach ausgetüiirt,  als  die  Angaben  darüber  sind,  so  kann  mau  sich 
des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  hier  eine  Täuschuug  vorliegt, 
da  ja  in  eiiugermassen  concentrirter  Salzsäure  auf  Zusatz  von 
Chlorbaryumlösung ,  wie  sie  in  Laboratorien  gebräuchlich  ist, 
ein  weisser  Niederschlag  (von  Chlorharyum)  entsteht.  Weitere 
Eigenschaften  des  erhaltenen  Prftdpitates  als  die  Farbe  gibt  aber 
ScflBiBNER  nicht  an. 

Was  die  Structur  der  im  Vorigen  beschriebenen  Gesteine  an- 
belangt, so  ist  dieselbe  entweder  eine  gleiehmfissig  körnige,  oder  ein 
oder  der  andere  (wesentliihe)  Bestandtlieil,  auch  mehrere  derselben 
treten  in  grösseren  Einsjirenglin^tMi  auf.  Dadurch  entstehen  porphyr- 
artige Gesteine  mit  z.  Tb.  sehr  dichter,  niikrokrystalliner  Grund- 
masse, wie  z.  B.  das  „gangartig  au  der  Picota*  auftretende  Ge- 
stein und  das  erste  unter  den  oben  vom  Ost-Fuss  der  Fova  be- 
schriebenen  dichten  Gesteine.    Porphyriscbe,  also  basisfuhrende 
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Glieder  dieser  Gruppe'  wurden  nicht  beobachtet.  Andeutungen 
ndialstrabliger  Structur  kommen  in  einigen  wenigen  Varietäten  vor. 

Das  relatiTe  Mengenverbältniss  der  einzelnen  Mineralien  — 
fs  sollen  hier  jedoch  nur  die  wesentlichen  Bestandtheile  besondere 
BerfieksiehtiguDg  erfiüiren  —  ist  zwar  ein  schwankendes;  doch  ist 
io  der  grossen  Mehrsahl  der  untersuchten  Varietäten  die  Menge 
des  Bisilicates  (und  Glimmers)  gegenüber  derjenigen  des  Feldspaths 
und  Nephelins  —  deren  gegenseitiges  Mengeuveriiältniss,  wie  schon 
erwähnt,  auch  sehr  wechselnd  ist  —  beinahe  als  eine  untergeordnete 
zu  bezeichnen;  besonders  aber  in  dichten  Gesteinen  ist  dieselbe 
sehr  gering.  Anderseits  habe  ich  einige  Varietäten  beschrieben, 
in  welchen  das  umgekehrte  Verhältuiss  stattfindet:  Bisilicate  und 
Glimmer  wiegen  über  Feldspath  und  Nephelin  vor.  Beide  Ge- 
sieme  —  Casaes  b  und  ,in  einzeUien  grossen  Blöcken  an  der  Picota* 
—  sind  auifiUlend  reich  an  Apatit  Ich  bezeichnete  diese  Yarie- 
tftten  als  hasische  Ausscheidungen;  es  schwebten  mir  dabei  die 
ähnlichen  Ausscheidungen  aus  Graniten,  Syeniten  u.  s.  w.  vor, 
und  ich  glaube  auch,  dass  wir  es  hier  mit  derselben  Erschemuug 
ZQ  thun  haben.  (Ausführliche  geologische  Untersuchungen  werden 
am  besten  darüber  Aufschluss  geben.)  Diese  AuffassiniLT  dürfte 
auch  darin  eine  vStütze  finden,  dass  z.  B.  eine  dieser  Varietäten 
au  der  Picota  in  einzehien  grossen  Blöcken  auftritt.  Gleiches 
beobachtet  man  auch  in  andern  Massiven,  wo  die  basischen  Aus- 
scheidungen in  Folge  einer  schwereren  Zersetzbarkeit  wie  Hocker 
über  die  übrige  Gesteinsmasse  hervorragen  oder  in  isolirten  Blöcken 
im  Grus  auftreten. 


Bezüglich  der  Entstehung  des  Sodaliths  im  Poyait  möchte 

ich  hier  noch  einige  Bemerkungen  machen.  Bekanntlich  hat 
0.  V.  Ratü  "  für  den  Ditroit  die  Frage  aul'gewoifen,  ob  nicht 
vielleicht  der  Sodalith  desselben  duich  Einwirkung  Ohlornatriuui- 
haltiger  Wasser  aus  dem  Neiihelin  eutstanden,  also  niclit  in  der 
Art  primär  sei,  als  Feldspath  und  Nephelin.  Als  Gründe  führt 
«r  das  Auftreten  desselben  in  Schnüren  und  Adeni  an  und  die 

O.  V.  Rath  :  Dm  Syenitgebiige  tod  Ditro  im  östlichen  Siebenbürgen  ete. 
Benn  1876. 
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AVaiiiiioiiuniiiL:-,  Jas3  der  Soilalitli  sicli  in  der  Nähe  von  Klüften 
n'icliliclior  aus'i.'heidet,  als  im  kürnii,Tn  Gestein.  Kuch^^  erwähnt 
auch  s-dch''  Di-nite  (st)ll  wohl  Syenite  heissen)  desselben  Fund- 
ortes, in  welchem  die  grauen  und  grünlichen  Elaeolithausscheidungen 
durch  blauen  SoJalith  umrandet  sind  und  hält  es  auf  Grund 
mikrodkopiächer  rntersucbang  beider  Mineralien  fär  möglich,  „dass 
der  Sodalith  wirklieb  ans  dem  Elaeolith  entstand;  beide  aber 
nrprünglich-  vielleicbt  Plagioklas  waren,  deren  Kieeeleftnre-Über- 
schuss  (gegen  Elaeolith  und  Sodalith)  mit  Zirkons&ore  nnd  Titan- 
s&ure  zn  Zirkon  und  Titanit  sich  vereinigte.*  —  Rosbkbusch  ver- 
gleicht das  Vorkommen  des  Sodaliths  in  den  Nephelin-Syeniten 
mit  dem  -ios  Haüyns  (und  Noseans)  iu  tertiären  Gesteinen,  hält 
dcnselb»'u  für  ebenso  primär  Avie  Feldspath  und  Xephelin  und 
stützt  sich  1»esri]|.h'rs  auf  dessen  ^nacli  aussen  vollkommen  kry- 
stalline  Kntw  iekeluiig  in  dem  Elaeolith-Syenit  von  Kangerdluarsuk 
und  die  ganze  Art  seiner  Betbeiligung  an  dem  Aufbau  dieses 
Gesteins." 

Es  sibien  mir  von  Interesse  zu  verfolgen,  in  wiefern  die 
Ansichten  der  verschiedenen  genannten  Forscher  sich  auf  den 
Foyait  auwenden  Hessen.  Beim  Nephelüi-Syenit  des  Monchiqne- 
Gebirges  war  .der  Sodalith  wegen  seiner  geringen  OrOsse  bis  vor 
Kurzem  übersehen  worden,  nnd  erst  v.  Sbebach  berichtet  über 
makroskopisches  Vorkommen  desselben.  Ober  seine  Vertheilung 
im  «restein  und  über  die  Art  des  Auftretens  im  Vergleich  mit 
dem  Sutlalith  des  Ditroits  sind  keine  Angaben  vorhanden.  Es 
bleibt  mir  also  nur  sein  mikroskopisches  Auftreten  zur  Beant- 
wortung 'ler  Frage  über  das  relative  Alter  desselben.  Und  hier 
muss  ich  dies-'lb'^n  Gründe  anführen,  die  Rosenbusch  für  den 
Nephelin  -  Syenit  von  Kangerdluarsuk  geltend  macht:  seine 
häufig  vollkommene  Umgrenzung,  der  Umstand,  dass  er  sich  auch 
in  den  begleitenden  Mineralien,  besonders  im  Feldspath  nnd  Nephelin 
als  Einschluss  findet,  und  die  ganze  Art  des  Auftretens  lassen 
den  Sodalith  sicher  als  ein  primäres  Mineral  erscheinen. 

Der  in  Fig.  2  dargestellte  Fall  dürfte  sich  kaum  anders  als 
durch  ur-sprungliche  Umwachsung  erUftren  lassen.  In  Fig.  3  ist 

A.  K<M  >i:   Mineralogisch-pctrographisdie  Skizzen  aas  äiebenbOrgen. 
TacHEiwiAic'^  M  M.  1877.  S.  317. 
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der  Sodalith  etwas  zersetzt.  In  beiden  Fftllen  —  ich  beobachtete 
dieselben  in  eioem  Gestein  vom  Sitio  das  Hebolas,  Picota  —  ist 
der  umschliessende  Feldspath  stark  getrübt. 


Im  Ditroit  möchte  Koch  auch  dem  Nephelin,  Zirkon  und 
ütamt  secondäre  Entstehung  snsebreiben.  In  den  Nephelin- 
ShfeidteD  des  Mondkique-Gelnrges  findet  dies  nach  meiner  Ansicht 
entscbiedeii  nicht  statt.  Feldspath,  NepheUn,  Titanit,  Sodalith 
mid  das  Bisilicat  resp.  Glimmer  sehe  ich  alle  in  demselben  Grade 
als  primftre  Bestandtheile  ao ;  ihr  ganzes  Auftreten  und  besonders 
ihre  gegenseitigen  Verwacbsongen  schliessen  eine  andere  Dea- 
tung  aus. 


Im  Vei^elin-Syenit  gaagartig  auftretende  Geeteine. 

Sclion  im  ersten  Theü  dieser  Arbeit  habe  ich  einige  dichte 

Gesteine  beschrieben,  welche  gangförmig  in  den  Foyaitmassiven 
der  Serra  de  Monchique  auttreten.  Ich  glaubte  ihre  Beschreibung 
nicht  von  derjenigen  des  Hauptgesteines  trennen  zu  sollen,  weil 
ihre  mineralogische  Zusammensetzung  und  ihr  Habitus  sie  unzweifel- 
haft als  dem  Foyaittypus  angehörig  erscheinen  Hessen.  In  Folgen- 
dem sollen  demnach  nur  diejenigen  Gesteine  beschrieben  werden, 
welche  eine  den  Nephelin-Syeniten  nicht  zukommende  mineralogische 
Comhination  oder  einen  denselben  fremden  Habitus  besitzen. 

Unter  diesen  mfigen  in  erster  Linie  swei  Gesteine  erwähnt 
werden,  welche  Boss  als  Phonolithe  beseichnet;  beide  besitsen 
öne  sehr  dichte,  ^litterig  brechende  Gnmdmasse,  in  welcher  Fdd« 

W.  Jab»««ab  f.  WaMStoiit  «te.  1880.  Bd.  n.  12 
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spath  als  makroskopiselier  Einsprengling  auftritt.  Von  den  beiden 

Handstücken  stammt  das  eine  von  einem  Gang  am  Gipfel  der 
Foya,  das  andere  hat  die  vagere  Etiqiiette :  Gang  im  Foyait  der 
Foya.  Die  Gnmdmasse  jenes  ist  hell  graulicligrün,  besteht,  wie 
mikroskopibche  und  ehemische  Prüfnng  beweisen,  aus  vorwiegen- 
dem Feldspath  und  untergeordnetem  Augit.  Nephelin  ist  nur  in 
sehr  geringer  Menge  den  übhgen  Mineralien  zwischengeklemmt. 
Der  Feldspath  ist  Orthoklas  in  undeutlich  begrenzten  Leisten, 
welche  meist  erst  nacti  dem  Ätzen  etwas  klarer  hervortreten.  Bei 
schwacher  VergrOssemng  und  zwischen  gekreuzten  Nicola  ähnelt 
die  Orundmasse  einem  dichten  Filz.  Der  Pyrozen  bildet  kleine 
Sftulchen  mit  beiderseits  gerundeten  Polen,  von  hellgrfiner  Farbe, 
ohne  starke  Absorption  und  mit  schwachem  Pleochroismus.  An 
zahlreichen  Sftulchen  constatirte  ich  allerdings  eine  gennge  Neigung 
der  Auslöschungsrichtung  gegen  die  Längsrichtung,  welche  als  die 
}lauj)taxe  angesehen  werden  muss.  was  für  Amphihol,  gegen  Augit 
sprechen  würde.  Die  Querschnitte  sind  meist  rundlich  begrenzt, 
doch  kommen  auch  quadratische  Umrisse  mit  schwach  gerundeten 
Ecken  vor.  Dadurch  wäre  also  trotz  der  geringen  Auslöschungs- 
schiefe die  Pyroiennatur  des  in  Bede  stehenden  Minerales  nach- 
gewiesen; deutet  man  dasselbe  als  Akmit,  so  erklärt  sich  auch 
die  geringe  Schiefe  der  AnslihBchung.  Titanit  und  Magneüt 
kommen  in  geringer  Menge  vor. 

Die  Üinsprenglinge  Yon  Feldspath  sind  nach  ooPdb  (OlO) 
tafelf5rmig  ausgedehnt;  vorzugsweise  sind  es  Zwillinge  nach  dem 
Karlsbader  Gesetz.  Meist  ist  derselbe  getrübt.  Häufig  zeigt  er 
sehr  präcise,  durch  scharte  parallele  Risse  angedeutete  Spaltbar- 
keit. Mikroporphyrisch  tritt  ein  isotroi>es  Mineral  in  sechs-  und 
vierseitig  oder  utircgelmässig  begrenzten  t■arblo^en  Durchschnitten 
auf ;  einige  dersellxjn  zeigen  verschwommene  Aggregatf»olarisation. 
Opake  sechsseitige  Interpositionen  sind  häufig  in  demselben.  Das 
Gesteinspulver  gibt  mit  verdünnter  Salpetersäure  belumdelt  eine 
sehr  deutliche  Beaction  auf  Ohler,  während  Schwefelsäure  nicht 
aufgefunden  werden  konnte.  Dies  Verhalten  zusammen  mit  dem 
Gelatimren  der  betreffenden  Durchschnitte  weist  auf  Sodafith  hin. 
Ich  hatte  denselben  anfänglich  für  Haüyn  gehalten.  Ahnlich  ver- 
hält sich  das  zwdte  erwähnte  Handstfick.  Die  Bestandtheile  der 
Gnmdmasse  sind  dieselben,  etwas  griJsser.  Nephelin  ist  reichlicher 
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Torhanden.    Der  Pyroxen  ist  an  beiden  Polen  ausgefuert.  Das 
Aussehen  der  beiden  Handstöcke  erinnert  sehr  an  Phonolith  und 
denselben  Eindmck  macht  auch  die  Qrundmasse;  dennoch  kann 
ich  dieses  Gestein  nicht  mit  Sicherheit  dem  Phonolith  zorechnen; 
besonders  der  Feldspath  w^ist  durch  seine  scharfen  Spaltungs- 
hchtungen  und  seine  Trübung  mehr  auf  ein  älteres,  denn  auf  ein 
jüngeres  Gestein  hin:  der  rissige,  glasige  Habitus  des  Sanidms 
fehlt;  ZoDarstructiir  wurde  nicht  beobachtet.    Der  Umstand,  dass 
nur  Sodalith,  kein  Haüvu  in  diesen  Gesteinen  beobachtet  wurde, 
kann  nicht  als  entscheidendes  Kriterium  benutzt  werden.  Zwar 
wurde  bis  jetzt  Sodalith  aus  Phonolitheu  nicht  beschrieben;  ich 
kenne  denselben  jedoch  aus  einem  Phonolith  von  Msid  Gharian, 
Wucher  0,37%  Chlor,  keine  Schwefelsäure  enthält.   (Die  Analyse 
dieses  auch  in  anderen  Beziehungen  interessanten  Gesteines  werde 
ich  gelegentlich  veröffentlichen.)  In  seinen  vorlftaflgen  Mitthei- 
lungen Uber  den  Foyait  bezweifelt  t.  Sbbbach  nidit,  »dass  auch 
die  zahlreichen  Phonolith -fthnlichen  Gänge,  die  man  besonders 
aof  Picota  findet,  sich  bei  eingehender  Untersuchung  nur  als  por- 
plivrischer  Foyait  zu  erkennen  geben  werden."    Sollte  diese  Yer- 
muthung  richtig  sein,  uud  für  diese  Gesteine  sich  später  ein 
vurtertiäres  Alter  geologisch  nachweisen  lassen,  so  würden  die- 
selben als  Glieder  der  Nephelin-Syenit-Porphyre  zu  betrachten 
sein.   Sie  verdienen  die  Bezeichnung  Porphyr  aber  nur  so  lange, 
als  man  diese  nicht  auf  basisführende  Gesteine  beschränkt,  und 
unter  derselben  auch  Gesteine  begreift,  welche  in  einer  sehr  dichten, 
nur  durch  das  Mikroskop  aufltebaren  aber  basisfreien  Grundmasse 
porphyrische  Einsprenglinge  enthalten.  In  gleicher  Weise  fasst 
ja  auch  BosBMBUSCfi  seine  Gruppe  der  Syenitporphyre  auf.  Die 
Torliegenden  Gesteine  wflrden  sich  den  Liebenerit-  und  Gieseckit- 
porphyren  nicht  direkt  anschliessen  lassen,  da  diese  als  basis- 
lüiirend  beschrieben  werden.    Auf  die  eigenthümlichen  in  ihnen 
enthaltenen  Nephelinvarietäten  wäre  wohl  kein  Gewicht  zu  legen, 
da  man  auf  ein  Zersetzungsproduct  eines  Minerals  doch  keine 
Gesteinsgruppe  bilden  kann. 

Ausser  diesen  .Phonolithen*'  erwähnt  Kkiss  als  Ganggesteine 
der  Serra  de  Monchique  noch  .Basalte*.  Von  diesen  enthält  die 
Rnss*scbe  Sammlang  swei  Handstücke.  Einen  dieser  «Basalte* 
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habe  ich  früher  schon  als  Limburgit  beschrieben  ^;  den  zwdten 
wird  man  fflglich  am  besten  als  Nephellnbasalt  mit  acoessoriscbem 
Plagioklas  beteichneo.  Derselbe  bOdet  einen  Gang  im  KepheBu- 
Syenit  der  Picota,  ist  eehwarz  nnd  anamesitartig  nnd  besteht 

ans  einem  dnrchatis  krystallinen  Gemenge  von  Hornblendenftdel- 
chen,  Augit,  einem  farblosen  doppeltbrechenden  Untergninde,  aus 
Magnetit  und  Magnesiaglimmer.  Diese  bilden  zusammen  eine 
Grundmasse,  in  der  als  mikroporpbyrische  Einsprenglinge  Augit 
und  Oliviu  eingelagert  sind.  In  dem  farblosen  Untergrund»  dem 
Bett  aller  übrigen  Mineralien,  erkennt  man  bei  starker  Vergrösserung 
bisweilen  schmale  Leistchen  von  Feldspath ;  der  zweite  Bestandtbeil 
dieses  Untergrundes  hat  keine  selbständige  UmgrenaoQg  und  f&ilt 
flberall  die  Zwischenrinme  der  übrigen  Mineralien  aus;  die  grau- 
lichbhiuen  Interfereniüurben,  das  Gelatiniren  durch  Saure  und  der 
reidiliche  Gehalt  der  Lösung  an  Natrium  charakterisiren  denselben 
als  Nephelin.  DieFeldspathleisten  loschen  theflsanseheinend  parallel, 
theils  wenig  geneigt  zur  Längsrichtung  aus;  es  sind  einüushe 
Krystalle  oder  Zwillinge.  Diese  Anhaltspunkte  genügen  nicht 
zu  bestimmen,  ob  ein  klinotomer  oder  ein  orthotomer  Feldspath 
vorliegt;  eine  sichere  Entscheidung  glaubte  ich  auf  chemischem 
Wege  erreichen  zu  können.  Beim  Behandeln  des  Gesteinspulvers 
mit  verdünnter  Salzsäure  in  der  Kälte  mussten  Nephelin,  Olivin, 
Magnesiaglimmer  und  Magnetit  zersetzt  oder  gelOst  werden,  Feld- 
spath (nur  wenn  ein  sehr  basischer  Feldspath  vorgelegen  hätte, 
wäre  die  Voraussetiung  &lsoh  gewesen)  und  die  Bisilicate  un- 
verändert bleiben.  Durch  die  Besthnmung  der  Alkalien  in  dem 
unlöslichen  Theil  schien  es  mir  möglich  zu  entscheiden,  mit  welcher 
Art  von  Feldspath  wir  es  in  diesem  Gestein  zu  thun  haben.  Die 
Behandlung  mit  Terdiinnter  Säure  und  das  Auskochen  des  Rück- 
standes mit  Kalilauge  wiederholte  ich  zweimal,  damit  nicht  Spuren 
unzersetzten  Nephelins  zurückbleiben  konnten.  Dass  besondere 
Sorgfalt  auf  das  Auswaschen  des  Rückstandes  zur  Entfernung  des 
Kalihydrates  verwandt  wurde,  ist  selbstverständlich.  Das  Ver- 
hältniss  von  löslichem  und  unlöslichem  Theil  des  Gesteins  habe 
ich  nicht  bestimmt;  der  unlösliche  Theil  enthielt  0,67%  Kali 
und  2,737«  Natron.  Aus  diesem  Mengenverhältniss  der  beiden 


^  Di«.  Jahrbaeh  1879.  a  486. 
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Alkalien  dürfen  wir  wohl  schlieBsen,  dass  der  Feldapath  ein 
PlagioUaa  sei,  und  wir  erhalten  demnach  för  das  Gestein  eine 
Gomlnnation,  welche  als  PlagioUas-ffthrender  Nephelinbasalt  zu 
beieielineo  ist  (fifir  Basanit  ist  die  Menge  des  Feldspathes  zu 
gering),  wmn  wirklich  das  Gestein  tertiftren  eder  noch  jüngeren 
Alters  ist.  Dem  Habitus  nach  zweifele  ich  übrigens  nicht  daran, 
dass  die  Voraussetzung  richtig  ist,  obgleich  mau  durch  diesen 
allein  sich  gewiss  nicht  leiten  lassen  darf. 

In  der  Grundmasse  halten  sich  der  Menge  nacli  Hornblende, 
Augit  und  Nephelin  ungefähr  das  Gleichgewicht.  Die  Huniblende- 
nadeln  sind  der  Mehrzahl  nach  hellbraun  und  einfache  Krystalle; 
Zwillinge  sind  nicht  sehr  häufig.  Neben  der  braunen  findet  sich 
in  geringer  Menge  grüne  Hornblende^  welche  bisweilen  auch  mit 
ersterer  verwachaen  ist  Bei  beiden  konunt  eine  Querabsondemng 
beinahe  senkredit  znr  Hanptaie  Öfters  vor.  Jhs  Vorkommen 
grfiner  Hornblende  ist  besonders  erwfthnenswerth,  da  solche  ans 
Basalten  bisher  nicht  bekannt  ist.  Der  Augit  ist  hell  grünlich- 
gelb nnd  tritt  hauptsächlich  in  KOmem  auf,  welche  z.  Th.  als 
Zwillinge  ausgebildet  sind.  Apatit  ist  in  dünnen  qnergegliederten 
iSäulchen  reichlich  vorhanden.  Titaneisen«  frisch  oder  zu  Leukoien 
zersetzt,  kommt  spärlich  vor. 

Die  Aug-iteinsprenglinge,  worunter  auch  Zwillinge,  sind  zouar 
struirt;  der  Kern  ist  prachtvoll  grün,  die  Kinde  rosaroth.  Als 
fiinschluss  tritt  wenig  Magnetit  auf. 

In  grösserer  Menge  als  Augit  und  im  Ganzen  reichlich 
kommen  mikroporphyrische  01i?ine  vor,  die  bei  schwacher  Ver- 
gitesenmg  wie  grsn  best&nbt  aussehen  und  sehr  an  die  Olivine 
wan^ihAr  Oliving^bbios  und  des  sogen.  Magnetit-Olivinits  von  Tbberg 
eriDnem.  Aus  Basalten  sind  mir  solche  Interpositionen  nicht  be* 
kamit.  Wie  man  bei  Anwendung  stärkerer  Linsen  erkennt,  be- 
steht dieser  Staub  aus  opaken  Pünktchen  und  Stäbchen,  welche 
in  den  Olivindurchschnitten  vorzugsweise  in  zwei  auf  einander 
senkrechten  Richtungen  regelmässig  eingelagert  sind.  Da  mit 
den  letzteren  die  Auslöschung  häufig  zusammenfiLllt ,  müssen 
diese  Einlagenmgen  zumeist  den  krystallographischen  Axen  pa- 
rallel angeordnet  sein.  Der  OUrin  umschliesst  ferner  Magnetit 
und  Spinell,  diesen  reichlicher  als  jenen.  Jedes  Olivinkom  ist 
f OD  einem  Krams  von  Magnetit  und  Glimmer  in  eigenthfimlicher 


Digitized  by  Google 


182 


Weise  umgeben:  der  Magnetit  in  kleinen  Körnern  schliesst  sich 
dicht  an  den  Olivin  an;  nach  aussen  folgt  Glimmer  in  unregel- 
rnftssig  durcheinander  gelagerten  Blättchen.  Er  ist  in  der  N&he 
des  l^gnetits  sehr  hobt,  im  peripheriscfaen  Theil  des  Kranzes 
etwas  dunkler  braun.  Wftbrend  der  Glimmer  sieb  hier  sebr  an- 
bäuft,  tritt  er  in  der  eigentlieben  Gmndmasse  nur  in  unter- 
geordneter Menge  auf.  —  3fikroporphyriscb  treten  aucb  noch 
farblose,  vorzugswdse  ans  zeolitbiseber  Substanz  und  Iroblensaurem 
Kalk  bestehende  Partien  auf;  bald  bildet  letzterer  die  AusHeidung 
der  Hohlräume  nnd  besteht  dann  aus  deutlichen  Rhomboedern, 
bald  ist  er  von  den  Zeolithen  umschlossen  und  dann  uniegel- 
raässig  nmgronzt.  P^initre  Durchschnitte  seheinen  darauf  hin- 
zuweisen, dass  diese  Zersetzungsproducte  von  mikroporphyrisch 
eingesprengtem  Nepbeiin  herrühren,  sicher  entscheiden  liess  es 
sich  nirtrends. 

Was  mich  besonders  bewog,  das  eben  beschriebene  Gestern 
als  ein  jüngeres  anzusehen,  ist  ausser  dem  Habitus  seine  mine- 
ralogische Zusammensetzung,  durch  welche  es  in  fcdne  der  be- 
kannten Gruppen  vortertiftrer  Gesteine  passt.  Die  Teschenite, 
denen  dasselbe  unter  den  ftlteren  Gesteinen  am  nächsten  stehen 
würde,  enthalten  nar  sehr  selten  Olivin  als  accessor ischen 
Gemengtheil. 

Entschietlen  für  tertiär  halte  ich  ein  Gestein  aus  dem  Valle 
da  Rispe.  Es  i^;t  ein  ty]>ischer  Nephelinbasalt;  er  enthält  in 
einer  feinkörnigen  Grundmasse  ungefähr  gleiche  Mengen  Nepbeiin 
mit  unregelmässiger  Umgrenzung,  Augit  und  Olivin,  wozu  sich 
reichlich  Magnetit  und  Glimmer  gesellen.  Mikroporphyriscbe 
.  Augite  kommen  wdnzelt  vor,  zuweilen  in  Zwillingen,  bei  welchen 
die  Zwillingsnath  mit  der  Spaltnngsrichtung  einen  spitzen  ^kel 
bildet.  Zwillinge  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetz  sind  dagegen 
beim  Augit  der  Gmndmasse  häufig.  Auch  beobachtet  man  in 
allen  klinodiagonalen  Schnitten  das  Zerfallen  in  verschieden 
orientirte  Quadranten,  wie  ich  es  wiederholt  schon  beschrieben 
habe.  Die  Mehrzahl  der  Olivinkörner  ist  frisch  und  mir  randlich 
zersetzt,  andere  sind  vollständig  in  Serpentin  umgewandelt.  Als 
Einschluss  findet  sich  Spinell  von  braunen  und  grünen  Farben. 
Der  Nephelin  zeigt  keine  besonders  erwähnenswerthen  Eigen- 
schatten. Apatitnädelchen  durchspicken  nach  allen  Richtungen 
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denselben  reichlich.  Vereinzelt  beobachtet  man  eigenthümliche 
Anhäufungen  von  grösseren  Augitkry stallen  und  untergeorJnetera 
Nephelin.  Von  den  isolirteu  Augiteinsprenglingen  unterscheidon 
neb  diese  durch  ihren  sehr  grossen  Reicbthiiiu  an  scharf  um- 
grenzten Einschlüssen  mit  fixen  dunkel  umrandeten  Bläschen; 
dieselben  häufen  sich  stellenweise  so,  dass  sie  an  Menge  die  Augit- 
sobstanz  zu  äbertreffeu  scheinen.  Zwischen  die  Augitsubstanz  schie- 
ben  sichbramie,  opake,  unregelmftssige  Leisten,  welche  eine  Bestim- 
mung nicbt  zoliessen,  und  Apatit  in  yerbftltnissmftssig  grossen 
Xrystallen  mit  reichliehenscbwarzen,  punktförmigen  loterpositionen. 

Bei  Beschreibung  der  Nepbelin-Syenite  aus  der  Umgegend 
Ton  Marmelete  habe  ich  ein  dichtes  grünliches  Gestein  erwähnt, 
welches  Reiss  und  Blum  als  dichten  Poyait  ansahen.  Dasselbe 
Gestein  liegt  mir  von  der  Picota  vor,  Sitio  das  Kebolas,  und 
bildet  einen  6  Ctm.  breiten  Gang  in  grobkörnigem  Nephelin-Syenit. 
Auch  hier  ist  die  Grenze  zwischen  beiden  Gesteinen  sehr  scharf. 
Variolenbildnn^  konnte  ich  zwar  nicht  beobachten ;  doch  tritt  in 
der  Grundmasse  die  Horublende  bei  der  Annäherung  an  das  durch- 
brochene Gestein  auftallend  zurück.  Das  Gestein  besteht  wie  das 
früher  beschriebene  aas  einer  sehr  feinkörnigen  Grundmasse  von 
Angit,  Amphibol,  Feldspath  und  Glimmer;  Einsprenglinge  von 
Augit  und  Hornblende  findet  man  aber  rmchlicher  und  von  grösseren 
Dimensionen.  Von  dem  Gestein  von  Marmelete  unterscheidet 
sich  dieses  mineralogisch  nur  durch  seinen  Olivingehali  Die 
porphjrischen  Hornblende-Säulen  erreichen  bisweilen  eine  LAnge 
TOD  4 — 5  bei  einer  Breite  von  1  Mm,;  die  Augite  sind  immer 
kleiner,  nie  über  einen  Millimeter  lang.  Bei  beiden  sind  Zwillinge 
häufig,  vorzugsweise  nach  dem  Gesetz:  Zwillingsebene  das  Drtho- 
pinakoid;  spärlicher  sind  Zwillinge,  bei  denen  Zwillingsnahl  und 
Richtung  der  Spaltbarkeit  einen  Winkel  von  17—19°  einschliessen. 
Durch  die  Lage  der  Auslöschungsrichtungen  in  beiden  Hälften 
konnte  bei  einigen  Schnitten  des  Amphibols  erkannt  werden,  dass 
Orthopinakoid  des  einen  und  Klinopinakoid  des  anderen  Indivi- 
dmmis  in  eine  Ebene  fiiDen.  Es  sind  also  dieselben  Zwillinge, 
welche  Cohen  "  beschrieb  und  für  welche  Klein  .  die  Zwillings- 
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ebene  dcP  2  (120)  berechnete.  Die  Menge  der  Olivineinsprenglinge 
ist  nicht  unbedeutend;  sie  besitzen  genau  dieselben  Eigenschaften 
und  Kränze,  welche  ich  an  dem  oben  beschriebenen  Nephelin- 
basalt  erwähnte.  Auch  die  porphyrischen  Mag'netitkörner  sind 
von  einem  solchen  Kranz  umgeben.  Für  die  Bestandtheile  der 
Grimdmasse  tiift  die  ffir  die  sogenannte  dichte  Varietät  gegebene 
Beschreibung  vollkommen  zu.  Der  Feldspatb  bildet  immer  den 
Unteignmd,  in  welchem  die  übrigen  Mineralien  eingebettet  sind. 

Durch  die  mineralogiecfae  ZusammensetEung  dem  vorigen 
nahe  verwandt  ist  ein  porphyrartiges  Geetein  vom  Sitio  da  Barrooo. 
Sehie  Bestandtheile  sind  Angit  und  Feldspatb,  AmphiboU  Glimm«, 
Titanit,  Magnetit  and  Olivin.  Stellenweise  sind  im  Feldspath 
parallelopipediscbe  Einschlüsse  überaus  häufig,  an  denen  öfters 
ein  unbewegliches  Bläschen  beobachtet  wurde ;  an  anderen  Stellen 
wieder  sind  massenhaft  Augitkörnchen  eingelagert.  Der  Feldspath 
ist  das  zuletzt  ausgeschiedene  Mineral;  er  ist  den  übrigen 
Mineralien  zwischengeklemmt  und  umschliesst  bisweilen  als  ein- 
heitliches Individuum  grössere  Krystalle  jener.  Abgesehen  von 
geringen  Mengen  foseriger  bis  schuppiger  Zersetzungsproducte, 
welche  sich  auf  Bissen  nnd  Spalten  angesiedelt  haben,  ist  der 
Feldspath  im  Ganzen  noch  sehr  frisch.  In  ungeAhr  gleicher 
Menge  betheiligt  sich  Angit  an  der  Bildung  des  Gesteins.  Der- 
selbe zeigt  gesetimAssige  Krystallumgrenznng  und  bildet  vor- 
wi^nd  ein&che  Krystalle,  wenige  Zwillinge  nach  dem  gewöhn- 
lichen Gesetz.  Er  ist  sehr  reich  an  nadeiförmigen,  oft  zonen- 
artig eingelagerten,  opaken  Mikrolitheii  und  erhält  dadurch  ein 
an  Diallag  erinnerndes  Aussehen ;  doch  wurde  ausser  der  pris- 
matischen keine  andere  Spaltbarkeit  beobachtet.  Der  Augit  um- 
schliesst ferner  Magnetit  und  ziemlich  reichlich  Glimmerfetzen, 
spärlich  zersetzte  Olivinkörner.  Deutlichen  Pleochroismus  — 
violette  bis  hellgelbe  Farben  —  beobachtet  man  an  Schnitten 
mit  prismatischer  Spaltbarkeit;  in  Schnitten  mit  grosser  Schiefe 
der  AuslOsehung  fehlt  derselbe.  Acosssorisch  ziemlich  häufig  ist 
Titanit  in  hellgeftrbten  ErystaUen.  Spftrlidi  kommen  Olivinkörner 
vor  mit  regelmissig  rechtwinkelig  sieh  kreuzenden  Reihen  opaker 
Pünktchen  nnd  Nftdelchen ;  randlich  und  auf  Spalten  ist  er  zersetzt 
unter  Ausscheidung  branner  Eisenverbindungen.  Ähnliche  Ein- 
schlüsse birgt  der  Apatit,  dessen  Durchschnitte  mitunter  die 
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Grösse  vod  1  □  Mm.  erreichen.  Brauner  Glimmer  tritt  nur  unter- 
geordnet auf.  lo  diesen  Bestandtheilen  als  makroskopisch  fein- 
körniger Qmndinasse  treten  In  ziemlich  erheblicher  Menge  bis  zn 
6  Gtm.  grosse  EinsprengUnge  von  branner  Hornblende  auf.  Die 
ffir  den  Augit  so  charaktoistischen,  opaken  Interpositionen  fehlen 
der  Hornblende  beinahe  follstftndig ;  sie  umsehliesst  Augit,  Olivin 
und  Apatit. 

Das  schon  bei  Beschreibung  der  Foyaite  erwähnte  dichte, 
dunkle  Gestein,  das  soeben  beschriebene  Gauggestein  vom  Sitio 
das  Kebolas  und  das  [»orphyrartige  Gestein  vom  Sitio  da  Bavroco 
sind  ihrer  mineralogischen  Zusammensetzung  nach  zu  vereinigen: 
sie  sind  alle  drei  durch  das  reichliche  Auftreten  der  Bisilicate 
und  des  Glimmers  charakterisirt,  sowie  dadurch,  dass  der  Feld> 
Späth  ohne  gesetzmässige  Umgrenzung  den  übrigen  Bestandtheilen 
iwischengeklenunt  ist,  oder  als  ein  einheitlich  orienturtes  Indi- 
Tidnnm  diese  in  grossen  Mengen  umsehliesst  Welcher  Art  der 
Feldspath  sei,  ob  Orthoklas  oder  PlagioUas,  liess  sieb,  wenigstens 
Ar  die  beiden  zuerst  genannten  Gesteine,  auf  mikroskopisdiem 
Wege  allein  nicht  bestimmen,  da  weder  gesetzmässige  äussere 
Firmen,  noch  Spaltbarkeit,  an  denen  eine  Orientirung  möglich 
gewesen  wäre,  noch  Zwilliugsbildung  zu  beobachten  sind.  Ich 
führte  deshalb  in  dem  Gestein  vom  Sitio  das  Kebolas  eine  Alkalien- 
bestimmung aus ;  die  dabei  erhaltenen  Werthe :  4,3b  "/o  ^^ii^rt)ii 
und  2,23  %  Kali  weisen  wohl  mit  Sicherheit  auf  ein  plagioklas- 
fuhrendes  Gestein  hin.  Auf  Plagioklas  verweist  auch  das  op- 
tische Verhalten  des  Feldspaths  in  dem  zuletzt  genannten 
Gestein,  vom  Sitio  da  Barroco,  in  welchem  eme  grosse  Anzahl 
Ton  Durchschnitten  polysynthetische  Zwillingsbildung  su  erkennen 
gibt  Die  Bestimmung  der  Alkalien  in  diesem  Gesteine  ergab 
Natron  und  1,63 7o  Kali. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  die  Frage  nach  dem  Alter  dieser 
Gesteine  zu  beantworten.  Berücksichtigen  wir,  dass  in  dem 
Nephelin-Syenit  des  Monchique-Gebirges  Gesteine  aufsetzen,  welche 
durch  ihre  mineralogische  Zusammensetzung  und  ihren  Habitus 
nicht  wohl  anders,  denn  als  jüngere  bezeichnet  werden  können  — 
f.  B.  der  Nephelinbasalt  vom  Valle  da  Bispo,  ein  Limburgit  von 
der  Foya  — ,  dass  also  in  jüngeren  geologischen  Epochen  diese 
Massive  der  Schauplatz  vulkanischer  Xhätigkeit  waren,  so  er- 
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sebeint  es  am  wahracheiiilichsten,  dass  auch  die  obigen  Gesteine 
ibre  Entstehung  in  die  gleicbe  Zeit  zurfickdatiren,  mithin  wie 
jene  tertiftren  (oder  noch  jüngeren)  Alters  sind.  Anderseits  ist 
es  nicht  unmöglich,  dass  anch  sehon  in  Älteren  Epochen  die  beiden 

Nephelin  -  Syenit  -  Stöcke  von  basischen  Gesteinen  durchbrochen 
wurden ,  ähnlich  wie  z.  B.  Granite  durch  dichte  Gliraraersyenite, 
Minetten.  durchsetzt  sind.  —  Aus  den  vorhandenen  geologischen 
Beobachtungen  lässt  sich  die  hier  angeregte  Frage  nicht  mit 
Sicherheit  beantworten,  und  es  bleibt  zu  deren  Lösung  nur  der 
Habitus  der  Gesteine  verwerthbar.  Derselbe  ist  aber  ein  so 
eigenthünilicher ,  dass  ich  es  vorziehen  mnss,  Aber  das  Alter 
dieser  Gesteine  keine  bestimmte  Ansicht  auszusprechen.  L&sst 
sich  für  dieselben  ein  rortertiftres  Alter  nachweisen,  so  wftren 
es  dichte  Olivindiabase ;  sind  es  aber  jflngere  Gesteine,  so  wftren 
sie  den  Basalten  einzureihen.  Das  richtige  Alter  zu  bestimmen, 
muss  ich  dem  Geologen  äberlassen.. 
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MittheUnngen  an  die  Redactlon. 

Kristiania.  30.  Nov.  1879. 

Über  Olivinfels  von  Söndmöre. 

Der  Abhandlang  des  H«nni  H.  H.  RirKCH  über  das  Grundgebirge  nm 
Söndmöre  (cf.  dieses  Heft  pag.  —194  — )  möchte  ich  gern  ein  paar  Bemerkungen 
den  OHvinfels  betrefl'enii  hinzufügen;  bei  einem  knrzon  Besach  diesen  Sommer 
(I-^Th)  auf  j^öndmöro  konnte  ich  nämlich  die  Beoba«  litunprcn  des  Herrn  Beitsch 
vollständig  V>e8tätigen  und  auch  von  dem  Vorkommnisse  Alnieklovdal  einiges 
frische  Material  zum  Untersuchen  mitbringen.  —  Seine  Darstellung  von  den 
Verhältnissen  des  OliyinfeU  ist  unbedingt  das  am  meisten  Interessante  in  der 
guwD  Aliiuuidliiog.  Hit  btttem  Willen  bat  er  sich  nicht  ▼erhehlen  können, 
dnee  der  OliTinfds  toii  Abneklordal  nnd  dann  aneh  wohl  die  flbrigen  Vofw 
luNDmDiMe  dieeee  Gesteins  anf  SSndmöre  in  den  kiystaJUnisehen  Schiefem 
gcbSicD  nnd  priTatin  hat  er  es  mir  als  seine  nnTorbdialtUche  Heinnng  an»- 
gesproclien,  dass  das  Gestirn  als  ein  solcher  anfgefasst  werden  niQssc.  Ich 
hebe  di  es  ausdrücklich  hervor,  damit  Sie  nicht  glauben  sollen,  ich  habe  die 
Absiebt    Herrn  Kkt-sch  die  Priorität  dieser  Beobachtungr  zu  nehmen.  — 
Die  Beabachtuno'en  des  Herrn  Hni  sin,  welche  für  di.  Auffassung  des  be- 
treffenden Ge.«teines  als  eines  krystallinischen  Scliieters  sprechen,  lassen  sich 
in  folgenden  Punliten  zu.^ammenfassen :  1)  das  liestein  ist  schieferig;  2)  die 
Schieferang  desselben  ist  concordant  mit  derjenigen  des  umgebenden  Gneisses; 
3)  das  Oettein  aeigt  in  seinen  versdiiedenen  «Schichten"  eine  versdiiedene 
Znaammensetiiing;  4)  diese  mit  deijenigen  des  umgebenden  Oneisses  eon- 
eocdaate  Schiefernng  des  Gesteins  tritt  nicht  nur  an  der  einen  Lokalität  in 
AlmeUovdal.  sondern  an  allen  innerhalb  der  Karte  liegenden  Vorkommnissen 
anf.  —  Die  Richtic^kcit  der  drei  ersten  Punkte  kann  ich  ans  eigenen  Be- 
obacbtongen  in  Alnieklovdal  bestätigen.  —  Die  Schieferung  des  Gesteins  i.st 
in  einigen  Varietäten  ganz  ausgezeichnet .  z  Th.  viel  voUkonmiener  als  bei 
den  meisten  Gneissen;  in  anderen  mit  abweichender  Zusammensetzung,  ob- 
nobl  immer  deutlich,  weniger  vollkommen,  was  aber  mit  der  Nahe  oder 
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Entfernung  von  dem  Gneiss  gar  nicht  in  Verbindung  st«bt.  Die  abweichende 
Zasammensetznng  der  verschiedenen  Schichten  ist  selbst  in  dünnen  Schichten 
ganz  evidt-nt  und  lä,s3t  sich  selbst  aus  den  wenigen  niitgebracliteti  Hand- 
atücki-n  beweisen.  Eines  derselben  hübe  ich  etwas  genaoer  angesehen. 
ist  ein  ausgezeichnet  schieferiges  Gestein ,  welches  sich  sehr  leicht  in  grossen 
dfinneo  Platten  erhalten  lasst,  von  der  Lokalität  Skjalbammeren  bei  Ekrero- 
sMtofen  in  AlmildovdAl.  Die  steilsteheiid«ii  SdüeliteD  denelben  sind  von 
veneliiedenen  Spiltenejetemen  dniduetit  nnd  Mif  den  von  denidben  her- 
rührenden  Spalten  mit  einer  einige  HilUmeter  dicken  gelben  Venntterongs- 
hank  überzogen,  sonst  gans  wnndenroll  frisdi  Ton  hellgrOner  IVurfae,  fein- 
kömig  Ich  habe  eine  solche  Platte,,  nng.  quadntisefa  von  1|  Dee.-H.  Linge 
nnd  Breite,  2\  Ct.-M.  Dicke  hier  vor  mir  vorliegen.  Die  zwei  grossen 
Flächen  sind  frische  Schieferungsflächen .  drei  der  schmalen  Seiten  sind 
Kluftfliichen  mit  der  erwähnten  Haut  überzogen,  die  vierte  j^chnialc  Fläche 
ist  eine  frische  Bruchtiache.  Die  eine  ISchieferunt'sflache  ist  ziemlich  zu- 
sauinienhängend  nüt  flachen  kurzen  —  einige  mni  langen  —  Prismeu  von 
grüner  Hornblende  (bmaragdit)  bedeckt;  diese  liegen  mit  ihrer  flachen 
Seite  nnd  mit  ihrer  Langarfehtnng  (parallel  der  VeftlkalaxB)  d«r  Behiefemogs- 
fliehe  parallel,  sonst  nur  nebeneinander.  Wenn  ich  abo  das  Tageslieht 
▼on  dieser  Fliehe  des  Handstfldts  reflektlren  lasse,  dann  wirft  dieselbe 
von  den  aaUreiehen  spiegelnden  SpaltnngsiUehen  des  Smaragdit  das 
Licht  zurück ,  was  also  der  Fläche  ihren  eigenthfimlichen  Charakter  gibt. 
Die  zweite  SchiefenUDgafiicbe  dagegen  zeigt  kaum  eine  Spur  —  oder 
richtiger  erst  bei  genauerem  Angucken  mit  der  Loujh'  hie  und  da  eine  Spur 
von  Sniarag-dit  Diese  Fläche  reflektirt  das  Licht  von  unzähligen  Spaltuugs- 
flächen  des  wie  rartinirter  Zucker  feinkörnigen  grünen  Olivin;  und  doch  ist 
die  Fläche  fast  vollkommen  eben.  Die  Anordnung  des  Olivin  selbst,  welcher 
ganz  überwiegend  die  Hauptmaiise  des  Gesteins  bildet,  moss  also  eine  solche 
sein,  da»  dieselbe  dem  Gestein  eine  deotUdw  Schieferigkeit  verleihen  kann: 
Der  Smaragdit  kommt  also  hauptsächlich  auf  gewissen  Fliehen  vor,  nach 
welchen  das  Gestein  sieh  dann  aneh  am  Imehtesten  trennen  liest.  Anf  den 
verwitterten  Seitenflächen  des  HandstBcks  seigt  der  Smaragdit  (and  kleine 
Körner  von  Chromeisenstein),  welche  den  Atmosphärilien  einen  kräftigeren 
Widerstand  geleistet  haben,  feine  unterbrochene  Streifen,  die  also  dünnen 
Smarairditschichten  entsprechen;  ich  zähle  viele  solche  auf  der  breite  des 
Handstncks.  T)ie  vierte  Seitenfläche  endlich,  welche  wie  oben  erwähnt  eine 
Irische  Bruchtiache  ist,  zeigt  eine  sehr  feinkörnige  fast  dichte  matte  grünliche 
Oberfläche,  welche  nicht  in  derselben  Weise,  wie  die  oben  erwähnte  zweite 
Scbieferungsfläche,  das  Liebt  von  den  Spaltongsfläehen  des  Olivin  (wenigstens 
bei  weitoB  nkht  in  denselben  Grade)  reflektirt,  was  natlkrliefa  mit  der  An* 
ordnnng  der  kleinen  OUvinindividnen  in  Beang  anf  die  Schieferong  in  Vor- 
Undnng  steht.  —  Das  Gestein  Uess  in  einem  paiallel  einer  Sohieferonga- 
fliche  (welche  sehr  arm  an  Smaragdit  war)  angefertigten  Dünnschliff  unter 
dem  Mikroskop  folgende  Zusammensetzung  wahrnehmen:  überwiegend  Oliviik; 
daneben  sehr  spärlich  schön  grüner  Smaragdit,  ferner  hie  und  da  ein  Eom 
von  biäonlichgelbem  Enstatit;  in  kleinen  Körnern  endlich  Chromeisenstein. 
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—  Der  Olivin  ist,  wie  gesagt,  wundervoll  friscb,  hell  grünlich,  im  Dünn- 
schliff farblos  und  sehr  rein,  ganz  feinkörnig;  er  biMet  fast  ansschliesslich 
die  gesammte  ^lass^'  de;*  Gesteins,  die  anderen  Bestandtheib'  dürften  kaam 
«in  paar  Pr(»cent  betragen.  Die  einzelnen  Körner  .sind  ganz  unrt^gelmässig 
begrenzt,  häufig  90  sehr  in  die  Länge  gezogen,  dass  man  eine  Ivängsnchtung, 
welcher  dann  eine  Spaltbarkeit  parallel  läuft,  unterscheiden  kann.  £ine 
iwnfte  Spaltong  ffceht  l>iiw«il«n  anf  der  Lftngnichtang  senkrecht,  Moit  lind 
die  eiBtelnen  KSmer  gai»  uoregielniiasig  serUttflet  vod  Mrsprungen,  wie  ee 
der  Olivin  eo  häufig  leigft  Von  einer  Seipentininnuig  iat  wohl  kaum  eine 
Spar  zu  entdecken.  Von  Smaiagdit  sind  in  meinem  Pitparat  nnr  ein  paar 
kleine  Kömer  vorlianden;  er  ist  auch  im  Drmn.schliff  ziemlich  stark  grfin 
Kef&rbt,  fant  ebenso  friecb  wie  der  Olivin.  und  zeigt  einen  nehr  deutlichen 
Pleochroismus  ;  er  ist  unregelniässic  begrenzt,  nach  der  Vertikalai»*  aus- 
gezogen and  mit  deutlichen  vSpaltungsrissen  j|  c  versehen.  Auslöschungs- 
schiefe Tür  das  eine  Individium  7—8®.  Obwohl  diese  Daten  für  die  Bestim- 
mung des  Minerals  aU  einer  Homblendevarietät  ungenügend  sind,  trage  ich 
doch  kein  Bedenken,  dieee  BeitiiDmnng  aofirecht  tn  halten;  denn  daaeelhe 
Miiienl  kommt  auf  kleinen  Adern  In  dem  Oeeteio  in  so  gromen  Individnen 
vor,  daae  ieh  an  denielben  einen  Spaltnngtwinkel  von  nng.  124*  aof  dem 
Goidoaieter  memen  konnte*.  ^  Der  Enatatit  hOdet  in  dem  Geitein  sehr 
•pirlicb  zerstreute  Körner,  gewöhnlich  von  ein  paar  mm  Grösse,  seltener 
bis  1  Cent.-M  lang.  Er  ist  vollkommen  liiMh,  hrfinnlich  gelb  gefärbt,  nach 
der  Vertikalaxe  fein  gestreift,  sonst  von  wonigen  unregelinäasigen  Spalten 
durchsetzt ;  er  ist  kurzpriamatisrb ,  ausgezeichnet  spaltbar .  oft  mit  der  Ver- 
tikalaxe  gegen  die  Schieft'ruii;,'fl:iche  des  (iesteins  stark  geneigt  —  Der 
Chromeisenstein  erscheint  in  kleinen  unregelmässig  gerundeten  Köniern,  hie 
and  da  in  grösserer  Menge  zusammengehäuft,  sonst  spärlich  in  der  Masse 
leiBtreat;  grössere  Kömer  sind  nor  an  den  Kanten,  kleinere  in  ihrer  ganien 
Aiiidelmiuig  bravn  dniehedieinend;  er  iet  vonnigsweiae  um  den  Smaiagdit 
in  grOaerer  Hange  vorbanden  nnd  aneh  hinfig  in  demselben  eingesdhlomen. 

—  An  EinseUftssen  sind  die  lOiMnlien  in  meinem  Priparat  Oberhaupt  sehr 
ann;  der  Olivin  ist  fiut  ganz  frei  von  solchen,  ebenso  der  Enstatit,  der 
Smaragdit  Abrt  banptsiehlich  kleine  Körnchen  von  Chromeisenstein.  Sonst 
lube  ich  nur  ein  einziges  Blättchen,  welches  ich  einem  Glimmer  zuschreibe 
Qn4  eine  kurze  dicke  Nadel,  vielleicht  Apatit,  wahrgenommen  Ob  einige 
der  kleinen  braun  durchscheinenden  Körner,  welche  in  dem  Smaragdit  ein- 
geschlossen sind,  etwa  Picotit  wären,  kann  ich  nicht  sagen.  -  In  diesem 

•  H.  Möm.  hat  ein  Gestein  von  Rödboug,  Gusdal-See  (Die  Eruptiv- 
gesteine Norwegens.  Nyt.  Mag  f.  Natnrw.  Bd.  23,  H.  1  u.  2,  S.  117),  welches 
demselben  Olivinfeligebiet  (Almeklovdalj  angehört,  beschrieben.  Er  erwähnt 
darin  neben  Olivin  nnd  Enstatit  ancb  Cmomdiopsid;  obwohl  ieh  in  dem 
Olivinfcls  von  Alraeklovdal  keineswegt  dies  Mineral  beobachtet  habe ,  darf 
ich  nicht  die  Möglichkeit  seines  Vorkommens  veraeinen  (worauf  Mohl  seine 
BesUmmong  begründet,  ist  nicht  aus  seiner  Beschreibung  zu  sehen).  Da- 
fegen  mnae  ieh  mir  erlanben  die  AnweienlMll  der  •rnnden  nnd  schlauch- 
förmig verlingerten  GhMpoien",  welche  den  Cbraradiopsid  erfOUen  sollen, 
vorlinflg  so  beaweiüeln. 
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scbieferigen  Gestein  sind  nan  die  von  Heirn  H.  H.  Rbusch  enrihnten  wall* 
DUM-  his  fanstgioeaeii  Klampen  fon  s.  Th.  sehr  reinem  OUvin  eingeschloeaen ; 

dieeelbtfii  sind  nicht  ohne  Ordnung  in  dem  Gestein  Tertheflt,  sondern  sie 

liegen  häufig  ganz  deutlich  in  Keilien,  d.  h.  sdlichtenartig  geordnet,  Einige 

Schichten  sin*\  reich,  andere  sind  arm  daran,  auch  die  Farbe  und  Schönheit 
dersellM  ii  ist  in  den  verschiedener  Schichten  ver5chiodrn.  Sie  scheinen  nach 
den  Uliitterdurchgängen  zu  urtht  ileu  je  aus  ein.'ui  einzigen  Individuni  zu 
bestehen.  Folgende  allerdings  nicht  ganz  abgeschlossene  Analy.^-:-  eimr 
solchen  Olivinkugel  habe  ich  vor  zwei  Jahren  in  Frofeswor  Hiukxdaul  s  La- 
bomtorinm  ansgefOlirt: 

SiO^  .  .  .  .  88,87 
FeO  ....  8,45 
MnO    .  .  .  0,13 

CaO  ....  0,99 
MgO    .   .   .  5136 

Too io. 

Sp.  6.  =  3.32. 

Der  analysirte  Olivin  erwies  sich  also  sehr  niagnesia reich.  —  IMese 
Kugeln,  weiche  demnach  IndiTidaen  ent^recbeD,  verhalten  sich  ganz  analog 
wie  die  FeM>|.athindividuen  im  Äugengnei.sf.  —  Ith  könnte  nun  auch  die 
Beschreibung  zweier  sehr  v.  r>(  luedenen  Varietäten  des  Gesteins  folgen  lassen, 
die  aus  andt.r«  ii  .Sol)ichti-n  wenige  Schritte  vun  dt-r  oben  beschriebenen  ent- 
fernt genommen  wurden.  Ich  habt*  augenblicklich  dazu  keine  Zeit  und 
ziehe  deshalb  vor.  Ihnen  selbst  neben  meiner  grussten  Platte  (hätte  ich  nnr 
gröeeere  tragen  können,  so  wOrde  ich  mit  Leichtigkeit  mehrmala  grössere 
and  ebenso  dünne  Platten  an  Ort  nnd  Stelle  erhalten  haben;  die  mitgesandte 
bat  durch  drei  Schläge  ans  dem  Felsen  die  Handstficlcform  erhalten)  der 
oben  beschriebenen  Vaiietit  noch  ein  StQck  einer  anderen  Varietät  mm  Unter* 
suchen  zu  sendni.  übrigens  TCrweise  ich  auf  die  Beschreibung  von  Rki  scb, 
indem  ich  auf  den  von  diesem  erwähnten  «Granat-Olivinfels'  als  eine  der 
ausgezi'iclmetstcn  Varietäten  aufmerksam  machen  muss.  —  Sie  müssen  mir 
gestehen,  die  Beschreibung  der  oben  untersuchten  Varietät  ist  dit-j«  nij;e  eines 
krystallinischen  Schiffers,  nicht  dio  eines  massigt-n  (iestrines.  her  trute. 
lieb»',  hochgeehrte  Freuml .  l'iofcssor  G.  vom  Hath  giebt  ein  sich  ähnlich 
auas^trechendes  Votum  ab ;  ei  schreibt  nämlich  in  einer  Notiz  von  der  Pariser 
Weltausstellung  1878*:  «Olivin  in  faustgrossen  mndlichen  Partien,  ein- 
gewachsen in  Glimmerschiefer  von  Birkedal  unfern  Stat  in  Norwegen  erregte 
das  lebhafteste  Interesse  aller  Mineralogen."  Ich  meine,  ohne  mich  dem  Vor- 
wurfe der  Übereilung  ausiusetcen,  mit  gutem  Beeht  vorschkgen  tu  können, 
dass  der  Naroe  Glimmerschiefer  t.  Batb*s  mit  dem  Namen:  Oliv  in  schiefer 
Tcrtauächt  werden  muss. 

Ich  muss  nun  auch  ganz  kurz  auf  ihre  Bemerkungen  in  Ihrem  letzten 


•  (i.  V  Rath:  Vorträge  und  Mitthtilungen.  Seuaratabdruck  aus  den 
Sitzungsber.  der  niederrhein.  Geselbch.  f.  Natur-  und  Heilkunde.  Sitzung 
vom  4.  Novbr.  1878.  S.  6.  Bei  Cari  Georgi  Bonn  1879. 
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Briefe  antworten.  Sie  schreiben,  dass  „für  gewisse  dieser  Einlagermiiren 
im  Grundgebirge,  wie  Grauatfels,  Eklogit  etc."  Sie  , nicht  der  Anscliauuug 
entgegen  traten  mBehtra,  dau  dieselbeu  integrirende  abnorm  zusainmen- 
gesetste  Theüe  der  kijstaJlimsehen  Sebiefennaasen  seien.*  andere  da- 
gegen,  z,  B.  ftr  die  OliTinfelM,  Enljate  ete.  möchte  ich  dann  erinnern, 
daM  nir  ganz  idente  Massen  als  nnzweifelhaft  eraptive  Gebilde  kennen 
(Lherzolith  etc.)."  Sie  weisen  dann  anf  die  Diabaseinlaf?erungen  in  siln- 
riscben  etc.  Schichtensjstenien  hin,  von  welchen  wir  .die  eruptive  Natur 
nur  auf  ihre  mineralocflsche  Zusamniensetzinif,'  begründen  und  denni»ch  zweifelt 
Niemand  an  ihrer  eruptiven  Natur.  Wuruni  pt-rhorrescirt  m;ui  bei  jf-nen 
Gneisseinlagerungen  den  gleichen  Schluss,  solange  man  seine  rnlialtbarkeit 
nicht  zwingend  darthuu  kann  V  —  Ohne  auf  den  innigen  geulugi.schen  Ver- 
band zwischen  den  Eklogiten  und  den  Oliriufelsen  auf  Söndmöre  weiter  ein- 
zngehen  (weil  ich  denselben  nicht  pendnlich  hinraichend  in  der  Natnr  stndirt 
habe,  um  darüber  eine  Meinong  anftnatellen),  will  ich  nor  bemerken,  dass 
Sie  mir  in  Üunen  Beraeikiingen  eigentlich  zn  viel  an  beweisen  scheinen  nnd 
dabei  &bersehen,  dass  wir  mit  eben  demselben  Recht  die  Frage  gerade  um- 
gekehrt stellen  können.  Wir  haben  vor  uns  ein  Gestein,  welches  schieferig 
ist  (z.  Th.  besser  als  die  meisten  Gnei.sse),  in  seinen  verschiedenen  Schichten 
von  verschiedener  Zusammensitzung,  in  Gneissen  mit  denselben  coucordant 
eingelaifert  nnd  sich  innerhalb  derselben  Gegend  über  ein.'  nicht  unbedeutende 
Er^treckuniT  allenthalben  bei  ähnlicher  Zusammensetzung  analog  ver- 
haltend. Nun,  sollte  es  dann  nicht  natürlich  sein  zu  «cblicssen,  dass  dies 
Gestein  auch  in  der  That  ein  krystalUnischer  Schiefer  sei?  Nein!  Und  wes- 
halb denn  mcht?  Es  mnss  wohl  ein  sehr  schwer  wiegender  Grund  sein, 
welcher  sich  dieser  AnlFassnng  entgegenstdll:  weil  anderswo  auf  der  Erde 
(merken  Sie  wohl,  in  dieser  Gegend  nicht  sicher)  Gesteine  einer  Sbnlichen 
ZuHunmeusetzung  vorkommen,  welche  sichere  Eruptivgesteine  sind.  Dann 
müsste  aber  wohl  auch  mit  demselben  I^echt  der  Gneiss  selbst  eruptiv  sein,  denn 
er  hat  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der  Granit,  —  oder  manches  schieferige 
Gestein  von  Plagioklas  und  Hornblende  (Diorit.schiefer),  welches  mit  den 
Dioriten  gleichen  mineralogischen  Bestand  hat  etc.,  —  die.s»;  tniissten  dann 
wohl  auch  eruptiv  sein?  —  Aber,  weshalb  perhorrescirt  nian  es  denn,  jene 
Gneisseinlagerungen,  welche  sich  in  jeder  üinsicht  wie  kirystaUinische  Schiefer 
Terhalten,  fUr  soche  anzuerkennen?  Sollte  nicht  auch  hier  wie  in  so  vielen 
Fragen  ein  Vomrtheil  zn  Grunde  liegen,  welches  erst  ausgwottet  worden 
muss,  ehe  man  die  Frage  ganz  unparteiisch  beantworten  kann?  ~  Und  was 
nun  den  Hinweis  auf  die  Diabaseinlagenmgen  betrifft,  ist  denn  auch  die 
Vergleichung  ganz  genügend?  Aus  eigener  Beobachtung  kenne  ich  von 
sollen  sehr  wenig;  auf  der  Insel  Birkö  bei  Holniestrand  z.  B.  setzt  am 
üferabhang  ein  Gang  von  Diabas  senkreelit  aus  dem  Meere  durch  Hach 
fellendi-  .silurische  Schichten  auf,  virzweiirt  sich  in  einiger  Höhe  und  sendet 
zwei  dünne  Lagergänge  cm  paar  Hundert  Fus^i  zwischen  die  liesiemlon 
Silurschichten  hinein.  Das  Gestein  dieser  nur  einige  Fuss  mächtigen 
Diabasbünkc  ist  aber  massig  körnig,  nicht  schieferig.  Nun  können  £Se  mir 
zwar  Diabaieinlagerungen  nennen,  welche  eine  gewisse  Schieferigkeit  besitzen, 
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wo  zeigen  Sie  mir  aber  eine  Diabaseinlagernnp,  welche  bei  einer  znsammen- 
hangenden  Mächtigkeit  von  ung.  ein  paar  Tausend  Fuss  nicht  nur  voU- 
konunen  schieferig  ist,  sondern  in  den  weekselnden  Sohiehten  eine  ver- 
adnedene  mineislogiMibe  ZuammeiiMAsuig  beaitit? 

Mao  kOmite  woU  ein  Buch  toU  aehnibeD  ohne  dabei  klttfer  la  werdm; 
denn  die  wahre  Qiandlnge  fBr  die  Dieknnieii  fehlt,  —  solange  man  sieh 
in  der  jetzigen  Unwisseoheit  über  die  Bildung  der  krystallinischen  Schiefer 
befindet  Wenn  es  sich  vielleicht  einmal  heraasstellen  wird,  dass  dieselbe 
von  derjenigen  der  älteren  Eniptivgeateinc  nicht  so  weit  verschieden  sei, 
dann  dürften  Gesteine  wie  die  krjetailinischen  Olivinschiefer  vielleicht  aach 
leichter  zu  verdauen  sein.  W.  C.  Brögger. 

Die  Veiftffenttiehiuig  des  vonfcehenden  Briefes  meines  verehrten  Freandes 

und  Mitarbeiters  ist  mit  seiner  eigenen  Genehmigung  eine  so  späte ;  er 
wQnschte,  ich  möchte  mich  an  dem  schönen,  den  Brief  b^leitenden  Materiale 
zuerst  persr»n!ich  von  der  Richtigkeit  seiner  Auffassung  überzeugtMi.  Mancherlei 
Verhältnisse  verhind.Tteii  das  Studium  derselben  bis  vor  Kurzem.  Heute 
ist  CS  mir  eine  Freude,  den  tre.'^ammten  thatsöchlichen  petrographischen  Be- 
stand, den  obiger  Brief  so  genau  b«  schreibt,  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
bestätigen  in  können  und  ich  erkenne  gern  an,  dasH  dieser  und  die  auf 
denselbtn  begrllBdete  BeweisfQbrang  meines  Fksoadss  bd  mir  keinen  Zweifel 
mehr  an  der  Zugehörigkeit  des  Olivinfels  von  SSndmSie  sa  den  kiTstaUinisehea 
Sehiefem  bestehen  lassen.  Ich  glaube  annehmen  ni  dtirfen,  daas  die  loben- 
dige ÜbenBengnngswInne  des  vorstehenden  Briefes,  der  ich  absichtlich  und 
entgegen  dem  Wunsche  des  Verfassers  nichts  von  ihrer  Unmittelbarkeit 
nahen  moehte,  bei  andern  Forschern  dia  gleiche  Wirkung  haben  wird. 

iL  Bosenbusch. 

Dunediu,  Neuseeland.  17.  Dec.  Iti79. 

Xinendogiaohaa  aus  ll«a>8aelaiid. 

Soweit  ich  bis  jetzt  beartheilen  kann,  werde  ich  leider  in  diesem  Lande 
nicht  so  viel  Neues  and  Interessantes  sammeln  können,  wie  in  Victoria  und 
Tasmanien.  Seit  meiner  Rückkehr  von  Victoria  im  vorigen  Jahre  habe  ich 
;ils  Mitglied  einer  Commission  fiir  öffentlichen  Unterricht  Gelegenheit  ge- 
habt, nahe  alle  Provinzen  von  Neuseeland  zu  durchreisen  und  die  Haupt- 
städte Chri.stchurch.  Wellington  und  Auckland  zu  sehen,  und  ich  hotlte  auf 
eine  reiche  Ausbeute  von  Mineralien  und  Felsarten.  Indessen  die  ermüdenden 
Sitsongen  der  Commission  Hessen  nur  einen  kleinen  Abstedier  von  AncUand 
nach  dem  berühmten  Thames-Goldfelde  to,  wo  ich  in  Eile  die  Hanptgesteins- 
artea  sammelte  and  einige  der  Graben  besnchte.  Ich  habe -noch  keine- 
Dtbmsehliib  anfertigen  können,  aber  soviel  ich  sehen  kann,  ist  das  gold> 
flUirende  Gestein  ein  Qoantrachyt  (ähnlich  dem  von  Vöröspatak) ,  der  dia 
wunderbarsten  Structur-,  Textur-  und  Farbenvariationen  zeigt.  Sowohl  aik 
der  Oberfläche  wie  in  den  Gruben,  mehrere  100  F.  tief,  finden  sich  Stellen, 
wo  das  gewöhnlich  feinkörnige  Gestein  beinahe  schwarz  aussieht  und  sehr 
hart  ist,  aber  nach  and  nach  durch  grau  in  weiss  übergebt  und  dabei  mürbe 
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wird.  Auch  iii  den  duiikcln  Gesteinspartien  rinden  sich  grossere  und  kleinere, 
weisse  uiürbe  Stellen  mit  unregelmüssigen  Cuutouren.    In  einer  der  Gruben 
ist  in  einer  breiten  Strecke  eiue  Stelle,  wo  schwarze  und  weisse  Flecken  von 
weDigw  als  1  bis  Aber  3  SSoll  im  Dmehmener  so  diebt  gedringt 
abwMbselii,  daas  nuui  scbwdien  mAehte,  es  sei  ein  Conglomerat  oder  eine 
Bneeie.  Daaa  es  Niohts  derart,  sondern  eine  Zenetsongsersefaeinang,  doreh 
Tagewasser  bewirkt  ist,  lehrt  wie  genaaere  üntersnehnng.  Der  Process, 
der  hier  stattgeftinden  und  noch  stattfindet,  hat  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
mit  demjenigen,  welcher  an  vielen  Orten  in  den  ßasalt-Districten  von  Victoria 
zu  beobachten  ist,  wo  die  Säulen  des  Basalts  durch  Querspalten  in  Stücke 
getheilt  sind,  deren  jedes  eine  concentrisch  schalige  Zersetzung  erlitten,  so, 
dasa  währeuil  ilie  ;inssere  Partie  weich  und  beinahe  weiss  ist,  die  Masse 
nach  dem  Innern  zu  allmälig  dunkler  und  härter  wird  bis  zu  einem  grösseren 
oder  kleineren  nnxersetiten  schwarzen  Kern  im  Centram.  Das  Merkwfirdigsfee 
dabei  ist,  dass  dieser  Centialkem  stets  dicbter  nnd  sehwSner  ist  als  der 
Basalt  Ton  Stellen  au  nfichster  Nachbarsehaft,  wo  keine  derartige  Zerw 
sstsnng  stattgeftuden.  —  Die  goldhaltigen  Qoarsadem  des  Thames-Goldftldes 
vaiüren  in  Dicke  von  einigen  Millimetern  bis  zn  3 — 4  Metern,  nnd  sind  sehr 
an  regelmässig  in  ihrem  Verlaufe;  die.  stärkeren  keilen  sich  mebteus  linsen- 
förmig im  Streichen  und  Fallen  aus.   FOr  wahre  Gänge  halte  ich  keine 
derselben,  die  ich  gesehen.    Sie  sind  am  häufigsten  und  goldreichsten,  wo 
das  Nebengestein  am  meisten  zersetzt  ist,  d.  h.  nalie  der  OberHäche;  nach 
der  Tif^te  zu  werden  die  Gruben  arm  und  manche  der  früher  reichsten  sind 
sciiou  dh  nicht  mehr  den  Betrieb  lohnend  aufgegeben  worden.  Diesem 
Schicksal  ist  seit  einigen  Monaten  z.  B.  die  berOhmte  Caled(nua&-Mine 
anheimgefallen,  die  anf  einer  Qnarsttnse  bante,  aas  der  den  Beiiehten  in- 
folge aber  8  IGllionen  Pftind  Sterling  Qold  gewonnen  wurden.  Der  Qoars 
war  stellenweise  so  dicht  imprignirt  mit  feinen  nnd  feinsten  Goldpartikeln, 
dais  die  Masse  messingartig  anssah  und  tnweilen  30—50  p.  C.  des  Metalls 
enthielt    Diese  feine  Goldimpragnation  ist  überhaupt  in  diesem  Goldfelde 
die  Regel.    Das  Gold  ist  indessen  sehr  silberhaltig,  nämlich  nur  14—16- 
karätii?  nnd,  was  mich  wunderte,  man  hat  es  im  Gegensatze  zu  den  sieben- 
bürgisehen  und  ungarischen  ähnlichen  silberreichen  Vorkommen  nie  kry- 
stallisirt  beobachtet.     Alle  meine  Nachfragen  bei  den  Grubeninsi»ectoren 
und  .'Steigern  erhielten  wenigstens  dieselbe  Antwort:  »never  »aw  a  goldcrystal 
here."  In  einer  Grube,  die  ich  inspicirte,  hatte  der  Steiger  kntt  vor  meinem 
Besoebe  beim  AnfibreB  eines  Qoenehlags  die  Satdeekong  gemacht,  dass 
der  ftr  tanb  gohaltene,  hier  sehr  sersetste  nnd  wdsse  Thu^yt  randliche 
qvanige  Conerstionen  beberbeige,  die  im  Centnun  sehr  reich  an  Gold  ^d. 
Eine  dieser  Coneretionen ,  die  ich  sab,  war  linsenförmig  4  bis  5  Zoll  im 
Quadrat,  bei  2  bis  3  Zoll  Dicke  nnd  zeigte  durchschlagen  einen  goldhaltigen 
Ktm.  <ler  auf  10—12  Unzen  an  Metall  taxirt  wurde.    Diesem  Vorl^oinnien 
und  demjenigen  in  feinen  Adern  nach  zu  urtheilen.  auf  die  man  auch  erst 
in  jüngster  Zeit  aufmerksam  geworden,  bin  ich  überzeugt,  dass  in  der  ersten 
Blütezeit  des  Goldfeldes  Reichtliümer  mit  den  Bergen  in  <lie  dichtangrenzende 
See  verschüttet  sind.  Ausser  häufigem  Eisenkies  kommen  als  seltenere  Be- 
K.  Jabrb«eh  C  Xlaeralofle  «tc.  1880.  B4.  II. 
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gloiter  <lci  Goldes  vor:  Kupfer-  un  l  Ar>enkies,  Stibnit  und  Pyrargyrit  — 
letzterer  am  seltensten  und  in  sehr  kleineu  KryjjtuUcn.  In  Coroiuandel, 
einem  dem  Thames  benachbarten  und  geologisch  ähnlichen  Goldfelde,  ist 
Stitmit  Mhr  hSidlg  und  kommt  nidit  telten  in  prf ehtigen  Dnuen,  foUlangen 
Sinloi  mit  Endfliehen  vor,  wi«  aehöne  Exempliro  in  den  Mueen  von 
Ancldand  ond  Wellington  heweiaen.  Es  aefaieo  mir  bemerkenswertb,  dan, 
wo  immer  Quarz  krystallisirt  in  DnuenrinmeD  in  den  Tharoes-Goldgängen 
▼odrommt,  die  S&alen  gewöhnlich  nur  rein  rhomboMrische  Zuspitzung  haben; 
nur  sehr  selten  bemerkt  man  sehr  kleine  Flächen  des  Gegenrhomboi-ders. 
Ich  sah  aus  einer  groRs«^n  Dnisenhöhle  f-rhaltene  Stocke,  die  Korallen  zum 
Verwechseln  ähnlich  waren :  zolllange  dünne  Säulen  pchäuft  nebeneinander, 
die  Spitzen,  mit  rhomboedrischen  Flächen,  selten  frei,  sondern  bedeckt  und 
die  Säulen  nach  unten  conisch  verdickt  durch  eine  dichte  Hülle  ziemlich 
radial  anslaTifender  mikh weisser,  feiner  QoankrTatfilldien.  In  einem  der 
tiefsten  Selilchte  worden  vor  einiger  Zeit  grosse  DmsenhShlen  mit  Kalkspath- 
KiTstallen  theilveise  in  spitzen  BhomboSdem,  theUweise  in  Slmlenoedem 
gefnnden;  das  AneUand-lCttseom  besitit  ein  sehr  interessantes  Speeimen 
▼on  einem  dieser  Fände.  Dasselbe»  5^6"  im  Quadrat,  besteht  g&nzUeh  ans 
fiber  zollhohen,  an  der  Spitze  zagenmdeten  hohlen  Scalenoedem  Ton 
Bmunspath-Ümhttllungspscudoraorphosen  (Perimorphosen  ?)  verschwundener 
Calcit-Krystalle.  Die  Hülle  oder  Kruste  ist  2  —  3  Millim.  dick  gebildet  von 
dachziegelartig  dicht  aneinander  gereihten  stumpfen  Rhombot'dern. 

Ich  übersende  Ihnen  anbei  wieder  einig«'  Prob.>n  australischer  Mineralien 
und  Gesteine:  Obsidian  von  Majors  Island  (trachytisch),  hoch  im  Norden 
▼on  der  OstkQste  der  Nordinsel  von  Neoseeland.  Der  Obsidian  bildet  hier 
anf  einer  Strecke  von  vielleieht  1000  Sehritte  ein  bis  100  Fuss  hohes  ver- 
tieal  in  die  See  abteilendes  RÜF  nnd  der  Beflei  des  Sonnenlichtes  ▼on  dem 
schwnnen  <9nse  iit  priehtig.  Die  Seelente  nennen  die  Stitto  «blaek  bettle 
glass  cliff".  Unser  GapitKn  Hess  uns  per  Boot  in  einem  kleinen  Einschnitt 
landen  und  wir  klommen  mit  Schwierigkeit,  nicht  ohne  Gefahr  und  nicht  ohne 
Schnittwunden  an  den  Ilanden  davon  zu  tragen  an  den  Glasfelsen  entlang. 
Die  gelbe  Varietät  (in  hohem  Grade  einem  gemeinen  Opal.  z.  B.  deiu  grünlich- 
gelben von  Unghvar  gleichend)  bildet  nierenartige  und  uuregelmä9.sig  ge- 
staltete Einschlüsse  in  der  schwarzen ,  aber  nicht  scharf  abgegrenzt,  sondern 
eine  in  die  andere  übergehend.  Pegmatit  von  Stewart -Island  (Südiusel 
▼on  Nenseeland),  kSnUeb  von  einem  Seemann  mttgebmdit.  Dtt  Gestein 
soll  einen  hohen  Oebiigsgag  bilden.  [Das  grosse  schfoe  HandstOek  besteht  , 
ans  ▼oiliensehendem  schneeweissem,  anf  den  mehreie  Q.-Z0II  groesen  Spaltongs- 
flSehen  deutlich  gestreiftem  Flagiokl8s-(01igoklas),  Qnan,  dnnUem  Magnesia- 
nnd  spirlichem  silberweissem  Ealiglimmer,  welch*  letzterer  zuweilen  den 
schwarzen  Glimmer  umsäumt.  Als.aceessorischer  Gemengtheii  erscheint 
spärlich  Apatit  in  lichtgclblichen  Ids  wasserhellen  heiagonalen  Prismen, 
GoP(lOrA)  rx:P2  (1120).]  Phakolith  von  Clunes,  einer  über  100  engl. 
Ml.  von  Melbourne  entfernten  und  in  früheren  Sendungen  nicht  vertretenen 
Lokalität.  [Der  Ph.  ist  hier  von  Mesolith  in  strahlig  zusammengesetzten 
Kugeln  sowie  von  gelblichem  Kalkspath  begleitet.  Die  1  bis  2  ctm.  grossen 
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HoUifiiime  d«8  dol^tischen  Gesteins  sind  theils  nur  beldeidet,  theils  gans 
erftntTOB  Phakolith.]  Phakolith  und  PhiUipsit  von  CUfton  HUI, 
einer  neapn  Örtlichkeit  nahe  Melbourne,  welche  prächtige  grosse  Drosen 
geliefert  hat.  Dieselben  sind  gewöhnlich  mit  Wasser  gefüllt,  in  welchem 
Herr  Ne'^vbebrv  znfolge  einer  (lualitativen  Analjse  alle  Bestandtheile  der 
Zeolithe.  sowie  einen  starken  Gehalt  von  Chlorcalcium  und  etwas  schwefel- 
sauren Kalk  gefunden  bat.  Eine  quantitative  Analyse  des  Wassers  niiss- 
glückte,  doch  wird  jetzt  fOi  «ine  iweite  Analjse  gesammelt  Hr.  Newbbrbt 
lim  ^ne  Qiuuititit  dei  Wuien  an  der  Luft  Teidnintei  and  glaubt  im 
BAekitaad  eine  grosse  Anzahl  deutlicher  Erjatalle  von  Phillipsit,  sowie  spfir- 
liebe  tafelartige  Fomieii,  TieHdeht  tod  Phakolith  beobachtet  in  haben.  » 
Km  nach  Abeendnng  meines  letzten  Briefee  (b.  dies.  Jahrb.  1879, 8. 847)  machte 
ich  eine  schnelle  Reise  nach  der  Monnt-Kaehoff-lBlie  und  lorQck  dnrch 
einen  anderen  Theil  der  Insel.  Von  den  gesammelten  Uineralien  finden 
Sie  vertreten  gediegen  Silber  von  dem  Gang^e  am  Emu  River.  Die 
S^tücke  sind  ausgelesen  aus  dem  Haufwerk  am  Eingang  des  Stollens.  Dieser 
Stollen  ist  nur  ungefähr  50  F.  im  Gange  aufgefahren  und  schon  lange  ver- 
lassen, da  die  Van  Diemen's  Land  Comp.,  welcher  der  Grund  gehört,  kein 
Geld  fär  ferneren  Aufschluss  riskiren  will  und  zu  hohe  Rente  von  anderen 
Uatersehmem  fordert  Das  8ilber  kommt  in  mehreren  4  bis  8  Zoll  breiten 
Adern  vor,  die  nahe  vertical  im  Gange  einflJlen.  Hyalltb  aus  einer 
Hfthlung  im  Basalt  des  Hellger  Birer  Escaipement,  begleitet  von  einem 
sammtsebwanen ,  schwach  wachsgUnienden,  amorpliea  weichen  Mineral, 
welches  ich  anf  gut  Glück  Hullit  nenne,  weil  es  im  Süssem  Ansehen  sowohl 
als  im  Vorkommen  mit  der  nnter  diesem  Namen  ans  dem  Basalt  des 
Carmoney-Hügels  nahe  Belfast  in  Irland  im  Journ.  Min.  Soc.  London  (daraus 
in  T.schebmak's  Min.  u.  petrogr.  Mitth.  II.  Bd.  S,  192,  1879)  durch  Hardmann 
aufgestellten  neuen  Spezies  übereinzustimmen  scheint.  Topas,  Varietät 
P  y  k  n  i  t  von  der  Waratahgrube ,  mit  sehr  deutlichen  Endflächen.  Dies 
Vorkommen  ist  seit  einiger  Zeit  gänzlich  verschwanden  und  mit  ihm  naheza 
auch  der  Zinnstein.  Der  Gang  Uetet  gegenirfirtig  nur  ein  Gemenge  von 
Jameeonit,  Eisenkies,  Arsenkies,  Eisenspath,  Blende,  Flussspath  und  Quais 
mit  kaum  «ahmehmbaiem  Zinnstehi  (Vt  P-  C.  Zinn)  dar.  Die  Grube  wird 
deshalb  wohl  bald  aufgegeben  werden.  Ein  sehwanes,  wahrscheinlich  neues, 
Mineral  ans  einem  Stollen  an  der  Nordseite  des  Mt.  Bischoff.  Der  Stollen, 
auf  einem  schmalen  Zinnsteingange  aufgefahren,  durchschneidet  ungefähr 
lOA  F.  vom  Mundloch  (50  bis  60  F.  unter  der  Oberfläche)  mehrere  1  bis 
2  Z.  dicke  Lagen  dieser  Sub.stanz,  die  zwischen  den  Schichtungsflächen  des 
Nebengesteins  eines  graublauen  Schiefers  liegen.  Im  frischen  Zustande  ist 
die  Substanz  weich  wie  Butter,  gelatineähnlich  und  bräunlich  durchscheinend ; 
sie  trocknet  aber  schnell  zn  Körnern  ein,  die  vielleicht  nicht  den  50.  Theil 
des  anfanglichen  Vohmens  aosmaehen.  Weitere  Hitfeheilnngen  folgen. 
Wa  we  11  i  t  und  Henwoodit  (?)  aus  einem  Dacbschieferbrucb  nahe  Launeeston. 
Idi  &nd  diese  Hinenlien  in  einer  sandsteinartigen  Lage  an  der  Grenie 
der  Schiefer.  Von  dem  blaugitUien,  dem  Henwoodit  sehr  ahnlichen  ^lineral 

konnte  ich  leider  nieht  genug  f&r  eine  Analjae  erlangen  [es  gleicht  dem 

13* 
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80g.  P^anit  und  möchte  kaam  von  dem  Wawellit  zu  trennen  sein,  tun  so 
weniger  da  beide  zu  strahligen  Kugeln  und  T'berzügen  in  der  Weise  ver- 
bunden sind,  dass  das  Innere  aus  lichtgelblichem  Wawellit.  die  j»t>rii>herische 
Hülle  aus  der  blangrünen  Varietät  besteht].  Im  Schiefer  selbst  kommen 
linsenförmige  Einschlüsse  vuu  kupferhaltigem  Eisenkies  vor,  der  auch  auf 
Spalten  and  auf  den  Grenzflachen  Waw^t  ffihit.  Bevor  ich  Tasmanien 
yerlMte,  will  ieb  bot  noeh  erwAhoen,  dus  die  Ht  Biiehoffgrabe  schon 
84O0OPfd.Sterling  DivSdendoigsaüiltbat.  Ertrag  im l>iiidisehiiitt250Toii]i«D 
En  per  Monat;  die  Anssiditen  ancb  ferner  glAnzeod.  Serpentin  mit  ein* 
gesprengtem  gediegen  Kupfer  von  einem  Ponkte  xwisehen  Nelson  und  dem 
Don  Monntain  auf  Nenseeland.  Der  Peschreibung  zufolge  soll  das  Gestein 
eine  8 — 12  F.  mächtige  und  nahe  ^  engl.  Meile  aufgeschlossene  Einlagerung 
in  mehr  grobkörnigem  ,Greenstone"  (vielleicht  Gabbro)  bilden  Waschproben 
des  gepochten  Gesteins  haben  bis  7  p.  C.  Kupfer  ergeben.  Auch  lege  ich 
einen  Dünut^chliir  von  1)  u  n  i  t  bei.  Wenn  ich  es  irgend  möglich  machen 
kann,  werde  ich  dem  Dun  Mountain  Anfang  nächsten  Jahres  einen  Besuch 
machen  nnd  eine  gute  I«aduug  des  Donit  sowie  des  ihn  eiuschliessenden 
Gnbliro  sammeln.  O^org*  H.  V.  XnsiOh. 

(llitgetheilt  von  Herrn  Geh.  Bergrath  G.  tom  Rath.) 
[Ansser  den  oben  genannten  Stofen  nmfiust  die  dankenswetthe  Sendung 
des  Hrn.  Prof.  G.  Ulrich  noch  folgende  Mineralien :  W ither it  von  Cliflon 
Hill  nahe  Helbonrae  bis  5  mm  grosse  sehr  wobl  ausgebildete  Drillingskrjstalle 
von  der  gewöhnlichen  Form.  Qu  arzpseudomorp  h  osen  in  würfelähnlichen 
bis  1  cni  crr.  Formen,  demnach  wahrscheinlich  nach  Flussspath.  Der  pseudo- 
mori)he  Quarz  bildet  strahlenförmige  Krystallgruppen,  deren  Aus.strahlungs- 
puukt  zuweilen  in  der  Mitte  des  Würfels  liegt.  Ortho  kl  aszwilling  nach 
dem  Bavenoer  Gesetz  (parallel  n)  von  der  Bass-Strasse  *.  Diese  Krjstalle, 
weldw  an  gewisse  sehlesische  Vorkommnisse  erinnern,  sind  mit  einer  änsserst 
dünnen  Binde  sierlicher  Onars-Ktystillehen  bededrt.  B  eryll  ans  einem  Zinn- 
steinfthrsnden  Gang  der  Elsmore-Gmbe  nahe  Inveiell,  Prov.  New  England, 
Nen-Sfldwales.  Der  Beryll  in  Begleitung  von  schwarzem,  dorcfa  Aoadehnnug 
zweier  paralleler  Prismeuflächen  zuweilen  fast  tafelartiger  Quarzkry>talle 
erscheint  in  feinen,  bis  nadeldünnen  Prismen.  Vivianit  aus  Adern  in  ober» 
aüurischeni  Sandstein,  auf  welchem  die  Golddrift  , Alexandra" .  Colonie 
Victoria,  ruht.  Dies  Vorkommen .  bereits  erwähnt  in  Qi  k.nstedt's  Handb. 
d.  Min.  III.  Auti.  576,  zeigt  ansehnlich  grosse  Kristalle,  an  denen  das 
positive  Ht  inidoma  P3C(w)(liJl)  als  glänzende  Fläche  in  der  Endigung  herrscht 
(w  ZOT  Verticalaxe  =  Ö4®40'j  dazu  das  Klinopinakoid,  die  Flache  der  voll- 
kommnen  Spaltbarkeit;  sowie  P(v)(IllJ  als  schmale  Abstompfong  zwischen 
den  beiden  genannten  Flfichen.  .  Andere  Combinationsformen  sind  an  der 
vorliegenden  Stofe  nicht  deutlich  entwickelt,  vielmehr  wird  die  ttbrige  Be* 
grenzuQg  durch  drusige  Gegenwach sungsflichen  gebildet  Gediegen  Antimon 
von  Cluutters  Towers,  Queensland.] 


*  am  Cap  Wooiomai. 
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ZQrich.  Min  1880. 

Über  BergstÜne. 

Sie  baben  Yielleieht  seiner  Zeüt  dnreb  die  SSeitongen  toh  einem  Beig- 
iton  Ton  grösseren  Dimensionen  gebort,  der  in  der  Naebt  vom  14.  anf  den 
IS.  am  Vitmanerstock  beim  Dorfe  Vitnian  (dem  bekannten  An^ngsponkt 
d«r  Bigibabn)  erfolgte.  leb  habe  Ober  das  Geologische  der  Sache  in  Bd.  X. 
Kr.  22,  der  neuen  Alpenpost  berichtet  nnd  glaube,  dass  den  Vier«ald8tatter< 
see  besuchende  Geologen  den  halben  Tag  nicht  bereuen  werden,  den  sie 
etwa  anf  die  Besichtigung  des  Sturzes  von  Vitznau  aus  verwenden 

An  dieser  Stelle  wünsche  ich  einen  Punkt  spezieller  ht  rvorzuheben, 
nämlich  das  Verhältniss  dieses  Bergsturzes  zu  anderen  derartigen  Ereig- 
nissen. 

Der  Vitznauersturz  hat  die  Eigenthümlichkeit,  dass  die  fallenden  Fels- 
mssnfin  als  Ablagemngsgebiet  eine  sumpfige  Bergwiese  (Bergried)  ,im 
6t.  Antoni"  genannt  Torfanden  nnd  dieselbe  gleiebsam  wie  eine  Citrone  oder 
eüien  mit  FlMgknt  getrinkten  Sebwamm  ansqoetscbten.  Dednreb  entstand 
secnndir  mn  Seblammstrom. 

Seine  Masse  Termehrte  sich  noch  durch  Stnrzmaterial,  nelcbes  ?on  den 
geitanten  Abzugsrinnen  des  Riedes  erweicht  wurde. 

Der  Bergsturz  an  nnd  für  sich  hätte  Vitznau  nicht  be<lroht.  wohl  aber 
schien  der  Schlamnistroni  anfangs  gefahrbringend  für  das  Dorf  werden  zu  wollen. 
Glücklicherweise  gelang  es  allen  Schaden  abzuwenden;  das  Schicksal,  welches 
Wäggis  \79^  erfuhr,  blieb  den  Vitznauern  erspart. 

Dieser  Bergsturz  ist  also  eine  zusammengesetzte  Erscheinung,  combinirt 
aas  Felsbruch  und  sekundär  erzeugtem  Schlaninistrom.  Soviel  Nebel  und 
tiefer  Schnee  die  Untersuchung  gestatteten,  sind  die  Felsmassen,  die  sich 
nnler  dem  Gipfel  des  Berges  ablOsten,  anf  Elnftflieben  abgemtscbt  nnd 
dann  Uber  die  SebicbtenkOpfe  berabgeetllrst  Das  Ablagenuigiigebiet  bildet 
ein  ifflpooireiideB  TrAmmeimeer,  der  Sehhunmstrom,  mit  frischem  Schnee 
bedeckt,  gtieb  einem  dnreb  die  waldige  Scblneht  sich  binabwindenden 
Gletsdier. 

Ist  eine  Eintheilung  der  Bergstürze  möglich  ?  Wohl  kanm.  Schon  die 
Abgrinznng  des  Begriffs  ist  schwierig  und  die  Erscheinungsweise  manch- 
faltig.  Dennoch  fühlte  ich  das  Bedürfniss  mir  eine  Übersicht  dieser  Er- 
scheinungen, deren  ich  eine  Reihe  beobachtet  habe,  zn  verschaffen  und  er- 
laube mir  dieselbe  hier  mitzutheilen:  BerEr.^tüizo  sind  rasche  Lageverän- 
deruDgen  grösserer  Ma.s.sen  n n  der  A u s s e  n s e i t e  der  Gebirge. 

Damit  sind  ausgeschlos.sen  die  ^Senkungen  und  Einstürze,  welche  an 
rferrändem.  oder  in  Folge  des  Bergbaues  (Fingen),  oder  durch  Auswaschung 
und  Auflösung  löslicher  Schichten  (Wieliczka),  oder  an  Kratern,  oder  im 
Innern  der  Gebiige  TOikommen.  Der  Thelbildnngsprozess ,  insofern  er  anf 
langsame  r  Abbrfldcelnng  der  Thalflanken  bembt,  gebOrt  im  Gänsen  nicht 
biober,  wobl  aber  konnte  (und  kann)  sieb  dieser  Protess  nitweilig  snm 
Betrag  tob  Bergstünen  steigern,  deren  fibenracbsenes  Uaterial  an  mandieB 
Ölten  niebt  nnbedentende  FUefaenrSnme  einnimmt  (bei  Vittnan;  imUnthtbal). 
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Berücksichtigen  wir  nun  die  Grosse  des  Ablagerungsgebietes  und  der 
abgelng-erten  Massen  des  Materials  und  die  Richtung  des  Sammelkanals 
(Sturzbahn)  zu  der  Schichtung  und  der  Stroktor  des  Gebirges,  ao  erhalten 
wir  folgendes  Schema*. 

Übersicht  der  Bargstürze. 

Dimensionen  (Bergsturz  im  engeren  Sinn.    Die  Bewegung  ging  aber 
und  abgela-  )    Schichten kOpfe  hinab :    (Berg  Conto  bei  Plurs  IGl'^). 
gerte  Massen  IB  ergrutsch :  Die  Bewegung  gint?  vorwi^end  über  Schicht- 


gross 


oder  Klaft-flflchen  hinab: 


Material 
Tonriegend 
fest 


DimenaioDen 

ond 
abgelagerte 

Massen  von 
mittlerein 

und 

kleinerem 
Betrag. 


Die  Er- 
scheinung 
'ist  einfach  \ 


Material 
vorwiegend 
schlammig. 


(Goldau  1806). 

über  Schichtenköpfe  hinab: 
Felssturz  fFelsberg  bei 
Chur). 

vorwiegend  über  Schicht- 
oder Kluftdächen  hinab: 
Erdschlipf. 

i  Stnnbaho  insammengesetii 

Schlammstrora 
(Wäggis  1795). 


Material  schon  au 
der  Ursprungsstelle 
stark  gemiiebt  ane 
BUtcken,  Erde  and 


Starz  (Sounenbeig  bei 
Arth). 


Rutsch  (Böttstein  im 
Ctn.  Aargau  1S76). 
Sehlamm  (gemiaebte  /stunbahii  nuammengeaetrt 
Staue  ondBiiteche).((BiitauimCtn.01aniÄl8«8). 

Sie  iit  tnaammengeeettt,  s.  E  am  Felestan  oder  Butacb 
mit  aeamdSr  und  entfernt  Ton  der  üiepmngseteUe  eneogtem 
'  Schlammatrom  (Titsnan  1879X 

Die  Ursachen**  der  Bergsttlne  sind  bei  dieser  Übersicht  nicht  berück- 
aichtigt  Sie  aind  bekanntUeh  besonders  folgende:  Stftrang  dea  Gleichgewicbta 
dnreb  IJnterwaachnng  Ton  Febmaaaen  aof  weniger  feater  Gmndlage.  Locke^ 
ong  dnreb  Froatwirknng.  Anhaltende  B«gengftaae  nnd  die  Sehneeachmelse 

*  Vergl.  meine  Schrift  .Ober  Bergstürze  in  den  Ali>en".  Zürich  1875 
bei  C.  Schmidt,  mit  8  Abbildungen.  —  üeber  den  Erdschlipf  von  Böttstein, 
Vierteljahrsachr.  d.  Zürich,  natorf.  Ges.  1876,  mit  Abbildungen.  —  Nicht  ver- 
werthet  Ar  obigea  Schema  ist  die  priroire  oder  aeknndSre  Entatehong.  Im 
letzteren  Fall  kommt  ein  altes  Ablagerungsgebiet  aufs  Neue  in  Bewegung. 
Ich  kenne  dafQr  nur  ein  nicht  ganz  sicheres  Beispiel:  Den  Sonnenbergstan 
bei  Arth  (dies.  Jahrb.  1875  S.  15). 

TscRAxxsR  hat  darauf  die  einzige  mir  sonst  bekannte  Eintheilnng 
gegründet  (Neuer  Sammler  für  Bünden  Ul,  1807),  jedoch  giebt  er  die  Ent- 
stehnng  z.  Th.  anrichtig  an. 
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bringen  leicht  Rutsche  hervor.  Mangelnder  Abnig  des  Wassers«  nndiireh- 
lässige  Schichten  spielen  eine  wichtig«  BoUen.  Stagniiendes  Wasser  ver- 
mehrt das  Gewicht  »ler  zn  Rntschnngen  geneigten  Massen  und  befördert 
durch  Erweichung  der  Unterlage  das  Gleiten.  Überhaupt  ist  das  Wasser  bei 
der  Mehrzahl  der  Bergstürze  betheiUgt.  Schichtung  und  Strukturrichtungen 
de^  Gebirgs  sind  von  Bedeutung.  Auch  Erdbeben  geben  zu  Bergstürzen 
Veraulaasung.    A.  Baltzer. 

WQnboig,  SO.  Apffl  1880. 

Byoidlen  mam  ctom  D«von  aan  fiOasi. 

Im  verfloaseneii  Wint«!  auidte  einer  meiner  Schuler,  Hr.  Dr.  Zicesmorath 
esM  tehr  wehSm  Suite  des  MotksiMr  Jiua's  mid  BeigkaUEi  ein  imd  fBgto 
«och  eise  AuaU  deroniflclMr  YenleiBeraiigai  ras  don  Old  red  am  SJaa»^ 
flosee  bei  Aneeer  eehSs  orbelteiMD  Beeten  der  Fuuerfleetae  befimd  eiefa 
mter  lettteren  ein  Stückchen  .  welches  ans  Tausenden  Ober  repskoingroeeen 
kugeligen  Körpern  bestand,  die  ich  sogleich  als  in  der  im  Jahrb.  1849, 
S.  671  f.  und  Taf.  VIII.  B  Fig.  1,  a  — d,  von  meinem  verstorbenen  Bruder 
beschriebenen  und  abgebihleten  Gattung  SycMium  gehörig  erkannte.  Nur 
sind  sie  haiichi^'er  als  das  von  ihui  abgebildete  Stjcidium  reticulatum  aus 
dem  Striugocephalenkalke  von  Gerolstein  und  zeitjen  nur  15  Längsrippen 
statt  20 ,  dafür  aber  zahlreichere  und  engere,  jene  senksecht  durchsetzende 
Querrippen.  leh  beseiehnete  die  neue  Alt  als  Syädium  melo.  Heute  ist 
mir  non  tob  meinem  verehrten  Freonde  H.  TmummoLü  in  Hoekan  ein 
Separatabdmck  ane  dem  neoeten  Bnlletin  de  la  eoei^  dee  natunlietee  de 
Meecon  sngegaagen,  in  welchem  8.  14  dieee  KSrper  erwihnt  nnd  Taf.  X» 
Fig.  14,  abgebildet  werden.  Trautschold  vergleicht  sie  mit  Recht  den  v<m 
Pander  1S56  (Monogr.  d.  foes.  Fische  des  silurischen  Systems  S.  17)  aoa 
der  Gegend  von  Petersburg  beschriebenen  Trochilisken,  die  auch  Qüenstedt 
(Petrefak-tenkunde  S.  843)  beschreibt  und  Taf.  LXXXIII,  Fig.  12,  abbildet 
In  der  That  ist  die  Übereinstimmung  so  gross .  dass  ich  die  Petersburger 
und  centralrussische  Form  für  dieselbe  Art  halten  muas.  Trautschold  hat 
die  Ansicht,  dass  diese  Körper  einkammerige  Foraminifereu  sein  könnten, 
iwar  aoeh  erwihnt,  aber  w^gen  der  Dicke  der  Schale  wieder  fUlen  lamen 
and  ecfalieeelieh  in  ihnen  Eier  von  Panserflacben  vermotbet  Ich  hatte  durch 
nähere  Unterenchnng  dee  Eifeler  SjfeidUm  mit  meinem  Broda-  schon  lange 
die  Obenengnaf  erlangt,  daee  die  Sycidien  Fomminifinen  eden,  welche  der 
Gruppe  derLageniden  angeboren,  wie  auch  ScHLt^Tsa  neuerdings  (Zeitschr.d.d. 
geol.  GeseUsch.  XXXI  S.  674)  mit  Hecht  vermuthet,  aber  weder  die  Iden- 
tität der  Trochilisken  (1856)  mit  Sycidium  fl^49),  noch  ihr  Vorkommen  in 
Russland  gekannt.  Diese  Identität  ist  nun  durch  directe  Vergleichung  fest- 
gestellt und  damit  zugleich  die  Thatsache,  dass  es  auch  im  Devon  Schichten 
gil  t,  welche  fast  nur  von  unzähUgen  Foraminifereu  erfüllt  werden .  wie  im 
Bergkalk  und  in  jüngeren  Formationen.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
die  Syddieo  mir  im  Old  red  Boedande  ▼orkommea  and  ee  wire  gewise  der 
Mttbe  Werth,  aneb  in  England  ond  Schottland  danach  la  neben.  Andere 
FciaminSfeieD  bemeikte  loh  an  angewitterten  Bt&cken  dee  oberdevoniaehen 
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achmatoa  Ooniatiteii-EalkB  Ton  AHenan  am  Hane,  aber  mdii  Material  ist 
für  eine  eiageheiidere  Untenaehnag  tu  Uein.  F.  8«ndb«rff«r. 


Halle  a.  S.»  im  April  1880. 

Über  Skoleiit,  KMoUth  und  BelMlt. 

Bei  der  Unteimeliiiiig  sttdtlifiriiiger  Eruptivgesteine  fielen  mir  auch  die 
anf  denaellwn  in  Dnuen  krystallisivenden  Hineralien  in  die  Binde,  weldie 
schon  frolier  Ton  CaBoina*  von  der  Pflasterkante  bei  Eisenach  beschrieben 
worden  sind.  Beeoodtit  iateneslrtea  miefa  die  tob  Cudsib  als  Bkolerit 

bezeichneten  Nädelchen.  In  der  Sammlung  desselben  fanden  rieh  kleine 
frine  Nädelchen,  welche  einer  chenusehen  Analjse  unterworfen  worden ;  rie 
ergab  ( Analyse  I): 

I  U         III  IV 

SiO>  48^  48,17  42,70  43,08 
A1«0*  29,04  28,30  27,50  29,01 
CaO  7,84  9,82  7,61  8,65 
Na*0  7,80  5,83  7,00  18,61 
H*0       11,75      12,40      11.71  11,00. 

Der  Skoleiit  CanDMBa's  hat  also  eine  ihnliriie  eheniiaehe  Znsammen» 
setiQBg  wie  die  von  Fanate  unter  dem  Namen  Bleeole*  (H)  oder  die  Ton 
Thomso«  von  Bombay*  (III)  besehriebenen  oder  endlich  die  von  Tontn* 
(IV)  Ton  Obersehaffhansen  aaalysirten  Zeolithenbstaaien.  Das  apeeUMe 

Gewicht  des  letztern  wird  zu  2,246  angegeben;  unserer  besitzt  nur  2,232 
bei  16"  C.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Krystallformen  dieses  Mine- 
rals :  leider  gestattete  das  vorhanden»^  Material  eine  goniometrische  Messung 
nicht;  erst  1878  gelang  es  mir,  von  Prof.  Eisknach  in  Gotha  messbare 
Krystalle  zu  erhalten.  Dieselben  sind  jedoch  ebenfalls  noch  so  schmal,  dass 
Reflexe  der  Pyramidenflächen  nur  im  absoluten  Dunkel-Zimmer  und  bei 
greller  Erlcuclituug  des  WxBüKY'scheu  Spaltes  erhalten  werden  konnten. 
Es  leigte  sich ,  dass  die  orthodiagonalen  Polkanteo  eine  gleiche  OrOeoe  be- 
sltsen;  an  einem  Krystalle  wurde  links  141*55'  nnd  rechts  141*  52*7  ge- 
messen; an  demselben  Kryatalle  wurde  der  Winkel  der  l^rramide  in  den 
kUnodiagonalen  Polkanten  vom  ss  145*87'8  and  hinten  =  141* 58' 8  be- 
stimmt. Beobaditet  man  diese  Säulchen  im  polarisirten  Lichte  nach  einer 
Prismenfiäche ,  so  loschen  sie  dorchans  gleichmSssig  ans;  nirgends  zeigen 
sich  verschieden  anslöschonde  Streifen;  os  i^t  »b^swepen  wahrscheinlich,  dass 
diese  Krystalle  einfache  sind  und  dem  moiiDklinen  Systeme  angehören,  da 
die  Ausloschung  immer  unter  5 — 6"  pegen  die  Prismenkante  geneigt  ist. 
Leider  ist  es  mir  bis  jetzt  nicht  gelungen ,  Schliffe  senkrecht  zur  (nur 
scheinbaren?)  Sjmmetrieebene  zu  machen,  nm  festzustellen,  ob  die  Aus- 

»  Dieses  Jahrbuch  1860,  p.  56. 
»  Phü.  Mag.  (4.)  13.  53. 
■  Ed.  N.  y  17.  186, 
«  Ann.  Che.  Pharm.  91.  219. 
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IBtehnqgeii,  fotspredieiid  dem  monoUliNii  System«  in  dieeen  SehlUfen  parallel 
und  ssnkreeht  mr  Bjmat/ttMttm  atattfiiideii  oder  ob  ne  sehief  dagegen 

liegen,  was  die  Krystalle  ine  trikline  System  verweisen  würde.  Die  Schwie- 
rigkeit, welche  mit  der  Messung  der  Winkel  Terbiinden  war,  und  die  anf- 
gewandtf  lange  Zeit  veranlassten  mich,  die  Sache  an  ähnlichem  Materiale 
weiter  zn  verfolgen.  Ich  wandte  mich  an  Herrn  Hofrath  E.  Schmid  in 
Jt.na.  tun  Überlassung  seiner  analysirten*  Mesolith-Krystalle  von  Island.  Die 
Kry>talle  zeigen  älinliche  Verhältnisse  sowohl  in  chemischer,  als  krystallo- 
graphischer  Beziehung;  aach  hier  sind  die  Polkantenwinkel  im  orthodiagonalen 
HMiptoehnftl  beldersetti  fon  der  Sjmmelrleebene  gleich ;  gemeeeen  wiude 
142*  89  und  142*  88'  9,  eine  für  die  Sciiwierigkeit  der  Meesung.  welche  die 
Kleinheit  der  Fliehen  herrorbringfc,  hinreichende  Überelnstinunuig;  doch 
weichen  die  WinkelTerhSltnisee  etwas  von  denen  der  Meeolithe  der  Pflaster- 
kaate  al).  Macht  man  einen  Schliff  senkrecht  zur  Sjmmetrieebene  und 
parallel  der  Sänlenkante,  so  zeigt  der  Krystall  im  violetten  Lichte  des 
Polarisationsmikroskops  mit  der  Quarzidattc  einheitliche  Aosloschung  pa- 
rallel der  Synmietrieebene;  doch  ist  die  DopjK-lbrechung  dieser  Krystalle 
so  gering,  dass  bei  einer  Drehung  des  KrystalLs  um  LtO"  die  violette  Farbe 
des  Ge.sichtsfeldes  nur  wenig  geändert  wird.  Im  Laufe  der  Untersuchung 
gelang  es  mir  Skolezit  vom  .schattigen  Wichel",  auf  welchen  Kknicoott 
hn  Jahi^ng  1878  dieses  Jahrbodis  p.  726  anfknerksam  gemadit  hat,  sa 
erwerben.  Neoerdings  hat  sich  dort  neben  den  von  Kaavoon,  LaoNBAan 
md  dem  YerlSuser  beobachteten  ApophTlUt,  Skoleiit,  Epidot,  Qoan,  Chlorit 
andBywolith  aach  Desmin  gefunden.  Diese  Skolesit-Kiystalle  zeigen  ähnliche 
geometrische,  abOT  Tcrschiedene  optische  Verhiltnisse,  wie  die  obiger..  Die 
diemische  Zusammensetzung  ist  ebenfalls  eine  von  oben  vcrschie<lene.  Das 
Natrium  tritt  hier  ganz  snr&ck.  2  Analysen  gaben  folgende  Resultate 
(onter  i  and  II): 


I 

II 

Mittel 

m 

Diff. 

SiO» 

45,82  »0 

47,04  «/o 

46,43 

45,85 

-h0,58 

A1«0» 

26,52 

25,27 

25,89 

26,18 

—  0,14 

CikO 

18,99 

14,14 

14,07 

14,26 

—  0.19 

Na«0 

0.70 

0.27 

0.48 

18,04 

18,44 

18,24 

18.76 

—  0,52* 

Unter  III  habe  ich  die  normale  Zusammensetzung  des  Skolczits  nach 
RiMMELSBUo,  unter  „Mittel"  das  Mittel  aus  meinen  beiden  Analysen  des 
Skolezits  vom  , schattigen  Wichel"  und  unter  „Diff."  die  Differenz  dieses 
Mittels  und  der  normalen  Zusammensetzung  des  Skole/its  nach  Kammelsrero 
gegeben.  Während  die  beiden  ersten  Minerale  ihrer  chemischen  Zusammen- 
letzung  nach  durch  ihren  Natriumgehalt  dem  Mesolith  zugezählt  werden  müs- 
sen, gebort  der  Skolezit  vom  «scbattigen  Wichel"  zu  den  typischen  Skoleziten. 
Seinen  WhikelTerhlUnissen  nach  seigt  dieser  Skoleait  ebenfalls,  wie  die 
beiden  MesoUtbe,  monokUne  Symmetrie.  Sowohl  die  klinodiagonalen  Pol- 
kanten  beidor  Mineralien  stimmen  miteinander  Obershi,  als  anch  die  sym- 


»  Pogg.  Ann.  1871.  142. 
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nMAriaeb  gdcgmcn  CombinatioiiskaiiteD  der  Pyramidal  und  Sfiilaiflfiehen. 

Macht  man  aber  einen  SeUiff  senkrecht  rar  venneintliehen  Sjmmetrieebene 
nnd  rar  Yerticalaxe,  so  bieten  diese  Krystalle  nicht  die  optischen  Vexfailtnine 

tlar,  welche  «lie  monoklino  Symmetrie  verlangt-,  es  zeigt  sich,  dass  man  es 
mit  Zwillingen  zu  thun  hat,  welche  dem  triklinen  Krystallsystem  angehören. 
Mit  der  Zwillingsobene  —  der  scheinbaren  Symmetrieebeue  der  mouoklin 
aufgefassten  Kryatalle  —  bilden  die  Elasticitäts-Axen  einen  Winkel  von 
8"  im  weissen  Lichte.  Wären  die  Krystalle  monoklin .  so  müsste  dieser 
Winkel  0*  sein.  Haeht  man  einen  zweiten  Schliff  senkrecht  snr  Zwillings- 
ebene,  aber  paraM  der  Yertiealaie,  eo  naht  man,  da«  aatspvechand  dar 
a^jmmetriaehan  Eiyitallfonn ,  die  AndSeebongao  mit  der  Zwillingigfenu 
(bei  der  Betraehtong  durah  ein  Kobaltglae)  Ih^S^  bOdeo.  Bringt  man  die 
erste  Platte  in  einen  Polarisationsapparat  Ittr  conTergentes  Licht ,  so  siebt 
man  die  optischen  Azen,  weU  hc  in  weisHem  Lichte  einen  Winkel  Ton  37* 
einschliessen  (in  Bezug  auf  das  Glas  der  Linsen  des  Apparats  —  ;  die  Be- 
obachtung geschah  mittelst  eines  nach  dem  Princip  den  Prof.  Adams  ge- 
bauten Polarisationsapparats,  wie  ihn  Beikk  in  Tschekmak's  Mittheilungen 
beschrieb.  n  hat),  der  Charakter  der  Dop}H'Ibrechung  ist  negativ  uml  es  zeigt 
deh  geneigte  Dispersion.  Des  -  Cloukalx  giebt  die  Lage  der  optischen 
Azen  für  die  von  Übm  beobachteten  Skoletite  anders  an*:  Plan  des  azee  ep> 
tiqaea  normal  a  g'.  Bimeetriee  n^tive  paralUle  ä  g;  plan  dee  aiea  rongea 
et  leor  biseeetiioe  font  nn  angle  de  17*  8*  avee  h'. 

Die  geometriaeben  Comtanten  dee  Skoleiita  ▼om  aobattigeo  Wichel 
mttiMn  demnach  auf  ein  triklinee  Sjstem  bezogen  werden;  ^e  daeielbe 
indess  festgelegt  weiden  kann,  mttesen  noch  eine  Beihe  von  Meesongen  toi- 
genommen  werden. 

V.  Fritsch'  inul  HEseEJiBEBO*  haben  ein  dem  Epistilbit  nahe  stehendes 
Mineral  vom  Cap  Akrutiii,  Santorin  untersucht.  Dasselbe  ist  ein  Zeolith, 
in  welchem  von  Frmsch  Kieselsiiure ,  Kalk  und  Alkalien  coustatirt  hatte; 
ich  habe  kleine  Mengen  (0,1  Gr.)  untersucht  und  ebenfalls  Kieaelainre, 
Tbonerde,  Kalk,  Kali,  Natron  nnd  Wamor  (14%)  darin  gefunden.  Auf- 
merioam  g«maeht|dareh  Daa- CLouaainc*  and  Tamn^i  Untennehongen  be- 
sehiMgte  ich  mich  mit  dem  Mineral.  Ei  zeigte  nch,  dan  wmn  man 
Spaltnzrgsstücken  parallel  dem  seitlichen  Pinakoid  im  polariairten  Lichte  be- 
trachtet, man  eine  Neigung  der  Elasticitätsaien  um  8"  gegen  die  Vertical- 
aze  bemerkt  Das  Mineral  kann  also  nicht  rhombisch  krystallisiren,  sondern 
mass monoklin  sein;  nur  der  Zwillingsbau  giebt  den  Krystallen  ein  rhombisches 
Aussehen.  Schon  bei  schiefer  Beleuchtung  sieht  man  an  Spaltungsblättchen 
parallel  dem  Klinopinakoid  eine  scharfe  feine  Linie  über  die  Spaltfläche 
parallel  den  Säulenkanten  hinlaufen.  Im  polarisirten  Lichte  ist  der  rechts 
nnd  links  von  dieser  Linie  liegende  Theil  Tereehieden  gefiürbt;  die  Ana^ 
löBchnngeschiafen  in  den  beiden  Theilen  rechte  nnd  links  der  ZwiUing^grenie 


*  Der  Fundort  für  die  Skolezite  ist  nicht  speciell  angegeben. 

*  Zeitechr.  d.  dentseh^geol.  Ges.  1671,  165. 

*  Mineralog.  Not.  9.  22. 
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InMen  ftr  lafhiBBliclit  dnen  Winkel  tob  14<>48S  fta  MAtriunlieht  15*52' 

und  for  blaues  Licht  ^  16<*86'  mit  einander.  Blickt  man  panUel  der  Yer- 
ticalaxe  durch  die  Krystalle,  so  liegen  die  Auslöschungen  orientirt  zur  Com- 
binatioiiskante  der  Fläcbe  des  Schliffs  mit  der  Symmetrieebene.  Die  aa  den 
Krystallen  vorgenommenen  Messongen  stimmeo  beinahe  mit  den 
sehen  äberein: 

O0l^3C:    oP     (010):  (001)=    90»  OM" 
OcFoo:ocF     (010)  :  (110)  =r  1120  57' 3" 
odPbo:     fbü  (010)  :  (011)  =  115023'8" 
oP    :  ^     (001):  (001)  :a  in« 88' 8" 
Di«  Anf&nnng  der  Fl&chen  indert  nch  demgemäss  wie  folgt: 

Beissit. 

HeSSSXBEBO  I  LüEDE 


rhombisch 
obP  (110) 

Too  (101) 
ocfbo  (010) 

2P2  (121) 

a  :  b  :  c  =s  0,2866  : 1  :  0,4281 


CKE 

monokUn 

OOP    (110)  ond  ^  (110) 

oP     (001)  ,    oP_  (001) 

ocPbo  (010) 
Poo  (011)  ,      P^  (OU) 

a :  b :  c  =  0,51105  : 1 : 0,57880 
ß  =  55«  49^4. 


Für  den  Epistilbit 
giebt  Tbnne  :  a  :  b  :  c  =  0,50430  : 1  :  0,58006 

fi  =  54*58'. 
  Dr.  O.  Iiuedeeke. 

Freiborg,  15.  Mai  1880. 

apTMhliohee  nu  Xinaralogle  und  Geologie. 

Wir  finden  in  nnaerer  Wiaaeniehaft  »  noch  ans  ihrer  ersten  Entwiek- 
iimgeieit  her  —  manche  Ausdrücke  im  Gebrauche,  tu  deren  Ausmerzong 
nothwendig  einmal  von  Seite  der  Schriftsteller  selbst  Hand  angelegt 
werden  mnss,  da  die  Volks-  und  ^Mittelschulen ,  deren  Aufgabe  dies  eigent- 
lich für  das  Volk  im  Allgeiueinen  längst  gewesen  wäre,  sich  am  diese  An- 
gelegenheit gleichfalls  nicht  gekümmert  haben. 

Wenn  wir  in  allen  Zeitungen  heutzutage  noch  immer  lesen,  es  habe 
Jemand  eine  Reise  um  die  Welt  gemacht,  wenn  wir  —  sobald  von  Eui  opa, 
Afrika  n.  e.  w.  die  Bede  sein  soll,  das  Wort*  Welttheil  statt  £rdtheil 
im  Monde  fast  aller  Gebildelen  noch  immer  finden,  so  mq^^  dies  einfach 
dnyoo,  dnsa  sie  es  in  der  Schale,  in  der  Familie,  in  den  Bachem  nicht  anders 
gelernt  vnd  gehört  haben;  es  lengt  daron,  dass  in  der  Schale  ond  in  den 
gebildeten  Familien  flberaiu  wenig  von  anderen  Weltk5rpem  als  der 

*  Die  Beobachtung  geschah  mittelst  eines  blauen  Kobaltfflases ,  wie 
man  ee  im  Labomtorimn  zor  Beobachtung  von  Kalinm  neben  Natriom  bei 
der  Flammenflrbang  verwendet 
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Erde,  Tom  Blick  an  deo  gestirnten  Himmel  die  Bede  iit  nnd  fiber  Lets- 
teree  wird  man  sich  wahrlich  wenig  zn  wandern  haben,  wenn  man  erwigt« 

dass  aus  den  verschiedensten  GrQnden  (Mangel  an  Observatorien,  Mangel 
an  Zeit  auch  nur  für  die  alleroberflachlichst«:'  Kenntnis»  der  Gestirne.  Mangel 
an  Interesse  hieför  Seitens  der  Schulbehörden i  die  Astronomie  für  die 
Zöglinge  von  Gelehrtenschulen  ein  Fach  ist,  von  dem  manche  wohl  anrh  nicht 
einmal  ein  Huhlliclit  bekommen.  Es  wäro  aber  jetzt  wohl  an  der  Zeit,  dass 
nicht  nur  die  Gelehrten,  sondern  die  Gebildeten  überhaupt  einmal  aufhören 
würden,  sduiftlich  oder  mfindUdi  den  atten  Bibelstandpniikt  aoefa  immer 
festinhalten,  wo  die  Erde  das  Centmm  ftr  die  gtase  SebOpfung  abgab;  es 
wäre  ihre  Anljgabe,  in  der  Familie  —  soweit  die  Sehnten  nleht  dafür  sorgen  ^ 
den  (islsehen  Spraehgebranefa  beseitigen  an  helfen,  naeb  welchem  Welttheil 
nnd  Erdtheil  trlcirhbedeutend  ist. 

An  diese  Mode  scbliesst  sich  aber  dann  in  der  Geologen^iache  die 
weitere  sonderbare  Conseqnenz,  die  ausgestorbenen  Pflanzen  und  Thiere  gar 
vor  weltlich  zu  nennen.  Das  ist  nun.  wenn  man  es  be  im  Lichte  betrachtet 
vollends  schauerlich!  Könnte  es  schon,  vom  Standpunkt  der  Kant-Laplace*- 
schen  Theorie  aus,  einigermas«en  l>edenklich  erscheinen  ,  selbst  nur  den  Zu» 
stand  des  Chaos  der  Elemente  vor  der  Differenzirung  der  einzelneu  Welt- 
körper Yorweltlieh  an  nennen,  so  wfire  allerbSehstens  In  letiterem 
Sinne  elMO  für  den  eluotisdien  Znstand  noch  das  Wort  Torweltlich  an- 
nehmbar, aber  es  entspricht  doch  gewiss  nicht  mehr  dem  cometen  Sprach« 
gebrauch,  wenn  man  bis  anf  den  hentigen  Tag  mit  rorweltlich  die  Pflanien- 
und  Thierformen  bezeichnet,  welche  vor  dem  Erseheinen  des  Menseben  anf 
der  Erde  schon  vorhanden  und  auch  ausgestorben  waren  oder  etwa  wenig- 
stens knapp  vor  ihrem  Aussterben  noch  dessen  Zeitgenossen  biUleton.  Dass 
der  Mensch  sich  selbst  vollends  mit  der  Welt  identificirt ,  ist  denn  doch 
des  Guten  zu  viel  —  fiir  »  iut  n  Naturforscher  wenigstens,  der  sich  nicht  als 
unfehlbares  Wesen  proclamiren  lässt. 

Die  Mineralogen  sind  sonst  oft  peinlich  ängstlich  im  Ausdruck  (was 
wir  nebenher  gerne  aneifcennen).  So  hat  man  s.  B.  den  Namen  IHebroit 
wieder  su  rerlassen  nnd  dnreh  den  Namen  Cordierit  an  eraetien  sieh  veranlasst 
gesehen,  weil  gegenüber  der  trichroitisehen  Eigenschaft  des  Minerals  der 
entere  Name  optisch  nur  zn  wenig  besagt.  Man  hat  femer  den  Namen 
Disthen  dem  Namen  Cyanit  wieder  vorgezogen,  da  der  Cyanit  in  der 
That  nicht  immer  blau  ist ;  seit  den  mikroskopischen  Studien  erscheint  dies 
noch  viel  mehr  gerechtfertigt,  weil  .sich  klar  ^'ezoiet  hat.  dass  sogar  die 
blauen  Cyanite  nicht  idiochroniatisch  blau  und  nicht  dilut  blau  pt^fürbt  sind, 
sondern  dass  das  blaue  Pigment  in  der  an  sich  farblosen  Substanz  des 
Minerals  irgendwie  localisirt  ist. 

Dieser  Genauigkeit  im  Ansdnick  bat  sich  aber  ebenso  gut  auch  der 
Geologe  nnd  Palfiontologe  in  belleissigen  nnd  es  wird  sich  nebenher 
nnr  fragen,  dnreh  welehes  Wort  der  oben  perfaonescirte  Ansdmck  rorwelt* 
lieh  an  enetsen  seL  Dass  man  damit  Tormensehlich  meint,  ist  aber 
ansser  Zweifel,  nun  dann  nenne  man  das  Kind  doch  bei  seinem  rechten 
Namen,  dann  kann  sich  ancb  jeder  Schüler  dabei  sofort  das  Richtige 
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denken  nnd  anderaneita  wird  Niemand  dem  Henaeheii  das  Becht  bestniten, 
•daem  eigenen  Erscheinen  anf  der  Erde  so  viel  Wichtigkeit  beiznlegen, 

da?«5  er  dasselbe  bei  dem  allniiihligen  Auftreten  der  Organismen  besondera 
und  als  Epoche  machend  betont.  Analog  dem  bereits  allg-emein  eingebürgerten 
ebenfalls  nicht  cla.ssischen  Worte  prähistorisch  könnte  man  vielleicht 
auch  fbeu-so  gut  prä  human  für  vormenschlich  sagen.  —  Wenn  Jemand 
etwa  au  das  früher  viel  gebrauchte  Wort  antediluvianisch  sich  erinnern 
Milte,  80  ist  dabei  ni  bemerken,  dass  für  den  Naturforscher  die  Flut  der 
Bibel  eineneita  keina  Sandflot,  noeb  aueh  eine  Sint  (=  aUgemeine)  -Fiat 
mr,  daaa  alch  aomit  aa  dieeea  Wort  immer  wieder  CiMie  BeprüTe  knttpfeii 
«Irden.  Zum  SeUoee  möebte  noch  Ar  die  Paliontokgie  die  Correctnr  einee 
aUgemelD  inig  geeebriebenen  Wortes  zur  Sprache  kommeo.  Überall  lieit 
man  das  Wort,  welches  die  Stachelstrahlen  der  Selachier  bedeutet,  lebthyo- 
iornlithen  gesclirieben.  Dasselbe  kommt  aber  von  'X^^'f,  döpv  und  M>o/ 
und  wenn  der  Erste,  der  die?  Wort  schuf,  darin  den  Inthum  begieng  das  v 
des  iöpv  in  ein  d  zn  verwandeln,  so  liegt  kein  Grund  vor,  dass  nicht  die 
Nachkommen  das  Wort  richtig  schreiben  uml  drucken  lassen,  nämlich  Ichthyo- 
viorylithen;  döpv  hat  nämlich  im  Genitiv  dopuzof  oder  ^oiycW;  es  kann 
also  jedenfalla  kein  dorn  daraus  werden,  eher  noch  duro.  Fischer. 


Heidelberg,  Mai  1880. 

Untersolieidung  von  Arsenkiea  und  Arsenikalkiea  vor 

dem  IiStbrohr. 

Beide  Mineralien  sind  sich  ausserordentlich  ähnlich  an  Farbe ,  Glanz, 
Brach,  Krjstallform.  Sie  unterscheiden  sich  mit  Sicharheit  nur  durch 
qoantitatiTe  Analyse  and  spec.  Gewichtsbestimmung.  Aach  die  qaalitatiTe 
Analyse  gibt  keine  dehere  Enteeheidnng,  da  der  Aisenikalkiee  ateta  in 
veefaeelnden  Mengen  8  enthielt 

Araenkiea  eehmilit  anf  Kohle  in  der  Bednktioniflamme  dei  Lftthiohre 
Idebt  SQ  einer  dnnigm  im  Brach  tombakbiannen.  magnetischen  Kugel 
(PeS). 

Araeniknlkiee  echmilit  aehr  schwer  nnd  darf  man  nnr  kleine 
Stückchen  nowenden,  die  von  der  Bednktlonsflamme  beetlndig  dngehllllt 

▼erden.  Das  Produkt  ist  ein  kugelf5nniger  Kern  Ton  Fe  As  v<mi  An^ 
seheu  des  Arsenkies  (oder  des  Httttenproduktes  Speise),  nnmagnetisch, 
dicht,  umhüllt  von  einem  dickeren  oder  dünneren  Mantel  von  FeS,  mag- 
netisch, dmsig,  tombakbraun,  vom  Aasseben  des  Magnetkies  oder  des  Stein 
jfenannten  Hüttenprodoktes.  Dieser  Mantel  trennt  sieh  durch  einen  Hammer- 
schla^  leicht  von  dem  Fe  As-Kern  ab  und  kann  mit  dem  Magnet  weg- 
geaoiameu  werden.  Ist  der  Arsenikalkies  sehr  rein,  d.  h.  enthält  er  nar 
übr  wenig  S,  so  kann  der  Magnetkieemantel  tut  TollstSndig  fehlen. 

V.  Qoldaolimidt. 
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Hdddberg,  im  Juni  1880. 
Glünmertrachyt  von  Montecatini  in  Toscana. 

Arn  Schluss  des  vorigen  Jahres  hatte  Herr  Prof.  Capellini  in  Bologna 
die  Freundlichkeit,  mir  ein  Gestein  von  Montecatini  in  Toscana  mit  dem 
Wunsche  zuzusenden,  ich  möge  die  mineralogische  Zusammensetzung  des- 
selben beätimmea.  Nach  einer  MittbeUang  des  genanDten  italienischen  Ge- 
Iduten  bildet  dim  G«ttein,  weldm  bald  als  GUmmatnehjt,  bald  ab 
Selagit  (irohl  im  SiuM  der  HaüT*idMB,  nidit  der  CoBinsB*adien  Nomen- 
elatnr),  ab  mnette  and  ab  oliTinftÜmoder  Andeiit  beidehiMifc  worden  iit, 
ein  HtiiiMW  IfaMtr.  anf  neloheDi  daa  MMunite  toakaniedhe  DOtfohen  lom 
gtOertn  ThfiUe  steht.  Eine  mehrfach  wiederiiolte,  eingebende  üntersnchnng 
die  Oeiteinf  lieee  in  demselben  ein  jQngeres  Äquivalent  gewisser  Minetten 
erkennen,  wie  e«  in  dieser  VoUkouimenheit  bis  dahin  meines  Wissens  nirgends 
gefunden  und  beschrieben  worden  ist.  Das  mSge  eine  koiae  Bespiechnng 
dieses  Gesteins  rechtfertigen. 

Bei  der  Betrachtung  mit  blossem  Äuge  und  der  Loui>e  zeigt  das  Ge- 
stein von  Montecatini  in  einer  schmutziggraugrünen,  gänzlich  unauflösbaren 
Grundmasse  von  lockerem  fast  erdigem  GefQge,  welche  beim  Anhauchen 
fbonigiieebtidicfatigedringte,  düsstifelige,  dnnkelbranne,  bengonalnmgrenste 
GlimmerkiTBtaUe,  deren  Imiientakr  Dorebmeeeer  bb  in  8  mm  anwichst, 
vnd  bb  lollgroew  ESnier  nnd  Knaner  von  graoem  dichtem  Qnan,  die  bald 
wie  fremde  EimchlOne«  bald  wie  seenadlre  ümwandlQngtprodnkte  aneseben. 
Knn,  der  Habitus  dee  Geeteine  ist  abiolnt  deijenige  der  Ifinette  genannten 
gangAimigen  Glimmei^enite. 

Die  Glimmereinsprenglige  mit  metallisch  glänzender  Spaltnngiflicbe 
absorbiren  die  in  der  Hauptspaltnngsebene  schwingenden  Strahlen  so  voll- 
ständig,  dass  basale  niätfclun  nur  bei  sehr  geringer  Dicke  durchsichtig 
werden.  Sie  sind  alsdann  daitlicli  zweiaxi?  (der  Axenwinkel  in  Luft  wurde 
2U  7*'— 8"  gemessen,  eine  genauere  Messung  war  bei  der  Breite  der  Hjperbel- 
bogen  unthunlich).  um  die  spitze  Bissectrix  ist  die  Doppelbrechung  negativ, 
die  Dispersion  v  ;>  ^,  die  Axenebene  parallel  einer  der  natürlichen  Kauten 
nnd  einem  Strahle  der  nur  selten  gelingenden  Schlagfigor,  senkrecht  zu 
einem  Strahle  der  hie  nnd  da  natOrlicfa  forbandmen  Dmekfignr.  Es  gehört 
demnach  dieser  Glimmer  so  dem  Meroien  der  TsGHBBifaK*8ciien  Biotitreihe. 
Die  Abooiption  ist  b  =  c  (donkelrothbrann)  >  a  (gelb).  Mit  der  Heowr- 
spitie  abgehobene  Blattchen  dieses  Glimmers  zeigen  eich  b^  der  Unter- 
suchung unter  dem  Mikroskop  oft  reichlich  erfüllt  mit  grossen  Flfissigkeits- 
EinscblQssen,  deren  Libellen  sich  mehrfach  spontan  beweglich  erwiesen.  Eine 
Bestimmung  der  Flüssigkeit  nach  ihrem  Bestände  misslang  jedesmal,  d:i  hei 
Erwärmung  die  feineu  Glimmerblättchen  sich  aufblätterten.  Der  Gestcius- 
dOnnschliff  zeigte  diese  Flüssigkeitseinschlüsse  nirgend  in  den  Glimmern,  sie 
waren  otTenbar  in  Folge  des  beim  Schleifen  ausgeübten  Drucks  auf  den 
BlitterdnrehgSngen  entwichen. 

Die  anch  mikroskopisch  überant  feinkScnige  und  sehr  gleiehm&ssig  ge- 
mengt» Grandmasee  erwtes  sieh  ab  ein  naheiu  bolokrjstaUines  Gewebe  Ton 
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wasserhellen  Feldspathkrystallen,  hellgrUnen  bis  ftust  farblosen  Aagitprismen, 
wenig  Erzpartikeln  und  ganz  vereinzelten  accessorischen  Olivinkörnchien  mit 
«nor  onr  in  dfinnen  Häuten  vorhandenen  wasserhellen  Glasbasis. 

Die  wasserhellen ,  stellenweise  mit  unbestimmbaren  Einschlüssen  ver- 
ttnreinigten,  Feldspathkryställcheti  bilden  z.  Tii.  fast  quadratisclie  bis  kurz 
rektangnläre  Durchschnitte,  z.  Th.  sind  sif  lant:  und  schmal,  leistenfiirmig. 
Zwillingsbildongen  sind  nur  selten  wahrnehmbar.  Die  Durchschnitte  der 
er8t«D  Art  lassen  ziemlich  oft  deutlich  2  sich  rechtwinklig  schneidende  Spal« 
tnngnichtnngen  wahrnehmen}  bei  ihnen,  ide  bei  den  Dorebieliiiitten  twdier 
Alt  Hegen  die  AiiiUiieh«Dgniebtiiiigen  meistene  genau  parallel  den  Eantoi. 
Inf  den  Dorehachiiitten  der  enten  Art  treten  deatlicb  2  Axen  nnter  eehr 
Ueincm  Winkel  gegen  einander  so  ane,  daae  die  Biaseetriz  eenbreeht  auf 
dem  Dnrebiehnitt  steht;  am  diese  Bissectrix  ist  die  Doppelbrechung  negativ. 
Die  leistenfOrmigen  Durchschnitte  lassen  oft  den  Anetritt  einer  Axe  (Farben^ 
rertheilung  lässt  eine  deutliche  horizontale  Dispersion  wahrnehmen),  selten 
den  zweier  Axen  wahrnehmen,  die  dann  einen  sehr  grossen  Winkel  mit- 
einander bilden.  Der  Charakter  der  Dopitelbrechimp  konnte  iiier  nicht  mit 
Sicherheit  bestimmt  werden.  Es  Hess  sich  vemmthen,  dass  zwei  Feldspäthe 
Torlägeu,  ein  Sanidin  und  ein  Oligoklas.  Diese  Vermuthong  bestätigte  sich 
ToUkommaD  bd  dar  mecfaanieoben  Soiidemng  dea  OetteinspalyerB  Termitteiet 
dner  Lfianng  Ten  JodkalinmJodqneelnUber  mit  dem  maiiroalen  Eigengewieht 
a  8.15  (TnimaliB  von  Elba  sebwamm  auf  derMlben).  Aus  dem  etaabartig 
feinen  GeateinepnlTer ,  welohes  in  kleinen  Mengen  in  dieee  LSenng  ein- 
getragen worden,  fiel  sofort  ein  granliebgr&nes ,  fast  farbloses  Pulver  aus 
(Augit,  untermengt  mit  etwas  Eisenerzen  und  etwas  Glimmer),  eine  zweite 
Portion  fiel  bei  einer  Verdünnung  dieser  Flüssigkeit  bis  auf  die  Dichtig- 
keit des  Quarzes  (es  war  ein  Gemenge  von  vorwiegendem  Feldspath  [Oligo- 
klas] mit  etwas  Quarz  und  etwas  Glimmer)  und  eine  dritte  und  letzte  Por- 
tion des  Pulvers  fiel  aus,  als  die  Flüssigkeit  bis  auf  die  Eigenschwere  des  Adu- 
lars  TerdQnnt  war.  Diese  letzte  Portion  gab  bei  Anwendung  der  BoricKv 'sehen 
Ptobe  viel  Eryilalle  von  KiewUliiodnliimi  and  Kieedflaomatfiiim,  daa  Pnber 
TOD  dem  Gewiebte  dee  Qn^rcee  aeigte  bei  gleieber  Behandlung  viel  Kiesel- 
floonatrium  wenig  SSeeelfluorkalinm  und  Kieselflonrcaleium.  Die  mit- 
ge&Uenen  Glimmerblittdira  wurden  ans  dem  gut  ansgewasebenen  und  ge- 
trocknetem Pulver  zuvor  leicht  dadurch  entfernt,  dass  ich  dasselbe  Uber 
eine  schwach  geneigte  Fläche  etwas  rauhen  Schreibpapiers  mehrmals  gleiten 
liess  Die  Glinimerblattchen  bleiben  unterwegs  hingen,  das  Feldspathpnlver 
gleitet  herab. 

Das  zuerst  gefallene  Augitpulver  wurde  gleichfalls  von  Glimmer  ge- 
reinigt und  ergab  dann  bei  Anwendung  der  BoricKv'schen  Probe  starke 
Reaction  auf  Kalk  und  Magnesia,  schwache  auf  Eisen.   Der  stets  hellgrüne 

Augit  ist  gut  auskrjstallisirt,  in  der  Prismenzone  vorherrschend  ocP3ö  . 
ccP^c  [(100)  (010)]  untergeordnet  ogP(IIO),  terminal  positive  und  negative 
Pyramiden  An  den  isolirten  Krxställchen  wurde  die  Anslöschungsschiefe 
auf  ooFbo  (010)  su  89«  bestimmt;  die  auf  ooPlS)  (100)  liegenden  Siulchen 
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zeigen  eiiieu  schiot'on  Axenaustritt  mit  2 — 3  Kiui,'en,  manche  derselben 
lassen  auch  den  Austritt  zweier  Axen  wahrnehtuen ,  aber  ohne  Bissectrix, 

sind  also  Zwillinge  nach  jüPoc  (IW).  Der  Brechungserponent  des  Auglts 
ist  ein  sehr  hoher.  Es  ist  genau  derselbe  Pyroxen.  der  in  allen  andern 
Eruptivgesteintii  jeden  Alters  mit  Quarz  und  Orthoklas  zusammen  auftritt, 
ganz  verschieden  von  dem  Augit  der  basischen  Massengesteine. 

Olivinkörncben  fanden  sieb  im  Gestein  nur  ganz  sporadisch  und 
acoeMoriMh,  wie  «leh  in  den  alten  Minetteo.  —  Dia  tpirlidi«  Glas  eni> 
liüt  opak«  Ansaeheidnngen.  ~  Als  ZenetemigspiodQkte  finden  lieb  Qoatt, 
in  welehen  hinein  oft  die  Kryatallapitaen  der  Angite  lagen,  grilnfitferiger 
fieipentin  (?)  oder  Chlorit  (?)  and  sehr  spärlich  Kalk. 

Klaftflächen  des  Gesteins  sind  bisweilen  mit  kleinen  KrjetaUeo  von 
Qnarz  übersät,  und  von  breiten  dünnen  Tafeln  von  Calcit  überzogen,  deren 
Basis  ein.'n  autfallend  starken  Perlmutterglanz  hat.  Der  Basis  entspricht 
eine  dünnschalige  Absonderung,  die  fast  die  Vollkommenheit  einer  Spaltung 
besitzt.  Randliche  Flächen  sind  nicht  wahrnehmbar  an  den  mir  vorliokrenden 
Proben.  Spaltbarkeit  nach  K  und  auffallend  starke  negative  Doppelbreciiung 
lassen  keinen  Zweifel  an  der  ZagebOrigkeit  der  Sabstana  an  &m  rhombo- 
«dtischen  Carbonaten.  Die  kilftige  Bifemteeni  bei  Behandlnng  mit  kalter 
TerdOnnter  SalnSnre  wdat  aaf  Caldt  Die  LOenng  in  der  genannten  Sau« 
giebt  sehr  starke  Beaction  anf  Kalk,  starke  anf  Eisen,  schwache  anf  Uagneaia. 

H.  Boaenlmaob. 
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€•  Klein  ia  Göttingen. 

Hit  tmi  vi.  m  vm. 


18.  über  den  Boraoit* 
I.  MttarMM  EiaMtamf. 

Kurze  Zeit  vordem  Brewster  den  Zusammenhang  zwischen 
der  Form  der  Mineralien  und  ihren  optischen  Eigenschaften  dar- 
gelegt hatte*,  zeigte  er  in  einer  am  20.  Nov.  1815  vor  der  könig- 
lichen Gesellschaft  zu  Edinburgh  gelesenen  Abhandlung  ^  dass 
Steinsalz,  Flussspath,  Diamant  und  Alaun ^  in  einer  Weise  auf 
das  polarisirte  Licht  wirken,  die  in  lebhaftestem  Wideispraeh 
mit  der  Ansicht  stand,  die  man  sich,  naeh  dem  Vorgänge  von 
Haot,  Malus  und  Biot  ?on  dem  VerbaJten  dieser  Körper  gebOdet 
hatte. 


•  Ans  den  Nadirichten  von  dnr  KSnigliehan  CMbehaft  der  Wiaaen- 
■diifleE  ni  CHttfciQgen  1880,  No.  2»  mit  Voriodiniiifaa  und  ZvittMa  rm 
VcrfiMMT  mHfethdlt 

'  On  the  Connexioii  between  the  Primitive  Forms  of  Crystals  and  the 
Nomber  of  their  Axei  of  DoBbla  fiefnctioiL  iUm.  of  the  Wemerien  Soo. 
1821.  UI.  50.  337. 

'  On  the  optical  properties  of  Muriate  of  Soda,  Fluate  of  Lime  and 
the  Diamond,  as  exhibiti^d  in  their  action  npon  polaiised  light.  Transact. 
of  the  royal  soc.  of  Edinburgh.  Vol.  VIII.  1818. 

'  Letzterer  ist  zwar  in  der  Überschrift  der  Abhandlung  nicht  erwihnt» 
wM.  eber  anedrtddieh  im  Text  beepiocbeii,  Torgl.  p.  168  il  160. 

K.  Mbrbfuh  L  Wm.  «to.  1880.  Bd.  n.  14 
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Im  Jalire  1821  füi,'te  Bkewster  dem  eben  Mitgetheilten  liin- 
zu*,  dass  auch  der  Boracit  sich  in  optischer  Hinsicht  nicht  den 
Anforderungen  des  regulären  Systems  entsprechend  gebildet  er- 
weise, vielmehr  einaiig  sei  und  ein  Zusammenfallen  der  optischen 
Axe  mit  einer  der  trigonalen  Zwischenaxen  des  WürMs  statt- 
finde. Demnach  mflsste  diese  Gestalt,  wie  Beudakt  näher  ans- 
fOhrte  (vergl.  Hausmann  Mineralogie,  Bd.  II,  2.  1847  p.  1425), 
eigentlich  als  ein  BhomboSder  an%efiuat  werden,  bei  dem  dann 
die  Richtung  der  optischen  Axe  die  der  krystallographischen  Haupt- 
axe  sö»  — 

Auch  der  Analcim  ward  von  Brewster  der  optischen  Unter- 
suchung unterzogen^,  bei  der  nicht  nur  die  Wirkung  der  Sub- 
stanz auf  das  polarisirte  Licht  nachgewiesen,  sondern  auch  noch 
eine  besondere  Beziehung  constatirt  ward,  die  zwischen  den  hier 
auftretenden  Erscheinungen  der  Doppelbrechung  und  gewissen 
Richtungen  in  den  Krystallen  zu  erkennen  war.  Brewster  sagt 
hierfiber  (Opties,  p.  215):  »In  all  other  doubly  refracting  crystals, 
eaeh  particle  has  the  same  force  of  double  refraction ;  but  in  the 
analcime,  the  double  refraction  of  each  particle  varies  with  the 
Square  of  ita  distance  from  the  planes  ahready  descrihed".  Diese 
Ebenen  sind  die  «planes  of  no  donble  reihustion"  und  entsprechen 
am  Ikositetradder  den  6  Hauptschnitten,  die  durch  die  Ebenen 
des  RhombendodeMders  erzengt  werden.  Nfther  spricht  sich 
Brewster  über  denselben  Gegenstand  in  seiner  Hauptabhaudlung 
1,  c.  p.  191  aus. 

Durch  diese  und  ähnliche  Untersuchungen  angeregt,  unter- 
nahm es  BiOT  im  Jahre  1R41  *  die  optischen  Anomalien  krystal- 
lisirter,  besonders  regulärer  Körper  zu  untersuchen  und  er  wandte 
daher  sein  Augenmerk  dem  Alaun,  Steinsalz«  Flussspath,  Salmiak, 
Boiacit,  Leucit  und,  von  nicht  regulären,  dem  Apopbyllit  zu. 

Im  Allgemeinen  glaubte  Biot  nach  seinen  üntennichungen 


*  The  Ediabnigh  phOoioph.  JmuL  YoL  Y.  1831.  p.  317. 

*  Ob  s  new  apedet  of  double  rebactioii,  aooompuiTiiig  a  mnaikalde 

stractore  in  the  mineral  called  Analcime.  (Bead  7  Jml  183SL)  l^»iii*et 
of  the  royal  aoo.  of  £di&biugh.  VoL  Z.  1824.  —  Buwno,  Opto,  1886» 

p.  214  u.  f, 

*  Memoire  sor  la  polarisatioa  lameUaire.  La  a  rAcademie  des  ndftBflW 
le  81  Mai  1841  et  s^anoes  suivantes. 
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aDnehmen  zu  müssen,  dass  die  in  Rede  stehenden,  besonders  die 
regulären  Krystalle,  die  Eigenschaft  auf  das  polarisirte  Licht  zu 
wirken  einer  Absonderung  ihrer  Masse  in  ein  System  von  Platten 
rerdankten«  wonach  ihre  Wirkung  auf  das  Liebt  etwa  einem  Glas- 
plattensatze Tergleichbar  sei  Die  Eigensehaft  einiger  regulärer 
&78talle,  auf  das  polarisirte  Licht  zu  wirken,  dflrfe  daher  nicht 
überraschen,  sei  keine  Ausnahme:  „Tons*  (oristaux  du  systtoie 
regulier)  ,,en  seraient  snsoeptihles ,  B<m  mol^afarement,  mais 
comme  agregations  de  masses  d'un  volume  fini,  distribu^  en 
syetemes  distincts  avec  un  ordre  regulier  d'apposition^ 

Was  speciell  den  Boracit  anlangt,  so  glaubte  ßiOT  zur  Er- 
klärung der  Polarisationserscheinungen  desselben  auch  die  Ab- 
sonderung in  ein  System  von  Lamellen  annehmen  zu  sollen  und 
konnte  die  BREwsTER'scbe  Beobachtung  von  der  optischen  Ein- 
axigkeit  nicht  bestätigen,  wohl  aber,  besonders  bei  dünnen 
Schliffen,  die  Einwirkung  des  Minerals  auf  das  polarisirte  Licht 
deutlich  erkennend  Er  wies  mit  Becht  darauf  hin,  wie  erst 
durch  Untersuchung  vollkommen  durchsichtiger  Krystalle  di« 
wahre  Struktur  des  Minerals  (von  der  er  glaubte ,  sie  sei  eine 
lamellare)  erkannt  werden  kOnne. 

In  demselben  Jahre  erschien  eine  wichtige,  fOr  die  Theorie 
der  durch  Spannung  und  Druck  erzeugten  Doppelbrechung  grund- 
legende Arbeit  von  F.  E.  Neumann  in  Königsberg.  (Die  Gesetze 
der  Doppelbrechung  des  Lichts  in  comprimirten  und  ungleich- 
förmig erwärmten  unkrystallinischen  Körpern.  —  Ein  d.  November- 
Bericht  d.  Academie  entnommener  Aaszug  von  der  Abhandlung. 
Po66.  Ann.  Bd.  LIY,  1841.  p.  449),  auf  welche  wir  später  noch 
lurückkommen  werden.  — 

Gestützt  auf  die  Bioi'schen  Untersuchungen  hat  Yolger  in 
den  Jahren  1854'  und  1855^®  nachzuweisen  gesucht,  dass  bei 


'  1.  c.  p.  672. 

•  L  c  p.  $67  n.  f. 

*  Über  die  Enebeiniingeii  der  AggiegatpolAiitatioa  (polaristtUm  lamel- 
kiie)  ho  Bondl  Poeono.  Ann.  1854,  Bd.  92,  p.  77  n.  £ 

Yennch  eber  Honographie  des  Borants.  Hannover  1855.  Dieses 
Wcik  enthitt,  von  der  eigenthflmlichen  krystallographischen  Sprache  ab- 
geedien,  riele  gute  Beobachtungen  und  namentlich  eine  recht  vollständige 
lüemniangabe.  Fernere  ZneammeiisteUangen  in  letzterer  Hinsicht  gibt 
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den  meisten  BondibystaUeii  eine  ümwandlang  derartig  vor  sieh 
gegangen  sei,  dass  die  heUen  Erystalle  weniger,  die  trfiben  mehr 
in  ihrem  Innern  aus  einer  seeondfim  Substanz,  Parasit,  bestehend 
angesehen  werden  müssten.  Bezüglich  letzterer  Substanz  nahm 

er  eine,  gegenüber  der  Constitution  des  Boracits  etwas  geänderte 
Zusammensetzung  an,  wahrscheinlich  solle  die  Parasitsubstanz 
doppeltbrechend  sein,  jedenfalls  aber  durch  ihre  regelmässige  Ein- 
lagerung in  die  einfach  brechende  Boracitmasse ,  oder  durch  das 
gänzliche  Verdrängen  letzterer,  die  von  Biot  beschriebenen  Er- 
scheinungen der  Lamellaipolarisation  hervorrufen.  Volgss  glaubte, 
dass  nicht,  wie  Biot  es  sich  vorstellte,  die  hellen,  sondern  gerade 
die  trüben  Krystalle  am  ehesten  den  Yollen  Auftchluss  fiber  die 
von  ihm  angedeuteten  Erscheinungen  briogen  wflrden. 

In  dem  gleichen  Jahre  veröffentlichte  Masbacb^^  s^e  Be- 
obachtungen „über  die  optischen  Eigenschaften  einiger  Krystalle 
des  tesseralen  Systems*.  Er  kam  dabei,  neben  der  am  Chlor- 
säuren Natron  u.  s.  w.  nachgewiesenen  Circularpolarisation,  auch 
auf  die  Wirkungen  der  Lamellarpolarisation  zu  sprechen  und 
machte  die  Annahme,  es  sei  eine  orientirte  Einlagerung  doppelt- 
brechender Schichten  in  einem  einfieich  brechenden  KOrper  da  an- 
zunehmen, wo  eine  Einwirkung  desselben  auf  das  polarisirte  Licht 
beobachtet  werde.  Diese  doppeltbrechenden  Schichten  Terdanken, 
nach  ihm,  einer  Spannung  der  Theile  beim  Act  der  Kristallisation 
ihre  Entstehung.  —  Im  Eingänge  der  Arbeit  wird  auch  kun  der 
Boracit  (sowie  auch  der  Leudt)  erwähnt,  sein  optisches  Verhalten 
als  Ihnlich  dem  des  Analdm«  hmgestellt,  das  dann  nadi  den 
Untersuchungen  von  Bbewster  dem  der  gepressten  oder  erhitzten 
Gläser  einerseits,  dem  der  eigentlich  doppeltbrechenden  Körper 
andererseits  gegenübergestellt  wird.  — 

Die  MABBACB*sche  Anschauung  wurde  1867  durch  von  Keusch^' 
weiter  ausgeführt  und  durch  Versuche,  gespannte  Theile  eines. 


£.  Gkimtz,  dies.  Jahrbuch  1876,  p.  484,  und  endlich  sei  noch  auf  die  recht 
ToUstindige  Übersielit  der  Idtetatar  dtr  durch  saf&llige  Ümitiiide  harror- 
gerafeoen  Doppelbrechimg  (double  lefrtetton  aeddentelle)  verwieeen  in  dem 
▼enOglioheo  Werke :  Vsbobt,  Lepona  d'optiqne  pbjiiqne, 1870,  T.  n,  p. 890  iLf. 

"  Pooo.  Äniuden  1655.  R  04»  P<  418  n.  f. 
"  Pom.  Amuden  1867.  B.  182,  p.  618  n.  f. 
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regulären  Kn'stalls  durch  einen  in  der  Spannungsrichtung  aus- 
geübten Druck  wieder  einfach  brechend  zu  machen,  begründet. 

Unter  Hinweis  darauf ,  dass  es  misslich  erscheine  die  Bioi*- 
sebe  Hypothese  der  Lamellarstructtur  auch  da  anzunehmen ,  wo 
maD  dioBe  letztere  nicht  bemerke,  zumal  gerade  solche  Partien 
legnUrer  Eryetaile  bisweilen  die  schönsten  Doppelbrechungs- 
erseheinuigen  zeigen,  rerlegt  ton  Recsgh  die  Spannungen  von 
den  hypothetischen  Durchgingen  in  die  krystallographischen 
Ebenen  und  denkt  sieh  den  ganzen  Erystall  durch  gewisse  Vor- 
gänge beim  Wachsthum  in  Spannungszustand  versetzt.  —  Diese 
Ansicht  von  v.  Reusch  hat  in  neuester  Zeit  eine  Bestätigung 
durch  die  wichtige  Arbeit  von  Fr.  Klocke*^  »Über  Doppelbrechung 
regulärer  Kr)'stalle"  erfahren  und  werden  wir  auf  diese  letztere 
noch  später  zurück  kommen.  Hier  sei  nur  einstweilen  bemerkt, 
dass  Klocke  überzeugend  nachweist,  dass  seine  Untersuchungen, 
im  Anschluss  an  das  früher  Bekannte,  die  Richtungen  der  Spann- 
ungen in  bestimmtem  Zusammenhang  mit  der  Krystallform  stehend, 
erkennen  lassen. 

Kehren  wir  nach  dieser  ftr  unsere  spiteren  Zwecke  noth- 
wendigen  Ahsdiweifhng  zu  dem  Boracit  zurflck,  so  sehen  wir 
DES-CLOimux  im  Jahre  1868  nach  voUst&ndig  richtiger  Be- 
obachtung der  Brscheinuiigen ,  wie  sie  die  Würfblfiftcfaen  des 
Boracits  darbieten  *♦ ,  doch  zu  der  Ansicht  zurückkehren ,  der 
Boracit  bestehe  aus  einfach  brechender  Substanz  mit  eingelagerten 
Lamellen  (Parasit)  von  doppeltbrechender  Beschaffenheit.  Er  hat 
unter  dieser  Annahme  sowohl  den  Brechungsexponenten  der  von 
ihm  als  einfach  brechend  angenommenen  Boracitsubstanz,  als  auch 
den  Axenwinkel  des  Parasits  bestimmt 

Im  Jahre  1874  reproducirt  er*<,  unter  Mittheüung  emiger 
neuer  Beobachtungen,  die  vorstehend  angefahrten,  —  sie. waren 
als  den  thatsftehüchen  Verhftltnissen  entsprediend,  Hut  von  allen 
Forschem  angenommen  worden. 


<*  DiM.  Jihrbndi  1080,  &  I,  p.  58  n.  t 

*♦  NoaveUet  neherebei  rar  Im  propriM^  optiqnes  dei  criffarax.  (HAn. 
pk.  ftv  divers  savants  a  TAeademie  äm  sdauM.  T.  18,  1868,  p^  516.) 

»»  1.  c.  p.  392—393. 

^  DnCtMtMAJBx,  Manuel  de  MinexAlogie  1874.  T.  II.  prent,  fud- 
cnle,  p^  4. 
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Da  zeigte  E.  Geinitz  in  seinen  Studien  über  Mineralpseudo- 
morphosen  dass  auch  die  frische  Boracitsubstanz  doppeltbrechend 
sei  und  somit  die  bisherige  Annahme  der  Parasitlamellen  in  ein- 
fach brechender  Masse  nicht  haltbar  erscheinen  könne.  Geinitz 
hat  diesem  Ausspruche  keine  weitere  Folge  gegeben,  und  hat  es 
unterlassen  die  Krystalle  nunmehr  in  Dfinnschliffen  nach  kfystallo- 
graphisehen  Ebenen  näher  zu  untersuchen.  Er  hat  mir  zum 
Sehlnsse  seiner  Mittheilung  üher  den  Boraoit  noeh  ausgesprochen, 
dass  eine  weitere  Untersuchung,  namentltoh  in  krystallographisdier 
Hinncht,  ehenso  wünschenswerth,  wie  Erfolge  versprechend  sei 

Das  unbestrittene  Terdienst,  die  optischen  Erscheinungen 
des  Boracits  (wie  die  neuesten  Untersuchungen  lehren,  gewissor 
Typen  desselben)  zuerst  klar  dargelegt  zu  haben,  gebührt 
Er.  ^Iallaki),  der  etwas  später  in  seiner :  «Explication  des  phdno- 
menes  optiques  anomaux  que  pr(^sentent  un  grand  nombre  de  sub- 
stances  cristallisöes  auch  den  Boracit  untersuchte.  Nach 
AJallakd  besteht  eine  scheinbar  einfache  Gestalt  des  Boracits, 
das  Rhombendodekaeder,  aus  zwölf  rhombischen  Pyramiden,  deren 
Basisfiächen  die  Flftchen  des  Bhombendodekadders  sind,  während 
sie  ihre  gemeinsame  Spitze  im  Erystallmittelpunkt  haben.  Je 
swei  dieser  so  gebildeten  vicirseitigen  Pyramiden  befinden  sich  in 
paralleler  Stellung,  somit  reducirt  sich  die  Gesammtsahl  der 
verschiedenen  Stellungen  auf  sechs.  Die  Trace  der  Ebene  der 
optischen  Axen  einer  jeden  Pyramide  fällt  mit  der  längeren  Dia- 
gonale der  Fläche  des  Rhombendodekaeders  zusammen,  auf  den 
Würfelflächen  tritt  Viertheilung  nach  den  Diagonalen  ein  und  in 


"  Dies.  Jahrbuch  1876,  p.  484  n.  f. 

*^  Annales  des  mines,  T,  X,  1876.  —  Separat.  Paria  1877,  Dunod. 
p.  39  u.  f.  Mallahd  hat  die  Structur  des  Boracits  in  g^ewissen 
Ausbildangs  weisen  uptisch  klargestellt,  geometrisch  war 
die  eigenthamliche  Zusammensetzung  ebenderselben  Avb- 
bildnngsweisen  schon  lange  Torher  erkannt.  Im  Jahxe  1886 
ipricht  nch  Cabl  HAinuinr  in  der  Übeneteuog  der  BsDAAMT^sohen  IGne» 
nlogie,  p.  858  (vergL  YoLotB,  Bonudt,  p.  208),  uunieifelhaft  to  »u,  wie 
es  50  Jahre  später  Maiaabd  bestAtigte.  Der  Hahtmaxn'scIm  Aassprach 
findet  sich  wieder  in:  Natmaw,  Mineralogie  1828,  p.  293;  Hahtmahn,  Mine- 
ralogie 1843,  B  II,  p.  201 ;  Breithaüpt,  Hineralope  1847,  B.  III,  p.  629.  In 
den  neueren  Aullagen  von  Naümanjj's  Elementen  der  Mineralogie  1850-— 1877 
geschieht  dieser  HASTMAXH^schen  fintdeclraog  keine  Erwähnung. 
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jedem  Sector  ist  eine  optische  Axe  sichtbar,  die  fast  normal  zur 
Fläche  austritt.  Die  an  dem  Mineral  beobachtete  Hemiedrie 
wird  als  Hemimorphismus  nach  der  Brachydiagonale  der  Basis 
der  rhombischen  Pyramide  aufgefasst.  —  Sonderbarer  Weise  ent- 
gpreehen  aber  die  Krystallwinkel  ToUkomnMn  den  AnfarderiiDgen 
dM  regulären  Systems. 

Ich  hfttte  bald  naoh  dem  Bekanntwerden  der  MiUiiBii'adien 
Arbeit  es  nnteniemmen  seine  Besoltate  ni  prflfim,  da  bei  dem 
fiitemee,  welches  seine  Schiassfolgerungen  weit  über  den  engen 
Bahmen  der  Eenntniss  der  einzelnen  EOrper  hinaus  in  Ansprach 
nehmen,  dies  geboten  erschien.  Allein  die  Untersuchungen  waren 
nicht  leicht  durchzuführen  und  mussten,  sollten  sie  in  gewissem 
Sinne  abschliessend  sein,  sich  auf  ein  grosses  Beobacbtungs- 
material  stützen. 

So  geschah  es,  dass  noch  vor  Veröffentlichung  meiner  Arbeit 
eine  solche  von  Baumhauer  (der  bereits  früher  sich  mit  den  Ätz- 
figaren des  Boracits  beschäftigt  hatte,  vergl.  dies.  Jahrb.  für 
Ifineralogie  n.  &  w.  1876,  p.  607)  aber  den  gleichen  Gegenstand 
erschien  in  der  zwar  gleichfills  das  rhombische  System  für  den 
Boradt  angenommen,  aber  wieder  ein  anderer  Anfbaa  derErystaUe 
desselben  anf  Grand  der  beobachteten  Ätzfiguren  nnd  der  opti- 
schen Erseheinangen  dargethan  ward.  Nach  Bauhhaubb  soll 
nämlich  die  Bildung  der  Kry stalle,  die  ooOoc  (100)  mit  ooO  (110) 

und  ±  ^  X  (III)  anfweisen,  vergL  am  obigen  Orte  fig.  1—4  a.  6, 

Tafel  VIII,  sowie  der,  die  in  der  Hauptsache  scheinbar  oktaedrisch 
mit  untergeordneten  Würfel-  und  Rhombendodekaederflächen  ge- 
bildet sind,  derartig  sein,  dass  sechs  Individuen,  die  ihre  Basis  in 
der  Wörfelflftche,  ihre  Spitze  im  Krystallmittelpunkt  haben,  zam 
Aofban  beitragen.  Die  vorkommenden  KrystaUe  wären  also 
Sechslinge,  die  Wfirfelflftchen  mussten  einheitlich  erscheinen  (ab- 
gesehen von  den  Einhigerungen^  herrtlhrend  von  den  anderen  In- 
dividnen,  da  die  WUrfelflfichen  in  oP  (001)  und  ooV  (ÜO)  zer- 
fallen), die  Flächen  der  vom  Rhombendodekaeder  begrenzten 
Tetraeder  müssten  vom  Dreiecksmittelpunkt  nach  der  Mitte  der 
Kauten  getheilt  sein,  auf  den  Flächen  der  Khombendodekaeder 

*•  Zeit^hrift  für  Krystallographie  und  Mineralogie  1879,  p.  337  u.  f. 
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dagegen  würde  im  Norraalfalle  eine  Zweitheilung  parallel  der 
kürzereu  Diagonale  der  Rhomben  erscheinen.  Im  Allgemeinen 
könnten  die  Flächen  des  scheinbaren  Rhombendodekaeders  dreier- 
lei Art  sein,  da  diese  Gestalt  selbst  in  P  (III),  cx)Pdc  (010)  und 
cx)Poü  (100)  zerföllt  und  Einlagerungen  von  je  zwei  Flächenarten 
in  der  dritten  vorkommen  können.  Die  dreifache  Art  der  auf  den 
Rhombendodekaederflächen  beobachteten  Ätzfignren  nimmt  der 
Verfimer  för  diese  Aneidnang  in  Anaprach,  wie  er  die  awafiushe 
Art  der  auf  den  WflifelflSohen  bemerkten  im  oben  erwihnten 
Sinne  deutet. 

Gegen  die  BAUMHAUER'sche  Auffassung  hat  Mallakd  Bedenken 
erhoben  und  unter  wiedexholter  Berufung  auf  den  Befund  seiner 
Präparate  seine  oben  ausgesprochene  Ansicht  geltend  gemacht. 

Ich  hatte  in  meiner  za  An&ng  dieses  Jahres  erschienenen 
Arbeit  (efl  p.  209)  nach  der  sorgfiUtigen  Doichmostening  von  150 
orientirten  DfinnsdilüTen  herrorgehoben,  dass  in  der  Erschei- 
nung, soweit  sie  auf  optischem  Wege  darstellbar  ist, 
die  MALLABD*sche  Ansieht  die  richtige  ist  und  nicht  nur  gilt 
fOr  die  rhombendodeka^drischen  Krystalle,  sondern  auch  für  die, 
welche  hexaedrisch  gebildet  sind  oder  ein  vorwaltendes  Tetraeder 
zeigen.  Das,  was  Baumhauer  für  die  Würfelflächen  annahm  und 
das,  was  er  bezüglich  der  Zusammensetzung  der  Rhombendode- 
kaederflächen gelten  lassen  wollte,  konnte  ich  an  meinen  Präpa- 
raten optisch  nicht  bestätigen.  Seine  Dreitheilung  der  Tetraöder- 
flächen  fand  ich  zwar  vor,  musste  aber  geltend  machen,  dass  sie 
sich  nicht  an  der  fiedentung  einer  darchgreifanden  Strncturfonn 
erhebt  und  bisweilen  ein  und  derselbe  Erystall,  ja  ein  und  die- 
selbe ErystaUflftche,  die  Dreitheilung  nach  Mat.t.ard  (Tom  Drei- 
ecksmittelpunkt nach  den  Ecken,  vorausgesetat,  daas  vom  Bhom- 
bendodekaSder  begrenzte  TetnUSderflichen  angenommen  werden) 
und  die  nach  Baum  hau  er  zeigt. 

Nach  dem  Erscheinen  meiner  Arbeit  trat  ich  in  einen  Brief- 
wechsel mit  Herrn  Baumhauer.  Er  sandte  mir  seine  geätzten 
Krystalle,  ich  ihm  einen  Theil  meiner  Schliffe.  —  Was  ich  an 
sdnen  geätzten  Srystallen,  die  &st  ausschliesslich  die  TetraMer 


Balletin  de  U  boc.  mintralogiqae  de  France  1879,  p.  147  o.  148. 
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TOwaHond  und  &8t  im  Gleichgewicht  zeigten,  gesehen  habe,  werde 
Idi  an  passender  Stelle  mittheilen. 

Wie  wohl  es  mir  wenig  Aussicht  zu  versprechen  schien,  noch 
die  eben  berührte  Ausbildungsweise  der  Krystalle  und  damit  auch 
noch  eingehender  als  vorher  die  vorwaltenden  Tetraeder  zu  unter- 
suchen, so  habe  ich  doch  diese  mühevolle  Arbeit  durchgeführt  und 
das  überraschende  Kesultat  erhalten,  dass  die  Ans« 
bildungsweise  derselben  eine  andere  als  die  der 
BhombendodekaSder  und  Wflrfel  ist  Diese  beiden  ent- 
apreehen  der  Mallabd* sehen,  jene  der  Baumhaoir' sehen 
Annahme.  Beim  Dorchleaen  mdner  frfiheren  Arbeit  wird 
man  erkennen,  dass  ich  damals  hesfiglkh  der  Tetraeder  anderer 
Ansicht  war.  Man  wird  aber  mck  nicht  übersehen,  dass  mein 
Banptuntersuchungsmaterial  damals  die  RhombendodekaSder  und 
Würfel  waren  und  die  Schlifte  aus  Tetraedern  nach  dem  Tetraeder 
(1.  c.  pag.  33)  mir  keinen  genügenden  Aufschluss  gaben,  während 
die  aus  Tetraedern  nach  dem  Würfel,  mit  dem  Gypsbliittchen 
untersucht  (1.  c.  p.  19)  allerdings  dieselben  Componenteu  zeigten, 
wie  die  aus  Würfeln  oder  RhombendodekaSdem  gefertigten  Schliffe. 
Dass  die  Anordnung  dieser  Componenten  eine  andere  sei,  als  in 
den  Schlüfon  aus  BhombendodekaSdem  oder  Würfiahi,  liaben  mich 
erst  neuere,  nach  dem  Innern  der  Krystalle  zu  genommene  Schliffe 
gelehrt,  m  denen  mir  das  Material  damals  nicht  va  Oebot  stand. 

IL  UatsrtiOiNWO  der  Krystalle  de«  Boracitt  ia  kryttallefrapliitoliir 

und  optiMber  HlatJcht 

Ich  habe  mich  bei  den  nunmehr  mitzutheilenden  Unter- 
suchungen nicht  nur  auf  sftmmtliche  Ausbildnngsweisen  der  Ery- 
sUlle  des  Vorkommens  Tom  Kalkberge  und  vom  Schildstdne*^  bn 
Lftnebnrg  beschränkt,  sondern  auch  die  Wflrfel  von  Stassftirt  und 
Segeberg,  allerdings  nicht  sehr  ausgiebig,  aber  doch  nach  den 
Wflrfelfläehen  untersucht. 

Bei  der  krystallographischen  üntersnchung, 
der  vorzugsweise  drei  ausgezeichnet  gebildete  Rliombendodeka§der 
Ton  Lüneburg  bezüglich  der  Neigungen  aller  Flächen  zu  einander 
in  den  Kantenzonen  des  Würfels  und  denen  des  Bhombendode- 

Für  Überlassung  tetraedrisch  gebildeter  Krystalle  bin  ich  Herrn  Ober- 
lehrer Stkutvobtu  ia  LQneborg  za  ganz  besonderem  Danke  verpSiditflt. 
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kaMors  nnterao^  wnidan,  ist  es  mir  ebensowenig  wie  Mallabd** 
gdongen,  eine  b^grfindete  Abwdehnng  Ton  der  r^gnlftrea  Sym- 
metrie za  finden.  Die  gemessenen  Winkel  entsprechen  dem  thee- 
retisehen  Erforderniss  vollkommen  und  nnr  da,  wo  die  Fllleben- 

bescbafifenheit  nicht  so  ganz  günstig  war,  gaben  sieb  kleine 
Abweichungen  bis  zu  2  Minuten  kund,  die  aber  in  den  nachweis- 
baren Ursachen  ihre  genügende  Erklärung  finden. 

Auch  bei  würfelförmigen  Krystallen  von  demselben  Fundorte 
habe  ich  die  Neigungen  der  glatten  Tetraederflächen  zu  Khom- 
bendodekaöder  und  Würfel  messen  und  mit  dem  Erforderniss  in 
vollkommenem  Einklang  finden  können. 

Tetraddrisch  aasgebildete  Krystalle  habe  ich  bezüglich  der 
Neigungen  der  daran  auftretenden  BhombendodekaSderflftchen  sn 
einander  mit  gleichem  Erfolge  untersucht 

Auf  Grund  der  angestellten  Messungen  und  der  an  äm 
Kr3r8tallen  beobachteten,  mit  höchster  Begelmftssigkeit  dem  Ge- 
setze tetraedrischer  Hemiedrie  entsprechenden  Flächenvertheilung 
darf  man  daher  für  die  äussere  Erscheinung  an  dem  regulären 
Systeme  nicht  zweifeln. 

Im  grellen  Gegensatz  hierzu  stehen  die  optischen  Erschei- 
nungen. Ich  werde  bei  der  Beschreibung  derselben  zuerst  die 
Untersuchung  der  Rhombendodekaeder  und  Würfel  vom  Kalkberg, 
dann  der  Tetraeder  und  scheinbaren  Oktaeder  TOm  Schildstein  und 
endlich  der  Würfel  von  Stassfiurt  und  Segeberg  mittheilen. 

Bei  der  optischen  Untersuchung  bediente  ich  mich 
eines  Mikroskops  mit  Nicola  und  wandte,  wenn  nichts  Anderes 
angegeben  ist,  schwache  YergrOeserang  an.  Das  Ifikroskop  wurde 
für  feinere  Untersuchungen  mit  einem  das  Roth  der  I.  Ordnung 
zeigenden  Gypsblattcben  versehen  das  auf  das  Ocular  des  In- 
strumentes und  /.wischen  dasselbe  und  das  obere  Nicol  so  ein- 
gelegt wurde,  dass  mit  den  Polarisationsebonen  NN'  der  gekreuz- 
ten Nicols  die  Richtung  der  Axe  der  kleinsten  Elasticität  im  Gyps 
M  M  AViiikel  von  45°  bildete,  (vergl.  Fig.  1).  —  Die  Nicols  des 

«»  1.  c.  p.  IG. 

"  Dasselbe  wurde  besonders  bei  der  Untersuchung  der  nicht  sehr  stark 
auf  das  polarisirte  Licht  wirkenden  WOrfeUchnitte,  dann  aber  auch  bei  dem 
Stadtilm  der  Straotar  der  tetraMrischen  and  toheinbar  oktaldriichai  Kry- 
■laUa  mit  lieateni  Erfolg  angewandt 
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IGkrotkops  waren  stets  gekrenst.  —  Bei  manchen  Untersuchungen 
kam  auch  das  Nörrembergische  Polarisationsinstrumeut  zur  An- 
wendung. 

1«  Krystolle  Bit  Torwaltendem  KhombendodefcaMer  oder  Würfel  Tom 

Kalkberg. 

a.  UntersQchnng  von  nach  den  Flächen  des  Wärfels 
geaebDittenen  Boracitplatten  im  polarisirten  Lieht^ 

o.  Fiatteil  au  iliombeDdodekaBdifidMB  KiystaHen. 

Man  erhält  die  schönsten  und  einfachst  gebildeten  Präparate, 
wenn  man  an  einem  Rhombendodekaeder,  das  fast  selbstständig 
ist,  d.  h.  an  dem  der  Würfel  möglichst  untergeordnet  auftritt, 
die  vierkantigen  oktaedrischen  Ecken  gerade  abstumpft  und  den 
ScUiff  nahe  der  Ecke  föhri  Betrachtet  man  einen  solchen  Schliff 
im  Mikroskop,  so  sagt  er  eine  mehr  oder  weniger  dentliehe 
Thellnng  in  4  Sectoren  nach  den  Diagonalen  der  Wfirfelflftche  nnd 
bietet  in  der  Kormalstellung  das  Maximum  der  Dnnkelhdt  (Fig.  2), 
in  der  diagonalen  Stellung  die  grOsste  Helligkeit  dar.  Auf  Axen- 
austritt  untersucht,  zeigt  ein  jeder  Sector  eine  optische  Axe  an- 
nähernd in  der  Richtung  der  Plattennormale  und  an  verschiedenen 
Stellen  der  Platte  bald  mehr,  bald  weniger  dazu  geneigt.  Die 
Richtungen  der  Barren  dieser  4  Axen  sind  die  in  der  Fig.  2 
ange<]rebeneu ,  wenn  das  Präparat  in  der  Normalstellung  be- 
trachtet wird. 

In  der  Diagonalstellung  laufen  die  Barren  der  optischen  Axen 
den  Kanten  des  Quadrats  parallel. 

Schaltet  man  das  Gypsblftttchen  ein,  so  behält  die  Platte  in 
der  NormalsteUung  den  Ton  des  Oesichtsfeldes;  geht  man  in  die 
diagonale  Stellnng  Aber,  so  Orben  sich  die  beiden  Seetoren,  durch 
die  die  kleinste  Elasticitätsaxe  des  Blättchens  geht,  gelb,  die 
beiden  anderen  (in  der  Fig.  3  schraffirten)  nehmen  eme  blaue 


Die  Herstellung  der  orientifteD  D&niischliffe  hat  mit  möglichster  Aus- 
notzang  das  werthvollen  Materials  —  es  kamen  immer  gans  durchsichtige 
Knrstalle  znr  Verwendung  —  und  grösster  Sorgfalt  unter  meiner  apeciellen 
Leitung  der  ruhmlichst  bekannte  Herr  Mechaniker  Voigt  dahier  übernommen. 
Ich  sage  ihm  für  seine  aufopfernde  Mühe  au  dieser  Stelle  meinen  besten 
Dank. 
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Farbe  an**.  Da,  wo  die  Sectoren  differenter  Färbung  aneinander- 
stossen,  beobachtet  man  bisweilen  haarscharfe  Grenzen  derselben, 
mitunter  anch  einen  aUmSligen  Verlauf  durch  eine  schmale  neutrale 
Zone  hindurch. 

Dies  ist,  wie  schon  gesagt,  der  einfiichste  Fall,  und  wir 

können,  von  ihm  als  Normal&ll  ausgehend,  nunmehr  die  ganze 
Vielgestaltigkeit  dessen  zu  entwirren  versuchen,  was  sich  in 
Schliffen  nach  dem  Würfel  darbietet. 

Zunächst  verschwindet  in  anderen  Schliffen  die  regelmässige 
Viertheilunp  insofern,  als  die  Grenzen  nicht  scharf  bleiben,  ein 
oder  zwei  Sectoren  zurücktreten,  ganz  verschwinden,  manchmal 
auch  unregelmässig  in  einander  übergreifen.  Eine  Vorstellung 
hiervon  gewähren  die  Fig.  4  u.  5. 

Dehnt  sich  ein  Seotor,  z.  B.  BOC,  Fig.  2,  auf  Kosten  eines 
anderen  AOB  aus,  so  kann  es  geschehen,  dass  von  diesem  nur  ein 
schmaler  Streifen  tlbrig  bleibt  und  die  Substanz  von  der  Orien» 
tirung  BOC  ftst  ganz  AOB  erflUlt,  Fig.  6.  Man  sieht  dies 
deutlich  an  der  Lage  der  Barre  in  AOB,  die  der  Kante  AB 
parallel  geht  und  an  der  einheitlichen  Färbung,  die  AOB  wie 
BOC  annimmt,  wenn  die  Platte  in  der  Diagonalstellimg,  Fig.  7, 
mit  dem  Gypsblättchen  untersucht  wird.  Das  Stück  zwisclieu 
beiden  Sectoren,  das  als  Streifen  übrig  bleibt,  nimmt  dann  die 
Färbung  an,  die  AOB  in  Fig.  3  zeigt. 

Hiermit  ist  jedoch  die  Mannigfaltigkeit  des  Auftretens  von 
solchen  Theilen,  die  den  Austritt  einer  optischen  Axe  im  con- 
vergenten  lachte  zeigen,  noch  nicht  geschlossen.  In  gewissen 
Schliffen,  vornehmlich  solchoi,  die  nach  der  Mitte  der  Krystalle 
zu  liegen,  beobachtet  man,  dass  einige  eingelagerte  Partien  nicht 
das  Maximum  der  Donkelheit  zeigen,  wenn  die  Hauptmasse  sich 
in  der  Normalstellung  befindet  und  auslöscht  Solche  Einlage- 
rungen zdgt  der  Wflriblschliir  Fig.  8.  Derselbe  ist  so  aufgenom- 
men, dass  die  Selten  AB,  AD,  welche  den  Kanten  des  Würfels 
parallel  sind,  mit  den  gekreuzten  Polarisationsebenen  der  Nicols 
zusammenfallen.  Die  Stellen,  auf  die  es  ankommt,  sind  die  mit 
1,  2,  3,  4  bezeichneten.  Auf  den  ersten  Anblick  glaubt  mau  nach 

*  Veigl.  KLoen  L  e.  Fig.  7.  —  Beim  Botaeit  leigt  lioii  also,  wie  beim 
Alaun,  dass  in  den  Seetomi  am  Dniek  aenkieeht  sa  den  Bandkanten  der 
Platt«  stattfindet 
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der  Lage  der  Barre  das  in  Fig.  6  vorgeführte  Verhiltniss  vor  eidi 
za  haben,  allein,  wie  gesagt,  die  bezeichneten  Theile  eind  in  der 
Nonnalatellnng  der  Platte  hell  and  zeigen  in  dieser  Stellang,  mit 
dem  Gypsblfttteben  nntersneht,  nicht  wie  die  vorherbeschriebenen 
Partien  den  Ton  des  Gesichtsfelds,  scmdem  es  tritt  in  1,  2  eine 
gelbe  (in  Fig.  8  hell  gelassene),  in  3  eine  blaue  Färbung  (in 
Fig.  8  schraftirt)  auf;  in  der  Gruppe  4  wechselt  gelbe  mit 
blauer  Färbung. 

Wird  das  Präparat  in  die  diagonale  Stellung  gebracht,  so 
dass  AB,  AD  45°  mit  NN,  N'N'  bilden,  so  löschen  die  Theile 
1,2,3  nun  ihrerseits  aus,  die  Barren  stellen  sich  in  1,  2,  3 
normal  zu  AB  und,  mit  dem  Gypsblättchen  untersucht,  ändern  die 
Stellen  1,  2,  3  jetzt  nicht  den  Ton  des  GesichtslUds. 

LameUen  dieser  Art  pflegen  in  den  WMdschliflfon  parallel 
den  WQrfelkuiten  oder  Diagonalen  eingelagert  za  sein;  sie  treten 
gegenflber  den  Theilen  der  erst  beschriebenen  Orienthni^  zorfick 
und  sind,  wenn  sie  vorkommen,  meist  schmal. 

Ich  glaubte  bei  Abfassung  meiner  ersten  Arbeit  zuerst  es  mit 
Lamellen  zu  thun  zu  haben,  die  mit  der  Structur  nach  Bäumhauer 
in  Beziehung  stünden.  Indessen  sprach  ich  damals  diesen  Ge- 
danken nicht  aus  und  kann  auch  heute  ihn  nicht  als  richtig  an- 
erkennen. Eine  Erklänmg  ans  den  von  mir  beobachteten  Structur- 
arten  des  Boradts  zu  geben,  ist  mir  nicht  gelungen,  vergl.  p.  288. 

Ansser  diesen  Theilen  konmoen  dann  in  den  Wörfelfl&chen 
und  zwar  von  den  Ecken  ausgehend,  noch  andere  vor,  die  nicht 
in  der  Weise,  wie  die  früheren,  Axenanstritt  zeigen.  Dieselben 
rfihreiiy  wie  sdionMALLABD  nachgewiesen  hat^,  von  den  4  ferneren 
Individaen  her,  die  der  Wflrfelschnitt  triilt,  wenn  er  mehr  nach 
der  Mitte  m  geführt  wird.  Im  Dünnschliff  stellt  sich  eine  Platte 
mit  solchen  Einlagerungen  dar,  wie  es  Fig,  10  zeigt.  Die  Ein- 
lagerungen erfolgen  im  regelmässigsten  Falle  in  Form  von  Vier- 
ecken, oder,  wenn  die  Ecken  des  Würfels  abgestumpft  siud,  von 
Dreiecken,  die  nicht  scharf  gegen  die  Würfelmasse  abgrenzen, 
sondern  dieselbe  über-  oder  unterlagem  und  so  zu  Farbenfransen 
im  polarisirten  Lichte  Veranlassung  geben.  Becbt  häufig  beobachtet 
man  anch,  dass  die  £inlagenmgen  in  Form  von  Streifen  parallel 


»  L  c.  Fig.  12,  Taf.  1. 


Digitized  by  Google 


222 


den  Diagonalen  der  Würfelfläche  erfolgen,  weit  in*8  Innere  des 
Sdilüb  eingreifen  und  deneeliMin  ganz  erfiillen.  (Vergl.  die  Ewei 
mit  welligen  Linien  erfOllten  Seetoren  Ton  Fig.  6  u.  7,  sowie 
die  Ecken  von  Fig.  8  und  9.  Dieselbeii  stellen  solcite  Binlage- 
nmgen  dar.) 

Befindet  sich  die  Platte  in  der  Normalstellung,  Fig.  10,  so 
haben  die  besprochenen  Einlagerungen  das  Maximum  der  Hellig- 
keit, respective  des  Gefarbtseins ;  in  der  diagonalen  Stellung  der 
Platte  werden  sie  dunkel.  —  Sind  sie  farbig  und  im  Würfelschnitt 
zerstreut,  so  gewinnt  derselbe  recht  eigentlich  das  Ansehen  eines 
scheinbar  einfach  brechenden  £6rpers,  der  doppeltbrechende  La- 
mellen in  sich  birgt,  wenn  er  im  gewöhnlichen  Mikroskop  mit 
gekreuzten  l^icols  betrachtet  wird. 

Diese  soeben  beschriebenen  Theile  kreuzen  und  durchsetzen 
sich  nun  in  der  Terschiedensten  Weise  und  erzeugen  dadurch  ein 
ftusserst  eomplicirtes  Bild*',  was  in  vielen  Fallen  schwierig  zu 
entwirren  ist.  Wenn  der  Schliff  sehr  mit  Lamellen  erffillt  ist, 
scheinen  diese  letzteren  auch  in  ihren  optischen  Orientirungen  sich 
gegenseitig  zu  beeinflussen;  man  findet  in  solcbeu Fällen  wenigstens 
von  den  eben  mitgetheilten  Daten  abweichende  Wertbe  der  Aus- 
löschungsrichtungen. Im  Allgemeinen  beobachtet  man  endlich, 
dass  je  mehr  nach  den  oktaedrischen  Ecken  des  Khombendode- 
kaeders  zu  der  Schliff  geführt  ist,  desto  einfacher,  je  mehr  nach 
der  Mitte  zu,  desto  verwickelter  er  sich  darbietet.  Alle  Würfel- 
flächen aber  verhalten  sich,  wie  mich  dem  entsprechende  Schliffe 
gelehrt  haben,  im  Wesentliidien  gleich,  und  es  ist  daher  das  Ton 
Dra-CLOimtTZ,  Mineralogie  1874  T.  n.  2.  pag.  4,  herroigehobene 
beeondere  Verhalten  zweier  Wfirfelflftchen  gegenüber  einer  dritten 
ffir  den  allgemeinen  Fall  dieser  Erystalle  nicht  zutreffend.  Das 
spedelle  Verhalten  erklärt  sidi  wahrscheinlich  durch  die  zahl- 
reichen letzt  beschriebenen  Einlagerungen  in  einer  Fläche  des 
Würfels,  die  dessen  eigentliche  Substanz  ganz  verdräugteu. 


Es  ist  nicht  die  Aufgabe  vorliegender  Abhandlung,  sich  mit  den 
elektrischen  Verhältnissen  dieses  Minerals  zu  beschäftigen,  immerhin  ist  es 
von  h<ibein  Interetse,  das  in  yergleichen ,  was  Haiolu.,  Abh.  d.  k.  Mn, 
Gflt.d.  Win.,  Bd.  VI,  1859,  p.  213,  von  der  Vertheflimg  derElektridtit  auf 
dm  WOrfeUUehen  des  Boradta  aussagt,  — >  man  memt  di«  Besehrdbimg 
gewisser  Kijrtalls  in  optischer  HiasiGht  la  lesen. . 
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Plftttüi  am  TOthwraehend  wflrfeUttnnigen  KrjsuUen. 

Dieselben  sind  grade  so  gebildet,  wie  die  aus  rbombeudode- 
kaSdriflchen  Erystallen,  es  treten  überdies  ganz  dieselben  Ein- 
lagerungen wie  dort  auf  und  diese  bieten  auch  die  schon  be- 
schriebenen Erscheinungen  dar. 

Bei  den  Platten  ans  w&felfönnigen  Krystallen  Iftsst  sich  aber 
auf  das  Beste  ein  Einflnss  der  Flächen  und  Kanten  des  Erystalls 

auf  seine  optische  Structur  darlegen,  der  darin  besteht,  dass  da, 
wo  die  natürliche  Würfelfläche  im  Schliff  erscheint,  die  Anordnung 
eine  andere  ist,  als  wo  die  Kanten  des  Rhombendodekaeders  hin- 
zutreten. Fig.  11  stellt  dies  dar.  Das  Rechteck  in  der  Mitte 
entspricht  der  natürlichen  Fläche,  die  optische  Structur  ist  hier 
ohne  Regebnässigkeit  und  in  der  diagonalen  SteUung  mit  dem 
Gjpsblättchen  untersucht,  zeigt  sich  ein  Oewirr  von  Farben.  Da, 
wo  die  Kanten  des  Bhombendodekafiders  an  das  innere  Bechteok 
Stessen,  ordnet  sich  das  Gewirr  zn  yier  sehOn  erkennbaren  Secto- 
ren,  die  dieselbe  Orientirung  haben,  wie  in  Fig.  2  nnd  sich  auch 
gegen  den  Ton  des  Qypsblftttchens  ebenso  Terhalten.  Man  kann 
dies  In  allen  Schliffen  der  Art  mehr  oder  weniger  deuilicb  er- 
kennen und  dadurch  obengenannten  Einfluss  bestätigen.  Die  nicht 
unterbrochene  Viertheilung  der  Fig.  2  wird  danach  ebenfalls  durch 
den  Umstand  erklärlich,  dass  an  dem  Krystall  keine  Würfelfläche 
oder  nur  eine  verschwindend  kleine  vorbanden  war. 

Nicht  in  allen  Fällen  ist  die  YiertheUang  so  scharf  aus- 
gedröekt,  wie  in  Fig.  11;  es  kommen  namentlich  auch  minder 
sehaifi»  Grenzen  Tor  nnd  Andentangen  der  Viertheilnng  in  dem 
inneren  Bechteck,  Fig.  12,  dieselben  nnd  aber  nnr  Andentangen 
ond  werden  yiel&ch  von  den  Lamellen  ans  den  anderen  Seetoren 
nnterbrocben.  Alle  Wtbfelsehliffe  nach  den  3  Bicbtangen  des 
Erystalls  Terhalten  sich  auch  hier  in  der  Hauptsache  gleich ;  nach 
dem  Inneren  zu  werden  die  Einlagerungen  häufiger  und  die  Er- 
scheinungen verwickelter. 

Was  die  Ätz  versuche  anlangt,  so  lassen  sich  dieselben, 
der  vielfach  coraplicirten  Structur  der  Würfelflächen  wegen,  nur 
an  Schliffen  anstellen  unter  gleichzeitiger  Beobachtung  der  optischen 
Oiientirang  der  ge&tzten  Theile. 
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Nach  den  Angaben  Balmhauers  verfahrende^,  fand  ich  bei 
starker  Vergrösserung,  wie  er,  dass  die  Ätzfiguren  auf  der  ganzen 
Würfelfläche  einander  parallel  laufen  und  sowohl  Quadrate,  wie 
Becbteeke  nebeneinander  darbieten.  Einen  Unterschied,  wie  ihn 
Bauiihaokb  in  seiner  Fig.  11  bezOglich  der  einzelnen  Figuren 
angibt,  habe  ich  nieht  durehgreiftnd  finden  können.  Dag^goi 
selgen  die  FlSchentheile,  welche  den  Ansiritt  einer  Axe  darbieten, 
das  In  Fig.  13  dargestellte  Terbflltniss,  wfthrend  die,  welche  den 
Axenanstritt  nicht  in  der  Weise  darbieten  (also  die,  wie  sie  in 
Fig.  10  die  Ecken  erfQllen  und  sich  öfters  bandartig  in  das  Innere 
des  Krystalls  hinein  erstrecken),  erkennen  lassen,  dass  die  Haupt- 
anslöschungsrichtungen  des  Lichts,  zu  den  Quadrat-  respective 
Rechtecksseiten  der  Ätzfiguren  senkrecht  und  parallel  verlaufen. 
Diese  Flächentheile  sind  in  Fig.  13  durch  AB  CD,  jene  durch 
B  C  D  E  F  G  dargestellt.  Gar  nicht  selten  sieht  man  die  Atzfigoien 
halb  auf  dem  einen,  halb  auf  dem  anderen  Theil  liegen.  Da  nun 
die  Auslöschangen  des  Lichts  in  den  erstgenannten  Theilen  nach 
den  Diagonalen  der  quadratischen  Wfirfelschnitte  erfolgen,  so 
mflssen  die  Seiten  der  Ätcfigoren  den  Diagonalen  des  WüilUs 
parallel  gehen.  Die  BAüiiHAüBR*sdie  Fig.  11  stellt  die  Sache  so 
dar,  dass  die  Seiten  der  Ätzfiguren  den  Kanten  des  Quadrats, 
gebildet  dnreh  die  begrenzenden  fihombendodeka&lerfi&chen,  parallel 
laufen 

Die  soeben  beschriebenen  Erscheinungen  sind  an  Platten  be- 
obachtet, die  nach  den  WürfeliilUiben  aus  rhombendodeka^ischen 
Er\  stallen  geschnitten  waren.  Schnitte  ans  würfelförmigen  Kry- 
stallen  zeigten  dieselben  Erscheinungen,  aber  nur  weniger  deut» 
lieh.  —  Ob  und  inwiefern  indessen  diese  beobachteten  Atafignren 
als  solche  zn  betrachten  sind,  die  eine  Folge  der  primären  Structor 
des  untersuchten  Minerals  sind,  darüber  wolle  man  das  bei  der 
Ätzung  der  Platten  des  Bhombendodekaöders  Mitgetheilte  ver^ 
gleichen. 


»  1.  c.  p.  842. 

w  An  einem  von  H.  Baumhaubb  mir  inr  Anaioht  gwudtea  groaien 
Würfel  habe  ieh  die  ÄUfigmreo  lo  Terlanfen  geiehen,  wie  ich  si«  in  Fig.  13 
besGhrieben  habe  nod  mit  mir  haben  nodi  iwd  andere  Beobaehter  dieees 
beet&tigt. 
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h.  Untersuchung  von  nach  den  Flächen  des  Rhomben- 
dodekaeders geschnittenen  B o racitplat ten  im  polari- 

sirten  Licht. 
Ich  werde  mich  hier  fast  ausschliesslich  mitschnitten  rhomben- 
dodekaednscher  Krystalle  beschäftigen  und  solche  wOrfelt^nniger 
Krystalle,  da  sie  dieselben  Erscheinungen  in  der  Haaptsache,  wie 
die  der  rhombendodekaSdrischen  zeigen,  nnr  zum  Vergleicb  heran- 
ziehen. 

Im  Allgemeinen  bestätigen  die  Schnitte  parallel  den  Flieheii 

des  Rhombendodekaeders  die  MALLARn'schen  Angaben  vollkommen. 

Wird  der  Schnitt  auf  der  einen  Seite  von  der  natürlichen  Fläche 
begrenzt,  so  beobachtet  man  in  klaren  Präparaten  eine  fast  ein- 
heitliche Anslöschung  des  inneren  Rhombus  nach  den  Diagonalen 
und  findet ,  dass  die  Ebene  der  optischen  Axen ,  parallel  der 
längeren  Diagonale  geht,  die  erste  Mittellinie  (von  negativem 
Charakter)  auf  der  Fläche  des  Bhombendodeka^ers  senkrecht 
steht  3^ 

An  einem  rehtiv  einheitlichen  Präparat  fand  ich  für: 

2Ha  *  101«40'  Na; 

also  einen  etwas  grösseren  Werth ,  als  Des-Clotzeaüx  angibt ; 
übrigens  ist  der  Axenwinkel  eine  sehr  schwankend^  Grösse  und 
die  Einstellung  keine  sehr  sichere  der  nicht  distiucteu  Krschein- 
ongra  wegen. 

Der  erwähnte  Schliff  nach  einer  der  natürlichen  Rhomben- 
dodeka§derflachen  hat  das  Ansehen  von  Fig.  14«  wenn  er  homogen 
ist  Die  den  inneren  Bhombns  umgebenden  Paralleltrapese  rühren 
?on  den  vier  Pyramiden  her,  die  die  eine,  parallel  deren 'Basis- 
fläche der  Schliff  erfolgte,  begrenzen.  Wird  der  Schnitt  näher 
der  Mitte  des  Erystalls  zu  geführt,  so  treten  noch  andere  Theile 
m  ihn  ein,  wie  es  bereits  Mallaki»  in  seiner  Fig.  10  schematisch 
und  in  Fig.  it  nach  der  Natur  darstellt.  Die  Fig.  15  der  vor- 
liegenden Abhandlung  ist  eine  naturgetreue  Abbildung  eines  sehr 
guten  Schliffs.  In  der  gezeichneten  Normalstellimg  löschen  die 
Theile  A,  B,  C  aus,  während  D,  E,  F,  G  farbig  siod.   Die  Aus* 

^  Der  Charakter  dieser  Mittellinie  wurde  meist  negativ,  seiteuer  positiv 

befunden. 

.S.  Jahrbuch  f.  Mlnpral<njl<»  pic    l^.   l.d.  H.  15 
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löschungen  dieser  Theile  erfolgen  unter  je  45**  zu  den  Diagonalen 
des  Rhombus,  wie  dies  schon  Mallaki»  angibt^*.  Die  Grenzen 
zwischen  D,  E,  F,  G  sind  scharf,  die  dieser  Theile  zu  A,  B,  C 
aber,  da  die  Partien  übereinandergreifeD  durch  FarbeDfraosen 
kenntlicb. 

Id  dieser  regelmässigen  Weise  beobachtet  man  die  Erschei- 
mmgen  selten.  Sehr  oft  behaupten  die  Theile  A,  B,  C  nicht  die 
in  lig.  15  dargestellte  Lage  und  auch  öfters  nicht  die  regel- 
mässigen ümgrensongen.  Namentlich  in  ersterer  Hinsicht  und 
besonders  häufig  fttr  den  Theil  A  tritt  eine  Verschiebung  ein,  er 
findet  sich  dann  in  Form  mehrerer  Rhomben  etwa  an  der  Kante 
FG  oder  DE,  während  die  Mitte  von  den  zusammenstossenden 
Theilen  D,  E,  F,  G  eingenommen  wird.  Spannungserscheinungen 
zeigen  die  Theile  A,  B,  C  nicht  selten ;  es  treten  dann  in  ihnen 
Dach  den  Diagonalen  von  A  zungenförmige  Partien  auf,  Fig.  16, 
Theile  a,  /3,  die,  wenn  die  Platte  in  der  Diagonalstellung  mit 
dem  Gypsblättchen  untersucht  wird,  zum  Theil  gelb,  zum  Theil 
blau  werden  und  in  der  Normalstellung  ohne  Anwendung  eines 
Gypsblättchens  fast  nahezu  (Abweichungen  1—2^)  mit  der  Haupt- 
masse auslöschen. 

Dann  findet  man  aber  auch  häufig,  dass  die  Masse  von  A 
(oder  B,  C)  zungenförmig  in  die  von  D,  E,  F,  G  über-  und  ein- 
greift und  die  Theile  D,  E,  F,  G  Fortsetzungen  in  A,  B  oder 
C  hineinschicken  (Fig.  16,  Theile  y,  8).  Letztere  Fortsatze  sind 
auch  Zungen-  oder  lamellenartig,  meist  parallel  den  Kauten  des 
Rhombus  und  berühren  sich  in  Linien  parallel  dessen  Diacronaleii. 

Dieses  eben  beschriebene  Verhältniss  zeigen  auch  die  Khouiben- 
dodekaederflilchen  von  vorherrschend  würfelartigen  Krystallen  sehr 
schön,  ebenso  lassen  sie  erkennen  (es  wurden  sechs  verschiedene 
Schliffe  parallel  den  sechs  unter  einander  ihrerseits  nicht  parallelen 
natfirlichen  Rhomhendodekadderflächen  emes  wfirfolfönnigen  Kry- 
stalls  untersucht),  dass  sie  alle  in  Bezug  auf  Orientirung  der 
Hauptschwingungsrichtungen  und  mit  BQcksicht  auf  die  Lage  der 
Ebene  der  optischen  Axen  sich  einander  gleich  ?erhalten,  also 


1.  c.  p.  43.  Ich  werde  die  Ausloschungen  durch  Linien  mit  dicken 
Punkten  an  den  Enden  darstellen  aud  die  Axen  durch  eine  Linie  mit 
2  kleinen  Ovalen  an  den  Enden. 
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in  keiner  Weise  die  BAüXHAUBB'scfae  Annahme  bestätigen,  denn 
nach  dieser  mässten  sie,  abgesehen  von  dem  Bestehen  aus  zwei 
Theilen,  ilftdien  der  rhombischen  Pyramiden  sein,  die  sich  aber 
optisch  niciit  nie  Endflachen  verhalten  kOnnen. 

Die  Untersuchung  der  Ätzfiguren  hat  fernerhin 
auf  den  Flächen  von  ocO  (110)  zu  sehr  interessanten 
Aufschlüssen  geführt. 

Ätzt  man  nämlich  einen  einheitlichen,  im  Schlift'e  noch  die 
natürliche  Fläche  von  ccO  (110)  zeigenden  Schnitt  nach  dem 
Rhombendodekaeder,  so  erscheint  die  ganze  Fläche  gleichmässig 
bedeckt  mit  Ätzfiguren,  die  die  Form  der  in  Fig.  17  mit  schwachen 
Linien  dargestellten  haben,  entweder  also  Paralleltrapeze,  gleich- 
schenklige Dreiecke,  oder  (seltener)  Parallelogramme  sind,  indessen 
immer  so  gerichtet  ersdiemen,  dass  die  kürzeren  Kanten  der 
Paralleltrapeie  oder  die  von  den  gleichen  Sdienkeln  der  Dreiecke 
gelnldeten  Winkel  nach  der  Seite  des  Rhombus  zeigen,  an  welcher 
die  Comblnatiouskante  desselben  zu  der  glatten  Tetrafiderflftche 
auftritt.  Ätzfiguren  derselben  Art,  was  wenigstens  die  Parallel- 
trapeze anlangt,  beschreibt  Baumhaukr  und  bildet  sie  als  Ätz- 
figuren y  ab.  Der  von  ihm  aufgefundene  Hemiraorphismus ,  den 
diese  Figuren  zeigen  und  im  Krystallbau  andeuten,  findet  nach 
dem  Vorstehenden  seine  einfache  und  naturgemässe  Deutung. 
Die  Ätzfiguren  zeigen  eine  Hemimorphie  nach  der  Brachydiagonale 
der  Bhomben  an,  was  den  Oesetzen  der  tetraSdnschen  HemiSdrie 
entspricht. 

Solcher  Art  sieht  man  die  Atzfignren  bei  etwa  600facher 
VergrOssening.  Wendet  man  an  hellen  Tagen  lOOOfiushe  Ver- 
grOssenmg  an,  so  bemerkt  man,  dass  die  wahren  Gestalten  der 
Ätzfiguren  die  in  Fig.  38  und  39  dargestellten  smd.  Diese 
Figuren  treten  nicht  immer  ganz  auf,  sondern  vielftch  mit  ihren 
einzelnen  Theilen  Fig.  40—43.  Erscheinen  die  inneren  Thdle 
allein,  oder  fast  allein,  so  könnte  man  sie  für  etwas  Besonderes 
nehmen. 

In  der  That  hat  auch  H.  Baum  ha  i  er  die  Tendenz  zur  Bil- 
dung rechteckiger  Fi  euren  auf  den  Feldern  G  uud  F  des  Schliffs 
Fig.  18  mir  gegenüber  hervorgehoben. 


•»  p.  849,  Pig.  8. 

15* 
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Diese  Besonderheit  üiulet  aber  in  dem  Vorstehenden  seine 
Erklärung  und  Ähnliches  sieht  man  auf  deu  Feldern  A,  B,  0 
Fig.  18  wiederkehren. 

Die  von  mir  als  Figuren  y  bezeichneten  Ätzfiguren  sind  auf 
den  optisch  Terschiedenen  Tbeilen  in  streng  paralleler  Stellung, 
ihre  Formen  sind  in  sofern  einander  gleich,  als  kleine  Verschieden- 
heiten (höhere  oder  flachere  Faralleltrapese)  anf  allen  Theilen 
gleichmSfisig  beobachtet  werden.  Man  kann  diese  Erscheinnngen 
in  ihrer  Gesammtheit  nur  fRr  das  regul&re  System  verwerthen. 

Auch  andere  Ätzfiguren •''^  habe  ich  gefunden,  doch  hat  es 
damit  eine  eigene  Bewandtniss.  Diese  Ätzfiguren  (ich  will  sie 
a  nennen)  treten  nämlich  immer  mit  den  Ätzfiguren  y  zusammen 
auf  (Fig.  17  sind  die  dickeren  die  «  Figuren),  wiilireud  diese  sehr 
oft  ohne  die  Ätzfiguren  n  beobachtet  werden.  Beide  liegen  fast 
in  derselben  Ebene,  da  mau  bei  starker  Vergrösserung  (System 
9  Hartnack)  die  Mikrometerschraube  nur  wenig  in  Thätigkeit 
setaen  muss,  um  beide  gleich  scharf  zu  sehen,  aber  schon  bei 
einer  Mittelstellung  des  Tubus  beide  Arten  von  Ätzfigoren  er- 
kannt werden  können. 

Diese  auffallende  Erscheinung  macht  stutzig;  sie  ist  indessen 
nicht  80  zu  erklaren,  dass  sehr  dünne  Schichten  verschiedener 
Orientimng  sich  überlagern,  sondern  einem  gans  anderen  Um- 
stände zuzuschreiben. 

Wenn  man  niimlich  Schlilfe  nach  ocO  (110)  atzt,  besonders 
solche,  di«?  mehr  nach  dem  Innern  der  Krystalle  zu  crenom- 
men  sind,  so  bemerkt  man  sehr  bald  auf  ihnen  einen  .Seiden- 
glanz. Derselbe  rührt  von  der  Blosslegung  eines  Systems  von 
einand'T  j  arallelen  Kanälen  und  Köhren  quadratischen  und  rhom- 
bisclien  (Querschnitts  her,  die  alle  entweder  normal  zu  je  einer 
der  Flächen  von  cxO  (110)  stehen,  oder  wenigstens  sehr  annähernd 
diese  Lage  haben.  Das  Vorhandensein  dieser  Kan&le  kann  man 
unzweifelhaft  und  in  sehr  ausgezeichneter  Weise  beobachten.  In 
Fig.  18  sind  diese  Kanäle  in  Form  ron  Linien  in  einen  Schliff 
von  der  Lage  der  Fig.  15  eingezeichnet  Da,  wo  sie  vom  Schliffe 
senkrecht  getroffen  werden,  sind  ihre  quadratischen  und  rhom- 

loh  glaubte  vormals,  dass  diese  Ätzfigurcu  mit  d-  ni'n,  ilie  Baumhauer 
a  genannt  hat,  zu  vergleichen  wären,  —  dem  ist  aber  nicht  so. 
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biseben  Querschnitte  wiedergegeben,  so  in  dem  Flächentheil  A. 
In  den  Flächentheilen  B  und  C  Liufen  die  Kanäle  der  Höhenlinie 
des  Dreiecks  parallel  und  sind  normal  zu  den  begrenzenden  Flächen 
des  Kbombendodekaeders;  in  den  Theilen  F,  G  stehen  sie  zur 
kürzereu  Diagonale  des  Khorabus  geneigt.  Wie  schon  bemerkt, 
deckt  das  Ätzmittel  diese  Kanäle  auf;  wo  sie  im  Schnitt  nonnal 
getroffen  werden,  entstehen  Durchschnitte,  Yergl.  Fig.  18,  die  vom 
Ätsmittel  anders,  als  die  umgebende  Masse  angegrififen  werden  und 
etwas  erbaben  stehen  bleiben.  Dass  die  ?on  mir  beobachteten 
Gebilde  keine  wahren  Atzfiguren  sind,  dafOr  sprechen  alle  Be- 
obadttungen,  namentlich  auch  die,  dass  man  an  sehr  vielen  Stellen 
des  Schlil^  den  Verlauf  und  die  Fortsetzung  der  eigentlichen 
Kanäle  von  den  Pseudo-Ätzfiguren  an  in  das  Krystallinnere  hinein, 
besonders  wenn  die  Kanäle  nur  wenig  schief  zur  Plattenobertläclu' 
stehen,  (Fig.  18  neben  A)  auf  «las  Deutlichste  verfolgen  kann. 

Die  Ätztiguren  welche  Baumhaukk  mit  a  und  ß  bezeichnet 
hat,  konnte  ich  an  den  vorliegenden  Schliffen  nicht  beobachten. 

Auf  den  Rhombendodekaederflächen  und  zwar  in 
ihrem  ganzen  Verlauf  gleich  und  einerlei,  ob  die 
Flächen  natürlich  sind,  oder  dem  Inneren  des  Krystalls 
entnommen  wurden,  vgl.  Fig.  lö,  17,  IB  und  wie  auch 
die  optische  Orientirung  sei,  kommen  daher  nur  in 
unzweifelhafter  Weise  die  Ätzfiguren  vor,  die  ich  in 
den  Fig.  17,  38—43  als  solche  wiedergegeben  habe. 
Die  anderen  sind  Durchschnitte  von  durch  die  Ätzung  blossgelegten, 
zu  den  Flächen  von  :^ü(llü)  normal  stehenden,  einander  paral- 
lelen Kanälen,  quadratischen  und  rboiubischen  Querschnitts.  Bei 
der  Verwitterung  ur.d  Veränderung  der  Krystalle  spielen  diese 
Kanäle  ulfenbar  eine  grosse  Rolle,  in  dem  von  hier  aus  die  Sub- 
stanz des  Boracits  in  ein  Fasersystem  umgewandelt  wird.  Dieses 
Fasersystem  nahm  Voloek  für  seine  Schlussfolgerungen  in  An- 
sprach und  hat  es,  abgesehen  davon,  vollständig  richtig  beobachtet 
und  in  verschiedenen  Figuren  zum  Ausdruck  gebracht 

Eine  genauere  Betrachtung  dieser  durch  Ätzung  in  scheinbar 
homogenen  KrystaUen  aufgedeckten  Bildungsweise  Iftsst  bei  An- 
wendimg starker  VergrOsserung  erkennen,  dass  die  Kanäle  zum 


*♦  VergL  VoLOKB,  Boracit,  Fig.  84,  85,  8G,  88. 
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Thdl  hohl,  zum  Theil  mit  Sobstam  erfiUlt  smd  imd  nicht  selten 
kleine,  nieht  nfther  bestimmhaie  KOrperchen  enthalten.  Die 
optisdie  Wirkong  einer  dodekafidrisehen  Platte  ist  naeh  wie  vor 
der  Ätinng  im  Wesentlichen  dieselbe,  die  Snbstans  nm  die  Kanftle 

hemm  und,  wenn  diese  erfüllt  sind,  in  denselben,  daher  im  Wesent- 
lichen die  gleiche  und  nur,  wie  aus  dem  Verhalten  gegen  das 
Ätzmittel  zu  folgern  ist,  in  der  Dichtigkeit  etwas  verschieden. 
Die  langspindelförmigen  Gebilde,  die  Gkinitz  beschrieb  und  zeich- 
nete^^ gehören  offenbar  an  beiden  Seiten  geschlossenen  kanalartifreu 
Partien  an,  die  schon  ohne  weitere  Vorbereitung  dem  Beobachter 
sich  darboten,  deren  Zahl  sich  aber  nach  dem  Ätzen  erheblich 
Tormehrt  zeigt. 

Nachdem  ich  auf  den  Bhombendodekadderflftohen  diese  Pseudo- 
Itsfignren  gefimden  hatte,  ist  es  mir  zweifeihaft  geworden,  ob 
die  auf  den  Wtlriblschlilfon  nachgewiesenen  Figuren  nidit  am 
Ende  auch  zu  den  Kanälen  in  Besiehung  stfinden.  Ich  habe 
bei  der  Nachforschung  auf  geätzten  Wflrfelschliifen  zwar  auch  die 
Kanäle  beobachtet,  aber  keine  Beziehung  der  Ätzfiguren  zu  ihnen 
wahrgenommen. 

Die  Würfelschlifle  werden  übrigens  rasch  trüb  und  eignen 
sich  wenig  zu  solchen  Untersuchungen. 

c.  Untersuchung  von  nach  den  Flächen  der  Tetraeder 
geschnittenen  Boracitplatten  im  polarisirten  Licht 

o.  Platten  «os  ibombendodektSdrischeii  KiyittUeo. 

Nach  Mallaki»  beobachtet  man  in  tetraedrischen  Schlitfen, 
wenn  solche  von  den  Flächen  des  Rhombendodekaeders  begrenzt 
sind,  eine  Dreitheilung  vom  Mittelpunkt  des  gleichseitigen  Drei- 
ecks nach  den  Ecken  '^  nach  Baumhaver  soll  aus  demselben  Punkt 
des  Dreiecks  eine  Dreitheilung  senkrecht  auf  die  Seiten  und  im 
regelmässigsten  Falle  nach  deren  Mitte  stattfinden.  Ich  werde 
von  der  ersteren  Theilung  kurz  als  der  Dreitheilmig  nach  den 
Ecken  und  von  letzterer  als  der  Dreitheilung  nach  den  Seiten 
reden.  Beide  Dreitheilungen  kommen  zusammen  vor,  die  Drei- 
theilung nach  den  Ecken  ist  die  durchgreifendere  Strueturform. 


»  Geixitz  1.  c.  p.  m  n.  f.,  Fig.  6  (Taf.  VII). 

Mallaro  gibt  in  den  Figuren  Begrenzungen  von  den  WürfeiÜächen  an. 
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Man  erhält  die  zur  Untersuchung  geeignetsten  Präparate, 
wfnn  man  an  klaren  Rhombendodekaedern,  die  nur  das  glatte 
Tetraüder  zeigen,  Schnitte  vom  matten  TetraMer  an,  senkrecht 
zur  trigonalen  Z wisch  enaxe  bis  zum  glatten  Tetraeder,  das  in  einer 
natürlichen  Erystallfläche  sich  darstellt,  anfertigt. 

Der  Yerlanf  bis  zur  Krystallmitte  ist  in  den  Figuren  19,  20, 
21,  22  wiedergegeben,  die  «üUe  in  der  Hauptsache  nach  der  Natur 
geieiehnet  sind;  Ton  der  Mitte  ab  bis  zum  glatten  Tetraeder, 
Fig.  28,  liegen  die  Schliffe,  Fig.  21  und  20. 

In  der  Bichtnng  der  tr^onalen  Zwischenaxe  gesehen,  nehmen 
▼on  dem  Mittelsehllff  an  Fig.  21,  20  nnd  23  eine  gegenlkher  der 
ersten  um  180<*  gedrehte  Lage  an. 

Das  matte  Tetraeder  ist  im  vorliegenden  Falle  keine  natür- 
liche Krystallfläche,  die  Kanten  des  Ehombendodekaeders  stossen 
im  Endpunkt  der  trigonalen  Zwischenaxe  zusammen  und,  wenn 
der  Krystall  regelmässig  gebildet  ist,  zeigt  sich  Dreitheilung  nach 
den  Ecken.  Die  3  Sectoren,  Fig.  19,  haben  scharfe  Grenzen  und 
löschen  parallel  den  Dreiecksseiten  ans'^  —  Von  Einschlüssen 
werde  ich  später  reden. 

Li^  der  8chni|t  mehr  nach  der  Mitte  za,  so  ergibt  sich 
Fig.  20.  Za  den  3  Sectoren,  sa  deren  BUdmig  8  Theilpyramiden 
bätragen,  kommen  noch  fioraere  drei  nnd  ihre  in  paralleler  Stel- 
lang befindlichen  hinni,  wie  man  sidi  an  der  Hand  eines  Modells 
überzengen  kann.  Die  AnslOschungen  sind  dreierlei  Art,  je  8  Thelle 
löschen,  wie  in  Fig.  20  ersichtlich,  zusammen  aus. 

Fig.  21  zeigt  einen  Schliff  in  derselben  Richtung,  aber  noch 
mehr  nach  der  Mitte  zu  geführt. 

Fig.  22  endlich  den  Mittelschlilf  mit  den  drei  verschiedenen 
Auslöschungen.  Je  zwei  gegenüberliegende  Partien  löschen  zu- 
sammen aus. 

Danach  käme  dann,  wie  schon  mitgetheilt,  wieder  ein  Schliff 
wie  Fig.  21,  dann  einer  wie  Fig.  20,  endlich,  auf  der  einen  Seite 
begrenzt  von  der  natürliche  Flftche,  Fig.  23. 

In  allen  Schliffen  sind  die  Qrensen  der  Theile  nntereinander 
mehr  oder  weniger  scharf,  bisweilen  findet  sogar  Trennung  der 


"  In  den  Figuren  sind  die  Auslöschungen  durch  eioe  Linie  angegeben, 

die  an  deu  KnJen  zwei  TunkUf  besitzt. 
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Partien  statt;  nur  in  Fig.  20  und  21  beobachtet  man  zwischen 
inneran  und  äusseren  Theilen,  da  hier  Überlagerung  antritt, 
Farbenfransen. 

Es  entgeht  der  aufmerksamen  Betrachtung  nicht,  dass  Fig.  23 
einen  deutlich  erkennbaren  Einfluss  der  natürlichen  Tetrar-dorttäclie 
auf  die  Anordnung  der  Theilchen  zeigt:  wo  diese  Fläche  aufhört 
und  die  Kanten  von  ocO  (110)  beginnen,  zeigt  sich  die  normale 
Dreitbeilung. 

Was  diese  Schnitte  ferner  leliren,  ist,  dass  die  Bildung  vom 
Mittelpunkt  des  Eiystalls  gleichmässig  nach  aussen  vor  sich  geht, 
sofem  ein  gans  normaler  Bau  vorliegt. 

Ich  bemerke  hienn  ausdrückiicb,  dass  zwei  Erystalle  diesen 
normalen  Bau  ganz  und  fest  vollkonomen  zeigen;  in  der  besten 
Reihe  fehlt,  durch  einen  ünflEÜl  beim  Schleifen,  leider  der  Schliff; 
Fig.  19,  den  aber  zahlreiche  andere,  in  fthnlicher  Bichtung  an- 
gestellte Versuche,  wie  Fig.  10,  ergeben. 

Nun  sind  aber  durchaus  nicht  alle  Krystalle  so  regelmässig 
gebildet,  die  einzelnen  Theile  greifen  vielmehr  in  einander  über, 
keilen  sich  in  einander  ein,  die  Grenzen  werden  undeutlich,  zu- 
weilen doniiniren  namentlich  von  den  inneren.oder  äusseren  Theilen 
eine  oder  zwei  Orientirungen  und  alle  anderen  fallen  weg,  so  dass 
Öfters  höchst  unregelmässige  Erscheinungen  sich  darbieten. 

Am  regelmässigsten  stellen  sich  die  Schliffe  Fig.  19  und  23 
dar,  in  letzterem  ist  jedoch  das  concentrische  Dreieck  (der  natür- 
lichen Flftche  entsprechend)  selten  ganz  einheitlich  in  seiner  Aus- 
lOschung,  die  mit  der  des  unteren  Sectors  zusammeoftllt,  sondern 
zeigt  bisweilen  unregelmftssige  Dreitbeilung,  manch  Mal  solche 
mmh  den  Seiten.  Auf  der  Seite  des  matten  Tetraeders  erscheint 
Schliff  Fig.  20  wie  diese;  auf  der  anderen  Seite  sind  die  Grenzen 
der  Dreitbeilung  verwischter,  die  einzelnen  Theile  greifen  mehr 
in  einander  über.  Im  Gegensatz  hierzu  ist  Schliff  Fig.  21  auf 
der  Seite  des  glatten  Tetraeders  immer  besser,  als  auf  der  anderen. 
Der  Mittelschliff  ist  buchst  selten  so  regehiiässiii  wie  in  Fig.  22. 
So  sehr  sich  aber  auch  die  Theile  in-  und  übereinander  scliiel>en 
mögen:  alle  haben  sie  zusammen  doch  nur  drei  Auslöschungeo. 
Durch  diese  Schliffe  wird  die  MALLABD*sche  Anschauung  in  der 
Erscheinung  voUkonmien  bestätigt 

Da  ich  eine  grosse  Zahl  von  Krjstallen  untersucht  habe,  so 
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darf  ieh  in  den  Fig.  24—28  noch  eisagB  Schliffe  nach  dem  matten 
nnd  glatten  TetniSder  darstellen,  die  solchen  Erystallen  entstam- 
men, welche  kleine  natürliche  Flftchen  dieser  TetraSder  zeigten. 

Man  sieht,  die  beiden  Theilungen  kommen  zusammen  vor,  jedoch 
ist  es  auffallend,  dass  während  der  Schliff  an  einer  Ecke  von 
ocO  (110)  eine  bestimmte  Fif^ur  darbietet,  z.  B.  Fig.  25,  der  an 
einer  anderen  entsprechenden  ganz  normal  sein  kann,  wie  Fig.  19. 
Dann  findet  man  aber  auch  wieder  an  anderen  Krvstallen  rhom- 
bendodekaedrischer  Bildung,  dass  alle  Schnitte  nach  dem  matten 
Tetraeder,  dicht  an  den  Ecken  gelegen,  sich  wie  Fig.  19  ver- 
halten, w&hrend  wiederum  andere  Erystalle  bei  solchen  Schnitten 
Erscheinongen,  wie  Fig.  27  zeigen. 

Flg.  28  stellt  einen  Schliff  nach  dem  glatten  Tetraeder  dar. 

So  kommen  diese  beiden  Dreitheilungen  zusammen  vor, 
manchmal  ist  auch  der  Schliff  von  Substanz  nur  einer  Ans- 
lOschung  erfüllt  und  sehr  sparsam  treten  die  anderen  Qrientirungen 
darin  auf. 

Die  Verhältnisse  der  glatten  Tetraeder  habe  ich  schon  auf- 
geführt und  es  ist  nur  noch  nachzutragen,  dass  da,  wo  keine 
oder  nur  eine  sehr  kleine  glänzende  Tetraederfläche  am  Krystall 
erscheint,  der  nahe  der  Ecke  geführte  Schliff  dieselbe  Erscheinung 
zeigt  wie  Fig.  19,  also  auch  hier  wieder  eine  Beziehung  der 
optischen  Orientining  zu  den  Begrenznngselementen  des  Krystalls 
zu  Tage  tritt. 

Von  Einschlflssen  in  den  diversen  Sectoren  sind  ausser  Thei» 
len  ans  anderen  Sectoren,  die  aber  mit  Jenen  ausldscben  nnd  in 
allen  Schliffen  vorkommen  (ganz  besonders  in  Schliffen  von  der 
Art  der  Fig.  22  gern  senkrecht  zu  den  Seiten  des  Sechsecks 
stehen)  solche  zu  nennen,  die  offenbar  durch  sekundäre  Spannungen 
entstanden  sind. 

Ich  habe  deren  von  l)h\ttförraiger  Art.  die  etwa  unter  30° 
zu  den  <irenzen  der  Sectoren  neigen  und  denselben  ein  feder- 
fahnenähnliches  Ansehen  verleihen,  in  Fig.  29  dargestellt.  Sie 
zeigen  an  ihren  Kändern  lebhafte  Farben  und  löschen  fast  gleich- 
zeitig (Abweichung  1—2'^)  mit  dem  Sector  aus,  in  dem  sie  vor- 
kommen. Von  den  in  der  Fig.  30  dargestellten,  senkrecht  zur 
Sectoreogrenze  stehenden  Einlagemngen  glaube  ich  denselben 
Ursprung,  wie  hei  den  vorigen,  aunehmen  zu  müssen.  Das  Aus- 
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loschen  mit  dem  Sector  habe  ich  hier  nicht  so  durchgreifend 
beobachtet. 

S.  Platten  aus  würfolfi innigen  Krystallen. 

Ich  habe  hier  theils  solche  Würfel  untersucht,  an  denen  keine 
weiteren  Fl&chen  vorhanden  waren«  dann  solche,  an  denen  ooO  (110) 
mit  auftrat  Es  bieten  sich  im  Wesentlichen  dieselben  Erschei- 
nungen dar,  wie  vorhin  mitgetheilt 

Die  zwei  Dreitheüungen  auf  derselben  Fläche  zeigt  besonders 
schön  Fig.  31  nach  dem  matten  Tetraeder,  die  Fig.  32  und  33 
entsprechen  anderen  Flächen  derselben  Lage  vom  gleichen  Krystall. 
Die  glatten  (natürlicheu)  Tetraederüächen  deaaelben  sind  im  We- 
sentlichen wie  Fig.  23  gebildet. 

Andere  Krystalle  verhalten  sich  ähnlich :  auf  den  nach  dem 
matten  Tetraeder  angeschliffenen  Flächen  wechselt  Drei th eilung 
nach  den  Ecken  mit  solcher  nach  den  Seiten  und  die  Schliffe 
nach  den  glatten  (natürlichen)  TetraMerflächen  lassen  in  der 
Hauptsache  den  Einfluss  der  natürlichen  Flächen  erkennen,  vergL 
Fig.  23. 

Was  die  Ätzfiguren  anlangt,  so  wurden  vorab  Tetraeder- 
schliflfe  von  den  entgegengesetzten  Enden  einer  trigonalen  Zwi- 
schenaxe  (glattes  Tetraeder  als  natürliche  Fläche,  mattes  als 
angeschliffene)  untersucht  Bei  3  Paaren  solcher  Schlifl'e  er^jab 
sich,  dass  auf  den  matten  Tetraederflächen  die  Atzfiguren  gleich- 
seitige Dreiecke,  an  den  £cken  bisweilen  gerade  abgestumpft,  sind 
und  mit  ihren  Seiten  den  Kanten  der  Hauptfigur  parallel  gehen, 
vergl.  Fig.  34 ;  auf  den  Flächen  der  glatten  Tetnigder  haben  die 
Ätzfiguren  dieselbe  Form,  liegen  aber  zu  den  Begrennmgselemen- 
ten  umgekehrt,  Fig.  35.  Besonders  ausgezeichnet  tritt  dies  Ver* 
hältniss  bei  einem  Schliff  von  der  Lage  der  Fig.  21  nach  dem 
glatten  Tetraäder  zu  Tage,  vgl.  Fig.  36. 

Auf  allen  Stellen  der  sämmtlichen  SchlilYe  liegen  die  Ätz- 
figuren einander  parallel,  einerlei,  ob  der  Schliff  Dreitheilung  nach 
den  Ecken,  nach  den  Seiten,  oder  beide  zugleich  zeigt.  Sehr 
schön  beobachtet  man  auch  die  zur  Fläche  geneigten  Kanäle 
(worüber  schon  Volqer  bei  Besprechung  der  Fasersjsteme  be- 


>•  Die  nntemicbften  EonteUe  wuen  BhombendodekaSder. 
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richtet,  1.  c.  pag.  224)  imd  kaiin  ihre  Durchscbüitte  nicht  selten  • 
deutlich  wahrnehmen. 

Bei  der  Fortsetzung  der  Untersuchungen  über  die  Ätztiguren 
wurde  zunächst  darauf  Bedacht  genommen,  ihre  nähere  Form  zu 
ermitteln;  dieselbe  ist  die  in  Fig.  44  dargestellte. 

Man  beobachtet  ferner,  dass  die  Figuren  auf  -f  ^  ^^ist 

sehr  rasch  sich  herstellen,  während  man  auf  —  ^-  bisweilen  im 

Zweifel  sein  famn,  ob  die  Figuren  wie  auf  +  ^  oder  um- 
gekehrt liegen. 

Bezüglich  der  Lage  der  Ätztiguren  gibt  H.  Baumhauer  in 
einer  brieflichen  Mittbeilung  an,  dieselbe  sei  auf  beiden  Flächen 
der  Tetrafider  gleich  und  amgekehrt  wie  in  der  Fig.  1, 
Tafel  VllL  seiner  Arbeit  gezeichnet,  also  entsprechend 
der  ilg.  85  dieser  Mittheilung.  (Die  BAUiiHAUBB*schen  Erystalle 
waren  scheinbare  Oktadder.) 

Ich  habe  wiederholt  Schliffe  mit  normaler  Dreithei- 
Inng  (nach  den  Ecken)  geprüft  und  die  Lage  der  Ätzfiguren 

auf  —  ^  mit  ihren  Seiten  parallel  den  Seiten  der  Begrenzung 

(Hg.  34),  auf  +  ^  dagegen  mit  den  Ecken  der  Dreiecke  nach 

den  Seiten  der  Begrenzung  gerichtet  (Fig.  35)  gefunden. 

Sehr  merkwürdig  ist  das  Verhalten  eines  dünnen  Schlifl's, 
der  auf  der  einen  Seite  eine  natürliche  Fläche  des  matten  Tetraäders 

—  2       (^\'       während  er  auf  der  anderen  angeschliffen  ist 
(Fig.  46  a). 

Derselbe  zeigt  geätzt  auf  der  natürlichen  Fläche  die  Figuren, 
?on  welchen  eine  in  Fig.  46  b  besonders  dargestellt  ist  Die 
Bichtang  der  längsten  Ausdehnung  dieser  Figuren  ist  in  jedem 
Seetor  normal  zur  begrenzenden  Kante.  —  Auf  der  anderen  Seite, 
also  auf  der  angeschliffenen  Fläche,  treten  die  gewöhnlichen 

Figuren,  wie  sie  das  normale  —  ^  darbietet,  auf.    Es  zeigt 

daher  dieser  geätzte  Schliff  aufs  unzweideutigste, 
dass  die  Oberfläche  derKrystalle  unter  Umständen 
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•  anders  beschaffen  sein  kann,  als  die  Fl&ehen  paral- 
lel mit  ihr  aus  dem  Erystallinnern.  Wäre  der  Bau,  den 
die  Oherfl&che  andeutet,  durchgreifend,  so  wfirde  damit  die  drei- 
foche  Stmctur  parallel  der  TetraSderflftche  ausgesprochen  sein.  So 
kann  man  dieselbe  nur  dann  annehmen,  wenn  man  gelten  Iftsst, 
die  Atzfiguren  in  Fi^.  46  a  seien  keine  gleichseitigen  Dreiecke 
und  nur  uniiiorklich  davon  verschieden. 

Daun  bleibt  es  al>er  immer  noch  anflallend,  dass  auf  i>arallelen 
Flüchen  bei  ein  und  derselben  Ätzung  verschiedene  (i  est  alten 
auftreten  und  die  Dreiecke  in  Fig.  34,  35,  36  und  4(3  a  sich  in 
verschiedene  Sectoren  optischer  Orientirung  legen,  so  dass  deren 
Grenzen  sie  durchsetzen  (vergrössert  dargestellt  in  Fig.  45).  Mir 
scheint  es  nicht  wohl  möglich  zu  sein,  letztere  Bildung  bei  An- 
nahme von  Zwillingsbildung  zu  erkUren. 

2«  Krjrstalle  mit  vorwaltendem  TetraMer  oder  mit  zwei  TetvMwm 
(soheiabar  ektafidrische  Krystalle)  vom  Schildsteiu. 

a.  Untersuchung  von  nach  den  Flächen  des  Würfels 

geschnittenen  Boracitplatten  im  polarisirten  Licht. 

Werden  die  Schliffe  so  genommen,  dass  die  eine  Schlifffl&che 
die  nattkrliche  Wikrfelfläche  ist,  so  beobachtet  man  bei  den 
tetraSdrischen  Krystallen  Erscheinungen  wie  Fig.  49  und  50, 
wenn  die  Combinationskante  Würfel  zu  Tetraeder  (parallel  D  B) 
mit  einer  Polarisationsebene  der  gekreuzten  Nicols  zusammenrällt 
und  ein  Gyj)sblättchen  vom  Roth  l.  Ordnung  eingeschaltet  ist 
wie  in  Fig.  1 ;  bei  sclieinliar  oktaedrischon  Krystallen  kommen 
unter  den  gleichen  Bedingungen  die  Erscheinungen  47  und  48 
zum  Vorschein. 

Im  Wesentlichen  zeigen  die  SchlitVe  grössere  Partien,  in  denen 
das  Both  des  Gypsblättchens  herrscht  (mit  Kreuzen  in  den  Fi- 
guren versehen)  andere  sind  blau  (schraffirt  in  den  Figuren), 
noch  andere  gelb  (hell  in  den  Figuren).  Selten  nehmen  die  Stellen 
ersterer  Orienturung  den  ganzen  Schliff  ein,  bisweilen  zeigen  die 
Schliffe  Stellen,  in  denen  eine  deutliche  Orientirung  nicht  zu 
erkennen  ist  (Fig.  49  links). 

Diese  dreifeche  Art,  in  welcher  sich  die  Substanz  in  den 
Würfelschliften  darstellt,  stimmt  mit  dem,  was  die  frühereu  W'ür- 

*'  Wo  diese  Theile  g^en  die  andeien  atoaeeD,  findet  Oberlagenuig  statt 
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feischliffe  zeigteD;  ich  nahm  in  Folge  dessen  damals,  da  eine 
Gesetzmftssigkelt  in  der  Gruppirung  nicht  zn  erkennen  war  nnd 
das  Material  zn  weiteren  üntersnchnngen  fehlte,  auch  die  Omp- 
pirung  der  einzelnen  Partien  fOr  die  gleiche  an. 

Dem  ist  indessen  entschieden  nicht  so,  wie  die  Schliffe  zeigen, 
welche  ans  beiden  Typen  des  in  Rede  stehenden  ^ünerals  mehr 
nach  der  Mitte  der  Krystalle  zu  genommen  sind. 

Die  Schliffe,  Fig.  51  und  52  sind  dieselben,  einerlei,  ob  die 
Krystalle  Tetraeder  oder  sclieinbare  Oktaeder  waren. 

In  der  normalen  Stellung  der  Platte,  entsprechend  Fig.  2, 
liegen  die  Combinationskauten  ,  Würfel  zu  Khombendodekaeder, 
Tom,  hinten;  links,  rechts,  und  die  Platte  hat  bis  auf  ihren 
centralen  Tbeil  das  Maximum  der  Dunkelheit,  im  centralen  Theil 
herrscht  das  Maximum  der  Helligkeit.  Dieses  Verhftltniss  würde 
zunächst  dem  der  Fig.  10  entsprechen,  wenn  man  sich  die  Theüe 
*  an  den  Ecken  in  die  Mitte  gerückt  denkt  nnd  von  der  Lage  der 
Axen  in  den  Ansseren  Theilen  absieht. 

Aber  gerade  diese  Lage  ist  eine  andere  als  in  Fig.  10  und 
stehen  in  Fi^.  51  die  annähernd  senkrecht  zur  Platte  austretenden 
ojitisclie n  Axen  mit  ihren  Barren  parallel  den  Kanten 
V  0  n  Würfel  zu  II  Ii  o  m  b  e  n  d  o  d  e  k  a  e  d  e  r.  Danach  liegt 
in  jedem  Sector  die  Ebene  der  optischen  Axen  nicht  senkrecht, 
sondern  parallel  besagter  Kante. 

Geht  man  in  die  diagonale  Stellung  über,  in  der  also  der 
Centraltbeil  dunkel  erscheint  und  schaltet  ein  Gypsblättchen  vom 
Kotb  der  1.  Ordnung,  wie  Fig.  1  zeigt,  ein,  so  fUrben  sich  die 
Sectoren,  durch  welche  M  M  geht,  blau  und  die  anderen  werden 
gelb.  Das  Verhalten  ist  also  gerade  umgekehrt  wie  in  Fig.  3. 
V^L  p.  220  Anmerkung  25.  Berücksichtigt  man,  dass  die  Schliffe 
Fig.  47—50  auf  ihrer  einen  Seite  die  natürliche  WürfelflAche 
tragen,  die  Schliffe  Fig.  51  und  52  ans  der  Mitte  der  Krystalle 
sind,  so  folgt  daraus  in  der  Erscheinung  eine  Structur,  wie  sie 
der  Balmhai  Eirschen  Annahme  entspricht. 

Dabei  spielt  für  tl;is  Einzelindividuum  eine  Würfelfliiclie,  die 
Rolle  der  Fläche,  welche  der  Ebene  der  optischen  Axen  jtarallel 
ist  (diese  Fläche  ents]»richt  bei  der  zusanuiiengesetzteii  Figur 
z.  B.  51  oder  r>2  dem  inneren  rechteckigen  Theil),  die  eine  Mit- 
tellinie steht  senkrecht  auf  einer  unter  90^  dazu  geneigten  fihom- 
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bendodekaederfläche  und  die  andere  Mittellinie  beobachtet  das 
gleiche  Verhalten  bezüglich  einer  zu  der  ersten  Bhombendode- 
kadderflache  und  WOrfelflftche  unter  je  90^  geneigten  zweiten 
Bhombendodekadderfläche. 

Dieee  Orienünmg,  die  BAUimiDBB  durch  Annahme  der  drei 
ihomfalBchen  Endfl&chen  nun  Ansdrack  hrachte,  die  aber  schon 
dnreh  den  optischen  Befhnd  Mallard*s  festgestellt  war,  gilt  fSr 
alle  EinselindiTidnen.  Die  Gruppining  derselben,  wenn  wir  einst- 
weilen rein  auf  dem  Boden  der  optischen  Beobachtung  bleiben, 
ist,  wie  meine  Beobachtungen  lehren,  für  die  Rhombendodekaeder 
und  Würfel  so,  wie  sie  Mallari»  angibt;  für  die  Tetraöder  und 
sclieiiibaren  Oktaeder  so.  wie  sie  Bai  mhauek  auffand  und  für  alle 
Typen,  namentlich  auch  für  den  würfelförmigen,  gelten  lassen 
wollte. 

Ich  fibergehe  die  auch  hier  beobachteten  Fälle,  in  denen 
die  Theile  durcheinander  greifen  und  lenke  nar  die  Aufmerksam- 
keit auf  2  Punkte: 

1.  Aof  den  Umstand,  dass  die  regelmtaige  Bildnng  dann 
erst  im  Schliff  ersohemt,  wenn  die  4  Kanten  von  Wftrfel  zu 
OktaSder  aofbreten  und  noch  bei  2  vorwaltenden,  einander  parallelen 
Kanten  die  Bildnng  unregelmässig  ist. 

2.  Dass  auch  diese  Art  der  Gruppirung  die  Einlagerung^?!! 
pag.  221  nicht  erklärt,  da  beide  Hauptbildungsweisen  Fig.  2  und 
Fig.  51  in  der  Normalstellung  ihre  Axenbarren  zwar  kreuzen, 
wie  in  Fig.  8,  dann  aber  aucli  beide  den  Ton  des  Gypsblättcliens 
unverändert  lassen,  wie  es  in  Fig.  8  bezüglich  1,  2,  3  und  4  nicht 
der  Fall  ist. 

b.  Untersuchung  von  nach  den  Flächen  des  Rhom- 
bendodekaöders  geschnittenen  Boracitplatten  im 

polarisirten  Licht^®. 

Im  Normalfall  erscheint  auf  der  natürlichen  Fläche  Zwei- 
theilung parallel  der  Combinationskante  von  Rhombendodokar'der 
zu  Würfel,  Fie.  54.  Die  Auslösebungen  liegen  zu  dieser  Kante 
nahezu  unter  je  45^;  bisweilen  werden  beide  Theile  A  und  B 

*^  Die  zn  beschreibenden  Schliffe  stammen  aimmtlich  aas  scheinbar 
oktaSdmchen  Krystallen. 
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fast  zugleich  dunkel,  bisweilen  das  eine  Feld  vor  dem  andern 
und  es  besteht  ein  kleiner  Unterschied  bis  zu  3^. 

Werden  beide  Felder  nahezu  zu  gleicher  Zeit  dunkel,  so  lassen 
sie  noch  durch  die  Anwendung  des  Gypsblättchens  erkennen,  dass 
sie  nicht  einer  Fläche  angehören,  da  dessen  Ton  sich  auf  beiden 
Feldern  Terschieden  ändert.  Sehr  häufig  wechseln  die  Theile  A 
und  B  vielfiich  mit  einander  ab  Mg.  55 ;  (die  znsammengehiiren- 
den  haben  von  dem  die  AadOschnng  anzeigenden  Kreuz  den  einen 
Balken  in  gleicher  Dicke),  selten  nimmt  eine  Orientirung  die 
ganze  Flftche  ein,  Fig.  53. 

Die  Schliffe  nach  der  Mitte  zu  sind  äussert  complicirt;  nacli 
vielen  misslungenen  Versuchen  ist  es  mir  endlich  gelungen  ein- 
heitliche und  nicht  zu  verworrene  Präparate  zu  erlangen. 

Im  Nornialfall,  von  dem  Fig.  50  eine  fast  naturgetreue 
Wiedergabe  darbietet,  erscheinen  in  einem  Flächenfeld  mit  den 
el)enen  Winkeln  von  1090  28'  und  700  32'  wieder  die  Theile  A 
und  B  mit  ihrer  vorhin  erwähnten  Auslöschung  und  es  liegen  ihnen 
die  Theile  C  *^  zur  Seite,  die  senkrecht  zur  Mittellinie  der  optischen 
Aien  sind.  Die  Ebene  dieser  letzteren  liegt  parallel  der  kflrzeren 
Diagonale  des  Bhombns.  Die  Erklärung  der  Fig.  56  erfolgt, 
wenn  man  rieh  die  Fig.  51  parallel  einer  oberen  innem  Fläche 
des  Wfirfels  und  parallel  einer  vorderen  inneren  desselben  denkt. 

Recht  oft  nimmt  man  wahr,  Fig.  57,  dass  die  Theile  A  und 
B  seitlich  streifige  Substanz  nnbestimmter  AnslOschung  haben  nnd 
die  Ebene  der  optischen  Axen  nur  in  einem  Theil,  C,  ihre  Lage 
beibehält,  im  andern,  1),  dazu  senkrecht  steht,  was  man  abgesehen 
von  dem  directen  Nachweis,  an  der  versrliiodenen  Wirkung  von 
C  und  D  auf  den  Ton  des  Gypsblättchens  erkennt.  An  C  schliessen 
sich  dann  auch  federartig  gestreifte  Partien  unbestimmter  Aus- 
löschung an. 

c.  Untersuchung  von  nach  den  Flächen  der  Tetraeder 
geschnittenen  Boracitplatten  im  polarisirten  Licht 

Die  Erscheinungen  pflegen  hier  am  complicirtesten  zu  sein. 
Schliffe  von  aussen  her  geben  selten  den  gewünschten  Aufschluss, 


Aiul(.'utuiit:'  M  ilcr 'J'lieilf  C  treten  bisweilen  auch  in  den  erst jrena unten 
Schliifeü  auf,  die  auf  der  einen  Seite  von  der  natürlichen  Fluche  begrenzt  sind. 
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solche,  (lein  Inn*  rn  entuomraen,  zeigen  fast  immer  ein  buntes 
Farbengewirr  ohne  Recjelmässigkeit. 

Die  besten  Schliffe  aus  Tetraedern  stellen  die  Fig.  59  und  60; 
die  aus  scheinbaren  Oktaedern  ^'^  die  F\^.  58  und  61  dar.  Sämmt- 
licbe  Schliffe  sind  nach  der  eingezeichneten  Orientining  und  Be- 
zeichnimg der  Felder  leicht  verständlich.  Es  gibt  sich  bei  ihnen 
ein  vorwaltender  Einflnss  der  Dreitheilnng  nach  den  Seiten  (be- 
züglich der  Normalfignr  veigl.  Fig.  26)  and  ein  untergeordneter 
nach  den  Ecken  kund.  * 

Im  Allgemeinen  bestätigen  also  die  letztbetrachteten  Schliffe 
die  BAUMHAUER'sche  Annahme. 

Was  die  Atztiguren  *^  anhingt,  so  habe  ich  7A]nächst  hervor- 
zuheb'  n,  dass  ich  an  den  geätzten  Krystalleu  des  H.  Balmhai  ek. 
die  derselbe  so  gütig  war  mir  zur  Ansicht  zu  senden,  seine  von 
ihm  als  Ätzfiguren  a,  ß,  y  bezeichneten  Figuren  auf  den  natür- 
lichen Flächen  von  ocO  (110)  gesehen  habe. 

Wie  aber  diese  Figuren  auf  den  verschiedenen  Theilen  op- 
tischer Orientirung  liegen,  ist  mir  bei  Ätzung  von  Schliffen  nach 
ooO  (110)  nicht  möglich  gewesen  festzustellen^.  Im  Allgemeinen 
erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  gegen  die  von  H.  Baumhaubb 
angewandte  Methode  der  Beobachtung  von  Itzfiguren  vermittelst 
starker  VergrOsserung  bei  auffallendem  Licht  sich  Manches  ein- 
wenden lässt,  namentlich  der  Umstand  der  erschwerten  Beobach- 
tung, die  nicht  an  Sicherheit  gewinnt,  dann  die  rnmögliehkeit 
die  Vertheilung  der  Atzfiguren  auf  den  Stellen  versdiieflener 
ui>iischer  Orientirung  zu  prüfen.  Der  von  H.  Baumiiaueu  be- 
sonders betonte  Unistand,  dass  die  Ätztiijiiren  auf  verscliiedenem 
Niveau  lägen,  scheint  mir,  wenn  man  von  natürlichen  Flächen, 
die  beim  Boradt  recht  selten  solche  im  mathematischen  Sinne 
sind,  ausgeht,  nicht  von  Bedeutung  zu  sein.  Er  würde  dieselbe 

Es  ist  za  bemerken,  dan  m  diesen  EryetAllen  beide  TetnSder  matt  Bind. 
^  Für  die  Flaehen  der  gleiehbesehaffenen  Tetraeder  (ecfaeiobar  okta- 
edrieche  Ambildong)  gOt  nach  H.  Baümbausb  das  anf  p.  285  lOtgetheilte. 

H.  Baoiihausb  gibt  bekanntlich  an,  dass  die  Fig.  a  anf  den  Theilen 
liegen,  die  unter  45*  tnr  Kante  0/ocO  anslösehen;  die  anderen  auf  den, 
die  zn  be"?agter  Kante  normale  Aus-1?)«<  liniii:  haben.  —  Erstere  Theile  ent- 
sprechen A.  B,  letztere  C,  D  meiner  Fig.  57,  die  aber  dem  Innern  dee  Kry* 
Stalls  entnommen  ist. 
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erlangen,  wenn  man  eine  sorgftltigst  geschliffene  und  polirte  Fläche 
ätzte  und  solche  Verschiedenheiten  im  Niveau  fände.  Was  endlich 
das  Heranziehen  natürlicher  Flächen  zu  der  Ätzung  anlangt,  so 
bleiht  im  einzelnen  Falle  noch  zu  ermitteln,  ob  die  natürliche  Fläche 
dieselbe  Beschaffenheit  hat,  wie  die  ihr  parallele  künstlich  an- 
geschliffene aus  dem  Krystallinnern.  Beim  Aufhören  des  ErystaU- 
wachsthoms  können  manche  Einflüsse,  wie  Oberflächenspanntingen 
Q.  8.  w.  sich  geltend  macheii,  die  bei  nngestOrtem  Weiterwacbsen 
oieht  zur  Geltoog  kommen  uid  die  ?on  mir  gemachte  Beobadi- 
tung  p.  235  Q.  236,  Flg.  46  u.  46a  beweist  dieses  entschieden. 

Mit  Bticinicht  auf  die  Itzfignren  dieser  Erystalle,  nameni- 
lich  anf  den  H&chen  von  odO  (110),  bleibt  also  noch  fostznstellen, 
wie  sie  auf  den  optisch  verschieden  orientirten  Theilen  sich  ein- 
stellen. —  Meine  mit  Rücksicht  hierauf  vorgenommenen  Ätz- 
vereuche  lieferten  bis  jetzt  kein  unzweifelhaftes  Resultat.  An 
einem  Schliff'  glaube  ich  zu  erkennen,  dass  auf  optisch  verschie- 
deneu Theilen  die  Orientirung  der  Ätzfiguren  und  ihre  Gestalt 
keine  verschiedene  ist^'^;  ich  füge  aber  hinzu,  dass  der  Schliff*, 
der  wie  alle  dieser  Art  sehr  trüb  ist,  dies  Verhältniss  nicht  völlig 
unzweifelhaft  erkennen  lässt.  —  Nähere  Untersuchung,  zu  der 
mir  aber  jetzt  das  Material  fehlt,  wird  aach  hierüber  Klarheit 
bringen. 

8.  WOrfelfSmilge  Krjstalle  ron  Stawfnrt  und  Segeberir« 

Die  Erystalle  von  Stassfnrt  lassen,  nach  ooCX»  (100)  ge- 
schliffen, dieselben  Theile  wie  Fig.  10  and  auch  dieselbe  An- 
ordnung erkennen. 

Die  Würfel  von  Segeberg  sind  dagegen  sehr  viel  complicirter 

gebildet,  so  dass  es  nicht  gelingt,  die  Anordnung  der  einzelnen 
Theile  festzustellen.  —  Merkwürdig  ist  das  Verhalten  der  kleinen 

^  In  einer  Mittheiltmg  bezüglich  der  von  mir  auf  ooO  (110)^be8dirie* 
htam  Atzfigaren  admibt  mir  H.  Bauioui«:  »Was  mm  die  Ätzfigoren 
aabuigt,  so  scheint  es  mir,  ab  bitten  Sie  eine  ra  starke  Schwefelsfinre,  nsp. 
m  staik  damit  fersetote  SalssSave  lom  Äteen  angewandt.  Die  von  Ihnen 

für  die  Dodeka^erflSchen  angegebenen  Atzfiguren  habe  ich  wenigstens 
früher  schon  bei  Anwendung  von  concentrirter  Scliwefelsänre  erhalten.  Sie 
•ind  in  der  That  Ober  die  ganze  Fläche  gleich,  wenn  auch  NivcaudilTerenzen 
deutlich  aultreten."  —  Ich  enthalte  mich  einer  weiteren  Bemerkung  hierzu 
and  füge  nur  an,  dasa  ich  mit  verdünnten  Sauren  geätzt  habe. 
N.  Jftbrbaeb  f.  MlMnlogt«  «te.  1880.  IL  Bd.  1^ 
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Krystalle  beim  ^hleifen;  sie  sind  h(>chst  sohwieng  in  Platten 
zu  erbaitent  da  sie  wie  rasch  gekühltes  Glas  leicht  zerspriiigen 
und  zenreissen. 

III.  ZntmiaMtellmi  Ht  Renttite  wwi  SoblMtfolffermoeii. 

Die  vorstehenden  auf  Grund  der  Beobachtungen  gemachten 
Mittheilungen  lassen  von  optischer  Seite  her  erkennen,  dass  die 
Substanz  des  Boracits  doppeltbrechend  ist  und  in  der  Erscheinung 
fiar  die  Khombendodekaeder  und  Würfel  die  MALLARD'sche  An- 
nahme zutreffend  ist,  während  für  die  selbständigen  Tetraeder 
nnd  scheinbaren  Oktadder  das  gilt,  was  Baumhaubb  hervorhob  ^. 

Betrachtet  man  das  Einzelindividmim  im  optischen  Sinne 
(dasselbe  kommt  allerdings  als  solches  nie  vor,  sondern  immer 
mit  anderen  vereinigt),  so  zeigt  es  stets  die  Reiche  und  oben 
näher  erörterte  Beziefaimg  m  Begrenzungselementen  za  optischen 
Hauptrichtungen. 

Das  Zusammentreten  zum  höhereu  Complex  erfolgt  bei  den 
Khombeudodekaedern  und  Würfeln  so ,  dass  erstere  Gestalt  auf- 
gefasst  werden  kann  als  bestehend  aus  12  Individuen,  von  denen 
je  vier  in  einer  Zone  liegende  eine  Fläche  als  Zwillingsfläche 
gemein  haben,  die  im  regol&ren  Systeme  die  des  Würfels,  im 
rhombischen  nach  der  Auffassang  von  Baumhaubb  die  von  -cP  (110) 
ist  Drei  solcher  Oomplexe  kreuzen  sich  dann  unter  90®^'. 

IMe  zweite  Bildnngsweise  entspricht  dem  von  Baomhaubb 
angestellten  (besetze,  wenn  man  das  rhombische  System  gelten 
l&sst,  so,  dass  die  Zwillingsfl&che  des  Sechslings  die  von  P  (III) 
ist;  im  regulären  Systeme  entspricht  der  Zwillingsfl&cbe  eine 
Fläche  von  ooO  (110). 

Abgesehen  von  diesem  rein  auf  Grund  der  optischen  Er- 
fahrungen gedeuteten  Aufbau  und  der  durch  denselben  zu  Tage 
tretenden  Beziehungen  zu  Uauptrichtungen  in  den  Krystallen 


^  Hierbei  ist  immer  nur  das  durchgreifende  Bildongsgesetz  berücksich* 
tigt;  wie  die  Erfahrung  lehrt,  kommt  dts  resp.  andere  saweOen  »It  allte^ 
geotdiiete  BUdungsweiM  mit  vor.  Beide  BUdmigiweieeii  traten  beeonderi 
an  den  ]litlellaryifea]le&  der  8  Banpt^ypen  auf. 

Dms  man  diesen  dieükchen  Vierling  auch  als  einen  dxeükchen  Bnreh- 
kieQiangnwflling  anfbeaen  kOnne,  habe  ieh  tu  läiigang  angaben. 
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haben  aber  auch  die  vorstehenden  Untersuchungen,  indem  der  Bau 
der  Krystalle  noch  mehr  als  früher  in's  Einzelne  hinein  verfolgt 
wurde,  nachgewiesen,  dass  die  Begrenzungselemente  derselben  von 
nicht  unerheblichem  Einflnss  auf  die  Begelmässigkeit  der  An- 
*  Ordnung  im  optischen  Sinne  sind  und  somit  wieder  die  Erfahrung 
bestfttigt,  die  Elocke  in  seiner  Untersuchung  fiber  den  Alaun 
dnreh  den  Sinflnss  des  Vorhandenseios  und  YerschwiBdeiis  ge- 
wisser Begrensangselemento  auf  die  optische  Stractnr  sicher  ge- 
stellt und  nea  daigethan  hat^.  Während  aber  heim  Alaon  die 
Erscheinungen  der  Doppelbrechung  wesentlich  nur  ?on  der  Kry- 
stallbegrenzung  abzuhängen  seheinen,  sind  heim  Boracit  noch 
andere  Momente  in  Betracht  zu  ziehen. 

Jedenfalls  lehrt  zunächst  die  Erfahrunfr<  dass  sich  optische 
Zweiaxigkeit  verbunden  mit  äusserer  regulärer  Flächenanordnung, 
modificirt  durch  die  tetraedriscbe  Hemiedrie,  zusammen  findet,  und 
diese  Anordnung  ist  nicht  nur  gewährleistet  durch  die  Messungen, 
sondern  anch  durch  die  ganze  Erscheinungsweise  der  Krystalle. 
Femerhin  sind  die  von  mir  beobachteten  Ätserscheinnngen,  na- 
mentlich auf  den  Flftchen  von  ooO  (110),  dann  aber  anch  anf  den 
anderen,  nnr  zn  Gnnsten  des  regulären  Systems  zn  verwerthen. 

Will  man  die  Erscheinungen,  wie  sie  der  Boracit  zeigt, 
deuten,  so  bieten  sich  2  Annahmen  dar: 

1.  Entweder  man  hat,  nach  Mallard,  Theilchen  eines  niede- 
ren Symmetriegrades,  die  durch  wiederholte  Zwillingsbildung  eine 
reguläre  Pseudosymmetrie  Teranlassen. 

2.  Oder  der  Boracit  ist  regulär  und  seine  optischen  Er- 
scheinungen zum  Theil  durch  das  Krv stall wachstlium,  zum  Theil 
durch  später  zu  erörternde  Umstände  veranlasst  und  bedingt. 

Was  die  erstere  Annahme  anlangt,  so  ist  sie  im  Sinne  der 
neuesten  Richtung  in  der  Mineralogie,  die  auf  jede  optische 
Anomalie  hin,  ohne  sich  zu  fragen,  was  dieselbe  wohl  veranlasst 
haben  k^^nnte  und  selbst  dann,  wenn  die  äussere  Erscheinung 
Anderes  fordert,  das  System  der  KOrper  umstflrzt  YTie  viele 
Kdrper,  kann  man  mit  Becht  fragen,  sind  so  beschaffen,  dass  das 
Brfordemiss  der  Theorie  in  aller  Strenge  erflUlt  wäre  und  wie 


L  c.  p.  68,  72,  78  u.  79. 

16» 
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viele  weideD,  wenn  ein  solcher  Massstab  angelegt  wird,  noch  in 
den  seither  für  sie  angenominenen  Systemen  ?erhleiben? 

Wie  steht  es  aber  in  weiterer  Folge  mit  gar  manchen  Eiy- 
staUsystemen  tsberhaupt,  bestehen  sie,  x.  B.  das  regolftre,  noch, 
oder  sind  es  nur  yollendete  l^uschnngen  der  Natur? 

Die  Beantwortongen  dieser  Frag«!  haben  das  höchste  Interesse. 
Sicher  wird  rar  präcisen  Systembestinmrang  die  genaue  optische 
Untersuchung  von  grösster  Wichtigkeit  sein;  ich  hin  der  Letzte, 
der  dieses  verkennt,  aber  ich  scheue  mich  nicht,  es  ebenfalls 
öffentlich  auszusprechen ,  dass  es  verkehrt  ist  zu  Gunsten  jeder 
optischen  Anomalie,  die  eine  Structur-  und  Bauunregelmässigkeit 
aufdeckt,  eine  altbewährte  Gesetzmässigkeit  umzustossen.  Es 
wäre  viel  richtiger,  nach  den  Gründen  eines  solchen  gesetz- 
widrigen Verhaltens  zu  forschen,  als  dasselbe  nun  seinerseits  zum 
Gesetz  zu  erheben. 

Meine  Ansicht  ist  demnach,  dass,  wenn  man  durch  Annahme 
des  rhombischen  Systems  beim  Boracit  die  bestehende  Anomalie 
beseitigen  will,  dadurch  wiederum  eme  noch  viel  grossere  ge- 
schaffen wird,  denn  wie  wollte  man,  wenn  der  Boden  der 
Thatsachen  nicht  verlassen  werden  soll,  das  reguläre 
System  in  tetraSdrisch-hemigdrischer  Ausbildungsweise,  gestützt 
durch  Anordnung  der  Flächen  imd  Neigungswinkel  derselben,  die 
ganze,  liochst  regelmässige,  man  kann  sagen  musterhafte  Er- 
scheinungsweise der  Kry stalle,  die  Ätzfiguren  derselben  u.  s.  w. 
erklären,  wenn  das  rhombische  System  angenommen  wird?  Man 
wird  zugestehen  müssen,  dass  durch  Annahme  unmessbar  kleiner 
Unterschiede  in  den  Neigungswinkeln  der  Flächen,  verschwindend 
kleiner  Verschiedenheiten  in  der  Gestalt  der  Ätzfiguren  u.  s.  w. 
eine  volle  Auskunft  nicht  geschaffen,  vielmehr  nur  eine  solche  zu 
Gunsten  des  durch  den  optischen  Befimd  angezeigten  und  auf 
Kosten  des  durch  die  äussere  Flächenanordnung  gewährleisteten 
Systems  erreicht  wird. 

'Aus  diesen  Gründen  halte  ich  es  ftkr  nothwendig,  an  die 
zweite  Annahme  heranzutreten  und  zu  untersuchen,  ob  nicht  eine 
Vereinigimg  beider  Thatsachen,  die  sich  einander  auszuschliessen 
scheinen,  möglich  ist. 

Wie  sich  Körper  gegen  S])annung  und  Druck,  resp.  Tempe- 
ratur Veränderungen  u.  s.  w.  verhalten,  ist  genugsam  bekannt  und 
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ebenso  weise  man,  dass  die  hier  erzeugten  optischen  Erscheinungen 
sich  ren  der  wahren  Doppelbrechung  im  Allgemeinen  wesentlich 
unterscheiden. 

Denn,  wenn  für  diese  angenommen  wird,  dass  sie  den  kleinsten 
Theilchen  der  Körper  inne  wohne,  unabhängig  von  den  Begren- 
zungselementen derselben  sei  und  sich  in  allen  parallelen  Rich- 
tungen ebenso  kund  gebe,  wie  sie  sich  in  einer  bestimmten  zeigt, 
80  bieten  die  gewöhnlichen  Spannungserscheinungen  solche  dar, 
die  an  den  Ort  gebunden  sind,  auch  mit  Änderung  der  Um- 
grenznngselemente  varliren  (gekühlte  Glftser)  und  so  sich  wesent- 
lich Toschieden  von  der  währen  Doppelbreohmig  erweisen. 

Nicht  aUe  Erscheinungen,  die  durch  Druck  zu  Stande  kom- 
men, yerhalten  sieh  mdessen  so.  Allbekannt  ist  es,  dass,  wenn 
ein  einaxiger  EOrper  durch  Spannungserscheinungen  beim  Wachs- 
thum, z.  B.  durch  solche  senkrecht  zur  optischen  Axe,  alterirt 
wird,  er  die  Erscheinungen  eines  zweiaxigen  zeigt.  Die  neue 
Erscheinung  wechselt  dann  in  einem  passend  hergestellten  Prä- 
.  parat  zwar  von  Stelle  zu  Stelle,  ist  aber  innerhalb  einer  Stolle 
nicht  an  den  Ort  gebunden,  sondern  auf  ziemliche  Ausdehnung 
hinaus  in  allen  parallelen  Richtungen  diescll>e. 

Andererseits  hat  schon  Brewster  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  durch  einen  gleichmftssigen  Druck  ein  amorpher  Körper  die 
Eigenschaften  eines  dnaxigen  annehmen  kOnne  und,  wenn  man, 
abgesehen  von  den  firüheren  Mittheilungen  die  Angaben 
Bbewstbr^s  m  seinem  Werke,  Optics  1835,  p.  241,  nachliest,  so 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  in  diesem  Falle  es  sich  um 
eine  Erscheinung  handelte,  die  unabhängig  vom  Orte  in  allen 
parallelen  Richtungen  dieselbe  war,  welches  Resultat  auch  Brewster 
ganz  und  voll  für  seine  weiteren  Schlussfolgerungeu  in  An- 
spruch nahm. 

Wir  können  daraus  schliessen ,  dass  ein  gleichförmig 
wirkender  Druck ^,  in  seiner  Intensit&t  ¥6r8chieden  nach  drei 


Philo«.  Transactions  1815,  p.  33  u.  34. 

Mit  Rücksicht  hierauf  sei  bemerkt,  dass  für  imkrystallinische  Kör- 
per schon  im  Jahre  1841  Neumass  cf.  p.  211  es  geltend  gemacht  hat, 
dass  die  gleichförmige  Dilatation  oder  Compression  Erscheinungen  bewirke, 
die  denen  der  Krystalle  zu  vergleichen  seien.  Er  sagt  p.  455:  Ein  gleich- 
förmig dilfttiitar  Köiper  Tohält  rieh  f&r  das  Lieht  wie  ein  EtyitaU-IndiTi. 
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auf  einander  senkrechten  Richtungen,  es  bei  eineni  regulären 
Körper  vermögen  könnte,  die  Erscheinungen  eines  zweiaxigen 
hervorzurufen,  denn  im  ersten  Falle  hatten  wir  einen  Körper, 
der  sieh  in  einer  Eicbtung  in  gewisser  Weise,  in  allen  senkrechten 
hierzu  gleich  (vergl.  weiter  unten)  und  too  der  ersten  verschieden 
▼erhielt,  es  Inm  ein  Druck  hinzu,  der  die  Gleichheit  der  zur 
ersten  senkrechten  Sichtungen  aufhob;  im  zweiten  lUle  be- 
wirkte ein  in  einer  besturnnten  Bichtung  wirkender  Druck  eine 
gldchmftssige  Qestaltung  der  VerhSltnisse  m  den  zur  Druckrich- 
tung senkrechten  Bichtungen. 

Könnten  wir  beim  Boracit  darthun,  dass  durch  das  Krvstall- 
wacbsthum  Erscheinungen  entstehen,  die  eine  Spannung  der  Theile, 
wie  sie  zur  Bildung  der  Zweiaxigkeit  nothwendig  ist,  ermöglichen, 
so  wäre  die  Erklärung  des  Thatbestandes  um  einen  wesentlichen 
Schritt  gefördert. 

Dies  lAsst  sich,  wenn  auch  nicht  direct,  so  doch  indirect  mit 
aller  Evidenz  erweisen,  wenn  man  die  Verändernngen  beachtet, 
denen  der  Boracit  unterliegt.  Schon  Volgsr  hat  darauf  gebührend 
huigewiesen  und  den  Umstand  betont,  dass  bd  der  Yer&nderung 
der  ErystaUe  ein  GerOst  nach  den  Ebenen  des  Bhombendode- 
kadders  erhalten  bleibt,  was  bedeutend  widerstandsfühiger  ist,  als 
die  ausf&Uende  Masse*'.  Ich  kann  diese  Beobachtung  fttr  die 
BhombendodekaMer  und  Würfel^  völlig  bestätigen.  Fig.  37 
stellt  einen  der  Lage  nach  Fig.  22  ähnlichen  Schnitt  durch  die 
Mitte  eines  Krystalls  dar  zur  Darlegung  dieser  Verhältnisse.  Eine 
grosse  Reihe  von  Präparaten  zeigt  diese  Erscheinungen  von  den 
frischesten  Krystallen  an  bis  zu  den  zersetztesten  und  es  kann 
sich  ein  Jeder  leicht  davon  überzeugen. 

Kann  man  sonach  auch  nicht  das  Gerüst  in  seinem  Ent- 
stehen beobachten,  so  gelingt  es  doch  bei  der  anfiugenden  Ver- 

dviUD,  ein  ongleichfönnig  dilatirter  Körper  ist  einem  Aggregat  Ton  nnend- 
lieh  vielen  sehr  kleiiien  Kryttall-IiidiTidiMii  so  veigleichen,  deraa  optteohe 
Ehutieitätaazen  eine  stetige  Fnnetion  des  Oitee  shid,  sowohl  In  Beii^nng 
auf  ihre  Rkhtnng,  als  ihre  ChOsse.*  ~  Ferner  veigleiehe  man  die  ganie 
Arbelt,  namentlich  im  Eingang  des  in  Pooo.  Ann.  B.  54.  1841  gegebenen 
Auszugs  p.  449 — 452. 

»  1.  c.  p.  208  u.  209,  Fig.  84  u.  85,  p.  224,  Fig.  86. 

**  Bei  den  anderen  Typen  habe  ich  es  wegen  der  Kleinheit  der  Indivi- 
duen und  aus  Mangel  an  hinreichendem  Material  nicht  untersuchen  können. 
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änderung  und  dem  Fortschreiten  derselben  im  Krystalle  dasselbe 
ODZweifelhaft  nachzuweiseo.  Wenn  die  Krystallmasse  bei  dem 
wachsenden  Krystalle  ein  solches  Gerüst  erfüllt,  so  werden  Trichter 
gebildet,  die  Von  der  Form  einer  vierseitigen  Pyramide  mit  der 
Rhombttidodekadderflache  als  Basis  sich  darstellen,  entsprechend 
der  HABTMANK-MATJiABP'schen  Annahme.  In  diasen  Trichtern 
sind  die  Dimensionen:  Hohe  der  Pyramide  m  der  kleinen 
mid  grosseren  Diagonale  des  basischen  Si^tts  drei  ungldch- 
werthige  Kichtimgen,  denen  die  optischen  Ehisticitfttsaxen  in 
folgender  Reihe:  grösste,  mittlere,  kleinste  (sofern  die  Beobach- 
tung: erste  Mittellinie  der  Axen  von  negativem  Charakter  zu 
Grunde  gelegt  ist,  vergl.  p.  225)  entsprechen.  Durch  das  feste 
im  Wachsthum  voranschreitende  Gerüst  sind  also  innerhalb  des- 
selben die  Bedingungen  gegeben ,  die  ein  Wachsen  nach  den  rhom- 
bischen Zwischenaxen,  „ein  rhombisches  Wachsthum"  ermög- 
lichen nnd  die  sich  einlagernde  Krystallmasse  kann  beim  Fest- 
werden eine  von  kleinstem  Theilchen  auf  kleinstes  Theilcben 
wirkende,  also  sehr  regelmässige,  nach  den  oben  erw&hntenHaopIr 
richtongen  orientirte  Spannung  dann  erliihren,  wenn  man  annimmt^, 
die  innerhalb  des  Gerfistes  abgelagerte  Masse  erhalte  durch  die 
bei  ihrer  Ansscheidnng  frei  werdende  W&rme  gegenüber  dem 
GerOst  ^e  Indemng  der  Temperatar  nnd  in  Folge  dessen  bei 
der  Abkühlung  eine  verschiedene  Contraction. 

In  dieser  Annahme  kann  man,  wie  ich  glaube,  einen  auf 
Thatsachen  gestützten  Erklärungsversuch  eines  Theils  der  Er- 
scheinungen, die  der  Boracit  in  optischer  Hinsicht  darbietet,  er- 
blicken. In  der  Hauptsache  darf  er  als  eine  weitere  Ausführung 
der  Ideen  betrachtet  werden,  die  v.  Beuscb  seiner  Zeit  ent- 
wickelt hat*^ 

Berücksichtigt  man  nnn  noch  die  verschiedene  Dichtigkeit 
der  Substanz  in  krystallographisch  gleichwerthigen  Richtongen, 
die  sich  dorch  die  beim  Ätzen  hervortretenden  San&le  nnd  deren 


**  Ich  bediene  mich  hier  einee  Anedneki  Km»*8  in  eeinem  Weike: 
MdeeaUurconstitution  und  Wadiitbiim  der  KiyetaUe  1867,  p.  62  und  Ter- 
weiee  auf  Fig.  62. 

Auf  «lie  Not h wendigkeit  dieser  Annahme  hat  mein  verehrter  College, 
Herr  Prof.  Qi  i.nckk  in  Heidelberg,  mich  gütigst  aafinerksam  gemacht 

»  L  c.  p.  621  TL  622. 
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umgebende  Masse,  die  das  Ätzmittel  forttummt,  kund  gibt,  ziebt 
man  ferner  in  Betracht,  dass  dftamste  SebMITe  bei  stärkster  Yer- 

grösserung  und  mit  Zuhülfenahme  des  G}T)sblättchens  untersucht, 
durchaus  nicht  das  Verhalten  eines  einheitlichen  Körpers  an 
Stellen,  die  einheitlich  sein  sollten,  zeigen,  dass  auch  schon  bei 
schwäche/er  Vercrrösserung  solche  Stellen  der  einheitlichen  Polari- 
sationsfarben  entbehren  und  ein  Aufsteigen  und  Abfallen  der  Farl)€ 
bei  der  Verschiebung  der  Platte  auf  den  gleichAverthig  sein  sollen- 
den Stellen  gleicher  Dicke  bemerkt  wird,  so  tritt  durch  alle  diese 
Erscheinungen  die  eigenthümliche  Structor  des  Boracits  m  Tage 
und  steUt  ihn  als  tinen  Körper  dar,  dessen  Bildongsweise  nicht 
einheitlich  erfolgt  ist,  sondern  dem  Zusammenwirken  verachiedener 
ümst&nde  ihre  Entstehnng  verdankt. 

Ich  glaube  nftmlich,  dass  die  eigenthfimliehen  optischen  Ver- 
hältnisse der,  wie  neuere  üntersachnngen  zeigen,  meisten  regulären 
Körjier,  vieler  hexagonaler  und  quadratischer  u.  s.  w.  als  wesent- 
lichen Grund  noch  einen  andern  haben,  als  den,  welchen  ich  für 
gewisse  Ausbildungsweisen  des  Boracits  wahrscheinlich  zu  machen 
suchte  und  welcher,  in  diesem  speciellen  Falle,  zu  dem  allgemeinen 
hinzutretend,  die  Erscbeinungeu,  welche  jener  im  Gefolge  bat, 
verstärkt. 

In  der  ^Tineralogie  nimmt  man  zur  Zeit  die  von  Brewsteb 
eiablirte,  durch  Frbsnel  u.  A.  erweiterte  Beziehung  zwischen 
den  Erystallsystemen  und  den  optischen  Eigenschaften  derselben 
rfickhaltslos  an,  während  doch  das,  was  von  optischer  Seite 
her  ftkr  die  Anordnong  des  die  Liditbewegung  vermittelnden 
Mediums  gilt  (in  sofern  whr  nicht  die  Idchtbewegung  als  eine  der 
kleinsten  Theilchen  des  Körpers  selbst  aolEtssen  wollen,  wodurch 
man  direct  zur  Annahme  einer  Vertheilung  derselben  gezwungen 
wäre,  die  der  von  optischer  Seite  her  geforderten  höheren  Sym- 
metrie widerspricht),  von  krystallographischer  Seite  nur  in  An- 
näherung, nie  in  Strenge  rücksichtlich  der  Anordnung  der  kleinsten 
Theilchen  der  Körper  erfüllt  wird^^. 

Von  optischer  Seite  wird  für  das  reguläre  System  eine  gleiche 
Elasticität  des  Äthers  nach  allen  Bichtungen  gefordert  Die 


I*  Vbniiisgeaetst,  dan  wir  beMohtigt  sind,  von  der  Symmotrie  der 
Flachenaaltge  auf  die  der  Anordniing  der  UoleelUe  der  KAiper  m.  eehlieeBeit 
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Wellenfläche  ist  eine  Kugel,  hat  unendlich  viele  gleich  werthige 
Hauptschnitte  —  das  reguläre  System  besitzt  gleiche  Bildung 
nach  drei  auf  einander  senkrechten,  nicht  nach  allen  Richtungen, 
hat  in  holoedrischer  Ausbildung  3  -f-  6  Hauptschnitte,  die  Elastici- 
tät  ändert  sich  mit  der  Richtung  und  Gleicliheit  findet  nur  in 
bystallographisch  übereinstimmenden  Richtungen  statt 

Die  optische  Theorie  rüstet  die  einaxigen  EOrper  mit  einer 
gewissen  Disposition  des  Äthers  in  einer  Richtung  aus,  in  allen 
anderen  wird  im  Allgemeinen  TersehiedeneElastieit&t  angenommen; 
Gleichheit  findet  Indessen  noch  nach  den  Bichtungen  statt,  die 
mit  Jener  eisten  Richtung,  der  der  optischen  Aze,  denselben 
"Winkel  bilden.  Das  BotationseUipsoid  hat  um  die  optische 
Aze,  dieselbe  in  sich  schHeesend,  unendlich  viele  gleichwerthige 
Hauptschnitte;  die  holoedrisch-hexagonalen  und  quadratischen 
Körper  besitzen  hinsichtlich  der  Anordnung  ihrer  kleinsten  Körper- 
theilchen,  geschlossen  aus  der  Symmetrie  der  Flächenanlage, 
7  und  5  Hauptschuitte,  wovon  3  +  3  und  2  +  2  den  unendlich 
rieleii  im  optischen  Sinne  entsprechen.  Also  kommen  tiberall 
auf  der  einen  Seite  Rotationskörper,  auf  der  andern  Seite  keine 
solchen  in  Betracht. 

Übergehen  wir  vorläufig  die  anderen  Systeme,  in  denen,  wie 
im  rhombischeil,  sich  die  Verhältnisse  f&r  krystallographiscbe 
und  optische  Anforderung,  da  dreiazige  EOrper  beide  Male  in 
Frage  kommen,  näher  einander  anpassen  mfissen,  so  ist  schwer 
einiosehen  warum,  wenn  man  auch  annehmen  wollte,  der  Äther 
sei  in  den  regulären  und  optisch  einazigen  ErystaUen  so  ver- 
theilt,  wie  es  die  optische  Theorie  fordert,  durch  eine  Wellen- 
bewegung, die  die  Körpermolecüle  und  den  Atiier  in  Scliwingungen 
versetzt,  beide  Dispositionen  derselben  neben  einander  und  oline 
Einwirkung  auf  einander  bestehen  bleiben  sollten.  Es  liegt  viel- 
mehr die  Vermuthung  nahe,  dass  die  eine  Anordnung  die  andere 
beeinflussen  müsse;  für  die  des  Äthers  könnte  in  Folge  dessen 
nicht  die  höhere  Symmetrie  bestehen  bleiben  und  Einwirkung  auf 

*'  Über  eine  Darstellang  derBedeatong  der  physikalischen  Eigenschaften 
der  Körper  vergl.  Sohkcke,  Tlieorie  der  Kr^  stallstnictur  1870,  p.  211u.f, — 
Speziell  ist  auch  daselbst  (u.  Ä.  p.  230)  über  den  Gegensatz 
nachzusehen,  in  welchen  mechanische  and  optische  £lasti* 
cität  za  einander  gesetzt  werden. 
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das  polarisirte  Licht  müsste  die  Folge  sein.  —  Kann  dies  (was 
nur  durch  Beobachtungen  zu  bestätigeu  oder  zu  widerlegeu  ist) 
angenommen  werden,  so  würde  damit  die  Möglichkeit  der  Er- 
U&nuig  der  sog.  optischen  Anomalien  n&her  gerückt  sein. 

Der  naehgewiesene  Einfluss  der  Begrenzungselemenie  auf  die 
optische  Stmctur,  der  nch  durch  eine  zu  jenen  in  Beziehung 
stehende  Spannung,  die  nach  der  betreffenden  Ausbildung  der 
Erystalle  rerschieden  ist,  zu  erkennen  gibt  und  der  ^nfluss  der 
Wachsthumsriiäitnngen  u.  s.  w.,  würden  dann  zu  jenem  oben- 
erwähnten Grund  der  optischen  Erscheinungen  noch  hinzutreten  und 
bei  der  Deutung  der  Gesammterscheinimg  zu  berücksichtigen  sein. 

Eine  Prüfung  dieser  Annahme,  die  hier  nur  angedeutet,  wei- 
terer Ausbildung  und  Vervollkommnung  föhig  und  bedürftig  ist, 
könnte,  für  die  regulären  Krystalle  z.  B.,  sowohl  durch  Beobach- 
tung mit  dem  Totalreflectometer ,  als  auch  durch  genaue  Be- 
stimmung von  Brechungsexponenten  in  krystallographisch-ungleich- 
werthigen  Richtungen  angestellt  werden.  Auf  möglichst  homogenes 
Material  und  vorzüglichst  geschliffene  Platten  und  Prismen  wftre 
dabei  besonders  Bedacht  zu  nehmen. 

Bevor  uns  nicht  Über  diesen  Punkt  Klarheit  geworden,  wird 
eine  volle  Erklärung  der  Erscheinungen,  die  der  Boradt  darbietet, 
nicht  möglich  sein,  dieselbe  wird  aber  auch  wohl  nur  im  Zu- 
sammenhang mit  den  zur  Zeit  noch  nicht  genügend  bekannten 
optischen  Erscheinungen  der  an  deren  regulären  Körper  in  be- 
friedigender Weise  erfolgen  können,  wobei  dann  ebenfalls  den 
Bildimgsweisen  derselben  in  der  Natur  gebührend  Rechnung  zu 
tragen  ist. 

Odttingen,  26.  Juni  1880. 
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Zur  Kenntniss  des  MVesnllians"  im  südwestlichen 

Deutschland. 

« 

A.  SteimnaniL 

(Tortrag,  gebalten  in  der  dieijllirig«ii  Sitzung  dei  oberrheiD.  Oedog.  Ver^ 

ra  Constuu.) 


In  einer  vor  Kurzem  erschienenen  Schrift  *  hat  Herr  K.  Mayer 
für  die  untere  mächtigere  Partie  des  sogen.  „Bathoniens"  der 
französischen  Autoren,  welche  man  in  England  als  fuUers  earth, 
Stonesfield  slates  and  great  oolite,  im  südwestlichen  Deutschland 
und  der  Schweiz  ausserhalb  der  Alpen  als  Hauptrogenstein  oder 
Haoptooliih,  in  den  Alpen  als  Fosidonomyenschiehten  beseiehnete, 
den  Namen  «Yesnllian**  in  Yorsehlag  gebracht 

Die  oben  genannten  Bildungen  sind  so  verschiedener  Art  und 
ihrer  Begrenzung  nach  so  unsicher,  dass  man  gewiss  den  Autor 
beglückwünschen  dürfte,  dem  es  gelänge  durch  Schöpfung  einer 
einheitlichen  Bezeichnung,  welcher  eine  ganz  bestimmte  und  all- 
gemein verständliche  Bedeutung  beigelegt  wäre,  Klarheit  in  das 
Chaos  bald  örtlicher,  bald  petrographischer  oder  paläontologischer 
Benennungen  zu  bringen. 

Wenn  wir  also  die  Berechtigung  des  von  H.  K.  Mayer 
gemachten  Yersoches,  auch  in  Bezug  auf  den  gewählten  Namen, 
durchaus  anerkennen,  so  halten  wir  es  doch  nicht  für  überflüssig 
zu  prüfen,  in  wie  weit  in  den  nns  gerade  etwas  genauer  bekannt 
gewordenen  Gebieten  ?on  einer  Vesullianstnfe  im  Sinne  Matsr*s 
gesprochen  werden  kann.  Wir  wählen  als  Unterlage  für  die 
nachfolgenden  Erörterungen  die  Verhältnisse  der  Juraformation 
im  Osten  des  pariser  Beckens  (Lothringen)  und  im  Bheinthal 

*  Das  Vesullian.  eine  neue  dreitheilige  Jurastnfe.  VierteUahrsschrift 
d.  Züricher  natorf.  Ges.  1679.  Befent  dies.  Heft 
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(Elsass  und  Baden).  Wir  dflrfen  jedoch  nicht  nnierlassen,  dar- 
auf hinznwelsen,  dass  die  jetst  Torgefährien  üntersachnngen 
noch  nicht  den  Anspruch  anf  Vollständigkeit  machen  können, 
und  dass  neu  erschlossene  Profile  oder  Anffindong  wichtiger 

Leitfossilien  noch  manche  Aenderung  im  Einzelnen  herbei- 
führen können.  Es  gilt  diese  Reserve  vorzugsweise  für  das  Rhein- 
thal ,  wo  die  Juraschichten  nur  vereinzelt  aus  der  Diluvialdecke 
heraustreten  und  zahlreiche,  oft  sich  kreuzende  Verwerfungen  die 
Erkennung  der  Schichtenfolge  erschweren.  Profile,  wie  sie  mir 
Herr  C.  Moesch  im  Frickthal  (Aargau)  vorzuführen  die  Freund- 
lichkeit hatte,  oder  wie  ich  sie  beim  Aufstieg  von  Solothurn 
zum  Weissenstein  fiind  nnd  wie  sie  in  Lothringen  fast  jeder  Thal- 
ahhang  hietet,  suchen  wir  im  Elsass  oder  im  Breisgan  Tergebens. 

Znm  leichteren  Yerständniss  der  bei  der  Veenllianfirage  in 
Betracht  kommenden  Pnnete,  wollen  wir  zunächst  in  dnem 
Schema  die  Beihenfolge  des  oberen  Doggers  veranschaulichen, 
wie  sie  K.  Mayer  in  seiner  1874  gegebenen  Classification 
m^thodique  des  terrains  de  sediment' nebst  den  in  seiner 
jüngsten  Arbeit  vorgeuommenen  Änderungen  aufgestellt  hat. 

Macrocephalen-Schiohten. 

II  Cornbrash 


Ii 


00 


I  I   I  Bradfordclay  ' 

III  Falaisin,  great  oolite,  oolithe  miliaire,  oberer 

Hauptrogeustein.^  (  53 

II  Stonesfieldin ,  Stonesfield  slates,  oolithe  miliare, 
calcaire  oolithique  du  Grand-Failly  et  /  | 
de  Qravelotte,  mittlerer  Hauptrogen- 
stein. 

I  Cadomin,  ftaller*s  earth,  calcaire  mameux  de  Port- 
en-Bessin,  marnes  de  Plasne,  marnes  de  Grave- 
lotte,  unterer  Hauptrogenstein. 

g  [  III  Schichten  d.  Amm.  Parkinsoni ,  Garantie  ditnorphus, 

"i   j        ooUthicus,  Defranreif  Martinsi  macer  etc. 

jg*  (   II  Schichten  d.  Amm.  Humjjhriesiaiius  und  Bloydenu 

*  BeUage  nun  Programm  des  ZOridier  Polyteehnikoms  1874. 

*  Die  elsasB-lothringiachen  Beseicbnangen  Bind  gesperrt  gedruckt 
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K.  Matek  nimmt  nun  an,  dass  in  der  Schweiz,  im  Rhein- 
ihale  und  in  Lothringen  das  Vesollian  (oder  Hauptrogenstein) 
seiDem  Bajodan  II  direet  auflagere,  so  dass  das  Bajocian  III, 
cfaaracterisirt  dnndi  das  Auftreten  oben  genannter  Ammoniten, 
fehle.  Letzteres  solle  dagegen  in  Schwaben  und  der  Normandie 
entwiekelt  sein.  Wir  wollen  nun  sehen,  in  wie  weit  obige  Daten 
fllir  unsere  Gegend  begründet  sind.  Es  handelt  sich  dabei  wesent- 
lich um  folgende  zwei  Punkte  :  einmal  muss  nachgewiesen  werden, 
dass  zwischen  dem  Bajocian  II  mit  A.  Humpliriesianus  and 
BUiydeni  und  dem  Hauptrogenstein  keine  Schichten  sich  finden, 
die  als  Vertreter  des  Bajocian  III  mit  A.  Parkinsoni ,  Guranti 
u.  8.  w.  sich  deuten  liessen;  zweitens,  dass  eine  Cnterbrechuag 
der  Schichtenfolge  an  dieser  Stelle  stattgefunden  haben  kann. 
Denn  wenn  letzterer  Nachweis  nicht  geführt  würde,  so  wäre 
immer  noch  an  eine  Vertretung  des  Bajocian  UI  innerhalb  des 
Hauptrogensteins  zu  denken,  wie  solches  ja  auch  schon  firfther 
mehrfiieh  behauptet  worden  ist^  Doch  hat  die  palftontologische 
Begründung  für  diese  Anschauung  noch  immer  auf  sich  warten 
lassen.  Was  nun  zunächst  das  Bheinthal  anbetrifft,  so  kannte 
man  allerdings  bis  jetzt  mir  Schichten  vom  Alter  des  A.  Hum~ 
phrltusianus  und  Blagdeni  als  jüngste  Gebilde  unter  dem  Haupt- 
rogenstein. Weder  Sandberoer^  noch  Lepsius*  haben  Licht 
über  die  Grenzregion  zwischen  dem  eigentlichen  Unteroolith  und 
dem  Hauptrogenstein  verbreiten  können.  Und  doch  liegt  gerade 
im  Unterelsass  der  Schlüssel  zur  Lösung  dieser  Frage.  Wenn 
auch  meist  im  Rheinthale  der  Schutt  des  Kogensteins  das  Liegende 
verhfillt,  so  sind  mir  doch  zwei  AuÜBOhlasse  bekannt  geworden, 
welche  geeignet  sind,  Klarheit  in  diesem  Puncto  zu  schaffen. 

Die  eine  Localitftt  befindet  sich  am  N.  W.  Abhänge  des 


^  QuimiDT,  der  Jura  16&8,  p.  566,  567.  Wjmw,  der  Jura  in 
Frukeii,  Schwaben  and  der  Schweiz,  MüncheD  1SG1,  p.  81,  82.  Greppin, 
Jora  Bemok,  Mtt  poor  1.  carte  gtel.  d.  L  Soiaae,  VlUe  livr.,  1870. 

p.  53. 

*  Sasdberger,  Beobachtungen  im  mittleren  Jura  ilcs  badischen  Ober- 
landes. Wflrzburger  naturw.  Zeitschrift,  Bd.  V,  Separatabdruck  p.  7.  Neue 
Petrefacten  i.  U.  fränkischen  Trias  und  d.  mittl.  Oolithe  Oberbadens.  Dies. 
Jahrb.  1870,  p.  C04. 

*  Lipsnm,  Beitflge  aar  geimtaiw  der  Joraformation  hn  Unter-EIsass. 
Leipxig  1875,  p.  38  ff. 
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Bftstberges  bei  Bacbsweiler  im  Ünt^r-Elsass,  wo  oberhalb  dm 
Dorfes  Griesbach  die  Doggerscbichten  vom  Opalinusthon  bis  iu 
den  Haupt  rogenstein  aufgeschlossen  sind.  Dort  folgen  auf  die 
harten,  blauen  Kalke  mit  Sfephanoreras  BerrtouiUi  Mer.  sp. ^ 
(=  Sauzei-Zone)  graublaue  Mergelkalke  mit  Zwischenlagern  von 
Mergelt  die  Vertreter  der  an  anderen  Puncten  des  Elsass  als 
eisenoolithische  Kalke  ausgebildeten  Humphriesianus-Schichisü, 
Abgesehen  von  den  darchans  klaren  Lagenrngsverhältnissen  liessen 
Steph,  EUtgdem  Sow.  sp.  und  Andere  eharaeteristiscbe  Fossilien 
welche  ich  darin  fimd,  keinen  Zweifel  an  dem  Alter  dieser  Schicht 
aufkommen.  In  den  obersten  Lagen  dieser  Mergel- 
kalke leigt  sich  nun  in  grosser  Menge  Ostrea  aeuminata, 
die  man  bisher  nicht  tiefer,  als  im  Hanptrogenstein  selbst 
gefunden  hat.  Leider  verhindert  der  Schutt  an  jener  Stelle  die 
Beobachtung  der  zunächst  auflagernden  Oolithbänke. 

östlich  von  dem  eben  erwähnten  Puucte  in  der  Nähe  des 
Dorfes  Minversheim  zwischen  Mommenheim  und  Pfaffenhofen 
erhel)t  sich  aus  der  durch  Verwerfung  gesunkenen  Liasebene 
nördlich  vom  Orte  ein  Berg,  dessen  Spitze,  wie  die  des  Bast- 
berges, vom  Hauptrogenstein  gebildet  wird.  Der  Weg,  welcher  # 
▼om  Dorfe  zu  den  Steinbrüchen  im  Oolith  führt,  erschliesst  ein 
gldehes  Profil,  wie  am  Bastbeige.  Anch  hier  erscheinen  fiber 
der  Bmioti^^f-Schichte  an  Stelle  der  eisenoolithischen  Kalke  der 
Humpkrie9umu9^Zoi»»^  die  besprochenen  Mergel  und  Mergelkalke, 
nur  etwas  rdcher  an  Sand,  als  dort  Die  Lumachellen  der 
(hirm  aeuminata,  etwa  1  m  mächtig,  bilden  die  Basis  des  Haupt- 
rogenstems,  welcher  keineswegs  petrographisch  scharf  davon  ge- 
schieden ist,  vielmehr  gehen  die  Lumachellen  durch  allmählige 
Aufnahme  von  Oolithkörnern  in  denselben  fast  unmerklich  über. 
Ausser  zahlreichen  Bivalven  und  Terehratula  perovalia  sammelte 
ich  unmittelbar  unter  den  Lumachellen: 
QomoetraB  Parkinsoni  Sow.  sp.  und 
,        GaranU  d*ORB.  sp. 

Es  ist  dadurch  also  erwiesen,  dass  zwischen  den 
Schichten  mit  Steph,  Humphrieaianum  und  Blagdeni 

'  Wie  ich  mich  im  Züricher  Museum  überzeugt  habe,  ist  unser 
elsässer  Ammonit  mit  der  MERiAN'schen  Art  identisch.  Yielleicht  ist 
Waagek's  A.  polffichides  damit  sjnoujm. 
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nnd  dem  Hauptrogenstein  dieselben  Ammoniten 
auftreten,  welche  das  Baj  ocian  III  Karl  Mayer's  kenn- 
zeichnen, ferner,  dass  der  allmähliche  petrographische 
Übergang  an  dieser  Stelle  einen  Hiatus  in  der 
Schichtenfolge  ausserordentlich  unwahrscheinlich 
macht. 

Für  das  Cnterelsass  wftre  die  Frage  also  gelöst.  Ob  die- 
selbe Erscheinung  für  das  ganze  Rheinthal  gültig  ist,  mm  ?or 
dar  Hand  noch  dahin  gestellt  bleiben. 

Soweit  man  freilich  aus  der  Literatur  ersehen  kann,  weichen 
die  Verhftltnisse  der  Grenzschichten  im  Brdsgau  nicht  wesentlich 
Ton  den  elsftssischen  ab.  Schill*  nnd  nach  ihm  Sandbbroeb* 
erwfthnen,  dass  die  obersten  Lagen  der  Humphrlesianus-Schichten 
.fette  graue  Thone  und  glimmerige  Sandsteine  mit  harten  Kalk- 
knauern''  sind.  Leider  besitzen  wir  aber  keine  Angaben  über  die 
darin  gefundenen  organischen  Reste. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Verhältnisse  jenseits 
der  Vogesen. 

Bekanntlich  sind  am  Ostrande  des  Pariser  Beckens  die  Uum- 
phrietianuS'Schichten  in  einer  eigenthümlichen  Facies  zur  Aus- 
bildnog  gelangt.  Durch  ganz  Lothringen  hindurch  Iftsst  sich 
ein  onnnterbrochenes  Korallenriff  verfolgen,  welches  jener  Epoche 
seine  Entstehung  verdankt.  Zwischen  den  Eoiallenbftnken  ge- 
langten Kalke  von  vorwiegend  organischem  Ursprünge  (Echino- 
dermea-  und  Mollusken-Trflmmer  mit  sehr  spilrlicben  Oolitb* 
kOrnem),  der  sog.  calcidre  anbcompaete  der  französischen  Autoren, 
Tfxr  Ablagerung.  Steph.  Humphriesianum  und  Blagdmi  sind 
darin  nicht  selten.  Wo  die  weissen,  krystallinen,  fast  marmor- 
artigen Korallenkalke  die  Ablagerung  bescbliessen,  ist  der  Contrast 
mit  den  darüber  folgenden  schwach  oolithischen  ilergelkalken 
(Marnes  de  Longwy  Terq.  &  Jourdy,  marnes  ä  Ostrea  acamhiata 
Jacquot)  auffallend,  wo  hingegen  der  calcaire  subcompacte  die 
Unterlage  für  die  Mergelkalke  mit  Ostrea  acuminata  bildet,  ist 
petrographisch  der  Wechsel  nicht  besonders  hervortretend  und 
giebt  keine  Veranlassung  zur  Annahme  eines  Hiatus,  wenngleich 
rin  schroffer  Facieswechsel  durch  das  plötzliche  Verschwinden 

*  Schill.  Geolog.  Beschreib,  d.  Section  Freibarg.  1862,  p.  27. 
»  1.  c.  p.  7. 
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der  Korallen  und  durch  das  maasenhafto  Erscheinen  der  Ostrea 
acuminata  bewiesen  wird.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  nun 
die  freilich  nicht  gerade  häufigen  Cephalopoden  dieser  tiefsten 
Schiebten  des  Hauptrogensteins.  Tkrquem  nnd  Jourdt^  er- 
wfthnettTonLongwy  und  vom  Monvanx-Thale  Mets  Coamoceras 
subfureaium  Scbloth*  sp.  Ich  selbst  sammelte  im  Herbste  1879 
anf  dem  Glacis  von  Longwy  einen  Ammoniten ,  der  fireilich  mit 
C,  subfureaium  ausserordentlich  nahe  verwandt  ist,  aber  doch 
davon  getrennt  gehalten  werden  muss.  Ich  nenne  ihn  Cosmoceras 
Lonfjon'cicnse  n.  f.  (Beschreibung  folgt  im  Anhange).  Es  ist  nicht 
unmöglich,  dass  die  französischen  Autoreu  Jugendformen  dieses 
Ammoniten  unter  ihrem  A.  subfurcafus  verstanden  haben.  Ausser 
dem  eben  genannten  Ammoniten  aus  der  Gruppe  der  subfurcati 
kommt  aber  in  Lothringen  in  den  marnes  de  Longwy  noch 
Stephanoceras  Bhgdeni  vor  was  ebenfalls  nicht  ohne  Be- 
deutung zu  sein  scheint,  zumal  dasselbe  Fossil  im  Liegenden, 
im  EoraUenkalke,  ebenfalls  auftritt.  Bekanntliidi  hält  8t,  Blag- 
deni  sowohl  in  der  Normandie  (oberste  Lagen  der  oolithe  ferri- 
gineuse)  als  anch  in  Schwaben  (oberstes  d)  nnd  dem  Aargau, 
ein  ganz  bestimmtes  Lager  ein;  er  erscheint  unmittelbar  Aber 
den  Schichten  des  81,  Humphriesianum.  Im  Bheinthalo  hat  er 
sich,  gerade  so  wie  in  Lothringen,  nicht  nur  in  Liegenden  des 
Ooliths,  souderu  auch  im  Oolitli  selbst,  wenn  auch  sehr  selten, 
gezeigt  Dieses  Auftreten  des  geiiaiiiiten  Ammoniten  lässt  die 
Annahme  eines  Hiatus  zwischen  dem  eigentlichen  Unteroolith 
und  dem  Hauptrogenstein  nicht  wohl  berechtigt  erscheinen.  Aus 
den  eben  gegebenen  Daten  bin  ich  nun  geneigt  zu  schliessen, 
dass  in  Elsass-Lothr ingen  keine  Lücke  an  der  von 
£.  Mater  bezeichneten  Stelle  existirt,  sondern  dass 
das  Bajocian  in  im  Bheinthale  durch  die  oben  be- 
schriebenen Schichten  mit  Cosmoe.  Garanti  nnd 
Parkinsoni,  in  Lothringen  durch  die  marnes  de 
Longwy  vertreten  ist. 

Wir  müssen  nun  zunSchst  die  Frage  zu  beantworten  suchen: 

^  TiRQiTsii  et  JouRDT,  Monographie  de  T^tage  bafhonien  dana  le  d^. 
d.  1.  Bfoselle,  Mto.  soc  gtel.  Fr.  2e  8^.,  tom  CC«  no.  1,  p.  42  a.  168^ 
'*  TSRQVKM  et  JOVRDT,  I.  0.,  p.  48  Q.  158. 
^*  Saxdbbrair,  L  0.  p.  9. 
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mit  welchen  ^Schichten  soll  das  Vesullian  beginnen?  Als  charac- 
teristisch  für  den  Beginn  des  Bathoniens  bat  man  fast  immer 
das  Auftreten  der  Östren  acuminata,  aber  doch  wohl  nicht  mit 
vollem  Recht,  betrachtet.  In  gewissen  Gebieten,  wie  in  Schwaben, 
fehlt  sie  ja  ganz,  im  Aargaa  und  im  Berner  Jnra^^  trifft  man 
sie  nicht  in  den  tie&ten  Lagen  des  Haaptrogensteins,  im  Elsass 
erscheint  sie  schon  unter  demselben,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
in  Lothringen  in  aosserordentlicher  Menge  mit  SUph,  Blaydeni, 
in  der  Normandie  endlich  in  den  Mergelkalken  ?on  Port-en-Bessin, 
die  Ton  dem  Bajocian  Hl  mit  Cosm,  ÖarwiH^  subfureahm  und 
Farkinsoni  noch  durch  das  mächtige  Gebilde  der  oolithe  blanche 
getrennt  werden. 

Es  dürfte  schon  aus  dieser  kurzen  Zusammenstellung  klar 
hervorgehen,  dass  mit  dem  ersten  Auftreten  der  Ostrea  (f  mniiinta 
in  den  verschiedenen  Gegenden  nicht  ein  gleicher  Horizont  be- 
zeichnet wird,  und  da  man  doch  allgemein  die  Uephaiopoden  als 
massgebend  für  die  Durchführung  der  Parallelen  betrachtet,  so 
glaube  ich,  dass  das  Bajocian  III  Karl  Ma¥BR*s  eine  sicherere 
Basis  för  die  Abgrenzung  der  VesnUian-iitage  nach  unten  hin 
abgiebt,  als  irgend  ein  höherer  Horifont Ich  schlage  des- 
halb vor  die  Grenzen  swischen  dem  Bajocian  und 
dem  Bathonien  resp.  Vesullian  —  ihlls  dieser  Name  Ein- 
gang finden  sollte —  in  den  obersten  Schichten  des  Braunen 
Jura  9  QüKNSTKDT's  zu  legen,  nämlich  dort,  wo  Steph. 
H  i(  ni  i>/i  r  iesiunum  und  Blafjdeui  ganz  oder  nahezu 
erlöschen,  wo  an  ihre  Stelle  die  ächten  Parkiusonier 

"  Deutlich  erkennbar  findet  sie  sicli  erst  in  den  sog.  mames  a  Ostrea 
acuminata^  welche  das  untere  Bathonion  »los  Berner  Jura,  die  oolithe 
sabcouipacte  überlagern;  siehe  Gueppu:,  Jura  Bemois.  Beitr.  z.  geoL  Kart, 
d.  Schweiz,  Vlllte  Lief.,  p.  i^.')  flf. 

*♦  Sobald  die  eigentliche  Oolithbildunf,'  bog^innt,  treten  die  Animoniteii 
Qbotll  zurück.  Dieses  ist  im  ganzen  östlichen  Frankreich,  dem  I.'h-  iiithalo 
und  dem  Schweizer  Jura  der  Fall.  Erst  im  mittleren  und  oberen  Uuuyt- 
rogeniteia  trifft  mtn  sie  wieder  an.  Hoisoh  (Beiing  z.  geoL  K.  d.  Schweif, 
Xte  Lief.)  fimd  im  mittleren  Hanptrogengtein  Oiwm.  GaraiUi  im  oberen 
C.  polfmoirpimm  vod  PwrkitiBom.  In  Lothringen  flÜiTen  eitt  die  marnes 
de  Gravelotte  den  C.  Parkimoni.  In  der  Normandie  dagegen  erhfilt  sich 
die  Cephalopoden-Facies  bis  nm  Beginn  des  calcaiie  a  poljpiefs;  also  gerade 
das  umgekehrte  Verhältniss  wie  im  Osten. 

N.  JAlurbuch  für  Miner«iOKie  etc.  1880.  11.  Bd.  17 


Digitized  by  Google 


258 


(C,  Parkinsoni)  und  die  Subfarcati  (C  Garanti,  subfurcaUm, 
Langoviciettse)  treten  und  wo  in  der  Schweiz,  im  Rheiu- 
thale  und  im  Östlichen  Frankreich  fast  gleichzeitig 
die  bekannte  kalkoolithe  Bildung  Platz  greift, 
die  so  scharf  mit  der  schwäbischen  Ausbildung 
CO  a  tras  t  i  r  t. 

Bevor  wir  nun  auf  die  drei  Abtlieilunj^eu  des  \'ei>ullian>. 
wie  sie  K.  Maykk  vorgeschlagen  liat ,  näher  eintreht'n,  wolleii 
wir  zunächst  die  obere  Grenze  des  Vesullians  für  unsere  Gebiete 
festzusetzen  suchen.  Die  OwJiX'sche  Fassung  des  Bathoniens 
ist  l)ekanntlich  eine  weit  engere,  als  die  der  französischen  Autoren. 
Er  begrifl  darin  die  „Zonen  der  Ter,  diyona  und  der  Ter,  Ittgenalis", 
Es  hat  sich  jedoch  bald  die  Erkenntniss  Bahn  gebrochen ,  dass 
die  Verbreitung  der  beiden  Brachiopoden,  namentlich  des  ersteren, 
zu  beschränkt  sei,  um  eine  Eintheilung  auf  sie  zu  grfinden.  Für 
die  obere  Abtheilung  ist  dann  auch  mit  vollem  Rechte  der  Name 
„Varians-Schicbten*  oder  Zone  der  ^Oppelia  aspidoides*  in 
Gebrauch  gekommen.  Die  Varians-Scliichti'u  sind  nun  lur  die 
besprochenen  Gegenden  ein  vortrefflicher  Leithorizont.  Nicht  nur 
im  Schweizer  Jura,  sondern,  wie  schon  lange  bekannt,  auch  im 
Kheinthal  (Vögislieim  im  Breisgau,  Buchsvveiler  im  Unterelsass) 
und  in  Lothringen  liefern  die  Varians-iSchichten  eine  sehr  gute 
Grenze  gegen  das  Callovien,  Freilich  haben  Tkrquem  und  Jolrdy 
in  ihrer  Zone  des  Amm,  quercinus  das  Gallovien  mit  einbegrififeu. 
T^mnthlich ,  weil  das  Fehlen  der  Macrocephalen  im  Däp.  de  la 
Moselle  ihnen  keinen  Anhalt  fär  den  Beginn  jener  Etage  bot. 
Allein  weiter  sfidlich,  in  der  Gegend  von  Toul^*  liegen  die 
charakteristischen  Callovien-Ammoniten  dicht  über  den  Schichten 
mit  WM.  loffetudis  und  Rhpneh.  mrians  und  es  entspricht  des- 
halb nur  die  Basis  der  Zone  des  A.  quercinua  T.     Julkd.  den 


1.  c.  \f.  7  und  11. 

Vor  Kurzcin  hat  Douvillk  eine,  lci<l''r  ni»cli  niolit  vollstiindi^'  vur- 
lie^jende  Notiz  über  das  Batlionicn  der  Umgebung  von  Toul  veriillentliciit 
(Bull.  80C.  geol.  Fr.  '^v  ser.,  t.  VJe,  [i.  hdS  Dec.  IHT'Jj.  welche  ein  an- 
schaulioheä  Bild  der  fcchichtenl'ulge  in  jener  Gegend  lielerL  Auüser  dem 
Nachweis  des  Callovieus  ist  es  noch  besonders  interessant  tu  erfoliren,  dass 
die  Schichten  der  Shyndt,  deeoraUi  dem  oberen  Hauptrogenstein  oder 
YesnUian  angehören. 
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Varians-Scb.  oder  dem  »Bathian*,  wie  sie  neuerdings  von  Mayer 
genaont  worden  sind'^. 

Wenn  wir  nun  versuchen,  die  drei  Abtheilungen,  welche 

Maykh  im  Ver^ullian  unter  Zugrundlefjunor  der  englischen  und 
schweizerischen  F'ntwickelung  unterschieden  liat.  im  IilieinthaL' 
und  in  Lothringen  zu  verfolgen,  so  stossen  wir  auf  nicht  gering.' 
Schwierigkeiten.  Es  fehlt  vor  Allem  an  den  nöthigen  Leitfornien, 
welche  doch  allein  eine  sichere  Basis  für  die  Parallelen  abzu- 
geben vermögen.  Westlich  vom  Aargau,  also  im  Berner  Jura 
zum  Xheil,  ferner  im  Kbeinthale  selbst  fehlen  manche  der 
wichtigsten  aarganer  Fossilien  wie  (Xd.  ntaeandrina  Ao.  oder 
sie  halten  nicht  mehr  das  beschränkte  Niveau  inne,  wie  dort, 
z.  B.  C^ypeuB  FloUi,  Eine  eingehendere  Schilderung  der  im 
Vesullian  nnierscheidbaren  Abtbeilungen  entspricht  nicht  dem 
Zweckt'  dieser  Noti«?  ich  beschränke  mich  deshalb  auf  den  Hin- 
Wf^is.  dass  im  Rheintlial»*  un<l  in  Lothringen  zwei  etwa  glHicli- 
w-Tthige  Glieder  des  Vesullians  auseinander  gehalteu  werden 
können,  nämlich  erstens  eine  untere,  fast  rein  ooiithische,  inj 
Allgemeinen  fossilarme  Abtheilung,  welche  dem  unteren  Haupt- 
rogeustein  des  Aargaus  und  der  oolithe  subcompacte  Gkkpi-in's 
entsprechen  durfte.  Ich  ziehe  dazu  die  oben  besprochene  Schicht 
von  Minversbeim  im  Elsass  und  die  untere  Partie  des  eigentlichen 
Rogensteins,  welche  letztere  wenig  Fossilien  geliefert  hat.  Ferner 
in  Lothringen  die  marnes  de  Longwy  Terqubu*s  (als  Äquivalent 
der  Mergelkallie  von  Minversbeim)  und  die  oolithe  de  Jaumont, 
die  gleichfalls  durch  Fossilarmntb  ausgezeichnet  ist  Die  obere 
Abtheilung  besitzt  wie  der  mittlere  und  obere  Hauptrogenstein 
des  Aargaus  und  die  marnes  ä  Ostrea  actm  'mata  und  die  Grande 
oolithe  Gkkii'in's  eine  reiche  Fauna,  besonders  eigenthümliche 
Etliinodermen  (Ch/jx'Ufi  P/ofii,  EcJunohrissus  h'cn(/(/en\  Ci'/ari.s 
Korr}i/,',ii  u.  s.  w.^,  welche  zwar  nicht  überall  auf  diese  Ai»- 
th'ilung  beschränkt  sind,  aber  dock  hier  ihr  hauptsächliches 
Lager  haben. 

"  Bis  jrtzt  ist  genanntiT  Äut(»r  iiocli  d-  n  N  a  o  Ii  w  e  i  s  schuldig 
g«->ili''ben,  dass  das  „Bathian"  in  2  Abthoilun.ir'  n  diiroli;.'.'li»'nd  zerK-i,'t  werden 
kann.  Vielleicht  köuntt  das  Aultreten  der  Tri:  lugenali'i  im  Breis-^au  and 
in  Lothringen  f&r  die  Abtrennong  einer  oberen  Zone  dienen,  im  Gegensatze 
ta  einer  nntereo,  welche  nur  M.  varians  enthalt. 

17* 
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Zudem  treten  die  AmmoniteD,  numeniMch  Cosmoc.Parkinsoyn 
in  grösserer  Menge  auf.  Hierher  würde  also  im  Bb^thale  die 
obere  foseilreicfae  Abtheüung  des  Bogensteins  gehöre,  aowie  der 
Ten  Sandbergbr  bei  MüUheim  nafibgewieeene  mergelige  Oolitb 
mit  Ämm.  ferrugmeus  imd  PaMmani,  Letztere  Sebichten  waren 
im  Elsass  bisher  nicht  bekannt  leb  habe  sie  auf  dem  Bastberge 
bei  Boebsweiler  als  HaDgendee  des  eigentlichen  Ooliths  und  als 
Liegendes  der  Varians-Schichten  aufgefunden". 

In  Deutsch-Lothringen  wird  die  oolithe  de  Jaumont  von  den  sog. 
marnes  de  Gravelotte  überlagert,  welclie  (\>s))i.  rarkiiLsoni,  Clypeus 
Plotl ,  Echinohr.  Rmyyvri  u.  s.  w.  beherbergen.  Auch  zwischen 
Nancy  und  Toul  bei  der  Eisenbahnstation  Fontenoy  traf  ich  diese 
Schichten,  jedoch  weniger  mergelig  als  im  Norden.  Dort  führen 
sie  ausser  den  eben  genannten  Fossilien  noch  zahlreiche  Korallen, 
weshalb  sie  von  den  französischen  Autoren als  calcaire  ä  poly- 
piers  bezeichnet  werden*  Die  Mergeloolithe  von  6ra?elotte  sowie 
der  calcaire  oolitbiqoe  da  Orand-Failly,  in  welchen  sie  in  Deutsch- 
Lothringen  nach  oben  hin  übergehen,  würden  also  als  die  obere 
Abtheilnng  des  Vesnllians  anzusehen  seien  Als  unterste  Ab- 
theilung der  Varians-Schichten,  oder  vielleicht  als  oberstes  Lager 
des  Vesullian  finden  sich  in  Lothringen  noch  die  sog.  marnes  a 
Widdluimia  oniitJiocephahi  welchedie  jüngsten  Juraablagerungen 
Deutsch-Lothringens  repräsentiren ;  dieselben  treten  nur 
in  begrenzter  Verbreitung  in  der  Gegend  von  Gorze-Bezonville- 
Vionville  aut. 

Beifolgend  (p.  2(31)  gebe  ich  zur  besseren  Obersicht  eine 
Tabelle  der  oberen  Doggerschichten  in  den  besprochenen  Ge- 
bieten.  Ich  mochte  jedoch  darauf  aufinerksam  machen,  dass  es 

MerkwQrdigor  Weise  kennt  auch  Lrpsids  (l.  c  p.  29)  den  A.  Parldt^ 
ftoni,  sowie  die  zwischen  Rogenstoin  und  Varians-Schichtm  oini^oschobenen 
riebilde  nocli  niclit,  obgleich  man  doch  genannten  Amnioniten  auf  dem  13ast- 
berge  bei  der  no(^.  „Schwobenbank"  in  behebigor  Menge  autb'sen  kann.  Die 
Citate  von  Voltz  und  DAinRKE  betreffs  A.  Parkimanit  welche  Lepsios, 
einfach  verwirft,  dürften  also  doch  wohl  richtig  sein! 
i>  JhwnuA  1.  c.  p.  676. 

Es  bfEueht  wohl  kaum  henrorgehobeii  sa  werden,  dan  die  Phnllelcii 
welehe  Hatsb  im  Lcthiingw  Joi»  gesogen  hat,  nieht  mit  den  eben  aueiBander 
gesetzten  YerhiltDiasen  im  Einklänge  stehen. 

Doiivrx.LA  1.  c.  p.  57(i. 
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meiner  Ansicht  nach  so  lange  vergebücbes  BemOhen  seio  wird, 

»lie  Parallelen  für  Gebiete  von  verschiedener  Faciesentwickelung 
sx'harf  7.11  lixiren,  als  bis  es  ijeliiiii^en  sein  wird,  eine  genaue 
paUiontologische  Basis  dafür  zu  finden.  Aus  der  Literatur  allein 
wird  es  nicht  niöalich  sein,  dieselbe  zu  schaffen,  da  es  kaum 
etwas  unj?leichwerthigeres  gibt,  als  die  in  den  vorhandenen  Werken 
aufgeführten  FossillisteD. , 

Anhang. 

Coamoceras  Longoviciense  n.  f. 

Bis  zu  einem  Durchmesser  von  etwa  25  mm  besitzt  der 
vorliegende  Aniniunit  alle  Cliaractere  des  CW///.  sithfiircafinn 
SaiLOTH.  sp.:  schwach  nach  vorn  ^'ebou^en,  im  äusseren  Drittel 
der  Schalenseite  knoten-,  fast  stachelförmig  endigende  starke 


Kippen.  Es  folgt  darauf  nach  der  Externseite  zu  eine  deutlich  aus- 
gesprochene Furche.  Erst  hinter  derselben  setzen  die  secundären 
Kippen,  aus  den  primären  zum  Theil  durch  Bifurcation  entstehend, 
wieder  ein  und  verlaufen  schwach  geschwungen  bis  an  dieSiphonal- 
furcbe,  wo  sie  als  wulstartige  Aoscbwellangen  plötzlich  endigen. 
Bei  späterem  Wachsthom,  nämlich  bei  einer  Grösse  von  85  bis 
40  mm,  gewinnt  die  Berippang  einen  ganz  anderen  Charakter, 
wie  er  sich  bei  geologisch  jfingeren  Formen,  aus  der  Verwandt- 
schaft des  Simoceras  aneeps  wieder  findet.  Die  secundären  Rippen, 
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'\>Arhc  an  (Ipiii  knotigen  Ende  der  Hauptrippe  zu  2  oder  3  oline 
I'n  terbr  echu  n  entsj^rin^pn  ,  setzen  sicli  bis  zur  Siphonal- 
fiircbe  fort,  ohne  dort  mit  einer  A  n s c h  w  e  1 1  u n f(  zu 
endigen.  Durch  diese  Art  der  Berippuog  nähert  sich  unsere 
Form  dem  von  Xkimatr*^  aus  den  Macrocephalen-Schichten  des 
Hrieltbals  als  Perisphindes  (Simoceras)  oxyptychus  beschriebeneD 
Ammoniteo,  welcher  yon  ihm  als  nftcbster  Verwandter  der  AnapB' 
Grnppe  betrachtet  wird.  Leider  ist  die  Lobenlinie  der  Brielthal- 
form  nicht  bekannt.  Diejenige  des  Cosm,  Langwiciense  stimmt 
im  Ban  noch  wesentlich  mit  der  der  snbfarcati  überein  (d*Orb. 
Pal.  franc.  terr.  jur.,  t.  121,  f.  10).  Ich  glanbe  demnach  unseren 
Ammoniten  als  den  Ausj^anc^spunkt  für  die  jgfeologisch  jüngeren 
Simoceraten  ^ie  oxypiyrlunn  Neum.,  lithmanni  Oi  P.  u.  s.  w.  an- 
ziehen zu  dürf»'n. 

Vorkommen :  in  den  tiefsten  Scliichten  des  Batbonians,  den 
soe.  marnes  de  Longwy  Terquem's  bei  Longwy,  Dep.  de  la  Meurthe 
et  Moselle. 

M  Jahrb.  d.  k.  k.  Beich<taaat.  1870,  No.  %  p.  151,  t.  8,  f.  2. 
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Dr.  Leopold  ran  Werreke  in  Strassbnrg  i.  Eis. 

(Vortrag,  gehalten  in  der  diesjährigen  Sitxnng  des  Oberrheinischen 
geologischen  Vereins  in  Gonstanz.) 

Hiera  TtSel  IX. 


I.  Ittuerit  und  Skolopsit. 
LNerator. 

1.  TOK  Irnmi:  Der  Kaieentnhl  in  mineralogischer  Hinsicht.  —  Blenfherit, 

1819.  Bd.  8.  29-82. 

2.  C.  Q.  Gmbuv:  Vogleiehende  Untennchiing  eines  Fossils  fem  Kaiser^ 

stuhl  hei  Freibozg,  nnd  des  grünen  ElaeoUths  Ton  Laurvig  in  Nor- 
wegen. —  ScBwnoon's  Jonm.  t  Phys.  n.  Chemie,  1822.  Bd.  VI. 
74— ffi. 

3.  0.  Eisknlohr:  Gen^'nostisch«' Beschreibung  des  KaiBerstubU  bei  Freibarg 

im  Breisgau.  —  Karlsruhe  1829. 

4.  WuiTMEv:  Chemische  Untersuchung  einiger  Silicate,  die  Eohlensäurt-, 

Chlor  mid  Sdnrafelsfinie  enthalten.  —  Pooa.  Ann.  der  Fhys.  u.  Chem., 
1847.  Bd.  70.  442. 

5.  VOM  Kobbll:  Ober  den  Skolopsit,  ein  nepes  Snlfat-Silicat  —  Gd.  An- 

leigen  d.  k.  hair.  Ak.  d.  Wies.,  1849.  Nr.  77  n.  78.  —  Jonmal  f. 
pxakt.  Chemie.  18 11).  Bd.  46.  485-490. 

6.  Rammklsbbbo  :  Über  Isomorphie  und  Heteromorphie  bei  Aen  Singulo- 

silicatcn  von  Monoxydcn  und  Sesqnioxyden.  —  Pooo.  Ann.  d.  Phjs. 
u.  ehem..  1860.  Bd.*  1'.».  587. 

7.  Rammki.hiikk(}  :  Handbuch  der  Mineralcheinie,  1860.  712. 

8.  Kammklsbebo  :   Beitrüge  zur  Kenntnis»  mehrerer  Mineralkörper.  — 

Monatsher.  d.  k.  preoss.  Ak.  d.  Wiss.  ra  Bsilin,  1888.  245. 
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9.  H.  Fvosn:  Ül»er  die  Tnehjto  und  Flumolifhe  dee  H5hgaaes  and  Kaiser- 
Stuhles  nebst  ihren  IGnenkinscUllMen.  — •  Ber.  d.  natorf.  Oes.  zu 
FkeilMiig.  1882.  Bd.  2.  Ko.  96,  27. 

10.  Rajoixlsbbo:  Über  einige  Glieder  der  SodaHfbgntppe,  insbeeoiidere 

Ittnerit  und  Skolopdt.  ~  Henatiber.  d.  k.  pieiiM.  Ak.  d.  Win.  sn 
Berlin,  1864.  168-174. 

11.  H.  Fischer:  Briefl.  Mitth.  vom  21.  Febr.  1869  in  dies.  .TahrL.,  1869.  346. 

12.  H.  Fischer:  Kritipch-mikrosk.-mineral.  Studien.  —  Freiburg,  1869.  36  ff. 

13.  H.  RosEXBi'Rc  H  :  Mikroskopische  Physiographie.  —  1873.  Bd.  I.  181. 

14.  F.  Zi&ksl:  Die  mikroskopische  Bcächaä'enheit  der  Mineralien  und  Ge- 

tteine.  —  1878.  166. 

15.  A.  Kaw:  über  eine  milooehemieehe  Beaetienftiif  die  Glieder  der  Haojn- 

Funilie.  —  Diee.  Jabrb.  1878.  76. 

16.  A«  KaoF ;  Über  den  Sehorlomit  Tom  KaiientahL  —  Zeiteehr.  f.  Kiyet. 

n.  Hin.,  1677.  68. 


Die  mebrfacben,  zuerst  chemischen,  später  mikroskopischen 
Untersacbongen ,  weiche  über  den  Ittnerit  durch  die  zahlreichen 
oben  zusammengestellten  Arbeiten  bekannt  geworden  sind,  mach- 
ten es  wahrscheinlich,  dass  wir  den  Ittnerit  als  einen  zer- 
setzten Noseaa  anzusehen  und  denselben  mit  ^nem  anderen  Mmeral 
desselben  Fundortes,  mit  dem  Skolopnt  zu  vereinigen  haben. 

Trotz  der  wiederholten  Analysen  woU  besonders  weil  diese 
nicht  unbedeutend  von  einander  abweichen  —  und  trotz  der  mebr- 
facheji  mikroskopischen  Beschreibwngeü  blieben  einige  dunkle  Punkte 
übrig,  so  <la.ss  Knop,  von  dem  die  letzte  Notiz  über  den  Ittnerit 
herrührt,  diesen  als  ein  noch  sehr  problematisches  Mineral  be- 
zeichnen konnte.  Über  den  Gang  der  Zersetzung  und  das  dabei 
entstehende  Zersetzungsprodukt  Däud  ich  nirgends  eine  Ansicht 
ausgesprochen.  Neue  Untersuchungen  waren  daher  wnnschens- 
werth. 

Die  hiesige  petrographische  Sammlung  enthält  ein  schönes 
Stflck  Ittnerit  Ton  ganz  besonders  frischem  Aussehen,  welches  zu 
einer  Analyse  sehr  geeignet  schien.  Ich  führte  dieselbe  auf  Ver- 
anlassung yon  Herrn  Professor  Rosenbusgh  ans  und  theile  im 
Vorliegenden  die  Besnltate  derselben  mii  Die  mikroskopischen 
Beobachtungen,  welche  ich  anführen  werde,  erstrecken  sich  aber 
nicht  nur  auf  das  analysirte  Material,  sondern  ausserdem  auf 
eme  Beihe  anderer  Ittneritproben ,  die  z.  Tb.  von  mir  selbst  in 


Digitized  by  Google 


266 


Oberbercren  sfesanimelt  sind,  z.  Tb.  ans  einer  reicbhalÜgen  Samm- 

lunc:  staninitMi,  welche  Professor  Rosenbusch  dem  hiesigen  Insti- 
tute üb^rj^e)»"!!  luit. 

Durch  treiindliclie  Vermittelun*^  von  Herrn  Professor  Cohen 
erhielt  ich  auch  Proben  des  Skolopsit-Originales,  die  Herr  Pro- 
fessor V.  KoBELL  die  Güte  hatte,  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Die  Resultate  meiner  Analyse  sind  folgende: 


In  Cl  H  unlösliclio  Silicate . 

12,12 

(Augit  und  Melanit) 

Kieselsäure  

28,19 

Thonerde   

28,71 

Ei«pnoxyd  

1,28 

Eisenoxydul  

0,37 

Kalk  

6,67 

Magnesia  

0,42 

Kali  

1,50 

Natron  

12.87 

Schwefelsäure  

4.61 

Schwefel  

0.32 

Chlor  

1,17 

KohlcnjiHtiro  .    .    .    •   •  . 

o.'^r) 

Cheiiiiscl»  «jeb.  Wasser  .  . 

4,78 

liygruäkop.          «       .  . 

(),3ß 

•»9,17. 

0,42  äquiv.  Men?c  0  fUr 

Cl  und  S 

98,75. 

Spec.  Gew.  2,505. 

In  der  umstehenden  Tabelle,  welche  die  mir  bekannten 
Analysen  des  Ittnerit  vereinigt,  ist  die  Zusammensetzung  des  rei- 
nen Minerals  angegeben,  wie  ich  dieselbe  nach  Abzug  seiner  Ver- 
unreinigungen (welche  sich  in  meiner  Analyse  auf  16,18  7o  be- 
laufen) berechnete.  Wegen  des  Vorkommens  von  Calcit  als  Zer- 
setzungsprodukt ist  die  C02  mit  CäO  verbunden  in  Abzug  ge- 
bracht =  1 ,93  ^/q.  Schwefel  und  Eisen  9ind  aus  spftter  anzuführen- 
den Gründen  als  Magnetkies  berechnet,  und  der  geringe  Überschuss 
an  Eisen  vernachlässigt  worden.  Ich  habe  jeder  Analyse  die  aus 
derselben  berechneten  Molecularverhältnisse  zugefügt. 
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VAlä 

'     WiuTi..r  1 

RjumziABBsa 

84,14 

0,569 

85,69 

0,594 

84,02 

0,567 

0,632 

AJ,0, 

28,71 

0,278i 

>  29,14 

0,284 

29,01 

04Hi2 

W--  -  — 

80,50 

0,297 

CaO 

6,75 

0,120 

5,64 

0,100 

7,26 

0,129 

8,42 

0,061 

MffO 

0.50 

0,012 

0,76 

0,019 

KjO 

1,81 

0.010 

1,20 

0.012 

1,50 

0,016 

1,72 

0,018 

Xa,0 

14,35 

0,233 

^  12.57 

0,202 

12,15 

0,195 

7,89 

0,127 

N'i»i 

0,92 

0,020 

SO, 

5,58 

0.069 

4,62 

0.057 

2,86 

0,035 

4,01 

0.050 

Cl, 

l.-ll 

0,020 

1,25 

0,017 

0,73 

0,010 

,  0.62 

0,008 

5,78 

0,321 

(9,83)  0,546 

10,76 

0,597 

12,04 

0,668 

99,95 

100,00 

,  98,35 

98,93. 

Aus  der  Analyse  von  Wbitnet  hat  Bammelsberg  fär  den 
Ittnerit  folgende  Fonnel  berechnet  (vergl.  die  sub  7  genannte 
Arbeit),  nach  welcher  derselbe  als  eine  Mischung  von  1  Atom 

wasserhaltigem  Sodalith  und  3  Ai  wasserhaltigem  Hauyn  zu  be> 

trachten  wäre: 

4  [NaCl  -f  3  (i\aS*i  +  Xl  S'i)]  4-  6  aq. 

In  eiuer  späteren  Arbeit  (8)  ist  für  iniveriinderteu  Ittnerit 
dieselbe  Formel  unter  Weglassung  des  Wassers  berechnet. 

Ehe  ich  zur  Discussiou  der  oben  angeführten  Analysen  schreite, 
muss  ich  die  genaue  Beschreibung  des  analysirten  Materials  vor- 
ausschicken, da  sich  dadurch  erst  die  Art  und  Weise  ergibt, 
in  welcher  die  Interpretation  der  gewonnenen  Besultate  vor  sich 
gehen  muss,  um  zu  richtigen,  der  Natur  entsprechenden  Resul- 
taten zu  gelangen.  Wir  werden  dann  sehen,  dass  Formeln,  wie 
obige,  unzulässig  sind. 

Der  von  mir  untersuchte  Ittnerit  besitzt  ein  sehr  frisches  Aus- 
sehen und  die  mineralogischen  I Eigenschaften,  welche  schon  Bbbit- 
HALPT  (in  der  citirten  Arbeit  von  Gmklin)  für  dieses  Mineral  fest- 
?tellte:  Fettglanz  mit  Neigung  zum  Glasartigen;  derb;  Spaltbar- 
keit rhombendodekaedrisch ,  wenig  deutlich,  in  splittrigen  ßruch 
übergelieml;  Harte  5;  Farbe  graulich-violett,  in  dünnen  Lamellen 
und  im  durchfallenden  Lichte  farblos;  an  den  Kanten  durchscheinend. 
Gibt  im  Kolben  erhitzt  Wasser;  bei  Luftzutritt  erhitzt  entwickelt 
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der  Ittnerit  SO2  und  schmilzt  zu  einem  schaumigen  trüben  Glase; 
durch  CIH  wird  er  unter  Entwickelung  von  SHg  zersetzt  und  bildet 
eine  steife  Gallerte.  In  der  durch  Kochen  mit  HjO  erhaltenen 
Lösung  konnten  Spuren  von  SO^  nachgewiesen  werden. 

Das  Stück,  von  dem  die  Probe  entnommen  ist,  besitzt  schein- 
bar eine  regellose  Umgrenzung;  ein  Dünnschliff,  welcher  Ittnerit 
in  Üerühning  mit  dem  Phonolith  zeigt,  lässt  aber  geradlinige  Be- 
greosQDg  mit  Winkeln  erkennen,  die  auf  ein  Dodeka^r  zurück- 
geführt werden  ki^nnen;  in  den  anderen  Präparaten  jedoch  sind 
Mineral  und  Gestein  swar  scharf,  aber  nnregelmftssig  gegendnan- 
der  abgegrenzt.  (Ober  den  einzigen  bis  jetzt  bekannten  Krystall 
von  Ittnerit  vergl.  Rosbnbüsch,  Mikrosk.  Fbys.  Bd.  I.  S.  181.) 

Schon  mit  unbewaffnetem  Auge  erkennt  man  im  Ittnerit  Ein- 
schlüsse eines  grünen  und  eines  braunen  Minerals  in  wechseluden 
Mengen,  die  sich  bei  mikroskopischer  Betrachtung  aber  kaum  ver- 
mehren. Es  sind  KArner  von  deutlich  pleochroitischem  Augit  und 
von  Melanit.  Während  ersterer  vollständig  übereinstimmt  mit  den 
ausgeschiedenen  Augiten  des  Phonolith,  unterscheidet  sich  dieser 
von  den  Melaniten  des  Muttergesteins  durch  Mangel  an  Zonen- 
structur  und  gesetzmässiger  Umgrenzung. 

Stellenweise  dicht  zusammengedrängt,  dann  wieder  mehr  iso- 
lirt  sind  Gruppen  opaker  Mikrolithe^  bei  schwacher  VergrOssemng 
wie  dnnUe  Flecken  erscheinend.  Bei  Anwendung  stärkerer  Lin- 
sen erkennt  man,  dass  man  es  hier  —  wenigstens  der  Form  nach  — 
mit  denselben  Interpositionen  zu  thnn  hat,  wie  sie  in  den  Nose- 
anen  häufig  vorkommen,  aus  welchen  sie  wiederholt  abgebildet 
und  beschrieben  sind.  Die  Anordnung  ist  die  gleiche  wie  dort, 
nämlich  in  gewissen  Schnitten  nach  drei  unter  60*'  sich  schneiden- 
dpu  Richtungen  (Taf.  IX  Fig.  1).  Bei  günstiger  Lage  ertheilen 
die  ^rikrolithe  dem  reflectirten  Lichte  eine  röthliche  Bronzefarbe; 
an  grösseren  Individuen  Hess  sich  diese  genau  mit  der  Farbe  des 
Magnetkies  ?on  Bodenmais  identificiren.  In  chemischer  Hinsicht 

*  Um  M issverständniMen  Torzubengen ,  will  ich  bemerken,  dass  unter 

M  i  k  rol  i  t  Ii  e  n  hier,  wie  in  meinen  früheren  Arbeiten,  kleinste  mikroskopische 
Kiyställchen  jegliclier  Form  zu  verstehen  sind,  welche  sich  körperlich 
itii  Dünnschliff  darstellen.  (Vergl.  über  diese  Definition  E.  Cuukn.  dies. 
Jahrb.,  1874.  473.)  —  Zu  dieser  Erklärung  sehe  ich  mich  veranlasst  durch 
eine  Bemerkung  von  A.  Pbmck,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.,  1879.  514. 
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spricht  ihre  Löslichkeit  in  CIH  unter  Entwickelung  von  SHj  und 
die  Entwickelung  von  SO,  beim  Glühen  des  Ittnerit  für  ihre  Zu> 
gehörigkeit  nun  Magnetkies,  der  fibrigens  ancli  makroskopisch  von 
Oberbergen  bekannt  ist.  Neben  diesen  Gruppen  opaker  Mikro- 
lithe  finden  sich  weniger  häufig  schwach  bl&nlichgrüne  «Mikrolithe" 
mit  derselben  Anordnung  wie  die  vorigen  und  ohne  merkbare  Ein- 
wirkung auf  polarisirtes  Licht.  Es  bleibt  daher  zweifelhaft,  ob 
man  diese  Gebilde  wirklich  als  Mikrolithe  bezeichnen  darf,  oder 
ob  nicht  vielleicht  Glaseinschlüsse  vorliegen,  welche  die  Gestalt 
des  Wirt  lies,  aber  verzerrt,  besitzen.  Als  solche  sieht  sie  Rosfn- 
Biscii  an.  Sehr  charakteristisch  —  in  der  analysirten  Probe  aber 
nur  in  verschwindend  kleiner  Menge  vorkommend  —  sind  n  ihen- 
oder  vielmehr  bandförmig  angeordnete,  6 — 4seitig  begrenzte  farb- 
lose Mikrolithe  (Taf.  IX,  Fig.  2.)  Die  rechteckigen  Individuen 
sind  doppeltbreehend  und  loschen  parallel  zu  ihren  Kanten  aus. 
Bei  sechsseitigen  Umrissen,  welche  in  der  durch  Abbildung  wieder- 
gegebenen Stelle  gerade  fehlen,  verhalten  sie  sich  isotrop.  Alle  ent- 
halten onen  hellgelben  polarisirenden  Kern.  Man  sieht  dieselben 
am  besten  wobl  als  Nephelin  an,  doch  lässt  sieh  diese  Deutung 
nicht  sicher  beweisen ;  jedenfalls  werden  sie  mit  dem  umschliessen- 
den  Ittnerit  bei  Behandlung  mit  Säuren  zersetzt  und  sind  häufig 
zeolithisirt,  so  dass  sie  dann  blättrige  Aggregatpolarisation  zeigen. 

Ausser  diesen  Einschlüssen  birgt  der  Ittnerit  nocb  in  unregel- 
mässigen Keihen  und  Bändern  runde  bis  regellos  gestaltete,  mehr 
oder  weniger  entglaste  Glaseinschlüsse. 

*  Auf  Klüften  desselben  kommt  Calcit  in  geringer  Menge  vor. 

Grössere  farblose,  doppeltbrechende  Partien  enthielt  das  ana- 
lysirte  Material  keine;  doch  worden  solche  in  anderen  Stücken 
beobachtet,  wo  deren  Menge  sogar  die  4!BS  Ittnerit  fibersteigen 
kann.  Ein  Dfinnschliff  eines  solchen  Gemenges  wurde  mit  CIH 
behandelt  und  dei»  zersetste  Ittnerit  mit  FnchsinlOsung  gef&rbt; 
die  polarisirenden  Thdle  blieben  unverändert  und  wurden  durch 
optische  Untersuchung  als  Sanidin  erkannt.  —  Schliesslich  stellt 
sich  noch  Apatit  als  Einschluss  im  Ittnerit  ein. 

Die  Verunreinigungen  des  Ittnerit  sind  also  niannigtiütige, 
und  CS  dürfte  nach  Aufzählung  derselben  scheinen,  als  sei  ein 
zu  chemischer  Untersuchung  brauchbares  Material  nicht  zu  ge- 
winnen.   Gegenüber  dem  Augit  und  Melanit,  welche  sich  leicht 
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hei  (1er  Aiuilyso  cntfeinon  hissen,  und  »leren  Quantitiit  uliein  von 
EinÜuss  sein  könnte,  ist  aber  die  Menge  der  übri<^en  Interpositionen 
eine  wegen  ihrer  winzigen  Dimensionen  so  untergeordnete,  dass 
sie  auf  das  Resultat  der  Analyse  einen  kaum  merklichen  Einfluss 
ausüben  können.  Um  so  mehr  aber  sind  bei  der  Berechnung  der 
Analyse  die  Zersetzungsprodukte  des  Ittnerit  zu  berficksicbtigen. 
Von  zahlreichen,  nuregelmässig  durcheinander  laufenden  Rissen 
ausgebend,  ist  derselbe  nämlich  einer  verschiedengradigen  Zersetz- 
ung anlieim «gefallen,  welche  unter  Zeolithbildung  vor  sich  gegangen 
ist.  Die  Zeolithblältchen  leuchten  bei  gekreuzten  Nieds  zwischen 
der  dunklen  Ittnoritmasse  lebhaft  auf.  Sie  sind  allein  die  Quelle 
des  chemisch  ijebundenen  Wassers,  welches  die  verschiedenen  Ana- 
lysen in  wechselnder  Men<jfe  an^fbiMi.  Dies  ist  durch  Glühver- 
siiche  nachweisbar:  S<'blitte.  welche  von  stark  erhitztem  Ittnerit 
an^'el'erti<:t  wurden  (was  allerdinq:s  mit  einigen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden ist)  und  geglülite  Dünnschlifte  zeigten  übereinstimmend  eine 
Trübung  der  als  Zeolitbe  erwähnten  l^rodukte,  während  die  un- 
zersetzten  Theile  vollkommen  klar  blieben.  Durch  mikroskopische 
Untersuchung  läset  sich  die  Art  der  Zeolithe  nicht  bestimmen, 
ein  Umstand,  welcher  die  Berechnung  der  Analyse  sehr  erschwert. 

Ich  will  dieselbe  dennoch  im  Folgenden  versuchen.  Die  chemi- 
sche Zusammensetzung  und  die  optische  und  mineralogische  Unter- 
suchung v«vwei8en  den  Ittnerit  mit  Sicherheit  in  die  Gruppe  der 
Hau}Timineralien,  und  wir  müssen  bei  der  Berechnung  der  Ana- 
lyse von  dieser  Amialinie  ausgehen. 

Bringt  man  SO.,  und  Cl  als  \  erbindungeii  mit  Monox7den 
in  Abzug,  so  verhallen  sich  im  liest  in  meiner  Analyse: 

(ft,  U,)  0  :  RjOs  :  SiO,   =.  1,15  :  i  :  2,04 
in  der  Analyse  von  AVhitnet      —  0,84 : 1 :  2,09 
»    >.      »       »   Ghblin        =  1,04 :  1  : 2,01 
m    n       m        «  Rammelsbfrg  =^  0,56  :  1  :  2,12 

Das  Verhältniss  von  Scsiniiowden  und  SiO^  ist  dasselbe  wie 
in  unveränderten  Mineralien  der  Ni  plielin-  und  llauyngruppe,  ist 
also  durch  die  Zeolithisirung  nicht  gestört  worden. 

Anders  ist  das  Verhältniss  (ii,Ka)  0 :  B^O,;  dem  Werthe 
1:1,  wie  er  den  Nephelinmineralien  zukommt,  n&hert  sich  die 
GHELiN*8che  Analyse  am  meistAi.   Die  bedeutendste  Abweichung 
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zeigt  die  Analyse  von  Ramhelsbero,  welche  daher  bei  der  weiteren 
Berechnang  nicht  beruclraichtigt  werden  soll.  Auch  die  Whitney - 
sehe  Analyse  erscheint  nicht  geeignet,  da  das  Wasser  aus  dem 
Verlust  bestimmt  wurde.  Sehen  wir  ab  von  den  kleinen  Abweich- 

linkender  librii^'eii  beiden  Analysen  vuii  dein  Wertlie  (H,  Kj)  0  :  Kg  O3 
—  1:1,  und  nehmen  wir  diesen  als  wirklich  vorhanden  an ,  so 
sind  wir  iu  der  Wahl  des  Zeolith,  welcher  iu  die  Bereclmung 
eingeführt  werden  kann,  beschränkt  und  können  —  wenn  über- 
haupt eine  bekannt«  Art  vorliegt  —  nur  zwischen  Gismondiu  und 
Thomsonit  schwanken,  die  beide  aus  Nephelingesteinen  bekannt 
sind.  Ich  habe  versucht,  die  Berechnung  in  der  angedeuteten 
Weise  auszuführen,  gelangte  aber,  wenn  ich  Thoinsonit  in  die 
Bechuung  einführte,  zu  Resultaten,  gegen  deren  Bichtigkeit  grosse 
Zweifel  erhoben  werden  konnten:  weil  einerseits  der  berechnete 
Zeolithjjehalt  ein  viel  bedeutenderer  sein  würdi?,  als  es  die  nnkro- 
skopische  Untersuchunir  anzunehmen  ^H-ütattet,  andererseits  das 
Verhältnis-  von  Silicat  zu  Sulfat  von  dem  der  Hauynmiueralien 
erhel»lich  abweiclien  würde. 

Wie  foli,'ende  Zusammenstoliung  zeigt,  gibt  der  Versuch.  Gis- 
mondin  in  dieüechnang  einzuführen,  befriedigendere  Kesultate.  Ich 
ging  dabei  von  der  weiteren  Voraussetzung  aus,  dass  das  Chlor 
durch  isomorph  ))eigemengte  Sodalithsubstanz  geliefert  wird. 

Analyse  von  Gxelin: 


8iO, 
0.567 
-O.OtIO 

A1,0, 

0,282 
0,030 

0,340 
0,040 

SU,  Cl, 
0,035  0,010 
0,010 

H,0 

0,597 

Sodalith 

~0,507  ~ 

0,252 

0,300 

0,035 

0.597 

—0.298 

0.149 

0,1-41> 

0,597 

Gismondiu 

o;2ud 

0,151 

0.035 

0,035 

0,035 

Sultat 

0,209 

0,103 

0,110. 

Silicat. 

iB  dem  Best  ist  (ä,B|)  0 :  BtO,  :  SiO|  =s  l,12:.l :  2,02. 


Silicat  und  Sultat  stehen  zu  einander  in  dem  Verhftltniss 

2,04  :  1,  also  fast  genau  3:1. 

Die  ^leii'je  des  Zeolith  beträgt  .')l,l7o- 
Ähnliche  Kesultale  gibt  m>niw.  Analyse,  bei  welcher  der  Ge- 
halt au  Moiioiydeu,  mehr  noch  wie  in  der  vorigen  zu  hoch  sein  düriie. 
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SiOt     A],0,  (&,B|)0     &|  80b 
0,569     0,378     0,384     0,020  0.069 
—0,120      0,060     0,060  0,020 


Gl,  H.0 
0.020  0.821 
0,020 


Sodalith 


0,449  0,218  0,824  0,069 
—0,160     0,080  0,080 


0,821 


0,821  Ginnondiit 


0,289     0,188     0,244  0,068 
0,069  0,069 


Sulfat 


0,289     0.138  0,175 


Silicat 


Silicat  :  Sulfat  =  2:1. 

0  :  BgOb  :  BiO^  im  Silieat  =  1,2  :  1  :  3,09. 
Die  Quantttfit  dea  Gianondin  betrigt  27.4«/». 

Berechnet  man  also  aus  dem  Wassergehalt  Gismondin ,  so 
bleibt  in  beiden  Analysen  ein  Silicat  übrig,  welches  in  die  Reihe 
der  Haiiyiiminpralien  eingereiht  werden  muss.  Ob  dasselbe  speciell 
zum  Hauyn  oder  zum  Nosean  zu  stellen  ist,  dürfte  wohl,  nach- 
dem wir  wissen,  dass  diese  beiden  Endglieder  durch  isomorphe 
Zwiscbenglieder  mit  einander  verbunden  sind,  von  geringem  I3e- 
.  lange  sein,  andererseits,  da  nur  zwei  zur  Berechnung  verwerthbare 
Analysen  vorliegen,  nicht  zu  ganz  sicheren  Besnltaten  fähren. 
Da  Gismondin  an  Monoxyden  vorzflglich  Kalk  enthält,  so  Iftsst 
sich  dessen  BUdnng  dadurch  erklftren,  dass  man  annimmt,  das 
ursprüngliche  Mineral  sei  kalkhaltig  gewesen,  nnd  beim  Zeo- 
lithimnmgsprooesB  habe  unter  WegfQhrung  von  Snlfiit  und  Chlorid 
eine  einikche  Wasseraufbahme  stattgefunden.  Dann  wfirde  das 
lliiieial  in  unzersetztem  Zustande  sich  mehr  dem  eigentlichen 
Hauyn  angeschlossen  haben.  Es  kann  aber  auch  ein  kalkfreies 
Xatronsilicat ,  ein  typischer  Nosean  das  Muttermineral  gewesen 
sein,  und  dann  müsste  die  Zeolitbisirung  unter  Zulubr  vou  Kalk 
stattgefunden  haben. 

Die  Ablagerung  von  kohlensaurem  Kalke  auf  Sprüngen  des 
Ittnerit  stützt  weder  die  eine  noch  die  andere  Ansicht. 

Ans  den  angeführten  Resultaten  lässt  sich  mit  Sicherheit 
der  Schluss  ziehen,  dass  der  Ittnerit  als  selbständiges  Mineral 
keine  Berechtigung  hat,  und  dass  er  als  Hauyn  (Nosean)  anzu- 
sehen ist,  welcher  in  Tersehledenem  Grade  zeolithisirt  ist.  Der 
sich  bildende  Zeolith  ist  wahrscheinlich  Gismondin.  —  Auifallend 
an  diesem  Hauyn  ist  sein  Vorkommen  in  grosseren  Massen  — 
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bis  zu  Faustgrösse,  wie  die  Angaben  lauten  — ,  und  nur  dieses, 
sowie  seine  meist  regellose  Umgrenzung,  unterscheidet  ihn  von 
den  kleineren,  stets  regelmässig  begrenzten  Hauynen ,  i^elche  so 
reichlich  in  seinem  Muttergesteiu,  dem  Phonolith  von  OberbergoD, 
vorkommen. 

Daas  der  Skolopsit  mit  dem  Ittnerit  zu  einer  Mineralspecies 
ZQ  vereinigen  sei,  wurde  übereinstimmend  von  Fisghkr  und  Bosen- 
Büsch  auf  Grund  mikroskopischer  Untersuchungen  angenommen. 
Dem  standen  aber  in  chemischer  Hinsieht  einige  nicht  nnwiehtige 
Bedenken  entgegen.  Die  Analysen  des  Skolopsit  onteiBcheiden 
sich  besonders,  wenn  man  von  dem  wechselnden  Wassergehalt 
absieht,  durch  geringeren  Thonerde-  und  höheren  Ealkgehalt  von 
den  Analysen  des  Ittnerit,  wie  ans  folgender  Tabelle  hervorgeht: 


"SLtMüMuanBM 

I 

U 

SiOb  . 

.   .  44,06 

0,784 

84,79 

0,579 

88,60 

0,648 

AI,  Ob. 

.  .  1736 

0,174 

81,00 

0304 

Fe,0, 

.  .  2,49 

0,015 

8,70 

0,016 

1  19,29 

MnO  . 

.   .  0,86 

0,012 

CaO  . 

.   .  15,48 

0,276 

15,10 

0,269 

12,21 

0,218 

MgO  . 

.   .  2,23 

0,055 

2,67 

0,066 

1,80 

0,045 

KjO  . 

.    ,  1.30 

0,013 

2,S0 

0,029 

2,18 

o',02:i 

Na,  0 . 

.    .  11,54 

0,186 

11,95 

0,192 

10,84 

0,174 

SO,  . 

.   .  4,09 

0,051 

4,39 

0,054 

8,56 

0,044 

CI.  . 

.  .  0,98 

0,018 

136 

0,019 

137 

0,017 

HtO  . 

•  •  •  •  • 

•  •  • 

839 

0,182 

(10.25) 

(0369) 

10034 

100,05 

100,00. 

Nach  Abzug  von  Sulfat  und  Chlorid  verhalten  sich  (K,  H|)  0 

:  Rj  O3  :  Si 

in  der  Analyse  von  Kobell  =  2,53  :  1  :  3,88, 

in  der  Analyse  I  von  Bammelsbero  ^  2,19  :  1  :  2,63. 
Die  aw^te  Analyse  von  Bahmelsbero  lasst  sich  zur  Be- 
rechnung [nicht  verwerthen,  da  Eisenoxyd  nnd  Thonerde  nicht 
getrennt  wurden,  ausserdem  das  Wasser  aus  der  Differenz  be- 
stimmt ist. 

AngeaiehtB  der  bedeutenden  Abweichungen  in  den  Resultaten 

X.  Jahrlmdi  f.  Matnletlo  «te.  1880.  Bd.  U.  IB 
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der  verschiedenen  Analysen  des  Skolopsit,  sowohl  von  einander, 
als  von  den  Analysen  des  Ittnerit  bei  vollkommen  identischen 
mineralogischen  und  mikroskopischen  Eigenschaften  beider  Mine- 
ralien, schien  es  zweckmasrig  und  wnnschenswerth,  das  Material, 
an  welchem  v.  Kobkll  seine  üntennchnngen  angestellt  hatte, 
nochmals  chemisch  za  nntersnchen. 

Ich  verdanke,  wie  schon  erwähnt,  Herrn  t.  Eobbll  einige 
Splitter  des  Originalstfickes.  Makroskopisch  stimmen  dieselben  mit 
dem  von  mir  analysirten  Ittnerit  überein,  und  anch  mikroskopisch 
erweisen  sich  keine  wesentlichen  Differenzen.  Die  schwarzen 
Strichsysteme  fehlen;  dagegen  sind  helle,  regelmässig  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  eingelagerte  Mikrolithe  (?),  dieselben, 
welche  auch  im  Ittnerit  vorkommen,  um  so  häufiger  vorhanden. 
Daneben  treten  unregelmässif^  begrenzte  siclier  bestimmbare  Glas- 
einschlüsse  reichlich  auf.  Von  grösseren  P^inschlüssen  sind  Melanit, 
Augit  und  Apatit  zu  nennen.  Die  Zeolithisirung  ist  weiter  fort- 
geschritten, als  in  den  von  mir  untersachten  Ittneritstäcken. 

Da  mir  nor  sehr  geringe  Mengen  (0,4728  gr)  znr  Ver- 
fOgong  standen,  konnte  ich  nnr  eine  nnvollstftndige  Analyse  des 
Skolopsit  ansffthren,  welche  mir  folgende  Zahlen  lieferte: 


In  GIH  nnUMiehe  Silicate 

1,43 

85,68 

0,592 

A],(^  +  Pe^Ot  .  .  .  . 

29,08 

(0.281) 

7,99 

0,142 

MgO  

0,60 

0,015 

K,0  

Na,0  

??,86 

0,025 

18.S7 

0.223 

SO,  

5,01 

0,062 

G,72 
102,54. 

(0.373) 

Chlor  konnte  nur  (jualitativ  nachgewiesen  werden.  Sclnvefel 
wurde  nicht  gefunden,  wie  auch  nach  dem  f'ehlen  von  Magnetkies 
zu  erwarten  war. 

Trotz  der  UnvoUständigkeit  der  Analyse  und  der  hohen 
Summe  der  einzelnen  Bestandtheile,  erkennt  man  auf  den  ersten 
Blick  eine  gute  Übereinstimmung  mit  den  von  mir  für  den 
Ittnerit  erhaltenen  Resultaten.  Eine  eingehende  Berechnung 
lässt  sich  nicht  durchführen,  da  Eisenozyd  und  Thonerde  ni<dit 
getrennt  wurden,  Chlor  wegen  der  geringen  Menge  der  zur  Ver- 
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fügung  stehenden  Substanz  nicht  quantitativ  bestimmt  werden 
konnte.  Dennoch  ergibt  ein  Vergleich  der  Molecalarzahlenf  dass 
die  Elemente  in  den  gleichen  Verhältnissen  zu  einander  stehen, 
wie  im  Ittnerit  und  von  denen  der  mitgetheilten  Skolopsitana- 
lysen  bedentend  abweichen.  (Um  einen  Vergleich  zu  ermöglichen, 
wurde  hei  Berechnung  der  Molecnlarzahlen  AJ^  für  A]|  O3 
+  Fci  0«  rahetitoirt.)  —  Der  weiter  fortgeschrittenen  Zersetzung 
nnd  Zelothinrang  entspricht  ein  geringerer  Gehalt  an  SO9  und 
ein  grOeserer  Gehalt  an  Wasser. 

Wie  der  bedeutende  Unterschied  der  v.  KoBELL'schen  Analyse 
Ton  der  meinigen  zu  erklären  ist,  lässt  sich  wohl  schwer  fest- 
stellen. Die  Analysen  von  Kammelsberg  geben  beide  einen  Wasser- 
jrehalt,  aber  allerdings  einen  wechselnden,  und  weichen  dadurch 
von  der  Analyse  von  v.  Komell  ab,  stimmen  mit  derselben  aber  in 
dem  hohen  Kalk-  imd  dem  niedrigen  Tbonerdegehalt  vollkommen 
überein,  also  gerade  in  Bestandtheilen,  welche  einen  wesentlichen 
Unterschied  in  den  molecularen  Verhältnissen  der  einzelnen  Ele- 
mente des  Skolopsit  und  Ittnerit  bedingen. 

Will  ich  ausschliesslich  auf  Grund  eigener  chemischer  so- 
wohl als  mikroskopischer  Untersuchungen  und  jeder  hat  wohl, 
ob  mit  Becht  oder  mit  Unrecht,  das  grOsste  Zutrauen  in  seine 
eigenen  Analysen  —  ohne  Berficksichtigung  der  übrigen  an- 
geführten Analysen,  meine  Ansicht  über  die  Beziehungen  zwischen 
Ittnerit  und  Skolopsit  aussprechen,  so  muss  ich  entsehieden  die 
Znsammengehörigkeit  beider  betonen. 

Skolopsit  und  Ittnerit  müssen  darnach  aus  der  Reihe  der  selb- 
ständigen Mineralien  gestrichen  worden.  Beide  sind  Hauyn,  welcher 
in  Yerschiedenem  Grade  zeolithiscber  Umbildung  verfallen  ist. 

II.  Phonolith  Ton  Msid  Oharian. 

Die  im  Folgenden  mitgetheilten  Untersuchungen  habe  ich 
schon  TOr  längerer  Zeit  auf  Veranlassung  von  Herrn  Professor 
B0SKRBD8GH  ausgeführt;  sie  beziehen  sidi  auf  den  von  ihm  in 
seiner  «Mikroskopischen  Physiograpbie"  Bd.  II.  213  erwähnten 
Phonolith  von  Msid  Qharian. 

Dieser  Phonolith  besitzt  eine  donkelgraue,  sehr  dichte  und 
schwer  sohmelsbare  Orundmasse,  in  welcher  als  Einsprenglinge 
ziemlich  reichliche,  meist  regelmässig  begrenzte  Nepheline  und 
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vereinzelte  Leisten  von  Sanidin  auftreten;  erstere  erreichen 
eine  Grösse  von  mehreren  Millimetern.  Bei  der  Veränderung 
des  Gesteins  werden  zunächst  die  Nepheline  am  stärksten  an- 
gegriffen und  weggeführt ,  so  dass  auf  der  Verwitterungsfläche 
mehr  oder  weniger  regelmftsaige  fiohliäame  von  der  Gestalt 
dieses  Minerals  entstehen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergibt  als  vorwiegende  Be- 
standiheile  Nepbelio,  Sanidin  und  ein  augitisches  Mineral.  Stark 
untergeordnet  sind  Titanit  nnd  Apatit  Eine  glasige  Basis  tritt 
stellenweise  reichlich,  an  anderen  Stellen  in  verschwindend  kleiner 
Menge  anf.  Ausser  den  genannten  Bestandtheilen  kommt  spär- 
lich mn  isotropes  Ifineral  vor,  welches  nach  den  Besnltaten  der 
Analyse  nnr  als  Sodalith  gedeutet  werden  kann.  An  Chlor  wur- 
den nämlich  0,37  7o  nachgewiesen,  während  Schwefelsäure  nicht 
aufgefunden  werden  konnte,  wodurch  also  Hauyn  ausgeschlossen 
ist.  Der  Sodalith  ist  farblos  und  unter  seinen  sämmtlichen 
(wenigstens  mikroskopischen)  Begleitern  das  einzige  einer  Zer- 
setzung in  geringem  Grade  anheimgefallene  Mineral,  bei  welcher 
Blättchen  einer  unbestimmbarpn,  farblosen  Substanz  ausgeschieden 
werden.  Häufig  sind  seine  Durchschnitte  nach  einer  trigonalen 
Zwiscbenaxe  in  die  L&nge  gezogen.  Es  ist  dies  Vorkommen  TOn 
Sodalith  um  so  bemerkenswerther,  als  derselbe  bisher  in  jüngeren 
Gesteinen  als  ursprünglicher  Gestdn^gemengtheil  nur  in  wenigen 
Fallen  beobachtet  ist.  (FouQUi  und  erwAhnen  in  ihrer 
reich  ausgestatteten  «Mineralogie  micrograpbique*  Sodalith  in 
Phonolith  von  Pas  de  Gompaios,  Cantal.  In  der  der  Abbildung 
beigefügten  Erklärung  ist  aber  nur  Hauyn  angegeben.) 

Der  Nephelin  zeigt  immer  sechseckige  und  quadratische  Um- 
grenzung bei  sehr  verschiedener  Grösse  der  einzelnen  Individuen; 
von  den  schon  erwähnten  makroskopischen  Einsprenglingen  bis 
hinab  zu  den  winzigsten  Alikrolithen  finden  sich  alle  möglichen 
Dimensionen.  Beinahe  stets  sind  die  Durchschnitte  vollkommen 
klar  und  frei  von  Interpositionen;  die  för  andere  Vorkom.mnisse  • 
so  charakteristischen  Mikrolith-Kränzchen  wurden  nicht  beobachtet, 
nnd  nur  vereinzelte  Rechtecke  enthalten  wir  durcheinander  ge- 
lagerte Augit-Mikrolithe. 

Als  Bestandtheil  der  Grundmasse  tritt  der  Feldspath  in 
klaren,  schmal  leistenf^rmigen  eingehen  Eiystallen  und  Zwillingen 
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auf,  welche  durch  ihre  mehr  oder  weniger  parallele  AnordnuDg 
und  ihr  Ausbiegen  um  grössere  Gemengtheile  eine  deutliche 
Fluidalstructur  hervorrufen.  Sie  tritt  besonders  da  am  schönsten 
auf,  wo  local  der  Nephelin  sehr  zurücktritt,  Feldspatb  dagegen 
vorwiegt.  Die  porphyrischen  Sanidine  sind  fast  in  ihrer  ganzen 
Masse  stark  getrübt  durch  Ausscheidung  kaolinartiger  Produkte.  — 
Das  Bisilicat  gehört  der  Pyrozengrappe  an,  wie  der  Prismen- 
winkel hewmst,  welcher  an  vielen  Individuen  beobachtet  wurde. 
Der  Fleochroismns  ist  bei  tiefer  Ffirbnng  ein  sehr  deutlicher: 
die  parallel  c  und  B  schwingenden  Strahlen  sind  grasgrün,  die 
•  parallel  a  schwingenden  olivengrfin.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle 
ist  die  Umgrenzung  eine  regellose,  vielfach  gezackte.  Manche 
Durchschnitte  enthalten  in  ihrer  ganzen  Masse  reichliche  winzigste 
Nepheline,  öfters  aber  ist  nur  der  Kand  der  Augite  von  den- 
selben gleichsam  durchspickt.  Ich  habe  die  Auslöschungsschiefe 
auf  ccPcc  (010)  an  sehr  vielen  Durchschnitten  gemessen,  und 
erhielt  gegen  Erwarten  als  mittleren  Werth  nur  15°;  das  Maxi- 
mum überstieg  20°  nichts  also  Werthe  wie  sie  bei  der  Horn- 
blende vorkommen.  Dass  aber  keine  Hornblende  vorliegt,  beweist 
die  scheinbar  rechtwinklige  Spaltbarkeit.  Die  geringe  Schiefe 
der  Aoslöschnng  Hast  sich  vielleicht  dadurch  am  besten  erklftren, 
dass  man  für  den  pyroxenischen  Gemengtheil  eine  akmit-  oder 
Sgirinartige  Zusammensetzung  annimmt,  da  unter  den  Augit- 
mineralien  bekanntlich  der  Akmit  geringe  AuslOschungssohiefe 
besitzt.  Ich  habe  demnach  die  für  den  unlöslichen  Xheü  er- 
haltenen Werthe  in  dieser  Hinsicht  zu  deuten  gesucht. 

Der  Titanit  kommt  sehr  sparsam  in  kleinen  Durchschnitten 
der  bekannten  Formen  vor.  Der  Apatit  erscheint  durch  dicht- 
gedrängte, opake,  punktförmige  Interpositionen  von  violetter  Farbe. 
Magnetit  kommt  in  der  Gesteinsmasse  selbst  nicht  vor,  und 
wurde  nur  als  Kranz  um  ein  Mineral  beobachtet ,  welches  ich 
nicht  wohl  anders  denn  als  Olivin  deaten  kann.  Die  Menge  des- 
selben ist  eine  sehr  geringe,  so  zwar,  dass  von  vier  Schliffon 
nur  zwei  je  einen  Durchschnitt  enthielten.  Dieselben  sind  wasser- 
Uar,  besitzen  rauhe  Schlifffläche,  polarisiren  sehr  lebhaft  und 
l<}schen  parallel  einer  nicht  scharfen  Spaltungsrichtung  aus.  Vom 
Bande  her  rag^  in  die  centrale  voUkommen  frische  Substanz 
schief  auslöschende  fiurblose  Prismen,  weldie  ich  ihrer  Natur 
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nach  jedoch  nicht  bestimmen  konnte.  Mit  denselben  vermengen 
sich  Magnetitkörner,  die  einen  Kranz  um  den  Olivin  bilden ;  ein- 
zelne hellbraune  Glimm erblättchen  liegen  dazwischen.  Die  Basis 
tritt  stellenweise  sehr  zurück,  an  anderen  Stellen  bildet  sie  da- 
gegen eine  ziemlich  reichliche  Zwischenklemmnngsmasse;  sie  be- 
steht ans  einem  fiurblosen  gekörnelten  Glase. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Besoltate: 

In  Säuen  nnlOslich  sind  40,82Vof  zersetzt  wurden  59,18%. 


Unlöslicher 

Löslicher 

Bereehnete  Zosam- 

Theil 

TheU 

mensetzung  des 

gflnmmten  Oeatdiu 

SiOj    .  . 

.    .     Gl  ,30 

49,64 

53,65 

TiO,    .  . 

.    .  0.24 

0,13 

0,18 

AljOj  .  . 

.    .  14,65 

27,86 

22,15 

Fe,0,  .  . 

.   .  7,40 

2,04 

4,17 

FeO    .  . 

.  .  0,74 

0^ 

0,50 

MnO   .  . 

.    .  dMltLSpQIMl 

deotLSpumi 

CaO    .  . 

.  .  2,67 

l,24Sr01ialtig  1^0 

MgO   .  . 

.  .  0,85 

0,21 

0,47 

K,0    .  . 

,   .  9,20 

1.99 

4,86 

NajO   .  . 

.  .  4^ 

13,49 

9,62 

HgO    .  . 

3,72 

2,17 

Cl    .   .  . 

0,64 

0,37 

PtO»    .  . 

0,07 

0,04 

101,44 

101,37 

99,98. 

>Sp<3c.  Gew.  2,538. 

Die  Menge  des  löslichen  Theiles  in  diesem  Phonolith  ist  eine 
sehr  hohe;  wenigstens  wird  die  hier  erhaltene  Zahl  in  keiner 
der  in  den  KoTH'schen  Tabellen  enthaltenen  Fhonolithanal^sen 
erreicht.  Dem  entsprechend  ist  auch,  da  im  löslichen  Theil  die 
basischen  Bestandtheile  enthalten  sind,  der  SiOf-Gehalt  des  ganzen 
Gesteins  ein  sehr  geringer. 

Folgendes  jst  die  Berechnung  des  mdOslichen  Theiles;  der 
Ckrng  derselben  wird  auch  ohne  weitere  ErUftrnng  ans  der  An- 
ordnung der  Tabelle  ersichtlich  sein. 

TIO^  810,  AI,Ok  Fe^O^  F«0  OftO  llgO  K^O  N«,0  Sonn« 

Tliauit     .    .   .   0^7  0^186  O^m  »  0,ßO5 

Feldsputh    ....  85,241   10.043    9,2Ü2  .   .   —  54,486/.» 

—         ....  16,171     4.60»   2,785-  23,5ö5jg 

Akaüt   e,007  .  .  .  4.006   IJUt»  ll,6Mi 

(NisOF<>,<>3  4.SIO^  hß 

MgO  Fe^U«  .siO,  .   .  1,282  .   .  .  3,420    03&&  -  5.M7|S 

(r«,c*)o»iOa.  .  .    a,ao4  giie  %6M  -  «.ts»' 

Obt47  69,190  14,668  7,42ft  0,746  2,678  0,855  9,202  4,887 « 102,382 


Digitized  by  Google 


279 


Gegenüber  den  Resultaten  der  Analyse  ergibt  diese  Be- 
rechnung ein  Mehr  von  0,824 Vo  SiOa  und  0,019  7^  ^^tO^- 

Die  aus  obigen  Zahlen  berechnete  Zusammenseizmig  des 
Sanidin  ist: 

SiO,  ....  60,85% 
ÄljOj     ...   21,52  , 
K,0  .   .   .   .  13,52 
NbjO     ...     4,09  „ 
Molecularverhältniss  NfljO  :  KgO  =  1  :  2,18. 
Der  pyroxenische Gemengtheil  besteht  ia  hundert Theilen  aus: 

Na,0  Fe,03  ^SiO,  48,84 
Mg  0  FejO,  SiOj  23,47 
(Fe,  Ca)  0  SiO,  27,68 

oder 

SiO,  44,74 

Fe,0,    ....  81,36 

F«0  8,16 

GtO  10,68 

MgO  8.81 

NaaO  ....  655 
In  die  Berechnang  sind  also  keine  Verbindungen  eingeführt, 
deren  Existenz  in  den  Pyrozenen  nicbt  entweder  erwiesen  wäre 
oder  durch  zahlreiche  Analysen  als  wahrscheinlich  bezeichnet 
werden  konnte.  Leider  ist  das  Bisilieat  nur  in  so  winzigen 
PartikBlchen  vorhanden,  dass  ein  Schmelzvenroch  mit  denselben 
nicht  ansznf&hren,  nach  dieser  Bichtnng  der  vorliegende  Pyrozen 
also  nicht  zu  prüfen  war.  Dass  das  optische  Verhalten  nicht 
gegen  die  Annahme  eines  akmitartigen  Minerals  spricht,  habe 
ich  schon  oben  erwähnt.  Es  wäre  dieses  Gestein  also  ein  inter- 
essantes tertiäres  Analogon  zu  dem  von  mir  beschriebenen  akmit- 
haltigen  Nephelin-Syenit  von  der  Foya.  Auch  der  Ditroit  und 
manche  Xephelin-Syenite  Norwegens  enthalten  Akmit.  Ob  nicht 
vielleicht  andere  Pbonolithe  sich  in  dieser  Beziehung  ähnlich 
verhalten,  habe  ich  bis  jetzt  nicht  untersuchen  können;  jeden- 
falls wäre  es  sehr  interessant,  die  Frage  weiter  zu  verfolgen, 
wozu  mir  jetst  die  nöthige  Zeit  fehlt.  Die  aufbllend  tieflB 
Fftrbang  und  der  starke  Pleochroismns  des  Pyrozen  mancher 
Phonolithe  lassen  es  mir  nicht  nnmOgUch  erscheinen,  dass  für  den 
Akmit,  respektive  ein  angitisches  Mineral  verwandter  Zusammen- 
setzung, eine  weitere  Verbreitung  in  dieser  Gesteinsgruppe  nach- 
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gewiesen  werden  kann.  Es  ist  vielleicht  nicht  ohne  Interesse, 
hier  darauf  hinzuweisen ,  dass  Rosenbusch  in  Überein stimmun? 
mit  Fischer  die  Hornblende  mancher  Phonolithe  (vom  Gönners- 
bohl  im  Hegau  und  von  Oberschaflfhausen  am  Kaiserstuhl)  auf 
Grund  von  Schmelzversuclien  zu  der  natronhaltigen  Varietät  des 
Amphibol,  zum  Arfvedsonit,  zu  rechnen  geneigt  ist 

Der  lösliche  Theil  des  hier  in  Frage  stehenden  Phonolith 
läest  sich  nicht  wohl  einer  Berechnung  unterziehen.  Die  Mole* 
cularverhftltnisse  der  einzelnen  Bestandtheile  sind  folgende: 


SiO, 

TiOa 

A1,0, 

Fe,0, 

FeO  . 

CaO  . 

MgO 

K|0. 

KtiO 

H|0 

Cl  . 

P,0. 


0.827 

0,001 

0,270 

0,012 

0,004 

0,022 

0,005 

0^018 

0^17 

0,206 

0,018 

0,0005 


0,828 
0,282 

0,266 

0,206 

j  0,0185 


Schon  ein  Blick  auf  diese  Zahlen  lehrt,  dass  bei  doi  Be- 
rechnung  des  Nephelin  ans  den  Alkalien  ein  nicht  unbeträcht- 
licher Überschuss  an  Kieselsäure  bleiben  mnss.  Ob  derselbe 
von  zersetztem  Sanidin  herrfihrt,  der  dann  sehr  stark  angegriffen 
worden  sein  mflsste«  was  aber  hOcbst  nnwahrscheinlieh  ist,  oder 
ob  die  in  Säuen  löslidie  Basis  diesen  hohen  Eieselsäiir^lialt 
bedingt,  lässt  sieh  sehwerlich  ermitteln.  Jeden&lls  ist  derselbe 
nicht  idnem  Fehler  der  Analyse  anzuschreiben,  wie  man  yer- 
muthen  könnte,  da  Controlversuche  mit  den  angeführten  Zahlen 
gut  übereinstimmende  Resultate  lieferten.  Die  Basis  dürfte  wohl 
als  der  Träger  eines  Theiles  des  Wassers  betrachtet  werden  können. 

Legt  man  für  den  Sodalith  einen  Chlorgehalt  von  7,31 7o 
zu  Grunde,  so  berechnet  sich  dessen  Menge  (im  ganzen  Gestein) 
zu  5,21 7o-  I^er  Phosphorsäuregehalt  0,04  eutspricht  0,10% 
Apatit.  Da  auch  der  lösliche  Theil  des  Gesteines  Ti02  ergab, 
so  moss  wohl  das  vorhandene  Magneteisen  titanhaltig  sein ;  unter 
dieser  Voraussetzung  uid  unter  der  Annahme,  dass  im  Uta»» 
baltigen  Magnetit  ein  Thal  des  Fe^O,  durch  FoTiO,  ersetzt 
ist,  berechnet  sich  die  Menge  des  Magnetit  zu  0,53%. 
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Stellt  man  die  mitgetheilten  Resultate  zusammen,  so  er- 
hftlt  man  für  das  ganze  Gestein  folgende  Zusammensetzung: 


Sanidin     •    •    •    31,13 

Dem  Akmit  oder  Agirin  verwandter  Pjroxen  9,44 

Sodalith  5,21 

Apatit  0,10 

Tttuüt  0,25 

Titubali  Kagnetit  0,58  • 

Nepbdin  nelifk  Baais  und  Olhin   ....  5S,88. 


HL  Butil  im  Ottrelitschiefer  von  Ottres  uiid  im  WetsBChiefer 

der  Ardennen. 

Neuerdings  ist  man  durch  die  üntersoehmigen  von  Saubr 
auf  die  grosse  Yerbreitong  des  Batfl  in  den  ftlteien  krystallinen 
Gesteinen  anfmerlnam  geworden.  Dass  er  hftufig  mit  Zirkon 
Terwechselt  wurde,  schdnt  wobl  ausser  Zweifel  zn  sein.  Ohne 

jedoch  irgendwie  auf  diese  Frage  näher  eingehen  zu  wollen,  l)e- 
absichtige  ich  hier  einige  Fälle  anzuführen,  in  denen  es  mir 
gelang,  Rutil  sicher  nachzuweisen. 

Gelegentlich  der  Untersuchung  des  Ottrelitschiefer  von  Ottrez 
in  Belgien  wurde  ich  auf  winzige,  hellgelbe  Mikrolithe  auf- 
merksam, welche  reichlich  und  regellos  zerstreut  zwischen  den 
übrigen  Bestandtheilen  des  Gesteins,  spftrlich  als  Einschluss  im 
Ottrelit  selbst  Torkommen.  Lasaulx*  erwähnt  dieselben  in 
seinen  «Beiträgen  zor  Mikromineralogie*,  hat  jedoch  ihre,  mmera- 
logische  Natur  nicht  bestimmen  können. 

Die  Mehrzahl  der  Mikrolithe  sind  einfache  Krystalle,  deren 
Länge  0,06  mm.  und  deren  Breite  0,01  mm.  nicht  übertreffen; 
oft  sind  sie  iinregelmässig  miteinander  verwachsen.  Daneben 
kommen  aber  auch  gesetzmässige  Verwachsungen  vor,  nämlich 
Zwillinge  von  koiefdrmiger  oder  herzförmiger  Gestalt  Bei  den 
Zwillingen  der  ersten  Form  bilden  die  Haiiptaxen  der  beiden' 
Individuen  einen  Winkel  von  118—116  ^  (Taf.  IX  Fig.  3).  Bei 
den  herzfdrmigen  Zwillingen  wurde  er  zu  54—56^  bestimmt 
(Taf.  IX  Fig.  4). 

Die  Polarisationsfiirben  der  Mikrolitiie  sind  lebhafte.  Sämmt- 
•  Pooo.  AmuO.  1872.  CXLYn.  141  n.  288.  —  Dias.  Jahrbuch  1872.  820. 


Digitized  by  Google 


282 


liehe  IndividueD  löschen  parallel  und  senkrecht  zu  ihrer  Läogs- 
riebtang  aus.  Dichroismus  konnte  nicht  beobachtet  werden. 

Häufig  tritt  eine  feine  Lftngsatreifang  auf;  die  Enden  der 
Mikroütbe  sind  gemndet  oder  nnregelmäesig  begrenzt.  Die  kleinen 
Sänlchen  treten  oft  mit  Magnetit  verwacbeen  auf,  der  sieb  durch 
magnetiscbes  Yerbalten,  GUnz  und  LOelicbkeit  in  Salzs&nre  sieber 
bestimmen  Hess. 

Ähnliche  Eigenschaften ,  wie  die  oben  erwähnten ,  kommen 
(lern  Kutil  zu ,  welchen  Saüek  *  aus  verschiedenen  Amphiboliten 
beschrieben  und  isolirt  hat. 

Um  aber  die  Bestimmung  unzweifelhaft  zu  machen,  habe 
ich  die  Mikrolithe  mit  Salz^^äure  und  Flusssäure  isolirt.  Nebeu 
ihnen  enthielt  der  Rückstand  noch  0,04—0,07  mm.  lange  und 
bis  zu  0,01  mm.  dicke  Nüdelchen,  welche  sich  durch  die  Orien- 
tiruni^'  der  Absorption  zusammen  mit  der  snr  Längsrichtung 
parallelen  und  senkrechten  Auslöschnng  unzweifelhaft  als  Turmalm 
bestimmen  Dessen.  Von  diesem  Gemenge  konnten  0,0559  gr.  zu 
einer  quantitativen  Analyse  verwandt  werden.  Ich  erhielt  nach 
dem  Anftchliessen  mit  saurem  schwefelsaurem  Kall  0,0486  gr. 
Titansaure,  also  86,9  7o  dor  angewandten  Substanz. 

Deronacb  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die  in  Betracht  kom- 
menden Krvställchen  wesentlich  aus  Titansäure  bestehen,  und  nach 
den  morphologischen  Eigenschaften  können  sie  nur  dem  Kutil 
angehören.  Dem  entsprechen  auch  sowohl  die  Formen  der  Zwil- 
lin<(e,  als  auch  die  gemessenen  Winkel,  welclie  für  den  Rutil  zu 
1140  2»;'  (])eobachtet  113— II50)  und  54^44'  (beobachtet  54  bis 
56  ^)  angegeben  werden. 

Genau  die  gleichen  Zwillinge  wie  im  Ottrelitschiefer  kommen 
auch  im  Wetzschiefer  der  Ardennen  ?or,  worauf  mich  Herr 
Professor  Cohen  aufmerksam  machte.  Dieselben  wurden  schon 
frtlher  erwähnt  ?on  Zmm.**,  welcher  sie  am  ehesten  für  Augit 
zu  halten  geneigt  war,  und  Ton  Bknard***,  welcher  sie  wegen 

*  A.  Sauer,  Raül  als  mikroskopischer  Gesteinsgemengtbeü.  Dieses 
Jahrbuch  1879.  5G9. 

*•  F.  ZiBKEL,  Der  Phjllit  von  Recht  im  Hohen  Venn.  —  Verbdl.  des 
natnrh.  Vereins  der  preoss.  Bbeinlande  und  Westpbalens.  1874.  XXXI. 
82-86. 

***  A.  Bmasd,  Ittmoiie  wu  la  straetim  et  la  eompotition  min^ndogiqne 
da  cotieole  et  mr  set  npports  avee  le  phyllade  oligietißve.  Bmiellee  187  ' 
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der  sehr  häufigen  herzförmigen  Zwillinge  mit  Chrysoberyll  ver- 
glich Qfid  den  Winkel  derselben  anf  beilftufig  60^  schätzte.  Sie 
geboren  nach  genaueren  Winkelmessongen,  so  wie  nach  optischer 
und  chemJseher  Untersuchung  ebenfiüls  dem  Rutil  an.  —  tfbrigens 
eigab  auch  schon  eine  Analyse  von  Pufal,  welche  Bbnabd  in  der 
citirten  Arbeit  mittheUt,  für  den  Wetzschiefer  einen  Gehalt  an 
150,  von  1,17  7o. 

Während  die  knieförmigen  Verwachsuni,^eii  des  Rutil  sehr 
häufig  sind,  scheinen  die  herzförmigen  Zwillinge  makroskopisch 
bis  jetzt  mehr  vereinzelt  beobachtet  worden  zu  sein.  Um  so 
interessanter  ist  desshalb  der  Nachweis,  dass  dieselben  in  mikro- 
skopischen Individuen  als  Gesteinsgemengtheil  in  so  grosser  Zahl 
auftreten.  Abgesehen  von  den  oben  genannten  Gesteinen  kenne 
ich  diese  Zwillinge  z.  B.  noch  aus  den  Weiler  Schiefern  der 
Yogesen.  Da  auch  unter  den  sogenannten  Tbonschiefernädelchen 
die  gleichen  Formen  vorkommen,  wäre  es  möglich,  dass  ein 
Theil  derselben  gleichfalls  dem  Butil  angehört,  obschon  nicht  su 
flbersehen  ist,  dass  manche  Zwillinge  des  Staurolith,  aus  welchen 
nach  KAiKOWsn*s*  die  Nädelchen  im  Thonschiefer  Ton  Caub  be- 
stehen, einen  nur  um  6®  abweichenden  Winkel  besitzen,  so  dass 
es  immerhin  genauer  Messungen  bedarf,  um  die  Frage  zu  ent- 
scheiden ,  welche  ich  hiermit  nur  anzuregen  beabsichtige.  Es 
mag  hier  nur  noch  hinzugefügt  werden,  dass  Umlauft**  aus 
Schiefer  vom  Wurzelberg  bei  Breitenbach  (Thüringen)  Zwillinge 
beahreibt  (er  nennt  sie  allerdings  Pseudo-Zwillinge,  warum?), 
bei  welchen  die  Winkel,  die  beide  Individuen  mit  einander  bilden, 
im  Mittel  zu  56^22'  und  115^10'  gewessen  worden.  Die  Über- 
einstimmung mit  den  oben  von  mir  angegebenen  Daten  für  die 
beiden  Arten  der  Butilzwillinge  schien  mir  der  fieachtung  werth. 

IV.  Gneiss-Sinsohluss  aus  Nephelinit  von  Oberbergen 

am  Kaiserstuhl. 

Die  für  diese  kleine  Notiz  gewählte  Überschrift  dürfte  viel- 
leicht von  Yornherein  manchen  Fetrographen  mit  Misstrauen 
erfüllen;  denn  so  Manches,  was  als  Oneiss-Einschluss  aus  Ge- 

*  E.  KALEOwsBTt  Über  die  Thonschiefernädelchen.  Dieses  Jahibneh 
1879.  882. 

*  W.  L.  Umladvt,  Beitrage  mr  KenntDiss  der  Thooschiefer.  Jahrb. 
des  Veraiiu  .Lotes«  in  Prtg  1876. 
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Sternen  des  E^sentnUs  galt,  hat,  wie  genaue  mikroekopische 
üntereiiohuDg  lehrte,  mit  Ghidss  aaoh  nicht  die  geringste  Ver- 
wandtschaft. Im  Torliegeuden  Falle  handelt  es  sieh  jedoch  am 
einen  Einschloss  von  wiridichem  Gndss,  welchen  ich  im  Nephelinit 

von  Oberberjijen  fand. 

Dieser  Einschluss  besteht  vorherrschend  aus  Quarz  und  Feld- 
spath,  welche,  zu  kleinen  Linsen  gruppirt,  von  dunklen  Flasern 
umhüllt  sind,  die  vorzugsweise  aus  braunem  Glimmer  und  grünem 
Spinell,  in  geringer  Ment^e  gleichfalls  aus  den  beiden  zuerst  ge- 
nannten Mineralien  zusammengesetzt  sind.  Eisenkies  Uegt  un- 
regelmässig  yertheilt  dazwischen.  Das  Ganze  ist  von  einem  viel- 
fach anastomosirenden  Netz  feiner  Glasschnfire  durchwebt.  ~ 
Der  oft  stark  polysjnthetische  Quarz  dieses  Gneiss  zeigt  nn- 
regelmftssige  ümgrenznng,  ist  an  Kanten  meist  genmdet,  wie 
es  scheint  durch  Anschmelzong,  und  von  zahlreichen  Bissen  durch- 
zogen. Dihexafidrische  Gasporen  mit  ausserordentlich  scharfen 
und  zierlichen  Umrissen  sind  seine  einzigen  Interpositionen.  Der 
Feldspath,  Orthoklas,  ist  anfallend  klar  und  birgt  parallelopi- 
pedische  Einschlüsse ;  ob  leere  oder  mit  Flüssigkeit  erfüllte,  Hess 
sich  nicht  sicher  entscheiden.  Der  Pleonast  sinkt  häufig  bis 
zu  winzigsten  Dimensionen  herab ;  seine  Menge  ist  eine  auffallend 
grosse.  Die  interessantesten  Beobachtungen  gestattet  das  Glas, 
welches  man  sich  wohl  durch  Zusammenschmelzen  der  verschie- 
denen Bestandtheile  des  Gneiss  entstanden  denken  muss.  Die 
Art  des  Auftreteos  schliesst  die  Deutung  aus,  als  sei  es  ron 
aussen  in  den  Einschluss  eingedrangen.  Es  ist  durch  Säuren 
unzersetzhar ;  als  Entglasungsprodukt  fährt  es  vorwiegend  grünlich- 
gelbe, an  den  Enden  meist  schilfiurtig  ausgefiuerte  und  oft  durch 
Querrisse  gegliederte  Prismen.  Schnitte  senkrecht  zur  Lftngsaxe 
zeigten  nahezu  rechtwinklige  Spaltungsdurchgange  und  Aus- 
lOschung  parallel  den  Diagonalen  der  durch  dieselben  gebildeten 
Rechtecke.  Es  sind  die  gleichen  Gebilde,  welche  auch  in  den 
verglasten  Sandsteinen  vorkommen,  wo  sie  nach  Beobachtungen 
über  die  Auslöschungsschiefe,  ebenso  wie  in  unserem  Gneiss,  als 
Aiigite  zu  deuten  sind.  In  der  beigefügten  Figur  (Taf.  IX  Fig.  5)^ 
welche  bei  lOOfacher  Vergrösserung  eine  für  das  Glas  charakte- 
ristische Stelle  wiedergibt,  sind  einige  dieser  Mikrolithe  abgebildet. 
Eine  weitere  Analogie  mit  den  verglasten  Sandsteinen  entsteht 
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dnreh  das  Vorkommen  von  Glaseinschlüssen  in  etwas  anders  ge- 
förbtem  Glas,  genau  so  wie  sie  Zirkkl*  aus  Sandsteinen  von 
Ober- Ellenbach  in  Niederhessen  beschreibt  und  abbildet.  Sie 
sind  z.  Th.  reines  Glas,  z.  Th.  entglast.  —  Es  verdient  besonders 
hervorgehoben  zu  werden ,  dass  das  Glas  Flüssigkeitseinschlüsse 
von  relativ  bedeutender  Grösse  enthält;  die  bewegliche  Libelle 
cbarakterisirt  sie  bestimmt  als  solche.  —  Qasporeo  Yon  runder 
bis  elliptischer  Form  sind  nicht  selten. 

Derart  sind  dio  Verhältnisse  in  einiger  Entfernung  von  der 
Berahmog  mit  dem  mnsehHeBsendeii  Nephelinit.  In  einer  wenige 
Millimeter  betragenden  spedelleren  Gontaetzone  haben  sich  ausser- 
dem oft  btischelig  gruppirte,  farblose  Prismen  gebOdet,  die  dnreh 
ihren  ganien  Habitus,  ihre  Polarisationsfarben  nnd  ihre  Ans- 
lOechmigsrichtnng  am  meisten  an  Feldspath  erinnern.  Sicher 
bestimmen  liessen  sie  sich  jedoch  nicht. 

•  F.  Zirkel,  Brikromineralogiscbe  Mittheilnngen.  (3.  Glaserf&Ute  Sand- 
steine ant  dem  Contact  mit  BmiL)  Dies.  Jahrbach  1872.  7. 
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Mlttheiliuigeii  an  die  Bedaction. 

München,  20.  Joni  1880. 

Aus  den  Alpen. 

Nadi  einem  freilich  kurzen,  aber  niefatedestowiBiger  sehr  interessanten 
Aosflng  an  den  St.  Gotthardtunnel,  an  den  Lnganer  nnd  Corner  See,  sowie 
in  die  Urngegend  von  Esino,  welchen  ich  soeben  in  Begleitung  von  H.  Frivat- 
docenten  Dr.  v.  Ammon  und  einigen  Studirenden  gemacht  liabe.  drängt  es 
mich,  Ihnen  wenigstens  ein  paar  Worte  über  die  Ergebnisse  dieser  Reise 
mitzuthtiüen,  die  für  Sie  bezüglich  Esino  nicht  ohne  Interesse  sein  dttrften. 
Was  den  Besach  dM  8t  Gotfhaidtaiuielt  anbelangt,  so  kann  ich  midi  Imn 
fassen,  da  die  Winenschaft  dmch  die  ebenso  eifrigen,  wie  nrnfosseodoi 
geologisehen  Erhebungen  des  H.  Dr.  Srirrv,  dessen  belehrender  Beg leitong 
ich  mich  zu  erfreuen  hatte,  über  alle  wissenswerthen  Verhältnisse  Tollständig 
in  Kenntniss  gesetzt  ist  and  fortwährend  auf  dem  Laufenden  erhalten  wird. 
Seine  Profile  und  Sammlungen  sind  bewunderungswürdig  und  lassen  nichts 
zu  wünschen  übrig.  Mir  scheint  von  grösster  Wichtigkeit,  dass  die  auf  der 
Überfläche  beobachtete  fächerförmige  Schichtenstellung  unverändert  bis  zur 
Tiefe  des  Tunnels  fortsetzt  und  demgemäss  nicht  als  blosse  Oberflächenform 
augesehen  werden  darf.  Sie  scheint  mir  nicht  vereinbar  mit  der  Annahme, 
dass  die  Faltung  der  Alpen  bkes  dnrch  Ton  Aussen  wirkende  Tsngential- 
kr&fte  entstanden  sein  kdnnte.  Sehr  interenant  war  fttr  mich  die  Unter- 
suchnng  der  kalkigen  Schichten  yon  Andermati  (Altkirche),  welche  bis  in 
die  Tiefe  des  Tunnels  gleichfiills  niedersetsen.  Dr.  SrAprF  hat  darin  bekannt- 
lich  organische  Einschlüsse  erkennen  zn  können  geglaubt  und  auch  edche 
abgebildet,  nicht  ohne  anf  Widersprach  zu  stossen.  Ich  habe  nun  ganz  an- 
zweideutig  in  daher  stammenden  DunnschlifTen  die  nicht  zu  missdeutenden 
Einschlüsse  von  Crinoideen  auf  das  bcHtimmteste  erkannt,  so  dass  an  der 
sedimentären  Natur  dieser  kalkigen  Lagen  nicht  länger  mehr  gezweifelt 
werden  darf.  Auch  über  Tag  fand  ich  dieselben  Crinoideen  im  Kalk  der 
AltUrche  nnd  in  einer  zweiten  Seitenschlacht. 
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Aus  der  Umgebung  von  Lugano  führe  ich  nur  die  Bemerkung  an.  das.s 
am  Mt.  Salvatore  in  Folge  einer  grossartigen  Dislokation  der  Esinokalk  un- 
mittelbar an  den  in  dieser  Gegend  in  Form  schwiirzlichgrauen  Doloraits 
entwickelten  Muschelkalk  geschoben  erscheint,  so  dass  man  in  den  Schutt- 
haUeii  mImh  der  StiBsw  Mugeheltalkpetrefldrtai  nntennengt  mit  aoldieii  des 
Ennokalkes  genmmelt  hat. 

In  der  ümgegeod  tod  YAreniu  und  Eeino  stimme  idi  gani  mit  den  ▼«! 
BsKEcxe  geäusserten  Ansichten  fiberein,  wenn  ich  auch  das  xofhe  Conglomeiat 
nicht  dem  Rothliegenden  zutheilen  mödite.  Die  Ton  Eschbb  nnd  M«»tAit  ent- 
deckte Pflanzenschicht  stimmt  ihrer  Lage  nach  ziemlich  genau  mit  jener  von 
Recoaro  und  Neuniarkt.  Leider  ist  hier  aber  der  Bellerophonkulk  ebensowenig 
wie  in  Val  Tronipia,  Soriana  und  Brembana  ausgebildet.  Denn  die  schwarzen 
Varennakalkc  liegen  auf  dem  graulichen  Muschelkalkdolomit  und  scheinen  mir 
dem  schwarzen  Kalke  der  Bergamasker  Alpen  und  der  Ortlergruppe  zu  ent- 
sprechen. Idi  halte  sie  fltar  eine  obeie  Lage  des  alpinen  Moschelkalkes,  über 
welche  die  petrographisch  ihnUchen  Fischsehiefor  Ten  Ferledo  folgen.  In 
letiteren  fknd^ieh  die  kleine  Potid.  WengenaU  nnd  desshalb  halte  ich  diese 
Schi^br  Ar  Äquivalente  der  Wengener  Sdilditen,  irie  de  so  sdi5n  im  Ein- 
gang  des  Dezzothaies  anstehen.  Auch  habe  ich  mich  überzeugt,  wie  Bkxeckb 
bereits  angegeben,  dass  dar&ber  unmittelbar  und  gleichförmig  der  Esinodolomit 
lagert,  der  die  Esinoreihe  einleitet.  Über  Esino  folgt  die  Dossena-Raibler 
Schiebte  und  dann  der  Hauptdolomit,  in  welchem  ich  zwischen  lutrobbio 
und  Leoco  so  glücklich  war.  alle  die  cliaraktcristischen  Formen,  wie  in  Val 
Ampola  zu  linden:  Gyro^orella  vesiculifcm,  Turbo  noUtariuff  Avicula  exiiis, 
Dicerocardium  Jmii  nnd  Megdloäonl  me  derselbe  im  Gebirge  bei  Esino 
sidi  Tertheilt,  war  nicht  meioe  Aufgabe  weiter  sn  nntorsachai,  wird  abw 
niebt  schwer  sein  festsostellen.  Er  leieht  bis  nahe  Leeoo,  wo  ntm  am  Bande 
der  Seeebeno  sBdwSrts  in  nmgestürster  Lagerang  xnniehst  danmter  die 
Azzarola- Schichten,  dann  schwarzer  Lias.  Imu  rother  Aptychenjura  nnd 
Dij^jenkalk  und  endlich  Neocom  lagert.  Man  glaabt  sich  vollständig  an 
den  Nordrand  der  Alpen  versetzt.  Auf  meilenweit  umgestürzte  Lagerang 
und  da  soll  keine  Analogie  zwischen  Nord-  und  iSüdrand  bestehen? 

Noch  eine  benierkenswerthe  Thatsache  will  ich  hier  gelegentlich  er- 
wähnen. Ich  fand  nemlich  soeben,  dass  zahlreiche  kieselreiche  Flyschkalke 
oder  Mergel,  sog.  Homsteinkalke,  ans  allen  Gegenden,  wo  sie  vorkommen 
hat  anaseUieeslieh  ans  Spongiennadehi  bestehenl  Also  nicht  bloss  der  Hils- 
Sandstein  bietet  dieoe  Erseheinnng.  Das  wirft  ein  nenes  lieht  anf  die  Ent- 
slehnng  des  F^yiebes  nnd  reiht  denselben  In  dieser  Hinsieht  an  die  Uesel- 
reichen  Liassdiiefer  (Alginschichten),  welche  gleieh&lls  meistentheils  aas 
Kieselnadeln  zusammengesetzt  sind.  Es  ist  geradezu  erstaunlich,  welchen 
enormen  Beitrag  das  Organische  sorBildoDg  der  Gesteine  geliefert  hat. 

W.  QümbeL 
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Wünborg,  10.  Juli  1880. 

Über  Vakxlt  Ton  Siebenlalin ;  FieadonofplioMn  von  OHlbertlt 
naoh  Zinn waldit ;  Rotheisen  nach  Manganlt;  StIbUth  naefa  Anti* 

monit;  Shlit  Ton  Moldawo. 

M  Getogenheit  Ton  8tadi«ii  ttber  EidAgentttten  habe  ich  aiidi  dm 
auf  solchen  aoftrstendea  Naloiten  meine  Aafmerkaanikeit  sagewendet  und 

eine  Anzahl  derselben  untersacht.  Bei  dem  in  vier  Stücken  vorliegenden  an- 
geblichen Nakrit  von  Siebenlehn  bei  Freiberg  fand  ich  sogleich,  dass  Fass- 
ZEi.  (Min.  Lex.  f.  «1.  Königr.  Sachsen  S.  125)  sehr  recht  gehabt  hatt«,  ihn 
für  nicht  sicher  bestimmt  zn  erklfiren.  Schon  das  Vorkommen  auf  schmalen 
Klüften  eines  graugrünen  k(>riiigen  Serpentins  mit  zahlreichen  Körnchen  eines 
chromhaltigen  Magueteisens  wäre  jedenfalls  ungewöhnlich.  Das  Mineral  er- 
scheint hier  theUs  in  sehwaeh  gakrtmmten  schaligen  Aggregaten,  ganz  ahu- 
lieh  jenen  dee  Bracita  Ten  Caniacoli  in  8fld>T^l,  thdls  in  panülelftserigen 
Tom  Habitiu  d«s  Nemaliti»  von  Höbeken,  von  sUber-  bis  sehneeweiiSBrFkrbe 
nnd  starkem,  in  Fettglani  geneigtem  Perbnuttergbune.  Die  Blittcfaen  sbid 
niclit  durchsichtig,  sondern  trüb  and  lelgen  sich  erst  unter  dem  Mikroskop 
der  Hauptsache  nach  farblos ,  aber  immer  mit  Körnchen  Tersehiedener  Art 
z.  Th.  farblos,  z.  Th.  gelblich  staubartig  erfüllt.  Eine  ausgezeichnete  Spaltbar- 
keit parallel  der  perlmutterglä  nzenden  Fläche  (oP)  [(X)01]  ist  stets  deutlich  zu 
erkennen,  aber  keine  scharf  begrenzten  KrystalHlächon,  während  das  optische 
Verhalten  die  Blätter  als  zweifellos  hexagonal  ausweist. 

Die  Härte  ergab  sich  zu  2,  das  specifi.scho  Gewicht  der  anscheinend 
reinsten  faserigen  Aggregate  zu  2,25.  In  der  Glühröhre  wird  das  Mineral 
braonroth  ond  gibt  viel  Wasser  ab,  vor  dem  LQtiirohr  blättert  es  sich  deat- 
lieh  aof  nnd  geht  bei  foitgesetstem  Gltthen  in  eine  schwane  stark  magnetische 
Masse  Aber,  ohne  indeas  in  schmelien.  EsBigsfiue  bewirkt  TorQbeigdiendes 
Branaen  Ton  entweichender  Kohlensaure,  worauf  sieh  das  PalTer  nnter  Znrttck- 
lassung  weniger ,  unter  dem  Glasstabe  knirschenden  Quarzkörnchen  auflöst 
Qualitativ  wurden  Slagnesia,  Eiaonoxydul  und  wenig  Kieselsäure  nebst  ge- 
ringen Spuren  von  Thonerde  und  Kalk  gefunden.  Das  Mineral  ist  also  keinen- 
falLs  Xakrit,  ich  musste  es  vielmehr  für  einen  theilweise  in  Hydromagnesit 
umgewandelten  Brucit  halten  und  bat  Hrn.  Dr.  Pktkksk.n  es  quantitativ  zu 
analjrsiren,  was  er  mit  dankeuswcrther  Bereitwilligkeit  unteniahm.  SeinBe- 


soltat  war: 

Wasser   80.46 

Kohlensftnre   7,88 

Magnesia   88,92 

Eisenoxydnl   18,78 

Kalk   Spar 

Thonerde  ,  Spur 

Kieselsäure   4,16 


99,64. 
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Zieht  man  hiervon  ah  Qaan  ....  4,15% 

/  KobleiuaiiTe  .  .  7,88 

Hydro-  ^     ,   ,  8  94 

Magnesit  ...  4.02 


80  bleiben: 


24,49 

Aaf  100  berecimet: 
Magneda  .  .  .  29,98  39,89 
EisenoiTdQl  .  .  18,78  84,92 
Wasser  ....   26,44  85,19 

75,15  iöö;^ 

o«Ier  es  verhalten  lieh  Magnesia  (=  0,997)  -f  Eiseooiydnl  (s  0,846}  m 
Wasser  wie  1,34  :  1,950,  also  nicht  genau  wie  1  :  1,  woiui  sdinld  sein 

mag,  dass  ein  Tbeil  <les  Eiscnoiydnls  schon  h5her  zn  BraondMDsfcdn 
(2Fe2  0j  .  SHjOl  oxydirt  ist.  Das  verbältnissmassip  niedrige  spee.  Gew. 
dürfte  in  der  Beimengung  von  Hydroraagnesit  begründet  sein. 

Das  Mineral  ist  al.«o  ein  Brucit  mit  fünfmal  höherem  Eisengehalte  als 
er  bisher  im  Nemalith  (Maximum  5,63  "/^  FeO)  beobacht.  t  war,  welcher  Eisen- 
Bracit  genannt  wx  werden  verdient  Bisher  war  Brucit  nur  in  österreichi- 
sehen,  sehottisdien,  sdiwedisehen  und  ameiikanisehen  Serpentinen  beobachtet. 

Bd  der  Yerwittening  fiibt  sich  der  Eisenbiodt  intensiv  ockergelb  ond 
sein«  Fiseni  md  BUttehen  lerfkUen  scbliesdieh  sa  einem  Polver  von  gleicher 
Far1)e.  Die  Umwandlang  in  Hjdfonagnesit  ist  schon  lange  bekannt  ond 
am  schönsten  an  Stflcken  von  Hoboken  zu  beobachten,  wo  Brucitbläitchen 
oder  Krystalle  aossen  ganz  von  k5migcn  Aggregaten  von  Hydromagnesit  um- 
hüllt sind  und  oft  nur  iiocli  ein  kleiner  frischer  Kern  übrig  geblieben  ist. 
Es  wäre  wünschenswerth  am  Fundorte  selbst  nach  ganz  frischer  Substanz 
zu  suchen  und  zu  konstatireu,  in  welchem  Stadium  der  Umwandlung  des  an- 
gebUcli  als  Primitivgestein  zu  Siebenlehn  auftretenden  Gabbros  sich  Serpentin 
ond  der  an  ihn  geknüpfte  Eisen-Bmoit  bilden. 

Zn  fihnlicbem  Zwecke  wie  die  der  Nakrite  habe  ioh  aneh  üntenochnngen 
Ui  Lithionglinimer  nnd  ihrer  Zeisetrangsprodukte  angestelll  Grosse  Zinn- 
walditblitter  von  Schlaggenwald  Ihnd  ich  mit  Erhaltung  der  Form  vollstän- 
dig in  Gilbertit  amgewandelt,  welcher  kleinschappige  Aggregate  bildet,  die 
vor  dem  Löthrobre  sehr  intensive  Kali-  aber  nicht  mehr  die  geringste  Lithion- 
Keaction  geben.  Es  bestätigt  das  eine  Beobachtnni:  v  Zki'habovu  ir's  iMin. 
Lex.  f.  Österreich  II.  S.  134),  der  aber  noch  keine  vollendeten  R-^cuddiiJor- 
j'hosen  vor  sich  hatte.  Xakrit  ist  auf  den  Zinnsteiu-Gängen  stets  weit  jünger 
als  Gilbertit  und  von  diesem  leicht  durch  die  Farbe,  dann  Uuschmelzbarkeit 
nnd  intensive  Blanlarbong  dorch  Kobaltlösong  vor  dem  LStiuobr  an  nnter- 
sdieiden.  über  andere  Zersetzongsprodnkte  der  Lithionglimmer  werde  ich 
•piter  3Bttheilnng  machen. 

Vielleicht  haben  Se  mnch  schon  Gelegenhmt  gehabt,  die  prachtvollen 
Psendomorpl tosen  von  Piothei.-'on.'^tcin  nach  Manganit  zu  sehen,  welche  im 
vercangenen  Jahre  zn  Ilfeld  gefunden  worden  sind  und  ein  ausgezeichnete« 
Pendant  zn  den  von  C.  v.  FairscH  bei  llmenaa  nacbgewiesenon  vuu  Xantho- 

N.  J&brbudi  r.  Mlo«ralogia  etc.  löSU.   Iii.  II,  ^9 
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sicUrit  Dach  Pyroluit  dantelleo«  Ich  hatte  schon  eine  Notiz  darflber  toIU 
endet,  nie  mir  Bi.üii*s  letsfeer  Nachtrag  zn  den  Fkendomorphoeen  zuging-,  in 
welchem  eine  so  genane  Beechreihnog  gügeben  ist,  dan  ieh  deieelben  nichts 
hinsnsnlfigen  wttsste,  als  den  Wunsch,  dass  auch  Zvisehenglieder  gefonden 
weiden  möchten ,  welche  diesen  wunderbaren  Yerdrangongsproiess  von  Uan- 
gan-  darch  fiisenoxyde  genauer  zu  verstehen  gestatten. 

Von  einer  schon  länger  bekannten  Pseudoraorphose  Stiblith  nach  Antimon- 
glanz gingen  mir  durch  die  Güte  eines  ehemaligen  Zuhörers,  Herrn  Prof. 
Chuistomanos  in  Athen,  iiberaus  schöne  Stücke  von  einem  neuen  Fundorte, 
der  Insel  Chios,  zu,  welche  sich  ganz  wie  die  von  Bl,l-m  von  Grube  Silber- 
sand bei  Mayen  beschriebenen  verhalten. 

FSr  BUit  ihnd  ich  an  einem  älteren  StOeke  der  üniTetsltSts-SammlQng 
ein  recht  hUbedies^  Idder  aber  nicht  scharf  kiystalUsirtes  bisher  unbeachtetes 
Vorliommsn  aui;  Moldawa  im  Banat  Der  Ehlit  bildet  dOnne  sehuppigs 
OberzOge  auf  einer  oekerigen  Schichte,  welche  derbes  Bantkupferers  bededrt. 
Das  Material  reichte  nur  für  qualitative  Untersuchung  und  Bestimmung  des 
Waasergchaltos.  Da  das  Mineral  immer  noch  selten  ist,  so  wollte  ich  nicht 
unterlassen,  auf  den  neuen  Fundort  aufmerksam  zu  machen,  da  sich  vielleicht 
noch  weitere  und  bessere  Stücke  in  anderen,  namentlich  österreichischen 
Sammlungen  entdecken  lassen.  Manche  andere  Beobachtungen  werden  Sie 
in  einer  Erwiderung  auf  Stelzkkb's  Vortrag  über  Erzgänge  auf  der  Ver- 
sammlnng  der  deatsehen  geologisehen  GeseUsehaft  in  Bsden  linden,  die  sdion 
lange  abgesendei  und  wohl  in  der  nSehsten  Zeit  erscheinen  whrd. 

F.  Sandberger. 


Osttingen,  den  12.  Juli  1880. 
Die  Alaiuia<ailefer«eholle  ▼on  Blkkelaget. 

In  meiner  Arbeit  über  die  Alauu.schicferscholle  von  Bäkkelaget  habe 
ich  mich  betreffs  Identität  der  von  mir  geschilderten  Scholle  mit  derjenigen, 
welche  das  Objeet  des  Streitee  swisefaen  Ebilbau  und  MuacHisoN  war,  auf 
das  Zengnin  des  Assistenten  der  norwegischen  Geolegiske  Undersftgelse,  des 
Hemi  H.  H.  Bsusch,  bemliuL  In  einem  im  1.  Helte  dieses  Bandes  enthal- 
tonen  Briefe  lehnt  nun  zu  meiner  Überraschung  Herr  BaoeGn  dieses  Zeng^ 
niss  ab  und  zwingt  mich  dieser  Umstand  in  folgender  Darlegung. 

Unter  Führung  des  Herrn  RBUscn  —  von  dem  ich  wohl  annehmen 
durfte,  dass  er  als  ein  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  thätiger  Geologe 
mit  den  geologischen  Verhältnissen  der  unmittelbaren  Umgebung  seines 
Aufenthalts-Ürtea  vertraut  sei  und  vor  Allem  auch  die  für  die  Entwicklung 
der  Wiflsenschaft  interessant  gewordenen  Punkte  kenne  —  sowie  in  Gesell- 
schaft des  Herrn  Thomassbi  machte  Uh  am  6.  Sept  1878  eine  Excursiou 
nach  MalmS  bei  Ghristiania;  beror  wir  uns  jedoch  dem  eigentlichen  Sele 
zuwandten,  f&hrte  mich  Heir  Bbosoh  sn  dem  in  der  Nahe  Ton  BSkkelaget 
gelegenen,  grössten  bekannten  Biesenkeasel;  anf  dem  Wege  dahin  bemerkte 
ich  schon  Yon  Feme  den  Ton  mir  beschriebenen  Aufocfaluss  in  der  Alaun« 
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tehieCBnehoUe.  Meiner  in  Form  einer  Yermothnng  ausgesprochenen  Fnige, 
ob  ds8  woU  die  für  die  Theorie  dee  ICetanorphismns  so  intereesante  nnd 

lustorisch  inchtig  gewordene  Schieferscholle  sei,  stimmte  HerrBiiracH  zv 
und  begleitete  mich  auch,  da  ich  nicht  ohne  den  Anfschluss  in  der  Nähe 
betrachtet  zu  haben  die  Exciirsion  fortsetzen  wollte,  an  Ort  und  Stelle,  ob- 
wohl ihm  sichtlich  dieser  Umweg  wegen  des  entstehenden  Zeitverlustes  nicht 
angenehm  war.  Wenn  Herr  Reuscu  nun  sein  Zcugniss  ablehnt,  so  ist 
zweierlei  möglich:  entweder  hat  er  damals  schon  gewusst,  dass  der  Ton  mir 
besuchte  Aufschluss  nicht  der  £EiLBAu*8cben  Scholle  angehöre  and  dass  sich 
dio  hetreffmde  Stelle  350  Meter  weiter  nordveetlieh  befinde;  dann  iit  es 
nicht  adi5n  von  ihm  gewesen,  dass  er  mich  sowohl  fidseh  berichtet  hat»  als 
aneh  am  histoiiseh  merkwQrdigen  Anftchlussponkt  Torabor  geführt  hat,  wo 
er  doch  mein  lebhaftes  Interesse  an  dem  betr.  Vorkommen  durch  den  ihm 
an^odmngenMl  üraweg  erkennen  musste,  —  oder  er  hat  es  damals  nicht 
anders  gewusst  and  ist  erst  später  besser  berichtet  worden :  dann  hätte  ich 
abt  r  erwartet,  dass  er  die  Schuld  dos  Irrthums  auf  sich  genommen  und  er- 
klart hätte,  dass  er  das  Zeugniss  nicht  mehr  übernehmen  könne. 

Wenn  nun  Herr  Reusch  meine  Angabe  jetzt  corrigirt,  so  hege  ich  doch 
seiner  jetzigen  Ortsbestimmung  gegenüber  Zweifel,  da  er  versäumte,  die 
Gründe,  letp.  die  nrkondliehen  QneUen  ansogehen,  worauf  er  seinen  Ans- 
Bpmch  statft,  dass  nicht  die  Stelle  x  (diese  nnd  die  im  Folgenden  gehranch- 
ten  Qrtsbeieidinnngen  und  Entfemongsangahen  sind  der  von  ihm  seinem 
Briefe  beigegebenen  KartensUne  entnommen),  sondern  die  in  350  m  nord- 
westlicher Entfemnng  daTon  gelegene  Stelle  j  dem  streitigen  Punkte  ent- 
spreche :  die  von  ihm  angezogenen  Stellen  aas  MrRcmsoN's  Beschreibung 
halte  ich  nicht  für  massgebend,  weil  sie  theils  zu  unbestimmt  sind,  theils 
anderen  Angaben  oder  bildlichen  Darstellungen  widersprechen.  Als  in  erster 
Linie  entscheidend  für  die  Bestimmung  des  Punktes  ist  mir  der  Um- 
stand, dass  auä  Kkilhau  s  Entgegnung  (Gäa,  Ö.  380,  Anm.  1:  „ —  denn  auch 
idi  habe  die  an  diessn  Oitsn  Torkommenden  YerhiltniBse  damstellen  ge- 
sadit.')  aufs  Deatliehste  herrorgeht:  sowohl  Mraomsox^s  wie  Kblbao^s 
PioiU  sollen  dch  anf  ein  nnd  doiselben  Ort  beliehen.  Nnn  war  aber  jeden- 
fidls  Ksujuu  der  Orts-Kondigere  in  dieser  G^nd  und  Terlangen,  meUie 
idi,  seine  Angaben  desshalb  mehr  Vertrauen.  Es  wäre  also  nmicbst  dar- 
zulegen, dass  Keiloau's  Profil  dem  Punkte  y  entspreche,  wenn  letzterer 
zweifellos  der  richtige  ist:  da  verwundert  mich  nun  ungeheuer  Herrn  Reüsch's 
Angabe  (unterhalb  der  Skizze):  „das  von  Keilhau  mitgetheilte  Profil  ist 
wahrscheinlich  irgendwo  (??)  in  dieser  Richtung  gezogen*. 

Was  aber  Mcrcuison's  Profil  betrifi't,  so  ist  zunächst  wiederum  zu  be- 
dauern, dass  Herr  Reuscb  Terschweigt,  aus  welcher  Quelle  er  die  Kunde 
hat:  dass  in  demselben  die  SehraCBrnngslinien  nicht  sogleich  den  Schichten- 
Fall  darstellen  sollen  (und  dass  ieh  daher  mit  meiner  Bdunptung  Munonsov 
Unrecht  lufttgte,  in  des  leirteren  Profil  sei  das  Fallen  der  Schichten  un- 
richtig angegeben).  Wo  nicht  ausdrücklich  versichert  ist,  dass  die  Richtung 
der  Schraffirung  in  dem  nachstehend  noch  einmal  wiedergegebenen,  diesmal 
nicht  als  Spiegelbild  herumgedrehten  Profil  ganz  nnwesentUch  sein  soll, 
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wird  mit  mir  wohl  auch  jeder  Andere  in  den  SchiaffinuigiliiiMn  ?on  a 

Schichtlinien  erblicken,  denn 

1.  würde  es  allem  Brauche  widersprechen,  einen  Schiefer  (alum  schist) 
mit  einer  zu  seiner  Schieferung  widersinnigen  Schraffirung  aaszuzeichnen ; 

2.  in  den  lower  Silurian  rock»  (b)  sollen  doch  gewiss  die  Linien  den 
Schichten  eni sprechen;  warum  soll  nnn  das,  wm  für  b  gilt,  nicht  auch  fftr 
a  Geltang  haben? 


OratBstoB«  and  OntmtM». 
b  a  Palaaeiele  fMlM. 

a)  Black  alum  schist  paning  into  chlorite  schiet  and  gnein. 

b)  Lower  silnnan  rocks. 


Dieses  i'rolil  nun,  meint  Herr  Keusch,  sei  N-S  gezogen,  also  doch  wohl 
mit  dem  Egeberge  im  Norden.  Wie  vereinigt  aber  Herr  Rki  sch  die  Orts- 
angabe von  Bagten  in  MuacmsoN's  Profil ,  wo  es  ziemlich  entfernt  vom 
metamorphosirten  Gneisee  angegeben  ist,  mit  derjenigen  seiner  Kartenskizze, 
der  ta  Folge  es  noch  ndidHeher  alt  der  betr.  Yonimmg  dee  Egebergs  liegt? 
—  Zn  berOekeichtigen  teheint  mir  dagegen  bei  der  Frage  nach  dem  ricfatigeo 
Punkte  die  Notia  Kbiiaau*8  (a.  a.  0.):  »dass  der  Gteasponkt  iwiichen  den 
beiden  Formationen,  Ton  dem  hier  die  Bede  ist,  wohl  eigentlich  nicht  nn- 
mittelbar  bei  Bugton.  sondern  nSher  nach  Bäkkelaget  zn  suchen  ist*. 

Zugegeben  aber,  der  von  Herrn  Keusch  jetzt  bezeichnete  Punkt  y  sei 
der  eigentlich  in  Frage  kommende,  so  ist  bei  «1er  geringen  Entfcrniiri^'  <les- 
selben  von  dem  von  mir  untersuchten  Aufschlüsse  i  die  Wahrscheinlichkeit 
eine  gar  nicht  geringe,  dass  Keilhat.  MiRrmsox  und  ich  Partieen  ein  und 
derselben  Alaunschieferscholle  beobachtet  haben,  resp.  dass  bei  y  ganz  denen 
bei  X  entsprechende  YerhiltniMo  vorliegen.  Kelnerfiüla  durfte  deaihalb  als 
wissenschaftliche  nnd  sachliche  Kritik  anraerkennen  sein,  wenn  Herr  Bbübch 
mm  Schlnss  seines  Briefes,  ohne  anf  einer  eingehenden  üntennchong  nnd 
Darlegong  der  geologischen  Yerhiltnisse  des  Punktes  y  zu  fussen  und  nur 
auf  Grund  seiner  obigen  Behauptong  das  Urtheil  fiUlt:  „dass  die  früheren 
Beobachter,  besonders  Mürchisoji,  von  den  ihnen  zugeschriebenen  IrrthOmem 
im  Wesentlichen  freizusprechen  sind,  folgt  von  selbst*.       O.  I«aiig. 


Innsbmck ,  den  15.  Juli  1880. 
Aus  Tirol. 

Eruptive  Gesteine  sind  in  unseren  Nordalpen  selten  und  wenn  sie  vor- 
kommen, treten  sie  in  geringer  Mächtigkeit  auf.  So  der  Gabbro  der  Wild- 
schönau und  des  Albach,  der  Au^'itpurphyr  von  Ehrwald  und  das  vor  etlichen 
Tagen  von  mir  entdeckte  Gestein  am  Steiuacherjoche,  welches  den  Geognostcn 
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darch  das  Vorkommen  der  Steinkohlenformation  bekannt  ist.  Wenn  man ' 
Ton  Steinach  in  südlicher  Richtung  über  den  alten  Gletscherschutt  von 
Mauern  gegen  Kösslach  geht,  erreicht  man  eine  waldige  Schlucht,  durch 
welche  ein  Bach  niederfliesat.  Steigt  raan  an  seinem  Ufer  empor,  so  aieht 
man  bald  überall  die  Blöcke  jenes  eruptiven  Gesteines.  Endlich  erreicht 
nui  aiM  Ghnit  tod  miariger  Höhe  und  Länge,  der  gans  tob  Blöcken  und 
Trümmem  Jenes  Gesteines  nsenunengeNtit  ist  Hier  steht  es  m,  doch 
kommen  noch  bergnnf  Stöcke  vor,  die  Basenbedecknng  nnd  der  dichte  Weld 
gestatten  jedoch  keine  weiteren  üntersachnngen.  Bechts  nnd  links  von  jenem 
Qnte  bat  man  sumpfigen  Boden,  dessen  Unterlage  die  grauen  Schiefer  bilden, 
etwas  aufwärts  stehen  die  eisenreichen  Eohlenkalksteine  an.  Etwa  hundert 
Schritt  östlich  ist  am  Saum  eines  Baaena,  der  nach  unten  in  einen  Larchen- 
waM  verlauft,  eine  AlpenhOtte. 

Das  Gestein  kann  man  als  einen  quarzfreien  (ilimmerporphyrit  bezeichnen. 
£r  enthält  unregelmässige  Körner  eines  matten  grünlichgrauen  FeUispathes 
—  Tielleicbt  Labrador  —  und  wenn  auch  seltener  die  schmalen  Zwillings- 
Maten  eines  stark  glamendan  Flagioklaaes.  Biotit  ist  ebenüüle  Torhanden. 
"Ppit,  manchmal  in  geetietften  ooOoo  (100),  erkennt  dae  freie  Aoge*  weniger 
deaUkh  sind  schwane  Körnchen,  wohl  llagnetit  Die  Giandmasse  ist  bjM- 
linisch  feinköniig.  Das  Nihere  öberlaasen  wir  der  mikroskopischen  ünter> 
SQchnng. 

Geognosten,  welche  Insbruck  besuchen,  machen  wir  auf  die  geritzten 
OJerijUe  aufmerksam,  welche  sich  nicht  selten  in  der  Schottergrube,  neben 
(km  Kreuz,  wo  die  alte  und  die  neue  Strasse  oben  am  Bergisel  zusammen* 
treffen,  vorfinden.  Adolf  Pichler. 


Das  Ton  Hemi  Prof.  F^chub  als  «Glimmerporphjrit  vom  Steinacfaer 
Joch*  mgeoandte  Gestein  entfaSlt  iwnr  beiderlei  Feldspafh  nnd  Glimmer, 
die  nähere  Unteianchnng  wies  aber  in  hertonageoder  Menge  Angit  nnd  dii- 
neben  femer  Quarz,  Kalkspath  nnd  Titaneisen  nach,  sodass  das  Gestein  an 
den  glimmerreichen  Diabasen,  resp.  >tt  den  Kersantiten  zu  stellen  wäre. 

Der  Plagioklas,  meist  trübe  und  ziemlich  zersetzt,  aber  doch  noch  mit 
deutlicher  Zwillingsstreifung,  bildet  grössere  Krjstalle  und  gehört  nach  den 
starken  Auslöschungsschiefen  und  dem  Sp.  G.  2,742  zum  Labrador.  Fri- 
scher noch  i>?t  der  Orthoklas,  der  in  kleineren,  meist  einfachen  untl  scharf 
umgrenzten  Kr^btalleu  durch  das  Gestein  zerstreut  ist.  An  Einschlüssen 
Wirde  im  Fddqwfh  nnr  Angit  beobachtet.  Der  Glimmer,  nichst  dem  Titan- 
eisen, wie  es  scheint,  der  Üteste  GemengtheQ,  unkleidet  in  nnregelmissigen. 
oft  trftben  mid  schon  lersetiten  Fetten  nnd  Lappen  fast  überall  das  Titan- 
eisen. EiTBtaflnmgrensnng  ist  selten  wahnnnehmen,  sodass  er  nnr  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  als  Meroxen  gedeutet  wurde.  Kecht  leicht  zu 
übersehen  ist  der  Augit;  er  erscheint  in  fast  farblosen  oder  schwach  röth- 
lichen,  mehr  weniger  rechteckigen  Durchschnitten  oder  in  unregelmässig  be- 
grenzten Säulen  mit  kaum  merklichem  Pleochroismus  vom  Rosenroth  zun» 
Gelbroth  bei  Durchschnitten  aus  der  orthodiogonalen  Zone.  Die  Lage  der 
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optischen  Constanten  nnd  die  oft  noch  recht  deatliehe  Spaltbarkeit  laaaen 
ihn  aber,  obwohl  zuweilen  schon  stark  zersetzt,  mit  Sicherheit  erkennen. 
Zwischen  diesen  Gcmcn^heilen  ist  der  Kalkspath  abgelagert,  nicht  allein 
in  feinen  Häutchen,  sondern  auch  in  grosseren  krystallinen  Massen,  die  sich 
•lurch  ihre  Spaltbarkeit  als  einheitliche  Individuen  kennztichnen.  Ob  der 
allenthalben  einschlussfreio  Quarz  stets  secundär  sei,  ist  kauui  zu  entscheiden. 
Als  wesentlicher  Gemengtheil  mass  auch  das  TitaneiBen  betrachtet  werden, 
es  ttberwiegt  an  Menge  den  Glimmer  md  kommt  datin  dem  Angit  nahe. 
Seine  Dorduehnitte  sind  meiat  leiatenftimig,  oft  gegabelt»  am  Ende  schief 
abgeschnitten,  ivas  wohl  der  Comlnnation  oR.  B.  entspricht.  Die  Sboctnr 
ist  eine  rein  kSmige,  zn  recht  mikroskopischen  Dimensionen  sinkt  kaum  ein 
Qemengthdl  hinab;  jegliche  Andentong  einer  Baaia  oder  Grundmasse  fehlt 

  O.  Xügge. 

Klausen  bürg,  Juli  1880. 
Über  siebenbürgisches  Tertiär. 

„Sehr  bald  bt'i,'^!»«'  ich  mich  in  dio  GoK'enden  der  vereinten  Szainos  und 
des  Almasflusses  im  nordwestlichen  Siebenbürgen,  um  meine  Untersuchungen 
des  Tertiärs  den  speciellen  Aufnahmen  des  Landesgeologen  Dr.  Karl  Uoi--f> 
jumi  anxapassen  nnd  in  beater  Ebtracht  womOglieh  ein  genanestea  Beaoltat 
in  erdden.  Im  Interesse  der  Wahilieit  mnss  ich  Sie  sngleich  eieachen,  an 
gedgneter  Stdle  herroimlieben,  dass  die  fon  mir  insammengestellte,  von 
Urnen  in  den  Sitzungsber.  d.  niederrhein.  Gesellscb.  f.  Nat.-  n.  Heilk.  7.  Juli 
1879,  sowie  imN.  Jahrb.  1880.  Bd.I.  S.  283  mitgetheUt«  Tabelle  der  Schichten- 
reihe und  Gliederung  der  Tertiärbildungen  Siebenbürgens  nach  dem  Er- 
scheinen von  Dr.  Kaui,  Hoffmaw's  hochwichtigem  Bericht  Ober  die  im  öst- 
lichen Theile  dos  S/ilagycr  Coniitates  während  des  Sommers  1878  vollführten 
geolofri sehen  S|)ezialaufnahmen  neubearbeitet  wurde  und  folglich  die  werth- 
vollcu  Ergebnisse  der  üntersachungen  Hokkmann's  benutzt,  sowie  aach  die 
▼OD  ihm  befolgte  EintheQnng  des  filtern  TMfirs  mm  Theil  angenommen 
wnide."  A.  Xotih. 

Diesen  Worten  habe  ich  nnr  noch  hinranifügen,  dass  Prot  A.  Eocb 
bereits  in  einem  frfiheien,  die  erwähnte  Tabelle  begleitenden  Sehreiben  dank- 
bar die  Arbeitsgenossen8diaftHoFriuüni*s,  sowie  die  nicht  nnwesentUcbe  Um- 
gestaltung der  eigenen  Ansichten  in  Folge  der  eingehenden  Untersnchlingen 
des  gen.  hochverdienten  Geologen  her>'orhob.  Durch  ein  Versehen  TOO 
meiner  ^eite  ist  leiiler  die  Veröffentlichung  dieser  anerkennenden  Erlüinmg 
Koch's  sogleich  bei  der  Pablikation  der  Tabelle  unterblieben 

G.  vom  Bath. 

Utrecht,  22.  Juli  1880. 
Turmalin  als  authigenor  Gemengtheil  von  Banden. 

GeKytMitlich  einer  niikroskopischen  Untersuchung  des  oligocänon  Stuben- 
Bandes  Voll  Teutschenthal  bei  Halle  a/S.  wurde  meine  Autnierksanikeit  auf 
das  reichliche  Vorkommen  von  Tarmalin  in  demselben  gelenkt.  Weitere 
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Nacbfbrscbiingeu  ergaben,  dass  auch  Sande  anderer  Fundorte  mehr  oder  min- 
der Tannalin-fahrend  sind  und  sich  eigentlich  nar  wenige  gänzlich  firei  dft- 
▼on  emeiaeD,  wie  s.  B.  der  Sand  rom  Lonsberg  bei  AaclMii.  In  Betng  auf 
Qouitit&t  ülemgt  dasTeatseheothaler  YorfcommiuN  alte  fibrigw  tob  mir  unter- 
racbttn  und  to  mag  «8  wobl  geitattet  sein,  daHelbe  an  diesem  Ort  beeondAta  sa 
besprechen.  Die  Mehrzahl  der  Tonnaline  erscheint  in  vollständig  ausgebil- 
deten aänlenfönnigen  Krystallen  Ton  Terschiedenen  Dimensionen.  Sie  er- 
reichen eine  Länge  TOn  0,05  mm.  nnd  eine  Breite  von  0,02  mra.,  sinken 
amlerseits  aber  auch  zu  ausserordentlicher  Kleinheit  herab.  Krystalle,  die 
den  llemimorphismns  deutlich  zur  Schau  tragen,  werden  selten  beobachtet,  so 
U.A.  einmal  R  ( 1 0 1 1 )  an  dem  einen  und  — » R .  R  (Ol  1 2 . 10 11 )  au  dem  anderen  Ende. 
Cnregelmässig  begrenzte  Bruchstücke  sind  vorhanden,  treten  aber  nicht  sonder- 
lieb  hioflg  mnf.  Die  Fbrbe  der  Tomialine  ist  eine  grBnlichgraae,  taweUen 
liemlidi  lieht,  dann  nnd  wann  bemerkt  ^lan  aoeh  innerhalb  dnee  KryatalleB 
einen  andeia  (dnnUer)  gefSrbten  Kein.  An  Einaebltaen  wmden  Ueine  opake 
Kflmdien,  sowie  stellenweise  gans  winiig«  FlfissigkeitseinschlOsse  gewahrt. 

Gans  TSischieden  von  der  Äusbildungsweise  der  Turmalinc  ist  die  der 
Quarzliorner,  welche  die  Hauptmasse  des  Sandes  ausmachen.  Sie  sind  sämmt- 
lich  abgerundet,  zeigen  mehr  oder  minder  elliptische  Formen,  oft  mit  schwachen 
Kinbuchtungen  versehen.  Hervorzuheben  ist  dir  geringe  Grussenverschieden- 
heit,  welche  zwischen  den  einzelnen  Sandkörnchen  obwaltet,  ferner,  dass  die- 
selben sämmtlich  optisch  einheitliche  Individuen  darstellen.  In  Bezug  anf 
die  Ansbildnng  und  Anordnung  der  FlQssigkeitseinschlOase  lassen  sieh  hier 
2  Arten  ton  QnaitMi  nntersoheiden.  Erstens  troten  QnaxtkOmer  anf,  weleho 
die  FHlssigkeitMinsehlDsse  in  parallelen  Beihen  angeordnet  enthalten;  diese 
Einschlösse  sind  ansserordentlieh  klein,  treten  ausserhalb  dieser  Beihen  nicht 
anf  nnd  sind  übeihanpt  nicht  sonderlich  reichlich  vorhanden.  Eine  zweite 
Grupi>e  von  Quarzen  bildra  diejoiic^  Körnchen,  welche  in  ganz  nnregel- 
raässiger  Weise  mit  WassereinschlOssen  erfüllt  sind ;  letztere  sind  zum  Theil 
ziemlich  gross,  entweder  rundlich  oder  ganz  verzerrt  gestaltet  und  in  grosser 
Menge  vorhanden.  Eine  dritte  Art  von  Quarzkömern,  welche  man  nament- 
lich in  Diluvialsanden  häufig  vorfindet,  und  welche  dadurch  charakterisirt 
ist|  dass  ihre  ganze  Substanz  durch  staubartige  Anfullung  mit  Flüssigkeits- 
cinsehlSsseD  —  aosserdem  durchzogen  von  mehr  oder  minder  starken  Bin> 
dem,  aus  Anhiuflmg  der  letiteren  entstanden  —  ganz  getrabt  erscheint, 
sacht  Tielleicht  ihren  Ursprung  in  den  weissen  »Gangqnanen",  wurde  aber 
hier  nicht  beobachtet.  Beiläufig  bemerkt  geht  aus  der  Beschaffenheit  der 
Quarzkomer  henor,  dass  der  Stubensand  nicht  der  Grundmasse  des  Qaarz- 
porph)T8  von  Halle  entstammt,  wie  Laspstxis  naebtnwdsen  gesucht  hat 
[Z.  d.  d.  g.  Li.  1872). 

Aua  der  Ausbildungsweise  der  Quarzkürner  einerseits  und  der  der  Tur- 
naalinindividuen  anderseits  geht  nun  hervor,  dass  beide  einen  verschiedenen 
Ursprung  haben,  dass  die  letzteren  erst  zur  Bildung  gelangen  konnten,  als 
der  Sand  bereits  abgelagert  war.  Mögen  es  Wirkungen  des  Wassers,  des 
Windes  oder  einer  sonstigen  Kraft  gewesen  sein,  welche  die  AbroUnng 
der  Quane  herroiriefen,  so  ist  es  doch  unter  allen  Umstinden  sicher,  dan 
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der  Tunnalin  MerlMi  nicht  unverletzt  hätte  bleiben  können,  zumal  er  kaum 
harter  ist  als  Qnan  —  wichtiger  erscheint  aber  noch  der  Umstand,  dass 
Ttimalin  Teitiltniiimässig  leielit  €iner  ümwaDdliiog  unterliegt.  Ani  dieten 
GrOodmi  gUmbe  ieb  die  anthigene  Nator  dieser,  sowie  in  udeien  Senden 
Tetkommender  TonnalinktTsteUe,  s.  B.  «is  dem  Ifioein  Ton  Wien,  dem  Plioein 
Ton  Asti  etc.  annehmen  sa  dflifen.  Der  Umstand,  dass  neben  diesen  Kry- 
stallen  noch  Fragmente  vorkommen,  Icann  nicht  als  ein  Beweis  dagegen  aa- 
gesehen  werden,  denn  derartige  zerbrochene  Turmaline  sind  bereits  in  Thon- 
schielern  (hier  oft  wiederverkitt«t)  bekannt.  Ebenso  zweifellos  ist  allerdings 
auch  das  Vorkommen  allothigener  Turmaline  in  Sanden,  dessen  Sorbv  be- 
reits gedenkt  (Monthly  microsc.  joornal  1877,  p.  12  d.  Abhdlg.,  dies.  Jahr- 
bnch  1880.  I.  p.  218). 

Beben  irir  nns  nnn  in  der  Literator  naeh  der  Besduelbnng  ibnlicher 
Vorkommnisse  nm,  eo  ist  Tnnnalin  als  anthigener  Gemengtlieil  Ton  num- 
aehiefom  des  Hnion,  Cambnom,  Silnr  nnd  Deren  seit  einer  Reihe  ?on  Jahren 
bekannt  (Anger,  Svedmask,  Ziasn).  Die  Mikroschörlite  £.  E.  Scbmxd's  in 
den  Kaolinen  des  ThOringer  Bantsaaditeins  (Z.  d.  d.  g.  G.  1876,  p.  94)  sind 
zum  Theil  Turmalin,  Im  Ccraent  von  carbonischem  umi  tertiärem  Sandstein 
hat  Anoer  dieses  Mineral  gefumlen  (Tschkrmak,  Mincralog.  Mitthlg.  1875, 
p.  158).  Von  be.sondt  n^r  Wichtigkeit  sind  alsdann  noch  die  Nachweise  von 
Ikostraxzkkk  (Studien  über  metaniorph.  (ie.steine  des  Gouv.  Olonez.  Leipzig 
1879,  p.  40,  161,  165).  Genannter  Forscher  fand  den  Turmalin  in  Gestalt 
deatlieher  lOystalle  in  dem  Gemente  der  Qaanite,  Conglomerate  nnd  Brec- 
eien  nnd  iSUt  ihn  gersdesn  den  „bcweglidien"  Hhuralien  bd  (L  e.  p.  245). 

Es  erObrigt  schUesdieh  noeh  die  Art  nnd  Weiee  der  Bildung  des  Tur- 
malins  in  Uastisdien  Gesteinen  zn  erörtern.  Bekanntlidi  hat  Disülatazt 
vor  einiger  Zeit  wiederum  die  Aufmerksamkeit  anf  die  ausserordentlich 
weite  Verbreitung  des  Bors  gelenkt  und  daran  einige  recht  wunderliche 
Betrachtongen  über  die  Herkunft  der  Borsäure  geknüpft,  die  in  einem  Aufsatz 
von  u  AcHiAKDi,  welcher  von  RAiiMKL-snER«  wiedergegeben  worden  ist  (Z.d.d. 
g.  G.  1878,  p.  140),  widerlegt  werden.  RAMMKLsuF.nci  fügt  diesen  Auseinander- 
setzungen noch  einige  selbstständige  Bemerkungen  hinzu,  in  denen  er,  wohl 
mit  Becht,  wahrscheinlich  macht,  dass  die  Quelle  der  Borgaure  im  Turmalin 
m  sneben  ist  Kein  borhaltigee  Ifineral  ist  so  verbreitet  wie  derXormalin  nnd 
kSnnen  wohl  ohne  Sehwierigkeit  die  vorhanden  gewesenen  Qnantitilten  des- 
selben als  ausreichend  angenommen  werden  cur  Bildung  der  veriiiltniasmMg 
geringen  Quantitäten  Ton  Borsäure  and  anderer  Bonrerbindnngen,  umsomehr, 
da  es  erwiesen  ist,  dass  der  Turmalin  bei  seiner  Zersetmng  die  Borsäure 
stets  fahren  lässt.  Die  gebildeten  löslichen  Borverbindungen  sind  —  in  die 
Gewässer  gefuhrt,  dann  Thone,  Sande  etc.  durchdringend  —  jedenfalls  in 
der  Lage  abermals  an  der  Bildung  von  Turmalin  Theil  nehmen  zu  können. 
Es  beschreibt  sonach  der  Turmalin  einen  Kreislauf,  der,  falls  das  neugebil- 
dete Gestein  abermals  zerstört  wird,  sich  wiederholen  kann  und  gleicht  folg- 
lieh einem  Sehmarotier,  den  die  Katar  stets  m  Temiehten  bestrebt  ist,  der 
aber  trotidem  Immer  wieder  nun  Yorsdiein  gelangt.  AniRUlig  ist  aller- 
dings, dass  ein  so  eomplieirtes  Mineral,  an  dessen  Znsammensettnng  sieh 
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eine  so  grosse  Zahl  von  Elementen  betheiligen  kann,  sich  so  leicht  biUlet. 
Kä  darf  aber  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  es  allein  Kieselsäure, 
Bomare,  Thonerde  und  Fluor  sind,  die  jedem  Turmalin  innewohnen,  woraus 
nur  lierfoniigelieo  Nheint,  dass  bei  der  Anwesenheit  dieser  vier  SnUtuuen 
die  MOglielik»it  einer  Tomialinhildnng  gegeben  ist  und  dass  die  übrigen 
Bettuidfbeile  nnr  naeb  Bedarf  nnd  bei  event  Vorhandensein  in  die  Ver- 
bindnng  mit  eintreten.  Hiermit  mag  sich  denn  anch  die  .Beweglichkeit* 
des  Turmalin  betrrnn  icn  lassen. 

Endlich  erhebt  sich  noch  die  Frage,  ob  noch  andere  Mineralien  als 
authigene  Gemengtheile  von  Sandcn  vorkommen.  Diese  Frage  ist  entschie- 
den zu  bejahen.  Abgesehen  vom  Glaukonit ,  dessen  Bildung  nach  statt- 
gehabter Ablagerung  Sorhy  bereits  hervorhebt  (1.  c,  p.  22),  konnte  authigener 
Aragonit  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden.  Andere  Miueraiieu  entziehen 
lieh  nur  Zeit  noch  einer  encfeen  Bestimmang  durch  den  Mangel  besonders 
eharaeterisliscber  Merkmale:  andern  mnss  noch  betont  werden,  dass  das 
Anftieten  in  Form  Ton  KiTstallen  Ar  die  antfaigene  Natnr  noch  nicht  ohne 
Weiteres  beweisend  ist.  Es  giebt  eine  Reihe  von  Mineralien,  welche  sich 
sehr  wideistandsfahig  gegen  eine  Abrollung  erweisen,  wie  z.  B.  der  Zirkon, 
der,  wo  er  in  Sanden  auftritt,  meist  noch  wolil  erhaltene  Contonren  zeigt. 
Am  Auffälligsten  beobachtet  man  diese  Erscheinung  im  Nigrin  von  Ohlapian 
in  Siebenbürgen,  in  welchem  die  Rutil-  und  Titaneisenkürnchen  vollständig 
abgerollt  sind,  während  die  Zirkonkrystalle  —  zum  Theil  recht  flächenreich 
—  sich  meist  unverletzt  zeigen,  trotzdem  an  ihrer  allothigenen  Natur  nicht 
n  sweifeln  ist  A.  Wiehmaon. 

Wolfenbüttel,  26.  Juli  1880. 

I.  Neue  Notiaen  über  fossile  Ijemminge. 
Nachdem  ich  erst  vor  Kurzem  in  einer  brieflichen  Mittheilung  vom 
2y.  Februar  d.  J.  an  dieser  Stelle  (p.  93  t\)  über  Fossilreste  von  Lemmingen 
berichtet  habe,  bin  ich  schon  wieder  in  der  Lage,  einige  neue  Notizen  über 
die  ehemalige  Verbreitung  der  Lemminge  in  Deutschland  mittheilen  zu 
können. 

1.  Durch  die  gütige  Y«anittelnng  des  Herrn  Pro£  BAxiMutaftui  in  WOrz- 
bnrg  erhielt  ich  bald  nach  Osteni  eine  Collection  Ton  Fossilresten  kleinerer 
DQnfialthieie  snr  üntersnchnng  nnd  Bestinunnng,  welche  im  lotsten  Winter 
ton  Herrn  Dekan  Dr.  FkoasT  (Unteressendoif^  WOrttemberg)  in  den  Spalt- 
ansfttUnngen  dcrMeeresmolas.se  bei  Baltringen  (unweit  Biberach)  ge- 
sammelt  sind.  Unter  diesen  Fossilresten  erkannte  ich  neben  anderen  Nager- 
Kesten,  welche  meist  nordischen  Arten  angeboren,  auch  zahlreiche  und 
wohl  erhaltene  Reste  vom  Halsbandlemming.  Myode.'^  torquatiis. 

2.  Als  ich  vor  Kurzem  mich  12  Tage  in  Göttingen  aufliielt,  um  die 
dortigen  Sammlungen  nebst  der  Bibliothek  nach  Möglichkeit  zu  benutzen,  . 
gestattete  mir  Herr  Prof.  Ehlkks,  der  Direktor  des  zoologischen  Museums 
in  Qöttingen,  mit  grosser  Bereitwilligkeit  die  Untenachnng  ehier  Collection 
von  kleineren  Wirbelthierresten  ans  der  Gailenrenther  HShle,  welche 
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schon  vor  längeren  Jahren  in  den  Besitz  des  zoologischen  Museums  gelangt 
ist.  Diese  Fossilreate  waren  zum  Theil  mit  Etiqaetten  von  Prof.  Kspbb* 
sntx  ▼enehen;  die  BeatÜDmongeii  endcflen  aieli  aller  W  geoaaerer  Unter- 
inchong  ab  nngenOgend.  Die  Hehnahl  der  Gebissreete,  welche  Kkpbbstsui 
auf  Arvkola  anaUs  und  An.  agrettis  bestinimi  hatte,  gehören  dem  Haie» 
bandlemming,  Jfyod.  torquatus,  an.  Daneben  erkannte  ieh  einen  Unter- 
kiefer von  der  Schneemans,  Ärvicola  nivcUis,  einen  anderen  von  der  sibi- 
rischen Zwiebelmaas,  Arvicola  gregalis,  ein  Femur  vora  kleinen  Wiesel, 
yortorius  vulgaris,  ein  Becken  von  einer  Hasenart  (vermuthlich  Lepm 
cariahtlis) ,  einige  Schneehahnsresto.  Nur  eine  kleine  Zahl  von  Unter- 
kiefern gehörte  wirklich  zu  Arvicola  arvalis  oder  a^/v.vf »*,«;. 

Durch  die  Constatirung  der  oben  bezeichneten  Fundorte  für  Myo*  ■ 
des  torquatm  stdgt  die  Zahl  der  Ftindorte  von  Fossilresten  dieser  wich- 
tigen Spedee  In  Weet-  und  Uittdeuropa  auf  24;  die  meisten  derselben  sind 
in  Mitteleoropa  gelegen,  nämlich  folgende:  Baltringen,  der  HohleeteiB  bei 
Ulm,  Wünhug,  Eppdshelm,  Steeten  an  der  Lahn,  Balve  in  Westfalen, 
Thiede  bei  Wolfenbrittcl,  Goslar,  Quedlinburg,  Westeregeln  im  Magdeboig*- 
sehen,  Gera,  Saalfeld,  sechs  HTihlon  in  Oberfranken  (die  Braraberger-,  die 
Hösch's-,  die  Elisabeth-Höhle,  das  Thorloch  bei  Pottenstein  ,  die  Gailenreu- 
ther-Höhle  und  eine  Grotte  bei  Hersbnicki.  Zuzlawitz  bei  Winterberg  im 
Boehraer  Walde,  eine  Höhle  auf  dem  Berge  Novi  in  der  Hohen  Tatra  und 
eine  Höhle  bei  Ojcow  in  der  sog.  Polnischen  Schweiz.  Von  diesen  Fund- 
orten ist  Baltringen  der  südlichste,  Thiede  der  nördlichste.  Der  Berg  Novi 
und  Qjcow  beseichnen  Torlinllg  die  Ostgrenae  der  ehemaligen  Veibreitung 
des  Hiüsbandlemmings;  die  Westgrense,  welche  fttr  Dentechland  dnreh  Balve 
und  Eppelsheim  beteiehnet  wird,  liegt  bei  Berücksichtignng  der  englicben 
Fnnde  in  Somersetshirc. 

Man  braucht  nur  das  grosse  Reisewerk  A.  vox  MionairooKFr*«*  nnd 
speciell  die  Abschnitte  über  den  Halsbandlemming  zu  lesen,  um  zu  erkennen, 
wie  wichtig  es  ist,  die  ehemalige  Verbreitung  dieses  jetzt  nur  im  Hoch- 
norden lebenden  Nagers  zu  oonstatiren.  So  sagt  v.  Middexuohkk  in  dem 
eitirten  Keisewerke .  Hd.  II,  Theil  2,  Seite  99  Folgendes:  „Der  Myü(k< 
tor(iuatU8  iat  ein  Bewohner  des  Eisbodens,  und  als  .solcher  fehlt  er  dem 
gesanunten  anssemusischen  Europa,  ja  sogar  dem  russischen  Lappland;  es 
fillt  sein  Yerbreitnogsbeiirk  mit  demjenigen  seines  Specialfeindes,  des  Eis- 
fbchses,  ToUkemmen  »isammen,  nnd  mithin  reicht  er  nordwirii,  so  weit  nur 
Festland  verhanden,  nnd  gleieh&Us  anf  die  Inseln  des  Eismeers  hlnQber. 
Im  Taimyiiande  kam  Myodea  torquattts  vor,  so  weit  ich  nordwirts  hinauf- 
ging, und  noch  unter  75 Va"  «ördl.  Br.  erbeutete  ich  auf  der  Insel  Beer 
zwei  Exemplare;  ja  socar  auf  dem  Polareise  iknd  Fabrv  ein  Skelet  dieses 
Xhieres  unter  82»  nördl.  ]{r.- 

„Die  Südgrenze  der  Verbreitung  des  M.  toiquatus  greift  gar  nicht  oder 
nur  unbedeutend  in  die  Waldgrenze  hinein;  wo  er  aber  letztere  südwärts 

*  A.  Th.  t.  Hzodshoorfp^s  Beise  in  den  äussersten  Noiden  und  Osten 
Sibiriens.  St.  Fetersbmg,  1848-1875. 
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zu  überschreiten  scheint,  folgt  er  doch  nur  den  anbewaldeten  HohenzfigeD. 
Am  Jenissei  liess  es  sich  vermittelst  Erkimdigangen  nicht  nachweisen,  daas 
dieses  Thier  bis  in  die  Xähe  des  Polarkreisos  sürlwärts  reiche;  wir  selbst 
verloren  es  schon  nördlich  vom  70.  Breitengrade  aus  den  Augen." 

Ahnlich  spricht  sich  v.  Hiddbxdorfk  in  der  zusammenfa^isenden  T'ber- 
sicht  über  die  Thierwelt  Sibiriens  Bd.  IV,  Seite  948,  in  Betreff  des  Hals- 
bandlemmings  ans.  Er  bemerkt  dort  ausserdem :  „Unverkennbar  war  aber 
der  Habbtndkmming,  dem  Ob-Lemming  gegenüber,  selbst  in  jenen  hoben 
Breiten  ein  enteebiedenes  Höben-  nnd  Feleenüiier,  so  dnss  er  mir  bfiehst 
aoanahmsweise  sieb  in  den  Niedenrngen  betreflisn  Hees.* 

Mit  dieser  Beobachtong  stimmt  der  Umstand  gat  ttberein,  daas  die 
Fossilreste  des  Halsbandlemmings  in  den  gebirgigen  Theilen  Mitteleuropas 
entschieden  vorherrschen,  wahrend  die  Reste  des  Myodes  lemmus  foas'. 
(welche  am  besten  mit  Mt/ode^  lemmm  var.  ohenitis  identiticirt  werden)  an 
den  Fundorten  der  ebeneren  Gegenden,  zumal  bei  Thiede,  in  der  Über- 
zahl auftreten.  Man  vergleiche  meine  ausführliche  Abhandlung  über  „die 
geographische  Verbreitung  der  Lemminge  in  Europa  jetzt  und  ehemals"  in 
der  Gnen  1879,  &  668—671  nnd  8.  712—726,  iro  ieb  &  666  aneh  die 
Sjnonymi)[  der  nUreicb  anl|Kestellten,  aber  nngenOgend  begründeten  Lem- 
mlngsartan  besprechen  habe. 

H.  Sin  liÖBslager  bei  Kariaapring  unweit  Oöttingen. 

Bei  meinem  kürzlichen  Aufenthalte  in  Göttingen  besuchte  ich  auch  den 
allen  Göttingern  und  göttini^er  Studenten  wohlbekannten  Vergnüg^ungsort 
Maria  spring,  welcher  zwi.^chen  Bovenden  und  der  Plesse  gelogen  ist. 
rnuiittelbar  neben  dem  Wirthshause  links  am  Wege  beobachtete  ich  ein 
Lager  von  typischem  Ldss.  Dieser  Loss  lagert  am  Fasse  der  Bantsandstein- 
berge  Ton  Ifariaspring;  er  ist  hellgelb  geOrbt,  Ton  porOeer  Stmetor,  sehr 
kalkhaltig,  enthftlt  saUnicbe  nnd  sehr  eharakteristiseh  gebildete  Ldss- 
kindal,  sowie  einsolne  Eiemplare  von  Suedma  obhmga.  Bei  lingerem 
Sndien  m5gen  wohl  auch  noch  andere  L&ssconchylien  darin  geAmden  werden. 

Da  dieses  LMager  bisher  nicht  beachtet  zu  sein  scheint  (trotzdem  es 
sehr  bequem  zu  erreichen  ist),  so  mache  ich  hier  darauf  aufmerksam.  Ob 
ein  Schädel  von  Hyaeua  spelaea,  welcher  im  (»aläontologischen  Mu- 
seum in  Göttingen  liegt  und  mit  der  F^mdortsbezeichnungr  „Ma  ri  a  spr  ing" 
versehen  ist,  aus  jenem  Lösslagcr  .stammt,  oder  von  einer  anderen  nahe  gele- 
genen Fundstätte,  habe  ich  leider,  trotz  mannigfacher  Nachfragen,  nicht 
üBstsleDen  kSnnen. 

Wahrscbeinlieh  enth&lt  das  Leinelhal  noch  sahireiche  andere  LOeslager, 
wie  denn  Uberhanpt  der  L9ss  nnd  iSssartige  Bildungen,  welehe 
▼cm  tTpisehen  LBsskanm  so  nntorscheiden  sind,  in  dem  zwischen  We- 
ser nnd  Elbe  gelegenen  HQgellande  an  sahireichen  Funkten  zu 
beobachten  sind.  So  z.  B.  findet  sich  ein  Lager  von  typischem  Löss  mit 
Helix  1iispi(h^,  l'upa  viuscnruni  und  Succinca  nhlotuia  nalie  bri  (leni  brann- 
schweigischen  Städtchen  üaudersheim.  Lcsslager  ohne  Couchjlien  (aber 
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in  ihrer  pctrographischon  Beschaffenheit  völlig  mit  dem  RheinlüsHi  überein- 
stimmend) habe  ich  in  hiesiger  Gegendan  der  Asse,  am  Ösel,  am  Uese- 
berge  bei  Watenstedt  beobachtet.  Endlich  sind  aach  gewisse  Partien 
der  Ablagerungen  In  den  Gypsbrfieben  von  Thiede,  Westeregeln  nnd 
Qnedlinbnrg,  welche  neben  lablreidien  Wirbelthieneeten  aneh  die  f&r 
den  LQoe  eharakteriitiichen  ConchyUen  enthalten,  com  LAes  oder  doch  wo* 
nigitens  in  den  ISnartigen,  als  Äquivalent  des  L5s8  anzusehenden  Bildungen 
in  rechnen*.  Dr.  AlAred  Nehrine. 


*  Vergl.  meinen  Aufsatz  über  «Lössablagernngen  in  Norddeatschland* 
im  »GlobasN  1880.  Bd.  XXXVU,  Nr.  1. 
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am  31.  März,  1.  und  2.  April  1880. 

Sitzung  am  SLM&rz.  Im  Verhinderungsfalle  dM  leitigen  Secretaira, 
de«  Herrn  Prof.  Lspsirs  zu  Darmstadt,  trat  Prof.  Knop  von  KarUnihe  in 
dessen  Functionen  ein.  Nachdem  Herr  Lunwin  Lkineu  zu  Con.«itanz  die  auf 
ihn  gefallene  Wahl  zum  Vorsitzenden  abgelehnt,  hatte  Herr  Prof.  ü.  Fkaas 
(Stuttgart)  die  Gefälligkeit,  dieselbe  anzunehmen. 

Der  becretair  theilt  zunächst  Vereinsangclegenbeiten  mit,  woran  an- 
knöpfend  der  Hntr  TotaitMnd«  die  Tenunmlong  aoffotdert,  snm  ehiendeo 
AngedeDkm  der  vier  dueh  den  Tod  im  TerfloHenea  Yereinqahre  hinweg- 
geiaiRen  Yereinanii^ylieder,  des  Henn  Beiirksbaninepector  DsaamD,  Erbauer 
des  Friedriehsbades  in  6aden*Badeo,  des  Henn  Qatsbesltien  Al.  HAEDsa 
auf  Lindenhaus  bei  Achern,  des  Herrn  Hofrath  Rehm.vnn  in  Donaueschingen 
and  des  j  fingst  erst  abberufenen  Herrn  Ftof.  W.  Pa.  Scniima  sn  Strassbnrg, 
^ch  T<m  den  Sitzen  zu  erheben. 

Seit  der  Gründung  des  Verein im  August  1871  ist  derselbe  bis  zu 
tlie.^er  Versammlung  auf  1 13  Mitglieder  angewachsen,  von  denen  im  Ganzen 
14  mit  Tod  abgingen.  Gesammt  best  and  des  Vereins,  iiicl.  10  neuer  zu 
Constanz  eingetretener  Mitglieder:  99. 

Der  eteUf«EtMtnde  Seeietiir  legt  Beehnnng  für  das  Terfloeeene  Yereina- 
jnlir  ab. 

Flr  den  Zweck,  die  Yereinifinanien  sn  regeln,  macht  Herr  Prof.  Cohkh 
(Stnsebaqr)  Tendilag,  toi|  jedem  Vereinsmitgliede  pro  Jahr  einen  Bei- 
trag Ton  50  Pfennigen  n  erlieben,  womit  eich  die  Yenammlnng  einrer- 
atanden  erklärt. 

Nachdem  Herr  Lt  nwii,  Lkineu  die  Versammlung  im  Namen  der  Con- 
stanzcr  Bürger  begrüs.st  hatte,  vertheilte  derselbe  einen  , Führer  durch 
den  sogen.  Rosgarten";  durch  ein  restaurirtes  mittelalterliches  Zunft- 
haus, in  welchem  eine  chorographische  Sammlung  von  Constanz  errichtet 
worden,  deren  Schöpfer  und  Seele,  wie  der  Yoraitnnde  eingehend  erörterte, 
Herr  LcBWie  Lama  iit.  Die  OeieUadiaft  druckte  dafür  Herrn  Lixxaa 
durch  den  Yondtieaden  ihren  Dank  ans.  * 
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Dia  Reihe  der  Voitrige  eriMbete  alsdaim  Prof.  Kvor,  zunächst  Qber 
dnen  too  Herrn  Rentner  0.  Waovbb  von  Kariambe  und  ihm  am  Torigen 
Tage  gemachten  Fond  einer  Praehtdmae  von  Paeadomorphoeen  Ton  Asagonlt 
naeh  Kalkspath  (veigL  Anhang  I)  ana  einem  Steinbmche  im  PhonolithtniFe 
des  südlichen  Abhanges  am  Hohcntwiel,  woran  Herr  Prof.  Fhaas  und  Herr 
Wf  KTKKBEBOER  (Emmishofen)  Bemerkungen  Qber  den  Bau  dee  Hohentwiel 
und  über  das  Eniptionsgebiet  des  Ilöhgaaes  knüpfen. 

Knoi-  b<fsi)richt  alsdann  durch  technische  Unternehmungon  neugewonnene 
Aufsdiliisse  der  Posidonomyenachiefer  des  Lias  Epsilon  von  Waldpreclitsweier, 
in  der  Umgegend  von  Malsch  bei  Bastatt,  und  legt  eine  Anzahl  von  be- 
xtf ebnenden  FetrefiKten  Tor;  von  diesen  namentlich:  Posidonomya  Bnmm, 
MeMromjfa  BoOmsis,  Mfftüus  gryphoides  (Inoeeramnu  Muu),  Peeten  eon- 
erartMt,  AmmonUe»  eomueopiag,  Amm.  WäteoUi,  welche»  aneaer  Pütidommifa, 
bisher  von  dieeem  Fundorte  nicht  bekannt  waren  (TeigL  Beitr.  nir  Statietik 
d.  inneren  Verw.  d.  Grossh.  Baden.  Heft  33,  p.  31);  femer  auch  Knollen  von 
Schwefelkies,  welche  sich  zahlreich  in  diesen  Schiefern  finden,  und  schwierig 
SU  enträthselnde  grosse  Krystalle  tragen,    (Vergl.  Anhang  II.) 

Herr  Prof.  Fbaas  legte  alsdann  eingehend  die  Verhältnisse  der  Wassei- 
züge  zum  geognostischen  Bau  der  Umgegend  von  Constanz  dar,  wie  auch 
die  gladalen  Erscheinungen  im  Höhgau,  worauf  Herr  Ingenieur  Abmbrl» 
STSB  Mittheilnngen  über  in  neuerer  Zeit  ausgeführte  Bohrungen  auf  Wasser 
madii 

Heer  Dr.  SraumAiH  (Stiaariraig)  tfaeilte  die  Beealtate  seiner  Unter> 
sadinngen  Ober  eine  von  Hetn  Prot  ¥%aä»  ans  der  IMdefinmatlon  des 

Libanon  mitgebrachte  Diplopoxe  mit,  welche  Ton  ihm  als  Triplojiorelh 
Fraasi  bezeichnet  worden  ist  Er  trug  ferner  Tor  filier  das  sogen.  Vesolüan 

im  Rheinthale  und  in  T-otbrinKen  (s.  oben  pag.  251  ff.). 

Herr  van  Wf.rvkcke  (Strassburg)  besprach  ein  Vorkommen  des  Rutil  und 
Zirkon  in  Gesteinen  und  machte  Bemerkimgen  über  die  Be,stimmung  von 
Titansäure  in  Gesteinen,  femer  besprach  derselbe  seine  Analysen  von  Ittnerit 
und  Skolopsit,  sowie  Gneiss-Einschlüsse  in  den  Nepheliniten  des  Eaiser- 
stnhlea  (s.  oben  pag.  264  ff.). 

Herr  Prof.  Cohsh  (Strassburg)  stellt«  alsdann  seine  Ansichten  dar  Aber 
die  Erscbeinnng  der  flbergreifenden  Lagemng  der  Trias  Qber  die  Djas  in 
den  Vogesen. 

Hör  Th.  WCRTENBKaoiB,  Thonwaarenfabrikant  zu  Enimishofen  bei  Ckm« 
stanz,  machte  auf  einen  neuen  Aufschluss  im  Tertiär  von  Tägerwjlen  (eben- 
falls bei  Constanz,  auf  schweizerischem  Gebiete)  aufmerksam,  in  welchem 
sich  Pflanzenresto,  identiscli  mit  denen  von  Oningen,  gefunden  haben. 

Im  Änschluss  an  Mittheilnngen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  Sil 
Karlsruhe  über  die  Organisation  einer  Erdbeben-Commission,  welche  sich 
mm  Ziele  geaetrt  hat,  in  dem  Scbfitteigebiete  dee  badisehen  Rheinthaies 
nnd  der  benachbarten  Qebbge  bei  Torkommenden  Erdstössen  nnd  Ersdiflt- 
ternngen  mSgUeh  rasch  tUTerllssige  Nachilchten  einsiehen  in  hSnnen  nnd 
dadurch  in  den  Stand  gesetat  m  werden,  im  Laufe  längerer  Zeiträume  eise 
srnrerKisige  Gmndlage  fDr  wissenschaftliche  Benrtheilnng  der  Ursachen  dieser 
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Knibeben  zu  g-ewinnen.  rejrte  Prof.  Knop  die  Frage  an,  ob  e«  nicht  wrinschens- 
werth  .Hei,  dass  der  Oberrhein,  geologische  Verein  diese  Angelegenheit  auch 
anf  ilas  weitere  oberrheinische  Gebiet,  auf  das  Königreich  Württemberg. 
Elsass-Lothringen,  Rheinpfalz  und  das  Grossherzogthum  Hessen  übertrage. 
Seitdem  man  Seitens  der  Geologie  die  Überzeugung  gewonnen,  dass  Erd- 
Mm  lebr  venddedcno  Umehen  liAben  kUmwii,  mi  dasa  eine  Kategorie 
denelben  in  nnmittdbarooi  ZosuDiiieDliMige  mit  d«r  Qeotektooik  gitaerer 
Liadergebiete  stehe,  mfiise  es  tob  beeondenm  Intenese  seiii  ni  oonatBtiitii, 
«b  und  welche  Gebiete  sich  alt  habitadle  Sdittttemgionen  enraiseii  oder 
ob  in  Bezng  auf  die  örtlichkeit  eine  regelmässige  oder  nnregelroässige 
Wandelbarkeit  derselben  sich  nachweisen  lasse.  Es  sei  a  priori  sehr  wahr- 
scheinlich,  dass  der  Sitz  der  Erdbeben  in  den  geologischen  Senkungsgebieten, 
als  welche  ein  gros.ser  Theil  des  Kimigreichs  Württemberg,  sowie  da-t  ge- 
sauiinte  Kheinthal  betrachtet  wenleu  niü.ssen,  auf  den  ihnen  nothwendi? 
anhaftenden  Verwerfnngsspalten  zu  suchen  sei.  Wenn  die  erste  Anregung 
n  solchen  Eidbeben-ConnDteknieii  ton  der  Schweis  ausgegangen  sei,  welche 
eich  beieits  weiter  mit  Italien,  Osteneich  nnd  Fnmknich  in  Besiehong 
gesetrt  hat,  so  müsse  sieh  der  Oberrheinisehe  geplog.  Verein  als  TrSger  der- 
selben Mission  anf  dem  Qebiete  SUdwestdentsehUads  betraebten.  Dadnreh 
würde  sieh  ein  Zusammenhang  j<m  wichtigen  geologischen  Beobachtongs* 
Stationen  eifsbeD,  welche  einen  grossen  Theil  des  sttdlichen  Europa  nmfasssen, 
und  welche  zn  wissenschaftlichen  Resultaten  von  allsfemein  giltio-em  Werthe 
führen  konnten.  Die  Versammlung  erklärte  sich  mit  diesen  Darstellungen  ein- 
verstanden und  die  Vertreter  der  verschiedenen  Länder  des  oberrhein.  Gebietes 
hielten  es  für  wichtig,  ähnliche  Organisationen  wie  in  der  Schweiz  und  in 
Baden  anznregen.  Der  Verein  erklärte  sich  damit  einverstanden,  dass  die 
Erdbebenfrage  mit  mm  Gegenstand  fernerer  üntersnehnngen  mid  Beobach- 
tungen gemacht  werde. 

Als  Ort  der  nlcihsten  Veisammlnng  sn  Oslem  1881  wurde  Oebweiler 
im  Ober-Elsass  gewählt.  Herr  Director  Gerhabd  daselbst,  welcher  dnrch 
Krankheit  verhindert  war  der  diesjährigen  Versammlung  beizuwohnen,  er- 
klärte sich  brieflieh  von  Vemex-Montreux  ans  bereit,  die  Geschaftsfabmng 
zu  besorgen. 

Der  Nachmittag  wurde  wesentlich  dazu  verwendet,  die  sehr  interessanten 
chorographischen  JSaranilungen  des  Kosgartens  zu  besichtigen,  während  die 
Versammlung  später  sich  in  den  prächtigen  Kuumcn  des  Kefectoriums  der 
Dominicaner  im  Insel-Hdtel  snsammoBlhnd  nnd  danuxf  der  fireondlichea  Ein- 
ladong  der  Constanser  Gesellschaft  «GerstsnsMk*  folgte,  welche  der  Ver- 
saasmlnng  einen  wiTorgesslieh  gemftthliehen  Abend  bereitete. 

Am  1.  April  theilte  sich  die  Versammlung  in  zwei  Excnrsionen.  Die 
eine  begab  sich  unter  Führung  des  Herrn  Leixeb  mit  dem  Bampfscbiff  zur 
Pfahlbauten-Station  Unteruhldingen  am  Überlinger  See,  woselbst  die  neuesten 
Funde  in  Augenschein  genommen  und  die  Se^^-Cfer  bis  Maurach  auf  Kähnen 
zur  näheren  Untersuchung  befahren  wurden.  Von  Unteruhldingen  begaben 
sich  die  Theilnehmer  der  Excursion  zu  Fa.ss,  Moränengeschiebe  und  Gerolle 
sammelnd  nach  Meersbnrg,  woselbst  sie  Nachmittags  das  alte  Schloss  mit 
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den  gro8sarti£jen  Saimiilungon  des  Herrn  Dr.  Carl  Ritter  von  Maykrfxls 
besuchten.    Abeiuls  wunle  mit  ilem  Dampfer  wieder  Constanz  erreicht. 

Die  zweite  Eicursion,  unter  Führung  des  Herrn  Professor  Bri  ookk  am 
Gymnasium  zu  Coustanz,  hatte  sich  per  Eisenbahn  nach  Gottmadingeu  be*' 
geben,  beiiidite  die  nahen  eehSneo  SMnbrQciie  im  TolkiiiieclieD  Toff,  welcher 
mit  GertUen  m  Jiimkalk  auric  gemengt  ist,  richtete  sieh  ttber  Biedheim 
auf  die  Tnffe  nnd  Baealte  dea  HohenatolM  ond  m  hier  Sber  HÜsfugen 
nach  dem  Oönnenhohl,  einem  kleinen  K^l  von  Phonolith,  welcher  sich 
durch  das  Vorkommen  veihiltnissmässig  grosser,  klarer,  honiggelber  Krystalle 
von  Sphen .  sowie  von  wasserhellen  kleim^ren  Annlrimkrystallen  (202)  ana- 
zeichnet.  Mit  dem  Besuch  des  Hohentwiel  und  der  Besichtig^nng  seiner 
creologischen  Merkwürdigkeiten  in  mehreren  Steinbrüchen  gelangte  diese 
Abtheilung  Abends  bis  zur  Station  Singen. 

Am  2.  April  trafen  beide  Abtheilongen  der  Versammlong  auf  dieser 
Station  wieder  fnaanmen,  mn  ftber  Thaingen  naeh  Sdiainianaen  sn  Miien« 
In  Arenndliehster  Weiie  wnide  die  Qeaellaehaft  von  den  Herien  Dr.  Fm.  ron 
MAaDAGH,  Begierangvath  Dr.  Emu.  Jooa  und  BeiirlcBant  Dr.  6.  SnaaLs 
hier  empCuigen  nnd  in  das  atidtiflobe  Natnralien-Cahinet  geführt  Unter 
Leitung  des  Henrn  Dr.  Jons  und  des  Herrn  Cnltnrinspectors  W.  Li  bbkroek 
stadirte  die  Versammlung  die  nähere  Umgebung  de*«  rUieinfalls  bei  Neu- 
haupen,  sowohl  Schliffflächen  am  Jurakalk,  wie  aui  h  sehr  intorcH«.ante  Kalk- 
tnff'bildungen  an  den  Ufern  des  Rheins,  welche  unter  der  Wirkung  vcge- 
tirender  Kryi)togamen ,  besonders  einer  Alge  (Kuactis  calcicora  A.  Bb., 
Zonotrichia  calcicora,  Rab.)  hervorgerufen  werden. 


Aubaog  i. 

Psettdomoiphosen  Tcm  Kalkspath  nach  Aragonit. 

Von  Dr.  A.  Knop.  . 

Aragonit  scheint  in  vulkanischen  Tuffen  von  grosser  Verbreitung  zu 
sein.  Im  Kaiserstuhl  spielt  er  unter  den  Neubildungm  theils  in  <len 
Blasenräunien  basaltischer  Gestein»',  theils  aber,  nnd  hier  besonders,  in  den 
durch  riiillipsit  v('rfe.>t igten  Schlacken-Agglomeraten  und  Tuffen  eine  hervor- 
ragende KoUe.  Systeme  von  Gängen  und  Trümern,  welche  die  Ablagerungen 
der  letzteren  duicheetntt  und  dnrchachwSrmen,  scheinen  nrsprünglich  alle 
von  Aragonit  anagefQllt  worden  an  sein,  welcher  später,  Tielleicbt  nvr  da, 
wo  er  der  Einwirkung  der  Atmoeph&rilien  auegeaetst  wurde,  aieh  in  Ealk- 
spath  smgeaetzt  hat  Am  Wege  von  Jechtingen  nach  Sponeck,  wo  der  west- 
liche Fuss  des  Kaiser.<tuhles  TOn  Bheinarmen  bespült  wird,  findet  sich  an 
der  Böichnng  der  Landstrasse  eine  leicht  zufiängliche  und  instructive  Stelle, 
wo  Lagen  eines  weissen  Gesteins  von  bis  einem  Fuss  Mächtigkeit  den  festeren 
Schlackenagglomeraten  eingelagert  .^ind.  Gerüchten  zufolge  hat  man  früher 
dies.'  Einlagerungen ,  in  der  Meinung  sie  beständen  aus  dichtem  Magnesit, 
abbauen  und  für  eine  elsäääiäche  Sodawaarenfabrik  benutzen  wollen.  Der 
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AagenKhdn  zeigt,  dass  daTon  nach  Erlcenntniss  des  Thatbestandei  abg^ 
standen  wurde.  Die  Analyse  ergab,  dass  diese  weissen  Einlagerungen  im 
Wesentlichen  aus  kohlensaurem  Kalk,  ohne  merklichen  Gehalt  an  Magnesia- 
carboiiat.  bestellen.  Indessen  weist  die  Untersuchung  einen  geringeren 
Procentsatz  von  Kieselsäure.  Thonerde  und  Phosphorsäure  auf,  so  dass  man 
Apatit  und  kicht  zersetzbare  Silicate,  vielleicht  irgend  einen  Zeolith  mit 
dön  KalkoulNMitt  gemengt  yormmatawn  darf.  Ee  iafe  daa  in  lofero  von 
IntenMt  als  man  anf  Gmnd  dieser  niebt  genan  behrnnten  Kinmengnagen 
die  Fkage  sieht  nur  Enteehetdang  bringm  kann,  ob  auf  Gtimd  y<m  Be- 
stimmungen dea  epedfischen  Gewichtes  die  dichte  derbe  Kalkcarbonatmaase 
als  Kalkapath  oder  als  Aragonit  anfinifiusen  sei.  Wenn  ich  nichts- 
destoweniger dieselbe  für  Aragonit  anpreche,  so  hat  das  in  folgenden 
Erscheinungen  seinen  Grund.  Da  nämlich .  wo  die  Einlagenmg  der  Ein- 
wirkung der  Atmosiihüre  ausgesetzt  ist,  ist  sie  pulverig  zerfallen  oder  doch 
stark  gelockert,  Heiitarienartig  zerplatzt,  und  wo  die  Masse  fester,  aber  noch 
kreidewciss  erscheint,  betinden  sich  Drusen  krystallisirten  Kalkspathes  als 
seeandiies  Gebilde.  Diese  Massen  bergen  aber  im  Innern  ftefte  Kerne  Ton 
bDlMran  Oiaden  der  Dnrefaaeheinheit,  heUgnudieber  Farbe  nnd  grosser  Zihig- 
keü  Man  aiaht  nnd  empfindofc  beim  Zeisdüagenp  dass  das  etwas  Anderes 
sai,  als  die  nmhOllende  nnd  affeobar  daran*  bervoigegaQgene  Masse.  Ibre 
ebonische  Constitatitm  abar  ist  dieselbe.  Es  kann  also  hier  nnr  ein  Textur- 
wechsel Tor  sich  gegangen  sein,  wie  er  bei  Paramorphosen  noth wendig  ist. 
In  eine  ähnliche  pulverige  Masse  sind  aber  alle  Schnüre,  Trümer  und  Gänge 
umgewandelt ,  welche  jene  oben  lierührten  Tuffe  und  Agglomerate  durch- 
ritzen. Es  liegt  deshalb  die  Vermuthung  nahe,  dass  vielleicht  im  durch- 
wärmten Zustande  innerhalb  der  Tuffe  etc.,  sich  das  Kalkoarbonat  als  Ara- 
gonit aasgeschieden  habe,  welcher  spater  theüweise  oder  ganz  dch  in  Kalk- 
qalli  nmgesatit  hat. 

Zn  Ostern  d.  ab  ich  Im  Begriff  war  mit  Herrn  Rentner  0.  Wju»nB 
aas  Kaiiamhe  nach  Constanx  sn  rdsen,  nahmen  wir  die  Gelegenheit  wahr, 
einen  Steinbruch  im  Phonolithtuff  am  Fasse  des  sBdIichen  Abhanges  des 
Hohentwiel  von  der  Station  Singen  ans  zn  besnchen.  Aach  dieser  Taft 
zeigte  Kalkspathtrümer,  ähnlich  wie  diejenigen  in  den  entsprechenden  Ge- 
steinen des  Kaiserstuhles,  nur  seltener,  aber  ebenfalls  mit  gestörter  Textur 
und  mit  gelegentlichen  Drusenräumen,  in  denen  spitze,  meist  durch  Eisen- 
cij^dhydrat  braun  gefärbte,  Skalenoi'der  starrten.  Zu  unserer  Überraschung 
aber  fand  sich  au  einem  neuen  Anbruche  eine  Kr^stalldruse  von  mehr  als 
daem  Fnaa  Durehmesser,  welche  gans  an^gekkldät  war  mit  den  schtesten 
Psendomorphosen  Ten  Kalkspath  nach  Aragonit.  Mit  Hilfe  der 
SMnarbeiter  konnten  wir  wahre  Prachtstttcike  danuis  gewinnen,  von  denen 
die  schSnaten  sich  nnn  Im  GiosshenogL  Natnralien-Cabinet  an  Karlsmha 
befinden. 

Diese  Pseudomorjihosen  stellen  die  bekannte  sechsseitige,  durch  in  sich 

gesclüossene  Zwillungsverwachsung  nach  ccP  (110)  entstandene  Säulenfonn 

dar,  aber  ganz  aus  deutlich  erkennbaren  Rhoraboedern  zusammengesetzt; 

im  Innern  tou  Marmorstnictor  und  etwas  porös:  stellenweise  mit  Drusen- 
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rfiomen  yenehcn.  Der  Durchmesser  der  Säalen  in  der  Richtung  einer  hea- 
gonal  gedachten  Nebenachse  beträgt  1,  1,5  bis  2  Centim.  und  die  Länge 
derselben  in  dor  Kichtnng  der  Hanptaxo  bis  2  Centim.  frei  aus  der  derben 
kömigen  Unterlage  herausragend.  Die  sie  zusammensetzenden  Rhombo?der  ge- 
hören demjenigen  von  —  2R(0221)  an,  sind  opak,  etwas  drusig  auf  den  wulstig 
aufgetriebenen  Flächen  and  an  den  Polecken  mit  klaren,  darchsichtigen  and 
•Veoilidiig  spiegelndfln  RhomlwBdera  fokiOnti  niBldi«  in  abgestofteii  CMnen 
bis  vm  V«nehwi]idffii  aidi  tnf  dm  Polkaaleii  von  dort  ms  sigoiiknig 
benbsteigflnd  «iederlioltn.  An  dieson  Endrliomboidim  im  dor  YUAiA  dsr 
Polkanten  messbar  und  f&hrte  zu  oben  angegebener  Form,  die  sich  dnreh 
parallelkantige  Spaltung  auf  den  Polkanten  bestätigen  liess.  Dia  Spnttong^ 
flächen  der  opaken  Khombo^er  sind  sohalenfSmiig  gekrümmt. 


Anhang  II. 

Herr  Prof.  Groth  theilt  über  dieselben  nachträglich  Folgendes  mit: 
Meine  in  der  Sitzung  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Krystalle  viel- 
leicht, da  sie  einen  auffallend  rhomboederähnlichen  Habitus  besitzen,  Pseudo- 
mor]jhosen  nach  Eiseuspath  seien,  hat  die  nähere  Untersuchung  nicht  be- 
stiegt Dordi  Ansdilflifte  liiss  sldi  fsststellon,  dsss  das  Innere  weder  ein 
Aggregat  daisftelle,  nodi  ZwitUngsgrenien  erlrannen  Um,  sondern  ms  toIK 
kommen  einheUilidieD  Pjrit  bestelle.  Die  Obeiflielie  der  KiTsteUe  ist 
eigentliflnilleh  sdümmemd  nnd  ms  «imigen  l&TsttUdien  "Wfi'^fffliffliiiiiHWi 
Ein  Exemplar,  in  seiner  Form  täuschend  ilinlich  den  sattelförmig  gekrflmm- 
ten  Rhomboedern  der  mit  dem  Calcit  isomorphen  Carbonate  nnd  üast  1  Zoll 
Durchmesser  besitzend,  zeigt  jene  Einzelkryställchen  etwas  grosser  nnd  lioM 
erkennen,  dass  dieselben  Combinationen  des  Hexaeders  und  Oktaöders  seira, 
welche  sämmtlich  parallel  angeordnet  waren ;  eine  Bruchfläche  desselben 
Kristalls  zeigte  parallel-stängliche  Beschaffenheit,  die  Untersuchang  mit 
stnker  Lope  ergab  aber  aodi  hier  streng  pendiele  Anordnong  der  kleinen, 
die  TUdie  CTsammenseteenden  KiTstfUdien.  Die  flbrigen  BianplMe  lelglin 
Femen  vom  Habitns  eines  BbomboBdeis,  Ton  denn  Seken  flach  einspringende 
Kanten,  parallel  den  Diagonalen  der  Flidieb  ansgeben,  während  dcb  von 
der  Mitte  der  Kttteo  ebenso  ausspringende  Kanten  nach  dem  Centrum  jeder 
Fläche  hinziehen,  so  dass  letztere  b»i  vollständiger  Ausbildang  der  Er- 
scheinung in  acht  verschieden  geneigte  Felder  zerfällt,  welche  jedoch  nicht 
innner  sämmtlich  zur  Ausbildang  gelangt  sind.  Dass  es  sich  hier  nur  um 
Scheinflächen,  durch  kleine  Krystallspitzen  hervorgebracht,  handelte,  bewiesen 
die  Resultate  einiger  approximativen  Messungen  der  scheinbaren  Bhombo^der- 
kanten,  welcbe  die  Wnehiedenstai  Weillie  swis^fln  nnd  ISO*  (inbie 
Winkel)  ergaben.  Die  Homogenitit  des  Innen  lehrti  dan  nnn  es  Uer  mit 
sebr  gestörten  WadisUnimslbmien  ra  fhnn  bat,  welelie  eine  anifidlende 
Abalidikeit  mit  denen  des  Salmiaks  besitien,  m  dem  bekanntlich  dorcb 
Verzerrung  von  IkositetraSdeni  ebenfidls  sebr  cigentbQmliebe  rliomboSder- 
ibnliche  Qebilde  auftreten. 
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A.  Mineralogie. 

Er.  Millard:  Trait^  de  Cristallographie  g^ometrique  et 
physique.    Tome  I  et  Atlas  de  IX  planches.    Paris  1879.  Dinod. 

Seit  den  Tagen  HaI'y's,  des  Begründers  der  Krystallographie,  sind  in 
Frankreich  auffaUend  wenig  umfassendere  krystallo.i,'raphische  Darstellun- 
gen erschienen  und,  wenn  man  von  dem  absieht,  was  in  krystallographi- 
scher  Hinsicht  in  den  Mineralogien  von  Bkidant,  Dcfrenoy  und  Delafossk 
SU  fiaden  tot,  m  bleiben,  in  hmniMaßb»  Spndie  gesebrieben,  nur  die 
in  venig  EienpUren  gedrockten:  „Lecons  de  Cristallographie*  von 
Dt»CuusiAVx  und  die  Obenetsnng  der  IfiLLBR'schen  Krystallographie 
Ton  SdnARMOirr  abrig,  aus  denen  derjenige,  der  in  jenem  Lande  sich  kry« 
ttallographischen  Stadien  befleiss^en  will,  Belehrung  finden  kann. 

Selbst  die  Theorien  eines  Bravais,  die  recht  eigentlich  als  Vollendung 
des  Gebäudes  anzusehen  sind,  zu  dem  HaCy  das  Fundament  legte,  siiul  in 
ihrem  Mutterlande  weit  weniger,  als  sie  es  bei  ihrer  hohen  Bedeutung 
Terdienen,  bekannt  geworden  und  in  Aufnahme  gekommen.  Ohne  Zweifel 
trag  hierzu  die  starre  mathematische  Form,  in  welcher  sie  eingekleidet 
varen,  weaeatlieb  bei 

Von  dem  Bestreben  dnrchdningen  anf  der  einen  Seite  die  Bravais'« 
eehen  Lehren  bekannter  nnd  xogingUcber  anmachen  nnd  anf  der  anderen 
für  seine  Landsleute  ein  vollständiges  Lehrbuch  der  geometrischen  nnd 
physikalischen  Krystallographie  zu  schaffen,  ist  das  Werk  E.  Mallard's 
entstanden,  auf  dessen  ersten  vorliegenden  Theil  wir  nunmehr  einzugeben 
beabsichtigen. 

Derselbe  ist  der  äusseren  Form  der  Krystalle,  ihren  geometrischen 
£igenschaften,  gewidmet  und  schliesst  die  Lehre  von  den  Zwillingen  aus, 
welche  erst  am  Schlüsse  des  zweiten  Theils,  nach  Vorführung  der  optischen 
Ktgeaachaften  der  Krystalle,  behandelt  werden  soll  Wir  verschieben  ans 
dtoMB  Grflnden  auch  die  Bespreehnng  einer  ferneren  Arbeit  des  Verfassers: 
fftm  la  Thterie  de  l'UMtropie  et  en  particnlier  snr  THtoitropie  da 
disthine  et  du  cnivrc  gris*^  (Bull,  de  la  soc.  Min.  de  France  1879)  bis  snm 
Erscheinen  des  zweiten  Bandes  vorliegenden  Lehrbuchs. 

M.  Jahrbuch  L  MiMralofi«  et«.   1880.   Bd.  II.  a 
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Knnmehr  beginnt  mit  dem  seefasten  Kapitel  die  BeiracbUing  der  ein* 
seinen  Kryitallaysteme  und  es  schliesst  mit  dem  zwölften  dieselbe  «b. 
Den  Anfang  macht  in  Kapitel  VI  das  regulftre  System. 

Es  werden  in  seinem  Eintrang  die  möglichen  Arten  des  Raumgitters 
erörtert,  die  wichtigsten  Axen  hervorgekehrt,  Rechnungsformeln  gegeben 
und  dann  die  Betrachtong  der  holoedrischen  Formen :  ihre  stereographische 
Darstellung,  ihre  Combinatioucn  und  Bezeichnungen  nach  Miller  und 
Lew  erbracht.  Hierauf  folgen  die  auf  die  gyroedrische  (Hemi^ie 
hoioeze),  partUelflichige  (PanbemiMrie)  and  geneigtilichige  (Antihemi- 
Mrie)  Hemifldrie  besAglieben  Angeben.  Unter  letiteren  bemerken  wir  auf 
pag.  94  ~~  weU  snm  letiten  Male  bei  Maluuw  —  als  Beispiel  den  Boraeit 
aaigeflibrt  Den  Sefalnss  bildet  die  Betraehtnng  der  YiertelflicUgkeit  des 
Systems. 

Bei  der  Darlegung  der  Verhältnisse  des  Hexagonalsystems  im  Ka- 
pitel VII  herrscht  im  Wesentlichen  dieselbe  Anordnung.  Das  zu  Grunde 
gelegte  Axensystem  ist  das  BwAVAis'sche  vierz&hlige,  das  in  der  Ebene 
der  Basis  drei  unter  120^  zu  einander  geneigte  Nebenaxen  enthält.  Die 
Fomibeschreibung  der  Holoeder  erfolgt  der  des  vorigen  Systems  entspre- 
chend. —  Yen  HemiAdrien  nnd  Tetartofidrien  werden  soldie  besprochen, 
die  sn  Stande  kommen,  wenn  die  Hanptaie  unserer  Beieiduning  als  solche 
des  Heiagonalsystems  erhalten  oder  nicht  erhalten  bleibt.  Ans  dem  Be- 
reiche ersterer  Möglichkeit  nennen  wir  die  trapezo^driscbe  Hemigdrie 
Navmaxx's  (Hemi^drie  heloaze),  die  bis  jetzf  noch  nicht  in  der  Natur  nach- 
gewiesen ist  und  die  pyramidale  Hcmiedrie  (Parahemi^drie),  für  die  der 
Apatit  ein  Beispiel  darbietet.  Die  übrigen  Möglichkeiten  haben,  weil  in 
der  Natur  und  an  künstlichen  Produkten  nicht  vorkommend,  nur  eine 
untergeordnete  Bedeutung. 

Das  Kapitel  VIII  handelt  vom  rhomboödriscben  Systeme.  Es  werden 
die  BnaTAis*schen  Axen  nnd  daneben  auch  die  MiiAin'schen  der  Betrach- 
tnng  sn  Grande  gelegt  und  die  betreiEuiden  Ttansformations-  und  Bech* 
amigsformeln  gegeben.  Die  Betrachtnng  der  holoSdriseheu  Formen,  ihre 
NonnaleniMrciJeGtioa  aaf  die  Ebene,  Ltvv'scbe  Notation  und  Combinations- 
betrachtungen  folgen  Ueraol  Das  Kapitel  schliesst  mit  den  Hemiedrien. 
Als  erste  erscheint  unsere  trapezoßdrischeTetartoedrie  hier  als  Hemiödrie 
holoaxe;  die  zweito  ist  unsere  rhomlioßdrische  Tetartoedrie  TParahemiedrie), 
die  dritte  (Antiheuiiedrie)  begreift  das,  was  wir  als  Uemimorpbismua  be- 
zeichnen und  wofür  der  Turmalin  ein  lieispiel  ist. 

Die  Behandlung  des  quadratischen  Systems  im  Kapitel  IX  erfolgt  in 
einer  Weise,  die  der  der  vorigen  Systeme  völlig  entsprechend  ist;  sie  gibt 
so  einer  besonderen  Bemerkung  k^e  Yeranlassnng. 

Das  Kapitel  X  erörtert  die  Yerhlltnisse  des  rhombischen  Systems  in 
entsprechender  Art.  Es  wäre  hier  wünsdienswerth  gewesen ,  wenn  Ver- 
fasser, der  zu  öfteren  Malen  der  Einigung  unter  den  Krystallographen 
das  Wort  redet,  die  MiLLER'sche  Annahme,  die  Y-Coordinate  auf  den 
Beobachter  zu  zu  richten,  verlassen  und  wie  im  monoklinen  und  triklinen 
Systeme  verfahren  hätte.  Der  NAUiuNs'schen  Annahme  von  Bracby-  and 
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Mftkradiagoiwle  wird  dnrdi  die  Büdimg  der  Namen  der  Formen  Bechnnng 
getragen* 

Die  Hemiödricii  dieses  Systems  begreifen  nach  dem  Verf.  die  sphe- 
noidische  (Hemi^dric  ho]oaxe)  und  das,  was  wir  als  hemimorphe  Aatbiklung 
wa  bezeichnen  gewohnt  sind  (Antihemi^drie). 

Im  XI.  Ka]>itol  finden  wir  das  monokline  System  erörtert.  Seine  Be- 
trachtung erfolgt  nach  dem  schon  mehrfach  erwähnten  Schema.  Als  wich- 
tigste Hemiedrie  ist  die  Ausbildung  angegeben,  die  wir  als  Hemimorphis- 
mns  nieh  der  Aze  der  Symmetrie  nnieiieB. 

Die  Betraehtong  dee  triltlinen  Systems  im  Kapitel  XII  gibt  ebenfUls 
in  keiner  besonderen  Bemerkung  Yeranlassnng  and  es  ist  nnr  mit  Rack< 
sieht  auf  die  I\issnote  so  p.  197  zn  bemerken,  dass  wohl  zur  Zeit  kanm 
ein  deutscher  Autor  mehr  emstlieii  fOr  das  dikline  System  Kanuini's  in 
die  Schranken  tritt. 

Im  Kapitel  XIII  werden  die  diversen  Notationen  besprochen  und  er- 
läutert. Da  in  dem  Werke  selbst  die  LKvv'schen  und  MiLLEK'schen  Zeichen 
gebraucht  sind,  so  wird  hauptsächlich  auf  die  Bezcicbnungsweise  von 
Wkiss  und  Naumanx  Bedacht  genommen.  Der  Verf.  ist  natQrlich  für  seine 
.Bexeiclmnngsweise  eingenommen  nnd  tritt  gegen  die  anderen,  besonders 
die  NiraAim'sdie,  anf.  Wir  wollen  ihm  anf  dieses  Gebiet  nicht  folgen 
and  bemerken  nnr,  dass  der  ünsotriglichkeiten  denn  doch  nicht  so  viele 
sein  mflsseo,  wie  Hr.  Mallard  geneigt  ist  anzunehmen,  wenn  man  bedenkt, 
wie  verbreitet  und  mit  Recht  verbreitet  diese  Uub  so  wenig  sympathische 
Beaeichnungsweise  ist. 

Das  Kapitel  XIV  handelt  von  der  Messung  der  Krystallwinkol.  Es 
kommt  die  Anwendunff  des  Anlofregoniometers,  dann  die  des  Rrricxions- 
goniometers  zur  Sprache.  Im  Hinblick  auf  letzteres  wird  zuerst  dessen 
Gebrauch  ohne  Fernrohr  besprochen,  die  za  beffircbtenden  Fehlerquellen 
erörtert  mid  dann  das  mit  Spiegel  oder  Femrohren  versehene  Instrument 
nnd  seine  Anwendung  erinraeht.  —  Terfiisser  gibt  den  horisontalen  In- 
stramenten  den  Yomg;  es  will  indessen  dem  Beferenten  seheinen,  als 
ob  die  abgebildeten  Instramente  nicht  allen  Erfordernissen  der  Neuzeit 
entsprechend  aosgerflstet  wären;  namentlich  gilt  dieses  in  Rücksicht  auf 
Centrir-  und  Justirvorrichtung.  Den  Beschluss  des  Kapitel.s  bildet  die  Be- 
sprechung der  BERTRAKD'schea  Methode  der  Messung  körperlicher  Winkel 
mikroskopischer  Krystalle. 

Im  Kapitel  XV  finden  wir  dann  die  krystallographischen  Reclinungs- 
methoden  abgehandelt  und  zuerst  die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  die  bei 
der  Krystallberechnnng  leitend  sind,,  anseinander  gesetzt,  dann  au  spe- 
dellen  Fillen  im  Rahmen  der  Systeme,  vom  unsymmetrischsten  anfsngend, 
ttbergegangen.  Dieses  Kapitel  schliesst  mit  der  Erwfthnnng  der  Methode^ 
die  dazu  dient,  die  Beobachtungsfehler  auszugleichen. 

Das  letzte  Kapitel  XVI  endlich  handelt  von  der  relativen  physikali* 
sehen  Wichtigkeit  der  verschiedenen  einfachen  Formen.  Es  wird  die  schon 
von  UaV\  gefundene  Regelmässigkeit,  wonach  die  Krystalle  Formen  mit 
einfachen  Axcnschnitten  zu  bilden  bestrebt  sind,  erwähnt  und  hervor- 
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gehoben,  dMt  der  Ausdruck  ^einfache  Axenschnitte"  ra  mibestimmt  sei. 
Man  kann  dn  Mms  ftr  die  mehr  oder  minder  grosse  Einfachheit  einer 
Form  gewinnen,  wenn  man  die  Besiehong  berOeksiehtigt,  die  zwischen 
einer  Gestalt  mit  einfachen  AzenschnittCB  nnd  dem  Flieheninhalt  te  die 

Gestalt  nmschliessenden  Elemente  besteht:  diejenige  Form  wird  die  ein- 
fachste sein,  deren  begrenzende  Flächen  den  kleinsten  Inhalt  besitzen. 
Der  Haupttheil  des  Kapitels  XVI  ist  schliesslich  der  theoretischen  and 
der  auf  Grund  der  Beobachtungen  versuchten  Darlegung  einer  Kegel- 
mässigkeit  gewidmet,  die  nach  Bravais  zwischen  dem  Flächeninhalt  und 
der  physikalischen  Wichtigkeit  einer  Gestalt  besteht  In  wiefern  dieser 
Regelm&ssigkeit,  die  In  vielen  FÜlea  antrifft  nnd  m  erkennen  gibt,  daet 
je  geringer  der  Flieheninhalt  der  betrelüBndea  Begrensnngtelemeate  je 
wichtiger  In  physikalischer  BMiehong  die  Qeitalt,  eine  allgemeinero,  geeeti- 
missige  Bedeutung  zukommt,  bleibt  ferneren  Forschungen  Torbefaialten. 

Der  Verfasser  gibt  zum  Schluss  seines  Werkes  Vergleichungstabellen 
der  verschiedenen  krystallographischen  Notationen.  Dieselben  sind  recht 
zweckmassig  und  praktisch  angelegt,  so  namentlich  im  hexagonalen  und 
rhomboödrischen  Systeme.  Auch  im  rhombischen  finden  w^ir  u.  A.  die  Reihen- 
folge der  MiLLER'schen  Indices  gegeben,  die  der  Auffassung  im  monoklinen 
und  triklinen  entspricht.  Zu  wünschen  wäre  eine  nochmalige  sorgfaltige 
Beviiioa  der  Tabellen  der  aodi  voriiaadenen  DmckUshler  wegen.  Ein  en(* 
sprechendes  VerKiebnlsB  könnte  mit  Band  II  ausgegeben  werden. 

Im  Werke  lelbBt  ist  dann  noch  die  ErUoterong  der  in  Farben  ans- 
gefftbrten  neun  Tafeln  des  Atlas  gegeben,  von  denen  die  ersten  sechs  den 
Kormalenprojectionen  der  Hauptflichen  des  quadratischen,  hexagonalen, 
rhomboedrischen,  rhombischen,  monoklinen  und  triklinen  Systems  auf  die 
entsprechenden  Hauptebenen,  die  letzten  drei  den  stereographischen  Dar> 
Stellungen  der  Systeme  gewidmet  sind. 

Der  vortheilhafte  Eindruck,  den  im  Ganzen  das  Werk  macht  und  der 
in  den  einzcluen  Theilen  noch  gehoben  wurde,  wäre  eine  eingehendere  Be- 
rOcktichtigung  der  Leistungen  ausUndischer  Forscher  mrfaaadeB,  lint  um 
mit  Spaannng  den  sweüen  Theil  erwarten,  in  dem  fiele  der  wichtigsten 
nnd  in  der  neuesten  Zeit  besondere  interestant  gewordenen  Probleme  ihre 
Behandlung  finden  sollen.  O.  Klein. 


E,  8cHiiiinn:  Über  einen  neuen  Polarisations-  and  Achsen* 
Winkel apparat.  (Carl:  Repertorium  filr Experimentalphysik.  Bd.Xy. 
1879.) 

F.  Biou:  Ein  neuer  Polarisationsapparat  ron  KScmiiiDiR 
in  Wien.  (Ttommas:  Mineral,  u.  petrogr.  Hittheilnngen.  1879.  K.  F. 
Bd.  n.  p.  480—487.) 

Der  Mcehaaiker  Sonimm  In  Wihring  bei  Wien  hat  ehMa  neuen 
Polarisationsapparat  construirt,  welcher  den  Vortheil  einea  grossen  Ge- 
sichtsfeldes mit  der  Mdglichkeit,  den  Achsenwinkel  m  messen,  Tereinigt. 
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Die  IdM,  welche  dem  Instromente  la  Grande  liegt,  ttammt  Ton  FroliBSior 
W.  G.  Adami  in  London  (Philoe.  Mtgaiin.  Bd.  Sa  1875). 

Von  anderen  Polaristtionsapparaton  unterscheidet  sich  das  Instrument 
durch  die  Gestalt  des  Mittelstacks,  das  den  Krystall  in  sich  aufnimmt. 
Es  bestellt  nämlicli  aus  zwei  halbkugelieen  Linsen,  die  mit  ihren  ebenen 
Flächen  einamler  zugekelirf,  zwischen  sich  einen  Kaum  von  1|  mm  Breite 
für  eine  Krystallplatte  frei  las^-cn.  Diese  beiden  Linsen  bilden  also  in 
dieser  Weise  nahezu  eine  volbtanüiye  Glaskugel.  Der  Mittelpunkt  der- 
selben liegt  in  der  optischen  Achse  des  Instrumentes  und  zugleidi  im 
Schnittpunkte  eines  convergenten  Stnhlenkegels.  Man  kann  also  diese 
Kugel  beliebig  dfehen,  ohne  dass  der  Gang  der  LiehCstrahlen  gelndert  wird. 

In  der  Fignr  ist  der  mittlere  Tbeil  des  Instrumentes  mit  M  beteich- 
net;  er  wird  eingesetzt  in  das  untere  Rohrstück  R,  das  den  Polarisator 
enthält  und  in  das  obere  Rohrstack  R'.  Die  Linsensysteme  in  R  und 
in  R'  sind  nicht  wesentlich  von  denen  anderer  Apparate  verschieden.  Das 
mittlere  Stück  M  ist  in  seinen  Fassungen  um  die  optische  Achse  des  In- 
strumentes (Ireliliar,  also  um  eine  Linie,  die  in  der  Figur  von  oben  nach 
unten  gebt.  M  enthalt  zunächst  die  beiden  planconvexen  Linsen  H,  J: 
die  Seitenwand  von  M  «wischen  diesen  beiden  Linsen  ist  in  einer  Rich- 
tung senkrecht  sur  optischen  Achse  des  Instramentes  durchbohrt  Con- 
centrisch  an  dieser  Durchbohrung  ist  ein  Limbuskreis  L  angebracht  und 
innerhalb  desselben  ein  Alhidadenkreis  mit  swei  diametralen  Nonien. 
Auf  diesen  Kreis  lässt  sich  mit  HOlfe  der  beiden  Schrauben  a  und  b  (die 
letztere  ist  in  der  Figur  durch  a  verdeckt)  eine  ringförmige  (von  L  ver- 
deckte) Platte  V  schrauben.  Auf  di''ser  Platte  sind  die  zwei  Tröger  S 
und  S'  befestigt,  die  zur  Führung  des  Bogeiistücks  T  dienen  T  kann 
also  mit  Hülfe  der  Schraube  g  um  eine  Achse  gedreht  werden,  Melche 
zur  Ebene  der  Figur  senkrecht  steht.  An  T  ist  eine  Platte  u  befestigt, 
die  horizontal  liegt  und  deren  Ebene  senkrecht  zur  Ebene  der  Figur  steht, 
u  ragt  frei  durch  die  kreisfiirmige  Öffhung  der  Platte  P  und  durch  die 
Durchbohrung  tou  M  in  das  Innere  des  Apparats,  trigt  hier  eine  kreis- 
Idrmige  konisch  ausgedrehte  (Mbung,  in  welcher  schliesslidi  Jener  dem 
Princip  nach  wesentlichste  Theil  des  Instrumentes:  die  zu  einer  Kugel  ver- 
einigten halbkugeligen  Linsen  E  und  F  mit  dem  Krystall  in  der  Mitte  ruhen. 

Die  Fassung  der  unteren  Linse  E  trägt  einen  Zahnkranz,  in  M-clchen 
die  Zähne  eines  Rades  greifen.  Durch  Vermittelung  mehrerer  auf  der 
Platte  u  aufliegender  Zahnräder  wird  E  mit  F  um  die  optische  Achse 
des  Instrumentes  gedreht,  wenn  der  Schraubenkopf  g  bewegt  wird. 

Um  eine  Krystallplatte  einzuschalten,  werden  die  Schrauben  a  und  b 
gelöst,  dann  kann  die  von  L  verdeckte  Platte  P  mit  dem  Bogen  T  und 
der  Platte  u  herausgenommen  werden.  Darauf  schraubt  man  die  Linsen 
£  und  F  auseinander,  legt  den  Krystall  ein,  und  l&llt,  wann  nOthig,  den 
Raum  zwischen  E  und  F  mit  öl.  Nachdem  dann  P  wieder  befestigt  ist, 
kann  der  Krystall  vermittelst  g  und  durch  Drehung  des  mittleren  Theiles  M 
Uta  die  optische  Achse  des  Instrumentes  in  eine  solche  Lage  gebracht 
werden,  dass  die  Ebene  der  optischen  Achsen  der  Ebene,  iu  welcher  X 
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dnblMyr  iil,  parallel  ateht.  Daon  wird  sanidiat  eine  optiaelie  Achte  der 

Achse  des  InstraoMiites  parallel  gestellt,  d.  b.  ein  Pol  der  Lemniscaten 
bH  dem  Fadenkrenz  zur  Deckung  gebracht,  und  darauf  die  Stellung  von  T 
an  einer  auf  T  angebrachten  Theilung  abgelesen.  An  der  Schraube  g 
wird  gedreht,  bis  die  andere  Achse  einsteht;  die  Differenz  der  Ablesungen 
in  T  gibt  den  Achsenwinkel. 


Eine  vollstindlge  Zusammenstellung  der  mit  dem  Instrumente  aua- 
Hlhrbaren  Messungen  findet  man  in  den  beiden  oben  citirten  Arbeiten. 

Als  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  führt  Becke  an,  dass  er  den 
stumpfen  Achsenwinkel  (130°  bei  Austritt  in  Glas)  vom  mährischen  Chryso- 
beryll gerade  noch  beobachten  konnte.  Karl  Soherinc. 
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BiAz  Schvstbr:  Über  die  optische  Orientirung  der  Plagio- 
kUie.  (Sttimiftberiebte  der  Wiener  Akademie.  Bd.  LXXX.  pag.  1. 
Juli  1879,  mit  3  Holiedm.) 

Die  Richtigkeit  der  Ansieht,  die  O.  Tbcrriuk  Aber  die  cbemiache 
Beeebairenheit  der  Feldepathe  mfgestellt  het,  und  die  jetit  eine  Aber« 
wiegende  Ansabl  fon  Anbingem  slhlt,  da  sie  mit  den  BesnltaieB  der 
guten  Analysen  und  den  Bestimmnngen  der  spedfischen  Gewichte  darchans 
flbereinstimmt ,  ist  von  Dbs-Cloizeaüx  vor  einigen  Jahren  in  Zweifel  ge> 
zogen  auf  Grund  von  gewissen  optischen  Untprsiichungen,  die  er  an  ver- 
schiedenen Feldspathen,  besonders  PlaG;ioklaspn,  angestellt  hat.  Ref.  hat 
unmittelbar  darauf  auf  Grund  theoretischer  Betrachtungen  die  Unrichtig- 
keit der  von  Des  Cloizeaux  gezogenen  Schlüsse  nachgewiesen,  seihst  für 
den  Fall,  dass  die  angegebenen  zum  Theil  auffallenden  Thatsachen  richtig 
wiren  und  ebne  diese  weiter  sn  prüfen*.  INese  PrAfiong  bat  jetst  der 
Terf.  unternommen  und  dabei  nacbgewiesen,  dass  aneb  die  Grundlagen 
4er  DKs-CLo»iAvx*seben  Folgerungen  nicht  ni  aUen  Pnnlcten  richtig  sind 
und  dass  dasjenige,  was  nach  Dks-Clouckaux  gegen  die  TscBSRMAi'scbe 
Theorie  sprechen  sollte,  in  der  Natur  nicht  begründet  ist.  Das  allgemeine 
Resultat  der  Untersuchungen  des  Verf.  ist  das  folgende: 

„Die  Kalknatronfeldspathe  bilden  auch  in  optischer  Beziehung  eine 
analoge  Reihe  wie  nach  allen  ihren  anderen  Kigenscbaften  und  zM-ar  scheint 
jedem  Mischungsverhältniss  der  Grenzgliedcr  auch  ein  bestimmtes  optisches 
Terbalten  an  entsprechen,  welches  demgemäss  bald  mehr  an  dcu  Albit, 
bald  mehr  an  den  Anortbit  erinnert." 

Dieses  geht  ans  folgenden  .Beobacbtungen 
berror: 

Betrachtet  man  die  Ausldscbungsscbiefe  auf 
P,  so  ist  sie  (s.  nebenst  Fig.)  nach  linkt  unten  Un 

positir,  am  grössten  beim  Alhit,  wird  mit  an- 
nehmendem Ca-Gehalt  des  Plagioklases  kleiner, 

allmählich  gleich  Null,  dann  negativ  und  endlich 
beim  Anorthit  ist  die  Schiefe  am  grOssten  in 
negativer  Richtung. 

Die  Untersuchungen  des  Verfassers  haben 
folgende  Wertbe  fttr  die  AuslAscbnngsecbiefe 
ergeben: 


*  Zur  Richtigstellung  des  meine  Person  betreffenden,  etwas  eigen* 
Ibflmlieb  gefassCen  Passus,  1.  c.  pag.  2  oben,  bemerke  icn  ausdrücklich, 
dass  ich  eine  experimentelle  Prüfung  der  Resultate  Dss-GLOtzRArx^s  keines- 
wegs unternommen  habe,  also  von  einer  Unmöglichkeit  einer  Berichtigung 
derselben  nicht  die  Rede  sein  kann.  Ich  habe  meine  theoretischen  Be- 
denken  in  einer  Sitzung  der  deutschen  geolog.  Gesellacbaft  in  einer  nicfal 
Ton  mir  veranlassten  Dehatte  geiussert,  weil  ich  dazu  provocirt  worden 
war  und  die  ausführliche  Eriintemng  meiner  Ansicht  hat  eine  Replik  von 
Dn-CLOunanz  veranlasst.  EsperinientelletJntersucbungen  waren  der  gansen 
Sachlage  nack  von  Tom  herein  ausgesdikwsen.  Max  Bauer. 
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AlbÜ  (Fmeb,  Sehnirn)   +  4<*  bis  +  3* 

Zwischenglieder  fwiieheii 

Albit  and  Oligoklas  (Sobboth,  WUmiDgton)   .  4-  2*  „  +  1* 

Oligoklas  (Tvedestrand)  ;  +  3*  .  +  1* 

Andesin  (St.  Raphael,  Kagj  8ebea»  Peren 

Vitzelaliij)   ^   1«  ^  —  2» 

Labradorit  (Labrador,  Kamenoibrod,  Ojamo)  .  —   4*  ^  —  6* 

Bytownit  (Näroedal,  Volpersdorf)   —  16*  ,  —  18* 

Anorthit  (Vesuv)   —  38» 

Auf  der  Längsfläche  ist  ein  solches  Weiterschreiten  der  Wcrthe  der 

AotlMebiuigaMhiefe  ebeolhns  beobachtet,  wie  aot  folgender  Tabelle  za 

enehen  (+  nnd     des  Winkela  siehe  Fig.  2): 

AlUt   +18* 

Mittelgl.  zw.  Albit  nnd  Anordiit   +12* 

Oligoklas   +  8«  bis  + 

Andesin   —  4Ojj-«0S 

Labradorit   —  17» 

Bytownit   —  29» 

Anorthit   —  40®. 

Die  AnslOschungsschiefe  auf  M  bewegt  sich  also  in  ähnlicher  Weise 


OB  Kante  P/M,  wie  der  von  O.  tob  Rath  sogenannte  rhombische  Schnitt 
der  Plagioklase.  (Albit:  +  22«  bhi  18«;  OUgolclas:  +  4*bis0*;  Labrador: 
aegatiT;  Anorthit:  -  16*  als  maz.)  Der  Verf.  schliesst  daraus,  dass,  da 

die  Ansldschiingsrichtnng  wenigstens  beiläufig  die  Richtung  der  Axenebene 
auf  M  angieht,  diese  sehr  wahrscheinlich  in  ähnlicher  Weise  eine  Funk* 
tiOD  der  Krjstallform  ist,  wie  der  rhombische  Schnitt. 

Die  Ln-M'  il(T  positiven  Mittellinie  (c)  und  der  negativen  fa)  bei  den 
Terschieileiu n  l'lagioklasen,  und  damit  die  Lage  der  Axenebene  folgt  aus 
nebenstehender  Figur  (stereopt  ajjhische 
Projektion  eines  AlbitkrystalU  auf  M 
s  010;  dabei  ist  P  »  001  etc.)  on* 
mittelbar;  ebenso  ergiebt  diese  Figur, 
wie  man  einen  Krystall  anschleifen 
muss,  um  eine  Platte  senkrecht  zur  4- 
oder  —  Mittellinie  zu  bekommen.  Auf 
Platten  senkrecht  zur  -4-  Mittellinie  (c) 
sieht  man  vom  All»it  bis  zum  Labrador 
meist  spitze,  beim  Anorthit  stumpfe 
Axenwinkel,  umgekehrt  bei  Platten 
tSBkreebt  lur  —  MIttdUnie  (a).  End- 
Ucb  aeigt  die  Figur  auch,  welche  - opti- 

sdien  Erscheinungen  an  einem  etailieitlichen  Spaltungsstflck  parallel  M  aa 
erwarten  sind. 

Der  Irrthum  DEs-CLoizEArx^s  nnd  die  Nichtannahme  eines  allm&hligen 
Übergangs  in  optischer  Beziehung  in  der  Reihe  der  Plagioklase  beruht 
nun  darauf,  dass  derselbe  bei  Albit  bis  Labrador  Schliffe  senkrecht  zur 
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positiTen  Uittellinle  nateiiacht  hat,  die  hier  meist  den  spitsen  Winkel 
der  Axen  halbirt,  beim  Anorthit  dagegen  hat  er  nickt  die  positiTe, 
aoodem  die  negatire  Mittellinie  aufgesucht,  weil  hier  dieser  der  spitse 
Azenwinkel  entspricht,  und,  in  Folge  dieser  Verwechslung  der  Elasticit&ts- 
axen,  hat  er  beim  Anorthit  den  oben  genannten  entgegengesetzte  Re- 
sultate erhalten.  Dieses  Verfahren ,  stets  die  den  spitzen  Axenwinkel 
halbirenden  Mittellinien  mit  einander  zu  vergleichen ,  ist  aber  unangäng- 
lieh,  weil  der  Axenwinkel  nicht  constant  ist,  gibt  ja  doch  Des-Cloizeaux 
selbst  an,  dass  beim  Oligoklas  die  -f-  Mittellinie  stets  dieselbe  Lage  hat, 
aber  in  Terschiedenen  Platten  bald  den  spitzen,  bald  den  stumpfen  Axen- 
Winkel  halbirt.  Sehr  Tiel  wichtiger  ftlr  die  optische  Ähnlichkeit  sweier  kry- 
stallisirter  Snbetanien  Ist  der  Umstand,  ob  die  Lage  der  Axen  der  grflssten 
nnd  kleinsten Elasticit&t  in  den  beiderlei  Krystallcn  eine  ähnliche  ist.  Unter 
dieser  Annahme,  dass  fOr  die  optische  Ähnlichkeit  die  ähnliche  Lage 
gleicher Elasticitätsaxen  entscheidend  ist,  verschwinden  die  von  Des-Cloizeaüx 
behaupteten  Schwierigkeiten,  und  auch  die  Dispersionsverhiiltnisse  wider- 
sprechen nun  nicht  mehr.  Es  ist  in  Uezug  auf  c  für  Albit  p  <1  vj  für 
Labrador  ^  ;>  u  und  ebenso  auch  für  Anorthit  p  >  v. 

Es  hat  somit  die  TscBBRMAx'sche  Feldspathtlicorie  auch  den  Angriffen 
von  optischer,  wie  frflher  von  chemischer  Seite,  siegrelGh  widerstanden 
und  es  ist  dadurch  anfs  neue  bewiesen,  dass  sie  die  chemische  Beschaifen- 
heit  der  Plagioklase  in  der  That  richtig  darstellt.  Der  Verf.  hat  dann  auch 
den  sog.  Mikroklin  und  den  sog.  Natronorthoklas  von  Paatellaria  nntersncht 
und  im  Allgemeinen  die  Resultate  der  Untersuchungen  von  Dis-CbOiaiArx 
und  C.  Klein  bestätigt. 

Der  Mikrokh'n  von  Pikes  Pcaks  zeigte  auf  P  eine  Schiefe  von  -4  15' 
bis  16°;  auf  M  von  +  4"  bis  ^'  5**.  Auf  M  ist  in  Luft  nur  eine  Axe 
sichtbar,  die  Axeucbeuc  ist  etwas  schief  zu  M,  die  Doppelbrechung  ist 
hier  H-'  FOr  den  Feldspath  von  Pantellaria  ist  der  Winkel  auf  U  »  +  6* 
bis  +  0*.  Sehr  nahe  steht  der  sog.  Sanidln  vom  Hohen  Hagen  bei  OM- 
tingen.  Vergleicht  man  diese  beiden  letsteren  FeMspathe,  sowie  den 
Mikroklin  nnd  Orthoklas  mit  dem  Ollgoklaa  In  Beaog  anf  die  optischen 
Erscheinungen  auf  M,  so  ergiebt  sich,  dass  alle  einen  ähnlichen  Verlauf 
der  Axenebene  besitzen,  da  der  Winkel  derselben  mit  Kante  P/M  auch 
beim  Orthoklas  =  5<>  bis  G"  ist  und  es  sind  alle  in  der  Nähe  der  Nor- 
malen zu  M  austretenden  Mittellinien  positiv.  Xax  Bauer. 


£d.  Jaxnettaz :  Note  sur  les  ph^nomönes  optiques  de  Palnn 
comprim^.  (Bull.  Soc  Min.  de  France,  t.  IL  p.  191-195.  1879.) 

JanrRrAS  fahrt  die  Doppelbrechung  regulärer  Krystalle  anf  innere 

Spannungszustände  derselben  zurück  und  hebt  in  Übereinstimmung  mit 
den  Beobachtungen  des  llefereoten  (dies.  Jahrb.  1880.  L  S.  63  u,  83)  her- 
vor, dass  am  Alaun  neben  activen  Krystallen  auch  unzweifelhaft  optisch 
isotrope  vorkommen,  sowie  dass  die  Lamellarstructur  nicht  die  Ursache 
der  Doppelbrechung  sein  könne.  Der  Verf.  untersuchte,  ob  bei  stärkerem, 
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alMtig  gteieliem  Dnick  gebildete  regnllre  Krystatte  doppeltbraebend 
Viren.  Er  Hess  zu  diesem  Zwecke  Kali-Alann,  veleher  in  reinem 
Znstande  keine  Polarisationterscheinungen  zeigt,  aus  einem  Syphon  kry- 
Btalliren,  auf  dessen  Füllung,  und  somit  auch  auf  die  entstehenden  Kry- 
stalle  die  eingepresste  Kohlensäure  einen  Druck  von  12  Atmosphären  aus- 
übte. Die  so  erhaltenen  Krystalle  zeigten  sich  in  der  vom  Ammoniak- 
Alaun  her  bekannten  Weise  activ.  Messungen  mit  dem  Goniometer  con- 
statirten  den  richtigen  Kantenwinkel  des  Oktagders;  merkliche  Einschlüsse 
TOB  KoUensiiire  worden  nicht  aufgefunden.  [Wflnaehentwerth  wire  der 
Nachweis  gewesen,  dass  die  Krystalle  frei  Ton  Ammoniak  waren,  da  bei 
emer  kleiBen  Behnischung  von  Anunoniak-Alann  der  Kali-Alann  aetir 
sein  kann.] 

Das  Resultat  dieses  Versuchs  führt  den  Verf.  zu  der  Annahme,  dass 
hier  eine  bestimmte,  durch  den  Druck  bewirkte  Verschiebung  der  Krystall- 
molecüle  die  Doppelbrechung  veranlasse.  In  den  zahlreichen  vom  Referenten 
beobachteten  Fällen  von  Doppell)recliung  am  Alaun  und  andern  regulären 
Krystallen  wurden  die  activen  Krystalle  ebenso  in  offenen  Schalen,  also 
anter  wesentlich  demselben  Druck  erhalten,  wie  die  einfach  brechenden  Kry- 
stalle derselben  Sobstanien.  Eine  allgemefaie  Erklärung  der  beobachteten 
Stmctor-Anomalien  regoUrer  Krystalle  wird  also  dnreh  obiges  Experiment 
nicht  geliefert  Dieser  noch  bestehenden  Schwierigkeit  ist  sieh  der  Verf.  wohl 
auch  bewusst,  indem  er  am  Schluss  seiner  Mittheilung  sagt,  dass  andere 
[noch  unbekannte]  Umstände  die  gleiche  Wirkong  auf  die  Krystalle  henror« 
bringen  konnten.    F,  KXookm, 


J.  RrupF:  Über  den  Kry  stall  bau  des  Apophyllits.  (Tschehm. 
Min.  u.  petrogr.  Mitth.  Bd.  2.  Heft  5.  S.  3Ü9— 3ül.  2  Taf.J 

Ein  vom  Verf.  gemachter  neuer  Fund  Ton  Apophyllit^Krystallen  ver- 
«dasste  denselben  m  morphologischen  Btndien  Aber  diese  Speeise  im  All- 
gemeinen. Was  sunächst  die  Krystalle  des  neoen  Fundortes:  San  Fietio 
bei  Montecchie  Maggiore,  nOrdlich  Ton  Vicensa,  anbetilflfc»  so  biMen  die- 
selben  in  einem  stark  zersetzten  Basalttnff  aoftretende  knollenförmige 
Aggregate  von  radialbl&ttrigem  Gefttge,  ans  welchen  je  eine  Ecke  der  nicht 
grossen,  dem  Habitus  oP  .  P  [Wl  .  III)  angehörigen  Krystalle  hervorragt. 
An  dieser  freien  Fxke  wasserhell,  sind  nach  dem  Innern  des  Aggregats 
die  Krystalle  durch  kohlige  Partikelchen  getrübt  und  braun  und  schwarz 
gefärbt.  Ihr  spec.  Gew.  ist  2,839;  eine  durch  Herrn  L.  SipOcz  ausgeführte 
Analyse  ergab: 


Kieselsänre 

Thonerde  . 
Kalkerde  . 

Natron .  . 
Kali .    .  • 
Wasserstoff 
Kohlenstoff 
Wasser  . 


61.48 
1.19 

26.67 
0.58 
3.2G 
0.07 
0.78 

16.04 


ld0.02. 
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Ausgebend  von  der  bekannten  und  sich  ancb  in  diesen  neaen  Kiy« 
Italien  wiederfindenden  Erscbeinnng,  dass  die  basiseben  Spaltnngsbl&ttcboi 
nancher  Apophylllt-Krystalle  zwischen  gekreuzten  Nicols  nicht  dunkel  er- 
scheinen, sondern  in  4  zweiaxige  Sectoren  zerfallen ,  betrachtet  der  Verf. 
die  Apopbyllitform  nicht  mehr  als  tetragonal,  sondern  als  eine  Zwillings- 
verwachsung nionokliner  Individuen.  Je  eine  Pyramidenfläche 
wird  als  —  Foc  (101)  aufgefasst,  das  Prisma  2.  Ordnung  als  ooP  (110)^ 
die  beiden  Ebenen  des  leCsteren  nnd  die  Bneii  sind  die  Zwillingiebenen» 
Im  einfnchsten  Falle  besteht  ein  ApophylUt^Kryttall  not  4  Individnen,  die 
airamtlich  nor  ilire  negntiven  Oetanten  (NAVM.)]ienQskebren{  diePyrn* 
nidenkanten  sind  nvnmebr  Zwillingskanten.  Da  die  monoklinen  Formen 
mit  einem  Prisma  von  90®  durch  wiederholte  Zwillingsbildung  in  dem> 
selben  Sinne  nach  dieser  Fläche  durch  4  Individuen  nicht  genau  einen 
Kreis  schliessen,  so  werden  die  theoretisch  postulirteu  Klüfte  als  durch 
weitere  in  Zwillingsstellung  angelagerte  Individuen  ausgefüllt  angenommen. 
Ans  den  Messungen  Hess  sich  weder  eine  ungleiche  Länge  der  Nebenaxen, 
noch  eine  Axenschiefc  mit  iSicherbeit  erweisen;  die  vom  Verf.  TOrant» 
getetsten  Abweiehungen  von  dem  Verb,  n  :  b  as  l  :  l  nnd  /5  =  90^ 
wurden  daher  aneh  fOr  die  Berechnnnif  der  Fennen  vemaehiftesigt.  Statt 
der  Fliehen  mit  den  em&cbsten  Indiees  fand  der  Verf.  hinfig  Ticinale 
Formen  entwickelt 

Der  zweite  Tbeil  der  Arbeit  besteht  aoi  doti^illirten,  von  charakteristi- 
schen Zeichnungen  hegleiteten  Schilderungen  tler  Oberflächen-  und  Aggre- 
gationserscheinungen der  Apophyllit-Krystalle  aller  bekannten  Fundorte, 
welche  dem  Verf.  als  ijtiitze  für  seine  Auffassung  dienen.  Da  ohne  He- 
production  der  Figuren  eine  Wiedergabc  dieses  Abschnittes  nicht  w^ohl 
möglich  ist,  so  muss  bezüglich  desselheu  auf  das  Original  verwiesen  wer- 
den; bei  der  Aber  die  blosse  Syttembestimmnng  des  Apophjllit  ireit  hinans- 
gebenden  Wicfatiglieit  der  Seche  mdge  ee  dem  Bef.  dagegen  gestattet  sefa^ 
an  den  allgemeinen  Theil  der  Arbeit  einige  Bemerkungen  tu  knApisn. 

Die  Erscheinungsweise  der  Apophyllit-Krystalle  bietet  keinen  directen 
Fingerseig  für  die  Annahme  dnes  monoklinen  Systems,  und  die  wenigen 
darauf  zielenden  Messungen  Mallard's  und  des  Verf.  genügen  nicht,  um 
kleine  Abweichungen  einzelner  Winkel  von  den  durch  tetragouale  Sym- 
metrie geforderten  W'crthen  als  sich  wiederholende  und  gesetzmässige  er- 
kennen zu  lassen.  Da  wegen  der  Beschaffenheit  dieser  Krystalle  —  Auf- 
bau aus  nicht  vollkommen  parallelen  Theilcheu  —  die  vorkommenden 
Vinkelschwankungen  die  Iiisher  angegebenen  charakteristischen  Abweichnn> 
gen  nm  das  Yielfacbe  abertreffen  (fergl.  s.  B.  neuerdings  die  Messungen 
Lnnicu's  hi  seiner  Bise.),  so  würde  nur  die  nisammenfaasende  Diaenssioa 
der  Winkel  einer  grossen  Zahl  scharf  mesaberer  Krystalle  Ober  geeoti- 
ttlssige  Abweichung  von  tetrtgonaler  Symmetrie  entscheiden  können.  Im 
Gegentbeil  haben  die  Messungen  des  Verf.  wieder  gezeigt,  dass  die  Formen 
des  Apophyllit  nur  sehr  gezwungen  monoklin  zu  deuten  sind;  wenigstens 
erscheint  die  Annahme  eines  monoklinen  Axensystems  ohne  merkliche 
Axenscbiefe  und  ohne  nachweisbare  Verschiedenheiten  der  Nebenaxen,  so- 
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vie  die  VortteUiug,  dan  die  IndividoeD  ebwlat  nur  mit  negaliTen  FliGlie& 
in  die  Eneheinoog  treten  loUeii,  nieht  gerade  ala  eise  natflrliclie. 

Da  der  Verf.  in  dem  bereits  oben  angeführten  ataaroskopischen  Ver^ 
halten  der  Spaltungslamellen  nach  der  Basis  eine  genügende  Bestätigung 
seiner  morphologischen  Deutung  der  Apophyllit-Krystalle  findet,  so  möchte 
Ref.  darauf  hinweisen,  dass  sich  gerade  vom  optischen  Standpunkte 
ans  Einwürfe  gegen  die  Annahme  eines  optisch  zweiaxigen  Systems  für 
den  Apophyllit  erheben  lassen.  Als  einer  der  gewichtigsten  davon  er- 
scheint die  iu  Übereinstimmung  mit  der  Krystallform  unzweifelhafte  optische 
Einaxigkeit  mancher  Apophyllit  •Verkommen.  Der  Verf.  erklärt  die- 
selbe nla  naeh  Art  der  NORBiiiine*fchen  kftnatUchen  OUmmereombi- 
nationen  ta  Stande  gekommen,  nimlleh  dtrch  reehtwinkUge  Krensong 
gleidi  dicker,  xweiaxiger  LemeUen.  Referent  hält  diese  Erklärung  für 
■nsnllasig,  weil  die  rechtwinkligen  Glimmereombinationen  die  Erscheinun- 
gen einaxiger  Krystallplattcn  nicht  TollkommeQ  nachahmen  und  von  den 
letzteren  in  ihrem  optischen  Verhalten  leicht  au  nntertcheiden  sind»  was 
der  Verf.  nicht  berücksichtigt  liat. 

Während  nämlich  die  Interferenzfigur  in  convergeutem  Licht  einer 
senkrecht  zur  Axe  geschnittenen  Krystallplatte  bei  Drehung  der  Platte 
nm  die  Instmmentaxe  onTerlndert  ideibt,  ändert  sie  sich  bei  Drehung 
der  Olimmeroombinatkn,  welche  nur  dnnn  daa  aebwme  Krens  seigt, 
wenn  die  Axenebenen  der  gekrensten  Glimmerlamellen  in  die  Hanptschnitte 
der  Nicole  fallen  (Bivson,  Pegg.  188,  p.  028).  Bef.  kann  hinzufügen,  daaa 
die  Veraehiedenheit  zwischen  Ckmibination  und  Krystall  noch  viel  frappanter 
wird,  wenn  die  Nicols  nicht  genau  gekreuzt  sind,  sondern  der  Analysator 
um  ca.  15®  u\s  der  Anfangsstellung  herausgedreht  wird*.  Die  Krystall- 
platte  zcict  dann  ein  entsprechend  schiefwinkliges,  schwarzes,  feststehen- 
des Kreuz,  während  hei  der  Drehung  der  Conibination  ein  solches  nur  in 
vier  um  90°  von  eiuauder  abstehenden  Lagen  erscheint,  dazwischen  aber 
faia  aaf  awel  adiwine.  Im  innersten  Fdde  bleibettde  Pankte  Tollständig 
fersdiwiiidet.  Die  Gurren,  anstatt  wie  bei  der  Kryatallplatte  nnTcrindert 
sn  bMeD,  wandern  bei  Drehung  der Gombination,  ond  «war  in  benack« 
harten  Quadranten  in  entgegengeeetatem  Sinne. 

Die  einaxigen  Apophyllit-PIatten  des  Ref.  zeigen  nun  nicht  nur  bd 
gekreuzten  und  itnrallclen  Nicols,  sondern  auch  bei  der  oben  angegebenen 
kritischen  Stellung  der  letzteren  wahrend  der  Drehung  der  Platten  um 
die  Instrumentaxe  vollkommene  Unveranderlichkeit  des  Interferenzbildes, 
wodurch  erwiesen  ist,  dass  diese  Apophyllite  nicht  nach  Art 
der  Glim  mer  combination  durch  kreuzweise  Überlagerung 
aweiaxiger  Lamellen  gebildet  sind,  sondern  homogene  ein- 
axige  Krystalle  darstellen. 

Wae  nun  die  optisch  sweiazigen  Apophyllite  anlangt,  so  mOssten,  wenn 
der  bisher  als  efaifluh  betrachtete  Krystall  ein  VIerling  wäre,  parallel  dem 

*  Die  Angaben  beziehen  sich  auf  vorzügliche,  von  der  kunstgetihten 
Hand  des  Herrn  Dr.  Steko  in  Homburg  hergestellte  Präparate  im  Uesita 
das  Bei,  welche  in  parallelem  Licht  in  allen  Lagen  absolut  dunkel  bleiben. 
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Prisraa  2.  Ordg.  geschnittene  Platten  in  der  Richtung  der  Ilauptaxe  von 
einer  Zwillingsgrenze  durchzogen  wenlon.  Aber  weder  die  Zeichnunpen 
der  merkwürdigen  Polarisationserscheiiuiiit^cn  solcher  Platten,  welche  die 
Alteren  Autoren  gegeben  haben,  noch  die  Figur  Mallakü's,  noch  die  Platten 
im  BesiU  d««  Ref.  liaaen  eine  ZwiUingsgrense  in  dieser  Lage  erkennen. 

Spaltet  nuui  wn  der  Spitie  eines  ÜMrbloBen  Apophjllit  von  AodreM- 
barg  (welches  Yorkonimen  sn  den  typisch  sweitzigen  Apophylliten  gehört) 
ein  Blittchen  nich  der  Basis,  so  erscheint  es  swischen  gekreniten  Nicola 
mit  Hellblaogran  1.  Ordg.  aufgehellt  und  von  einem  sich  kräftig  abheben- 
den schwarzen  Kreuz  in  4  dreieckige  Sectoren  zerlegt.  Dieses  breitere 
oder  schmälere  Kreuz,  dessen  Arme  in  die  beiden  verticalen  Axenebcnen 
des  Krystalls  fallen,  die  Mitte  der  Platte  also  mit  den  Ecken  verbinden, 
dreht  sich  mit  der  Platte  und  hellt  sich  in  keiner  Stellung  auf.  Die  vier 
hellen  Sectoren  lüschcu,  abgesehen  von  einzelnen  kleineu,  unregelmässig 
begrenzten,  nicht  homogenen  Stellen»  gleichzeitig  aus,  wenn  die  Platte  in 
eine  Stellung  gedreht  ist,  dass  die  Randlmnten  der  Pyramide  in  die  Niool* 
hauptschnitte  fallen.  In  conTergentem  Lieht  gibt  Jeder  der  vier  Sectorea 
ein  nonnales  sweiaziges  InterferensbUd,  und  steht  In  jedem  Seeter  die 
Ebene  der  optischen  Azen  senkrecht  tu  der  betreffenden  Bandkante  der 
Platte,  also  senkrecht  zu  ocP  (110). 

Diese  optische  Viertheilung  der  Spaltungsblättchen  mancher  Apophyl- 
litc  deutet  Ref.  in  folgender  Weise:  die  beiden  verticalen  Axenebcnen  des 
Krystalls  sind  durch  je  eine  Wand  normaler  (einaxiger)  Apophyliit-Sub- 
stanz  dargestellt,  welche  in  den  basischen  i'lattcn  das  schwarze  Kreuz  er- 
sengt.  In  jedem  der  vier  Stücke,  in  welche  der  Krystall  hierdurch  zer- 
fftUt,  findet  ein  (wahrscheinlieh  dnrch  das  Erystallwachsthnm  bedingter) 
Dmek  J.  ooP  (HO)  statt,  weleher  die  Stacke  sweiazig  macht.  Das  optisch 
homogene  Verhalten  eines  solchen  Stückes  leigt,  dass  dieser  Druck  In 
jedem  Punkte  in  demselben  Sinne  glefeh  gross  ist;  es  bandelt  sich  also 
am  eine  gleichförmige  Compression  im  Sinne  Nedhann*s(Pogo.54,  p.449). 
Hierbei  ergiebt  sich  nicht  ein  Gehundensein  der  Doppelbrechung  an  den 
Ort,  was  sonst  die  durch  Compression  und  Dilatation  entstandene  Doppel- 
brechung charakterisirt,  sondern  jedes  Theilchen  besitzt  dieselbe  Wir- 
kung, d.  h.  die  vier  Stücke  des  Krystalls  zwischen  den  oben  gedachten 
W&nden  verhalten  sich  wie  Krystallindividuen. 

Der  Versuch  bestätigt,  dass  einaxiger,  JL  ocP  (HO)  gepresster  Apophyl- 
lit  aweiazig  wird  und  dass  sich  die  Ebene  der  optischen  Azen  J.00P  (110) 
einstellt. 

Diese  Auffassung  des  Ref.  schliesst  sich  der  Erklärung,  welche  C.  Kli» 
(Gotting.  Nachrichten  1880.  No.  2)  von  der  optischen  Zweiazigkeit  des 
regulär  krystallisirendeu  Boracit  gegeben  hat,  vollständig  an. 

Der  erwähnte  Druck  J_  ocP  (110)  kann  von  Krystall  zu  Krystall 
grösser  oder  kleiner  sein,  was  die  Schwankuiigon  dos  AxenMinkcls ,  die 
beim  Apophyllit  sehr  bedeutend  sind,  erklärt,  und  er  kann  ganz  fehlen, 
in  welchem  letzteren  Falle  wir  wieder  zu  den  nornialou  einaxigcn  Apophyl- 
liten kommen.   Ref.  konnte  aus  verschiedenen  Apophjrllit-Krystallen  eine 
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Reibe  von  basischen  Platten  herstellen,  welche  von  der  besprochenen  Vier- 
theilung bis  zu  gänzlicher  Wirkungslosigkeit  auf  den  Ton  des  Qypsblätt- 
chens  hinführen. 

Auch  die  Untersuchungen  von  Dss-Cloizeaux  über  das  optische  Ver- 
bitten teCragonnler  nsd  bexagonaler  Erystalle  in  der  W&rme  sprechen 
dnfftr,  dnss  der  Apophyllit  tetragonnl  ist  Dbs-Cloisiaux  Cand  nindieb, 
dus  doreb  Temperatorsteigening  der  Winkel  der  optiaeben  Azen  bei 
sweiaxigen  Kry stallen  meist  bedeutenden  Ändemngen  ontenrorfen  ist, 
wibrend  er  bei  einazigen  Substanzen,  die  nur  durch  gelegentliche Stmctnr- 
Anomalien  zweiaxig  erscheinen,  keine  merkliche  Veränderungen  zeigt  Der 
Apophyllit  besitzt  nach  Dis-CuHzaAuz  diese  UnTerftnderltclikeit  des  Azen* 
Winkels  beim  Krwärmen. 

Aus  den  entwickelten  Gründen  glaubt  daher  Referent  an  dem  tetra- 
gonalen  System  fiir  deu  Apophyllit  festhalten  zu  müssen. 

F.  Klooke.  ^ 


H.  &4eniii:  Kristallogrufiskn  stndier.  I.  Pyroxen  frann 
Nordmarken.  (Geol.  FAren.  i.  Stockbohn  Fdrb.  Bd.IV.  No.  18  [Now$5], 
864-881.) 

Die  Ton  Sjögren  untersuchten  Pjrroxene*  kommen  besonders  häufig 
auf  der  Mosa-  und  Ko-Grube  (Nordmark)  in  Wennland  vor,  wo  die  Kry* 
stalle  bald  vereinzelt,  bald  zu  prächtigen  Drusen  vereinigt  im  Eisenerz 
auftreten  und  letzterem  oder  noch  häufiger  dunkelgrünem,  körnigem  Mala- 
kolith  aufgewachsen  sind.  Sie  werden  oft  mit  einem  Uberzug  thonigen 
Schlammes  oder  in  solchem  eingebettet  angetrofTen.  Die  meisten  Krjstalle 
sind  so  gross,  dass  sie  sich  nicht  mit  dem  Reilexionsgoniometer  messen 
lassen;  1—2  Centiiii.  ist  die  gewAbnlielio  Lange,  aia  steigt  aber  bis  au 
10  Centinu  Eine  bekterseitige  Endaosbfldung  ist  selten.  Die  gleicbe 
Pyrozen-Yarietit,  aber  in  Tiel  kleineren  Individnen,  hat  nan  aneh  auf 
der  Tabergs-  und  HOrkholtsgrnbe  gefunden,  also  stets  auf  solcben  Eisen- 
erzlagern, welche  von  malakolithfQhrenden  Gesteinen  begleitet  werden. 

Fast  an  der  Hälfte  aller  Krystalle  kommen  nur  vier  Formen  vor: 
ooPdc  (100),  cxPob  (ülO),  Poü  (101),  oP  (001),  unter  denen  die  drei  ersten 
Stark  vorherrschen.  Der  Typus  ist  meist  gedrungen  parallelepipcdisch, 
zuweilen  auch  säulenförmig  nach  der  Verticalaxe  oder  tafelförmig  durch 
Vorherrschen  von  oüPjL.  Der  Gcsammthabitus  soll  stets  ein  so  charak- 
teristiscber  sein,  dasi  tick  der  Fundort  kaum  Terkennen  lasse.  Spaltung 
8ndet  sowobl  nach  ooP  (110),  als  auch  nach  cx>Pdo(010)  statt;  isterttere 
sehr  YoUkommen,  so  ist  letitere  gar  nicht  zu  beobachten.  Der  Grad  der 
Vollkommenheit  ist  Oberhaupt  bei  den  einzelnen  Individuen  sehr  Tcrscbieden. 
Bruch-  und  Spaltungsfläcben  sind  dunkelgrün  bis  schwarzlich  grfln,  natQr* 
liehe  Flächen  sanuntschwan,  Platten  im  durchüsllenden  Licht  gras-  bia 
smaragdgrün. 


*  Yergl.  bezüglich  dieses  Vorkommens  auch  die  Mittheflung  von  Stren«, 
disi.  Jahrb.  1876,  p.  178  n.  f. 
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Beobachtet  wurden  17  Formen,  unter  denen  die  vier  mit  einem  btern 
versehenen  neu  sind:  oP  (001),  ocPdc  (100),  ocPob  (010),  ooP  (110), 

OüP3  (310),  JcPS  (130),  Poe  (101),  Pdb  (011),  2Poc  (021),  2P  (221),  P  (III), 

|P*(223),  4P  (112),  iP*  (113).  — P  (III),  -|P*  (117),  —  gP3*(132). 

ooPdc,  ocPcc,  Pdb  fehlen  nie  und  dominiren:  oP,  cxP,  Pdb  sind  fast 
Stets  vorhanden;  2P,  P.  :^P,  —  P,  —  ^P  kommen  ziemlich  häufig  vor,  die 
übrigen  wurden  nur  an  wenigen  Krystallen  beobachtet,  wie  denn  überhaupt 
flAchenreiche  Krystalle  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Die  Fl&cben  aus  der 
Yertelione  haben  den  ttftrkiten  Olans,  Pyranidea  nod  KUnodomen 
sehwlcheren,  Bas»  und  Orthodoma  sind  matt  bis  schwach  glänzend.  Strei- 
fonf «kommt  vor:  auf  Ortho-  und  KlhiopUiakoid  parallel  lur  Yerticalaxe, 
auf  dem  Orthodoma  parallel  zur  Combinationskante  mit  ouPdbt  anf  |P 
parallel  zu  den  Combinationskanten  mit  P  und  \V.  Die  Streifung  aaf  dem 
Orthodoma  und  dessen  Vorherrschen  im  Vergleich  zur  Pasis  (welche  nie 
gestreift  ist)  lassen  sich  besonders  aur  Orientirung  an  den  Krystallen  ver- 
wenden. 


Die  gemessenen  und  berechneten  Winkel  sind  folgende: 


PcxJ  : 

oP 

(101)  :  (001) 

gemessen 

148" Ib 

berechnet  148"  42' 

üüPcx; : 

P£x;(100):(101) 

n 

lOö**  6' 

n 

ooPou : 

oP 

(100):  (001) 

u 

106"  6' 

9 

JUO  4w 

ooPfSbi 

ooP 

(100) :  (UO) 

n 

1880 

9 

ooPöo: 

OüP 

(010) :  (UO) 

» 

186^  17' 

9 

186*  26' 

ooP8  : 

ocP 

(810) :  (UO) 

n 

158»  8* 

» 

162*  52' 

ooF8  : 

oqP 

(180) :  (UO) 

n 

168«  51' 

9 

164*  2* 

ooP  : 

2P 

(110)  : (221) 

» 

144*  18' 

9 

144*81' 

oP  : 

2P 

(001) :  (221) 

114«  16' 

■  9 

114*40' 

ooP  : 

-P 

(110):  (III) 

184«  87' 

9 

184*89' 

— P  : 

oP 

(III) :  (001) 

146*  26' 

9 

146*  10* 

-4P  : 

oP 

(117) :  (001) 

m 

174*44' 

n 

174*59' 

poPöo : 

P 

(010)  :  (III) 

n 

120»  8' 

V 

119*86, 

Pdo: 

P 

(101):  (111) 

n 

150^  36' 

n 

150"  24' 

OÖPtb  : 

2Poü  (010)  :  (021) 

» 

13S"  40' 

» 

138"  3G' 

2Pdb: 

oP 

(021)  :  (001) 

ISl«'  39' 

9 

131"  24' 

Rij: 

oP 

(011) :  (001) 

n 

149»  48- 

» 

150*»  26' 

OcPdb : 

-P 

(010)  :  (III) 

» 

114"  16' 

114"  15' 

iP  : 

ocPob  (112) :  (010)  auf  (101) 

9 

41»  12' 

9 

41"  49' 

-P  : 

-3P3  (III):  (182)  „ 

(010) 

» 

11»  9' 

» 

10*45' 

iP  : 

oc>Fdo(i28):(010)  , 

aoi) 

n 

9 

25*85' 

|P  ! 

Ptib(S28):(I01)  » 

(010) 

9 

8»  16' 

9 

7*5r 

Bei  den  Berechnnngen  wurde  das  Ton  EbasoHinow  am  russischen 
piopsid  ermittelte  AxenverhAltniss  au  Grunde  gelegt  (a:b:c  =  1X)98120: 
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:  1  : 0.589456,  .rf  =  74»  11'  30").  Die  Winkel  sind  theils  direct  am  Kry- 
stall  gemessen,  theils  an  Siegellackabdrücken.  Wo  die  Abweichungen  der 
gemessenen  von  den  berechneten  Werthen  erheblich  sind,  lagen  grosse, 
nicht  genau  mesabare  Krystalle  vor.  Zwillinge  wurden  nicht  beobachtet; 
nur  parallel  Terwacbsene  Individaen  und  grössere,  aus  zwei  oder  meh- 
icren  Snbindividiieii  geUUtete  Krystelle. 

Zur  Bettimmiiag  der  aeaen  Formen  worden  aouer  den  oben  an* 

gegebenmi  WinkfllB  benotet:  Ar  — |F8  188  die  Zone  — P  III,  SPdbOai; 
Ar  ->4P  117  die  Zone  — P  III,  oPOOl;  ftr  IP  118  die  Zoneii  oP  001, 
|P  112  ond  Pdb  TOI,  ~P  III. 

Der  Pyroxen  m  der  Nordmaric  woide  saent  1846  too  Fuitci,  tpflter 

Ton  H.  Rose,  neuerdings  von  Dobltib  und  jettt  von  SjOorbn  chemisch 
untersncht.  Der  neuen  Analyse  (1)  flDgen  wir  aar  Yeigleiclinng  diitjeniga 
von  DosLTER  hinan  (II). 

I  n 

ffiMdalnre  ....  61.05  BOJl 

Kalk  Sa.44  29418 

Magneiia   5.98  7.21 

Eisenoxydid  ....  17.81  17.84 
Manganozydol  .   .  .    0.60  0.21 

Eisenoxyd   0.95  0.76 

Thonerde  1.10  0.17 

99.87  99.53. 
Spac.  Oew.  8.867  8.811. 

Hierans  berechnet  eich  nach  der  TsomaiuK'aehen  AnfGurang  ftr: 

I  II 
16  CaFeSijOg        38  CaFeSijOg 
8  MgCaSijOe       27  MgCaSijO, 
1  MgR^SiOj         1  MgR,SiOj. 
Morphologisch  nähert  sich  der  Pyroxen  am  meisten  dem  Diopsid, 
chemisch  steht  er  in  der  Mitte  zwischen  Malakolith  und  Hedenbergit;  als 
letzteren  fahrt  ihn  Dis-Cloueaux  an,  während  Enmum  ihn  als  Malakolith 
beteichnet.  M.  Cohen. 


W.  C. Brö<jger:  Untersuchung  norwegischer  Mineralien.  II. 
'  Ifit  8  Tafeln.   (Zeitschr.  t  Krystallogr.  u.  Mineral.  OL  5  n.  6.  1879. 
pag.  471  n.  f.) 

4.  Zoisit  (Thulit)  von  Souland,  Norwegen. 

Die  bisherigen  Angaben  über  den  Zoisit  entbehrten  insofern  einer 
wOnscbenswerthen  Vollständigkeit,  als  die  Endflächen  zu  selten  ausgebildet 
gefunden  wurden,  und  das  seither  bekannte  YerhAltniss  der  Yerticalen 
zu  den  Nebenaxen  daher  zu  unsicher  war. 

Verf.  hatte  zu  Kongsberg  in  einer  alten  Sammlung  Gelegenheit,  eine 
Stufe  des  Zoisit  (Thulit)  von  Souland,  Norwegen,  za  entdeekan,  welch« 
K.  Jatebodi  f.  MtaMnltfl«  «1«.  im  B4.  U.  b 
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I — Ii  cm  lange,  gegen  grobkörnigen  Kalk  mit  guten  Endfl&chen  ausgebil- 
dete Krystall«  trag. 

Dieselben  zeijrten  die  folgenden  Flächen: 


0  =  P  (III), 
e  =  6Pdü  (061), 
t  =  OüP3  (130), 
q  =  aoP2  (210), 


X  =   AVdb  (041), 
m  =  DoP  (110), 
n  =  Do?l  (530), 
=  ocPcö  (100), 


p  =    3P3  (131), 
d  =     Poe  (101), 
1  —  ocP4  (140), 
k  =  oüPS  (310), 
b  =  ooPdb  (010). 
Am  den  bei  siemlich  gut  spiegelnden  FlAchen  gemessenen  Winkeln: 
e  :  b  =  154*21'  nnd  b  :  m      121*  4S' 
beredinet  tieli  das  AzenTerbiltniss  sn: 

n  :  b  :  e  s  0,618016  :  1  :  0,34706. 

Naeh  demselben  Ist  die  von  Mntn  angegebene  Pyramide: 

z  =  6P6  (161). 

Die  folgende  Tabdle  stellt  dann  die  mit  dem  anpegobenen  Axenver- 
hältniss  herochnetcn  Winkel  mit  den  vom  Verf.,  sowie  von  Mlu.SR  und 
Dss-Cloizkaux  gefundenen  Wertben  zusammen: 


Berechnet.  Gemessen,  i 

Berechnet.  Gemessen. 

d  :  a  =  119"  21' 

_  1 

e  : 

X  =  169»  55' 

170»  6' 

d  :  k  =  IIS»  40' 

118»  41' 

X  : 

b  =  144»  16' 

d  :  p  =  137»  44' 

137»  48' 

a  : 

b  =   90»  — 

90«  7' 

p  :  p  =   95»  29* 

95«  48' 

m  : 

m=  116«  34' 

(Polk.  Z) 

p  :  p  «  1S7«28' 

t : 

b  s=  161*40' 

151*69* 

(P©Ik.  Y) 

t 

p  :  p  =   97»  89* 

161»—  D.Cl. 

(lUndk.  Z) 

0  :  bs  166* 61' 

106»  8S' 

1  : 

b  SS  161*69' 

168*  8' 

106*  41' M. 

168*20*  D.Ck 

0 :  m»  76^48* 

76*86^M. 

n  : 

b  =  110*21' 

111*45' 

0  :  0  =  146*  18' 

III*—  D.CI1. 

(Polk.  X) 

0  :  0  =  124«  8' 

^  ' 

b  =  107«  10' 

106»  55' 

(Polk.  Y) 

0  10  s  66>66' 

107*  12*  D.CL. 

OUadk.  2) 

e  :  p  =  152»  19' 

152»  22' 

k: 

b  s  101*54' 

101«  54' 

e  :  e  =  51»  18' 

510  22' 

102»  3'  D.Cl. 

1 

b  =  151«  9' 

152«  8'  M. 

Das  von  Dana  gegebene  Axenverhaltniss  kornnt  nach  Halbimng  der 
Yerticalase  mit  dem  dann  Sotgenden  Wenhe: 

a  :  b  :  0  =s  0,618808  :  1  :  0^864448 

dem  hier  abfeleltelmi  liemlieh  nahe. 
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5.  Über  die  Krystallform  des  Kjerulfin. 
Verf.  untersuchte  ein  neues,  1877  in  der  Nähe  des  alten  Fundortes 
HaTredal,  Bamle,  Norwegen  entdecktes  Vorkommen  dieses  Mioerals  in 
krystallographiach-optischer  Hinsicht. 

Der  ^tmlfin  kommt  hier  in  einer  ans  Feldspatli  und  Quarz  gemeng- 
ten Oangmatse  vor,  der  Enstatit  sowie  Titaneisen  beigemengt  sind.  Gegen 
TiUneiien  nsd  Qnarz  nnn  bildet  unser  Mineral  siemlich  giosse,  TerhUt- 
Bissmissiff  «obigebildete  Krystalle,  wibrend  dieselben  gegen  Enstatit 
veniger  gut  aasgebildet  sind. 

Die  auftretenden  Flächen  erhalten,  bezogen  auf  das  von  Bnoou  und 
MuLSR  fOr  den  Wagnerit  abgeleitete  Axenverhältniss: 

a  :  b  :  c  =  0,95094  :  l  :  0,75267 
ß  =  71»  58', 


die  folgenden  Zeicfaen: 

//  =:  OüP|    (890)  [?],  X  =  ooP| 

6  =  oc?\  (250), 

k  =s   ^Poo  (054), 

y  =  2Pdb  (201), 

n  =  — Pöb  (lOlX 

i  =     P2  (r22X 
nnd  weniger  zuverlässig  bestimmt: 

f  =   3P6   (162),      ^  =  6P8  (261). 

Die  folgende  Tabelle  stellt  die  gemessenen  nnd  berechneten  Combina* 
tionskaatenwinkel  neben  einander. 


g  =  ooP2  (120), 

(230), 
y  =  cx;P4  (140), 
c  =  oP  (001). 
q  =  SPdö  (301), 
b  «  ooPdb  (010), 
y  =  — P2  (122) 


h  =  ocP|  (320), 
V  =  ocPj  (470), 
e  =  2Pdb  (021), 
w  =  Pdü  (TOI), 
a  =  ooPdö  (lOOj. 
n  s  2P  (221), 


Berechnet. 

Gemessen. 

Bereclinet.  Gremessen. 

g' 

:  g  = 

1220  25' 

121"  35'— 122« 

w 

:  a  =  116"  35' 

117"  48' 

m' 

:  m  = 

84"  34' 

w 

:  c  =  135»  18' 

133«  36' 

h 

:  a  = 

148«  46' 

1490  30' 

y 

:  a  =  143«  1' 

143«  — 

:  = 

106«  50' 

107»  — 

q 

:  c  s  88«  14' 

88»- 

X 

:  b« 

148»  4S' 

i 

:  r  =s  106»  16' 

107»  80« 

:  y=s 

116^48' 

116*— 116|* 

1 

:  w=  188*  8' 

188"  48' 

6 

:  b  = 

156*  4' 

ise»  — 

▼ 

:        117«  40|' 

:  e  =  144nr 

r 

:  b  = 

164«88' 

1640  so* 

▼ 

ca.  147«  — 

e 

69»  63J' 

68»— 69»  64* 

T 

:  e  SS  92°  21' 

98*26' 

k 

:  e  = 

166«  45' 

166»  SO* 

a 

:  n  =  95»  42' 

Es  sind  jedoch  sämrotliche  Flächen  nicht  zum  Messen  am  Reflexions- 
gonioraeter  geeignet,  vielmehr  ist  deren  Neigung  nur  mit  dem  Anlege- 
gonioraeter,  oder  vermittelst  aufgeklebter  Glasplatten  am  Reflexionsgonio- 
meter zu  ermitteln.  Diese  Beschaffenheit  mag  wohl  mit  der  leichten  Ver- 
witterung zusammenhängen,  der  die  Krystalle  unterworfen  sind. 

Ana  demselben  Grunde  war  die  optische  Untersnchnng  nur  an  wenigen 
Individoen  m  dnnkelweingelber  Farbe  tominehmen,  die  aber  aneh  schon 
Ton  wessen  Zersetanngsadern  dnrduogen  waren.  ^ 
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Die  optiaehe  Axenebene  üt  die  Symmetrieebene,  nad  die  spitse  Bit* 

6e€trix  bildet  mit  der  Verticalen  einen  Winkel  von  ungefllhr  21**  30*  (beim 
Wagnerit  ist  sie  nach  DesCloizeaüx  dieser  Axe  fast  parallel):  aie  tritt 
im  spitzen  Winkel  zwischen  ocPdö  (100)  and  oP  (001)  aas;  Dispenioa: 

geneigt,  optisch  negativ  (p  v). 
Für  weisses  Licht  ist: 

2  E  =  60»  20'  2  Ha  =   39"  16^' 

2Ho  =  167«  28', 

2  Va  =i   87»  22'. 

Aus  den  Werthen: 

Li  Na  Tl 

2E  —  Wir  59®  30'  68«  23* 
2  Ha  =  40»  9'      39»  41'      39»  26' 

und  aus  dem  (nicht  angegebenen)  2Hq  für  Ha*  folgt  dann  weiter: 

2Va  -  37»  49' 
ß     =  1,5313. 

Die  AuUHnag  der  Krjstolle  iit  eine  eebr  ▼eneUedene  und  ee  treten 
noch  die  einielsen  Formen  com  TheO  niemals  ToUsftbUg  an  einem  In* 
dividanm  auf,  Jedocb  Ironnte  nicht  bestimmt  naebgewieeeo  werden,  avch 
niebt  aof  optischem  Wege,  ob  diese  ünregelmissigkeit  dem  ZaIUl  losa* 

rechnen  sei,  edw  auf  das  asymmetriscbe  Krystallsystem  hinweist. 

Die  Frage  nach  dem  Verhältniss  von  Kjeralfin  und  Wagnerit  lässt 
sich  durch  die  krystallographisch-optische  Untersuchung  nach  Verf.  somit 
nicht  entscheiden,  es  soll  aber  eine  vorläufige  Analyse  des  Herrn  T.  Dahll 
dafür  sprechen,  dass  der  Kjerulfiu  auch  in  chemischer  Beziehung  als  eine 
Yariet&t  des  Wagnerit  aufzufassen  sei  (cf.  die  Analysen  von  Pisaiii  und 
lUiDiiUBtRe  dies.  Jahrb.  1879.  pag.  095  n.  696;  1880.  I.  pag.  84  n.  25). 

6.  Natrolith  von  Ar6.  (?) 

Einige  mit  ausgezeichneten  Krystallen  besetzte  Stufen  von  Natrolith, 

welche  die  Universitätssammlung  zu  Christiania  im  letzten  Sommer  erwarb 
und  die  wahrscheinlich  von  Arö  am  Langesundfiord  stammen,  gahen  Verf. 
durch  die  vorzügliche  Beschaffenheit  der  Pyramidenflächen  Veranlassung, 
die  krystallographiscben  Dimensionen  dieses  Minerals  einer  Revision  zu 
unterziehen. 

Ans  den  an  4  TerscUedenen  Individuen  ansgefiUirteD  Messungen: 
P  :  P  (Polk.  X)  =  148»  18'  80" 
P  :  P  (Bdk.  Z)  =s  142«  28'  15" 

ergibt  sieb: 

a  :  b  :  c  =  0,97856  :  1  :  0,353628 
und  auf  dieses  Axcnvcrhaltniss  bezogen,  sind  tollende  Flächen  zu  nennen: 

p=  P  (III),  z=  P|H21  .20.21),  m  =  ooP  (HO), 
1  =  c»P6  (610),  a  —  ooPcx;  (100),  b  =  ooPcio  (010), 


♦  Dieser  Werth  berechnet  sich  aus  dem  für  Na  erhaltenen  Wertlie 
2H|^  =  89»  41'  und  aus  2Yt^  =  37<»49'  su  2Uo  =  1640  31'  40". 
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teenCombinatioiiiluuiteii  eine  sfemlieli  geoioe  Übereinstimmong  zwischen 
gerechneCen  und  gemeManen  Winkeln  ergaben. 

Die  TOB  Rose  acd  Phillips  Bodi  angefllhrten  Fonaea  erbalten  filr 
dieses  AzenTerbAltniss  die  Werthe: 

7  s  8P8 (181)  und  z  a  P}{  (11 . 10. 11). 
SptldMurkeit  parmllel  m^odP  (HO)  sehr  ▼oUkommen,  Tielleieht  aneh, 

doch  nicht  so  vollkommen  nach  b  =  ooPdb  (OlOX  wenn  dieselbe  niebt  wa£ 
eine  Gleitflächenbildung  zurückzuführen  Ist. 

Ebene  der  optischen  Äxen  ist  b  =  oüPcx:  (010)  und  es  liegt  die  spikn 
Bissectrix  in  der  Verticalon.  Durch  Messung  der  Stampfen  nnd  spitsen 
Axen Winkel  in  Ol  ward  bestimmt: 

Li  Na  Tl 

2Ha  =   62«  31'  62«  44'  63«  ^' 

2Ho=119«354'  119«  4'  118«  37',   woraus  folgt: 

2V  SB  «1«56'.  W  62»  34'. 

Mit  6  verschiedenen,  in  genügender  Genauigkeit  geschMenen  Prismen 
ergab  sich  Isnier:  - 

Li  N»  Tl 

a  =  1,47287      1,47648  1,47801 
ß  SS  1,47631       1,47897  1,48172 
y  =  1,48534*     1,48866  1,49181, 
ironuis  wieder  snrQckberechnet: 

27  SS  61*8'      68*9' 40"     6S* IS* 

sein  wArde. 

Zu  der  in  den  Sitzungsber.  d.  naturf.  Ges.  zu  Halle  (Sitz.  v.  S.Febr.  1879) 
veröffentlichten  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Lüdeckk  (cf  dies.  Jahrb.  1879,  p.  618ff.) 
weist  Verf.  nach,  dass  die  als  Winkel  der  primären  Pyramide  genommenen 
Werthe  nicht  die  wahren  sind,  da  sie  ein  Prisma  von  92«  Ö3|'  erfordern 
würden,  das  zu  sehr  von  allen  bekannten  Messungen  abweicht.  Die  ge- 
gebenen Winkel  besidien  sish  viebnehr  tfatfis  nnf  die  Fyrtmide  P  (III), 
iMle  nof  die  Fenn  Pfl  (81 . 20 . 81). 

7.  Über  Aeschynit  von  Hitterö,  nebst  einigen  Bemerkungen 
über  die  Kr  y  stall  form  des  Euxenit  und  des  Polykras. 

Schöne,  neu  aufgefundene  Krystallc  von  einem  Euxenit-ähnlichen 
Minerale  aus  den  Pegmatitgängen  von  Plitterö  zeigten  sich  bei  näherer 
krystallographischer  Untersuchung  als  zum  Aeschjrnit  gehörig. 

Diese  Individuen  neigen  meist  nur  dieselben  Formen,  weklM  schon 
Ton  dem  Miasker  Vorkommen  bekannt  sind,  doch  Ist  der  Habitus  ehiToll- 
kommen  anderer.  Die  bis  an  FanstgrOsse  aufgefundenen  Exemplare  sind 
dkktaf eiförmig  nach  dem  seitlichen  Pinakoid  b  «=  ooPdb  (010)  und  zeigen 
anf  demselben  eine  deutliche  horizontale  Streifong.  In  der  Yertlcalaone 

ist  dann  noch  ein  neues  Torberrsehendes  Prisma  n  =sobF3  (180)  hfaum* 


*  Dieser  Werth  ward  aus  y  fOr  Na  nnd  Tl  berechnet. 


Digitized  by  Google 


—   22  — 


rafögen,  und  schliesslich  noch  c  =  oP  (001)  mit  x  =  2Pdb(021).  Kleinere 
Krjstalle  zeigen  noch  m  =  ooP(llO),  sowie  p     P  (lU)  und  d  ^  Pdb  (101  j. 

Unter  diesen  kleineren  Krystallen  gaben  einige  bestimmte,  wenn  auch 
schwache  Bilder  und  ward  aus  den  Messungen: 

m  :  p  =  147»  lO* 
p  :  p  (Polk.  X)  =  187*  U' 
•bi  Azenrerhiltiilst  abgeleitet  mit: 

a  :  b  :  e  s  0,4816  :  1  :  0,6726. 
Die  hiernach  beredmeten  Combinationskantenwinkel  sind  in  der  folgen- 
den Tabelle  mit  den  vom  Verf.  nnd  von  Koksobabow  erhaltenen  Betnl- 
taten  sneammengettellt: 


Berechnet.  Gemeieen« 


c 
z 
z 
d 
d 

P 


X 

b 

X 

a 

d 


126«  38« 
1439  22" 

78«  16' 
144«  98|' 

71«  18* 


143«  25' 


•  187«  14' 


Aeschynit  nach 

T.  KOKSCHARO  V. 

143"»  25' 
78»  10» 


186*661' 


♦147»  10' 

(114°  280 
(70»  28') 


147°  — • 
1280  6' 
115»  67' 


p  (Polk.X)ss  M87*14' 
p  :  p  (PoUcT)»  81"  36' 
p  :  m  =  *147«  10' 

m  :  m  =    128»  34' 

m  :  b  =    115«  43' 

n  :  n  =69"  22|' 

Obgleich  die  meisten  Eigenschaften  als:  Schmelzbarkeit,  Farbe,  Strich 
(braun),  Glanz,  Brach,  Gewicht  (4,93),  Härte  (5— G),  die  beiden  Mineralien 
Euxenit  and  Aeschynit  kaum  unterscheiden  lassen,  und  obgleich  die 
ieitlierige  Anfcbamug  aber  die  diemiiche  Zosammenaetxung  derselben 
eine  leomorpliie  wehrfdieinlieli  endieinen  lieei,  lo  kann  naeh  Verl  die- 
lelbe  doeh  nicht  behauptet  werden,  da  die  oben  erwthnten  Venchiedenhaitea 
im  Typu  nnd  in  den  Torberrschenden  Formen,  eovie  aoch  der  Umetead 
dagegen  spricbt,  dasa  eine  Ableitung  der  Formen  des  Euxenit  aus  dem 
durch  von  Kokscharow  für  den  Aeschynit  aufgestellten  Axenverhältniss 
eine  für  die  ziemlich  gut  übereinstimmenden  Messungen  Terschiedener 
Forscher  zu  grosse  Differenz  gegen  dieselben  ergibt. 

Den  Euxenit  aus  den  Pegmatitgängen  von  Arendal  beschreibt  Verf. 
als  kurzprismatisch  mit  etwas  gewölbten  Fl&chen,  die  überdies  noch  mit 
einer  dflnnen  verschiedenfarbigen  Haut  überzogen  sind.  Nach  Wann  soll 
hior  aoeli  ein  dem  Euxenit  sehr  ihaUehei  moooUinee  Mineral  vorkommen. 

Mit  Ammlune  ton  Scumum's  Mesiangen  am  Polykraa,  mit  denen 
jedeek  diejenigen  den  Teil  an  einem  elnielnen  Krjstall  nkkt  Mbr  gut 
flberelMlImmen,  findet  femer  eine  grosse  Ähnlichkeit  der  Dimensionen 
dieses  Muierals  mit  denen  des  Aeschynit  statt.  Fbenso  hat  der  Polykras 
mit  dem  Euxenit  das  Verhältniss  a  :  b  und  die  auftretenden  Combinationen 
und  Typen  gemein,  namentlich  in  den  von  Rasv&g  auf  Ilitterö  stammen- 
den Stufen,  w&hrend  früher  nicht  beschriebene  Kystalle  Ton  fidstöl  bei 
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Avendal  lUtt  dM  gtmMnüm  Dornas  SPöb  (201)  dM  itoitere  q  88Bdb(30l) 
tragen.  Der  Typns  und  die  Farbe  fleiclien  aber  ebenao  wie  bd  dem 
Polykraa  tob  Baivig  ToUkomBen  dem  EnxenH  aus  der  N&he  von  Arendal, 

der  vielleicht  in  der  Farbe  des  Bruches  um  eine  Nüance  differirt. 

Da  die  im  Typus  mit  dem  Enxenit  so  abereinstimmeiiden  IndiTidnaa 
des  Polykras  nur  aus  dem  ffomeinschaftlichen  Vorkommen  mit  den  ge- 
wöhnlicheo  lang-sÄulenförmigeu  Krystallen  („Linealen")  als  zu  diesem 
Mineral  gehörig  bestimmt  sind,  so  wird  eine  genaue  chemische  Analyse 
das  einzige  Mittel  sein  zu  entscheiden,  ob  diese  Körper  der  einen  oder 
der  anderen  Species  zuzurechnen  sind. 

Ebenio  ktaneo  die  genaaeren  Bexiehongen  aimmtlicher  drei  MiaeraUen 
ent  durch  MOfAItige  chemiadie  Analysen  twi  Krystallen  festgestellt 
wwden.   O.  A.  Tanna. 

W.  C.  Bröc.ger:  Atakamit  von  Chi  IL  (Zeilschr.  f.  lürystalL  a. 
Min.  1879.  III  mit  Tafel  XI.  Fig.  1—3.) 

Terf.  untersuchte  den  Atakamit,  der  sieh  In  ehnem  dorch  QoarskOmer 
▼emnreinigten,  wesentlich  ans  Botheisenstein  bestehenden  Gestein  als 
kleine  KrystiUchen  in  sahhreiehen  Drosen  Torfindet.  Es  sind  dies  dnnkel* 
grOne,  fiwt  opake  Indiridoen,  sowie  sehr  kleine  mit  schön  grflner  Farbe 
dmchseheinende  Exemplare,  von  denen  letzteie  theüweise  aosgeieichnete 
Fbunmenbilder  lieferten. 

Die  auftretenden  Combinationen  sind  tafelartig  nach  b  =  ocPdb  (010), 

SB  dem  in  der  Verticalazensone  noch  m  =  ooP  (110),  s  =  ooP2  (120) 
md  X  =  ooP4  (140)  fainsatreten  —  ein  Prisma  obPjft  ward  ans  etwas 
abweiebenden  Wüikeln  Ton  ooP  (110)  berechnet  —  Als  Endflichen  sind 
sa  Teraefchnen:  e  =  Pd(>i01I),  n      Pdb  (101),  d  s  2Flc»  (201), 

0  =  0?  (OOlj,  r  =  P  (III),  n  =  2F2  (121). 

Das  Azenverhiltniss,  neben  denen  der  Verf.  anch  die  too  Lbtt, 
ZinuBOTioa,  Dis^loisbaoz  nnd  Klb»  berechneten  anfffthrt,  leitet  sich 
aas  den  Mittel  werthen: 

r :  r  (Polk.  Y)  =  95»  28'  and 
r:r  (Polk.  X)  =  127«  & 

a :  b :  e  =  0,661862 : 1 :  0^758022 
ab,  and  es  ergibt  sich  mit  demselben  die  folgende  Überefaistimmong 
twiMben  gerechneten  nnd  gemessenen  Winketal : 


berechnet 

gemessen 

berechnet 

gemessen 

r  :  €  = 

1370  44' 

137»  44' 

e 

:  b  = 

126«  58'  50" 

126«  69'  54" 

r  :  b  = 

116«  26' 

116»  25  J' 

e 

:  e  = 

106«  2'  20" 

106«  1'30" 

n  :  b  = 

134®  51'  19" 

134«  öli' 

d 

:  d  = 

47«  26'  50" 

n  :  n  = 

115«  37'  56" 

m 

:  b  =s 

128»  29'  66" 

128«  29*  34" 

(P«lk.  Y) 

n :  n  s= 

90*  17'  22" 

90»  17' 

m 

:  mss 

118«  0*  8" 

118«  1'  - 

(Polk.  X) 

142*  6^'  — 

a:a  SS 

82«8r  89" 

s 

:  h» 

1429  68*  61" 

z:b  =  169*18'28"  -  Wl«*-". 
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Die  optische  üntenachung  best&tigte  die  Ton  Dbi-Cloizeacx  gefun- 
denen Kesultate 

3Ha  t=r  98«  SO*  (Na),  99«  5'  (Tl) 

Ebene  der  opt.  Axen  //  cxjPoü  (l()0),  erste  Mittellinie  _L  3cPdc  (010). 

Die  von  Herrn  Prof.  Uiortdahl  1864  veröffentlichte  Analyse  dieset 

Vorkommens  ergab: 

CuCl  =  31,78%,  CuO  =  55^67.,  H,0  =  12,47»/,.  Unlöslich  0,21^ 
Summa  =  99,72%.    C.  A.  Tenne. 


DmovB  et  Dn-CLOiniüx:  Sor  la  Hop^ite.  (BnlL  de  la  loc  min. 
de  France  1879  No.  6.) 

C.  FauDB.  et  £.  SiRAUir:  8ar  la  composition  de  la  Hopiite. 
(Ibid.  Ko.  6.) 

Der  Ton  BaiwanB  im  Jahre  1824  beschriebene  und  von  N obduseiSi» 
cheB^seh  nnteraiehte  HopBit  war  bislang  nach  seiner  Zosammentetsong 
nicht  TOlIig  sicher  bekannt.  Man  nahm  als  wahrscheinlichste  ConstitntiQa 
wasserhaltiges  Zinkphospbat  an,  konnte  aber  bei  der  sehr  grossen  Selten- 
heit der  Krystalle  die  üntersuchun/?  nicht  wiederholen. 

Durch  Herrn  Des-Cloizeacx  ward  Herr  Damocr  in  den  Stand  gesetzt 
die  qualitative  Zusammensetzung  dieses  Minerals  kürzlich  wieder  zu  er- 
forschen und  konnte  in  einer  sehr  kleinen  Menge  (kaum  2  mgr)  Phospbor- 
Siore,  Zink  und  etwas  Eisen  nachweisen. 

Herr  Dbs-Cloiskaijx  seinerseits  hatte  daa  Olflck  in  der  alten  HaOi*- 
tehen  Sammlnng,  die  sich  im  Jardin  des  Plantes  belhidet,  den  Hoptit- 
fcrjstall  wieder  anfsnfinden,  der  dem  BegrOnder  der  KrystaUegraphie 
durch  den  Mijor  Piratsm  im  Jahre  1821  etwa  gesandt  worden  war. 

Derselbe  gleicht  sehr  der  von  HAiDiireBR  m  BniwsTiR*8  Abhandlung 
g^ebenen  Figur  und  neigt  die  Formen*: 

ooBtSb  (100)     b  ,  fdb  (101)  =  e  ,  P  (III)  »  r  ,  ooFtib  (010)  =:  a, 

odSi  (120)  =  s. 

Hierin  kommt  dann  noch  onteigeordnet  |Föö  (108)  s  n  hiniu;  von 
den  vorhin  genannten  Formen  sind  die  drei  ersten  aiemUch  einheitlich 
gebüdeti  die  beiden  anderen  stark  Tertical  gestreilL 

Auiserdem  kommen  noch  am  HopAit  tot:  oP  (001)  =  c,  dann  nach 
UvT  (Ann.  des  Mhies  1848.  4ger.  aiV.  p.  607)  ooP  (110)  =  m,  odP\ 
(820)  =  X  und  ^V6b  (108)  =  u.  Letztgenannte  Form  ward ,  wie  oben 
angegeben,  auch  von  Das-CLoinAOz  beobachtet,  htm  führt  sie  indessen 
schon  vorher  auf. 

Die  L^vv'schen  Rechnungswerthe,  die  von  Des-Cloizeacx  ausgeführten 
Messungen  und  das,  was  Haioiiioer  fand,  vereinigt  folgende  Tabelle**. 

*  Die  Buchstabenbeieichnnng  ist  die  von  HiLun,  Mineralogy  1862, 

p.  876,  angewandte.  ,      ,  .  „ 

In  derselben  bedeuten  H.  ber.  =  HAionein  berechnet  und  H.  gem. 
es  HAiDiveiR  gemeaisii. 
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L^TT  |Di8-Cloisiavx 

berechnet  if'iv.rysen 


htrt 
berechnat 


mim 
m:h 

m  :  a 
b:x 
z :  X 
ub«r  b 

b:a 
■ 

•  :  • 

Bb«r  b 

c  :  n 
u  :  b 
n :  n 


120»  26* 
150»  18' 

119"  47' 
159°  7' 
138«  14' 

181*  9' 
188»  61' 
88*  18* 

164«  38' 

105°  22' 
140«  16' 

140»  SO* 


131»— ISl'ÖO* 
Ul^SO*«». 
81*84' H.  gem. 


188«  lO'  ca. 


♦erb 
e :  e 

über  e 

e :  n 

e  :  e 

über  b 

c :  r 
r :  m 
rjr 

über  m 

a :  r 
r :  e 
♦r  :  r 

üb«r  e 

b:  r 
r :  r 


I 


129*80' 
101*  if 

156«  62' 

1360  29' 
133«  31' 
87»  2* 

110»  0' 
160«  0' 
140"  0' 

126*42' 
106*86' 


129*  20' j  130* 
100*  lO*— 20* 
101*;  101*24' aber. 
166*82'-40' 
78*86'  IL 


88*  49*  H.  bar. 


159«  68' 
189*68' 

127»  56' 
106*  7'-20'} 
107*  2«  a  ber. 


Fuidftnaiitalwinkal : 

r  :  r  Aber  a  s  140*  0^  ;  e  :  b  »  129*  SO*. 
AxaiTarhiltiiiaa: 

a  :  b  :  e  =r  0,67221  :  1  :  0,47169. 
Wia  aehan  BKiwatiR  angibt,  ist  die  Ebene  der  optischen  Axen  pa- 
filld  dar  Baafa;  die  arate  HttteUinia  iat  nagativ  und  alaht  aenkreebt  auf 
daai  aaitlidiaii  Pinakaid.  Dia  Diaparaiaa  dar  Azan  iat  aehwadi  und  p  <  v. 
Der  adiainbara  Winkel  in  Luft  iat  grOaaer,  ah  Bbiwbtbk  aiigibt,  and 
balligt: 

2E  =  780  3-  (Rothes  Glas), 
«  78*36'  (Na-Flamme). 

Wegen  innerer  DMfcrenien  nnd  alarkar  Straiftuig  der  niche  a  kflnnen 
dieae  Werthe  nnr  «la  erata  Annikerangen  gelten. 

In  Ol  liuid  Yeriaaaer: 

2  Ha.r  =  540  47'  ;  2  Ha.g  =  54«  52', 
woraus:  2  £,  =  84*491'  ;  2  £g  =  86*  7' 
ibign.  —  Fener  wurden  erkalten: 

2  Ilo.r  =  126*62' ;  2  Ho.g  =  126*47'. 
Ana  dieaen  beiden  Wertben  ergibt  aieb  dann: 

2  V».r  =  54«  39*  ,  /Jr  =  1,469. 
ä  Va.g  =  54«  44'  ,  /*g  =  1,471. 
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BafGh  die  üntenaduuigai  Hemi  Dmon  angeregt,  luibM  dfo 
Herren  Fbüml  und  Sabasiii  et  ontemommen,  den  Hopöh  kflnrtlieh  dar* 
matellen. 

Sie  Hessen  zu  dioscm  Ende  Zinkoxyd  und  Phosphors&ure  in  wässe- 
riger Lösung  auf  einander  wirken  und  erreichten  den  Zweck  am  besten, 
als  in  der  Lösung  gleiche  Gewichtstheile  Zinkoxyd  und  wasserfreier  Phos- 
phorsaure angewandt  wurden.  Das  Ganze  wurde  in  einer  Terachlossenen 
Bohre  wihrend  16  Standen  einer  Tempemtar  veo  ISO**- 160*  C.  ena- 
geietal. 

Die  erhaltenen  Kryetalle  sind  rhombiache  Blittohen,  die  entmder  die 

FlAchen  ocPdb  (010)  ,  ouP  (110)  ,  oP  (001)  zeigen  oder  die  CombinatioB 
|Pc5c  (103)  mit  ouPdb  (010)  darbieten.  Die  Winkel  stiminen  mit  denen 

des  HopSit  aberein. 

Ebenso  bestätigt  die  optische  Untersuchung  das  rhombische  System 
und  weist  dieselbe  Orienlirung  der  Ebene  der  optischen  Azen  wie  beim 
Hopöit  nach. 

Die  chemische  Untersuchung  ergab: 

gefunden  berechnet 

P»0»      31,42  —  31,07 

ZnO       53,52  —  53,18 

H«0       14,45  —  1S,76 

99,09  100. 
Der  Berechnung  liegt  die  folgende  Formel  zu  Grunde: 

3ZnO  ,  P»0»  ,  4II»0, 
welche  sonach  als  höchst  wahrscheinliche  des  Ilopäit  gelten  kann.  Die 
Verf.  geben  zum  Schluss  noch  verschiedene  andere  Wege  der  Darstellung 
dfeier  Conititatioo  nn  nnd  gedenken  anch  der  Aneiefat  Ton  ftur,  der  für 
den  HopOtt  die  Fonnel  8ZnO  ,  P*0* ,  6H*0  annahm,  ohne  faideesen  dieie 
Annahme  niher  in  begrfiuden«  £i  wflide  dieae  iweite  Fonnel  19^07% 
H*0,  nnitatt  15^76,  wie  es  die  erste  Formel  erfordert^  verlangen. 

O.  KloiB. 

Jos.  A.  Krenner:  Das  Tellursilber  von  Botes  in  Sieben- 
bürgen. 1879.  (Sep.-Abdr.  aus  d.  122.  Heft  des  „Termeszettudominji 
Köslöny".   Deutsche  Übersetzung.) 

Der  Mineralienh&ndler  Herr  A.  Gentzscd  in  Wien  fand  in  einer  Samm- 
Inng  das  vorstehend  benannte  Erz  und  ermittelte  später  den  genauen 
Fandort.  Derselbe  ist  die  Grube  Jakob  und  Anna  des  Berges  Bot^ 
gegeniber  fOn  Xombii,  kn  Bergririera  Zilithn« 

Das  Mineral  Ist  auf  einem  Engnng»  der  im  Glimmerschiefer  aoftetst 
nnd  170  Klafter  kug  to,  tot  etwa  4  Jahren  Torgekommen  und  worde 
fBr  Bleiglanz  gehalten.  Jetst  steht  der  Ort,  an  dem  das  Mkieral  ehi- 
hrach,  unter  Wasser. 

Herr  Prof.  Kreiiker  ermittelte  die  Zusammensetzung  des  Minerals  als 
reines  TeUorsiiber.     Schwefel,  Antimon  and  Kupfer  fehlen  g&oalich. 
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Die  Kryttan«  nnd  fheili  gliaiend  und  UehtgrMi  tos  Farbe,  theila 
■h  einer  lehwirsHcih  roMigeii  Rinde  flbenogem  Sie  gehören  dem  tegn» 
liren  Systeme  an  ond  enreiien  lieh  eis  Imsent  fliehenreiche  Combina- 
lieotti  tob: 

ooOoo  aOO)  ,  ooO  (11(9  .  0  (III)  ,  20  (221)  ,  oo02  (210)  ,  ooOS  (810) 

und  untergeordnet  202  (211). 

Des  Ansehen  ist  theDs  knbisch,  tbeib  sinlen-  nnd  sttngenfftrmig. 
Ein  aosgeieichnetes  Exemplar  letsterer  Ansbfldnng  ist  xwel  Zoll  lang. 

Von  belbieebenden  Mineralien  sind  za  nennen:  feine  weisse  Qoan* 
krystillehen,  braanrotbe  Zinkblende,  Eisenkies  und  Kupferkies  (bisweilen 
zersetzt  und  grün  von  Farbe),  sowie  einige  Individuen  krystallisirten 
Adulars.  Manche  Krystalle  erscheinen  nach  Entfernung  der  oben  er- 
wähnten Rinde  wie  mit  Goldpulver  bestaubt. 

In  Anbetracht  der  aiissprordentlichon  Seltenheit  krystallisirten  Tellur- 
silbers ist  dieser  Erfund .  der  Iliiiulcrte  von  Krystallen  geliefert  hat,  als 
ein  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  sehr  erfreulicher  zu  begrüsseu  und 
dürfte  sicherlich  einer  eingehenderen  Bearbeitung  würdig  sein. 

C.  Sein. 


J.  SzABÖ:  Urvölgyit,  Kupferkalkh  yd  rosu  Ip  hat,  ein  neues 
Mineral  von  Herrengrund  (UngarD).   (Min.  und  Petrogr.  Mitth.  v. 

Tbchekmak.  1879.  II.  pag.  311.) 

Der  Urvölgj'it  ist  identisch  mit  dein  von  A.  Brezina  beschriebenen 
Herrengruudit*.  Verf.  verbreitet  sich  deswegen  in  seiner  Darlegung  auch 
mehr  über  das  ehemische  Yerhaltea  dfoses  Hlneralsi  in  dessen  Anlfassang 
er  Ton  den  Ansichten  des  genannten  Forschers  abweicht,  wihrend  die 
krystallograpbisch-optischen  EigenthOmlichkeiten  kOrser  zusammengestellt 
werden. 

Der  Habitus  des  Minerals  wird  bb  auf  das  einseitige  Fehlen  einer 
vielleidit  durch  ungleiche  Centraidistanz  fortgefallenen  Fläche  als  voll- 
kommen rhombisch  dargestellt,  und  namentlich  auch  das  Bild  der  opti- 
schen Axen  hervorgehoben,  welches  an  einem  gleichmässigcn  Blättchen 
erhalten  und  dem  des  Kalisalpeters  in  der  Symmetrie  sehr  ähnlich  ge- 
funden wurde. 

Die  physikalischen  Eigenschaften  sind  bis  auf  kleine  Differenzen  be- 
züglich der  mehr  oder  minder  vollkommenen  Siialtharkeit  von  beiden  For- 
schern gleich  gefunden.  Das  spec.  Gew.  wird  nach  einer  Mittheilung  des 
Prof.  WisKLER  zu  3,132  angegeben;  Härte  —  2,5—3  (2,5  nach  Brbzina). 

Nach  der  vom  Bergrath  ScazacK  zu  Schemnitz  ausgeführten  Analyse 
enthalt  das  Mineral: 


*  A.  Brezina:  Herreogruodit ,  ein  neues  basisches  Kupfersulphat. 
CZeüichr.  f.  Kryit.  u.  Hin.  1879.  IIL  Referat  siehe  dies.  Jahrb.  1879. 
pag.  897  ff.) 
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HgO  =  16,726%  ,  CqO  =  49,520  ,  CaO  =  8,587  ,  SO,  =  24,620, 
S|(^  =  0,332  ,  FeO  =  0,142  ,  Mn  u.  Mg  in  Sporea. 

Summa  =  *l'J.',t27, 

und  es  leitet  sich  hieraus  mit  Berücksichtigung  dos  bei  verschiedeDen 
Temperaturen  direct  bestimmten  Verlustes  an  Wasser  die  folgende  For- 
mel  ab: 

(CuSO^  4-  aq)  4-  3  (CuHjO,)  -h  CaSO^  -f-  2aq). 

Verf.  lässt  also  den  gefundenen  Ca-Gebalt  mit  in  die  chemische  Con- 
stitution des  ürvölgyit  eingehen,  während  Brbzika  ersteren  in  der  Form 
von  beigemengtem  Gyps  in  Abzog  bringt  Nach  Ssab6  ist  dies  letitere 
nicbt  tnsonslimen;  es  soll  vielmebr  die  Qypesnbstant  mit  einer  gewissen 
LsngttvorlcQiDnien  volUcommen  gleichen  Verbindung  m  dem  neuen  Bfinenl 
SQsaromentreten  und  von  einer  mecbnnisdien  Beimengung  nicht  die  Rede 
sein,  da  der  ürvölgyit  vollkommen  homogene  Substanz  darbietet,  und  die 
Analyse  mit  „tadellos  reinetn"  Material  ausgeführt  ist.  Ausserdem  spricht 
für  die  Annahme  eines  Doppclsalzes  des  Umstand ,  dass  die  Schwefel- 
säure zur  Hälfte  an  Ca,  zur  anderen  Hälfte  an  Cu  gebunden  ist. 

Um  Einsicht  in  die  Eutstehungsweise  dieses  Minerals  zu  gewinnen, 
ward  folgende  Versuchsreihe  angestellt: 

8000  TbeOe  Wasser  Meten  von  dem  neuen  Mineral  nach  dreimaliger, 
24stflndiger  Erwtnnung  bsi  80-90*  C.  81,338 •/•«  und  es  bnd  sieh  in  der 
Ldeung  neben  dem  ganzen  Gypsgehalt  (ss  86,848%)  0,006 gr  Cn  =  0,286% 
Brochantit*,  so  dass  nach  Hinsoreehnung  von  2,805%  Erystallisations- 
Wasser  vom  Br.  noch  eine  unaufgeklirte  Differens  Ton  1^99%  6brig 
bleibt. 

Unter  dem  Mikroskop  ward  ferner  eine  vollkoniinen  reine  Lamelle  von 
ürvölgyit  mit  Salzsäure  befeuchtet.  Der  die  ursprüngliche  Gestalt  unver- 
ändert erhaltende  gelbe  Rückstand  ist  Gyps,  der  allerdings  noch  etwas 
Kupfer  enthält 

Liest  man  dann  die  LOsong  durch  Verdunsten  anskrjstallisiren,  so 
zeigen  sieh  grOne  Krystalle  von  rhombischem  Typus  und  fiyrblose  Ghfpe- 
krTStalle,  die  namentlich  in  der  Kihe  des  Minerals  hinfiger  shid,  in  der 
grflesten  Entfernung  dagegen  den  grOnen  ganz  Platz  machen. 

Ans  Allem  ist  nach  Verf.  somit  ersichtlich ,  „dass  die  beiden  Hydro- 
sulfate  grosse  Neigung  haben  zusanmienzukrystallisiren ,  was  unter  ver- 
schiedenen  Verhältnissen  wahrscheinlieh  in  einer  wechselnden  relativen 
Menge  erfolgen  kann.'' 

Verf.  gibt  dann  noch  eine  reiche  Anzahl  von  chemischen  Versuchen  an, 
von  denen  zur  Unterscheidung  des  ürvölgyit  von  nahe  verwandten  Speeles 
Langit  und  Brocbantit  namentlich  das  Verhalten  der  mit  Aaunon  im  Über* 
sAnss  nrsetsten  salpetersauren  Lösung  dienen  kann«  In  dieser  asurbknen 


♦  Obwohl  Verf.  nach  der  Formel  fQr  den  Ürvölgyit  nnzweifelhaft 
feststellt,  dass  Gyps-  und  Langit-Substans  in  diese  Verbindung  eintreten, 
so  wendet  sich  bei  den  nun  folgenden  Untersudiungen  und  Berechnungen 
derselbe  zum  Brochantit. 
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LöaoDg  bringt  nämlich  ein  Tropfen  Oxalsäure  beim  Urvölgyit  einen  weissen 
HMmdilag,  bei  Langit  und  Broebantlt  dagegen  keinen  eoldien  lierfor. 

Die  paragenettechcn  Yerhlltoine  ergeben,  mit  dem  jflngiten  OHede 
ngetengen,  folgende  Reihenfolge:  UnrAlgyit  (smaragdgrlln  gUniend,  dann 
bÜnUeii  grfltt  natt),  Ararit  (einiebM  Kflgelcben),  Miladiit  (timobig  fue- 
rig),  Pitticit  (selten,  amorph,  blntroAX  Gjps  (kone,  weisee  Fasern,  selten 
in  bis  12  mm  dicken  Lagen). 

Das  Material  r.nr  Bildung  des  Minerals  sollen  Fahlerz  und  Kupfer- 
kies hergegeben  haben,  rait  denen  es  ausnahmsweise  direct  in  Berührung 
war,  während  es  meist  auf  Gypa  oder  Malachit  aufgewachsen  gefunden 
wird.    C.  A.  Tenne. 

H.  LisPETBia:  Mineralogische  Bemerkungen.  V.  Theil.  10. 
Die  chemischen  Untersuchungen  der  Epidolgrappe.  (Zeit- 
schrift f.  Kryst.  Bd.  3.  Heft  5.  6.  S.  525—676.) 

Der  Verf.  hat  5  neue  Analysen  von  Epidoten  an  sorgfältigst  aus- 
gesuchtem Material  und  nach  Abscheidong  unlöslicher  Verunreinigungen 
angestellt.  Seine  gefundenen  Werthe: 

I.  Piemontit  von  St.  Marcel, 
n.  Epidot  TOm  Snlzbachth&l. 
HL    a     ton  Bonrg  d'Oisans  im  Dauphin^. 
lY.    »      •  der  Alp  Schwnrsenstein  im  ZOlerthaL 
V.  Zoisit  von  Yaltigels  bei  Sterling  in  T^ieL 

1.        II.       III.       IV.  V. 
Unlöslich  in  Salzsäure   ....     7,218     1,180    0,679    0,418  10,271 
Luftfeuchtigkeit  bei  106*  bestimmt    0,022      —       —       —  — 


Wasser   2,077  1,994  1,911  1,919  1,934 

Kalkerde   22,560  23,329  23,524  24,G06  21,181 

Manganoxydul   2,988  0,064  0,026  Spur  Spur 

Manganoxyd   13,241      —       —       —  — 

Bsemsydnl  —  0,710  0^10  0^680  0,88» 

Hsenoiijd   1,846  18,886  14,370  6^760  8,068 

Thonerde   17,678  24,141  88,448  88,688  88,088 

KisselüoM   88,118  86,667  86,480  88,460  86»668 


100,069  100^1  99,968  100^  98^989 
weldien  von  den  ans  der  jetit  allgemein  angenommenen  TscnnuuB-Ln>wie*- 
sdien  Epidot-Formel  bereebneten  mehribeh  am  einige  Fkoeente  ab.  Der 

Verf.  siweifelt  daher  an  der  Bichtigkeit  dieser  Formel,  nach  welcher  sich  der 
%idot  Ton  der  Polykieselsfture  H«  «««SiO«  (H>8Si«0*«)  ableitet,  iribrend 
dessen  neue  Analysen  auf  folgende  PolykieselsAoren  filbren: 

I   H*  *^  Si  O*  »» 

II  H*M'SiO*-»» 

m  H*  *»*SiO^»« 
IV  H««*t  8i  o^mi 

V  H*-M»SiO^"« 
oder  im  Mittel  H^SiO^^. 
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Die  nahe  ÜberafaMtimmong  dierar  SlnnD  vird  didoreh  erreicht,  daae 
das  Eisen  hierbei  als  Oxydul  in  Rechnung  gebracht  ist.  Gestützt  auf 
die  von  ihm  gemachte  Beobachtung,  dass  Eisen-  und  Mangansilicate  beim 

Erhitzen  je  nach  den  näheren  Umständen  Sauerstoff  abgeben  oder  auf- 
nehmen können,  macht  der  Verf.  die  Annahme,  dass  die  urspninprliche 
Epidot-  und  Zoisitsubstanz  die  Schwermetalle  als  Oxydul  enthielt,  welche 
erst  im  Laufe  der  Zeit  bei  Zutritt  von  Sauerstoff  mehr  oder  weniger  in 
Oxyd  nmgewaaddt  wnideo.  Aas  der  obigen  Berechnung  folgt,  dass  dio 
EfUM»  in  AllgeneineB  von  der  Polfkieae]8liireH«**8iO*-»(-H<«Si«0>^ 
ftbleitbar  sind. 

BeiOglieh  der  ZoiainmeDstelliiiif  der  chemlichen  Epidol-Littefttiir  foa 

76  Nummern,  sowie  der  sorgfähigen  umfangreichen  Vorarbeiten  für  die 
Analysen  des  Verf.,  welche  die  Löslichkeit  des  Epidots,  die  Verunreinigun- 
gen desselben,  die  Frage  nach  den  Oxydationsstufen  des  Eisens  und  Man- 
gans, den  Gltthverlust  und  die  Schnielzbarkeit  ausführlich  behandeln,  sei 
auf  das  Original  vorwiesen.  Hervorheben  möchte  ich  nur  noch  eine  mikro- 
skopische lieobachiuug,  welche  der  Verf.  als  seiner  Hypothese  günstig 
deutet.  Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  bei  der  Umwandlung  von  Eisen* 
nnd  Ifaoganoxydal  io  Ozjd  oder  nmgekehrt,  mit  der  diemiaGlheB  Teriode- 
mng  des  Silicates  auch  eine  phjsilcalisohe  Hand  in  Hand  gehey  wvrde  das 
feinste,  in  Canadabalsam  eingebettete  Pnlrer  des  geglflhten  Epidots  milcro- 
skopisch  untersucht.  Es  zeigte  sich  hierbei,  dass  der  Übergang  der  licht- 
grOnen  Farbe  beim  Glühen  der  Epidote  in  die  dunkelgrünschwarze,  durch 
eine  Anssrheidnng  zahlloser  dunkler,  scharfbegrenzter,  in  der  sonst  un- 
veninderten  lichten  Krystallsubstanz  verstreuter  Körnchen  bewirkt  werde. 
(Die  Hornblende  von  Pargas,  welche  der  gleichen  Oxydations-  und  Ke- 
ductionscrscheinune:en  wie  der  Epidot  fähig  ist,  zeigte  hierbei  keine  GIo- 
buliten-Ausscheidung.)  Der  Verf.  glaubt  nun  die  Globuliten  des  geglühten 
Epidots  als  die  wahrscheinlich  leichter  schmelxbaren,  nnd  dnreh  daa  OHIImb 
virUich  geschmolsenen  nnd  m  sichtbaren  Conteretioneo  Tereinigten  Oxyde 
des  Eisens  und  Mangana  ansehen  an  dürfen,  welche  dnreh  die  Oxydation 
der  betreifenden  Qxydnie  im  nrsprflnglicbeB  Epidot  unter  ZerstArong 
seines  Molecüls  entstanden  nnd  vor  dem  Glühen  durch  seine  ganze  Masse 
hindurch  molecnlar  gleichförmig  rertheilt  nnd  seine  Farbe  bedingend  ab- 
gelagert waren.  P.  Klooke. 

A.  A.  Julien:  On  the  composition  of  the  Cymatolite  fron 
Goshen,  Mass.  (Am.  Joom.  of  Sdence  and  Arts  8er.  III.  YoL  XYIL 
1879,  p.  396.) 

Ein  im  Granit  Ton  Hampshire  County,  Massachusetts,  als  Psendo- 
moiphose  nach  Spednmen  Torkommendes  Mineral  wurde  von  SatPAUo 
Gymatolith  genannt  Bmnov  analysirte  ek  ähnliches  Mineral  von  Goshen, 
das  auch  dem  Yerfasser  zur  Untersuchung  vorlag  und  ihn  veranlasste 
einen  neuen  Namen,  Aglait,  hierfür  in  Vorschlag  zu  bringen  (vergl.  Engin. 
and  Min.  Joum.,  April  7.  1877).  Auf  Grund  der  untenstehenden  Analyse 
ist  er  nunmehr  aber  der  Meinung,  dass  das  in  Rede  stehende  Mineral  mit 
dem  von  Shepard  und  Bdrton  untersuchten  Gymatolith  identisch  sei. 
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Sftaemoff 


810*  » 68.11 

A1*0«  s  84,88 

Fe'O»  r=  1,66 

MnO  =  0,18 

MgO  =  0,75 

CaO  e=  0,48 

Li»0  =r  0,09 

Na«0  ^  2,57 

K«0  s  8^88 

H*0  »  S,ß8 
Off,  Subttttu  =  0,43 


80,99 
11,88 

0,49 
0,04 
0,30 
0,14 
0,05 
0,86 
1,42 
2,29 


99,61« 


O.  SMa. 


Frahk  D.  Adams:  On  the  presence  of  chlorine  in  Scapolites 
(An.  iDorn.  of  SeiMiee  «nd  Artt  1879,  p.  315). 

Nach  der  Aoaiclit  des  Yeif.  toll  die  Anwtieiiheit  ton  Cblor  in  den 
HineraUen  der  Skapolithgrappe  bis  jetet  fiwt  nllgemein  übenehen  irarden 
sein  und  in  der  Mineralogie  von  Dana,  1868,  p.  825,  nnr  einer  Analyae 
Erwihnang  geschehen,  die  die  Zosammensetsung  eines  chlorhaltigen 
Minerals  dieser  Gruppe,  des  Porzellanspaths  von  Passan,  angibt.  —  Hierza 
ist  IQ  bemerken,  dass  neuere  Analysen  von  Nf.minar,  Sipöcz  und  Becke 
(vergl.  TscHERM.,  Min.  Mitth.  1877,  p.  61  u.  f.,  sowie  p.  2G6  u.  267)  bereits 
RQcksicht  auf  den  Chlorgehalt  gewisser  Mejonite  und  Skapolithe  genommen 
and  denselben  als  vorbanden  nachgewiesen  haben,  wenngleich  nicht  in  so 
betriehfüdier  Menge,  wie  sie  Ter!  in  dem  nnsertetsten  Eem  eines  fflapolith- 
krjstaüs  ven  Ripon  (Qnebeek)  find. 

Des  S|iee.  Gew.  der  KrTstalle  dieses  Yorlnminens  wurde  ni  2,606, 
2.626  nod  2,654  an  drei  Stfldcen  festgestellt;  die  üntersndiong  eines  Dflnn« 
Schliffs  durch  H.  Hiwss  ergab  nnr  wenig  Verunreinigungen. 

Die  Analyse  liess  im  Mittel  sweier  gat  stimmender  Yersoche  erkennen: 


H«0  (gebunden)  =  0,141 
H"0  (hygrosk.)     =  0.722 

100,447. 

Ab  fOr  0,  ersetst  durch  Cl  ==  0,59 

99,857. 


Kach  Abzug  von  NaCi  und  Na« SO*  findet  man  das  Sauerstoff- Ver- 
liUtniss  der  Basen  und  der  Kieselsänie  =  l :  1,94,  d.  h.  nahezu  =1:2, 
wie  es  ein  BisflOMt  verlangt 


SiO« 

A1«0« 

Fe'O» 

CaO 

MgO 

KSQ 

Na*0 

Cl 

80» 


=  54,859 
c=  22,448 
=  0,486 
SS  9,092 
SB  Spur 
=  1,127 
s  8,866 
==  2,411 
=  0,796 
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Bei  Betrachtang  der  in  Dinars  Mineralogie  gegebenen  SkapoUth» 
analysen  glaubt  Verfasser  es  als  wahrsclieinlich  erachten  zu  dürfen,  dass 
bei  denen,  die  einen  Verlust  aufweisen,  der  Clilorgehalt  übersehen  worden 
sei.  Er  selbst  gibt  dann  Untersuchungen  von  Skapolithen  U  verschiedener 
Fundorte,  wobei  besonders  auf  den  Chlor-,  Schwefelsäure-  und  Kohlens&ure- 
Gehalt  Bflckaicht  genommen  ist.  Am  meisten  Chlor  enthalten,  ausser  der 
Yaitolit  TOD  Ripon,  die  yoii  TrambaU  Oonii.  ^  1,788  */•  vnA  EolckMi  bei 
Kngerte  «  2,018%. 

MÜ  ROcksieht  auf  die  Yaiietit  von  Bipon  iet  es  fon  Interene  in 
lehen,  wie  mit  dem  matteren  Ansehen  und  der  Zersetsong  der  Chlor- 
gehaU  abnimmt:  er  betragt  in  der  frischen  Varietfit  2,411  und  in  den 
etwas  zersetzten,  weniger  glänzenden:  2,011  und  1,4G8  °  „.  Während  in 
der  frischen  Varietät  keine  Kohlensäure  vorhanden,  tritt  sie  in  den  matteren 
auf.  Die  Skapolithe  scheinen  danach  durch  beginnende  Zersetzung  leicht 
ihren  Chlorgehalt  zu  verlieren.  C.  KleiiL 


C.  RinHUSBne:  Die  chemische  Natnr  der  Meteoriten.  Zweite 
Abhandlung.  (Ans  den  Abb.  d.  KOn.  Aludemie  der  Wisseasohaften  n 

Berlin  1879.) 

Im  Jahre  1870  erschien  anter  gleichem  Titel  die  erste  Abhandlung 
des  Verfassers,  in  der  uns  ein  vollständiges  Bild  des  damaligen  Zustande« 
der  mineralogisch-chemischen  Kenntnisse  der  Meteoriten  gegeben  ward. 

Die  vorliegende  zweite  Abhandlung  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt, 
das,  was  inzwischen  neu  bekannt  geworden  ist,  zu  prüfen  und  einzuordnen, 
wobei  die  Art  der  Zusammenstellung,  wie  sie  in  der  ersten  Abhandlung 
sich  Torfindet,  aa^  bier  wieder  befolgt  wurde. 

Znniehst  ist  im  Wesentlichen  f&r  die  Meteoriten  die  Kintheilnng  an* 
genommen,  die  0.  Rosi  begründete: 
L  Meteoreisen. 
H.  Meteoreisen  und  Silikate. 

1.  Olivin-Pallasit.*  Meteoreisen  and  Olivin. 

2.  Broncit-Pallasit.   Meteoreisen  und  Broocit* 
8.  Meteoreisen,  Olivin  und  Broncit. 

a.  Olivin-Broncit-Pallasit.    Das  Eisen  hangt  zusammen. 

b.  Mesosidcrit.    Das  Eisen  ist  vertheilt.    Die  Silikate 
bilden  ein  grobkörniges  Gemenge. 

c  Chondrit  Das  Eisen  ist  vertheiU.  Die  Sflflcate  bilden 
ein  feinkörniges  Gemenge  Ton  chondritiscber  Straetor. 

m.  Silikate. 

1.  Chassignit.  Olivin. 

2.  Chladnit.    Enstatit  öder  Broncit 

3.  Bustit.   Enstatit  und  Diopsid. 

4.  Shalkit.    Olivin  und  Broncit. 

5.  Eukrit.    Augit  und  Anorthit. 

6.  Howardit.  Olivin,  Augit  und  Anorthit. 
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El  folgen  dann  die  tn  den  efaunlneD  AbÜieihuigexi  und  ihren  Untere 
iMbeüiiBgen  zn  machenden  Neehtrige.  ROckslchflieh  derselben  verweisen 
wir  auf  die  Abhaadlnng  selbst  md  heben  nnr  als  iMsonden  interessant 
lierror,  dass  Baxmelsbero  nnn  auch  besflgüch  des  Eisens  von  OrÜkk  dessen 

tellurische  Natur  für  höchst  wahrscheinlich  hält  nnd  geltend  macht,  dass 
der  Nickelgebalt  nicht  mehr  als  Beweis  fflr  die  ausserirdische  Natur  eines 
Eisens  gelten  könne.  —  Der  interessante  Asmanit  wird  auch  besprochen 
und  seine  Zugehörigkeit  zum  triklinen  (nicht  zweigliedrigen,  vergl. 
pag.  9)  Tridymit  betont.  —  Was  das  farblose,  einfachbrechende  Silika- 
anlangt,  das  Tscuerhak  in  dem  Meteoriten  von  Shergotty  fand  und  Mas- 
kelynit  nannte,  so  ist  Verf.  geneigt,  dasselbe  als  ans  dner  isomorphen 
Mischnwg  von  Bisflikaten  bestehend  annmehmen  nnd  vergleicht  es  mit 
den  Pollnx  toq  Elba. ' 

Naeh  Bespreehnag  der  i^nalyse  des  Meteorits  von  lllssing  (Howardit) 
die  noeh  nicht  geeignet  ist,  die  Znsamnwnsetiong  als  endgültig  erkannt 
hervortreten  zu  lassen,  wendet  sich  YerfiMser  dem  Kohlenstoff  in  den 
Meteoriten  und  den  in  denselben  gefundenen  neuen  Mineralien  zu.  Hier 
interessirt  besonders,  neben  Asmanit  und  Maskelynit,  die  von  I«.  SmiE 
aufgefundene  Verbindung  Daubr^elit,  die  CrS  zu  sein  scheint. 

Es  folgt  dann  eine  Tabelle,  die  eine  Übersicht  der  isomorphen 
lOschungen  der  meteorischen  Olivin-  und  Augitsubstaozen  gewährt. 

FOr  die  OUvinaobstanaen  sind  nnr  dfe  BesoUate  berflcksichtigt,  weUhe 
B :  8i  nahe  =  2:1  ergeben  haben;  es  weiden  acht  Terhiltnisse  Fe :  Mg, 
an&agend  von  2 : 1  bis  1 :  8,  angelDlirt. 

Für  die  Angitsubstanzen  wird  B :  Si  =  1:1  gefordert.  Als  Broncite 
sind  sechs  verschiedene  Mischungen  angegeben,  bei  denen  das  YerliiltniiB 
Fe :  Mg  von  1  : 1  an  bis  zu  1 :  5  sich  erhebt 

Die  kalkhaltigen  Broncite  oder  Broncite  und  Ealkaugite  geben  Fe :  Mg,  Ca 
von  1:1  an  bis  1  :  4,5—5,5  in  sieben  Gruppen.  Beim  Kalk-Magnesia  Angit 
(Diopsid)  öind  die  Verhältnisse  Ca  :  Mg  =  1:1  oder  3  :  5  beobachtet. 

Die  Kalk-Magnesia-Eisen  Augite  ergeben  Ca  :  Mg  :  Fe  =  1:2:4 
8:6:6;  8:9:2. 

Den  Besehlnaa  dieser  Abtheflnng  bildet  eine  Liste  der  Meteoriten,  de- 
ren emente  Untennehnng  wUnsdienswerth  ist;  sie  enthilt  16  Kamen. 

Den  grössten  Theil  der  Abhandlung  nehmen  die  nnn  fölgenden  Tabellen 
ein,  denen  wir  bereits  in  der  ersten  Abhandlang  in  derselben  Anordnung 

begegnen. 

Die  Tabelle  I  gibt  die  Zusammensetzung  der  Meteoreisen  und  zwar 
lon&chst  der  Meteoreisen  an  sieb,  dann  der  Meteoreisen  aus  Fallasiten, 
aus  Mesosideriten  und  aus  Chondriten  an.  Sie  ist,  wie  die  übrigen  Tabellen, 
bezüglich  der  Fall-  und  Fundorte  der  Meteoriten  nach  dem  Alphabet  ge- 
ordnet 

Es  sind  in  der  Tabelle  enthalten : 

Die  Fan-  nnd  Fandorte,  die  Hanptbestandtheüe  der  Constitution:  Fe, 
m,  Co^  P,  8i,  C  nnd  Bttckstand,  (seltenere  BestandUieile  werden  in  Fussnoten 
angegeben  oder  in  einer  Columne  vor  „Rflckstand*  angefBhrt)  die  Namen 

N.  jAhrbneh  f.  MlneralogU  «i«.  1880.  Bd.  U.  C 
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der  Erforscher  und  der  Ort  der  Pablication,  d.h.  die  betreffBode  Zeitiehrift. 
—  Die  Tabelle  II  gibt  eine  Übersicht  Über  die  Zusammensetzang  des 
RQckstandes  (Scbrcibersits),  der  beim  Aaflflsen  von  Meteoreisen  in  Chlor- 

wasserstoffsäurc  bleibt. 

Es  folgen  sich  in  Rubriken: 

Fall-  und  Fundort,  Gehalt  an  Fe,  Ni,  Co,  Mg,  P  und  Angabe  des 
AtemverMltnliW«  B:P.  Bemerkeniwerlh  sind  Uer  die  itarkea  Sohintt- 
knngen,  so  ist  beim  Eisen  von  SehweCi  im  Bfleksbuid  B :  P  as  0^95 : 1, 
beim  EÄsen  von  Cosbj  Oieek  s  16 : 1. 

Die  Tabelle  in  ist  der  flbeniehtlklien  DarsteUnng  der  Zusammen* 
seCsnng  der  Chondrite  gewidmet 

Es  sind  anpegebon: 

Fall-  und  Fundort,  Fallzeit,  Gehalt  an  Meteoreisen,  Schwefeleisen,  (im 
Allgemeinen  FeS),  Chromcisen  (FeCr'O*)  und  Silikaten,  dann  Autor  und 
Zeitschrift,  in  der  die  Veröffentlichung  der  Analyse  erfolgte. 

Die  Tabelle  IV  handelt  von  der  Zusammensetzung  der  Silikate  der 
Chondiite.  Sie  ist  in  der  vorliegenden  iweiten  Abfaudlnng  als  solche  mir 
angefUirt,  nicht  mit  Beispielen  ansgeftthrt  Der  ersten  Abhandfaing  ist 
daher  ihre  frohere  Einrichtong  n  entnehmen,  wonach  sie: 

Fall  und  Fundort  der  Meteoriten,  Oehalt  an  SiO*,  Al*0*,  FeO,  UgO, 
.  CaO,  Na»0,  K»0  enthielt. 

Dagegen  findet  sich  nun  in  der  zweiten  Abhandlung  die  Tabelle  lY 
der  ersten  Abhandlung  mit  Tabelle  V  derselben  vereinigt  als: 

Tabelle  V.  Vcrhältniss  des  zersetzbaren  Theils  A  und  des  unzersetz- 
baren  B  (der  Silikate).  Es  ist  hier  wieder  gegeben : 

Fall  nnd  Fandort»  Gehalt  des  Meteoriten  an  SiO*,  A1*0*,  FeO  (BfnO) 
ligO,  GaO,  Na*0,  K*0,  Angabe  des  aersetibaren  Thirils  A,  des  nniersets- 
baren  B  in  ProcentmL 

Die  Tabelle  VI  handelt  von  der  Znsammensetiong  des  nnetsbareii 
Iheils  (A)  der  Silikate. 

Es  folgen  sich:  Fall  und  Fundorte,  Gehalt  an  SiO\  Al'O',  FeO, 
MgO,  CaO,  Na^O,  K*0,  ferner  die  AtomTerh&ltoisse  B :  Si,  Fe  :  Mg  (Ca) 
nnd  AI* :  R. 

In  Tabelle  VII  finden  wir  dieselbe  Einrichtung  und  die  Angabe  der 

Atomverhältnisse  :  R  :  Si,  Fe  :  Mg  (Ca),  k  :  fe,  AI« :  R. 

Sämmtliche  Tabellen  erscheinen  in  ihrem  Inhalte  gegenüber  denen 
der  ersten  Ahandlmig  wesentlich  bereichert. 

In  den  jS^achträgen  ist  von  den  Meteoreisen  auf  das  von  Santa 
Gatharina,  Bradlisn,  eingegangen.  Besflglich  der  Chondrite  sind  die 
Meteorsteine  der  drei  neuen  Falloite:  Indiana,  Kmilackj  nnd  Mtssonri 
.  rfldcBiGhtUeh  ihrer  Znsammensetsnng  angeführt 

Das  Ganze  wird  in  der  flbersichtlichen  nnd  Idaren  Darstelloog  einem 
jeden  Forscher,  der  sich  mit  Meteoriten  beschiftigl^  eine  ebenso  willkom- 
mene wie  onentbehrliche  Arbeit  sein.  O.  KMn. 


Digitized  by  Google 


B.  Geologie. 

F.  R.  VON  HArEK:  Jahresbericht  über  die  Thätigkeit  der 
k.k.  geologischen lieichsanstalt  im  Jahre  1879.  (Yerbandl. geol. 
Beichsanstalt  1880.  No.  1.)   [Jahrb.  1879.  413. J 

Der  Bericht  gedenkt  zunächst  derjenigen  Arbeiten,  welche  im  ver- 
flossenen Jahre  von  Mitgliedern  der  geologischen  Reichsanstalt  in  Folge 
besonderer  Vorfalle  oder  Veranlassungen  neben  den  regelmässig  fortgehen- 
dn  AwftuJiiiMm  md  EAitirungen  ausgefUirt  worden. 

Herr  Bergnlh  Wolt  wurde  von  der  Begieniiig  mit  ünterenehnng  der 
Umehen  der  Osaeff-Teplitier  Eetastrephe  beenftragt  Wirverweiaeii  auf  . 
den  Bericht  dies.  Jahrb.  1879.  912  nnd  fOgea  hier  bei,  den.  um  ein  Ueies 
Bild  aller  in  Frage  konmienden  Verhältnisse  zu  geben,  zwei  Karten  aas* 
gefdbrt  wurden,  eine  „geologische  und  Graben-Revierkarte  von  Teplitz- 
Dnx-Brüx"  im  Massstab  von  1  :  10000,  welche  in  diesem  Frühjahr  zur 
Veröflfentlichung  bereit  sein  sollte  und  ein  „Thermalquellen-  und  geologi- 
scher Plan  von  Teplitz-Schönaa  im  Massstab  von  1  :  1440.  Von  diesem 
Plan  wird  voraussichtlich  eine  Ausgabe  in  kleinerem  Massstabe  veröffent- 
licht werden. 

Eine  Aufgabe  von  grosaer  Bedeatong  war  ferner  die  anf  Winucli  dea 
k.  k.  geneiniamen  Miniiteriam  dordigefthrte  geolegisdie  Anfiiahme  Ton 
Boraien  nnd  der  Hemgowina.  An  deraelben  betibeUigten  aieh dieHenen 

Oberbergrath  von  Mojsisovioe,  Dr.  Tiitze,  Dr.  Bittner  und  als  Volontär 
zeitweilig  Professor  Pilar  aus  Agram.  Die  Übersichtskarle  wurde  auf 
Grundlage  der  betreffenden  Blätter  der  vom  k.  k.  militärisch-geographischen 
Institut  herausgegebenen  Karte  von  Centralearopa  im  Massstab  1  :  300000 
aosgeführt  und  bringt  Gesteine  und  Formationen  in  18  Farbentönen.  Eine 
Reduction  dieser  Karte  als  Supplement  zu  der  HAUER'schen  geologischen 
Übersichtskarte  der  österr.-ungar.  Monarchie  soll  demnächst  im  Verlag 
von  A.  HdLDR  in  Wien  enehtinen. 

Wiederholte  WasaereinbrOche  in  den  WjeUeahaer  Groben-  nnd  Boden- 
aenknngen  machten  eine  erneute  üntersnchoog  dieser  altberOhmten  Salx- 
lagerstätte  wanschenswerth.  Herr  Bergrath  Paul  wurde  mit  derselben 
betraut  nnd  konnte  feststellen,  dass  wenn  aoch  erneute  Wasser-  und 
Schlammeinbrüche  nicht  ganz  zu  verhindern  sein  werden,  doch  ernste  Ge- 
fahr weder  f&r  das  ganze  Werk  noch  für  die  Stadt  zu  fürchten  sind. 
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Die  LAgenmgmrii&lliiiue  der  Sals-ftluendeii  Bdifairten  eoUen  abrigcBt 
wesentUeh  andere  sein,  «Ii  bidMr  angenrnnmeii  wurde. 

Die  regelmässigen  Aofnahmen  bewegten  sich  in: 

Tirol  (Oborbergntli Stäche,  Dr.  Teller,  Dr. Bassani nnd Dr. Fleisch- 
HACKEn).  Es  wurde  ganz  aufgenommen  Blatt  Col.  IV,  Zone  19  (Meran), 
nahezu  vollendet  ist  Blatt  Col.  Y,  Zone  19  (Klausen),  theil weise  kartirt  die 
Blätter  Col.  V,  Zone  18  (Sterzing),  Col.  III,  Zone  22  (Storo)  nndCoLIY, 
Zone  20  (Cles). 

Galizien  1.  Section  (Bergrath  Paul,  H.  Yacbk,  H.  Waltsr,  U,  St- 
soonsan,  H.  SuimoEA).  Ef  wmdoi  vollendet  GoL  XXVn,  Zone  8 
(UitriiUI,  ZoneO  (OnwnnkipDydioiwn);  GoLXXYIIyZooeS  (StaiodMlo), 
Zone  9  (Torka),  Zone  11  (Smono);  OoL  XXIX,  Zone  8  (Drohobyes); 

2.  Section  (Dr.  Lenz,  Dr.  Hilber,  Prof.  Lomniczki)  Col.  XXyin,  Zone  7 
(Sambor),  Col.  XXIX,  Zone  7  (Kamarno),  Col.  XXX,  Zone  7  (Mikolajew), 
Zone  8  (Zjdaczow-Stry),  Col.  XXXI,  Zone  7  (Przemyslany),  Zone  8  (Bohatpi)^ 
Col.  XXXII,  Zone  7  (Pomorzany),  Zone  8  (Brzenany). 

Dem  Berichte  angefügt  sind  Mittheilungen  über  im  Gange  befindliche 
wissenschaftliche  üntersucliungen  sowohl  von  Mitgliedern  der  geologischen 
Reichsaustalt ,  als  auch  des  Landescomites  zur  naturwissenschaftlichen 
Dnrchforechang  Ton  Bübrnen.  Die  m  erwartende  VerAlSentUchnng  der  be- 
•  treftanden  Arbeiten  wM  nns  noeb  Tennlasenng  geben,  anf  dieielben 
sorttckBukonunen» 

Ei  iit  fener  angeaeUoesen  ein  Beriebt  des  Dfreeton  der  nngariieben 
geologischen  Anstalt  Max  toi  Ha  vtken,  dem  wir  entnehmen,  dass  die  Auf« 
nahmen  sich  bewegten :  von  Yarallja  im  nordöstlichen  Theile  des  La  Stnga* 
Gebirges  bis  nach  Puszta  Sz.  Mihaly  im  Almasthal  (Dr.  Hofmax!»)  — 
zwischen  Kereszttclek ,  Zdlnok,  T.  Szopor,  Szodemetcr  Kohänj,  Almas 
(H.  Matttasovszkt)  —  im  nördlichen  Theile  des  Mittel-Szolnoker  Comi- 
tates  (IL  STruzEMiAi  M)  —  im  Szörd'nyer  Comitat  zwischen  dem  Almasthal, 
der  Donau  und  dem  Csematbal  (HH.  Boeckb  und  Halavats)  —  im  Oeden- 
borger  Goodtat  (HH.  Ron  und  Xbsaa).  Dbeetor  Hairxiir  lelbtt  revidirte 
die  Arbeiten  Im  Bakonyer  Wald  and  der  FOnfUrduier  Gegend.  Er  nnter- 
soebte  femer  die  lerüiren  KoUenTorfcoaminiaee  ton  Mebadia  nnd  Ter- 
cerova  bei  Earansebes,  die  mittellimsiscben  Kohlenlager  von  Borszasaka, 
endlich  die  an  Gyroporellen  reichen  Kalke  nnd  Dolomite  der  Earpathen 
bei  Blatnica  und  Haj,  welche  er  der  Trias,  nicht  der  Kreide,  anroehnen 
möcbte.  Dem  Buchhandel  wurden  übergeben  die  Blätter: 
Umgebungen  von  Fünfkirchen  und  Szegszärd. 
,  „   MokÄcs  (Sikloser  Gebirgszug). 

„  „    Kaposv4r  und  Bükösd. 

„  0  Szigetvir.  Bonodko. 

Wnrinn:  Tke  geolpgieal  Beeord  for  1877.  (London  18801  8^. 
482  pp.)  [Jabrb.  1879.  633.] 

Indem  wir  aof  nnrare  frQhere  ausfBbrlichere  Mittheilung  (dies.  Jahrb. 
1879.  8.  688)  Yenreisen,  begnOgen  wir  ans  an  dieser  Stetto  onsere  Loser 
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Mf  das  EncMniD  dcsReoord  Klr  1877,  aJt  Naditrlien  flir  1874—1876, 
wfiDtrkwB  m  mutm.  Wir  eiinMni  danui,  dass  diurcii  Zvtendtmg  vom 
Aiteitfln  an  Horn  Wihukie  sieht  mt  diflaoB  «Im  £rldolitMntiig  g»- 
währt  wird,  Miid«ni  Mch  dem  gmdogiidiien  FttUikiiiii  Yorthtil  erwiditt 

Der  Abonnementspreis  beträgt  nur  10  6,  also  um  ca.  33%  weniger 
als  der  Ladenpreis.  (Adr.:  Messrs.  Täjm  <St  Fbasc»,  Bed  Lion  Coactt 
Fleet  Street  London  £.  C.)  Beaeoka. 


KFatbi:  BeTae  gMogiqne  Baisse  poar  l'anii6e  1878|  1879. 
(Ardüm  des  seianaes  d.  L  BibliotlL  oniTars.  T.JL  Afril,  Mai  1879.  p.897 
^3  and  T.  IIL  Mars,  ArrU  1880.  p.  81-241).  [Jahrb.  1879. 886.] 

Schlieasan  sich  in  dar  Form  an  die  firflheran  Jalirgiaga  aa. 

Banaeka. 


H.  B.  Medhcott  and  W.  T.  Blasford  :  A  Manual  of  the  Geology 
of  India.  Calcutta  1879.  89.  2  Bände  mit  21  Tafeln  Leitversteinerungeil 

und  einer  grossen  geologischen  Karte  von  Indien. 

Ohne  Zweifel  eine  der  bedeutendsten  und  wichtigsten  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  der  beschreibenden  Geologie,  welche  in  neuerer  Zeit  in  die 
Oftatliehkait  gelangten,  ist  das  Toilieganda  Haadboeh  einer  Geologie  von  . 
fadiea,  walcbas  com  ersten  Male  die  Beobachtongen  sablreicber  Forscher, 
welche  bisher  nur  snm  Ideinsten  Theüe  in  den  Poblikitionen  der  Geologi- 
cal  Survey  of  India  niedergelegt  waren,  einem  grösseren  Publikum  zu- 
gänglich macht.  Wie  sehr  sich  der  Mangel  einer  solchen  Übersicht  fühl- 
bar  machte,  darauf  hinzuweisen,  hatte  Ref.  schon  zu  wioderholten  Malen 
Gelegenheit;  und  selbst  eine  seiner  neueren  Publikationen  war  hauptsäch- 
lich zu  dem  Zwecke  unternommen  worden,  diesem  Mangel  einigermassen 
abzuhelfen. 

Zunächst  sei  darauf  hingewiesen,  dass  es  besonders  erfreulich  er- 
scheint,  dass  es  xwei  der  Ältesten  Mitglieder  des  Qeol.  Sorrey  TergOnnt 
war,  diaaa  Übersicht  der  geologischaa  Forschangen  an  nrOümtHdien. 
Nicht  aUan  war  ein  gleich  gflnstigesLooa  beschiadaa,  and  aa  ist  nnr  aina 
Pflicht  der  Dankbarkeit,  waidia  die  Wissenschaft  aa  arfUlan  hat,  wann 
sie  der  heldenmüthigen  Männer  gedenkt,  walcha  aalhat  ihr  Laban  in  dem 
schlimmen  Klima  Indiens  ihren  Forschungen  opferten,  ehe  es  ihnen  er- 
möglicht wurde,  ihre  Beobachtungen  in  einem  grösseren  Werke  zusammen 
zu  fassen ,  und  welche  so  nicht  nach  Verdienst  gekannt  ihre  mühevolle 
Forscherlaufbahn  beschlossen.  In  dem  vorliegenden  Werke  wird  vieles 
ans  den  handschriftlichen  Aufzeichnungen  dieser  Männer  geschöpft,  und  so 
wenigstens  ein  TbeD  ihrer  Beobachtongen  noch  dem  grösseren  Pnbliknm 
sagänglich  gemacht;  Aach  Dr.  Oldhah,  dar  arsprUnglich  mit  dar  Ab- 
fMsang  dar  Geologie  von  Indien  batramt  wardan  aollta,  ist  daa  Wiiknngan 
das  Klimaa  erlegen,  ehe  er  an  die  AasfOhrong  des  Werkes  gehen  kannta, 
und  mit  ihm  ist  ein  reicher  Schatz  von  Erülhningen  begraben  worden. 
Aber  auch  den  gagenw&rtigan  Yerfisssam  ataban  Ähnliche  £r£ahrangan  m 
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Gebote,  und  lie,  fikst  dfe  einiigaB  Überreste  der  «ekeft  Gerde",  sind  In 
hAebsten  Grade  befUdgt,  die  alten  IMitiooen  des  Geoiogieal  Sorfey  ef 

Jndia  in  eine  bleibende  Form  zu  fassen,  und  Reebenschaft  zu  geben  Uber 
die  biiberigen  geologischen  Arbeiten  in  Indien.  Möge  es  ihnen  vergönnt 
sein,  noch  lange  in  jenen  fsraen  Himmelsstrichen  som  Nntaen  der  Wissen» 
Schaft  zu  wirken. 

Selbstverständlich  ist  der  Inhalt  des  Werkes  ein  so  ausserordentlich 
reicher,  dass  von  vornherein  darauf  verzichtet  werden  muss,  auch  nur  an- 
nähernd eine  Übersicht  dessen  zu  geben,  was  als  interessant  bezeichnet 
an  werden  verdient  Knr  nof  einige  wenige  Punkte  mOehten  wir  etwas 
niber  eingeben.  Der  Inbalt  des  ganaen  Werkee  aerOUt  in  29  Kapitd 
ond  eine  Einleitung,  welche  sich  folgendernuusen  auf  die  beiden  Autoren 
Tertheilen : 

Einleitung:  W.  T.  BuxvonDw 

L  Band:  Peninsulares  Gebiet. 
Gap.  1.  Gneisi-Fomiatiooen:  H.  B.  IftaDuoon. 
Cap.  3.  8.  Übergangs-  oder  metamorphiache  Schiefer-Formatioiien ; 

H.  B.  Medlicott. 
Cap.   4.   Vindhyan-Formation :  II.  B.  Medlicott. 
Cap.   6 — 10.   Gondwana-Formations-System:  W.  T.  Blanfobd. 
Cap.  11.    Marine  jurassische  Schichten:  W.  T.  Blanford. 
Cap.  12.  Marme  Kreide-Schichten:  W.  T.  Blanford. 
Cap.  18.  FormationB-System  des  Deccan  Trap:  W.  T.  Blaxford. 
Cap.  14.  Tertiftre  Formationen:  W.  T.  Blaitobd. 
Cap.  16.  Latent:  W.  T.  Buuvobo. 

Ctp,  16—18.  Fest>Tertilre  und  reeente  Formatiooen:  W.T.  Bunoaiv 

II.  Band:  Extra-peninsulares  Gebiet. 
Cap.  19.  Sind:  W.  T.  Blaxforo. 

Cap.  ao.  31.  PniUab  westlieh  Tom  Ihelnm:  W.  T.  BLAnvonn. 
Cap.  28.  88.  Snbbimalay*edie  Formationen:  H.  B.  MmuooTT. 
Cap.  24.  Die  Fauna  der  Siwalik-Sebiebtea:  W.  T.  BLSiFonn. 

Cap.  25.   Iiimalaya,  erste  Stufe:  H.  B.  Mbduoott. 

Cap.  26.  27.  Central-Himalaya:  H.  B.  Mkdlicott. 

Cap.  28.   Die  Gebirge  in  Assam:  H.  B.  MlOUOOn. 

Cap.  29.    Burma:  W.  T.  Blanford. 

Diese  kurze  luhaltsanzeigc  mag  genügen,  um  die  Mannigfaltigkeit 
der  in  den  vorliegendeu  zwei  Bänden  behandelten  Thomate  zu  zeigen. 

Derjenige  TbeU  des  Werkes,  der  für  Leser,  die  sich  nicht  specieller 
Aber  einen  bestimmten  Thefl  der  Geologie  too  Indisn  nnlerriebten  woUea, 
wohl  am  interessantesten  ist,  ist  die  Einleitung.  In  knrsen  Zogen  werden 
bier  die  Hanptresultate  der  Forachung  xnsanunen  geetellt  und  die  all- 
gemeinen Sehlnssfolgemngen  gezogen,  und  Ref.  kann  mit  besonderer  Ge- 
nugthuung  herrorheben,  dass  diese  Schlussfolgerungoi  mit  den  von  ihm 
schon  früher  gezogenen  und  in  den  Denkschriften  der  Wiener  Akademie 
veröffentlichten  fast  durchaus  ttbereinstimmen. 
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Vor  allem  betont  die  Einleitoog,  dass  ttauutliche  indische  For- 
mationen zwei  sehr  verschiedenen  Bildungsräumen  aiif»ehören,  welche  als 
Peninsulares-  und  als  Extra-peninsulares  Gebiet  bezeichnet  werden.  Beide 
Bildungsräume  sind  nicht  nur  in  geologischer,  sondern  auch  in  physikalisch- 
geographischer  Beziehung  durchaus  abweichend  entwickelt:  während  im 
peninsularen  Gebiet  s&mmtliche  Gebirge  mit  der  einzigen  Ausnahme  der 
AmllM  Platotogebirge  sind,  md  In  Mnt  Walle  in  Zwttimiiwiliang 
stehen  mit  bestirnnten  Axen  der  ScUditenttOnrng  und  Erbebtmg,  sind  im 
Eztrt-peninsolareii  CMriet  simmtliche  Gebirfs  nneh  hff»""*—  Erhelnugi- 
axen  geordnet,  und  das  Streichen  der  CteUrgisflge  ftllt  muamaien  mit 
dem  Streichen  grosser  Falten-Systeme. 

Hervorzuheben  ist  noch ,  dass  die  sog.  Halakette  in  Sind  ?;war  nicht 
existirt,  aber  an  ihrer  Stelle  eine  Reihe  paralleler,  nordsüdlich  streichender 
Gebirgsketten  zu  erkennen  ist,  die  in  der  Sulimankette  ihre  B'ortsetzung 
findet.  (Auf  Bichthofek's  Karten  sind  hier  keine  N.-S.  streichenden  Ketten 
angegeben.) 

In  Beug  aof  denHimalajA  wiid  engegeben,  daei  ee  iweiftUiaft  eei,  wo 
man  die  Grense  dieses  Gebirges  gegen  Westen  stehen  solle,  indem  die  e^genfr- 
Uehe  Kette  des  Gebirges,  von  Nepal  her  streichend,  im  Dbenladhar,  welt- 
lich von  Simla,  geologisch  ihr  Ende  erreiche.  Westlich  vom  Dhanlndhtr 
lerfUlt  das  Gebirge  in  vier  mehr  oder  weniger  parallele  Gebirgszüge  von 
sehr  grosser  Höhe,  welche  alB  Pir  Piugal-,  Zanskar-,  Ledak- and  Mnitagh- 
Ketten  bezeichnet  werden. 

Ebenso  wie  im  Bau  der  Gebirge  macht  sich  der  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Biidungsraumeu  auch  in  der  Entwicklung  der  Formationen 
geltend,  und  es  wird  von  jedem  Gebiete  gesondert  eine  taWlartehe  Über- 
lielit  der  Fonnaftionen  gegeben.  Ei  mag  vielleioiit  nieht  fiberflünlg  sein, 
dieie  Tabellen  hier  au  reprodniiren,  da  Sef.  bei  leinen  Berichten  der 
pQblücationen  Ober  die  Geologie  Indieni  oft  aof  die  beim  Geokgieal  Sorrey 
eingeführten  Schichtenbezeichnungen  sorOekkommen  muss,  und  es  fiir  die 
Leser  dieses  Jahrbuchs  vielleicht  angenehm  sein  wird,  eine  Tabelle  der 
dortigen  Formationen  zur  Hand  zu  haben.  Die  Tabelle  der  Formationen 
des  peninsularen  Gebietes  stellt  sich  folgendermassen  dar: 


Penininlarei  Gebiet. 


Flog-Sand,  Bodenarten  mit  Einsehhiss 

des  „Schwarzen  Bodens„  oder  „regnr*. 
Neue  Alluvionen  der  FlQsse,  der 
Beoent   1  Ästuarien  und  der  Seekflsten,  «Khadar" 

nnd  Post-  /  der  Ganges-Ebene. 
Tertiär.   1     Gehobene  Muschelbänke  der  Küsten, 
Laterit  der  Niederungen;  ältere  Allu- 
vionen des  Ganges,  Narbada,  Goda- 
vary  etc.,  HAUen-AUagerongen. 


Approximati?e 

Maximal- 
ICicbtigkflIt. 


Unbekannt. 
Tiefstes 
Bohrloch 
700*. 
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OB 

o 
a 

es 


Tertiir. 


Deeean 
Ttep  Serie 


ja 


■5 
es 


Utrine 


Mariner 
Jura. 


Sehiditen. 


CO 

O 
N 


Vindyan- 
Formation; 


Meta- 

inorph 
Schiefer-  \ 


IfiHoUtvooEattyiirar;  plioc&ne,  mio- 
dne  und  eocftne  Schichteii  von  Cnteh 
(EmUi)  mid  Ghuerat;  Stodaleiiie^Tlione 
und  LigDÜe  der  Westkflste,  T^Tanoore 
und  Ratnagiri;  Cuddalore-StodsteiDe, 
Latent  der  hohen  Terranen. 

Obere  Basalte  mift  ibren  sedimentären 
Zwischenschichten  von  Bombay;  mitt- 
lere Basalte;  untere  Basalte  mit  ihren 
sedimentären  Zwischenschichten  von 
Centrai-Indien,  Rajamahendry  etc.;  La- 
meta  oder  Infratrapeau  Group ;  InCratra- 
peans  tmi  Ra^amidiendrj. 

Ärialor-,  Trichinopoly-  und  Utator- 
Oruppe. 
Bagh-8chichten. 
NeoooB  TOD  Oatdi. 

ünifr*,  Eatiol-,  Chaii- and  PaeUiain- 

Gruppe  Ton  Cntch. 

Kalke  von  .Tesalmir;  Tripetty-  und 
BagaTaporam-Scbichten  der  OatkOite. 

Obere  1  ^"^^^^  Jabalpur. 

(  Rajmahal  und  Mahadeva^ 

Panchet. 

Damuda :  Raniganj  od.  Eamthi, 
ironstone  shales  und  RM-^lf^»» 
Kaharbari  und  Talchir.  ' 

Bhanrer  (fiondair). 

Rewah. 

Kaimur  (Kymore). 
Untere  Karnul,  Bhima,  Son.  Semri. 

Gwalior-,Kadapah-uDd  Kaladgi- 

Gruppe. 

Bija  wars-Schichten,  Champanir- 
Schichten ;     Arvali;  Malani- 


Untere 


Obere 


Obere 


Formation/  ü°*erej  Schichten.  Übergangs-Schichten 
(         ^  Ton  Behar  und  Shfliong. 

Gneigi-  I  GneiaSfgraiiltiacheondkrystallinische 
Form.  I  ScUefer-Oesteine. 


} 


2,700' 


6,000*. 


8,000'. 


6»000'. 
11,000'. 
13,000'. 

12,000'. 
2,000*.  ? 

20,000*. 


Bei  dieser  Tabelle  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  in 
deneüben  Formationen^  die  sich  in  verschiedenen  Bildungsräamen  vertreten, 
als  einander  flberlagernd  ertcheinen.  Die  Schwierigkeit  liegt  eben  darin, 
daas  wlhrend  der  Ablaganing  Tenckiedener  Formationen  die  geographi- 
lehen  Grensen  der  BHdangirinme  einander  nicht  vollständig  decken. 
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und  hier  und  dort  die  Ablagerungen  anderer  Bildangfriome  in  dae 
feographisch  abgegrenzte  peninsulare  Gebiet  bereinreichen. 

Erst  die  folgende  Tabelle  gibt  über  die  wahre  Aufeinanderfolge  der 
einzelnen  Bildungen  and  deren  Yertretnng  in  verschiedenen  Gebieten  Auf- 
•chloas: 

Ptoinwilare  PcniiHBlaire  ÄquivaleDte 

FeiÜMidsbildiiiigflo.         UarinbOdimgai.    in  Enropt. 

Cmiio»!     Lateritd.  hohen  TemMBen    .  Nmnnmlitiacfa  .  Mittel-Eocin. 


^ .  Obere  BanHe  des  Beocan  ...?...  Unter-Eocän. 
&.\  Mittlere   „       ,      »      1  •   Arialur   .   .   .   Upper  chalk. 


g  J  InfratrapeaatoderLoaiela- 


TrichinopoH .  .  Lower  cbalk. 


Htio-  ;  g(   Groppe  )  .  iBaeh-ScUcfalen  i  üpper 

lütatur  .  .  .  fGreenstii 
Jahnlpnr  nnd  Coteh   .  .  (  ■  j  ümia  n.  Katrol 


08 

a 
et 

TS 

c 


JaMipar  nnd  Coteh   •  •  (  ■  j  umia  n.  Katru  } 
Mabadeva  a.  B^nuüinl  .  i  .  iChMfn.PlehhMDt*^'^^^^^^^' 
Panchet   TMadiflch. 

Paläo-  j  §  j  Damada  j  t  Oberpal&o- 

Misch  I    (  Talchir  I {    zoisch.  ? 

Weit  weniger  als  das  Peoinsalare  ist  das  Extra- peninsalare  Gebiet 
bekannt,  theils  weil  politische  Verhältnisse  dem  Europäer  den  Zutritt  in 
viele  Theile  des  Gebietes  versperren,  theils  weil  die  ungeheuren  Gebirge, 
welche  sich  hier  aofthürmen ,  der  Forschung  grosse  Hindernisse  in  den 
Weg  legen.  In  der  nun  folgenden  Tabelle,  welche  die  Extra-peninsularen 
Ablagerungen  in  ihren  gegenseitigen  Besiehnngen  darttellt,  bat  aieh  Ref. 
trlanbt,  tine  Anderang  einmltthren,  irelche  dnich  neoere  Fonohnngen, 
die  seit  YerOffentliehoiig  des  Haadbndies  gemacht  worden,  nothwendig  er- 
scheint In  dar  Cdonne  aber  das  nördliche  Paigab  worden  niadlch  die 
Attock-slates  anstatt  als  Silor  als  Carbon  und  die  Tand  seiies  anstatt  als 
Trias  als  Silur  (?)  eingetragen.   (S.  Tabelle  8.  42.) 

Zu  dieser  Tabelle  ist  Einiges  zu  bemerken.  In  der  Salt-range-Rubrik 
sind  sicher  die  Formationsbezeichnungen  nur  als  provisorische  zu  betrach- 
ten, da  fast  für  sämmtliche  der  paläontologische  Nachweis  fehlt;  in  der 
Rubrik  ,N.  W.  Himalaya  und  Tibet''  dürfte  in  der  «Lilang  series"  wohl 
auch  noch  die  nntere  Trias  mit  Tertreten  sein,  ebenso  wie  auch  höchst 
wahrtehefailleh  Vertreter  des  Devon  und  des  FM  im  N.  W.  Himalaya 
nicht  fehlen  werden. 

Beida  Tabellen,  die  Penintdara  sowohl  als  aacih  die  Extrappeninsolare^ 
wügea  einen  merkUcben  Fortschritt  gegen  frfihere  Aoffassnngen,  nnd 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Altersbegtinunong  der  peninsularen  Forma* 
tionen  ist  eine  erfreuliche  Klärung  eingetreten.  Noch  in  seiner  Arbeit 
über  die  geographische  Vertlieilung  der  fossilen  Organismen  in  Indien 
konnte  Ref.,  allein  gestützt  auf  Feistmaktel's  Arbeiten,  nur  ein  triadisches 
Alter  für  die  Damuda-Schichten  annehmen,  w&hrend  in  dem  vorliegenden 
Werke  ansfübrlich  nachgewiesen  wird  (Vol.  I.  p.  96—134),  dasa  swar 
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«ine  triadlMhe  FaeiM  der  Flora  nicht  gelengnel  werden  Uone,  dasi  aber 
weitana  die  grttovte  Terwaodtsehaft  aiit  den  SeUehten  in  Anitralien  be- 
tlalie,  wetelie  eine  ihnliche  Flora  zusammen  mit  paläozoischen  Thier- 

reeten  einschliessen.  Es  wird  daraus  höchst  wahrscheinlich,  dass  Talchir- 
md  Damada-Sehkhten  noch  hu  int  £nde  der  paliOBoischen  Zeit  hinab- 
leichen. 

Diese  veränderte  Auffassung  bringt  manche  Abweichongea  hervor  von 
den  Ansichten,  welche  Ref.  früher  ausgesprochen  hat. 

Es  ist  nicht  mOglich,  auch  nur  der  Einleitung  weiter  in  alle  Details 
an  folgen.  AU  die  einadnen  Formationen  werden  nun  der  BeOie  naeh 
duehgegangen,  nnd  die  Hanptreanltate  der  Fonelinig  im  Gebiete  der» 
selben  bervorgehoben.  Ea  wird  geaeigt,  dan  bereits  in  der  ilteiten 
GnoiiB-Formation  ein  Unterschied  bestehe  zwischen  dem  peninanlaren  und 
aatMfpeninialaren  Gebiete^  indem  dieOneiise  des  ersteren  rosenroth  und 
ziemlich  arm  an  Glimmer,  dagegen  reich  an  Tlornblende  sind,  während 
die  letzteren  ganz  weiss  erscheinen  und  viel  mehr  Glimmer  und  weniger 
Hornblende  enthalten.  Die  krystallinischen  Schiefer-Formationen  wurden 
abgesetzt,  bevor  die  ersten  grösseren  Schichtenfaltungen  stattfanden,  und 
auf  dem  peninsularen  Gebiet  fallen  die  ersten  und  letzten  grossen  Schichten- 
atOnmgen  in  die  Zait  naeh  Ablagerung  der  krystalUniiehett  Miefnr.  Die 
Tiadhyan-Formatioo  beatebt  ana  awol  doreh  einen  laagan  Zwiiehenranm 
getrennten  Hilften,  von  denen  die  obere  wahneheinlich  ana  einem  Binnen- 
becken abgeietat  wnrde,  wlluend  daa  Meer  das  Extra-peninsulare  Gebiet 
bedeekte,  und  hier  grossartige  unterseeische  Yulkanansbrache  stattfanden, 
denen  die  Mandelsteine  Kaschmir's  ihre  Entstehung  verdanken.  Die  kry- 
stallinische  Axe  des  Himnlaya  scheint  zu  dieser  (paläozoischen)  Zeit  den 
Rand  des  Festlandes  gebildet  zu  haben,  so  dass  das  Meer  sich  höchstens 
in  begrenzten  Buchten  südlich  von  diesem  Vorgebirge  ausbreitete. 

Zu  Beginn  der  Gondwana-Formationen  war  der  indische  Continent 
jedenüdla  sehr  ausgedehnt  nnd  erstreckte  sieh  bis  nach  Anstralien  nnd 
Afrika,  doeh  wird  aoeh  hier  die  Ansieht  H.  Blartord's  fastgehalten,  dasa 
eine  ununterbrodiene  VerMndang  mit  Afrika  bestand  bis  in  die  tertlAre 
Zeit  Dass  diess  wenigstens  für  den  Jora  unmöglich  sei,  wurde  vom  Ref. 
beroita  bei  einer  anderen  Gelegenheit  nachgewiesen.  Es  wird  indess  in 
dem  vorliegenden  Werke  hervorgehoben,  dass  zur  Kreidezeit  die  an  der 
Westseite  der  Halbinsel  gelegenen  Bagh-beds  in  ihrer  Fauna  vollkommen 
mit  der  arabischen  Kreide  übereinstimmen,  während  die  Kreide  von  Tri- 
cbinopoly  der  südafrikanischen  sehr  verwandt  sei,  woraus  auf  eine  Land- 
barriere zwischen  dem  indischen  Ocean  und  der  arabischen  See  geschlos- 
sen wird. 

Der  Deoeas  Trap  ist  als  snbafirisehe  Bfldnng  dnrchans  foetgesteUt, 
nnd  nachgewiesso,  dass  niebt  nnr  der  Deocan  Tnp  efaie  von  den  Basalten 
der  Ri^mahal  hüls  dnrchans  Terschiedene  Endung  sei,  sondern  dass  sich 
die  Ergüsse  dieses  vulkanischen  Gesteins  wahrscheinlich  aus  der  Kreide 
in  die  Eoc&nzeit  hinauf  fortsetzten.  Der  Basalt  geht  nach  oben  in  La- 
terit  ftber.  In  sehr  Tielen  Gegenden  Indiens  finden  sich  in  der  nummuli- 
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tischen  Formation  laterit&lmlicbe  Gesteine  und  et  wird  dtnutt  ffeadilOBMi, 
dABS  der  Latent  ein  eocänes  Alter  besitze. 

Für  die  Eocänzcit  wird  wieder  eine  Landverbindong  swiachen  dem 
Malaischen  Archipel,  Indien  und  Afrika  befürwortet 

Zur  Zeit  des  Miocän  scheiat  zum  ersten  Male  im  Laufe  der  Zeit  die 
Wasftflite  von  Indien  ihnUeh  wie  heute  Terlanfen  m  sein. 

In  den  weiteren  Abichnitten  der  Binlnitnwg  werden  noeh  viele  der 
interessantesten  Fragen  nementlkh  in  Besag  aof  die  geognphiaelie  Ver- 
theilung  der  Thiere  in  der  heotigen  Ära  und  ihr  TerhiltBife  m  froheren 
geologischen  Epochen  besprochen,  doch  wlirde  es  an  weit  fUiren,  anf  aUes 
diees  hier  noch  einzugehen. 

Was  den  Ursprung  des  Iiimalaya-Gebirges  betriflFt,  bemerkt  die  Ein- 
leitung, dass  dieselben  Krflfte,  welche  die  Erhebung  des  Gebirges  bewirk- 
ten, auch  heut  noch  in  demselben  thätig  sind ,  was  sich  durch  die  zahl- 
reichen, zum  Theil  heftigen  Erdbeben,  die  dasselbe  erschüttern,  äussert. 
Die  Hanpterhebung  des  Gebirges  fUlt  erst  in  die  Zeit  nach  der  Eruption 
des  Deocan  Trap,  doch  wird  angegeben,  dass  auch  schon  froher  Behängen 
in  dem  Gebiete  stattgeftinden  hatten,  die  indess  nicht  von  Faltungen  be- 
gleitet gewesen  seien.  Die  grossen  Ebenen  am  Ganges  nnd  Indna  werden 
all  Senknngsfelder  dargestellt,  welche  das  ihre  zur  Hebung  der  nördlich 
nnd  westlich  gelegenen  Gebirge  beigetragen  haben,  deren  Einsinken  aber 
allein  nicht  hingereicht  habe,  um  den  Effekt  der  Hebung  des  Gebirges 
bis  zu  29,000'  zu  bewerkstelligen.  Die  Richtung  der  Gebirgszüge,  welche 
das  peninsulare  Gebiet  Indiens  umgeben,  ist  eine  sehr  variable,  und  doch 
scheinen  all  diese  Gebirgszüge  so  ziemlich  an  gleicher  Zeit  entstanden 
an  sein. 

Damit  mOssen  wfr  die  Besprechung  der  so  höchst  interesaanten  Ein- 
leitung beschliessen.  Doch  sind  die  Obrigen  Capitel  nidit  weniger  geeig- 
net, unser  Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen,  in  emer  kunenBesprechnng 

ist  es  aber  bei  der  Fülle  des  Gebotenen  nicht  möglich,  auch  nnr  das 
allerwichtigste  her?orzuheben.  Als  besonders  beachtenswerth  möchten  wir 
nur  noch  hinweisen  auf  die  Capitel ,  welche  die  Gondwana-Formation  be- 
handeln, sowie  jene,  welche  dem  Himalaya  gewidmet  sind. 

Am  Schlüsse  des  zweiten  Bandes  werden  noch  die  Schlammvulkane 
in  Arracan  und  liurma  behandelt,  und  da  diese  Erscheinungen  gerade  in 
nenerar  Zeit  die  Aofmerfcsamhidt  wieder  erregten ,  sei  die  Ansicht  der 
Yerfksser  Ober  dieselben  noch  erwihnt.  Schlammmlkaae  finden  sieh  nnr 
dort,  wo  Schichten  organiaeher  Snbatana  bededit  fon  weichen,  durch 
Waaser  leicht  erwdehbaren  Gesteinen  dem  Fossilisatifmaproeesa  unter- 
worfen werden.  Bei  letzterem  bilden  sich  Koblenwasserstoffgase  und 
Petroleum,  von  denen  die  ersteren  in  Verbindung  mit  Wasser  die  über- 
lagernden Schichten  durchdringen  und  mit  Heftigkeit  an  die  Oberfläche 
drängen,  Steine,  Schlamm  etc.  mit  sich  tortreissend.  Die  Flammenaus- 
brüche entstehen  durch  die  Entzündung  der  Gase  durch  Reibungselectri- 
zitäu  £b  wird  mit  der  grössten  Bestimmtheit  betont,  dass  die  Schlamm- 
mlkane  mit  eigentlich  vulkanischen  Erscheinungen  nicht  das  Geringste  au 
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tlinn  haben,  und  ätas  die  Aasgeworfenen  SabstaBin  aasMUienUeh  au 
aofgelockertem  Gettoia  der  die  ScUammfidkaoe  mnmittellmr  amgebendfln 

Sehichten  bestehen. 

Damit  müssen  wir  von  den  höchst  interessanten  beiden  Bänden  Ab- 
schied nehmen.  Zum  Schlüsse  sei  es  nur  noch  gestattet,  der  Befriedigung 
über  die  Aasführung  der  Karte,  wie  der  dem  Werke  beigegebenen  Tafeln 
Aoedruck  zu  geben.  Beides  zeugt  davon,  dass  man  sehr  nahe  daran  ist, 
die  doich  das  XUna  bediaftn  Sekvieri^ten  in  der  Ansfohrung  litho- 
giapbiwlier  Dniekarbeiten  ia  Cateutla  dorchant  so  flbenriadea. 

W,  Waagwii 


Fr.  Pfaff:  Der  Mechanismas  der  Oebirgsbilduag.  Heidel- 
berg (Winter),  1880. 

Pfaff  hält  die  Sdununpfangstheorie  fttr  QDSoreicheiul  zur  ErklAmag 
der  Gebirgsbildung. 

Im  1.  Capitel:  „Druck  und  Schwere  im  Allgemeinen  und  das  Verhalten 
der  Owteiee  gegen  dieielben"  —  wiederholt  und  bekrÜUgt  Yer&sser  seine 
iHlheren  yerraehe^  iroaaeh  Geeteiae  (SdeaboliBner  Kalk)  aelbet  bei  einem 
eiaieitigeB  Braeke  rm  lkst  92000  Atmoephiren  feit  and  aprOde  bleiben, 
ebne  im  Geringsten  dnctil  und  plastisch  zu  werden.  Fenobter  Ldun  leigt 
nnr  geringe  Fortpflanzung  des  Druckes  und  Gestaltereiiademngen  dnrdi 
Aaeweichen  der  Tbeilchen  nach  der  freien  Seite. 

2.  Capitel.  Die  Wirkungen  des  in  der  Erdrinde  durch  Contraction 
des  Erdkörpers  entstehenden  Seitendruckes  1.  auf  feste,  2.  auf  plastische 
Massen.  1.  Wirkungen  eines  Seitendruckes  in  der  Erdrinde.  Die  Massen 
der  Erdrinde  haben  «Mauerwerksstructur".  PFArr  untersucht,  z.  Th.  mit 
HÜHb  des  Experimentes,  wie  weit  die  Seitendmekwirknngen  gehen  können 
and  findet  die  Grensen  der  Wirksamkeit  bei  Yertikalstellang.  £r  zeigt, 
dass  bei  sebrigen  Spalten  gar  niebt  selten  Überecblebiiag  eintritt. 

3.  Capitel  Die  ürsacben  des  Seitendraekee  der  Erdrinde.  Unter  der 
EAinr-LAPLACK'gchen  Yoraussetznng  lässt  sich  aus  den  HAiur'echen  Con- 
tractionscoßfficienten  berechnen,  dass  die  Erkaltung  gar  keinen  Lateral- 
dnick  in  der  Erde  zu  erzeugen  vermochte,  wenn  boim  Beginne  der 
Rindenbildung  die  Erde  überall  die  Temperatur  des  Schmelzpunktes  hatte. 
Herrschte  beim  Beginn  der  Rindcnbildung  eine  höhere,  mit  der  Tiefe  zu- 
nehmende Temperatur  im  luneru,  so  konnte  eine  Faltuug  nur  in  dem 
(unwahrscheinlichen)  Falle  eintreten,  dass  der  Kern  skdi  am  eine  weeeaHidi 
grössere  ZaU  von  Graden  abkflblte  als  die  Binde.  Wenig  glaubhaft  er- 
seheiBt  es  dem  Ter£,  daes  ein  riel  grosserer  OontraetlooseoftllleieBt  als  der 
ÜALLn'eebe  anannebmen  sri. 

4.  Capitel.  Über  die  Grösse  des  Seitendmckes  in  der  Erdrinde.  Biaa- 
liehe  and  zeitliche  Verhältnisse  desselben.  — 

Glaubt  man  an  eine  stärkere  Abkühlung  des  Erdkernes,  so  können 
sich  die  verkleinerten  Rindenstücke  dem  Erdmittelpunkte  nach  und  nach 
nahern,  bis  ihre  Erstreckung  grösser  ist  als  die,  welche  dem  ver kürzten 
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Radius  des  Erdkörpew  entspricht.  Berühren  sich  dann  die  Rindenstücke, 
auf  dem  flüssigen  Erdkerne  aufliegend,  nur  an  ihren  unteren  Enden,  so 
üben  sie  einen  Minimaldruck  =  0  auf  einander  aus.  Umgiebt  die  Rinde 
wie  eine  Hohlkugel,  ohne  ihn  za  berflhrea,  den  Kern,  so  entsteht  ein 
Mazinuddraek,  den  Mallr  tehon  beredmet  hal:  aber  8  BÜUonea  Pfand 
Drofik  aaf  den  Qnadntftm. 

Dtn  soldier  Dmek  ideht  lieifteliti  beioogt  das  ToiluuidfliiiefB  offraer 
Spähen  in  den  Gesteinen.  —  Wie  groii  der  wirklidie  Dmek  fBr  ein  be- 
sttnimteB  Stflck  Erdrinde  lei,  liset  lidi  kanm  je  ennilleln.  TMtt  aber 

darch  Senkung  einzelner  Stücke  der  Erdrinde  Druck  ein,  lo  wirken  diese 
keilartig  und  mithin  mit  geringer  Kraft.  (Berechniingen  Ppirr'i  mh  Draek- 
oder  Schreibfehlem!) 

Unebenheiten  der  Erdoberfläche  und  Neubildung  von  Schichten  etc. 
verändern  die  einfacheren  Verhältnisse,  insbesondere  noch  weil  die  Mit- 
wirkung durch  die  Schwere  bedingter  Vertikalbewegungen  in  Folge  dieser 
Verhältnisse  eintritt. 

Für  einfache  Verwerfungen  ohne  Schichtenstörung  und  für  söhlige 
Systeme  mariner  Schichten  sind  Tertikalbewegangen  anzunehmen.  Ei  wird 
aoageführt,  das«  durch  Seltendrnck  nicht  leicht  ein  keDfilrmlgee  Stack 
Erdrinde  gehoben  werden  kann,  sondern  dass  gewOhnUeh  neben  einem 
Keile  Senkung  der  nngebenden  Masse  eintreten  whrd. 

Ppapp  hebt  herror,  dass  in  der  Gegenwart  aufirirts  and  abwftrts  ge* 

richtete  Bewegungen  in  Menge  nachgewiesen  seiep,  dagsgen  noch  kein 
Fall  einer  seitlichen  VerBchiebung. 

Die  Annahme  von  Hebung  und  Senkung  der  Erdrindenstacken  lässt  die 
Niveaudiflferenzen  der  Erdoberfliche  wieder  als  unbedeutend  erscheinen. 
Verf.  bezeichnet  die  Faltung  von  oberflächlich  gelagerten,  an  ihren  Seiten 
freien,  geschichteten  Massen  durch  Seitendruck  als  unmöglich.  Kr  führt 
weiter  aus,  dass  die  Senkung  ausgedehnter  Stücke  der  Erdrinde  eine 
gleichzeitige  Zusamraenfaltuug  auf  demselben  Kreise  ausschliesse ;  ebenso 
aber  Hebung  dergleichen  Faltung  nicht  gestatte.  Weiterhin  erscheint  als 
das  Gegenthell  der  Erschehiung,  welche  man  nach  der  Theorie  tom  Seiten- 
dmcke  dorch  Schrompfung  nnd  nach  Experimenten  des  Verf.  erwarten 
sollte,  die  meist  nach  einer  Linie  erfolgende  Faltnng  bei  unseren  Gebirgen, 
wftlirend  die  Folgen  yielseitiger  oder  doppelseitiger  Pressungen  noch  nicht 
einmal  auf  der  Erde  wirklich  nachgewiesen  seien.  Die  Schmmpfung  masste 
überall  auf  der  Erde  ihre  Wirksamkeit  äussern,  ungeheure  Flächen  aber 
der  jetzigen  Oberfläche  bezeichnet  Verf.  als  faltenlos ,  weil  keine  Gebirge 
auf  denselben  stehen.  Faltung  durch  Seitendruck  nmsstc  durch  die  ganze 
Dicke  der  Erdrinde  hindurchgehen.  Die  grösslen  für  die  Gebirgsbildung 
angenommenen  ];<  alten  aber  (die  der  Alpen,  nach  Ueim's  Auffassang)  können 
nnr  als  wenig  tief  greifende  Oberflidienerscheinnng  gelten. 

Die  Bewegungen,  müssteu  wohl  ununterbrochen  und  stetig  erfolgt 
sein,  wenn  sie  Folge  der  Schmmpfung  wären«  dOrlten  an  ein  nnd  dendbsn 
Stelle  nicht  aniisehflrt  haben  nnd  worden  im  Allgemeinen  bei  den  fitesten 
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Missen  am  Stärksten  sein,  bei  den  jüngsten  am  GeriogSten.^  (Prirr  •ehdnt 
n  Itbersehen,  dass  das  wirklich  der  Fall  ist!) 

In  Bezug  auf  die  Zeitdauer  der  Contractionen  der  Erdrinde  zeigt 
Pfapf,  dass  man  (oacb  einer  scheinbar  annehmbaren  Grandlage)  für  die 
znr  Faltung  der  Alpen  (nach  Heim)  erforderliche  Abkühlung  einen  Zeit- 
raum von  über  drei  Viertel  Rillionen  Jahre  herausrechnet.  Oder,  wenn 
die  W&rmeabgabe  1000 mal  grösser  als  jetzt  gewesen  wäre,  über  1500 
ICUiooen  Jahre:  für  einen  Thefl  der  TertÜneit  ein  nnannehmbereg,  m 
bohes  Beealtat 

In  uflUlendem  Gegensetn  hiemi  steht  das  Beealtat  einer  anderem 

Rechnung.  Geht  man  vom  Meeresboden  aus  (dessen  mittlere  Tiefe  nach 
KrCmmel  1880  Faden  oder  3438,4  m  ist)  und  neant  man  alles  über  diesen 
anfragende  Land  die  „Erdfesten",  so  kann  man  sich  diese  Erdfesten  ent- 
sprechend denken  dem  Massenbetrago  einer  Auspressung  aus  tlüssigcm 
Erdinhalte,  welcher  der  Contraction  der  Erde  entspricht.  Diese  Contraction 
berechnet  Pfaff  (freilich  auf  Grund  des  OberflAchenmaasses  der  Erde, 
statt  anf  Gmnd  einer  dem  Meeresboden  entsprechenden  kleineren  Grund- 
ilicheO  an  0^14  HeOen,  wae  eüier  Wdnneabgabe  mm  18*  fiBr  alle  TheOe. 
der  Erdfeeten  eotepricht,  mhiend  fttr  die  Faltung  der  Alpen  allehi  888* 
Tenperataremiedrlgnng  in  der  froheren  Berecfannng  anigerechnet  worden 
iraren. 

5.  Capitel.  „Die  Schwierigkeiten,  welche  der  Schrumpfangstheorie 
entgegenstehen  und  andere  Ursachen  der  Faltung?  der  Erdrinde." 

Indem  Verf.  die  Gegengründe  gegen  die  Schrunipfungstlieorie  kurz 
wiederholt  und  nochmals  betont,  dass  noch  genauere  Kenntniss 
des  Gebirgshaues  selbst  erforderlich  ist  und  zahlreichere 
Beobachtuugeu  aber  feinere  StracturTerhlltnisie  der  Ge- 
eteine,  deotet  er  an,  data  er  die  verbondene  Wfrlmng  der  Schwere  und 
des  anslangenden  Wassers  Ar  die  Ursache  der  Oebirgsfaltongen  hih. 

Er  berechnet  (nach  den  TeoinoH'schen  Angaben  Aber  die  Erdabkflhlong) 
die  gegenwärtige  Verkflnnng  des  Erdradius  im  Jahre  aof  ca.  ein  Hundert- 
tausendstel  eines  Millimeters,  dagegen  die  Entnahme  aufgelöster  Bestand- 
theile  durch  Wasser  anf  cn.  mm  jährlich.  (Freilich  nach  dem  mittleren 
Gehalte  der  Flusse!  an  aufgelösten  Stoffen.) 

Im  r..  Capitel  wird  schliesslich  die  Modification  der  Schrumpfungstheorie 
durch  Heim  besprochen  und  zum  Theil  kritisirt ,  wobei  die  Schrumpfung 
als  nicht  genügend  zur  Erklärung  und  die  Auuahme  vom  Plastischwerdeu 
ala  mit  den  beobachteten  Veihiltniiien  ni^t  im  Binhlang  beseldinet  wird. 

K.  T.  mtadh. 


A.  V,  Groddeck:  Die  Lehre  von  den  Lagerstätten  der  Erze. 
Ein  Zweig  der  Geologie.  Leipzig.  1879.  S».  351  Seiten  il  119  Holz- 
schnitte. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt.  Bergleuten,  Geologen  und 
Allen,  die  Beziehungen  zu  dem  Erzbergbaue  haben,  eine  gedrängte  und 
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flbenielicUdM  DftrttaUaiif  des  Wnmmtxäg^  ans  dem  Gebiete  ?oii  der 

liehre  der  Erzlagerst&tten  zu  geben.  An  eine  kurze  Einleitang,  welche 
die  Begriffe  Erz  and  Erzlagerst&tte  erläutert  und  die  Aufgaben  der  Erz- 
lagerstättenlehre darlegt,  schliesst  sich  der  erste  Abschnitt  an,  der  auf 
Seite  5—56  von  den  räumlichen  Verhältnissen  der  Erzlager- 
stätten und  ihren  Beziehungen  zum  Nebeng  estein  handelt  und 
Veiterhin  eine  wissenschaftliche  Eintheilung  der  Lagerst&tten 
gibt.  Der  sweite  Abeebiiitt  (8.  (7—88)  ftthrt  swar  die  Obemdirifl:  der 
itoffliche  Inhalt  der  Lageretitten,  behandelt  aber  ▼onriegend 
die  Textur  der  letiterea  md  echlleest  mit  Betrachtungen  Ober  Bnmittel 
und  Aber  den  Wechsel  der  IGneralflUimng.  Unter  der  leCateren  Bemieh- 
Dong  werden  die  auf  Gängen  sn  beobachtenden  Mineralsaccessionen,  sowie 
die  ursprünglichen  und  secandftren  Teufenunterschiede  verstanden.  Der 
dritte  Abschnitt,  der  den  Haupttheil  des  Buches,  nämlich  S.  84—275,  ein- 
nimmt, soll  unter  der  Überschrift :  System  der  Erzlagerstätten  eine 
in  der  Hauptsache  auf  Literaturstudien  beruhende,  systematisch  geordnete 
Schilderung  aller  Arten  von  Erzlagerstätten  geben  und  skizzirt  deshalb 
67  ▼ersehiedene  Tjpen  an  xahlreichen  Beispielen.  Der  vierte  Abschnitt, 
die  Theorie  der  Genesis  der  Erslagerstitten  betitelt  (8.376 
bis  888),  beginnt  mit  BrOrtemngen  Ober  den  Ursiti  der  Metalle,  Usst 
sodann  im  Ansehlnss  an  die  in  der  Nator,  in  teehniechen  Etablissements 
ond  im  Laboratorium  möglichen  Beobachtungen  eine  Zusammenstellung  der 
verschiedenen  Verhältnisse  folgen,  unter  welchen  sich  Mineralien  durch 
Sublimation,  durch  Erstarrung  aus  Schmelzflüssen,  sowie  durch  Aus- 
scheidungen aus  wässerigen  Lösungen  bilden  können  und  schliesst  mit 
Betrachtungen  über  die  verschiedenen  Entstehungsweisen  der  früher  be- 
sprochenen Arten  von  Lagerstätten.  Ein  kurzes  Schlusscapitel  hebt 
hervor,  dass  die  geheimen  Gesetze,  welebe  die  Metall-  resp.  Ersvertheilung 
auf  dffir  Erdoberfliche  beherrschen,  bis  jetit  noch  nicht  erkannt  worden 
seien  nnd  fordert  schliesslich  m  weiteren  wissensdiaftUchen  üntcfsnchnngen 
der  Eralagertlltten  aof. 

Das  Yorstehende  könnte  allenfalls  genügen,  nm  ein  ungefähres  Bild 
von  dem  reichen  Inhalt  des  angezeigten  Buches  zu  geben ;  da  indessen  das 
V.  GaoDDECK'sche  Compendium,  wie  in  der  Einleitung  zu  demselben  aus- 
drücklich hervorgehoben  worden  ist,  z.  Th.  eine  von  den  bisherigen  Dar- 
stellungen und  Auffassungen  recht  abweichende  Gestalt  bekommen  und 
einige  neue  Gesichtspunkte  zu  entwickeln  gesucht  hat,  so  mögen  hier 
wenigstens  nodi  die  wiehtigsten  dieser  spedfischen  Eigenthamlichkeiten 
henrorgdioben  nnd  soweit  es  der  Banm  gestattet,  hon  besprochen  weiden. 
Als  die  herforragendsten  dieser  EigenthOmlicfakeiten  sind  wohl  die  YCn 
Yerf.  forgenommene  Eintheilung  der  Erslagerstitten,  di«  weiteridn  ver- 
suchte Qliedemng  derselben  in  Typen  und  endlich  diejenigen  Betrach- 
tungen anzusehen,  welche  sich  mit  der  Genesis  der  Erzlagerstätten  befassen. 

In  Bezug  auf  die  systematische  Eintheilung  ist  anzugeben,  dass 
sich  Verfasser  von  der  älteren  und  namentlich  bei  v.  Cotta  und  Grimm 
durchgeführten  Gliederung  der  Lagerstätten  nach  ihren  von  mancherlei 


Digitized  by  Google 


—  49  — 


Zufälligkeiten  abhängigen  äusseren  Formen  zu  emancipiren  gewnsst  und 
j«Mm  n.  von  HAmun  beMenai  Weg  weiter  rerfolgt  hat,  welcher  die 
CksMii  der  LageritAttea  in  enter  Linie  «nf  genetiiche  Meiente  boirt 
und  anf  alle  aas  diesen  letsteren  resoltirenden  Benehimgeii,  die  swisehen 

den  Erzen  und  den  sie  rinschliessenden  Gesteinen  besteben.  VerfiMecr 
unterscheidet  daher  in  erster  Linie  urspr Angliche  nnd  Trflmmer- 
Lagerstätten.  Die  ursprünglichen  können  gleichzeitig  mit  ihrem 
Nebengestein  oder  spiter  als  dieses  letztere  entstanden  und  im  ersteren 
Falle  entweder  sedimentäre  oder  eruptive  Bildungen  sein.  Darnach  werden 
zunächst  die  beiden  Classen  der  geschichteten  und  massigen  Erz- 
lagerstätten aufgestellt.  Die  anderweiten  ursprünglichen  Lagerstätten, 
■lao  diejenigen,  welche  ein  jangeres  Alter  alt  ihr  Nebengestein  haben, 
sind  entweder  AasftUnngen  irgend  welcher  im  Gestein  vorhanden  gewesener 
Hoblrinni«  nnd  bilden  alsdann  die  daeie  der  Hohlrnnntfftllnngen, 
oder  iie  sind  durch  eine  von  Elaften  und  Hdhlenwnndnngen  aas  vor  sich 
gegangene  Verdrängung  des  Nebengesteines  entstanden  nnd  werden  in 
diesem  Falle  als  metamorphische  Lagerstätten  zusammengefasst. 
Die  geschichteten  Lagerstätten  werden  hierauf  noch  in  derbe  Erz fl Otze, 
Ausscheidungsflötze  und  Erzlager  gegliedert,  während  die  Hohl- 
raumsfüllungen in  Spaltenfüllungen  oder  Gänge  und  in  Ilöhlen- 
fal langen  unterschieden  werden,  je  nachdem  die  ausgefüllten  Hohlräume 
dnich  Überwindung  der  Cohision  des  Gesteines  (Spalten)  oder  dnreb 
LOtnng  (AnswnadinngBrinnie,  Hohlen)  entainnden  sind.  Die  metamorphi- 
aeheo  Lagentitten  linden  sieb,  gleiehwiB  die  HAUenfUlnngen ,  besonders 
häufig  in  Kalkstein  oder  Dolomit,  leichnen  sich  fast  ausnahmslos  durch 
ihre  höchst  unregelmässigen  Formen  ans  nnd  können  in  vielen  Fällen  von 
den  HöhlenfQllungen  nicht  scharf  getrennt  werden,  weil  ja  die  Bildung 
der  Höhlen,  die  Füllung  der  letzteren  und  die  Verdrängung  dea  Wand- 
gesteines oftmals  innig  zusammenluLngende  Vorgänge  gewesen  zu  sein 
scheinen. 

Diese  Eintheünng,  die  wie  Verf.  angiebt,  ans  der  Beschäftigung  mit 
dem  Gegenstände  wie  von  selbst  heraoswnehs,  ist  jedenüalls  eine  sehr 
natnrgemAsse;  es  kannte  ihr  höchstens  entgegengehalten  werden,  dass  es 
bei  den  leider  sehr  nngenflgenden  Kenntnissen,  die  wir  dermalen  noch 
von  zahlreichen  Enlagerstätten  besitsen,  in  manchen  Fällen  recht  schwierig 
sein  dürfte  nn  ei^heiden,  welcher  jener  Classen  die  eine  oder  andere 
Lagerstätte  fOgerechnet  werden  solle;  indessen  wird  gewiss  Niemand  in 
diesem  Übelstande,  der  sich  zudem  auch  bei  allen  anderen  Gruppirungs- 
weisen  geltend  gemacht  hat,  einen  stichhaltigen  Grund  gegen  die  sachliche 
Berechtigung  des  vorgeschlagenen  Systemes  erblicken  wollen.  Dagegen 
wäre  wohl  zu  wünschen  gewesen,  dass  Verf.  die  von  ihm  unterschiedenen 
Classen  ondUnterclassen  von  Lagerstitten  mit  beseichnenderen  und  weniger 
irreleitenden  Namen  belegt  hätte. 

Da  der  disponible  Raam  längere  ErOrtemngen  über  die  hier  gleich* 
wie  an  zahlreichen  anderen  Orten  durch  von  Groddeck  vorgeschlagene 
Terminologie  verbietet,  so  möge  zur  Begründong  des  Gesagten  n.  %,  nnr 

N.  Jfthrbaeh  f.  Miaenlogl«  tto.  1880.  Bd.  II.  d 
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darauf  hingewiesen  sein,  dass  ja  nach  S.  85  u.  110  gerade  die  wichtigsten 
Repräsentanten  der  geschicli  tet  en  Lagerstätton  derbe  Erzflötze  und 
derbe  Erzlager  sowie  Erzlinscn  sind,  denen  ebenfalls  in  der  Regel  jeg- 
liche Spur  von  Schichtung  abgeht.  Mit  Rücksicht  hierauf  dürfte  es  denn 
doch  wohl  nwchiiligiger  gewoMii  adn,  derClasM  alt  solehar  einen  «ndena 
nie  den  vorgeadilagenen Kimen  ra  geben;  mtn  kann  sie  Tielleidit  «Is  di^ 
jenige  der  ersf  ahrenden  Sedimente  bezeichnen  nnd  mag  Ihr  alidann 
die  ersffihrenden  ErnptiTgeateine,  das  sind  nSmlich  v.  Oroddeck'8 
massige  Lagerst&tten ,  gegenQberstellen.  Das  Wort  Ausscheidiingsflötie 
drückt  in  keinerlei  Weise  aus,  dass  diese  letzteren  Gesteinsschichten 
mit  ursprünglicher  Erzführung  sein  sollen  (Mansfelder  Kupfer- 
Bchieferflötz,  Mechernicher  Knottensandstein,  Nordische  Fahlbänder  etc.) 
und  endlich  ist  wohl  auch  die  Bezeichung  „metamorphische  Lagerstätten" 
als  eine  irreleitende  deshalb  zurückzuweisen,  weil  sie  für  das  Wort  meta- 
morphisch  dne  Bedentang  verlangt,  die  aidi  Iceineawega  mit  der  in  der 
Ctoologie  üblichen  deckt 

Bei  dieaer  Gelegenheit  muaa  flberbaapt'  noch  daa  herrorgehoben  war^ 
den,  dass  zu  der  Claaae  der  metamorphischen  Lagerst&tten  nach  S.  884 
„alle  Gesteine  gerechnet  werden  sollen,  die  durch  irgend  einen  metasoma- 
tischen  ümwandlungsprocess  mehr  oder  weniger  vollständig  in  Erz  um- 
gewandelt worden  sind"*,  dass  aber  thatsächlich  zu  jener  Classe  vereinigt 
werden:  Serpentine,  „in  denen  ein  bereits  in  dem  Gestein  foin  vcrtheilter 
Metallgehalt  durch  Metamorphose  in  einer  anderen  Form  conceutrirter 
zur  Ablagerung  gelangt  ist'',*  ferner  Zinnerzgänge,  deren  Nebengestein  1 
an  Oreiien  geworden  iat,  aodann  Kalkateine  nnd  Dolomite,  die  in  Zink-^ 
Eiaen-  and  Ifanganerae  nmgewandelt  worden  aind  nnd  endlich  jene  Gon- 
tadlageratätten,  die  aich  ao  hinftg  da  finden,  wo  Kalkateine  Ton  Graniten 
n.  a.  Emptifgestemen  durchbrochen  werden.  Eine  Znsammenfnsstmg  der- 
artig heterogener  Erzvorkommnisse  zu  einer  und  deraelben  Classe  dürfte 
wenig  Beifall  finden;  dagegen  möchte  Referent  einer  solchen  Classe  eine 
gute  Existenzberechtigung  zuerkennen,  welche  lediglich  die  zuletzt  ge- 
nannten beiden  Arten  von  Lagerstätten,  also  nur  diejenigen  vereinigt, 
die  aus  den  Reactionen  metallhaltiger  Lösungen  auf  Kalksteine  und  Do- 
lomite hervorgegangen  sind.  Derartige  Lagerstätten  könnte  man,  da  sie 
sich  weuigstena  in  aehr  aahlreichen  FUlen  den  Verdrängungspsendomor- 
phoaen  der  Mineralogie  paralleliairen  laaaen,  ala  metnaomatiache  be- 
zeichnen. 

Innerhalb  des  eben  besprochenen  systematischen  Rahmens  hat  mm 
der  Verfasser  im  dritten  Abschnitte  seines  Baches  die  verschiedenen  Lager* 
Stätten  zu  57  verschiedenen  Typen  gruppirt  und  in  zahlreichen  Beispielen 
geachildert.  Diese  Typen  gründen  sich  nach  S.  85  hauptsächlich  auf  den 


*  Das  sind  doch  offenbar  nur  Zcrsetzungsproducte ,  die  ebensowenig 
als  Repräsentanten  einer  besonderen  Classe  von  Lagerstätten  betrachtet 
werden  können,  wie  die  aus  kiesbaltigeu  Gängen  und  Lagern  hervor* 
gegangenen  eiaeraen  Hflte. 
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▼idlÜMli  weehielDdeii  und  die  nuuuUgfiUtigBtea  Übergänge  bfldenden  Stoff- 
liGben  lobaH  der  EnlaireretltteD,  so  dsss  sfoli  —  eben&lls  nach  desYerf. 
dgenen  Worten  —  scharfe  Grenzen  zwiaehen  Omen  weder  theoretisdi 
noch  praktisch  ziehen  lassen.  Wegen  dieser  n.  a.  Umstände  war  Cotta 
zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  solche  Gruppirangen  nach  Typen  überhaupt 
keine  recht  wesentliche  Bedeutung  haben  (Erzlagerst.  II,  G62);  Verfasser 
ist  anderer  Meinung  und  verspricht  sich  sogar  von  seinem  Vorgehen  einen 
sehr  grossen  Katzen.  Nun  die  Ansichten  können  ja  auch  hier,  wie  in  so 
fielen  F&llen  Tersehieden  sein ;  aber  wenn  man  den  Typen  denn  doch  eine 
tiefere  Bedentong  heimesseii  vill,  so  sollte  mtn  sie  andi  neeli  einem  be- 
«thamten  Principe  benennen.  Das  hat  Terf.  Teraboiamt,  gewiss  nur  aum 
NachtbeUe  der  EinbArgemng  seiner  Vorsehlige.  Bald  hat  er  seine  Typen 
ndt  geographischen,  bald  wieder  mit  mineralogischen  Namen  belegt  und 
so  findet  man  denn  in  bunter  Wechselfolge  o,  a.  folgende  Typen:  Mana- 
feld,  Gommern,  Fahlband,  Ammeberg,  Kieslager,  Altenberg,  Australien- 
Californien  (sie),  Bohnerz,  Christiania  etc.  P^rnerhin  würde  es  gewiss  nur 
sachgemäss  gewesen  sein,  wenn  diejenigen  Lagerstätten,  die  den  Typen 
ihre  Namen  gegeben  haben  und  daher  doch  wohl  als  die  meist  charak- 
teristischen Exemplare  der  betreffenden  Typen  betrachtet  werden  sollen, 
jedesmal  aoch  soerst  geschildert  worden  wftren.  Statt  dessen  mnss  man 
s.  B.  bei  dem  Typos  dansthal  sonichst  Skissen  aber  Ginge  von  Wallis 
ond  Portugal,  ?on  der  Bukowina,  von  Schlesien,  der  Bretagne  tmd  dem 
Bh^nisehen  SchieÜBrgebirge  lesen,  ehe  man  endlich  die  erwartete  Besohrei- 
bong  Ton  den  Gängen  des  Clausthaler  Flateau's  findet. 

Die  vom  Verfasser  gegebene  Skizziruog  sehr  zahlreicher  Lagerstätten 
beweist  im  übrigen,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  die  weit  zerstreute  Literatur 
über  Erzlagerstätten  in  ziemlich  umfänglicher  Weise  zu  beherrschen  und 
wenn  dennoch  hier  und  da  einige  falsche  Darstellungen  untergelaufen 
sind,  so  wird  ihm  Niemand,  der  sich  ähnlichen  mühseligen  Arbeiten  unter- 
aogen  hat,  einen  Vorwurf  hieraus  madien  wollen. 

Der  Inhalt  des  Tierten  Abschnittes,  welcher  die  Theorie  von  der 
Genesis  der  Erslagerstitten  behandelt,  ist  berdts  im  Eingange 
erwähnt  wordML  Es  mag  deshalb  genügen,  hier  nur  noch  über  diejenigen 
Anschaunngen  zu  referiren,  welche  der  Verfasser  über  die  Genesis  der 
Erzgänge  entwickelt.  Er  bespricht  in  gesonderten  Abschnitten  die  spalten- 
bildenden und  die  spaltenfollenden  Processc.  Die  Erörterungen  über  die 
ersteren  führen  zu  einer  Unterscheidung  von  Contractions-  und  Dislocations- 
spalten  und  zu  einer  weiteren  Gliederung,  welche  jene  in  Abkiiblungs- 
nnd  Anstroeknnngsspalten  trennt,  diese  aber  in  Einstnra»  und  Aufbruchsv 
in  FUtnag»-  ond  PressungsspaUen.  In  Besng  auf  die  Spaltenfttlloag  g«^ 
langt  Ter£  so  dem  Besnltate^  dass  dieselbe  bol  allen  dei\|enigen  Gingen, 
welche  in  geschichteten  Gestdnen  anfsetsen,  nur  durch  Absats  ans  wässe- 
riger Losung  erfolgt  sein  könne;  dagegen  sollen  sich  an  der  Ausfüllung 
der  Gänge  in  Eruptivgesteinen  unter  Umständen  auch  noch  Sublimations- 
processe  in  grösserem  oder  geringerem  Umfanpo  hetheiligt  haben  können. 
Die  SAMDBKBGER'sche  Theorie  von  der  Ausfüllung  der  Erzgänge  wird  bei- 
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ftllig  besproeheo,  dabei  aber  herrorgehobeo,  dftM  dieselbe  wohl  fOr  viele, 

aber  keineswegs  fQr  alle  Erzgänge  anwendbar  in  sein  scheine,  wie  denn 
Verfasser  überhaupt  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  sich  eine  Erklärung 
nicht  für  die  Bildung  aller  Gänge  eigne.  Diesem  Attupruche  wird  maa 
gewiss  nur  zustimmen  können.  A.  BteUmer. 


J.  F.  JüLiDs  Schmidt:  Stadien  über  Erdbebeik  2.  Anagabe, 
lielpiig  1879.  8>.  800  &  mit  6  lifcb.  Tafeln. 

Die  jetzt  erschienene  2.  Auflage  dieses  fOr  die  Forschungen  fiber  Erd- 
beben bflchet  wichtigen  Buches  ist  gegenüber  der  im  Jahre  1874  erachiea** 
nen  ersten  Auflage  um  die  Betrachtungen  über  die  Erschütternngen  der 
Erde  in  den  östlichen  Mittelnieergpp:endcn  vom  1.  Januar  1874  bis  zum 
31.  Dec.  1878  vermehrt  worden.  --  Der  reiclje  Inhalt  des  Werkes  ist  in 
3  Abschnitte  gegliedert,  deren  erster  sich  die  Aufgabe  stellt,  auf  dem 
Wege  des  matbematiMben  Calcdlt  ans  den  tbatsAcblicben  Beobachtungen 
die  Beiiehungen  an  erfimebeB,  wekba  iwiieben  dar  HAufigkeit  der  Brd- 
beben nnd  den  Stelbmgen  der  Brde  an  Mond  nnd  Sonne,  aowie  der  Tagea- 
aeit,  dem  Lnfidmcke  nnd  den  elektrieeben  FhAnenieaan  aCira  beeteiian 
können.  Verf.  abstrahirt  dabei  vollständig  von  allen  Specnlationen  nnd 
Hjrpothesen  über  die  Natur  nnd  Entstehung  der  Erdbeben ;  die  Resultate 
seiner  Berechnungen  besitzen  ein  um  so  höheres  wissenschaftliches  Moment, 
als  Verf.  sich  der  strengsten,  unter  den  vorliegenden  Verhältnissen  anwend* 
baren  Methoden  bedient.  Er  findet,  dass  nach  dem  heutigen  Stand  unserer 
Kenntnisse  zugegeben  werden  muss,  dass  die  mit  der  Entfernung  ver- 
•ndtrlidia  Gravitatioii  dea  Moodea  aicb,  wann  ancb  in  geringem  IfaaeMb 
in  der  iwrAadarlicben  HAnÜglnit  der  Erdbeben  kondgebe,  dan  ftr  die 
Periode  1776— lS7a  die  Erdbeben  in  der  Erdnibe  des  Mondee  hiofigir 
waren,  als  in  der  Erdfeme.  —  Ebenso  fbad  Tert«  dass  ein  Maiimam  der 
Erdbeben  nm  die  Zeit  des  Neumondes,  ein  zweites  Maximum  zwei  Tage 
nach  dem  ersten  Viertel,  eine  Abnahme  der  Häufigkeit  um  die  Zeit  des 
Vollmondes  und  ein  Minimum  am  Tage  des  letzten  Viertels  stattfinde, 
dass  also  auch  die  Stellung  des  Mondes  gegen  Erde  und  Sonne  deutlich 
auf  die  Frequenz  der  Erdbeben  influire.  Bei  der  Untersuchung  der  Orient- 
Erdbeben  zwischen  1200  und  1878  mit  Bezug  auf  ihre  Vertheiluug  in  den 
dnxelnen  Monaten  ergab  sieb,  dass  die  gröeste  Hinflgkeit  auf  die  Zelt 
der  Sonneinihe,  die  geringste  aal  die  Zeit  der  Sonnenfeme  fiUH;  fftr  die 
Ysrtheilnng  der  Erdbeben  anf  die  einaeinen  Tagesstonden  fiuid  Verf.  ein 
If^-rimniB  der  Häufigkeit  awisehen  2  und  8  Uhr  Morgens,  ein  w«*™««» 
awiseben  12  und  1  ühr  Mittags.  —  Aus  15jährigen  Beobachtungen  Ober 
676  griechische  Erdbeben  mit  Bezug  auf  den  Luftdruck  leitet  Verf.  ab, 
dass  die  Erdbeben  bei  einem  Luftdruck  unter  335"'  häufiger  sind,  als  bei 
höherem  Barometerstande  und  dass  ihre  Häufigkeit  bei  geringerem  Luft- 
druck rascher  zunimmt,  als  ihre  Abnahme  bei  stärkerem  Luftdruck.  —  Für 
die  Beziehungen  zwischen  der  Häufigkeit  der  Erdbeben  und  der  Gewitter 
liess  sich  nur  erkennen,  dass  die  Haupt-Maxima  in  der  Häufigkeit  beider 
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Phtnonm  ftlr  die  Orioit-EMbeben  nahezu  susammenfaUen,  weil  für  bekle 
Gruppen  Ton  Erscheinungen  sich  in  gleicher  Weise  eine  Abh&ngigkcit  von 
der  Sonnennahe  nachweisen  lässt.  Auf  die  Frage,  ob  es  gewisse  längere 
Perioden  von  besonders  häufigen  Erdbeben  und  dazwischen  solche  gebe, 
in  denen  die  Erdbeben  an  Menge  und  Intensität  abnehmen,  Iftsst  sich 
Bich  dem  vorliegenden  Material  keine  befriedigende  Antwort  geben. 

Der  zweite  Theil  des  Baches  giebt  die  monographische  Darstellung 
von  28  grieeUsdiai  EtMbtn.  m  dar  Zeit  1887—1878  mit  tniwreiiimton 
AflfiuiilQtini  8b6ir  dfo  Contn  nid  Bpifwolfi)  FflftpAsnsniifigQsdiwiodl^ 
kflik  ind  Aiifldaliiiiiiis  dandbcoi  towin  Ulm  nsnohf  iMglflllBiidfl  EwdNi* 
mniCB,  irie  Senkungen  und  ZerklQflangeii  des  Bodens,  Sand-  und  Schlamm- 
kfüto»,  Bidbeben-FloftlnroUeB  n.  t.  w.,  fOr  die  wir  Mf  das  Werk  loUwfe 
verweisen  müssen. 

Der  dritte  Theil  endlich  enthält  Zusätze  und  Bemerkungen  zu  den 
&dbeben-Katalogen  von  Pebret  und  Malet.         H.  BoeenbUBOh. 


J.  Hon.  SonncK:  Der  Planel  Mar«  eU«  iw#iu  Brde,  leoh 
BoMUTäMLEUA  gemeinverstlndlkh  dargeücllt  Leipiig  1878.  8*.  64  SL  mit 
1  JMe  nad  8  Bolzachnitten. 

Teifi  theflt  in  klarer  Darstellung  die  Resultate  der  Forschnageii 
ScBMPARELLi's  Ober  die  OberflächenbeschafTenheit  des  Planeten  Mars  aus 
den  Jahren  1877  und  1878  mit,  und  zieht  aus  dem  Verbältniss  von  Land 
und  Meer  auf  demselben,  aus  der  gegenseitigen  eigenthümlichen  Vertheilung 
beider  zu  einander  und  auf  der  nördlichen  und  Btidlichen  Hemisphäre,  und 
endlich  aus  der  für  jeden  Pol  anderen,  für  beide  Pole  aber  mit  der  Jahres- 
zeit wechselnden  Eiebedeckung  Folgerungen,  deren  Mfl|^iehtaitSowiPi»roj 
nur  aadeMeto.  lo  enter  Linie  prflft  der  Verf,  in  wie  weit  die  VerhlH- 
■iM  wf  demUus  in  ihrer  in  einielnMiPiuiklenOberiiioliMideBAnalogia 
Vit  irdiidien  ftr  die  BiditiglMit  edner  Tlieerie  Alier  die  ümseCzung  der 
Meere  und  seiner  Erklärung  der  Eiszeit  spreeben  wttrden.  Ohne  der  Be- 
weisfiQhrung  des  Verf.  in  allen  Punkten  zustimmen  zu  können,  m^>chte 
Bef.  dennech  das  Book  der  AnfioBericiamkeit  der  Fachgenosseu  empfehlen. 

H.  BoaenbusolL 


Otto  BioniAini:  Leitfaden  zur  Anfertigung  mikroskopi- 
scher  DmerprApirate.  MOnchen  1879.  S**.  196  S.  mit 87  Abbildungen. 

Ein  für  Anfänger  bestimmtes  Hülfsbuch,  welches  wesentlich  den  Be- 
dürfnissen der  mikroskopischen  Technik  bei  botanischen  und  zoologischen 
Studien  Rechnung  trögt.  Die  darin  enthaltenen  Fingerzeige  für  den 
mikroskopirendcu  Mineralogen  und  Geologen  beziehen  sich  vorwiegend 
auf  die  Herstellung  von  Präparaten  aus  lockerem  Material  (Tiefseeschlamm) 
oder  aus  Kesten  von  Organismen  und  sind  zudem  von  wenig  Belang. 

S.  Bonenlmeoli. 
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Fr.  RoLLt:  Mikropetrographische  Beiträge  aat  den  rhft- 

tischen  Alpen.    Wiesbaden.  1879.  8»  45  S. 

Im  Anschlüsse  an  seine  frühere  Mittheilung  über  die  Geologie  von 
Chiavenna  (dies.  Jb.  1878,  S.  420)  giebt  Rollk  eine  petrographische  Be- 
schreibung derjenigen  Schichtenmassen,  welche  in  den  rhätischen  Alpen 
zwischen  dem  Granat-  und  Staurolith-ftüireaden  Glimmerschiefer  unten  und 
dem  Hochgebirgsdolomit  (TknoiAw's  Felaberger  Dolomit)  oben  liogen  und 
die  fon  nntoi  nndi  oben  in  die  Zone  der  CaunnapSchiefer,  dieVerroeano* 
Zone,  die  Kalk*  and  Ddomitformation  and  die  Formation  der  graoen  und 
grOnen  Bllndner  Sehlefer  getheilt  werden.  —  Die  Casanna-Schiefer,  welche 
Verf.  mit  Theobald  fnr  oarbonisch,  Stcder  (und  nach  brieflicher  Mitth.  an 
den  Verf.),  auch  Taramelli  für  silurisch  hält,  sind  nach  mikroskopischen 
Untersuchungen  des  Verf.  und  des  Herrn  C.  Trapp  wesentlich  Gemenge 
von  Quarz  und  farblosem  Glimmer.  —  Echtes  Verrucauo-Conglomerat  fehlt 
in  der  Gegend  von  Splügen  bis  Colico  und  Bellinzona.  aber  Verf.  (im  Ein- 
klang mit  Theouald)  sieht  in  einem  Zuge  grauer  und  grüner  Schiefer,  der 
aich  von  Traona  flb«r  Cerdno  und  Cino  bia  aar  Kirche  San  Quirico,  molden- 
artig  dem  Casanna-Schiefer  eingelagert,  erstreckt,  sowie  in  dem  grün- 
glimmerigen  Oneisa  dea  Snretta-Stoeks  und  der  Bofla  awisdien  Siiiina  nad 
Andeer  ein  metamorphes  ÄqoiTalent  des  Verrucano.  —  Theils  Aber  Glimmer- 
schiefer, theils  Ober  den  Verrucano-Äquivalenten  (Dyas?  bunter  Sandstein?) 
foleen  in  Ferrera  und  Avers  fGraubünden)  mächtige  Massen  von  körnigem 
Kalk  und  Dolomit,  welche  nach  Titeobald's  Ansicht  der  Trias  entsprechen; 
im  Bcrgell,  im  Veltlin  und  im  Val  Morobbia  (Tessin)  schrumpfen  dieselben 
zu  kleineren  Massen  zusammen,  die  in  Zügen  muldenartig  den  Glimmer- 
and Casanna-Schiefem  aufgelagert  sind  und  stellenweise  Oyps  fahren, 
der  fftr  ein  localea  ümbüdongsprodokt  derselben  vom  Verf.  g^ialten  wird. 
—  Über  diesen  anr  THm  geaiUten  Kalk-  nnd  Bolomitmataen  folgt  in 
weiter  Terbieitang  in  Granbflnden  ein  michtiges  Sehichtenaystem  Ton 
grauen  glimmerigen  und  grflnen,  chlorithaltigea  Schiefern  (BQndner 
S ch  i  c f e r)  and  graoe  körnige,  oft  plattenförmige  Kalksteine,  welche  Verf., 
den  letztausgesprochenen  Vermuthnngen  Theobald's  folgend ,  für  liasisch 
hält.  Innerhalb  dieser  Bündner  Schiefer  sollen  die  grünen  im  Allgemeinen 
einer  tieferen,  die  grauen  einer  höheren  Region  angehören.  Die  Gesteine 
dieser  untern  grünen  Etage  der  Bündner  Schiefer,  welche  petrographisch 
bei  aller  Mannichfaltigkeit  im  mineralogischen  Bestände  und  in  der  Structur 
dennoch  viel  Oemeinsameo  haben,  benennt  Torf,  mit  einer  Oesammtbeieieh- 
nong  als  Chlorogrisonite.  Das  Gemeinsame  derselben  besteht  snnichat 
Im  Gonstanten  Flagibklasgehalt,  mit  dem  dann  bald  Torwiegend  Epidot, 
bald  Strahlstein,  bald  Chlorit  u.  s.  w.  verbunden  sind.  Danach  unterscheidet 
dann  Verf.,  zumal  auf  Grund  der  mikroskopischen  Untersochongen  seinet 
Mitarbeiters  C.  Trapp  die  folgenden  Gesteine: 

1)  Valrheinit.  Wesentlicher  Bestand:  Plagiokias,  Epidot,  Chlorit 
und  Magnetit.  Untergeordnet:  Eisenglanz,  Strahlstein  (?),  Cyanit  (?\ 
Turmalin  (?).  Die  beschriebenen  Stücke  sind  ein  grobkörniger, 
fester,  dickplattiger,  weiss  and  grün  gemengter  Schiefer.  Auf  den 
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Schlchtflichen  CUoritbUlttehen;  PlagiokiM  tmd  EpMot  bOden  ath 
wechselnde  Lagoi.   Vom  Pass  Valserberg  zwischen  Nafenen  und 
Vals;  vom  Casan-Wald  im  Rheintbal,  zwischen  Hinterrhein  und 
Nufenen  (local  mit  einem  Quarzgehalt);  Val  Starlera  bei  Ferrera. 
2)  Gadriolit.    Wesentliche  Gemengtheile  sind:  Plagioklas,  Strahl- 
stein, Chlorit  und  Magnetit,  untergeordnet  Cyanit  (?),  Epidot  und 
Eisenglanz.  Ein  grünlichgrauer,  schuppigkörniger,  fester  und  dick- 
plattiger  Schiefer  mit  festeren  weisslichen  Feldspatiikftmem  vom 
Fasse  des  Gadriol- Wasserfalls ,  SftdseHe  des  Rhetnthalt  swischen 
Hinterrhein  and  Nafenen.  Ebenso  an  den  Aidlingen  Östlich  Ton 
San  Bemaidin  in  der  Gemeinde  Mesocco. 
8)  Cucalit.   Wesentliche  Gemengtheile  sind  Plagioklas,  Epidot  und 
Strahlstein;  sehr  spärlich  Chlorit,  Magnetit  und  Eisenglanz.  Ein 
grohschieferiges  grünes  Gestein,  in  welchem  weisslicher  Plagioklas 
von  Epidot  durchspickt  in  dünnen  Lagen  mit  Epidot  wechselt,  vom 
Plattner  Pass  zwischen  Platters  (Avers)  und  Alp  Starlera  (Ferrera) 
in  Graubünden,  östlich  vom  Cucal  Nair. 
4)  Paradiorit  Wesentlidie  Gemengtheile  sind  PUgloklas,  Strahl- 
stein and  wenig  Epidot  Ein  dioritartiges,  krystalliniseh-kömiges 
Gestein,  schwnn,  weiss  and  grttn  gemengt,  massige  Felsen  ond 
Blöcke  bildend,  lagerartig  im  Bftndner  Schiefer  am  Brennhqf  bei 
Niifonen,  Nordseite  des  Rheinthals,  Graubünden. 
6)  Hypholit.    Wesentliche  Gemengtheile  sind  vorwiegender  Strahl- 
stein mit  Plagioklas,  Epidot  und  Magnetit.   Ein  sehr  dnnkolgniner 
Schiefer,  stellenweise  krystallinisch-schuppig,  stellenweise  seidenartig 
schimmernd,  anstehend  unter  der  Kirche  von  Moira,  SO.  von  Mesocco, 
Graubuuden,  am  Steilabfall  zur  Moesa.  Der  Name  Hypholit  (vcpot 
=  Gewebe)  soll  das  Vorwalten  eines  Gewebes  m  bläulich-grünen, 
in  der  Schichtangsfliche  gestreckten  Strahlsteinnadeln  andeuten. 
Im  Oegensats  sn  diesen  hochkrystallin  entwickelten  grftnen  Bflndner 
Schiefem  sind  die  granen  Bündner  Schiefer  bald  gewöhnliche  ThonschiefBr, 
beld  Kalkthonschiefer  und  gehen  in  thonige  Kalksteine  Uber. 

Es  ist  sehr  zu  bedanern,  dass  die  mikroskopischen  Gesteinsbeschrei- 
bnngen,  die  doch  einen  wesentlichen  Theil  dieser  ileissigen  Arbeit  bilden, 
nicht  etwas  ausführlicher  die  Structurverhältnisse  der  Gesteine  darlegen; 
auch  möchte  Ref.  wünschen,  dass  die  Momente,  auf  welche  sich  die  mikro- 
skopische Mineraldiagnose  stützte,  angegeben  wären,  damit  es  dem  Leser 
möglich  wire,  sieh  ein  sichereres  Urtheil  zu  bilden. 

Es  ist  nicht  nöthig,  anf  die  interessanten  Besiehongen  hinioweiaen, 
welche  dtese  grOnen  Bflndner  Schiefer  mit  so  manchen  andern  „grflnen 
Schiefern*  sehr  entfernter  Territorien  haben,  welche  in  den  letzten  Jahren 
beeehiieben  weiden  sind.  Jeder  Forscher,  der  sich  selbst  mit  der  Unter- 
suchung analoger  Gesteine  befasst,  wird  vielfache  Anklänge  an  Harzer-, 
Taunus-,  orzg^ehirgische,  Tyroler,  8kandina?i8che  und  griechische  Gesteine 
vernommen  haben.  H.  Bosenbasoh. 
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JoL.  HTnunniDSD:  Zar  Kaaftttti st  d«r  EraptiTgetteiiie  dei 

westlichen  Balkans.  (Sitz.-Ber. te k.  Akad. d.  Wili^  L  Abtfa.  Wien. 

LKXIX.  M&rz  1879.   45  Seiten.) 

Verf.  beschreibt  die  von  Tocla  auf  seinen  Reisen  im  westlichen  Balkan 
1875  gesammelten,  sehr  mannichfachen  krystallinen  Gesteine,  unter  denen 
sich  Repräsentanten  fast  aller  Gruppen  der  eruptiven  Felsarten  und  ein- 
aelne  iu  die  Classe  der  krystallinea  Schiefer  gehörige  befinden.  Granite, 
Syenite,  Syenitporphyrc,  quanfrsie  Porphyre,  Liparite,  Traehyte,  Diorite, 
Porphyrite,  Dacite,  AmphttwI^Aiidoiite,  Diabase,  Melaphyre  (Diabasporphy- 
rite  Bef.)  ond  An^Aiideiite  gelaogeB  in  bonler  Beihenfolffs,  wie  sie  toii 
ToüLA  in  zeitlicher  Soccession  gefunden  wurden,  aor  Beapredhoag.  Diese 
Art  der  Anordnung,  welche  hier  wohl  nm  thnnlichsten  Anschluss  an  Toüla*8 
Reisemittheilungen  in  den  Bänden  LXII,  LXXV  und  LXXVII  der  Sitz.- 
Ber.  d.  Wien.  Akad.  zu  erzielen  geboten  war,  erschwert  es  natürlich 
fiinigermassen,  sich  ein  petrographisches  Bild  von  dem  westlichen  Balkan 
zu  machen.  Die  genauen  Beschreibungen  der  verschiedenen  Gesteine  lassen 
die  Übereinstimmung  der  geschilderten  Typen  mit  den  allbekannten  Re- 
priaentaatai  dealü^  hervortfeten  und  madien  ein  eingehendes  Beteaft  nn- 
BMUg.  Als  Komm  wäre  etwa  sn  erwfthnen,  dass  Verf.  in  einem  Uparit 
von  Konfeniea  an  der  Ylaafaia  gans  veieinaelt  ein  prismatisehes  Mineral 
von  2  mm  Llage  nnd  0,3  nun  Brshe  im  Dflnnselilüf  beobachtete,  welches 
er  glaubt  als  Tnrmalin  bestimmen  an  können.  Die  Ecken  sind  abgerundet, 
Spaltharkeit  nicht  vorhanden,  dagegen  vielfache  Zerklüftung,  die  optischen 
Haui»t.schnitte  liegen  parallel  und  senkrecht  zur  Säulenaxe.  Die  Substanz 
stark  pleochroitisch ,  lichtgelblichgrün  und  dunkclröthlichbraun,  aber  es 
fehlen  die  Angaben  über  die  Orientirung  ck.-,  Plcochroismus.  so  dass  man 
nicht  ersehen  kann,  ob  die  Absorption  dem  Turmaliu  entsprechend  0  >>  £  war. 

Aodi  mnas  heryofgelioben  iveiden,  dass  Vert  an  dem  Ampbibol  eines 
der  Besehreibnng  nach  in  gewissen  Einselheiten  sieh  dem  Qnanpiopylit- 
^ns  nähernden  Dacita  vom  NordabliaDg  des  Yitoi  eine  Zwfllingsbildmig 
nahmabm,  wobei  die  vertikalen  Azen  (also  die  Spaltnngsiisse  in  Schnitten 
aas  der  Prismazone)  sich  unter  90*  schnitten,  so  dass  also  ein  Dorna  (Verl 
meint  ein  Orthodoma,  es  kann  aber  ebenso  gut  oder  sogar  wahrscheinlicher 
auch  ein  Klinodoma  gewesen  sein)  Zwillingsebene  wäre. 

Unvermeidlich  ist  eine  gewisse  Unsicherheit  in  der  Bestimmung  der 
Gesteine,  soweit  diess  von  den.  im  gegebenen  Falle  nicht  unzweifelhaft 
constatirten ,  Altersverhaltnissen  abhängt.  Daher  dann  mancher  Zweifel, 
ob  nieht  ein  Andesit  soai  Diorit  oder  Porphyht,  ein  Angit-Andesit  sam 
Diabas  odsr  omgekehrt  an  stellen  sei. 

Die  krystallinen'  Scfaiefergesteine,  eb  Amphibolgneiss  ond  ein  AmpU- 
ktXÜ,  slamflMn  von  einem  Tteherkessendorf  aa  dar  Snkavasdiloeht  beiTm 
Bosihh  W.)  von  dem  Rande  der  obermösischen  krystallinen  Centraikette. 
Der  Amphibolit  besteht  aus  Säulen  und  Körnern  Ton  Amphibnl  (n  =  blau- 
gprün,  b  =  grasgrün,  c  —  gelblichgrün,  Auslöschungsschiefe  bis  über  20® 
steigend)  in  einer  kömigen  aas  Qaars  ondFeldspath  gemengten  Grundma^se. 

H.  BosenbuBOh. 
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6.  Attwood:  A  contribution  to  Soath-American  geology. 
With  an  appendix  T.  6.  BoxiriT.  (Quart.  Journ.  geol.  Soc.  XXXY. 
Ko.  189,  1879,  a  689-*590.) 

▼üf.  tet^tiribC  die  Qesteine ,  welche  er  auf  einer  Reise  von  Paerto 
de  TaUas  am  Orinooo  im  VeneaolaniiBliep  Staate  Onayaoa  nach  dem  Gold- 
diMot  yw  Caratal  ftod.  Es  haodelt  sioli  nm  eio  ans  OneiBsen  und 
aaeisdieB  Sehleten  anljsebaiites  Terrain  mit  gewaltigen  Oranltmassen  imd 
einigen  basischen  Enqptivgesteinen.  Quarzgänge  sind  in  allen  dieran  Ge* 
steinen  bäaiig,  aber  nur  da  goldführend,  wo  sie  in  einem  Diabas  genannten 
Qeeteine  aufsetzen,  welches  eine  überaus  grosse  Verbreitung  im  Distrikt 
Caratal  hat.  Das  Gestein  ist  feinkörnig,  ohne  Mandeln,  von  grünlicher 
Farbe  und  besteht  aus  Feldspath  (Plagioklas),  Augit,  Chlorit  und  Ilmenit 
oder  Magnetit,  resp.  den  Zersetznngsproducten  dieser  Mineralien,  nebst 
Sparen  m  Eäsen-  nnd  KnpfimoUldett.  Analysen  ergaben  Ar  das  firisciie 
Gestein  die  snb  I,  fiBr  eine  venritterte  Yarietit  die  snb  n  nnd  für  eine 
selir  verwitterte  die  snb  III  angegebene  Znsanunenselsnng;  die  Frohen 
entstammen  den  Bfinen  der  Potosi- Gesellschaft  nnd  wurden  in  der  Boj. 
SdKiol  ef  minest  Jermyn  Street,  London,  analysirt 


I 

II 

III 

.  49.57 

41.77 

43.46 

19.34 

18.39 

Eisenoxyd  

♦ 

13.21 

20.43 

.    1?  34 

4.63 

9,65 

4.96 

2.37 

5.01 

8.46 

Kali  

0.68 

0.60 

0.68 

0.14 

Gebnndenes  Wasser  .  . 

.  8.10 

7.30 

7.96 

Hygrosicopisdiies  Wasser 

.  0.17 

2.56 

3.39 

100.46 

lOOJl 

100.1& 

AassvdSB  Spnren  von  Mangan,  Kupfer,  SdiweM  nnd  Chlor.  Die 
Analysen  aeigen  den  nonnalen  Gang  der  Zersetiung  baslsoher  Ervptiv» 
gesleine  in  ikst  ichemaliscber  Dentlidikeit;  in  I  vertrigt  sieh  der  hohe 
Wassergehalt  schlecht  mit  dem  Bfaagel  des  Eisenoxyds.  —  Will  man  das 

Gestein  sn  den  Propyliten  stellen  wegen  seiner  OoldfQhmng,  so  wäre  es 
also  ein  Augit-Propylit;  es  zeigt  sich  wieder,  wie  unsicher  die  Abj^renzung 
dieser  durch  ihren  Hftbjtfl«  im  Gänsen  doch  recht  gut  charakterisirten 
Oesteinsgrappe  ist.  H.  Rosenbuseta. 


Erl&uterungen  zur  geologischen  Special  karte  des  König* 
•  reiebs  Saebsen.  Seetlon  Eiterlein,  anter  der  Lsitung  von 
H.  CttSMrm,  bearbeitet  von  A.  Baor.  Letpiig  1879. 

A.  8süm:  Über  Conglomerate  in  der  Olimmerschiefer- 
formation  des  sächsischen  Erzgebirges.  (Zsitsebr.  Ar  die  ges. 
Naitarw.  Sept^  1879.  YoL  LIL  706—78«.) 
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Der  Boden  der  erzgebirgischen  Seetion  Elterlein  wird  haoptoidilkh 

Ton  den  geschichteten  Gesteinen  der  ardUUaehMi  Ftnrmation  zusammen- 
f^csetzt,  neben  denen  käno/nische  Gebilde  nur  untergeordnete  Bedeutung 
gewinnen.  Von  älteren  KrupUvgesteinen  eracheineii  Granit  und  Glimmer^ 
diorit,  von  jüngeren  Basalt. 

Von  den  drei  Hauptgruppen,  in  welche  die  neue  geologische  Landes- 
Untersuchung  Sachsens  die  G  nei  sse  nach  ihrem  mineralogischen  Bestände 
ffliederty  dm  Biotitgneisien  (gnuien),  MnscoTitgoeitsen  (rotiMn, 
und  den  sweiglimmerigen  OnelHen  (ampliotereii),  encheinen  auf  der 
besproebenen  Seetion  mir  die  beiden  lotsten  and  anter  diesen  wieder  der 
rothe  MascoTitgneiss  in  sehr  untergeordneter  Weise.  Zu  dem  normalen 
Mineralbestande  der  Gneisse  gesellen  sich  accessorisch  Tarmalin,  Granat, 
Rutil,  Magnetit,  Eisenglanz,  Pyrit,  Chloritschüppchen  und  bräunliche  In- 
filtrationsi^rodukte.  Accessorische  Bestandmassen  in  Form  knolliger  Aus- 
scheidungen werden  gebildet  von  Quarz  mit  Turmalin  otler  Feldspatli  mit 
Quarz  und  Chlorit.  Secundär  auf  Klüften  dnden  sich  weisser  Feldspath, 
ölgrüner  QUmmer,  Flnorit  und  schwarzer  Tarmalin.  —  Der  Structur  nach 
worden  die  berrsdiondon  sweiglimnorigen  nur  in  so  weit  in  Toroehiodono 
Variotlten  lerlogt,  als  diesolbon  nneh  kartographiaeh  lorDanteUang  ge- 
langen konnten:  es  sind  eine  kOmig-üaseiige  (Hanptgneiss),  eine  fdn- 
körnig-plattigo  (Plattengnoiss),  eine  feinschieferige  und  eine  lang-  and  breit- 
flaserige  (Flasergneiss  und  Aagengneiss)  Varietät.  —  Gegenüber  der  struc- 
turellen  Mannichfaltigkeit  des  sweiglimmerigen  erscheint  der  Muscovit- 
gueiss  in  fast  constant  körnigem  Habitus  bei  bank-  und  plattenförmiger 
Absonderung;  er  ist  glimnierarm  und  ähnelt  dadurch  oft  dem  Granulit. 
Die  durch  zahlreiche  Übergänge  und  Wechsellagerungen  verbundenen 
Gneissrarietiten  entiialten  iiaeli-linaeniBrmige,  concordante  Einlagerungen 
von  obengeschieiitetomQttariitsehiefer  nnr  sehr  ontorgooidnet,  dagegen 
hioilg  dIcUinsenftmiige  Einlagemngen  von  Amphiboliten.  Dieseibfln 
enthalten  liei  sehr  weehselTOllem  mineralogischen  Bestände  nnd  Kone 
immer  in  grosser  Menge  grflno  Hornblende  nnd  rothen  Granat  mit  unter- 
geordnetem Feldspath,  Glimmer  und  Quarz,  daneben  Magnetit,  Pjrit, 
Magnetkies,  Rutil  und  Titaneisen  und  ihre  Umwandlungsprodukte  (cf.  dies. 
Jahrb.  1871).  574).  Der  Glimmer  ist  meistens  Muscovit,  seltener  Biotit. 
Nur  local  entstehen  durch  Eintritt  von  Omphacit  in  das  Gestein  eklogit- 
artige  Maasen,  durch  Zunahme  des  Feldspaths  gueissartige,  durch  Über- 
woebem  des  Qnanes  qoanitisolie  Gesteine.  Die  Struetor  pflegt  regeUoo 
kfimig  nnd  massig  an  sein;  die  Dimensionen  der  Amphibolitlinsen  sind 
sehr  wediaelnde  nnd  sinken  bis  an  denen  von  BlookgrOsse  herab.  In 
Folge  ihrer  grösseren  Widerstandsfähigkeit  ragen  sie  klippenartig  Aber 
den  Gneiss  henror,  oder  bedecken  denselben  als  lose  BUlcke.  Die  Schich- 
ten der  Gneiasformation  haben  eine  knppelförmige  Lagerung  und  liegen 
daher  schwebend  oder  mit  geringem  Fall  nach  S.,  S.-W  und  N.-W. 

Concordant  über  der  Gneissformation  liegen  die  Schichten  der  Glim- 
merschieferformation, deren  verbreitetstes  Gestein  ein  heller  Glim- 
mersschiefer (Mu Bcovitschiefer),  von  ebenschieferiger  bis  grob- 
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faseriger  Structor  je  nach  den  IMmentionen  der  Qoarslinsen,  welche  mit 
dem  MoMorik  snsMDOMn  du  Gestein  bilden.  Allgemein  Terbreifeet  aind  alt 
aeeeasoriidie  Gemengthefle  Feldipath  (gern  mftooPdo  (010)  in  der  Sebiefi»- 
mngeebeneX  Oranat  ccO  (110),  leltener  ooO .  202  (21 1),  an  dessen  Krystallen 

die  OlimmerlBasern  scharf  absetsen,  statt  sie,  wie  den  Quarz  za  umziehen, 
Turroalin,  Biotit  (oft  quergestellt  zur  Schieferung),  Titaneisen  and  Rutil. 
Muscovitarme  Varietäten  dieses  Gesteins  sind  als  Qnarzglimmerschiefer 
ausgeschieden.  —  Als  untergeordnete  Glieder  der  Glimnicrscbieferforraation 
and  als  concordante  Einlagerungen  in  derselben  kommen  schieferige 
Gneisse,  geröllführende  Gneisse,  Muscovitgueiss,  Quarzit- 
schiefer,TQrmftlittqnnrBitaebiefer,0raphitquarsitS6]ii6f6r, 
Ampbibolite  und  IcOrnige  Kalke  sur  Beq^reehnng.  Das  gWlsste 
Interesse  knftpfte  sieh  natllrUch  an  die  ala  geröllfflbrende  Qneitse 
beidduieten  Gesteine,  deren  Verhftltnlsse  denn  auch  für  sich  allein  in 
einem  oben  ellirten  Aufsatxe  besprochen  sind.  Dieselben  sind  bisher  an> 
stehend  nur  an  2  Stellen,  bei  Crottendorf  und  Obermittweida,  beobachtet 
worden;  die  Wichtigkeit  der  Sache  und  zumal  ihre  hohe  Bedeutung  für 
die  Anschauungen  über  die  Genese  der  krystallinischen  Schiefer  wird  eine 
eingehendere  Besprechung  gerechtfertigt  erscheinen  lassen.  Die  Punkte, 
auf  welche  es  ankommt,  sind  wesentlich  die  folgenden :  1 ;  Sind  die  ftlr  Ge> 
r<me  gehaltenen,  einscUossartigett  Massen  wiriclicli  Ger5Ue?  3)  Sind  die 
Gesteine,  in  denen  diese  GerOUe  aoftreten,  wirklieh  Gneisse?  8)  Sind 
diese  GmrOUe  fBlirenden  Gesteine  naehweisUeh  faitegrirende  Glieder  der 
archäischen  Formation. 

Was  nan  zunächst  die  erste  Frage  anbetrifit,  so  wird  zum  Beweise 
für  die  Geröllnatur  der  elnschlussnrtigen  Massen  ihre  Form  und  ihre 
mineralogische  Zusammensetzung  angeführt.  Dieselben  sind  eiförmig  bis 
kugelrund,  oder  auch  flach  abgerundet,  wie  bei  Geschieben  geschichteter 
Gesteine,  ihre  Grösse  schwankt  zwischen  Kopf-  uud  Bohnen-  bis  Krbsen- 
grösse  und  geht  noch  unter  letztere  hinunter.  Dem  Material  nach  bestehen 
die  Gerölle  ans  gramüsehen  Gesteinen,  Gneissen  nnd  Qaarsiten.  Es  wird 
ferner  herrorgehoben,  dass  die  GerOUe  stets  scharf  tob  dem  einsehliessen- 
den  Gestein  getrennt  sind,  so  dass  sie  sieh  oft  heim  Zerschlagen  herans- 
lösen,  dass  amnehe  von  ihnen  von  QnarstrQmem  dorcbsetst  werden,  die 
scharf  an  ihrer  Grease  absetzen  und  nicht  in  das  einschliessende  Gestein 
fortsetzen,  dass  endlich  bei  den  Gneissgeröllen  die  Schichtebene  oft  geneigt 
oder  fast  senkrecht  auf  der  Schichtcbcne  des  einschliessendcn  Gesteins 
steht.  —  Ref.  gesteht  gerne  zu,  dass  hiermit  die  Geröllnatur  der  frag- 
lichen Dinge  sehr  wahrscheinlich  gemacht  ist,  wenngleich  der  absolut  ge- 
nügende Beweis  dafür  noch  nicht  geführt  sein  dürfte.  Das  Material, 
wornna  die  fraglichen  GerOlIo  bestehen,  ist  eb  dem  sie  enthaltenden 
Gneisse  sehr  nahe  verwandtes,  s.  Th.  selbst  Gneiss,  oder  aber  Qoars,  der 
so  oft  in  accessorisehen  Bestandmassen  hn  Gneiss,  anch  des  Ersgebirges, 
anfkritt.  Allerdings  ist  es  ein  Moment  von  hoher  Bedeotong^  dass  unter 
den  granitischen  Einschlüssen  auch  solche  von  einer  Stmctur  vorkommen, 
wie  sie  am  Gneiss  Aberbaapt  wohl  kanm  mit  Sicherheit,  jedenfalls  nicht 
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M  dm  Gaetaen  der  Seotfon  Etekb  beobecbtot  iit.  Es  lit  das  jeM 
■nsgesproclMne  ptrpliynrtige  Slmctar,  iMi  vddwr  dw  Qmn  In  trolil* 
bflgrenstra  DiboxiMwn  mit  Einlnicfatuugn  dw  GrmidiDMn  snftritt.  Den 

hremdartigen  Charakter  attkbar  Dinge  wird  man  kaum  leugnen  kftmeii. 
Auf  das  Absetsen  derQaantrflmer,  auf  die  verschiedene  Neigung  der  Schicht- 
ebene im  Einschluss  and  im  einschliessenden  Gestein  ist  wohl  besonders  des- 
halb als  Beweismittel  Gewicht  zu  legen,  weil  diese  Umstände  in  Verbindung 
mit  anderen  gewichtigeren  Indicien  auftreten.  AuflFallend  ist  die  starke 
Schwankung  in  der  Grösse  der  Gerölle  in  ein  und  derselben  Bank  und 
was  endlich  die  Form  derselben  anbetrifft,  so  dürfte  diese  nur  Ton  ge- 
ringem Bdang  eein,  warn  ndt  ihr  niebt  ^ekhieitig  die  «Ubckuinle  krilM- 
Ug  geriebene  Oberfliehenbeieinffenheit  derOerOOn  Yerbnnden  lit  nnddar» 
Aber  sagt  Aolor  leider  nnr,  dm  iie  glatt  nnd  nrit  ehMr  BiotithMt,  wie  mit 
einem  Firniss  aberxogen  sei  Auch  der  geringe  ZnMunmenhang  der  fraglichen 
Oerölle  mit  dem  sie  einschliessenden  Gestein  wtirde  für  sich  allein  kanm 
Jemanden  überzeugen,  der  das  ganz  gleiche  Verhalten  geröllähnlicher 
concretionärer  Massen  in  Graniten,  besonders  schön  in  den  Pudding- 
Graniten  von  Craftsbury,  Vermont,  gesehen  hat.  Aus  dem  Zusammen- 
tr^en  aller  dieser  Momente  dürfte  sich  ergeben,  dass  in  den  beschrie- 
benen Dingen  sehr  wahrscheinlich  Oertttle  Torliegen,  wenngleich  aUerdingi 
der  OerOUcharaktar  noch  nicht  Aber  jeden  Zweiftl  erhaben  ist 

Die  mite  Frage  iet  die  nach  derNatsr  der  cBeOertlle  epthnHunden 
Oeeteine;  rind  diese  wirkUeb  OneiBee?  fite  beeteben  nnn  naeb  den  HÜ* 
iheilongen  des  Verf.  wirklich  aus  den  Gneisemineralien ,  wenigstens  snn 
grössten  Theil,  weniger  sicher  aber  geht  ans  seiner  Beschreibung  hervor, 
dass  dieselben  auch  dieGneissstrnctur  besitzen  nnd  nicht  etwa  arkose- 
ähnliche  Conplomerate  und  Breccien  seien.  Ja  in  der  sehr  genauen  und 
detaillirten  Beschreibung  des  schönen  Profils  gegenüber  dem  Hammerwerk 
Obermittweida  (pg.  729  der  zweiten  der  obengenannten  Arbeiten)  ist  es 
deatlich  ausgesprochen,  dass  in  den  typischen  geröllfllhrendeD  Schichten 
der  Gneisseharakter  allmUbltg  verloren  geht  Nun  beruht  aber  das  wahre 
Interesse  dieser  ScUcbten  auf  dem  Umsttnde^  dass  Onelss  als  gerOU* 
fikbrendes  Gestein  auftritt  Sind  dis  fraglichen  KfawchlOsse  keinn 
Gerölle}  so  haben  wir  es  nur  mit  einer  auffallenden  Structurvariet&t  dee 
Gneisses  zu  thun ;  ist  der  Kitt  der  Gerölle  kein  Gneiss,  so  liegt  eine  ein- 
fache Congloinerathank  mit  Arkose-Bindemittel  vor  Roides  ist  ja  eine 
sehr  interessante  Beobachtung,  aber  doch  bei  Weitem  nicht  von  solcher 
Bedeutung,  als  wenn  wirklich  streng  nachgewiesen  werden  kann,  dass  die 
betreffenden  Schiebten  ein  ächter  geröllführender  Gneiss  sind. 

Die  dritte  Frage  nach  der  geologischen  Stellung  der  fraglichen  Schich- 
ten kann  nach  der  Besebreibnng  nnd  dem  von  Verl  mitgetheüten  Profil 
ton  Obermittweida  wob!  gewiss  nnr  In  seinem  Sfane  besnlwortet  werden: 
diese  Schichten  gebflren  dem  Verbände  der  (MmmersobieMiMrmation  des 
Erzgebirges  an. 

Indem  Kef.  den  Wunsch  ausspricht,  es  möchten  die  wichtigen  be* 
sprochenen  VerhAttnisse  einer  nochmaligen  nnhefiangenen  PrOfimg  von 
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dem  Verf.  ontenogen  wtfdn,  erlaubt  er  sidi  lagleich  auf  einige  anilofi 
Torkomnmisse  aufmerkaam  zq  maehen,  die  er  in  den  letrten  Jahren  in 
beobachten  Gelegenheit  hatte.  In  dem  Thale  der  Thar  im  Ober-Elsass 
gegenüber  Öderen  in  halber  Höhe  des  Steinberges  liegt  ein  Weiler  Namens 
Thalhorn ;  von  diesem  führt  ein  horizontal  am  Berge  hinziehender  Weg 
in  das  Thälchen  des  Kamesbach  und  dieses  hinab  nach  Öderen.  Au  diesem 
Was»  lieben  geschidiftele  Gesteine  en,  welche  KmoBux-ScaLVjmBneB» 
(ef.  Dneoe  et  Keionoi^SoBLininHMiB,  description  wtait,  ei  gteL  da  Buir 
BUdI.88;  Wi.  0.)  «le  coqglonirals  gneiieiqaee  beiefchaet,  eo  eegt  er 
1.  e;  p.  160:  (le  granile  venge  el  k  petit  gtain)  eet  eooeieiö  eatre  des 
gneiie  et  des  conglom^rats  k  p&te  gneiasique,  k  galets  de  pegmatite  et 
de  «Serpentine."  Als  Ref.  diese  LocaiitAt  im  Sommer  1873  kennen  lernte, 
konnte  er  sich  von  der  Conglomeratnatur  der  betreffenden  Schichten  wohl, 
von  der  Gneissnatur  des  Cäments  nicht  mit  derselben  Sicherheit  über- 
zeugen. ~  Im  Unter-Elsass  auf  dem  rechten  Gehänge  des  Breuschthales 
oberhalb  Rnss  finden  sich  in  dem  dortigen  Devon  Gesteine  in  einiger 
VerbNhmig,  welebe  gans  irie  dWrhaakige  Omiiee  nil  GevölUagem  ana- 
•ahcB,  dem  dmeal  vitUeiefat  eegar  wirkliek  die  Zneeirnneneetamig  des 
Gneiss  bat,  die  aber  als  inncrbalb  derGranit-Coataotaone  vertaderte  Cott- 
glomerate  anfsnfassen  sein  werden.  HelbittHch  wird  es  in  nicfai  an  fener 
Znknnft  möglich  sein,  dieee  Andentaagen  zu  TenroUständigen. 

Die  über  dem  Glimmerschiefer  concordant  lagernde  Phyllitformation  hat 
auf  Section  Elterlein  nur  geringe  Aasdehnung  und  bietet  wenig  Interesse. 

Von  alten  Eruptivgesteinen  wird  ein  im  Ilauptgneiss  westlich  von  Buch- 
bolz stehender  kleiner  Stock  von  pinitführendem  Muscovitgranit, 
dessen  Qoarze  deutliche  Krystallform  zeigen,  beschrieben,  der  eine  be- 
deotende  Äpopbyse  Ten  aflcrogranitiBsher  AasUldiiDg  in  nofdOsHidher 
Biebtaag  aosseodct  nnd  TielDuh  konM  latmaiTgiDge  in  demGadss  wabr- 
nehmea  lisst  —  laolirte  Ginge  tob  Mikrogranit  sind  viel  verbreitet.  — 
Glimmerdiorit  erscheint  nur  an  2  Punkten  in  der  ümgebung  tob 
Bnchholz  an  der  £rdoberflicbe|  ist  aber  in  Gmbenbanen  mehrfach  an- 
getroffen worden. 

Auf  Kiesen,  Sauden  und  Thonen,  deren  Maximal-Michtigkeit  am  nörd- 
lichen Gehänge  des  Scheibenberges  40  m  beträgt,  die  aber  nach  Süden 
sich  rasch  auskeilen  (sie  werden  mit  den  Kiesen,  Sauden  und  Thonen, 
speciell  der  KnoUensteinzone  des  Unteroligocäu  im  Leipziger  Flachlande 
TemmtbnngBweise  iHumllelisirt),  mbt  der  bekannte  Nepbelinbasalt  des 
Scbeibenberges.  —  Kieht  mit  demselben  petiograpbiscb  an  identifidren 
sind  die  anf  dam  Gebiet  der  Section  fielmbreiteten  losen  BasaltblOcfca. 

H.  BoMnbnaoli. 


Erläuterungen  zur  geologischen  Specialkarte  des  König- 
reichs Sachsen.  Section  Marienberg,  unter  der  Leitung  ?on 
H.  Credner,  bearbeitet  von  F.  Schalco.    Leipzig  1879. 

Auf  Section  Marienberg  herrscht  die  archäische  Formation  fast  aus- 
SchlieesUcb  nnd  zwar  Tertreten  durch  ihre  beiden  unteren  Abtheilungen, 
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die  Gneiss-  uod  Glimmerschieferformation.  In  ersterer  herrscht  der  kömig- 
flaserige  zweiglimmerige  Hauptgneiss  in  normaler  Ausbildung  (MCllcr's 
Marienbergcr  Gneiss),  oder  aber  durch  einzelne  abnorm  grosse  nnd  zahl- 
reiche, parallel  geordnete  Biotitblättchen  flpckiti:  aussehend,  durch  starkes 
Vorwiegen  derselben  glimmerschieferartig  werdend  (MCllek's  Rittersberger 
Gneiss).  Diesem  Hauptgneiss  untergeordnet  erscheinen  als  blosse  Structur- 
Tariet&ten  die  Flaser-  und  Augengneisse,  Stengelgneisse,  Plattengneisse, 
Udiikaniig-Bchappige  Gsebte  (fiwt  itats  ndt  Onuut)  und  grobflaserige 
Varietitan.  Yon  MoioovHgnelneii  fat  die  Bonnle  Yarietlft  das  roChen 
OiMiasea  Yerbrettst  nit  fint  coiistMit«iii  aeoeMoriieliem  Granat;  Varietlien 
entstehen  zumal  durch  Zunahme  des  Glimmers  nnd  ZurOcktreten  dM 
Feldspaths  (Granatglimmerfels)  oder  durch  Wechsel  in  der  normalen 
Structur.  Gesteine  von  oft  fast  massigem  Aussehen  und  meistens  sehr  feinem 
Korne,  welche  von  den  früheren  sächsischen  Geologen  z.  Th.  Grauwacke 
(bei  gleichmassiger  Färbung),  z.  Th.  Glimmertrappe  (bei  fleckiger  Färbung) 
genannt  und  als  Gebilde  der  Übergaugstormation  vom  Gneiss  getrennt 
wurden,  lieiien  sich  dorch  VarbaadTerhAItnisie  alt  intagrinnde  OUadar 
dar  Gnaisaftnrmatfon  arkennan  und  arkaltan  dan  Naman  dar  dichtan  Onatssa. 
81a  gahOran  dar  Znaamnaiiaalsong  nadi  a.  Th.  aam  awaii^nmMiigao, 
B.  Th.  mm  rothen  Gneiss.  Die  Flecken  in  der  Färbung  (bei  dao  Glinunar^ 
trappan)  rflhren  von  localer  Anhänfong  eines  mit  Biotit  stark  untermangtan 
Aggregates  von  Granatkörnern  her.  —  Als  untergeordnete  Kinlasrerungen 
in  den  Gneisscn  sind  auch  hier  Amphibolite  und  Zwischcnformeu  zwischen 
diesen  und  Kklogiten,  sowie  echte  Eklogite  sehr  verbreitet ;  ferner  wird 
das  dem  rothen  Gneiss  untergeordnete  Kalk-  und  Magneteisenlager  von 
Boden  und  das  unter  gleichen  Verhältnissen  auftretende  Strahlstein-  und 
Magneteisenlager  Ton  Niadar-SehmJadeberg  besprodiao. 

Concordant  über  der  Gneissformation  liegt  die  des  Glimmerschiefers, 
daran  ainialna  Oliadar  patrographiseh  nach  Iblgandam  Schaoa  imtaradiiedaB 
wardan: 


Baatandtheile. 

Gestein, 

1)  Heller  GlimmerschiafarssMnl» 
covitscbiefer 

accessoiisch  in  Ein- 

'  sprenglingen 

3)  feldspathfflhrandarhalkrGttit- 

roerschiefer  > 

Fddspath 

alt  aiemlichraiehlieher 
Ctomengtheil 

8)  heller  OnaitsgUmmarsdlaflBr/ 

vorwaltend 

4)  rother  Gneiss 

Biotit 

5)  dunkler  Glimmerschiefer 

1 

Feldspat  Ii 
and  Biotit^ 

ersterer  als  ziemlich 
reichlicher  GemengtheU| 

G)  donklerGneisaglinunarachieüBr. 
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Als  concordante  Einlageningen  in  den  Gesteinen  der  Glimmerschiefer- 
formation  erscheinen  chloritische  Ilornblendeschiefer  und  Ampbibolite  (in 
den  liegendsten  Schichten),  Quarzschiefer  (in  dunklem  Gneissglimnicr-  und 
dunklem  Glimmerschiefer),  kömige  Kalke  und  Dolomite  (im  dunklen  Gneiss* 
glimmerschiefer  nsd  im  hellen  Glimmerschiefer),  Eisenkies  und  Blende 
und  endlidi  Magneteisengtcin  (im  hellen  Gltmmerachiefier).  —  Die  geo- 
kgisclieGliedflriiiig  derGlinunendiiefiBr^  wird  durch  ein  detaillirtef 
FteAl  auf  dem  Bande  dei  Kartenblattes  deutlich  gemacht;  die  Bchkhten 
folgen  sichTom  Liegenden  zum  Hangenden  derHaopteftche  nach  in  folgender 
Reihenfolge :  hängendster  Gneiss,  heller  Glimmerschiefer,  heller  und  dunkler 
Gneissgliromerschiefer  in  einander  übergehend,  dunkler  Glimmerschiefer, 
heller  Glimmerschiefer,  chloritischer  Hornblendeschiefer,  Phyllit.  —  Der 
geotektonische  Bau  der  archäischen  Formation  ist  im  Grossen  der  gleiche, 
wie  auf  den  früher  besprochenen  Sectionen  Geyer  und  Eiterlein,  erleidet 
aber  dnreh  eine  NW.p80.  ttreidieode,  durch  einen  Qoan-Amethystgang 
gnt  charaet«rii&rte  Yerwerfting  (Wietenbader  Venrerftmg)  ehie  bedenlende 
Stflcong,  in  Vdigß  deren  die  nordfiitUch  beflndlidien  obenlen  Gneis»-  nnd  alle 
Olimmerechieferaoiien  in  das  Nivean  der  Gneissformation  Terschoben  wurden. 

Von  eruptiven  Gesteinen,  die  stock-  oder  gangförmig  in  der 
arch&ischen  Formation  auftreten,  werden  Granite  vom  Greifensteiner  Typus 
fs.  d.  Jahrb.  1879,  183),  welche  einen  Stock  bei  Wiesenbad  bilden,  und 
G&nge  von  Mikrogranit,  in  weiter  Verbreitung  gangförmig  auftretend,  be- 
sprochen, welche  früher  als  Felsitporphyre  oder  Quarzporphyre  bezeichnet 
wurden,  aber  der  Structur  nach  in  die  von  dem  Bef.  aufgestellte  Gruppe 
der  Mikrograaite  geboren.  B«£.  firent  sieh,  im  EngeUrge  eine  Wahr- 
nebmung  bestätigt  sn  sehen,  der  er  snerst  im  Jahre  1877  (die  Steiger 
Schiefer  nnd  ihre  Gontaetsone  an  den  Graniten  von  Barr-Andlau  und  Hoh- 
wald.  Strassbuig  i  E  «  pg*  354)  Ausdruck  gab,  dass  nemlich  derartige 
Gesteine  von  der  geologischen  Valenz  des  Granits  nnd  nicht  des  Qnarz- 
porpbyrs  seien;  dagegen  glaubt  Ref.,  dass  die  Anschauung,  solche  Gesteine 
stellen  eine  Porphyrfacies  des  Granits  dar,  nur  dann  eine  Berechtigung 
bat,  wenn  sich  ihr  geologischer  Zusammenhang  mit  nonnalen  Graniten, 
wie  beim  Greifenstein  nachweisen  lässt.  Wo  aber  solch  eine  Continuität 
fehlt,  den  Miloograniten  also  geologische  Selbstständigkeit  nicht  absii- 
sprechen  ist,  mnss  man  für  dieselbe  anch  die  petrographisebe  Individnalitit 
bean^prochen. 

Ansaer  Graniten  treten  mehrfech  dichte  Qjenite  and  Glinwierdiorite 
gangförmig  aof.  Erstere  gehören  Torwiegend  in  die  Grappe  der  echten 
dichten  Gangsyenite  mit  accessorischem  Glimmer  und  lassen  nnr  sehr  selten 
auch  Augit  oder  sein  Umwandlungsprodukt  mit  Sicherheit  erkennen.  — 
Schwer  von  den  Gangsyeniten  sind  die  dichten  gangförmigen  ülimmer- 
diorite  zu  trennen;  ihr  Feidspath  soll  vorwiegend  Orthoklas  sein;  neben 
dem  Glimmer  erscheint  Hornblende  constant,  Augit  immer  nur  ganz  aoces- 
•oriaeli.  Diorüe,  wie  Syenite,  enthalten  etwas  MOroklin.  Bef.,  wekher 
ans  TidfiMdier  eigener  Erfsbrnng  die  Scbwierigii^  bestätigen  Isann,  welche 
die  scharfe  Trennung  von  dichten  nnd  porphyrischen  Gliedern  der  älteren 
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und  jüngeren  Gruppe  der  Orthoklas-Amphibol-,  resp.  -Glimmer-Gesteine 
besonders  deswegen  darbietet,  weil  die  Bestimmung  der  leistenfürmigea 
Feldspathe  als  Orthoklas,  resp.  Oligoklas,  überaus  misslich  ist,  neigt  auf 
Grund  seiner  Studien  in  den  letzten  Jahren  im  Ganzen  zu  einer  beträcht- 
lichen Ausdeiinung  der  entsprechenden  PlAgiokUs-^  gegenüber  den  Ortho- 

lllM-0«ltelB«l. 

Der  raf  Saokte  HüMbof  anffareleid«  Banlt  tob  Nenadorf  ht  ^ 
irit  tehiiii  bdottuiti  liaAyBfsidbv  Nephdintenlt. 

Die  Darstellung  schlicsst  mit  kurzen  Mitthtilgnfm  flbar  dM  8dhw«Bli- 
kad  und  die  Mineralquellen  der  Seetion.  H.  BosenbvHHli. 


A.  RoTHpucTx:  Über  meehaniselie  Oei teinsumwandlangen 
bei  Hftiniehea  in  Sachten.  (Zlwlir.  der  dcateclMB  geoL  Oei.  1879l 
XXXI.  866-88a) 

Die  Arbeit,  welche  eich  die  Erfonchnng  dee  Inneren  Zvenrnrnm- 
hanget  gewitter  ehemiteher  Yertndenmgett  in  Getftehien  alt  nnlingbnr 
nedianitehen  Vorgingen  zor  Aufgabe  gestellt  hat,  haOpft  m  paeeender 
Weise  an  zwei  concrete  FiUe  an,  das  Cnlmconglomerat  Ton  Lichtenst^ 
und  die  Grünschieferbroccio  von  Hainichen.  Man  hat  es  hier  indessen 
nicht  gerade  mit  Vorgängen  zu  thun,  die  man  als  Gesteinsmetamorphose 
zn  bezeichnen  gewohnt  ist,  und  auf  deren  tbatsächlichen  Zusammenhang 
mit  dynamischen  Vorgängen  zuerst  energisch  aufmerksam  gemacht  zu 
haben,  Lossen's  schönes  Verdienst  ist;  vielmehr  handelt  der  erste  Ab- 
schnitt  wesentlich  ven  der  Bntetehnng  der  Getchiebt  idt  EändrOehen,  Ter* 
quettehungeUf  Spaltungen  elc,  die  Ttr£  in  dem  CnhneoBghmMrat  m 
liehtenttefai  beebaehlete.  St  werden  saniehtt  eine  Antnhl  Ton  SllMn 
Ober  die  Terbreitiing  nnd  die  Art  des  Auftretens  dei  gtdaehten  Phine- 
jnens  mitgetheilt,  die  man  z.  Th.  nicht  einsprochilos  acceptiren  kann  nnd 
dann  eine  kritische  Recapitulation  der  bisher  zur  Krklftrung  angestellten 
Versuche  und  aufgestellten  Theorien  in  ziemlicher  Vollständigkeit  mit- 
getheilt.  (Die  Versuche  L,  Württembkroer's  sind  unerwähnt  geblieben.) 
Verf.  scheint  keine  eigenen  Versuche  angestellt  zu  haben,  schliesst  sich 
aber  der  Erklärung  an,  welche  in  diesen  Dingen  den  Ausdruck  mechani- 
teher  oder  oonbbiirt  chenutchnneehaniicher  Vorgänge  fan  Sinne  Sonn^ 
etwa  sehen,  bedingt  doreh  eine  partielle  Umietanng  meehaniiAer  in 
ehemiteheAetion.  Bei  nikroekopischer  Untenndinng  der  nitEindrtteken 
versehenen  QuarzitgerOlle  von  Uehtenttein  fand  Verf.  die  Quarzlcflcnehen 
der  Quarzite  von  feinsten  Sprnngsjstemen  durchz(^^,  die  dieselben  nach 
verschiedenen  Richtungen  durchsetzen  nnd  von  mikroskopischen  Hohl- 
rftumen  begleitet  sind,  in  denen  Flüssigkeitseinschlüase  liegen,  deren  Aus- 
füllung eben  von  den  capillaren  Spalten  her  erfolgt  sein  soll;  ausserdem 
aber  wurde,  auf  unregelmässige  trumförmige  Partien  der  QuarzitgeröUe 
beschränkt,  eine  Zerdrückung  der  das  Gestein  bildenden  Quankömer  und 
eoM  Verteidebnng  der  Ueioen  Bmditheile  wahrgenommen,  also  gewisie^ 
matten  eine  hmere  Brecdenbüdong.  Et  nmet  sehr  schwierig  lefai,  die 
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erste  Erscheinung  von  den  gewöhnlichen  Flftssigkcitseinschlussroihon,  die 
nrdte  von  dem  so  häufigen  Wechsel  des  Korns  bei  Quarziten  zu  unter- 
scheiden naä  m  vir»  m  wflntdieii,  dm  diäte  innere  Zertrammemng 
andi  an  anderen  als  QoarsitgerOUen  beobaeiitet  wflrde^  die  dieselbe  ja  in 
fiel  dentUeherer  Weise  seigen  mOssten.  In  dieser  inneren  Zertrftnnemns 
der  Geschiebe  sieht  Yert  neben  der  darch  den  Drude  erseagten  W&rme 
eine  wesentliche  Unterstützung  der  chemischen  Aclioni  weil  dadurch  die 
Ai^iffsoberfläche  bedeutend  verg:rö3sort  wird. 

Die  erneuerte  üntorsuchunfr  der  ^Griinschiefer"  von  Hainichen  und  ihrer 
Einlagerungen,  welche  bekanntlich  vor  wenigen  Jahren  von  G.  R,  Credner 
wohl  nicht  immer  richtig  beschrieben  wurden,  Hess  in  denselben  die 
Mineralien  Aktinolith,  Feldspath  (Natronfeldspath),  Epidot,  Quarz,  Calcit, 
CUorlt  nnd  Eisenerse  erkennen; 'nur  anf  Gingen  finden  sidi  Dolomit, 
Biryt  nnd  Malachit  Über  die  Stroctor  des  Gesteins  nnd  die  Verwebong 
der  Mineralgemengthefle  wird  mitgetbeOt,  dass  gewisse  derselben  £e 
Schichtung  hervorrufen  dnrch  lagenweise  Anordnung,  wahrend  andere  bald 
in  der  Schiefernng,  bald  regellos,  bald  auf  Gftngen  etc.  anftreten.  Die  ersten 
werden  für  primär  gehalten  and  sind  Aktinolith,  Feldspat)),  Epidot,  Quarz, 
Magnetit  nnd  f'alcit,  die  letzteren  sollen  secundärer  Entstehung  sein,  be- 
dingt durch  mechanische  und  davon  z.  Th.  abhängige  chemische  Vorgänge, 
denen  die  Grünschiefer  ;r(?nannten  Glieder  der  Phyllitformation  bei  Hainichen 
ausgesetzt  waren;  dazu  gehören:  Calcit,  Quarz,  Chlorit,  Aktinolith,  Gram- 
matit,  Epidot,  Hämatit,  Braaneisenerz,  Pyrit,  Maladiit,  Dolomit  and  Baryt 
Ehe  wir  nun  die  Besiehnngen  der  fllr  primir  nnd  seeondir  gehaltenen 
Gesteinselanente  ins  Ange  fiusen,  niflssen  wir  die  von  dem  Verf.  an- 
gewandte Classification  nnd  Nomenclatar  der  betreffniden  Gesteine  kennen 
lernen.  Von  dem  Grundsätze  ausgehend,  dass  Kamen  wie  „grüne  Schiefer* 
und  ähnliche  nur  su  verwenden  sind,  so  lange  die  mineralogische  Za* 
sammensetzung  eines  Gesteins  nicht  bekannt  ist,  schlägt  er  folgende  auf 
die  Rotheilignng  der  für  primär  gehaltenen  Mineralion  pegriindete  Ein- 
theilung  und  Benennung  der  Iiicher  gehörigen  GrQnschicfer  vor: 

Aktinolithschiefer 
(Aktinolith  +  Feldspath) 

Epidot-Aktinolithschiefer  Quarz- Aktinolithschiefer 

(^idot+Aktittoiith-i-Feldspath)  (Qaarz  -f  Feldspath  +  Aktinolith+Epidot) 

=  Felsitschiefer  XvrMAXN^s 

—  =  Homschiefer  G.  K.  Crbdkkr. 

P^pidotreicher  Epidotärmerer 
Aktinolithschiefer  Aktinolithschiefer 
(Epidot  -f-  Feld-   (Feldspath,  Epidot, 
^ath  +  Aktino-  Aktinolith) 
lith  +  Calcit)     =  gewöhnlicher 
SS  gebinderter  Glimmerschiefer 
GrOnschiefer       G.  B.  Cannm. 
G.  R.  Credser. 

N.  Jahrbuch  f.  Minernlogi«  eu.   It>ä0.   Bd.  II.  ® 
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Bef.  vermag  kaum  zu  glauben,  dass  die  Benennungen  des  Verf.^s  sich 
Eingang  venchaffen  werden;  dazu  ergeben  sich,  ganz  abgesehen  Ton  der 
SteUong  dieser  aberaos  interessanten  Gesteine  in  der  Reihe  der  krTStal- 
ünen  Schiefer,  gani  abgesehen  von  ihren  Besiehimgen  au  gewissen 

Diabas-Contactgesteinen,  Umwandlungsprodukten  von  Diabastuffen  etc.,  aus 
Verf. 's  eigenen  DarsteUnngen  zu  viel  Einwände.  So  z.  B.  berechnet  Verf. 
—  und  wir  wollen  seine  Berechniini?pn  ohne  Einwand  acceptiren  —  aus 
einer  Analyse  von  R.  Crkdner  den  Bestand  seines  „Quarz-Aktinolith- 
schiefers"  zu  38 7o  Quarz,  50  Natronfeldspath ,  2  Aktinolith,  3  Epidot, 
1  Magnetit,  1  Eisenoxyd  und  Eisenoxydhydrat,  0.5  Chlorit  und  4.5  vor- 
waltende NatrODsilikate ;  das  ist  doch  unläugbar  nicht  ein  Quarz- Aktino- 
lithschiefier,  sondern  ein  durch  Epidot,  AlrtinoUth  nnd Chlorit  geftrbtesQnan- 
AlUtgestein,  ein  achter  Adinolschiefer.  Das  Yerhiltniss  ändert  sieh  auch 
nicht  dadorchi  dass  Verf.  unter  Annahme  eines  Iteineswegs  wahrschein- 
lichen Umwandlnngsprocesses  die  Zusammensetzung  des  unverändert  ge- 
dachten (tüstcins  zu  55  7o  Natronfeldspath,  36  Quarz,  4  Epidot,  3  Aktinolith 
und  '6  Magnetit  berechnet.  —  Ebensowenig  passt  wohl  die  Benennung 
Epidot-Aktinolithschiefer  auf  ein  Gestein  mit  aber  5U"^o  Albit  und  aiicli 
bei  dem  epidotrcichen  AktiDolithschiefer  w&re  den  über  20%  Feldspath 
doch  wohl  Kechnung  zu  tragen.  — 

Ref.  mnss  endlich  bezaglicb  der  Zusammeiisetzung  der  Gesteine  noch 
bemericen,  dass  ihm  die  Sondemng  in  primäre  und  secundäre  Gemengtheile, 
wenigstens  was  den  Epidot  anbetrifft,  lücbt  wohl  stichhaltig  dargethan  an 
sein  scheint* 

Diese  Grünschicferschichten  gehören,  sammt  den  ihnen  untergeordneten 
Phylliten,  Lyditen  und  Graphitschiefem,  der  riiyllitformation  an,  welche 
die  Glimmerschiefer  des  (iraniilitgebirges  concordant  überlagert,  mit  diesen 
zusammen  durch  die  Kraft,  welche  das  Erzgebirge  bildete,  gefaltet  und 
gebogen  wurde  und  das  Liegende  der  Culmniulde  von  Lichtenstein  darstellt. 
Das  Culm  beginnt  mit  einem  Gruudconglomerat,  dem  die  oben  besprochenen 
Gerolle  mit  Eindrücken  angehören,  und  zwischen  dieses  Grundconglomerat 
und  die  OrOnschiefer  schiebt  sich  die  Tielbesprochene  Grflnschieferbreocie 
▼on  Hainichen  ein,  deren  einiebie  Stocke  swischen  Erbeenp  und  Hausgrösse 
schwanken.  Verl  kommt  nun  au  dem  Schlüsse,  dass  diese  Breode,  welche 
das  Liegende  des  nordwestliGhen  Flügels  der  Culmmulde  bildet,  während 
dieselbe  im  Südost  auf  Gneissen  nnd  Glimmerschiefern  ruht,  derselben  Kraft 
ihre  Entstellung  verdankt,  welche  die  Schichtenfalten  des  Granulitgebirges 
und  Erzgebirges  erzeugte,  das  Culm  zu  einer  Mulde  zusammenpres^te  und 
unter  diesem  die  Glimmerschiefer  und  Gneissc  über  die  Grüuschiefcr  der 
Phyllitformation  unter  Zertrümmerung  derselben  hinwegschob.  Auf  den 
Spalten  und  Klüften,  welcher  dieser  mccbauische  Process  in  den  Gesteinen 
herrorhraehte,  traten  dann  Mineratneubildungen  auf  (Quarz  zumal  im 
AdinolschiefSer,  Caldt,  Chlorit  und  Hämatit  im  epidotreichen  Gransehiefer), 
die  wenn  auch  nicht  ihrer  Art,  so  doch  dem  Grade  nach  von  den  dynami- 
schen Vorgängen  bei  der  Gebirgsbildung  beemflusst  wurden. 

H.  BoaeDbuaoiL 
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MicnL-L^:  Note  snr  l'«8tocifttion  pegmatolde  de  l'am- 
phibole  et  da  Feldspath  dans  les  amphibolites  de  Mar- 
in agne,  prftfl  Aatan.  (Boll.  loc.  niotod.  Fr.  1878.  41—43.) 

In  der  Gegend  ven  Anton  treten  in  granem  Gneise  eingelagert  und 
mit  Serpentinen  vergeseUechaftet  Ampliibolite  auf,  velelie  neben  Amphibol, 
monoklinem  und  trildinem  Feldspath  and  Qaarz  auch  Magnetit,  Ilmenit, 
Sphen  und  Granat  enthalten.  Der  Plagioklas  scheint  Labrador  zu  sein. 
Der  Quarz  enthält  bisweilen  Fluidaleinschlüsse  mit  Würfeln,  so  z.  B.  bei 
der  Mühle  Guisenot.  Die  Amphibolite  durchschneiden  auch  den  Gneiss 
in  schmalen  Adern  hie  und  da,  und  werden  von  zahlreichen  gangförmigen 
MuscoTitgraniten  durchbrochen.  Die  Structur  der  Amphibolite  des  Mesvrin 
Sit  die  körnige,  aber  Ue  und  da  tritt  eine  Tendens  m  eelbetftndig  krystal- 
Uner  Entwicklung  von  Ampliibol  nnd  Feldepath  herror,  welche  snr  ttmctare 
pegmatolde  LivT's  (Granopb jr-Stmctor)  Äbrt  In  dnem  Ampliibolite  von 
MartigBy  ist  das  Fhiaomen  besonders  dentlieh.  Der  Amphibol  übernimmt 
hier  die  Rolle  des  Quarzes  in  den  Granophyren.  Feldspathkrystalle  sind 
buchstäblich  durchs&et  mit  parallel  orientirten  Amphibolkryställchen ;  ver- 
längert in  der  Prismenzone  liegen  sie  bald  parallel  unter  sich,  bald 
gruppiren  sie  sich  radial  um  ein  gemeinschaftliches  Centrum.  Bei 
Querschnitten  bilden  sie  kleine  Rhomben  mit  etwas  gebogenen  Seiten. 
Plagioklas  wie  Orthoklas  (letzterer  bedarf  noch  der  sicheren  Bestimmung), 
welche  beide  nie  die  Dimensionen  der  grossen  selbständigen  Amphilrale 
erreichen,  enthalten  die  orientirten  Amphibolnadeln.  Der  Plagioklas  bildet 
oll  VieUinge  sogleldi  nach  dem  Albit*  nnd  dem  Periklingesets. 

H.  Boaenbueoh. 


A.  Michel-L^vt:  Sur  une  röche  k  sphöne,  amphibole  et 
werndrite  granulitique  des  min  es  d'apatitede  Bamle,  pr^s 
Brey  ig.   (Bull.  soc.  mineral.  Fr.  1878.  43—46.) 

A.  Michel-L^vy:  Note  snr  le  gisementdel'amphibolitp?i 
wernerite  granulitique  d'Oedegaard  pr^s  Bamle.  (Ibidem 

7y— 81.) 

F.  FocQct  et  Ä.  MicHEL-LtvY:  Sur  la  t  rans  for  m  at  ion  par 
voie  iguee  d'un  melauge  de  wernerite  et  d'amphibole  en 
labrador  et  pyroxene,  et  sur  la  tendauce  des  Silicates 
fondns  k  reprodnire  les  types  natnrels.  (Ibidem  1879.  112-113.) 

0.  Lang:  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  norwegischer  Gab> 
bros.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  1679.  X^I.  484->608.) 

In  inniger  Verknüpfung  mit  den  Apatitgängeu  von  Oedegaard  bei 
Bamle  im  sfldlichen  Norwegen  beobachteten  W.  C.  Badeora  nnd  H.  H. 
Biirson  (Z.  D.  6.  6.  187ft.  XXVII.  pg.  647.  sqq.)  ein  Gestein,  welches 
aie  als  Gabbro  nnd  gelleckten  Gabbro  beseichneten  and  welches  nach 

ihnen  wesentlich  aus  Hornblende  und  Labrador  bestände;  sie  coostatirtoi 

mehrfach  an  der  Hornblende  ein  Vorwiegen  der  einen  Sjtaltuntr  |ibei-  die 

andere  und  liessen  daher  die  Frage  ofEen,  ob  nicht  neben  der  Hornblende 

e* 
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aooh  Diallag  Torhanden  seL  Von  dem  Labrador  gaben  sie  an,  er  sei  „ohne 
Spaltnngiflidien,  dicht  oder  körnig,  mtt  spUttrigam  Bmeii,  Glaaglani, 

bisweilen  schwachem  Fettglanz'',  H  =  6  oder  etwas  weniger,  aber  leidüer 
schmelzbar  als  der  gewöhnliche  Labrador,  und  „erinatro  beim  ersten 
Anblick  an  Quarz".  Eine  unvollständige  Analyse  von  WEroHELL  ergab  für 
dieses  Mineral  SiO,  =  54.(K),  AI,  O3  ^  21.13,  CaO  =  7.89,  Mg  0  ==  0.95, 
Glühverlust  —  1.22.  —  Ljüvy,  wohl  zunächst  ohne  Kenntniss  von  dieser 
Arbeit,  beschreibt  in  dem  ersten  der  oben  genannten  Aufsätze  ein  Gestein 
aus  Bamle,  welches  mit  den  dortigen  Apatitgängen  in  Verbindung  vorkommt, 
tmd  wesentiich  »vs  eiiMr  Art  GnuidinaMe  m  fcömtgem  Wemtrit  besteht» 
in  wdeber  Magnetit,  Hornblende,  Sphen  and  ipftrliche  Krjitalto  «ines 
triklinen  Feldqmthes  eingebettet  siad.  Die  HomUende  (ooP  s  134*  110 
erhilt  dnroli  starkes  Vorwiegen  der  einen  Spaltnng  oft  ek  Diallag-ihnliebis 
Aussehen,  ist  wenig  pleoohroitisch  in  braunen  Tönen  und  hat  auf  dgPco  (010) 
eine  Auslöschungsschiefe  von  etwa  20*.  —  Der  tiefbraune  durchsichtige  Sphen 
mit  deutlich  markirter  Spaltbarkeit  nach  ocP  (110)  ist  etwas  pleochroitiacb. 
—  Plagioklas  wurde  nur  makroskopisch  beobachtet.  Der  Wernerit  erin- 
nerte im  durchfallenden  Lichte  an  Quarz;  doch  bewahrte  der  Mangel  an 
Flüssigkeitseiasclilüssen,  sowie  eine  wahrnehmbare  Spaltbarkeit  nach  einer 
oder  zwei  Biebtmigeii  m  Tinseliiiiig.  Sdhnitto  mit  iwoi  Spaltnngsrich- 
tnngen  waren  isotrop,  solche  mit  einer  Iflechteii  meisteBS  dieser  parallel 
das  Liebt  aas.  Die  dnreh  einen  Schlemniprocess  isolirte  Wemeritaobetaat 
hatte  bei  100*  C.  getrooknei  ein  sp^  G.  =  3.68  and  ergab  die  Zasamami- 
setsong 

SiOj        =  59.66 

AI,  0,       =  22.65 

CaO         =  7.32 

MgO,       =  2.60 

Na,  0       =  8.13 

E|0       =  schwache  Sparen 

Phosphor  =  deutliche  Spuren 

100.86. 

Bei  Rothgluth  war  der  Gewichtsverlust  nur  0.4,  bei  anhaltender 
Weissgluth  dagegen  bis  zu  2.2  %  und  dieser  Verlust  bestand  nach  mehr- 
fachen Beobachtungen  aus  Fluoralkalien  und  Fluorsilicum,  so  dass  der  in 
Frage  stehciulo  Wernerit  bis  zu  1.5%  Fluor  enthalten  würde. 

Im  zweiten  dieser  Aufsätze  identificirt  L^vy  sein  Werneritgestein  mit 
dem  gefleckten  Gabbro  der  norwegischen  Forscher,  stellt  dasselbe  zn  den 
so  oft  mit  den  ürgnetesen  Tergeeellschafteten  Amphiboliten,  resp.  Dioriten 
and  erinnert  an  die  Analogie  dieser  nordischen  Vorkommnisse  von  Oede- 
gaard  and  Rigordsheien  aft  dem  des  PoroeUaospathes  im  bayerisehea  Waid. 
Wenn  auch  Ref.  auf  die  nicht  unbedeateoden  Abweichungen  in  den 
Analysen  des  „Labrador**  von  Wecghell  und  des  Wernerits  von  L^vt 
kein  zu  grosses  Gewicht  legen  will,  so  scheint  der  Nachweis  der  Identität 
des  Werneritgesteins  und  des  gefleckten  Gabbro  doch  nicht  über  jeden 
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Zw^M  erhaben,  da  ei  nicht  recht  wahrschelBlieh  tat,  dass  der  Sphen  sich 
der  Beobachtung  der  so  genaoen  nordlacben  Forsdier  entlegen  haben 
Milte.  VieUeieht  ventecken  sich  vnter  i»gefleckteii  Oabbro*  swei  Ter- 
sriiiftdfno  Gesteine; 

Interessant  ist  es,  daes  auch  Lakg  in  dar  oben  citirten  Arbeit  Ober 
norwegische  Gabbros,  zumal  mit  Beziehung  auf  ihre  Erzfübrung  und 
ihr  Verhalten  gegenüber  den  krystallinen  Schiefern,  ohne  Kenntniss  von 
Michel-Llyy's  Untersuchungen  den  Gabbro  von  Bamle  nicht  als  solchen 
auerkennt,  sondern  für  einen  Diorit  „oder  möglicherweise  ein  ganz  eigen- 
artigeä  Gestein'^  bäh.  Auch  ihm  scheint  die  Plagioklasuatur  des  larbloseu 
Gemengthaiia  ai^t  iweifellos,  er  beobachtet  die  snr  Spaltung  parallele 
AnsUtachnng,  welche  wohl  auf  ein  rhombisches  Mineral  (Prehnit)  sehliessen 
lassen  könnte  nnd  veranthet  eventtiell  aus  der  Analyse  Wkvohill's  die 
Identität  des  „Labrador"  mit  dem  Prehnitdd  von  8olb«rg  in  Schweden, 
also  einem  Skapolith-Mineral. 

Von  hohem  Interesse  ist  die  Thatsache,  welche  Focque  und  Levy  in 
dem  drittgcuanntcn  Aufsatze  niitthoilcn,  dass  nemlich  der  Weruerit- 
Aniphibolit  von  Bamle  nach  Schmelzung  bei  langsamer  Erstarrung,  indem 
die  Schmelze  längere  Zeit  auf  eiuer  nur  wenig  unter  dem  Schmelzpunkt 
liegenden  Temperatur  gehalten  wurde,  zu  einem  Gemenge  von  Labrador 
und  Pyroxen  wird.    H.  Boaenbuaoli. 

Sah.  Allport:  On  the  rocks  of  Brazil  Wood,  Charnwood 
forest.  (Geolog.  Mag.  Dec  II.  vol.  VI.  No.  186.  pg.  481—485.) 

Verf.  entdeckte,  dass  an  der  im  Titel  genannten  Localität  in 
Leicestershire  gewisse,  meist  als  Hueiss  bezeichnete  Gesteine  in  "Wirklich- 
keit durch  Granitcontart  nietamorplie  Schieferschichten  seien.  I)as  gra- 
nitische Gestein  ist  ein  amphibolführcnder  Granitit,  der  hornblendefreic 
Apophysen  in  die  Schiefer  sendet.  Die  Flüssigkeitseinschlüsse  in  den 
Quarzen  dieser  Apophysen  sind  in  auffallender  Weise  in  benachbarten 
KAmem  in  Beiheu  gleicher  Richtung  geordnet  Die  Orenie  cwisohen  dem 
Granitit  nnd  den  Schichtgestdnen  ist  im  Allgememen  eine  sdir  scharfe, 
eb  seltenerer  FaU  ist  es,  wenn  beide  Gesteme  wie  susamnenfesebweisst 
aussehen,  so  dass  ihre  scharfe  Grenze  nicht  erkennbar  ist.  Diese  schmale 
Grenzzone  besteht  wesentlich  aus  feinkörnigen  Feldspathaggregaten  mit 
Granatkryställchon  und  Häufchen  opaker,  für  Magnetit  pohalfener  Körnchen. 

Unmittelbar  au  den  Granitit  stösst  ein  bläulichgrauer,  schimmernder 
»micaceous  schist",  ohne  erkennbare  Schieferung  (der  Gneiss  früherer 
Autoreu j,  der  feldspathfrei  iät,  aus  braunem  und  hellem  Glimmer  nebst 
Quarz  besteht  und  Granaten  fahrt.  Schwane  Xfimchen  sollen  Msgoetit 
sein.  Stellenweise  ündet  sich  eine  «fine  granulär  base*.  Im  Bangenden 
dieses  mieaceons  sohlst  findet  sich  ein  weniger  krystallin  entwickelter 
liBinkamiger  SehieÜBr,  der  den  Charakter  eines  Fleekschiefers  hat. 

Man  erkennt  auf  den  ersten  Blick  die  vom  Bef.  u.  A.  mehrfach 
beschriebenen  bekannten  Umwandlungsproducte  der  Thonschiefer  in  den 
Contactaonen  der  Granite.   Verl  parallelisirt  sie  denn  auch  mit  den 
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den  Yorkonmiiiitien  tob  Cornwall,  imterBdMidet  «dir  richtig  du  Endglied 
dieser  HeUmorphoee  tle  mieaeeoiiB  ichisC  Ton  dem  echten  OUnmenehiefer 
(iDicft>schi8t),  irrt  aber,  wenn  er  glnobt,  es  existire  Ireine  Komendator 

far  diese  Dinge.  In  Dentschland  nennt  man  seinen  micaceous-schist  ein 
Zwischenglied  swischen  Homfels  und  Knotenglimmerschiefer.  Die  Granat- 

filhrnng  hat  der  vom  Verf.  besprochene  schiefrige  Hornfels  von  Brazil  Wood 
mit  Harzer  Vorkommnissen  aus  der  Rambergcontactzone  gemein.  Interessant 
ist  die  innige  Verschmelzung  von  Hornfels  und  Granitit  (wenn  nicht 
bloss  eine  peripherische  Verdichtung  des  Granitits  vorliegen  sollte)  und 
das  Auftreten  von  Granat  auch  im  Granitit  an  dem  unmittelbaren  Contact 
mit  Schiefer.  H.  BoMBbiueh. 


Sam.  Allfort:  On  the  diorites  of  the  Warwickshire  coal- 
field.    (Quart.  Journ.  of  the  geol.  Soc.  XXXV.  No.  139.  1879.  637-642.) 

Es  werden  unter  dem  Namen  Diorit  eine  Keihe  von  basischen 
Eniptiygesteinen  beschrieben,  die  in  z.  Th.  intrusiven  Lagern  in  den 
unteren  nnprodocthren  Schichten  der  Kohlenformation  in  Warwickshire 
swischen  Atherstone  und  Mnrston  Jabet  auftreten.  Es  sind  Gesteine,  die 
man  nach  den  in  Dentschland  üblichen  Beseichnongen  als  Porphyrite  nnd 
als  Olivindiabase,  resp.  Melaphyre  etc.  bezeichnen  würde,  in  mehr  oder 
weniger  verwittertem  Zustande.  Verf.  spricht  die  Meinung  aus,  die  von 
ihm  beschriebenen  Gesteine  stellen  bis  dabin  unbekannte  Mineralcombi- 
nationen  in  vortertiären  Fclsarten,  wenigstens  für  England,  dar;  es  wäre 
grausam,  ihm  diese  Hlusion  zu  zerstören. 

in  einem  Olivindiabas  mit  accessorischer  Hornblende  von  Purley 
Parle  bei  Atherstone  wird  ein  m  dicken  Prismen  auftretendes  hezagonales 
fiffbtoses  Mineral  besprochen,  von  dem  es  unentschieden  gelassen  wird^ 
ob  es  Apatit  oder  Nephelin  sei.  Man  fragt  sich  bei  der  Wichtigkeit  der 
Sache  unwillkQriich.  ob  denn  dem  Ver£  gar  keine  Methode  snr  Unter- 
Scheidung  von  Apatit  und  Nephelin  bekannt  war.     H.  BoMobaadh. 


Frank  RüTLEY:  On  perlitic  and  spherulitic  structures  in 
the  lavas  of  the  Glyder  Fawr.  North  Wales.  (Quart.  Jonm. 
geol.  l50c.  1879.  XXXV.  No.  130.  r.o^.) 

In  Verbindung  mit  den  liala-beds  und  überlagert  von  Bala-limestone 
finden  sich  am  Glyder  Fawr  eruptive  Gesteine,  welche  von  der  Geolog. 
Survey  als  felstones  und  felspathic  traps  kartirt  wurden.  Auch  RrtLEY 
erkannte  bei  mikroskopischer  Untersuchung  ihre  actuelle  Zugehörigkeit 
SU  den  Felsiten  an,  schliesst  aber  tioti  der  mikrokiystaUinen  fintwiek- 
Inng  der  Gesteme  aus  der  wohl  erkennbaren  perlitiscben  Structnr  aut 
ihre  nrsprOngliche  Ausbildung  als  glasige  Laven.  An  anderen  sauren 
Eruptivgesteinen  derselben  Localität  wurde  sphärolithische  und  dann 
zugleich  perlitische  oder  fluidale  Stmctur  beobachtet;  auch  finden  sich 
blasige  VarietAten,  deren  Mandelrftume  mit  Qnarsmineralien  ausgefällt  sn 
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sein  pflegen.  Ob  der  Schluss  aus  perlitischer  Structur  auf  ursprünglicli 
glasige  Ausbildung  ein  einschr&nkungslos  berechtigter  sei,  möchte  Ref.  dabin 
gestellt  seiB  lanen.    H.  RoMnbui^ 

Alt.  Cm8a:  SolU  diabase  peridotifer»  diHosBO  nell  Biel- 
lete.  (Transimti  B.  Acad.  dei  Lineel.  (8).  II.  1878.) 

In  Imen  oberflicblicben  oder  nur  wenig  unter  der  Oberfläche  des 
BodeDS  Uzenden  Blöcken  findet  sich  bei  Mosso  in  der  Gegend  von  BielU 
ein  aussergewöhnlich  frischer,  feinkörniger  Olivindiabas  mit  wenig  acces- 
sorischem  Biotit  und  Amphibol.  Der  Augit  ist  durch  lebhaften  Pleochrois- 
mus  ausgezeichnet,  wie  so  oft  in  den  verwandten  Gesteinen.  Das  spec. 
Gewicht  wurde  bei  9"  C.  zwischen  2.932  und  2.973  schwankend  gefunden. 
Die  Analyse  ergab: 

SiO,  s  48.16 

P.Oj  =  0.87 

TiOk  SS  Spur 

.    AltO^  =  ia86 

Fe,0,  =  6.22 

FeO  =  2.27 

MnO  .  NiO  .  CoO  =  Spur 
CaO  =  9.95 

MgO  =  8.46 

Ka,0  SS  8.88 

KaO  =  1.28 

GlflliTerlaBt        =  0.46 


99.87. 

H.  BoMnbiistih. 


A.  Bsiiard:  La  diabase  de  Challas  prfts  de  Stavelot  (Bnll. 
Acad.  Bdj.  Belgiqve.  2.  sMe.  t  XLVI.  Ko.  8.  Ao«t  1879.) 

Bd  dem  Dorfe  Challes,  2  km  Oitlieli  roa  Stavelot,  tritt  am  rechten 
Ufer  der  AmblöTe  gegmflber  dem  Schloue  Cballes  in  den  mit  70<*  in 
8  26<*0  fallenden  Fhjlliten  dea  Bevinlen  ein  etwa  6  m  michtiges  con^ 
cerdaateB  Lager  eines  grünen,  feinkörnigen  bis  dichten,  massigen  Gesteins 
auf,  welches  von  Dewalqce  entdeckt,  von  CnvnoH  (Bull.  soc.  g^ol.  Belg. 
ISTH)  analysirt,  anfangs  für  Diorit  gehalten,  nun  aber  durch  Rrnard's 
mikroskopische  Untersuchung  als  Diabas  erkannt  wurde.  Das  Lager  des 
Diabas  wird  von  mehreren  Systemen  von  Klüften  durchsetzt,  von  denen 
eines  nahezu  senkrecht  auf  der  Grenzfläche  von  Diabas  und  Phyllit  steht. 
Zwischen  beiden  Gesteinen  findet  sich  beiderseits  ein  schmales,  16— »20  cm 
miditiges  graues  Zwisehenglied  Ton  nndentlich  massigem  Habitne,  mit 
ZerklOftnng  In  dünne  nnd  lange  ParaUekvpipeda;  derselbe  ist  stark  ver- 
wittert und  erdig,  dabei  mit  einem  scliwarsbrattnen,  abOrbenden,  maogan* 
reichen  Anfing  Aberzogen.  Der  Diabas  hat  die  gewöhnliche  Zusammen- 
setiong  der  alten  Diabase  in  metamerphen  Gebieten.  Aus  dem  orsprUng- 
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liehen  BOnoralbestaiide  von  FlagMdfts,  Augit,  TiUneisen  entwielnln  tfeh 
die  oft  beadirielieiien  seoiudiren  Gemeogtheile  ünlit,  OUorit,  Epidot, ' 
Qoan,  Lenlroxen  iteUeoweite  bis  xor  ToUtttodigenVerlifllliuig  des  primi- 

tiven  GesteinsbestaDdes.  —  Auf  Spelten  des  Gesteins  findet  sidl  Quart 
sehr  reichlich  in  feinprismatischen,  gern  durch  starke  Entwicklung  zwder 
paralleler  Prismenflächen  tafelförmigen  Krystallen,  an  denen  ausser  Prisma 
und  ±R  noch  die  trigonale  Pyramide  auftritt.  Dieselben  umschliessen 
gern  Chlorit.  4—5  cm  dicke  Trümer  von  dichtem  milchigem  Quarz  sind 
oft  von  Chlorit  gefärbt  und  enthalteu  häufig  unregelmässig  begrenzte 
Körner  von  Feld^pathsubstanz  (Albifc?  Bei).  —  Endlich  erscheint  der 
Quars  in  üuerigen  Aggregaten  mit  senkrechter  Stellang  der  Qnarafiuem 
an  den  Xluftwftnden  und  wird  dann  von  Chlorit  nnd  Asbest  begleitet. 
Sollte  er  nicht  aoeh  hier  eine  Pseodomoiphose  nach  Asbest  sein? 

Die  Umbildnngsprodukte  dieses  Diabas,  des  ersten  typischen  Ver- 
treters dieser  Gruppe  in  Belgien,  erinnern  lebhaft  an  die  Verhältnisse  der 
Diabase  aus  Granitcontactzonen  und  regional  metamorphen  Zonen,  die 
von  Lossex  am  Ilarz  so  gründlich  studirt  wurdeji. 

Verf.  bemerkt  gelegentlich,  dass  auch  das  von  ihm  früher  (Roches 
plutouienuus  de  la  liclgiquc  et  de  TArdeuue  Irau^aise)  als  Gabbro  von 
Hoz^mont  beschriebene  Gestein  zum  Diabas  an  stellen  sei. 

H.  BoaeuLbuBch. 


F.  T.  S.  Houenrox:  Note  on  an  Olivine  gabbro  (Forellen* 
stein)  from  Comvall.  (Geolog.  Mag.  1879.  Dec.II.  YoLTL  No.l85. 

p.  504—505.) 

Ein  von  Boxnkv  frf.  Quart.  .Tourn.  gcol.  1877.  900)  beschriebener,  dem 
Forellenstein  von  Volporsdorf  solir  alinlicher  Oliviugabbro  von  Coverack, 
Cornwall.  erwies  sich  bei  mikroskoiiischer  Untersuchung  fast  frei  von 
jedem  pyruxcuiscbeu  Gemeugtheil.  Analyse  I  stellt  die  Zusammensetzung 
des  mit  Alkalien  auigeschlossenen,  n  die  des  in  Salssinre  gelösten  Ge- 
steines, ni  die  Znsammensetsnng  des  möglichst  rehi  ansgesnchten  Plagio- 
klases  dar,  der  anscheinend  ebenso  wie  der  Feldspafh  des  Volpersdorfer 
Gesteins  in  die  Bytownit-Beihe  gehört 


I 

II 

III 

.   .    .  4.38 

8.9G 

8.19 

Kieselsäure  . 

,   .    .  45.78 

44.81 

49.G5 

Thunertlo  .  . 

.    .   .  22.10 

21.62 

29.35 

Eisenoxyd 

.    .    .  0.71 

0.86 

}  0.59 

Eisenoxydul  . 

.    .   .  3.51 

3.73 

9.19 

12.1$ 

Bittererde  . 

.   .  .  1L46 

11.78 

a46 

KaU    .  .  . 

0.85 

0.46 

2.80 

8.61 

Bflckstand  . 

•  •  • 

8.17 

100.03 

101.77 

99.51. 

H.  BoeeAbaB<!h. 
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G.Aicnuis:  PetrographischeBeitrftge.  Iiiaiig.-Disi.  Bonn  1877. 
ünter  objgem  etwas  vagem  Titel  gelangen  zwei  hoehbedeutende  Oe- 
ateinsgroppen  zur  Untennebong:  die  Pikrita  Naaaaus  und  die  Labrador- 

porph3Te  Westphalens. 

Die  Pik  rite  (Diorite  Kocu's,  Grünsteine  v,  Decuen's,  Hyperstlienit 
V.  Dechen's  z.  Th.j  finden  sich  in  zahlreichen  Kuppen  auf  der  nönllichen 
Seite  des  von  SW.  nach  NO.  streichenden  Diabaszuges  im  üuterdevon 
Nassaus,  so  bei  Flammersbach,  Sierhausen,  Quotshauseu,  Ober-  und  Nieder- 
Bieten.  Garn  vereinselt  findet  licib  derselbe  auf  der  80.-Seite  des  Diabas- 
enges  bei  Bug,  nnfem  Herbom.  Der  mineralegiscbe  Bestand  wurde  vom 
Verl  dorebans  so  befimden,  wie  ibn  aocb  Bef.  in  seiner  Hikrosk.  Fhysiogr. 
d.  mass.  Gest  darstellt  (nur  Hornblende  wurde  nkbt  beobachtet)  und  wie 
ibn  MoESTA  erkannte.  Die  chemische  Zusammensetzung  wurde  festgestellt 
an  den  Gesteinen  von  Burg  (I  und  II)  und  Nieder-Dieten  (III)i  deren 
ipec.  Gew.  zu  3.108^  resp.  2.985  bestimmt  wurde. 


I         II  m 

Kieselsäure  ....  40.87  40.87  89.66 

Tbonerde  9.86  ia02  8.47 

Eisenoxyd    ....    4.76       —  &86 

Eisenoxydul.   .   .   .    8.34  13.74  ia82 

Kalk   4.74       4.58  4.91 

Magnesia   21.63  21.93  24.82 

Kali   0.82        0.82  i  .  . 

Natron  3.61       3.G1  ?  bestimmt 

Wasser    ....    .     5.04        5.04  5.05 

99,17  100.11. 


Das  Gesteh!  von  Kieder-Dieten  ergab  flberdiess  Spuren  von  Fhospbor- 
sAure  und  von  Tftansftnre.  Der  niebt  unbedeutende  Gebalt  an  Alkalien 
deutet  mit  Siidierbeit  auf  die  kleinen,  aueb  mikroskopiscb  wahrgenommenen 

Mengen  von  Plapinklas  hin  und  stützt  die  Anschauung  des  Ref.,  dass  man 
in  den  Pikriten  feldspatharme  bis  feldspatliireie  Glieder  der  Olivindiabas- 
gruppe  zu  seilen  habe. 

Die  ilurch  v.  Decuen's  Untersuchungen  geognostisch  und  petrographisch 
wohlbekannten  Labradorporphyre  aus  den  Devonschichten  Westphalens 
erwiesen  sich  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  von  ANOELBib  als 
porphyrartige  normale  Diabase  mit  hohem  Gehalt  an  Calcit  Yett  analy- 
tirte  die  Plagioklaseinsprengtinge  aus  einem  Yorkommen  dieses  Gesteins 
afldlieb  Brilon,  an  dem  Abbaog  der  Strasse  nach  Hoppecke  aus  demElber» 
f  eider  Kalke  und  fiuid: 

Eieselslure  51.27 

Thonerde   28.74—28.51 

Eisenoxyd  0.91-  0.83 

Kalk  y.bb— 10.05 

Kali  2.32 

Natron  3.85 

Glflhverlust   1.88 

98.78. 
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Demnach  wäre  der  Plagioklas  ein  auffallend  Kali-reicher  Labrador, 
während  in  dem  Gestein  von  Gevelinghausen  der  eingesprengte  Plagioklas 
nach  der  bekannten  RAiiMELSBERo'scben  Analyse  ein  OUgokUw  iit 

H.  HoaenbuMOlt. 


T.  Konin:  Bimsstein  Ton  Laansbaeh.  (8iti.-Ber.  d.  Ges.  e, 
Beftrdemiig  d.  ges.  Nünnr.  m  Marlnurg.  No.  2,  lOn  1879.  p.  21—32.) 

Bei  dem  EisenbilmlNtQ  swischen  Lollar  and  Wetslar  wurde  8^  ^ron 
Lamisbedi,  080.  vom  Woltersberge  tin  etwa  0.6  m  mlchtiges,  dem  Lehm 

eingeschaltetes  Bimssteinlager  aufgescUossen,  welches  ziemlich  steil  nach 
80.  einfiel.  Der  Bimssteinsand  ist  brflunlichgrau,  frei  von  Lehm  and  be- 
steht aus  0.5—1  mm  dicken  ovalen  ond  eckigen  Stflckchen.  Eine  Analyse 

von  Dr.  Wacdendork  ergab : 

I  aufgeschlossen  durch  Salzsäure;  II  aufgeschlossen  durch  Schwefel- 
säure; III  durch  kohieusaures  Natron;  lY  Zusanimeustellung  von  I,  II 
und  III. 


I 

n 

m 

IV 

Rückstand 

16.5 

10.4 

SiO, 

43.5« 

2.7» 

8.3 

54.5 

AI,  O3 

19.1 

1.9 

1.6 

22.5 

Fe,  0, 

3.2 

3.2 

CaO 

1.5 

1.5 

MgO 

0.4 

0.4 

E,0 

8.8  j 

1 

0.6« 

4.9 

Na,0 

8J  i 

4.1 

H|0 

9.4 

9.4 

100.6 

16.4 

10.4 

100.6. 

Das  Material  war  also  nnsweiliBlhaft  frischer,  als  das  den  bekannten 
SGnXrRR'scfaen  Analysen  von  Marbnrger  Bimssteinen  su  Qronde  liegende. 

H.  Boaenbuaeh. 


F.  Foi-Qü^  et  MicHRL-LivT;  Kote  snr  le  perlitisme.  (Boll  soc. 
miner.  187f^.  p.  17—18.) 

Die  VerlT.  fanden,  dass  sich  in  einer  Gelatine,  welche  man  durch  Be- 
handlung von  Kalkcarbonat  mit  käutlicher  Kieselfluorwasserstoffsäure 
bei  dem  Eintrocknen  in  der  Kälte  erhält,  eine  deutliche  perlitische 
Stmetor  entwickelt;  sie  fanden  ferner  eine  aasgesprochene  perlitische 
Structnr  bd  einer  sehr  basischen  Lava  der  Insel  Jnlia  und  beobachteten, 
dass  die  perlitisciien  Kngdn  tiner  alten  Lava  ans  dem  Südwesten  Santorins 
im  polarisirten  Lieht  dieselben  Phänomene  der  Doppelbrechung  zeigen,  wie 
StärkekOmer,  wenn  man  sie  isolirt,  dass  sie  aber  diese  Eigenschaft  dnrdi 
Zerschlagen,  rasches  Schleifen  und  Rothglühen  verlieren.  Sie  schliessen 
daraus,  dass  die  verbreiteten  Ansichten,  als  sei  die  perlitische  Structur 

*  Löslich  in  Na,  CO,. 

*  Büferens. 
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nur  bei  ErkUtung  ans  Sehmelsflnra  und  nur  bei  sanren  Gestemen  mOg- 
Udi  und  etela  mit  voUlraiiimener  leotiopie  der  Sabstuis  Terbimdeii,  nn- 
lialtbar  sind.  Ziun  beidirieb  idMm  1867  einen  lehr  basiadienTadijlyt 

von  Mte.  Glosse  mit  ausgesprochen  perlitischer  Structur,  cf.  Z.D.  G.G.  1867. 
XIX.  p.  776.  Hervorzuheben  ist  es,  dass  der  Perlit  von  Santorin  fast 
wasserfrei  ist  und  dass  die  darin  ausgeschiedenen  Feldspathe  nur  59.9% 
SiO, ,  6.7%  (Ji^  «od  2%  K^O  enthalten,  während  der  Betrag  dieser 
Stoffe  in  der  Bauschanalyse  707,  SiO„  1.9%  CaO  und  3.5%  KjO  beträgt. 

H.  Hosen  buBch. 

F.  FovQui:  Snr  l'hyperatli&ne  de  la  ponce  de  Santorin. 
(Bnll.  aoc.  min6r.  Fr.  1878.  46—48.) 

Dnreb  eine  Behandlung  dee  Bimssteinea  von  Santorin  mit  Flnsislnre 
mirde  das  Bimmteinglas  raaoli  and  volUammien  sersetst,  wihrend,  wenn 

der  Process  früh  genag  nnterbrochen  wurde,  die  darin  aasgeschiedenen 
Krystalle  intact  erhalten  wurden.  Dieselben  bestanden  aus  kleinen  (bia 
0.7  mm  Jangen,  Oil  mm  dicken)  Hypersthensäulen,  an  denen  in  der  Prismen- 

aone  gemessen  weiden  Iconnte  ooP  (110),  ooPdb  (010),  ooFüö  (100), 

ooP3  (130),  ooP2  (120)  und  ooP2  (210)  die  Terminalflächen  waren  an  Uein 

zum  Messen;  auf  allen  Flächen  der  Primenzonc  wurde  Pleochroismus  und 
zur  Längsaxe  parallele Anslöschung  wahrgenommen,  sodass  man  es  nicht 
mit  Augiten  zu  thun  hat,  die  inder  Zone  oP  (001) :  ccPlx.  (100)  pleochroi- 
tisch  waren.  Die  Analyse  dieses  Hypersthens  (sp.  Gew.  =  8.486)  ergab: 


SiO, 

49.8 

AljOj 

2.3 

FejO, 

0.8 

FeO 

26.0 

CaO 

10.8 

MgO 

11.2 

Na,0 

0.5 

100.4. 

Da  neben  dem  Hypersthen  auch  ein  grün  durchsichtiger.'^ccht  mono- 
kliner  Augit  vorkommt  so  könnte  sich  vielleicht  der  Kalkpehalt,*;  sowie 
die  Thonerde  in  obiger  Analyse  durch  eine  Beimengung  des  letztgenannten 
Minerals  erklären.  Ausserdem  waren  unter  den  ausgeschiedenen  Kry- 
stallen  zweierlei  trilcline  Feldspathe  (darunter  Ollgoklas)  und  Magnetit  in 
beobaditen.  Das  Bimnteinglas  hatte  die  Znsammeneetaong: 

SiOb     =  71.0 

TiOy     =  a5 

Fe,Ü3   =  0.8 

AljO,    =  16.8 

CaO      =  0.8 

MgO      -  0.7 

NajO     =  7.4 

K,0      =  2.0 
100.0. 
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£s  winl  Dicht  angegeben,  ob  das  BimMteinghts  wasserfrei  war,  was 
aehr  auftälli^  \\-arc,  oder  ob  diese  Zusammauotlling  auf  wasserfrei  ao« 
genommene  Substanz  berechnet  wurde.  H.  Boaenbusch. 


Ena.  Hossak:  Die  Tracbyte  Ton  Gleichen berg.  (Mitthttil  d. 
natorw.  Ter.  f.  Steiermark.  1878.  12  8.  mit  1  Uthogr.  Tafel) 

Yen  den  ▼olkaniscfaen  Gesteinen  der  Umgebong  von  Gleichenbeig 
gdangen'Thiehyte,  Angitandesite  and  Bhyolithe  au  rein  petrographischer 

und  zwar  vorwiegend  roikroskiqpisGber  Beschreibung;  die  geologisclien 
Verhältnisse  finden  keine  Erwähnung,  fflr  die  chemische  Zmarnmensetanng 
bezieht  sich  Verf.  auf  Ältere  Analysen 

Die  Trachyte  vom  Schaufelgraben,  Uleichenbergcr  Kegel  und  Scliloss- 
berg  bestehen  aus  einer,  wenn  frisch,  grauer,  wenn  zersetzt,  dunkelLjrJiui  r 
bis  violettlicher  Grundmassc  mit  bis  zoUgrosseu  Eiuspreugliugeu  vou 
Sanidin,  kleinen  Plagioklasen ,  hexagonalen  Bkrtittafeln  und  einseinen 
EOmem  nnd  Sinlen  von  lehwamem  Aogit  Die  nükroekepische  Bestim- 
mnng  der  Plagioklase  als  OUgoklase  auf  Grand  einer  beiderseits  der 
Zwülingsebeiienprojection  gemessenen  gleichen  Anslöschnngssehiefe  ?on 
12'— 15'  ist,  wie  leicht  ersichtlich,  eine  nicht  fiberzengende.  Dieselben 
Werthe  hätten  bei  Albit,  Andesit,  Labrador  und  Anorthit  auftreten  können. 
Ilornblondp  fehlt  auch  mikroskopisch.  Biotit  mit  drei  sich  unter  120^ 
und  GO"  schneidenden  Systemen  rothbrauner  durchsichtiger  Thcilchen  von 
Eisenoxydhydrat  zeigt  eine  opake  UnisHuniung  durch  dieselbe  Substanz. 
Es  wird  nicht  gesagt,  iu  weicher  krystallographh>chcn  ürientiruug  die 
StreiüBysteme  liegen;  aas  der  AbbÜdnng  glaubt Befc  schliessen  an  kannen, 
dass  sie  den  Drackflgoren  entsprechend  Hegen,  was  fOr  die  Genesis  dieser 
Ehilagerangen  interessant  wire.  FOr  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  An- 
nalune  anf  Grand  der  Zeichnnngen  spricht  anch  die  Beobachtung  des 
Verf.,  „als  wäre  das  Eisenoxydhydrat  längs  regelmässigen  Sprüngen  im 
Biotit*'  abgelagert?  Apatit,  Tridymit  und  Magnetit  sind  vorhanden, 
Titanit  aber  fehlt.  Als  Zersetzungsprotlncte  fand  Verf.  „Viridit**,  Sphae- 
rosideritkugeln  und  stellenweise  (Schautelgraben)  eine  cacholongartige 
Substanz.  Die  Grumlniasse  ist  bei  Iluidalcr  Structur  bald  mikrokrystallin, 
bald  tritt  zwischen  den  krystallinen  üemeugtheilen  eine  nicht  unbedeu- 
tende  Menge  farbloser  OlasnuMse  hervor.  —  Verf.  mtehte  die  Gesidne 
als  Angittrachyte  beseichnen  and  Tergieicht  sie  sonlcbst  mit  den  von 
ZmisL  beschriebenen  Yorirammnissen  aas  NW.-AmeriIca  and  den  Yon 
DoBLTiR  behandelten  vom  Monte  Ferru  auf  Sardinien,  eine  Vergleichung, 
die  angesichts  der  angefahrten  Analysen  kaum  als  eine  glückliche  be- 
zeichnet werden  dürfte.  Die  von  Smita  ausgeführte  Analyse  des  Gleichen- 
berger  Trachytes  fcf.  Tschekmak's  miner.  Mitth.  1877.  277)  mit  einem  niciit 
gewöhnlichen  Gehalt  an  Eisenoxyden  und  über  G%  Kalk  deutet  auf  einen 
plagioklasreiohen  Trachyt,  während  die  citirte  Doelter'scIic  Analyse 
mit  nur  55%  SiO,,  fast  21%  Thonerde  und  beinahe  13^q  Alkalien  bei 
nnr  SV«**/»  CaO  weit  eher  aof  emen  Phonolith,  als  einen  Trachjt  Unweist. 
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D!e  beiproclieiieii  Aiigit*And68ite  fOD  der  KUunn,  miterlialb 
des  GaathaniM  snr  Elausnerqucllc,  vott  Eingänge  des  Eick-  oder  Orth- 

g:rabens  und  Tom  Ende  des  Ortbgrabens  am  Fusse  der  grossen  Pranger- 
leithc  sind  normale  Gesteine  mit  einem  Gehalt  an  accessorischem  Biotit 
und  stellenweise  etwas  Tridymit.  Verf.  hebt  hervor,  dass  das  erste  Vor- 
kommen sich  durch  eine  allerdings  in  diesen  Gesteinen  nicht  häutige  glo- 
balitische  Entglasung  der  mikrolithenfreien  Basis  charakterisirt,  irrt  aber, 
iveul  er  angibt,  dass  diese  Brsditinnng  noch  nicht  wahrgenommen  leL 
(Vgl.  Bosmvsoa,  nrikiosk.  Fliys.  d.  mies.  OesC.  1877.  pg.  420.) 

Ein  Rhyolith  (Lipeiit)  vom  SohAofelgnbeii,  deeaen  Analyse  Fknon 
gab  (Tsonmux's  Min.  Ifitth.  1877.  376),  ist  reieh  an  Spbaerolidien  nnd 
Granoephaeriten,  und  entUUt  neben  Qoarz  und  Feldspath  in  der  mikro- 
krystallinen  Grundmasse  nor  Biotit,  dem  aber  die  früher  beschriebenen 
Einlagerungen  felilen.    fi.  Boaenbnadh. 


C.  W.  Gt'MHEL:  Lithologisch-mineralogische  Mittheilan* 
gen.   (Tschkriuk's  mineral.  u.  petrogr.  Mitth.  1879.  II.  186—191.) 

Ton  Gesteinen  der  Kerguelen-Insel  wird  eine  schon  stark  aersetste 
Basaltlara  beschrieben,  in  deren  Blasenrftnmen  nebst  Carbonaten  nnd 
Eoeselerde-Mineralien  auch  sehfine  Analcime  Torkommen,  deren  Znsanunen- 
setsnng  SonwAon  ermittelte.  Sie  war: 

Si  0,    =  56.06 

A1,0,  =  22.G3 

CaO    =  0.33 

MgO    =  O.U 

Na,0   =  12.9-1 

HgO     =  8.43 

100.G8. 

Vom  Weihnachtshafen  derselben  Insel  wurde  eine  anscheinend  pala- 
gonitartige  Substanz,  mit  sp. G.  =  2.78,  H  =  4.5,  von  schwarzbrauner 
Farbe  und  Pechglanz,  die  dort  mit  Braunkohle  vorkommt,  untersacht. 
GtMBKL  Stellt  die  Snbstani  aof  Orond  ihres  optischen  Verlialtens  (isotrop) 
nnd  einer  niurollstftndigen  Analyse  anm  ffisingerit  oder  Thranlit. 

Folgt  ein  Plagioklasbasalt  von  Heard-Island  nnd  ein  Phonolith  von 
Fernando  de  Noronha,  dessen  Partialanalyse  in  dem  in  HCl  löslichen 
TheUe  (82.3 Vs)  =  A,  in  dem  nnlöslichen  Bflckstaade  (67.8%)  =  B  eigab: 


A 

B 

SiOj 

47.54 

65.08 

AI1O3 

30.93 

19.24 

Fe,0, 

3.57 

3.52 

MnO 

0.24 

0.62 

CaO 

IM 

0.78 

NatO 

18.74 

8.99 

K.0 

2M 

6JS7 

H,0 

1.18 

0J62 

100.79 

99.97» 
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Die  Pflanzen  aas  den  Carbonschichten  der  Tarentaise  sind  durch  eine 
Mincralsubstanz  versteinert,  welche  lebhaft  an  das  Material  der  Grapto- 
lithenversteinerungcn  erinnert.  Dasselbe  bildet  dünne  schuppige  Blättchen, 
milde,  etwas  elastisch  biegsam,  weiss,  perlmutterglanzend,  talkig  anzu- 
fühlen. Ii  =^  1,  sp.G.  —  2.8.  V.  d.  L.  sich  zu  einer  biunicukuhlartigen 
Muae  aolbllttenid,  schmelzbar,  mit  Koboltsolaftioix  bUa  skih  ftrbeod,  ton 
Sobwefelsiare  nicht  Tonstindig  sersetsbar.  Die  Analyse  aeigt  tioe  on- 
Terkennbare  Ähnlichkeit  mit  der  des  Schiefers  (II),  worin  die  Pflanasn 
liegen,  (lU)  ist  sam  Vergleieh  ehie  neue  Analyse  GtaaiL's  der  Grapto- 
lithensobstans  Ton  Orifenthal  im  ThOringerwalde. 


I 

II 

III 

Kieselsäure     .   ,   .  , 

.  49710 

56.80 

52.50 

1.035 

0.70 

l.ÜÜ 

98  620 

25.45 

29.50 

Manganozydal    .  . 

2.688 
Spar 
Spar 

3.05 

Spor 
1.08 

3.50 

Spar 
1.16 

Kali  

.  6w808 

.  2.208 

4.20 

1.36 

js.oe 

Wasser  and  Kohle  . 

.  7.384 

8.00 

7.76 

loaold 

100.69 

100.47. 

OOmiL  nOohte  trota  der  Abweichongen  I  and  III  identüldren  and  die 

Bubstanz  far  ryro])hyIlit  halten.  Ref.  möchte,  zamal  mit  Hinblick  auf 
eine  frühere  Analyse  GCmbel's  über  das  Yersteinerongsmineral  der 
Graptolithon,  in  den  Analysen  den  Ausdruck  eines  Gemenges  Ttrschiedeoer 
Tonriegeod  glimmerartiger  Mineralien  erblicken. 

H.  BoaenbuBch. 


II.  Ahnatd:  Parall^lisme  de  la  Craie  superieure  dans  le 
Kord  et  dans  le  äud-O  uest  de  la  France.  (Bull.  soc.  g^ol.  d.  France 
8.  ste.,  tom.  VI.,  No.  8  o.  4.  p.  205.  1878.) 

Der  alte  btreit  über  die  rarallclisirung  der  südfranzösischen  Kreide 
mit  der  Nordenropas  Ist  in  Frankreich  mit  grosser  Energie  von  beiden 
Parteien  seit  langer  Zeit  geftthrt,  ohne  dass  bis  jetat  eine  Übereinstimmang 
swisefaen  den  Geologen  desSadens  ondHAsiaT  herbeigeführt  wäre.  Wihrend 
der  Letstere  aof  das  Torhandensein  einiger  Fossilien  in  den  beiden  Ab- 
theil ungen  des  Campanien  and  Dordonien,  welche  im  Norden  tiefer  als  Da- 
nien  liegen,  grosses  Gewicht  legt  und  in  Folge  dessen  keine  marinen  Äqui- 
valente der  obersten  Kreide  im  Süden  anerkennen  will,  versuchen  Letmrrie 
und  AnvAi  t)  das  Campanion  mit  dem  oberen  Sononien,  das  Dordonien 
(und  Garumnienj  mit  dem  Danien  in  Parallele  zu  hrinfren. 

Der  Autor  versucht  iu  der  vorliegenden  Arbeit  neue  Stützen  für  die 
von  ihm  vertretoien  Ansohanangen  zu  gewinnen.  Fllr  die  Sehlditenfolge 
der  oberen  Kreide  (Senonien  and  Danien)  des  sfldwestlichen  Frankreiehs 
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mmiDt  er,  wie  viele  seiner  Facbgenossen ,  vollständige  Continuität  in  An- 
spruch. Um  zum  besseren  Verständniss  für  die  Verbreitung  der  Organismen 
in  den  Kreidemeeren  des  Nordens  und  Süd-Westens  zu  gelangen,  scheint 
es  ihm  nothwendig,  die  geographischen  Verhältnisse  jener  Zeit  näher  ins 
Auge  zu  fassen,  wobei  er  zu  folgenden  Ergebnissen  gelaugt. 

Die  Barriere,  welche  vor  Ablagerung  der  oberen  Erdde  In  der  Bich- 
tnng  Oit^West  die  Yend^e  dorchsof  nnd  die  beiden  Becken  trennte,  ver- 
•  Bchwnnd  mit  dem  Beginn  jenes  Zeitahere,  was  durch  die  Identität  der 
Faunen  zur  Zeit  des  Coniacien's  und  Santonien's  bewiesen  wird.  Mit  dem 
Beginne  der  folgenden  Etage,  des  Campanien^s,  fing  aie  an,  sich  wieder 
geltend  zu  machen,  wenn  auch  in  schwächerem  Maasse.  wodurch  ein  Aus- 
tausch der  Faunen  wohl  nicht  ganz  verhindert,  aber  doch  sehr  erschwert 
wurde. 

Die  Gleichartigkeit  der  Fossilien  und  Sedimente  zur  Zeit  des  Dor- 
donien's  lässt  wiederum  auf  eine  freie  Communication  schliessen. 

Um  an  zeigen,  daes  das  Campanien  nnd  Dordonien  nicht,  wie  HAsinv 
bdiaaptet,  Äquivalente  des  Santonien  (in  der  Tonraine)  seien,  werden  die 
Fossilien  aofgefflhrt,  welche  mit  dem  Campanien  neu  erscheinen,  im  Gänsen 
19  Formen;  wir  beben  daraus  hervor: 

Bdem.  quadrata  d'Orb.,  Baculites  anceps  Lam.,  A.  Nmberffieus  Haü., 
Crania  Igndbergensisi  Rftz..  Conoch/peus  })erov(iUs  Arn..  Cardiaster 
auanchytis  d'Orb.,  Micraster  glyphus^iruLiT.,  Offaster  püulaDKi.}l.8.yr. 
Mit  dem  Dordonien  treten  neu  auf  33  Furinen ,  z.  H. 

Orbitoides  tnedia  d'Orb.,  Scaphites  puldierrimus  Höh.,  Ostrea  larva  Lam., 
€Mrmrotin8  Nils.,  ItaäioliU$  mtkrifttrmk  MaM^  JmameH  d'Orb., 
Bmmom  Mbm^  Hm^pnmstes  gtriaUhrodiatnu  n'OnB.,  BmiasUr 
pnmelia  Dis^  Cauiäiiht$  lapis^coHcri  Lah.,  Feu^asia  Fat^a», 
Oonodypew  Ledtd  Ae.,  acutus  Ao.  u.  s.  w. 
Der  Verfasser  giebt  zu,  dass  ein  Theil  der  von  ihm  angefahrten  Formen 
ausserhalb  der  Kreide  des  Südwestens  in  tieferen  Horizonten  erscheint. 
Zur  Unterscheidung  der  filteren  Horizonte  (des  Coniacien's  und  Santonien's) 
können  folgende  Leitfossilien  dienen,  welche  nicht  in  das  Campanien  und 
Dordonien  hinaufreichen : 

Htmiaster  angmtipneustes,  Micraster  brevis,  Botriopygm  Toucasanm 
und  Handati,  Oonoclypeua  wmm,  Wiynch.  BaugaH  nnd  vespertiUo. 
Die  Überemstimmung  des  Dordooien's  mit  den  Schichten  von  Mastricht 
geht  ans  folgenden  Formen  herror: 

Hemipneustes  striato-radiaius, 
Cassidulus  lapis-cancn, 
lihyrichopygus  Marmm, 
Fa ujas ia  Fa  u jani^ 
Hnnia^ter  pruneUa, 
Nerita  rugona  u.  A. 
Das  Liegende  des  Dordonien*s  (das  oberste  Campanien)  hat  folgende 
Formen  mit  der  Mncronaten-Kreide  des  Kordens  gemefaisam  (Localitftt 
Talmont): 
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Nördliches  Frankreich 

nach  HUBERT. 


Tonraiiie 
oaeh  HinaT. 


Süd -Westliches 

Frankreich 
nach  Arnaco. 


0 

—  s 

e  o 


^Calcidre  piaolithiqae| 

|(Mae8tricht.)  (Faxö.)  | 

CakaireiBacaliteal 
de  Valognea. 

(Schoonen.) 


fehlt 


Zone  d. 
Bd.  nmeronata 


0 

a  * 


Zone  d. 
Bei.  quadirata 


fehlt 


Craie  ^ 
üftcr.  coranguinum 


Craie  ä 
naritm 


fehlt 


Craie  Ii 
^nandbylesde'raedien 
et  de  BloiB. 
Craie  sup^rienre 
de  Ghäteaudtin. 


Oiaie  de  Vfflediea 


fehlt 


a 

—» 
a 
o 
u 


s 


SioL  pUmtu 


fehlt. 


feUt 


I.  sup. 
H.  2.  moy. 
H.  1.  inf. 


6.  aap. 
F.  2.  moy. 
F.  1.  inf. 


2 
fr 

—  a 

i&\  i 

S"  I  g 


Craie  ä 
Inoc  UüncUua 


Tufcau  b.  silex  avec 
Ost.  columba  gigas, 
Ämm.  SequimumHB. 


Tufeau  k  Amm.  papalis. 


Craie  marn.  k 
Inoc.  labiatus. 


efi 

B  o 


fällt 


Craie  de  Boofin 


Percha: 
fehlt 


Sables 
rouges  k 

Oft 
edhumba. 


Maine: 
Mames  k 

Ostrac^es. 

Gres  k 
Trigonies 

Grös  a 
Anorfhth 

pygus  or- 
oicularis. 


£.  sup. 

D.  2.  moy. 
D.I.  int 


3^ 

■-» 
CD 
t3 


C.  2.  / 

ai.  I^^P- 

B.  moy. 


A. 


inf. 


D 
O 

3 

3 

o' 

3 


MM 

o 

o 
»1 

o 
►1 
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OMrea  vetietüarii  major,  semiplana,  Mereeyi,  Crama  Ignahergtmis, 
AmmA,  ovoto,  OffatUr  piUOa,  CMMir  onumäu/iia,  Jßefwtflr 
fl!K|Aw^  Bimrffiult.  äOiiptUm  n.  A. 
Wenn  auch  BdemnU.  wmenmaUi  im  SfiAwdsten  in  diesen  Schichteii  fehlt» 
to  ist  doch  das  Auftreten  von  B.  quaämta  bk  tieferen  Schichten  (Mittl. 
Cmpuiien)  von  grosser  Bedentuag.  DerVerfeeser  parallelisirt  demnach: 
Craie  du  Nord.  Craie  du  Sud-Ouest. 

1)  Craie  de  Maestricht  k  Memipn,  1  1)  Craie  de  Mussidan  4  JItmipti. 
striato-radiattts  etc.  '      striato-radiatus  etc. 

2)  Craie  de  Meadon  ä0^r.sm»p{ana  I  2)  Craie  de  Talmont  ä  Ostr.  semi- 
Wbä  tetkütarii  major  etc.  plana  und  vesicularis  major  etc. 

8)  (Me  Uandie  ä  Bei.  fHoMa  .  S)  Craie  grise,  bUmchAtre  ä  Se, 
(Beimt»  Leim).  |     {iMcb»to  (Hontmoreau). 

Die  ijndirDiüeliedie  Tkbelle»  in  wekher  der  Autor  die  PüraUeleD  der 
Kreide  des  Sfldwestens  mit  der  der  Touraine  dei  ndrdlieheii  lYaoloreiehi 
QDd  Nordeoropee  deht,  geben  wir  in  abgekflrzter  Form  wieder. 

(S.  Tabelle  S.  80.) 
Es  fällt  dabei  besonders  auf,  dass  Arxacd,  ebenso  wie  auch  Hubert 
(Bull.  soc.  g^ol.,  3e.  sör.,  tom  III,  p.  596)  bedeutende  Lücken  in  der  Ent- 
wicklung der  nordeurop&ischen  Kreide  annimmt.  Ist  aus  den  eingehenden 
Untersuchungen!  welche  wutSchlCter  über  die  norddeutsche  und  Barrois 
Ober  die  eDgliedie  imd  oetfraniOtfiehe  Kreide  tecdenlMi,  ni  entnehmen, 
dau  iwiechen  den  Schichten  des  Scaphiten-  und  Cavieri-Plinen  eine  Lücke 
besteht,  eine  Lücke  von  wicher  Aosdehnnng,  daas  sie  dem  Angoomien, 
FroTencien,  Coniacien  und  der  unteren  Abtheilung  des  Santonien  äqoi- 
Tilent  sein  könne?  Vielmehr  liaben  es  die  Untersuchungen  Schlütbr^s  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  das  obere  Türen  Nordearopas  das  Äquivalent 
der  Hippuriten-Kalke  Südeuropas  ist  (vergl.  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1876, 
p.  491  und  Palaent.,  B.  XXIV,  p.  234);  diese  Parallele  scheint  auch  eine  viel 
angemessenere,  als  die  jener  französischen  Gelehrten,  da  sie  weit  mehr 
anf  dem  Boden  positiver  Thatsachen  steht.  Bteinmann. 


Alpbonse  Perox:  Note  snr  la  place  des  Calcaires  ä  Echini- 
des  de  Rennes-les-Bains  et  snr  la  Classification  du  terrain 
tnronien  sup^rieur.  (Bull.  soc.  g6ol.  France,  8.  s^r.,  tom.  V.,  No.  8, 
1877,  p.  469—499)  und  0 bse rvations  sur  la  Faane  des  Calcaires 
ii  Echinides  etc.  (ibid.  p.  499—535,  t.  1.) 

Nach  ToucAS  zerf&Ilt  das  Türen  des  südöstlichen  Frankreiehi  in 
folgende  6  Zonen  (von  nuten  nach  oben); 

1)  Zone  d.  Imoeeram,  loMata», 

2)  9    d.  Kreide  der  Tdnraine  (Sch.  d.  Ammn.  papaU$), 

8)    «    d.  Badiclites  comu  pa8tori8f 


4)    n    d.  Micraster  Matheroni 

Q)    „    d.  Öftren  probomdea 
6)    9    d.  Hippurites  comu  vaccinum» 

M.  Jahrbuch  f.  JÜDeraio^«  «tc.   1860.   Bd.  II. 


Momasien, 
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IKe  svischen  den  beiden  Rudisten-Horiionten  anftretenden  Kalke, 

welche  GoQrAND  als  ^tage  moruasien  bezeichnet  hat,  führen  an  manchen 
Punkten,  z.  B.  bei  Renncs-les-Bains  (Aude),  bei  Le  Beansset  (Var),  les 
Martigues  (Bouches  du  Rhöue)  eine  reiche  Fauna.  Schon  in  der  Mitte  der 
sechziger  Jahre  hat  Retn^s  auf  den  senonen  Character  der  Fauna  von 
les  Martigues  aufmerksam  gemacht  und  deshalb  die  ganze  Hippuriten- 
Kreide  des  Südens  in  das  Senon  verseUt,  trotzdem  man  von  jeher  gewohnt 
war,  die  Schichten  des  Hipp,  oomu  eacciiww,  welehe  jünger  als  jene 
Fauna  eind,  als  die  Grenie  detTnroos  nach  oben  ansnsehea  Ptnov  hat 
diese  Ansicht,  wenn  auch  etwas  modiflcirt,  nun  wieder  aufgegriffen  und 
sucht  in  d^  vorliegenden  Arbeit  darzuthun,  dass  nicht,  wie  RETSte 
meinte,  die  ganze  Rudisten-Kreifte  des  Südens,  wohl  aber  die  drei  oberen 
Zonen  derselben  (4—6)  in  die  obere  Kreide  (Senon)  zu  versetzen  seien. 
Auf  die  Resultate,  welche  <ler  Autor  aus  seinen,  sowohl  stratiiiraphischen 
wie  paläontologischeu  Beobachtungen  zieht,  können  wir  hier  nicht  ausführ- 
licher eingehen;  sie  lassen  sich  kurz  folgendermassen  zusammenfassen: 

Die  Schichtenfolge  der  Rudisten-Kreide  bei  Bennet-les-Bains  ist  die- 
sdbe,  wie  bei  le  Beausset  Die  Echiniden-Kalke  der  ersteren  Loealitit 
sind  gleichaltrig  mit  den  Schichten  des  MierasUr  Maihenm  von  Le 
Beansset.  Beide  Faunen  tragen  einen  ansgeprlgt  senonen  Character  und 
sind  jünger  als  die  Kreide  der  Touraine. 

Da  die  ganze  Theorie  des  Autors  wesentlich  auf  den  Character  der 
Fauna  von  Rennes-les-Bains  sich  stützt ,  so  hat  derselbe  in  der  zweiten 
oben  angeführten  Arbeit  die  Fauna  eingehender  behandelt;  er  sucht  darin 
eben  den  Beweis  zu  führen,  dass  die  Mehrzahl  der  Formen  senon  sei. 

Hiergegen  legt 
HiBBUT  (Bullet,  soc.  g£ol.  France,  8.  s^r.,  t.  V.,  p.  469) 
Protest  ein.  Von  mehreren  Formen,  welche  Ptnon  fdr  senonisch  erUirti 
weist  HisBRT  nach,  dass  sie  nicht  nur  ausnahmsweise,  sondern  mehr  oder 
minder  häufig  im  Turon  vorkommen. 

SjiondyJus  spinosus  Sow  findet  sich  nach  HtoERT  im  untersten  Turon 
(Z.  d.  In.  labtoH«),  sowie  im  oberen  (Z.  d.  Hol.  planus  und  Z.  d.  Sc, 
Geinit:i). 

Ttiehvaiula  aemiglobasa  Sow.  liegt  in  England,  Frankreich  und 
Norddeutschland  schon  in  den  Schichten  des  In.  labiatm. 

Edtmocorys  vulgaris  Bubth.  (ind.  der  nahe  Terwaadten  Formen) 
kommt  nach  Hisiar,  ScnLosmcn  und  ScBLVTsn  flhecall  im  unteren  und 
mittleren  Turon  Tor. 

Micraster  hrevis  Des.  ist  nach  Hubert  und  MmnBn'Cnauus  den 
Schichten  in  jener  Gegend  vollständig  fremd. 

Holaster  integer  Ag.  fehlt  dem  nordfranzösischen  Senon.  Die  dort 
TOrhandene  Art  ist  nach  Hubert  Hol.  placenta  Ao. 

Echinoconu>  conicus  Brevx.  erscheint  schon  mit  dem  unteren  Turon. 

Discoidea  minima  Ao.  findet  sich  nur  im  untersten  Turon. 

OidwrU  wiAvetieuhia  o'OnB.  ist  sowohl  in  Tnroo  als  Senon  Torhanden ; 
FsttON*s  C.  BoepHfera  soll  nach  Htein?  neu  sein. 
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Ciiaria  gibbenda  Dii.  tritt  im  CraoiMii  von  Rooen  auf. 
(Xiaris  daviffero  Komo  beginnt  tcbon  im  untersten  Tonm. 

Anf  dieee  pallontologitdien  Beobnetitongen  nnd  einige  stratigrapMsche 
flieb  BtAtsend»  legt  HtoniT  sehr  entiebiedeoe  Yerwalining  gegen  die 
PnrtlleUtirong  Pnu»*«  ein  nnd  hllt  «n  der  Allgemein  nngenommenen 

Ansicht  fest,  dass  die  Schiebten  des  Hipp,  cornu  vnccinum  als  obere 
Grenze  des  Torons  in  der  gnnien  Rodiaten-Kreide  des  Sadens  sn  betracbten 
sind.  Aoch 

B-  Arkaüd,  Synchronisme  de  l'^tage  turonien  dans  le  Sud- 
Ouest  et  dans  le  Midi  de  la  France  (Bull.  soc.  g^ol.  de 
France,  3.  ser.,  tom.  VI.,  No.  4,  1873,  p.  233—242.) 

kann  sic'i  mit  den  Anschauungen  Peron's  nicht  einverstantlen  erklaron. 
rersollie  ineint,  dass,  wenn  jene  Behauptungen  richtig  sein  sollen,  erwiesen 
Odilen  muss:  Ij  dass  die  Fauna  von  Mornas  wirklich  obercretaceisch  ist, 
2)  dass  im  Südwesten  das  Mornasien  und  Provencieu  fehlen  und  3)  dass 
dieselben  mit  dem  Coniacien  nnd  Snntonien  gleicbnltrig  sind. 

Der  Fauna  von  Momas  will  auch  Abmavd  einen  seuonen  Cha- 
racter  niebt  abspreeben.  Allein  da  eine  gleiche  Fanna  sich  im  Sfld- 
westen  bereits  im  unteren  Angonmien,  also  anter  den  Schichten  mit  Bad. 
wnm  paitaris,  geaeigt  hat,  so  kann  die  Fanna  von  Momas  snm  mindesten 
nicht  als  positiver  Beweis  dafflr  gelten,  dass  die  Schichten  Jfinger  als  die 
Binke  mit  End.  cornu  pattoria  seien.  Wie  schon  mehrfach  in  seinen 
Arbeiten,  so  weist  auch  an  dieser  Stelle  der  Autor  darauf  hin,  da^^s  Fos- 
silien, die  in  gewissen  Gegenden  ein  bestimmtes  Niveau  in  der  Reihe  der 
Kreideschichten  einnehmen,  anderwärts  weit  tiefer  oder  höher  auftreten 
—  eine  Erscheinung,  die  auch  anderen  Formationen  durchaus  nicht  fehlt.* 

Um  über  den  zweiten  Punkt,  die  Abwesenheit  des  Mornasien's  und 
Provencieifs  im  Südwesten  betreffend,  eine  Entscheidung  herbeizufahreu, 
beleuchtet  der  Autor  mit  kurzen  Worten  die  Entwickelang  derjenigen 
ScUebten,  welche  TOn  ihm  als  die  Äquivalente  der  beiden  Etagen  ange- 
sehen werden.  Über  den  höchsten  Schichten  des  Lig£rien*8  mit  A*  peramptua 
nnd  SoAebrund  greift  eine  Fauna  Plata,  welche  mit  der  von  Momas  die 
nuffallendste  Ähnlichkeit  besitzt,  nämlich:  Ncrinea  PaSUeUana  d^O., 
Jfocardui  Ättxxemis  v^O.,  Spoudylus  hystrix  Gf.,  Ostrea  pröboscidea  d'Arch. 
und  vielleicht  noch  andere  Formen.  Dies  ist  das  untere  Angonmien 
Aunatd's.  Das  mittlere  Angoumien  ist  durch  das  Auftreten  zahlreicher 
Rudisten.  namentlich  des  Uadiol.  cornu  pustoiin  characterisirt.  Zur  Zeit 
des  oberen  Angoumien  wich  das  Meer  an  den  Rändern  zurück  und  nur  in 
der  Mitte  des  Beckens  gelangten  die  Schkhten  mit  Itod.  hun^rieaHn  aar 
EntWickelung.  Mit  dem  Beginn  des  ProTencien*s  griff  das  Meer  wieder 
Ms  an  die  froheren  Ufer  Aber,  es  lagerten  sich  Schichten  ab,  welche  durch 
das  häufige  Aoftreten  Ton  Hipp,  com»  nocemtiM,  orgmiitam  n.  s.  w. 


*  TEugrr.M  und  Jornnv  (M6m,  soc.  g^ol.  d.  Fr,  2e  sh\,  tom.  IX)  haben 
daf&r  passend  den  Ausdruck  „faane  nomade*^  in  Vorschlag  gebracht. 
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gekeooseiehnet  rinl  Am  Sdihut  dieser  Perlode  trat  dieselbe  Eneheimmg, 
via  fem  Ende  des  ABgoomieii's,  das  ZvAekweiflhea  des  Meeres  ein. 

Das  mittlere  Aagtmmien  des  Sadwestens  mit  Bad.  conm  pastorit 

parallelisirt  der  Autor  mit  denjenigen  Schichten  des  Sfidens,  welche  des- 
selben Rudisten  führen,  das  mittlere  and  obere  Provencien  des  SQdwestens 
mit  Hipp,  cornu  vaccinum  und  organisans  mit  denjenigen  Schichten  des 
Südens,  welche  ebenfalls  die  beiden  Fossilien  enthalten.  Dazwischen  liegt 
die  fragliche  Fauna  von  Mornas.  Wenn  die  Übereinstimmung  jener 
Horizonte  in  den  beiden  Becken  nicht  eine  ganz  vollständige  ist,  so  meint 
der  Autor,  sei  das  hinreiehend  erUirfe  dnreh  die  tielipdfeiideii  physikali» 
sehen  Verisderangen ,  weicbe  im  Bedien  des  Sodweslent  Plats  ge- 
griffen  haben. 

Der  dritte  Punkt,  welcher  die  etwaigen  Äquivalente  des  Coniacien's 
und  Santonien^s  im  Süden  betrifft,  wird  durch  den  Vergleich  der  fraglichen 
Schichten  erledigt.  Es  treten  nfimlich  über  den  Schichten  mit  JSTijg».  cormi 
vaccinum  auf  (von  unten  nach  oben): 

Im  D6p.  du  Var  1  Im  Südwesten 

nach  ToucAS.  I  nach  Arxacd. 

A.  Schichten  mit  Ostrta  auriculariSf  \  A.  1)  Schichten  der  Ostrea  spinosa. 


als  Äquivalente  der  Mergel  Ton 
Sottgnigne  nnd  Monün-TUKm. 


B.  Seh.  mit  Botriop]fgu$  Toueuamw 
nnd  Sifip,  sp.  äff.  raüonu. 


C.  Sch.  der  Oatrea  acutirostris. 


(Unt.  Coniacien.) 
2)  Seh.  der  Ost.  ourieulaHi, 
(HittL  nnd  Ob.  Ooniaeleo.) 

B.  1)  Sch.  mit  BoL  2WieiMaiiiis  nnd 

B^p.  radiosus. 
(Ünt.  Santonien.) 
2)  Sch.  d.  Ostrea  veticutans  nnd 
probosciflea. 

(Mittl.  Santonien.) 

C.  Sch.  d.  Ost.  acutirostris. 
(Ob.  Santonien.) 

Es  gehe  aas  dieser  Zusammenstellung  hervor,  dass  das  Hangende 
der  Rndisten-Kreide  des  Sfldens,  die  Mergel  von  Sougraigne  nnd  Ubnlfii- 
TtHbn,  keinem  jAogeren  Horizonte  entsprechen  können  als  dem  natnren 
(warum  nicht  auch  dem  mittleieii  und  oberen?)  Coniaden. 

Mcvin-Cnauus  stimmt  in  der  sich  daran  kntlpfenden  Dtscuision  den 
Ausführungen  AnraüD's  in.  StolimiaiiiL 


Aliirt  DbiiHoob:  Kote  snr  leGanltdesenvirons  deBrienne 
(Aube).  (Bull.  soe.  gM,  Fraaoe,  8.  sdr.,  t  Y.,  No.  1,  1877,  p.  82—84.) 

Das  Auftreten  des  oberen  Ganltt  In  der  Gegend  von  Brienna-Napolta 
haA  der  Aator  dorch  Auffindung  des  Amm.  splendenä  nnd  nahe  vervaodler 

Formen  nachgewiesen.   Da  ausser  den  Ammoniten  nur  noch  Ostrea  eana- 

liculata  sich  gezeigt  hat,  so  bleibt  noch  unentschieden,  welche  Abtheilungen 
des  oberen  Gaults  dort  bei  der  sicher  stattgehabten  Denudation  vor  Ab- 
lagerung des  Cenomans  sich  erhalten  haben.  {AmiH.  seiendem  geht  be- 
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tMintlWi  von  der  Zone  des  A,  mterruptu»  Ut  in  dSe  deiit  mftatua 
hinauf.)  Ältere  Schichten  det  Albien,  Zone  dei  A,  mtmumUmrig,  fthren 
einige  Fossilien,  die  man  nur  im  Aptien  oder  Neocom  anzatrefflHi  gewohnt 

ist :  Ostrea  macroptera,  PUcatula  placunea,  EhynchoneUa  lata  und  Terebr. 
tamarindm,  Anf  Andere  abnorme  Yorkommnisse  wird  gleichfalls  hinge- 
wiesen. Btotnmnnn. 


H.Co9üAn>:  Kote  sur  UOraie  siip6rieare  de  UCrim6e  ete.  * 
(Bnll.  soe.  gfol.  France,  8.  s^r.,  too.  Y.,  No.  2,  1877,  p.  86—99.) 

Die  Scdkbftne  der  Koste  bei  Sebastopol,  schoii  von  YiTeitem  durch 
ihre  blendend  weisse  Farbe  auff&llig,  bestehen  nun  grttssten  TheUe  ans  den 
Schichten  der  oberen  Kreide,  die  noch  von  alttertiärem  Umnmii  und 
NammuIiten-fOhrenden  Kalken  überlagert  werden.  Die  von  de  YnsiviL 
aus  letzterem  Horizont  citirten  Fossilien,  wie  Ananchytes,  Terchr.  carnea 
und  Ostrea  vesicularis  hält  der  Autor  zum  Theil  für  falsch  bestimmt,  zum 
anderen  Theil  aus  den  liegenden  Kreideschichten  stammend,  de  Vernecil 
hatte  auf  Grund  jener  Fossilien  das  Nummulitenterrain  zur  Kreide  gehörig 
■Qgeieiien,  spiter  diese  Ansieht  aber  aufgegeben.  Merlcwflrdiger  Weise 
will  AuaML  in  Odessa  sie  wieder  neu  begründen. 

Die  Kreide  aerlUIt  in  iwei,  sowohl  petrographisdi  als  paliontologiseh 
leicht  nnterscheidbare  Glieder.  Das  untere  wird  von  einer  serreibliehen 
Kreide,  ähnlich  der  der  Charentes,  gebildet  und  fiüirt,  scheinbar  ohne 
Ordnung  in  den  Schichten  vertheilt:  Belemnitella  mucronata  d'Orb.,  Terebr. 
carnea  Sow.,  Hhynch.  plicatiHs  Dav.,  Ostrea  vesicularis  Lam.,  hippopodium 
Nils.,  deaissata  Coqc,  auriculnris  Wahl.,  jiecthmta  Lmk.,  seniiplana  Sow., 
probosddea  d'Arch.,  Desliayesi  Cogc,  Jayiira  quadrimstata  d'Orb.,  striato- 
costata  d'Orb.,  Bourgueticrinus  eiUpticus  d'Orb.  Indem  der  Autor  auf  die 
Übareiastiamnng  der  Fauna  mit  der  des  Campaaien  des  sfldwostiiAen 
F^aakreiehs  und  Algiers  hinweist,  sucht  er  die  von  ihm,  Aajua^  LsTutiB 
und  anderen  Geologen  Tortretene  Ansobannng  so  stotsen,  dahin  gehend, 
dass  die  Iquiialeate  der  Belcmnitelien-Kreide  und  des  Daniens  aneh  im 
Sfiden  Frankreichs  vorhanden  sind,  was  bekanntlich  von  Hubert  gelinguet 
wird.  Das  Auffinden  der  Bei.  quadrata  im  Campanien  des  SQdwestens 
wird  mit  Recht  als  besonders  wichtig  herrorgehoben.  Das  NAliere  wird 
der  Leser  in  der  Originatarbeit  finden. 

Die  obere  btufe  der  Kreide  wird  von  einem  gelben,  harten,  dickbankigen 
Kalkstein  gebildet,  der  nur  wenige  Fossilien  enthält :  Ostrea  dectissata  und 
«estSKlarw,  sowie  Glieder  von  BourgueHerirms  sind  noch  am  häufigsten. 
CoQVAi»  siebt  in  diesen  Kalken  das  Äqnitalent  des  Dordenien*s.  Zum 
Schloss  wird  noch  der  kOnlich  erschienenen  Arbeit  FnaniL's  Erwihnong 
getbnn,  bi  wokher  die  SeUditen  der  BäL  mneroiiafB  in  6  ünterabtfaei- 
lungen  zerlegt  sind,  die  jedoch  wohl  nur  von  localer  Bedeutung  sein  können. 

H^BKRT  (ibid.  p.  99—102),  welcher  gleichfalls  Gelegenheit  gehabt  hat, 
Fossilien  aus  der  Kreide  von  Inkermann  zu  untersuchen,  tritt  den  Aua- 
fOhrungen  Coqcakd's  gans  entschieden  entgegen.  Er  will  nicht  in  Abrede 
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Stellen,  dass  die  Mucronaten-Kreide  bei  Scbastopol  entwickelt  sei,  aber  dit 
Schlussfolgerungen  in  Besag  tnf  den  ParAileliuiu»  der  Kreide  dee  Soden» 

erkennt  er  nicht  an. 

Es  ist  natürlich,  ilass  die  Entscheidung  über  diesen  letzten  Punkt 
wesentlich  davon  abhängig  ist,  welche  stratigraphische  Bedeutung  diesem 
oder  jenem  Fossil  beigelegt  wird;  hieraus  erklärt  es  sich  leicht,  dasa 
Hebert  in  dieser  Frage  mit  fast  allen  anderen  Geologen  sich  im  Wider* 
aprncb  befindet  Bteiaiiuum. 


H.  Ahxaid:  Danien,  Garumnien  et  Dordonien.  (Bullet,  soc 
geol.  d.  France  3.  s.  r.,  tom.  VII.,  Xo.  2,  p.  78-^7,  1879  ) 

Die  obersten  Scliiohten  der  Kreide  setzen  sich  im  Süden  der  Dordogne, 
z.  B.  in  der  Unigegend  von  Beauroont-le*Perigord  folgendermassen  zu- 
sauimeu  (von  oben  nach  unten): 

Tertiäres  Eisenerz  als  Hangendes. 

8)  Eisenscliüssiger  Sandstein. 

2)  Sandstein  und  Pudding  mit  gelben  Mergeln,  welche  ausser  salil- 
reichen  Hippuriten,  Exogyra  Caderensis  Co^u^  Ckwiaster  eoT' 
nutus  o'Orb.  und  andere  Fossilien  enthalten. 

1)  Lockere,  grünliche  Sande  und  eiaenschflssiger  Sanditeln  Ihnlieh 

wie  (3). 

Gelbe  Kalke  mit  HippurHa  raähtuB  und  Sadiolite»  Jimaamtti 
all  Liegendes. 

Die  mittlere,  fotailreicbe  Zone  (2)  ist  dadorch  besonders  interessant, 
dass  sie  Stocke  eines  weissen  Kalkes  eingeschlossen  enthält,  dessen  UrsiHnuig 

in  einer  SOsswasserablagerung  zu  suchen  ist.  Die  Eiistens  Ton  Landseen 
und  das  Übergreifen  des  Meeres  über  dieselben  zu  jener  Zeit  ist  von 
ViDAL  in  Catalonien  und  von  Letverie  in  der  Hautc-Garonne  constatirt, 
so  dass  über  die  Gleichaltrigkeit  dieser  Erscheinung  in  den  drei  Gegenden 
kaum  ein  Z^veifel  obwalten  kann,  zumal  SithacniUteü  Toucasi  überall  als 
Leitmuschcl  sich  gezeigt  hat.  Die  erwähnten  Schichten  von  Beaumont-le* 
P6rigord,  die  man  als  oberes  Dordonien  zu  bezeichnen  gewohnt  ist,  er- 
weisen sich  also  als  Äquivalente  des  Ganimnien*s  der  Hante-Garonne  und 
Cataloniens.  Vdal  hat  daraos  geschlossen,  dass  das  Garumnien  und 
Dordonien  aberhaopt  gleichaltrige  Bildungen  seien,  so  dass  das  Vorhan- 
densein des  Einen  das  des  Anderen  ausschlösse.  Die  Parallelisirung 
erscheint  dem  Autor  aber  nicht  ganz  zutreffend,  namentlich  deshalb,  weil 
die  Äquivalente  der  beiden  obersten  Zonen  des  Garninnien's  in  der 
Dordogne  noch  nicht  niit  Sicherheit  nachgewiesen  seien.  Um  Klarheit  in 
die  Streitfrage  zu  briKtren,  liült  der  Autor  es  für  angezeigt,  diejenigen 
Schichten,  welche  man  mit  dem  Namen  Dordonien  bezeichnet,  noch  einmal 
niher  so  prüfiBB.  Wir  geben  seine  Erörterungen  um  so  kflner  wieder, 
als  die  vom  Autor  aufgestellte  Tabelle  schneller  orientirt  als  viele  Wort«. 
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Die  Grenze  zwischen  dem  Campanien  (=  Mucrosatenkreide)  und  dem 
Dordonien  wird  bei  Talmont  und  an  anderen  Orten  durch  das  Auftreten 
dct  OrMoKiM  meäia  d^Aboh.  (muat  heissen:  OthMdes  Fam'aii  Dnu  sp.) 
gegebeo.  Dm  mittlen  DordonlMi  iit  mwoU  in  der  Bocdogne  als  anch  in 
Catalonien  durch  leine  Fossilien  hinlingliRli  gekennaeMinet  Da  also  in 
Catalonien  das  mittlere  Dordonien  nodb  als  marine  Bildung  Torhanden  lit, 
so  können  die  brackischen  und  Sflssvasser^Bildungen  des  Garumniens  nur 
mit  der  obersten  Abtheilunpr  des  Dordoniens  parallel isirt  werden.  Die 
tiefsten  Schichten  des  Garumniens  mit  Sj)haerulit€s  Toucasi  lässt  der 
Autor  auch  als  gleichaltrig  mit  den  Sandsteinen  und  Conglomeraten  von 
Beaumont-le-P6rigord  gelten,  während  er  Äquivalente  des  mittleren  und 
oberen  Gammnien  im  sadwestlichen  Frankreidi  nickt  anerkanaen  kann. 
(Vgl.  die  Tabelle,  p.  87.)  BtalnmaxuL 
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Quikstidt:  Petrefacteskande  Deutschlands.  I.  Abtheilung, 
6*  Baad,  Korallen.  II.  BOhrenkoralleD  v.  in.  Sterakoralleii.  1878  u.  1879. 

Von  diesem  nenen  Bande  der  Petrefactenknnde  liegen  uns  bereits  drei 
ansehnliche  Helte  und  18  Tafeln  in  Tondmck  vor.  Wie  die  frflheren 
Bftnde,  so  enthilt  aoch  dieser  eine  Falle  fOr  den  Paläontologen  Äusserst 
werthvoller  Mner  Beobaehtnngen.  Die  TorsOglichen  Abbildungen  sind 
gehen  desshalb  von  besonderem  Werth,  weil  sie  die  Orientimng  erleichtern 
und  oft  schneller  als  der  Text  dazu  führen,  herauszufinden  Mas  der  Ver- 
fasser unter  seinen  von  den  üblichen  beiutnotUch  oft  sehr  abweidienden 
Benennungen  verstanden  wissen  will. 

Unter  der  Rubrik  Röhrenkoralleu  wi  rdcn  zunächst  Favosites*  und 
im  Auschiuss  an  diese  Tracliypora,  Dendropora ,  ClaJopora,  ÄlceoliteSf 
Pratanea,  Theeia  etc.  beschrieben.  Als  grosszeliige  Favositen  folgen  die 
Uichelinien,  alt  dOnnrOhrige  die  Chaeteten,  denen  einige  Ceriopora*, 
danoMome-y  Faiestello-,  CfiBne|»ora*Arten  etc.  sich  anreihen. 

Dann  sfaid  die  palAoioiaGfaen  ilidojNmi-Fonneny  QmuUdtia,  Comia- 
para,  Fktaeheria,  Columnaria  Goldf.  und  die  „Anloporen  der  jüngeren 
Formationen''  mit  einander  verbunden.  Syringopora  mit  Lithostrotion 
reihen  sich  an.  Es  folgen  als  Cntempora  die  Halysitcu.  sodann  UelioUteg 
(einschliesslich  Plasmopora,  Pnipora,  LyelUa,  Calopoecia  etc.). 

Als  Rindenkorallen  werden  im  Anschlüsse  an  Gorgouien  eine  Reihe 
von  Fenestellcn,  Acanthodadia,  Stktoporaf  ArchitnedeUf  Dictyonema  u.  And. 
behandelt,  ferner  Isis  und  ConäUmm,  Hierauf  folgt  efai  Abschnitt  Ober 
die  Oraptolithen,  dann  ein  weiterer  Ober  Bryoioen,  au  denen  wie  die 
Lnnnliten  so  audi  die  OrUtuliten  gerechnet  werden,  femer  Formen  wie 
die  sogenannte  „Co^eSrnpara  fftabutark",  ,figriopora  nuäfomuF*  (Poro- 
tfhaera  Steinm.). 

Den  Sternkorallen  III  ist  der  grössere  Theil  des  3.  Heftes  gewidmet 
nnd  jedenfalls  der  Scbluss  des  Bandes,  da  zunächst  nur  im  Anschluss  an 
CyathophijUitm  paläozoische  Formen,  einschliesslich  Colceola  und  Forpita, 
{Falaeoci/dus)  besprochen  sind.  K.  v.  Fritsch. 

•  Die  neueren  Anschauungen  über  Tabulaten  findet  man  in  den  Re- 
feraten aber  die  Werke  von  Zittel,  Nicdolsok,  Dybowset  etc.  besprochen. 
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A.  Nicholson  and  R.  Eiheridge:  A  monograph  of  the  siluriaa 
fosailt  of  (he  Girvan  district  in  Ayrshire,  with  special  re- 
ference  to  th0S6  contained  in  the  ^Gray  collection".  Fas- 
ciculus  II.  (Trilobita,  Phyllopoda,  CirripeUia  aud  Ostracoda).  1879.  p.  I— VL 
137-233,  t.  X-XV. 

Die  Fortsetzuug  des  ersten  Heftes  (cfr.  dies.  Jahrb.  1879,  p.  286) 
bringt  die  Crustaceen  zum  Abschluss.  Zu  den  scbon  im  1.  Heft  gegebenen 
Beaehreibmigeo  Ton  4  Arten  von  IMm  tritt  nnii  noch  eine  S.,  lAdm 
OtSkei  nOT.  sp.,  eine  Art  mit  gansrandigem  Pjgidinm.  Die  Gattung  Cy- 
pftoaipM  wird  durch  0.  megahpt  M*Cot  vertreten.  Von  (kdymene  sind 
ausser  der  0,  BUmtnhachi  keine  weiteren  Arten  bekannt  geworden,  diese 
allerdings  von  mehreren  Localitäten  und  in  mehreren  Varietfiten.  Remopleu- 
rides  wird  eingetheilt  in  die  2  rnterpattunpron  EetvopJeurides  s.  str.  (Gla- 
bella  ohne  Furchen)  und  Cnphijra  (Glal>elia  mit  Furchen).  .\us  erstcrer 
Section  werden  R.  Colbii  Foktlock  (?).  latrri-jiixifer  Portlock  und  zwei 
unbestimmte  Arten,  von  Caphyra  C.  lianandii  nov.  sp.  namhaft  gemacht. 
Die  Familie  der  Äsaphidae  bringt  ans  der  Section  BaaiHctu  Ä,  ratUatut 
SiLTiR,  ans  Isotdua  A.  giga$  Dbkat  (?),  ans  der  Gattung  lüaemu  (Sectio 
DjfBfioHUi)  lU.  Bowmanni  SaLnu,  Thomaoni  Salter,  aemutua  SaLTtn  (?), 
iW!»»?MSALTEK,von  lUaenus  s.  str.  7.  DarwüSALTin,  Bosefibergn  Eichwald(?), 
cras!iicauda  Waqlenbiso  (?),  Murdusoni  Saltrr  (?),  Macallumi  Salter. 
Bronteus  hat  als  einzige  genau  bestimmbare  Art  7?r.  Andersotii  nov.  ?p. 
(nur  nach  Pygidien  aufgestellt)  und  zwei  uubeätimmhare  Arten  geliefert. 
Von  besonderem  Interesse  ist  die  Darstellung  einer  zwar  schon  von  Salter 
genauuteu,  aber  bisher  ohne  Beschreibung  gebliebenen  Gattung  Bronteopsis, 
welche  fkst  alle  Cbaralttere  der  echten  Bronteiden  zeigt,  aber  mit  einer 
dOnnen,  nicht  l[allcigen  Schale  versehen  war  und  einem  durchaus  Bor- 
randia  ähnlichem  Pygidium.  Die  einaige  Art  heisst  Br,  teoHea,  Von  Proetm 
wird  P.  Oircanenais  nov.  sp.^  der  Section  Forbeaia  angehörig,  wie  auch 
Pr.j)rocer{M  noT.  sp.  genannt.  —  Femer  ainAAmpifx  (Londiodomus)  rostratus 
Sars,  Amjyff.r  MacaUmni  (Salter  rasr.)  nov.  sp.,  Avipfj.r  (?)  Macconochiei 
nov.  sp ,  A.  Hornci  nov.  sp.,  Triuudeus  seticorvi^  FIisiN<iEK  sp.  var  :  Buch- 
Umdi  II.AHR.^NDE  (letztere  Bezeichnung  ist  auf  Grund  einer  nachgewiesenen 
Identität  des  schwedischen  tteticornia  mit  der  böhmischen  Bucklandi  ge« 
wfthlt,  die  böhmische  Form  und  die  hier  beschriebene  sollen  nur  dieselbe 
YarietAt  des  aeHeomis  sein),  Tr.  eoneeniriena  Saltbu  und  Tr,  spec.  indek, 
Sdlteria  primaeva  Wtt.  Tbomsoi  und  Ägnoatua  agnoatififmk  BTCot  sp. 
beschrieben  und  abgebildet.  Daran  schliessen  sich  Nachträge  au  den  Trilo- 
b'ten,  welche  grösstentheils  Darstellungen  besserer  Exemplare,  als  bei 
Bearbeitung  des  1  IlcftP'^  zu  Gebote  standen,  oder  Ergänzungen  bringen. 
Doch  sind  auch  einige  damals  noch  unbekannte  Formen  z.  B.  von  Cheirnrus, 
Acid<i.<j)i<i,  ProetH-i  (V),  Ampi/x  besprochen.  —  Es  folgt  nun  die  Beschrei- 
bung der  Galtungen  SoUnocarU  Yoixo  mit  S.  soknouks  Yocnq;  Pinno- 
caris  Etheridoe  jr.  mit  1\  Lapworthi  R.  Etueridge  jr.,  Peltocaria  Saltbr 
Dityocaria  SALtra  je  mit  einer  unbestimmten  Art.  Aueb  hier  flata  sich 
diese  Fossilien  als  FhyUopoda,  Es  kann  nicht  oft  genug  darauf  hin- 
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fewieten  werden,  daM  so  dieser  Stellung  kein  einziger  irgend  wie  ge- 
nflgender  Grund  Torliegt  (cfr.  d.  Jahrbneh  1860,  I,  p.  129  Note).  Nicht 

ganz  so  ungenagend  begrOnclet,  aber  doch  nncb  noch  sehr  unsidier  ist 
die  Stellung  der  Gattung  Turrilepas  H.  Woodward  zu  den  Cirripedia.  Die 
von  der  einzigen  im  Girvandistrict  vorVommenden  Art  {T.  scotica  nov.  sp.) 
gegebenen  Abbildungen  könnte  man  z.  Th.  wenigstens  ebensogut  für  Conu- 
larien  balten,  insofern  der  Nacliweis  der  Zusammengehörigkeit  aller  dieser 
Figuren  nicht  geliefert  ist.  R.  Jones  hat  die  Ostracoden  beschrieben;  es 
nnd:  Cy(here  ätdentU  H*Cot,  C.  aldensis  (M'Cot)  var.  nii^or  Jones, 
C,  Oruifania  nor.  sp.,  C«  Wrigktiam  Johbs  o.  Holl,  B^frkikia  Kbedmi 
H*C6t,  B.  imp^tdeitt  Josss,  B.  eomma  nov.  sp.,  PrimiHa  Barranäitma 
DOT.  sp.,  EnUmis  globuUm  noT.  sp.  —  Wie  im  ersten  Hefte  am  Sdiloss 
der  Corallen  wird  auch  hier  eine  Üliersicht  der  Tertheilong  der  Cmstaceen 
in  den  Terschiedeuen  Horizonten  gegeben: 

1.  Craighead  Linrestone  and  Shale;  es  lässt  sich  nur  sagen, 
dass  diese  Schicliten  nicht  obersilur  sind,  obwohl  die  Crustaceen  denselben 
kein  so  hohes  Alter  anzuweisen  scheinen,  als  es  die  Corallen  thatcn. 

2.  Mulloch  hill  beds.  Das  Resultat,  das  aus  der  Betrachtung  der 
in  diesen  Schichten  liegenden  Corallen  gezogen  werden  konnte,  wird  durch 
die  TrOoUten  bestätigt,  n&mlicli  das  obersilarische  Alter,  ob  dieselben 
jedoch  den  Unter-  oder  Ober-UandoTery  angehfiren,  ist  onsieher. 

8.  Fenkill  beds.  Unzweifelhaft  obersihir,  wahrscheinUch  dem  Oberen 
Llandovery  oder  May  hill  Sandstone  gleichstehend. 

4.  Balcletchie.  Die  verschiedene  petrographische  Ausbildnngsweise 
dieser  Schichteu  bedingt  auch  kleine  faunistische  Veränderungen.  Im  all- 
gemeinen ist  ihnen  Caradoc-Alter  beizulegen. 

5.  Ardmillan  Brae;  unzweifelhaft  Caradoc. 

6.  Penwhapple;  ebenso  zweifellos  Caradoc. 

7.  Drum  muck.  Die  Schichteu  siud  besonders  reich  an  Trilobiten 
(16  Arten),  welche  ein  im  grossen  und  ganzen  gut  ausgesprochenes  ober- 
sflurisches  Ocprige  an  sich  tragen,  wenn  auch  manche  Formen,  wie  Dm- 
dymene  vorhanden  sind,  die  bisher  nur  untersilurisch  aufgetreten  sind. 
Die  Verf.  sprechen  den  in  Bede  stehenden  Schichten  ein  (Unter-  oder  Ober^) 
LlandoTer}--Alter  zu. 

8.  Thrave  Glen.    Vielleicht  Llandovery,  wenn  nicht  Caradoc. 

9.  Aldcns.  Enthält  nur  Ostracoden  anter  den  Crustaceen,  die  auf 
Unter-Bala  hindeuten. 

10.  Uillside,  uear  Blair  Farm.  Das  höchste  bekannte  Silur  in 
diesem  District. 

11.  Kirkhill.  Wahrsehefaillch  derselbe  Horizont,  wie  der  vorher- 
gehende, welcher  nur  2  Beyrichien,  während  Kirkhill  nur  Trilobiten  ge- 
liefert hat  —  Eine  Tabelle  zeigt  die  geographische  Verbreitung  der  Arten 
im  Oirran-District.  Dama«. 
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DE  Köninck:  Xotice  sur  quelques  fossiles  recueillia  par 
Dewalqüe  dans  le  Systeme  gediniea  de  Dumokt.  (Ann.  d.  1.  Soc 
G^ol.  d.  Belgique  III,  p.  25.  1876.) 

Wenn  auch  etwas  spät,  so  sei  an  dieser  Stelle  doch  noch  ein  Bericht 
über  diese  in  dies.  Jahrb.  bisher  nicht  besprochene  interessante  Arbeit 
gegeben. 

DuMONT  hat  bekanntlich  das  Unterdevon  (Terrain  rh^nan)  der  belgisch* 
franzteischen  Ardennen  in  mehrere  Unterabtheilungen  oder  Systeme  ge- 
trennt, deren  tfeCrtei  er  8.  QMintai  nannte.  WAhrend  man  ans  den  aber 
diesem  liegenden  Abtheiinngen  dei  ünterderon  mlilreiebe  TcrtteinerongeD 
kennt,  so  liatten  sich  im  66dinien  selbst  bisher  fltsl  immer  nur  sehr  sehlecht 
erhaltrae  Heste  gefunden.  Hubert  war  bisher  der  einzige  Geolog,  der  in  einer 
bereits  vor  längerer  Zeit  erschienenen  Arbeit  (Bull.  Soc.  G^ol.  de  France, 
2.  86r.  t.  12.  p.  1170)  eine  Anzahl  von  Versteinerungen  aus  dem  Godinien 
von  Mondrepuits  bekannt  gemacht  hatte,  unter  denen  wir  Dahnanitr^  und 
Hüinalonolus  sp.,  mehrere  nicht  bestimmte  Arten  von  Cypridina,  Grammy- 
bia  Hamiltonemis,  Ä^^ö  j/Vr  micropterus^  Chomtes  sarcinulata  und  Tenta- 
enlttes  nennen.  Neuerdings  sind  nun  bei  Mondrepuits  und  Oedonmont  in 
den  qnanitiseh-sandigen,  aber  dem  Conglomerat  von  Fepin  —  der  tiefoteo 
Defonbildong  jener  Gegend  —  liegenden  SeUehten  dnreh  die  Herren 
DswiLQVB  nnd  Malaisi  sahlreiehe  wohlerhaltene  Fossilien  gefunden  worden. 
Die  Beschreibung  dieser  Reste  bildet  den  Inhalt  der  in  Rede  stehenden 
Arbeit.  Es  werden  in  derselben  im  Ganzen  17  specifisch  bestimmte  Arten 
beschrieben.  Ausser  ein  paar  Korallen,  einer  Priinitia  und  Beyrichia  — 
Crustaceen,  welche  in  den  Schiefern  von  Mondrepuits  sehr  verbreitet  sind  — 
wird  hier  eine  HomaJonotns- Art  als  //.  Hömeri  beschrieben  und  mit  einer 
?on  F.  Römer  aus  dem  Quarzit  des  Dürrberges  bei  Würbenthai  im  Alt- 
Tatergebirge  bekannt  gemachten,  als  erasskauda  bestimmten  Form 
identificirt.  Dasselbe  gilt  fon  etaiem  dnreh  sebe  Grosse  anfiallenden 
Tentaeoliten,  der  auf  BAHn's  T.  granäi$  Ton  Wflrhenthal  bezogen  wird. 
Unter  den  saUreiehen  Ton  ra  Konnex  beeebrfebenen  Braehiopoden  Inden 
wir  ausser  den  bekannten  Spirifer  hystericus  und  Airjfpa  reticitlaris  noch 
eine  Reihe  neuer  Arten,  nämlich  Spir.  Dumontianus ,  Orthis  Vemeiiili, 
StropJwmena  rigida  und  Clionetes  Omaliana.  Weiter  wird  eine  grosse  platte 
Grammysia  als  deomata  und  endlich  noch  eine  neue  Avicula  und  Fterinea 
beschrieben. 

Auf  Grund  dieser  Fauna  parallelisirt  nun  de  Köninck  die  Schichten  von 
Mondrepuits  mit  dem  obengenannten  Quarzit  von  W^ürbenthal  in  Österr.- 
Schlesien,  in  welchem  ausser  Jlom.  Eötneri  und  I'ent.  grandis  wie  bei 
Mondrepuits  auch  Spirifer  hystericus  Torkommt. 

Wenn  auch  nur  auf  diese  3  gemeinsamen  Arten  gestützt,  so  erscheint 
uns  DE  Koninck's  Paralielisirung  dennoch  nicht  unberechtigt.  Wir  können 
noch  hinzufügen,  dass  noch  die  tiefiinterdevonischen  Qoarsite  des  Hnns* 
rOek,  Tannas,  der  Gegend  von  Siegen  etc.  ehie  ähnliche  Fanna  —  den- 
selben (?)  HomaUmotus  nnd  Tentaeoliten,  Spiriftr  hytitfiew^  die  grosse 
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Wflrbenthaler  NaUeopsis  (oder  Capulua  ?),  Orammtftia  Hamütonenaie  etc. 
—  ointeUienen.  Es  aehelDt  daniacb,  dass  diete  den  8pirifei«DMiiditeiD 
nnterltgeniden  Qoanite  nicht  ~  wie  seiner  Zeit  DunmiT  glaaMe  und  noch 
jelit  mditfadi  angenommen  wird  —  dem  jangertn  Terrain  Rbdnan  tva 

DrvoKT,  sondern  Yielnebr  dem  iHeren  T.  Oödinien  gleichaltrig  sind.  Der 
ächte  Spirifer  mncropterits  oder  paraäoxus  des  Spiriferensandsteiu  oder 
der  Coblenzschichten  fehlt  noch  in  diesem  Niveau  in  den  Ardennen  wie 
am  Rhein.  Erfreulich  wäre  es  jetzt,  wenn  im  französisch-beigischen  Ge- 
dinien  anch  das  am  meisten  charakteristische  Fossil  der  alten  rheinischen 
Qnarsite,  der  grosse  schöne  Spirifer  primaevus  oder  aocialis  nachgewiesen 
werden  lUIonte,  woraof  nm  lo  nelir  Aneticlii  voriiaaden  ietn  dfrfte,  als 
derselbe,  wie  Referent  früher  herrorgeboben,  auch  in  den  tiefsten  Schich- 
ten des  englischen  Uatardefon  {Sp.  euUrijuffaiut  bei  Davimoi)  nnd  in 
Spanien  vorhanden  ist.  Damit  wäre  ein  widitiger  weiterer  Schritt  fOr  die 
Gliederang  der  mächtigen  Schichtenfolge  des  westeuroptischen  and  speciell 
des  rheinischen  Unterdevon  genuMdiL  S.  Kayner. 


8.A«Miu.iftand  C.B.I>nR:  Contribations  to  Palaeontologj. 
f  Joorn.  of  tbe  Cineinnati  Soc  of  Kat  Bist  April  187a) 

In  diesem  Beitrage  wird  ehie  Reibe  naner,  flberwiegend  ans  dar  Oin* 

cinnati-Gruppe  des  Staates  Ohio  stammender  Arten  beschrieben  nnd  ab- 
gebildet. Unter  denselben  sind  zunächst  zu  nennen  eine  Anzahl  Seesteme, 
und  zwar  2  PcUaeaster,  2  Palaeastrina  und  1  Protaster,  sowie  1  Agelaeri- 
nus  und  1  Glyptocrinus,  durch  welche  der  schon  nach  unserer  bisherigen 
Kenntniss  sehr  beträchtliche  Reichthum  der  Cincinnati-Gruppe  an  Ecbino- 
dennen  im  Allgemeinen  und  Asterien  im  Besonderen  noch  vermehrt  wird. 

Denmiehst  verdient  hervorgehoben  zu  werden  die  Besdireibuag  von 
5  Arten  der  dnich  Bnuias  nnd  Saltie  1868  Ittr  Rest«  des  eanadisehan  . 
nnd  englisehoi  Unter-  nnd  Hittdsilnr  anfgeatellten  Oattiing(VcloqfsloMlet. 
Ea  ated  das  flache^  ans  mehr  oder  weniger  laUreieben  Platten  fosannen- 
gesetzte  ringförmige  Körper,  Aber  deren  noch  gans  nnsichere  systematieeba 
Stellung  leider  durch  die  neoaiir  Ton  den  VflrfiMsem  beschriabeoen  Arten 
kein  Licht  verbreitet  wird. 

Sodann  werden  beschrieben  ein  zu  Eucalyptocrinus  gerechnetes  Crinoid 
und  eine  Art  der  Cystideengattung  Codaster  aus  dem  Niagarakalk  von 
Waldron  in  Indiana  —  letztere  der  erste  bekannt  werdende  amerikaoiseba 
Repräsentant  der  Gattung. 

Schliesslich  wird  ftr  ein  an  Ontmpodia  erinnemdes,  wamförmiges 
Fossil  von  Cindnnati  der  Gattangsname  WiOootÜa  aulgestellt.  Trotz  der 
Bemerkung,  dass  das  Fossil  augenscheinlich  ana  „foooidaler  Sabstana* 
bestehe,  wird  vermnthet,  dass  dasselbe  den  lange  gesnditeD  Bohrwurm 
silarischer  Korallen  ond  Gesteine  darstellen  möchte. 

MiLLEsand  Dter:  Contr.  to  Palaeontology.   No  2.  July  1878. 

In  diesem  zweiten  Beitrage  finden  wir  einmal  eine  grössere  Anzahl 
algen  artig  er,  ans  der  Cincinnati-Gruppe  von  Ohio  stammender  Reste 
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beiebriebeo.  DiaBelben  werden  unter  Teraebiedenen  neuen  generiieben  Be- 
leichnnngen  au^effthrt,  in  Betreff  deren  tuf  die  Originalnrlieit  Terwieten 
werden  must. 

Sodann  werden  beschriebeu  1  Falaeasiter,  2  TrocltoUtes  (Lituites  ?), 
1  Trewatis,  1  BeUerophon  —  alle  aus  der  Cincinnati-Gruppe  —  sowie 
I  Cyathocrinm  aus  der  Niagara-Gruppe  von  Waldron  und  I  FtHodktya 
von  Clncinnati. 

MiLLKu:  Dcscription  of  12new  fossil  Species  and  remarks 
upon  otbors.   (Journ.  Cinciunati  öoc.  of  Nat.  Hist.  July  1879.) 

Hier  sind  beschriehen: 

5  Arten  derHALL'schen  Gattung  Iloloci/stites,  sanimtlich  aus  der  Niagara- 
Gruppe  des  Staates  ludiniia.  Anomaloerinm  caponiformis  Lton  sp.  aus 
der  Hndaonrirer-Gruppe  ton  Cincinnati.  Dnreh  Ltok  ursprünglich  als 
Typus  einer  besonderen  Gattung  Ataxoennus  beschrieben»  später  aber 
dvrcfa  Hbie  mit  eeinem  ilnoiialoertMiis  «leiiroMs  Tereinlgt,  wird  die  ikag* 
liehe  Form  von  lIitLER  als  selbständige  Art  aafgefasst. 

1  Piioerinus  aus  der  Niagara-Gruppe  von  Indiana,  der  aber  wohl  mit 
Unrecht  für  den  ersten  Vertreter  dieser  Gattung  in  Amerika  gehaltpo 
wird,  da  das  von  F.  Römer  (Silur.  Faura  Tonnessee)  als  Si/vibaOiocrinm 
tetmesseen^is  beschriebene  Fossil  sehr  wahibciieinlich  ein  Pisocrinm  ist. 

1  Megistocrinus  aus  dem  Oberen  Helderberg  von  Ohio. 

1  Art  der  Blastoidengattung  Stephanoerimu  aus  der  Niagara-Gruppe 
TOn  Indiana. 

1  Pälaeagter  aus  der  Hudsonri?ero6mppe  tou  Ohio. 

Zu  bedauern  ist,  dass  tou  keinem  der  beschriebenen  Crinoiden  ein 

Schema  der  Anordnung  der  Kelchtafeln  gegeben  wird,  wie  dies  doch  sonst 
fast  allgemein  üblich  und  fOr  das  Yerst&ndniss  förderlicher  ist ,  als  die 
längste  Beschreibung.  £.  Kayser. 


H.  Eck:  Über  einige  Trias  Versteinerungen.  (Zeitschr.  d. 
deutsch,  geolog.  Ges.  1879.   Bd  XXXI.  S.  264-281.  Taf.  IV.) 

1.  Korallen. 

VoGELGESANo  führte  1872  in  der  geologischen  Beschreibung  der  Um- 
gebungen von  Triberg  und  Donaueschingen  (Beiträge  zur  Statistik  der 
inneren  Verwaltung  der  Grossherzogthums  Baden,  Heft  30)  aus  oberem 
Encriuiteukalk  von  Donaueschingeu  eine  Koralle  an,  welche  er  mit 
2%aim«i«lraea  Belobe  SoBAVR.  aus  dem  Muschelkalk  fon  Reooaro  identi- 
fieirte,  einer  Art,  welche  Eck  Ar  identisch  mit  Thanm,  SUetiaea  Bitb. 
hielt  Eine  Untersuchung  des  Originalezemplars  der  Koralle  ten  Donau- 
eschingen führte  nun  den  Verf.  zum  Besnltat,  dass  es  sich  um  eine  Lati" 
maeatidra  handle.  £s  wird  derselben  der  Name  L.  Vogeigetangi  beigelegt. 
Überhaupt  aus  deutschem  Muschelkalk  sind  bekannt : 
Thamnastraea  Silesiaca  Bevr.  Obere  Abtheilung  des  unteren  Muschel- 
kalk. Obcrschiesieu,  Isiederschiesien,  Rüdersdorf,  Würzburg.  (Auch  bei 
Recoaro.) 
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Synasiraea  sp.  SpirifereDbank,  6  M.  nnler  der  Terebratelregk»  dei 
unteren  Mosebelkalk  bei  Meiningeo. 

Montlivaultia  triashia  DrxB.   Oborschlesien.    (Auch  bei  Recoaro.) 

Isastrato  ?  polygonahs  Mu  n  sp.  Aus  dem  Muschelkalk  des  Departe- 
ment der  Meurtho  von  unhckanntcm  Fundort  [jedenfalls  aus  oberem 
Muschelkalk,  da  im  Dep  der  Meurtlie  kalkige  Schichten,  welche  allein 
von  den  älteren  Autoren  als  Muschelkalk  bezeichnet  wurden,  tiefer  als 
die  Äquivalente  des  mittleren  Muschelkalk  Dicht  vorkommen].  Rhein- 
ftlden  and  Schinmaeti  in  der  Sehweb. 

SlfSfüna  Anhiaci  Mich.  Mnscbetktlk  ron  Magnt^ret  (Dep.  der  Mf orthe). 

2.  Encrinen. 

Anknüpfend  an  die  Arbeit  des  Herrn  Dalmer  (die  osttharinj^ischen 
Encrinitcn,  jenaische  Zeitschrift  für  Naturwisserschaft.  Rd  XI  [neue  Folge 
Bd.  IV]  Jena  1877)  untersucht  und  bespricht  der  Verf.  mit  der  ihm  eige- 
nen kritischen  Sorgfalt  und  unter  eingehendster  Berücksichtiguiiir  der 
Litteratur  verschiedene  Encrinen  des  Muschelkalk  in  Beziehung  auf  ihre 
Bescbaffenbeit  and  ibr  Yorkommen  and  gelangt  dabei  zu  folgendem  Scbluss- 
resoHat: 

.ZwJielieii  JSiPMrfiiiiif  ^ro^ilii  and  Klü/brailt  stehen:  E.  Brahli  aas 
dem  TerebratnUtenkalk  von  Sondershansen  und  Schanmkalk  von  Röders- 
dorl^  B.  off,  graäUa  ans  dem  Schanmkalk  von  Ontendorf  nnd  Trochiten- 
kalk  der  Gaismflhle  bei  Crailsbebn,  erentnell  die  Encrinen  aus  dem  Tere- 
bratulitenkalk  von  Jena  mit  theils  ein-,  theils  wechselzeiligem  Armbau, 
die  stachollose  Varietät  des  wechselzeiligen  E.  aculeatus  aus  den  Brachio- 
podenbänkcn  von  Recoaro  {E.  tenuis  Mnstr.)  und  dem  Trochitenkalk  der 
Gaismühle  und  bei  Hall  (mit  cirrenlosem  Stengel),  der  schwach  bestachelte 
E.  aculeatus  aus  der  Schaumkalkregion  von  Lutter  am  Barenberge  in 
Brannschweig,  der  stark  bestachelte  aus  Mikultacbatzer  Kalk  in  Ober- 
schlesien nnd  der  schlankarmige  Ener*  Greppini  Loa.  (ans  Trochitenkalk?) 
Ton  MergenbOhl  bei  Basel,  —  swischen  i^.  praetUt  nnd  E,  £feftfo<ftet'mt 
dagegen:  E.  BrahU,  die  Encrinen  ans  dem  Schanmkalk  von  Ontendorf 
mit  theils  ein-,  theils  wechselzeiliger  Armgliedemog ,  E.  CartuiUi  aus 
Schaumkalk  von  Rüdersdorf,  eventuell  die  Formen  aus  dem  TerebratnUten- 
kalk von  Jena  und  diejenige  aus  Schaumkalk  von  Sulza." 

„Nur  Arten  der  ersten  Reihe  wurden  bisher  aus  Süddeutschland  und 
Schlesien  bekannt  und  20armige  Formen  der  zweiten  Reihe  neben  jenen 
nur  im  norddeatschen  Muschelkalk  beobachtet.''  „Auch  in  den  Alpeu  wur< 
den  bis  jetat  mit  Sicherheit  nor  Formen  der  ersten  Reihe  an^efanden.** 

8.  Asterien. 

Herr  Beyrich  übergab  dem  Verf.  eine  Asterie  aus  dem  oberen  MuscheU 
kalk  (Trochitenkalk)  der  Gegend  von  Eisenach,  welche  genau  beschrieben 
und  Taf.  IV,  F.  4  abgrbil  let  wird.  Dieselbe  gehört  zu  der  vor  Kurzem 
vom  Verf.  aufgestellten  Gattung  TricJui-terop^is  (Z.  d.  d.  geol.  Ges.  XXXI. 
S.  45.  1879)  und  erhielt  den  Namen  Tr.  Senfti. 
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Am  dm  Mmdielkalk  fi1)«rhMpt  afnd  bidier  bekannt: 

a.  Unt«rer  MoachelkaUi. 

1)  n^wroater  Ohopi  Eck.  Terebratnlitenkalk  von  Sondanhaoaen. 

2)  AsUriaa  ip.  SebaomkaUc  von  Rftdendorf  (Eos,  Abb.  s.  Spedallc 
T.  Fraossen  n.  s.  w.  L  Heft  S.  86). 

3)  Asterias  sp.  Dolomitiscbe  SehieliteB  dee  WeUenkalk.  (Henogl. 
Samml.  in  Coburg.) 

b.  Oberer  Muschelkalk. 

1)  Trichasteropsis  cilicia  Qu.  sp.  (Abbildung  T.  IV.  Fig.  3).  Trochiten- 
kalk  von  der  Gaismülile  bei  Crailsheim  und  Marbach,  wahrscheinlich  auch 
die  Vorkommnisse  von  TuUau  und  Wollmershausen ;  Schichten  des  Cera- 
tites  nodoitm,  etwa  40'  unter  der  Lettenkohlengruppe  von  Simmershofeo, 
Hemmeraheim,  Langenbronn  bei  Anb;  Temmthtteh  aadi  im  Eaerioilenkalk 
des  Hobenaolleni'eehen  und  ThOriagen  (fiut  sicher  oberer  Mosehelkalk). 

Ü)  2VifftarterojMt9  SaifU  Eck.  IHp  ob«  genannte  neue  Art. 

8)  Asleria»  sp.  ans  oberem  Musdielkalk  der  Gegend  von  OMtingen^ 

4.  Ceratit  cs  „f  as  tigatus"  R.  Creds. 

Es  wird  nachgewiesen,  dass  R.  Crednsr's  C.  fastigatus  aus  thonigeo 
Kalkplalten  des  oberen  Muschelkalk  vom  Tharinger  Haus  bei  Gotha  nur 
eine  Yarietit  des  0.  «odoiiw  ist,  welche  sich  von  der  typischen  Fora 
durch  nicht  wesentlichere  Merkmale  als  andere  Yorkommnlsse  unterscheidet 
Die  Art  ist  daher  einsndehen.  Der  Verf.  weist  bei  dieser  Gelegenheit 
auf  efaie  wenig  beachtete  Mittheilang  F.  Rocmer'b  hin  (50.  Jahresber.  der 
scbles.  Ges.  f.  vaterländische  Cultur  1872.  Breslau  1873.  S.  40—41),  der 
zufolge  an  einem  C.  nodosus  von  Kissingen  eine  deutlich  begrenzte  üm- 
biegung  der  Mündungswand  nach  innen  beobachtet  wurde,  so  dass  die 
Öffnung  der  Röhre  bis  auf  einen  Spalt  von  gleichschenklig  dreieckiger 
Gestalt  geschlossen  war.  Verf.  folgert  daraus,  dass  Ceratites  nodosus  nicht 
unter  der  Gattung  TrochyeerM  einbesogen  werden  dOrfe,  dass  vielmehr 
die  Oattnngsbeieidunng  CeratUti  der  Birnica'sehen  Gruppe  der  Nodosen 
verbleiben  mflsse.  Seitdem  hat  auch  Monisoncs  0enUü«9  refaabOitirt 
(S.  dies.  Jahrb.  1879,  8.  964). 

6.  j,ßoHiatite8  Giebeli"  v.  Fritsch. 

Aus  dem  Schanmkalk  von  Kölme  beschrieb  K.  v.  Fritsch  einen  Am- 
moniten  als  Goniatites  Giebeii  (Zeitschr.  f.  d.  gesammten  Naturw.  Bd.  XUV 
[neue  Folge  Bd.  X],  1874,  S.  186—187).  Es  wird  nachgewiesen,  dass  kdn 
hinreichender  Grund  vorliege,  den  Ammoniten  von  KAfane  von  Am,  Bwki 
SU  trennen,  au  welcher  Art  auch  ChmiaUtts  imnU»  t.  8m.  aus  dem  BMh 
der  Gegend  von  Rudolstadt  gehört,  wie  Verf.  schon  früher  hervorhob.  Der 
von  F.  RoBMBR  aus  dem  Röthdolomit  von  Lendzin  (Oberschlesien)  bekannt 
gemachte  Ammonit  (Geologie  von  Obersehlesien,  Xaf.  X,  F.  14)  stellt  aber 
vielleicht  eine  Varietät  dar. 

[Zu  dem  angeführten  Fundorte  des  A.  Buchi  bemerkt  Ref.  noch,  dass 
er  sehr  schöne  Exemplare  dieser  .\rt  von  betr&chtlichen  Dimensionen  vor 
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Jahren  im  Privatbesitz  in  Blankenburg  (Harz)  sah,  welche  im  unterea 
Wellenkalk*  von  Ileimburg  bei  Blankenburg  gefunden  wurden.  Ein  grösse- 
res Fragment,  welches  Ref.  dort  selbst  in  einer  der  zahlreichen  Turbioiten- 
baoke  sammelte,  liegt  in  der  Strastburger  Uuiversit&tsaammlong.] 

6.  Eindrflcke  der  MantelhaftfUche  and  des  MantelbAftringi 
bei  Oeratitet  semipartitug  Mxtp.  tp. 

Et  wird  die  interessante  MittheUang  genielit,  dtss  nnf  einem  Steln- 
kem  von  CemHUs  mdpartitm  nns  dem  oberen  Moscbelkalk  von  Schwieber^ 
dingen  unweit  Stuttgart  eigentbOmllche  nadelsticliArtige  Vertieftingen  und 

sebrig  gegen  die  Medianlinie  des  Gehäuses  gestellte  Einrisse  zu  erken- 
nen  sind,  welche  als  Eindrücke  der  Mauielliaftfläche  und  des  Mantelhaft* 
rings  zu  deuten  sind.  Ahnliches  war  an  Amraoniten  der  alpinen  Trias 
schon  mehrfach  bekannt,  nicht  aber  bei  den  Ammoniten  des  deutschen 
Muschelkalk. 

7.        y /o  r/j  f/ ncÄ  Martiä. 

Der  Verfasser  hatte  schon  früher  (über  die  Formationen  des  bunten 
Sandsteins  und  des  Muschelkalks  in  Oberschlesien  S.  121)  an  einem  Schä- 
del Ton  Sauridhthya  Unuiroatris  Mxstr.  kleine  Zähne  nachgewiesen.  £r 
bann  daber  Maktsm  nicbt  beistimmen,  weleber  (Ein  Beitrag  aar  Kenntnisi 
fossiler  Eoganoiden,  Zeitsebr.  d.  d.  geolog.  Ges.  1873.  XXY.  S.  699)  die 
als  SawKAlbye  teimirQitrM  Mnsn.  beseiebneten  Fisebscbädel  ans  dem 
Muschelkalk  wegen  des  fermeintlicben  Feblens  von  Z&bnen  von  der  Gat- 
tung SauriMifi  Ae.  abtrennte  and  sa  einem  neuen  Genus  Stiflorhynduu 
erhob. 

Schliesslich  werden  als  Nachtrag  zu  einer  früheren  Arbeit  (s.  dies. 
Jahrb.  1879,  S.  450)  noch  einige  Fundorte  von  Ophiuriden  aus  dem  Muschel- 
kalk bekannt  gemacht  und  die  Bestimmung  von  üphiura  Giesi  Hasse.nkamp 
(Her.  des  Ver.  f.  Naturkunde  zu  Fulda  1879,  S.  14—16)  aus  oberem. 
Husebelkalk  der  Gegend  von  Fulda  woU  als  niebt  antrefbnd  beieiidinet. 

Auf  der  Tafel  (IT)  ist  das  Scampn's  Besebreibung  (Traitd  de  Palfont. 
v^g6to1e,  Bd.  n,  8.  242—348)  su  Grunde  liegende  Eiemplar  von  Fottma 
Weissmanni  aus  Scbicbten  des  Am.  nodosus  von  Crailsheim  abgebildet. 
Die  Art  wurde  neuerdings  aueb  Ton  Niis  im  oberen  Muschelkalk  von 
Rottenburg  entdeckt.  £enecke. 


M.  Nedmatr:  Zur  Kenntniss  der  P  auna  des  unteren  Lias 
in  den  Nordalpen.  (Abbandl.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt.  Bd.  YII. 
Heft  5.  Mit  7  Taf.  Wien  1679.) 

Der  Yerfissser  bebt  in  seiner  Einleitung  snnicbst  berror,  dass  man 
bei  der  Altersbestinmiung  der  alpinen  Bildungen  mit  gutem  Grunde^  wegen 
der  isolirten  und  in  ibren  Lagerungsverbiltnissen  oft  sebwer  lu  deutenden 


*  Jedenfells  unter  dem  Bcbaumkalk. 

K.  ifthrtaah  r.  ]|iaml«gte  «t«.  1S8S.  Ud.  n.  g 
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Verhältnisse  derselben,  üch  in  enter  Linie  auf  einen  Vergleich  mit  der 
TolIstÄndigen  Reihe  der  ansseralpinen  Ablagerungen  hingewiesen  sieht. 
Dabei  dürfe  aber  nicht  ausser  Betracht  gelassen  werden,  dass  die  ausser- 
alpine  Reihe  durchaus  nicht  eine  absolut  vollständige  ist,  vielmehr  gele- 
gentlich auch  durch  alpine  Vorkomnmisse  eine  Vervollständigung  erfahren 
Icuuk.  Es  hat  sich  letzteres  bei  Untersuchungen  in  den  mediteranen 
Grensbildungeii  iwisehen  Jon  und  Krdde  boreitt  ftftber  geseigt  und 
ihnlicbei,  gfambt  d«r  Yerftiaer,  wird  lieh  fiBr  die  nntertten  Scbichfen  des 
LiAs  vom  Keoper  an  Mi  rar  oberen  Grenie  der  Sebicbten  dei  Arktiies 
BuMamäi  beransstellen.  AoMerbtlb  der  Alpen  nnteraebeidet  min  in 
unteren  Lies  die  drei  Zonen  des  Aegoceras  plancfffU,  des  Aegoceras 
anrfulatum  und  des  Arietitrs  Jiucklatidi,  die  durch  Faunen  characterisirt 
sind,  die  sich  nur  durch  Einwanderungen  erklären  lassen,  da  sie  der  Haupt- 
sache nach  unvermittelt  auf  einander  folgen.  Anders  in  den  Alpen,  wo 
schon  im  untersten  Lias  Angulaten  nicht  selten  sind  und  Arietiten  bereits 
in  den  Angulatenschichteu  erscheinen.  An  Stelle  der  drei  ansseralpinen 
Zenen  lind  bier  walunebeinlieb  deren  Tier  ra  nntenebeideni  indem  den 
Angnintensebicblen  swei  Horinmte  entapreeben,  deren  nnterer  dnreb 
Aegooareu  UmgipoiiHimm,  deren  oberer  dnreb  Arietiten,  die  Sn  Form  und 
Siralptur  mit  Arielen,  in  den  Loben  mit  Psilonoten  flbereiustimmen,  1ie> 
seichnet  ist  Hier  darf  man  also  mit  mehr  Hoffnung  auf  Erfolg  an  die 
Untersuchung  einer  chronologischen  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Formen 
herantreten.  Der  Verfasser  gedenkt  diese  und  verwandte  Fragen  in  einer 
Reihe  von  Monographien  zu  behandeln,  deren  erste,  vorliegende,  der  Fauna 
des  Aegoceras  planorbi.i  gewidmet  ist. 

Es  sind  bisher  nur  drei  Punkte  in  den  Alpen,  östlich  der  Rheinlinie 
bekannt,  an  denen  die  Schichten  des  Aegoceras  planorJiis  sicher  vertreten 
sind:  das  Pfonsjoch  am  Aachensee,  der  Zlaubach graben  bei 
Geisern  und  der  Breitenberg  bei  8t.  Wolfgang.  Die  geologiscbeu  Ver- 
bUtnisse  dieser  Locniititen  werden  snnicbst  knn  besproeben,  Jene  des 
Zlambachgraben  nach  Mitthdlongen  des  Herrn  Oberbergratbfon  Mo#sisovics. 

'  Folgende  64  Formen  *  konnten  Usbcr  in  den  Kordnlpen  nnterscbie* 
den  werden: 

Braobiopoda:  ^ShynehoneOa  SaUthwrgmtis*  n.  f.;  JS.  cf.  /tsi»- 
eoMa  Süiss;  *Mh,  Alfrtäi  tu  f.;  Jft.  n.  f.;  ^Spkiferiiia  aipitia  Orr.; 

OüwMi  n.  f.;  *S,  Pichten  n.  f.;  Sp.  cf.  Hmieri Srcss.;  ^TerArahOa 
pafanUa  Piitti;  *T,  deUa  n.  f.;  T.  cf.  cor,  Lahk.;  *T.  crasta  tu  f. 

L a  m  c  1 1  i  b  r  a n c h  i  e  r :  Östren  cf.  arielis  Qu. ;  Hinnites  indet. ;  Pecten 
cf.  textorius  Sohl.;  P.  cf.  Triyeri  Opp.;  P.  cf.  calvus  Gldp.;  JAma  cf. 
Valonirust's  Defh.:  L.  punctata  Sow.;        gigantea  Sow.;   L,  sticcinrtfi 
ScHL. ;  L.  cf.  tuberculosa  Tkrq.  ;  L.  cf.  pectinoidu  Sow. ;  Modiola  cf.  StoppatM 

*  Die  drei  zuletzt  aufgeführten  Ammonitenformen  stammen  von  der 
Kammerkabr  und  liegen  in  der  Sanunlung  des  Oberbergamts  zu  München. 

*  Die  mit  *  Tersebenen  Formen  sind  abgelnldet. 
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Dm.;  M.  paiJonoti  Qr.;  Myoconcha  cf.  psilomti  Qr,;  Avicula  cf.  Sinnnu- 
riensis  Orb.;  A.  indet.;  Inoceramus  cf.  dnbius  Z.;  Isocardia  cf.  cingulata 
Gldf.;  Astarte psüonnti        Fanopaea?-  Phohdatnya  corrugata  K.  u.  D.; 
*Oimiomya  QuetuieiH  n.  f.     -  ' 
Oastropoden:  *Pkiirotomaria  Sturi  n.  f. 

Cunulariden:  *  HyoUthesY,  Necmatr  hält  die  gewöhnliche  An- 
nahme, dass  CamXwriaf  HyolUhea,  TentactUites  a.  s.  w.  Pteropoden  seien, 
fOr  nicht  «nriaten,  nidit  efamiftl  filr  walindieiDlielu  Eher  ghmbt  er  an 
Beriehnagen  sa  C^pnliden  and  aehUlgt  daber  den  Familiennamen  Conola- 
riden  vor,  dem  vorilnüg  im  System  noch  keine  fette  Stollong  ananweisen 
ist.  Nachdem  in  neuerer  Zeit  Bittker  Conularia  aus  der  oberen  Trias 
der  hohen  Wand  bei  Wiener  Neustadt  (Verh.  d.  geolog.  Reichsanst.  1878, 
S.  281)  und  Aro^liez  schon  früher  (Bull.  Soc.  g^log.  1856,  Vol.  13, 
p.  186)  dieselbe  Gattung  im  Lias  des  Dep.  de  TAveyron  nachgewiesen  hat, 
ist  das  Auftreten  derselben  auch  im  alpinen  I^ias  nicht  mehr  so  über- 
raschend. Es  liegt  ein  mangelhaft  erhaltenes  Exemplar  vom  Zlambach- 
l^raben  vor. 

Cepbalopoden:  Naatilus:  N.  cf.  striatus  Soyr.-j  Aulacoceras:  A.  ct 
Uatiatm  Gna.;  ^Phyllooeraa:  P.  ^loberrtmum  n.  f.;  *P.ptilmorphum  n.  £; 

*  P.  iogattm  Mojs.  in  lit.;  *P.  n.  f.  cf.  ParUdii  Snm.$  *P.  avbeyKndrieum 
n.  f.;  P.  cf.  Stella  Sow.,  Aegoceras  (Pailonoti)':  *A€goeera8  cf.  ftamrboiäei 

Gmbl.:  *  A.  caJliphyllum  n  f.;  A.  Hagenotci  Dan.;  *A,  Naumatmi  n.  f.; 

*  A.  JohnsUmi  Sow.  i  *A.  crebri»pirale  n.  f.:  toriM  Orb.;  *A  Gemenae 
0.  f.:  *  A.  majus  n.  f.;  (Angulati):  *  A.  tenerum  n.  f.;  A.  suhangU' 
lare  Opp.;  A.  anguUitum  Schloth.  ;  *A.  n.  f.  cf.  angulatHtn  Schloth.; 
*A.  indet.;   *  A.  Sebauum   Pichler  M.  S.;   * A.  cryptogoniiim   n.  f.; 

*  A.  (?)  Struckmanni  n.  f.;  ^Arietites  proaries  n.  f.;  ^A.  SeehadU  n.  f.; 
*Ä.  Httueri  OOmb.;  •A.  Dötzhirameri  OOmb. 

Wegen  der  genaueren  Characteristik  der  einzelnen  oft  nach  sehr 
feinen  Unterschieden  getrennten  Formen  ferwelaen  wfr  nnf  die  Beachrel- 
bnngen  nnd  Abbildungen.  Anch  mflaaen  wir  dem  Leier  flberlanen,  in  der 
Arbeit  aelbet  die  Tiden  intereisanten  genetischen  Bextehnngen,  an  deren 
Annahme  der  Yerf.  gelangt,  nacfaanaehen. 

Die  Fannen  vom  Breitenberg  nnd  Pfon^oefa  atdien  einander  niher 

und  zeigen  mehr  Übereinstimmung  untereinander  als  mit  der  des  Zlam- 

bachgrabens.   Ihre  Übereinstimmung  mit  den  ansseralpinen  Planorbis- 

schichten  ist,  trotz  mancher  Abweichungen,  eine  besonders  auffallende. 
Betreffs  der  schon  früher  angenommenen  Einwanderungen  aus  dem  Medi- 
terrangebiet in  das  mitteleuropäische  IJecken  gelangt  der  Verf.  zur  Auf- 
stellung folgender  Tabelle,  in  welcher  rechts  jedesmal  die  alpinen  Vor- 
Iftofer  angegeben  sind: 

*  In  einer  Note  wird  ein  A.  Uaui>i  n.  f.  aus  Württembergischen 
Psilonotenssehiditen  beschrieben,  velches  in  dem  Verlauf  der  Lobenlinie 
Ton  der  von  BtTRtca  für  Pailonoten  aufgestellten  Characteristik  abweicht 
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HittelevropAliche  Ammoiii- 
tentypea  «na der  Unterregion 

des  anteren  Lits. 
1.  Psüonoten. 


2.  Aogulaten. 


8.  Atgomw  lon^jTonf  jiwi». 

4  Aegoceras  H^Unngieme. 

5,  ÄrkitUea  tiftmotM,  luMmu«,  Bur- 

gunäiae. 
<{.  Typische  Arieteo. 


Mediterrane  VorUafer. 


Aegoceraii planorhoides  und  Aegoceras 
n.  f.  aus  den  Kössener  Schichten 
(Museum  der  geolog.  Reichsanstalt). 

ADguIat  aus  den  Kössener  Schichten 
Ton  Bainer-Bauem  bei  Partenkir^ 
eben« 

Aegoemu  eryptogonmm» 
Aegocenu  SAanim, 
ArietiUa  proariea. 

Arielen  der  alpinen  Angulatenschich- 
ten,  Ar.  Sechachi,  Haueri,  DoU- 
kirchneri  u.  s.  w. 


Auszeichnend  für  die  Psilonotenschichten  Mitteleuro^ia's  ist  das  Vor- 
kommen der  Brachiopoden ,  der  Gattungen  Aulacoceras  und  Phyüocerast 
femer  das  Aeftreten  gans  elgenthanilielier  Typen  wie  Atgoeera»  aypkh 
gamum,  Sebamm,  S^rudMomu  ond  ^riettfeg  proariea.  Die  Mertonale  der 
DittelenropAiselieii  Psilonoteiitehichteii  sind  negativer  Nator. 


W.  Davies:  On  some  recently  discovered  teeth  oi  Ovibos 
moaehaiua  from  Crayford,  Kent.  (Geolog.  Magazine  New  ser 
Bee.  n.  Yol.  YI.  p.  246-240.) 

Beete  von  Ovibo$  moiduUua  liod  in  England ,  wie  aach  sonst,  nicht 
bftnfig.  Der  YerfiMter  lenkt  die  Anftnerksamkeit  auf  einen  neoen  FtaA 
ane  Crayford  (KentX  weleber  in  einem  Theil  der  rechten  Handibnia  mit 
8  Molaren  und  einem  Mmolar  besteht.  Über  das  Alter  der  Ziegelerde 
von  Crayford  sind  die  Ansiebten  gctheilt.  Dawkins  hält  sie  far  präglacial, 
andere  für  jflnger.  Es  kommen  noch  eine  Anzahl  andere  höhere  Thiere 
in  derselben  vor,  die  eine  Mischung  von  Bewohnern  gemässigter  und  kalter 
Klimate  darstellen,  nämlich  Ursu.f  ferox  U.  arcto.s  Felis  spelaea  Oluv,, 
Hyaena  spelaea  üldf.  ,  Cnnü  luptis  L.,  Bison  jmscuH  L.,  Bos  primi- 
peniu«  Boj.,  Megaceros  hibernicusOw.,  Cervm  elajfhmL.f  Elephas  antiquus 
Falc.,  E.  primigemmt  Blümb.,  Equus  foasHiU  Mnn^  BMmoe&rüa  iichorhimu 
Cmr^  K  UptoiFkmm  Ow^  B,  megarhiimm  CBnnr.,  .ilretoola  amipMfrNi  Dna^ 
SpertMpküm  9riffftrogeiwide$  Falo. 

.\usfahrliches  Aber  Otteolegie,  geographische  und  geologiaehe  Ter* 
breitung  des  Moschusochsen  findet  man  in  der  Arbeit  von  Dawinii: 
.Pleistocene  Mammalia",  Part  V,  Palaeontogr.  Society  1872. 

BeneolLe. 
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C.  OoTTScn:  NJotisen  Aber  •inen  neneii  Fand  von  Ovibo«. 
(Yarb.  d.  Vereins  IlBr  utiinr.  OaterbaKmig,  IT.  Bd.  1877.  1  Tafel  Um- 
bort  1879.) 

Im  natoiliistorischeii  Museum  go  Lflbeek  befindet  tich  ein  dickwandiges 
Scfaädelfragment  mit  der  Etikette  ,Boi  PvXlasi  ans  einer  Kiesgrube  bei 
Dömitz".  Verfasser  konnte  trotz  fragmentärer  Erhaltung  nachweisen, 
dass  es  sich  nicht  am  Bos  Pallasi  Baer,  sondern  uro  Ovibos  moschatus 
Blainv.  handle  und  zwar  um  den  Rest  eines  ausgewachsenen  männlichen 
Individuums.  £s  sind  nur  Thcüc  der  eigentlichen  Sch&delkapsel :  Stirn-, 
Scbeitel-,  Hinterhaupt-  und  Scbl&fenbeln  erhalten«  Auf  die  flir  0. 9tosctiatu$ 
beseiefaneBden  Theile  dieser  Knochen  veist  der  Verf.  genauer  bhi  nnd 
.  theUt  die  Haasse  mit  Das  AHer  des  Kieses  von  Dtadts  Ist  nicht  genau 
bdttBBt  Sehlem  Aussehen  nach  stiauBt  er  mit  dem  jOngsten  DilnTialsand 
(Geschiebesand  Meter  —  Decksand  Bebrehd).  Eine  Liste  der  mit  dem 
Moschusochsen  in  Deutschland,  £ngland  nnd  Frankreich  gefundenen  wich- 
tigsten Reste  von  Säugethieren  wird  am  Schluss  der  Mittheihing  gegeben. 
(Vergleiche  liienn  das  vorhergehende  Jäeferat).  Beneoke. 


J.W.Datis:  On  the Fish-remains  fonnd  in  the Cannel Goal 
in  the  middle  Goal -measures  of  the  West  Riding  of  Yorl^« 
shire,  with  the  description  of  somenew  species.  (Quart,  joam. 
geoL  80C.  1880,  Vol.  XXXVI,  p.  66-67.  8  Holzschnitte.) 

Im  Jahre  187G  hatte  Verf.  (Quart,  journ.  1876,  Bd.  32,  p.  332  ff.)  ein 
Profil  durch  die  Kohlenformation  der  im  Titel  genannten  Localität  gegeben. 
Die  vorliegende  Abhandlung  behandelt  wesentlich  die  in  derselben  auf- 
tretende Gannelkohle  und  ihre  organischen  Einschlüsse.  Die  Cannelkohle 
liegt  etwa  iOO*  aber  der  „Blocking  Goal**,  welche  als  Graue  swischen 
den  nateren  nnd  mittleren  FlAtsen  aagesidien  wird.  Naeh  Wiedergabe 
einiger  DetaOproflls  bespricht  Ver&sser  die  Entstehung  des  Beckens  und 
kemsit  SQ  dem  Beenltat,  dass  dasselbe  die  Sedimente  eines  Innland-Sass« 
wassersees  reprftsentirc.  —  Die  Fischreste  kommen  nicht  nur  in  der  Gannel- 
kohle selbst,  (nnd  zwar  hauptsächlich  bei  Tingier),  sondern  auch  in  dem 
„Hubb**  oder  „Dnib'*,  einer  unreinen  Kohle,  namentlich  aber  zwischen 
beiden  vor.  Aus  der  Aufzählung  der  Fischreste  geht  hervor,  dass  24  .\rten 
vertreten  sind,  ausserdem  Spirorbis,  Entomostraca,  ?Julus,  Anthracosia, 
7  Labyrinthodonten.  Die  meisten  Fische  sind  Selachier  und  Ganoiden, 
welche  also  zusammen  hier  im  sassen  Wasser  gelebt  haben.  Namentlich 
shid  es  die  Gattungen  QyracamOmB  und  OtmaetmUkuB,  ferner  ffowraemi- 
HbM,  OttneanOMt  and  DipMm,  wekhe  Verf.  als  einer  Gattung  augehörig 
betiadrtet  (vergLdarOber  seme  Abhandlung,  Quart  Journ.  1876,  Vol.  XXXII. 
p.  336),  Coelacanthus,  seltener  Rhizodopsis,  CUmpiychius,  Hdadus,  Cladodus, 
Fetaiodus,  Rhisodm  und  Cfpuo^/u^.  —  Ausserhalb  Yorksbire's  findet  Verfasser 
zwei  Cannf^lkohlon-Ablagerungen  durch  petrographische  und  paläontolo- 
gische Beschaffenheit  mit  dem  hier  beschriebenen  nahe  verwandt.  Einmal 
ist  es  das  von  Newberry  im  Report  of  the  geologkal  Bunrey  of  Ohio» 
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Palaeontology  Vol.  I.  p.  284  beschriebene  Kohlenlager  von  Unten  in  Ohio 
und  zweitens  das  neuerdings  durch  A.  Fritscu's  Untersuchungen  so  be- 
kannt gewordene  Becken  von  Nyran  und  Koanov&.  Letzteres  unterscheidet 
sich  von  dem  von  Tingley  allerdings  durch  bedeutend  zahlreichere  Reste 
von  Labjrintbodouten,  darch  Mangel  an  Selachieru  aus  der  Gruppe  des 
Ojfraeain^m  md  Ctmaetm^m,  dagegen  durch  Anftreten  nhlreieher  Oft- 
noiden  aus  den  Onttnagin  Päküomtem,  AM^pUrui,  nnd  fon  Aottmihodeis 
dagegen  fehlen  wieder  Oodaeami^M»  nnd  MegäiUkttijfi,  ao  dass  daaMlbe 
verliehen  mit  Yorkshire  oder  Ohio  einen  mehr  pennischen  Charakter 
trigt.  —  Ab  neue  Species  werden  beschrieben:  CompsMatUhus  triangularis 
und  major,  erstere  mit  nur  2  Höckern  an  dem  oberen  Theile  der  Hinter- 
seite und  dreieckigem  Querschnitt,  letztere  mit  ovalem  (in  Wahrheit  kreis- 
rundem?) Querschnitt  und  einer  Reihe  von  8  stumpf- sägezahn -artigen 
Stacheln.    Verfasser  vergleicht  diese  Stacheln  mit  solchen  der  ersten 
Bflckenflosse,  welche  lebende  Siluroiden  und  Cyprinoiden  der  indischen 
Sfisswasser  haben,  wie  Maeroma  mttatu$  Kl.  ^ilnroide)  nnd  SdnUotiiora» 
(Cyprinoide).  Sollte  sich  die  Verwandtschaft  swischen  CbM^soeoiiChMs  nnd 
den  angefllhrten  lebenden  Sflsswasserfischen  bewahrheiten,  so  bitte  man 
es  also  nicht  mit  Stacheln  von  Selachiem,  sondern  Ton  Teleostiern  zu  thun. 
—  Als  Ostraaxmnthus  dilatatua  gen.  et  spec.  nov.  wird  ein  Stachel  be- 
schrieben, dessen  oberer  Theil  glatt,  der  untere  gestreift  ist  und  dessen 
Basis  sich  nach  vorn  ausdehnt.    Auf  dieser  Ausdehnung  erhebt  sich  ein 
stumpfer  Hücker,  der  vielleicht  einen  ähnlichen  Stachel  getragen  hat,  viel- 
leicht auch  eine  sehr  dicke  Schuppe  darstellt.  Nach  einem  Vergleich  mit 
ByssoconAiif  wird  betont,  dass  die  Oestalt  und  die  Art  der  Befestigung 
des  Stachels  ebe  grosse  Ähnlichkeit  hat  mit  denen  des  lebenden  OHrßdm 
üomUm,  wie  derselbe  sie  an  den  Torderen  nnd  hinteren  Eztreait&ten 
neigt.  Verfesser  ist  nicht  abgeneigt,  seine  Gattung  Ottraeacanthus  anf 
Ofirocum-fthnliche  Teleostier  zu  beziehen,  sich  darauf  stützend,  dass  Hrx- 
LEY  Analogien  zwischen  den  devonischen  Fischen  {Pterichthyn  etc.)  und 
den  lebenden  Siluroiden  nachgewiesen  hat.  —  Darin  gipfelt  denn  auch  das 
Hauptresullat  des  besprochenen  Aufsatzes,  dass  Verf.  einen  entschieden 
knochenfischartigen  Charakter  in  einigen  Kohlenfischen  von  Tingley  erkennt. 
[£iu  Resultat  von  so  weitgehender  Bedeutung,  dass  man  gut  thun  wird, 
weitere  Beweise  ahinwarten,  ala  die  tussere  Ähnlichkeit,  welche  8  Stock 
Stachdn  mit  denen  lebender  Cyprinoiden  resp.  Siluroiden  seigen,  ehe  nrnn 
dasselbe  als  feststehend  annimmt  Namentlich  wOrde  gegen  die  Knoehen- 
ilschnatnr  der  OntracaemUhui'  nnd  ComjMacoMtAtM-Stacheln  schon  jetit  der 
Umstand  sprechen,  dass  sogar  von  Ganoiden,  wie  PleuracanthuSy  and  ▼oo 
Selachiern,  wie  Ctemdus  Hartthpile  des  Skelettes  bei  Tingley  gefunden 
wurden,  während  von  den  Yermeintlichen  Teleostiern  nichts  derartiges  ent- 
dekt  ist.   Ref.]  Dames. 
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J.  W.  DAfu:  yotes  on  Pleurodu$  affinis  >p.  ined.  Aaisiu, 
«ad  Deieription  of  tbree  tpinet  of  Ceitracionts  from  tho 
Lower  Coalmeamrei.  (Quart,  jomn.  geoL  aoc,  Völ.  XXX7,  1879, 
p.  181-167,  tat  X.) 

Eine  dttime  Lage  SGUaferthoa  Aber  der  «Better  bed  coal*  bei  CUfton 

nnd  Low  Moor,  südöstlich  von  Halifax,  enthält  massenhafte  Reste  von 
Labyrinthodonten  und  Fischen,  welche  Verf.  im  32.  Bande  derselben  Zeit- 
schrift aufpezilhlt  hat.  Die  Zahl  wird  nun  durch  folgende  vermehrt: 
1.  I'leurodits  affniis,  sp.  ined.  AnASSiz,  von  welchem  Zähne  und  Ichthyo- 
«loruliten  bescbriehen  und  abgebildet  werden.  2.  Ho2)hnchm  elegans  nov. 
gen.  et  sp.  Es  sind  kleice  Stacheln,  leicht  gekrümmt  mit  deutlichen, 
kräftigen  Längsrippen  und  oadi  unten  gekrflmmteD  fon  einander  entfernt 
•teilenden  (4—7)  Zihnehen  am  Hiaterrande.  Et  wurden  svei  Tereehiedene 
Orteten  beobaelitet,  welche  VerC  aie  fordere  nnd  hintere  Staetieln  der- 
selben Art  betrachtet.  Die  Unterschiede  von  den  verwandten  Oattnngen 
Hamaeanihus,  Lfptacanthus,  Onthus  und  Atomäiflaeanthm  werden  genaa 
angegeben.  3.  CtenacanthuH  aequistriatuft ,  am  nächsten  verwandt  mit 
Ct.  dfnticulatus  MCov,  von  welchem  die  Unterschiede  aufgezählt  sind. 
4.  Phricacanthus  biserialis  nov.  gen.  et  sp.  wird  ein  dünner,  langer,  schwach 
gebogener  Stachel  genannt,  der  innen  hohl  und  aussen  mit  zarten 
L&ngsstreifen  bedeckt  ist.  Von  der  Spitze  läuft  etwa  bis  zar  HAlfte  der 
Staehelllnge  eine  Doppclreihe  von  8  bis  9  weit  getrennten  stumpfen 
Hödnm  oder  Zihnehen  am  ffinterrande  herab.  OHhaeanfhMt  Ao.  steht 
am  nächsten,  ist  aber  deotUch  durch  andere  Beiahnung  des  Hinterrandea 
verschieden.  Dames. 


£.  T.  Nbwvov:  The  Ghimaerold  fishet  of  the  Britisli 
cretaceons  rockt.  (Hemoira  of  the  geological  sorv^  of  the  United 
Kingdom.  Moncgraph  17.)  London  1878,  p.  f.— YII.,  p.  1-CO,  1. 1.— VIL 

Die  Einleitong  weist  nech,  woher  dat  bearbeitete  Material  ttammt, 
das  an  Reichhaltigkeit  nicht  su  flbertrelfen  ist  Die  Abhandlung  lelbst 
gibt  soerst  historische  nnd  allgemeine  Bemerknngen  und  weiter  Bemer- 
kungen Aber  die  Xomenclatur  der  einzelnen  Theile  der  Chimaeren-Kiefer, 
Dann  folgt  eine  tabellarische  Übersicht  der  Merkmale  der  5  Chimaeren- 
gattangen.  Den  Haupttbeil  der  Abhandlaog  fOUt  die  spedelie  Beschreibung 
folgender  Reste: 

Gattung:  Edaitlmlon  mit  E.  Sedgwickii  Ao.,  E,  Agassizii  Blhkland, 
E,  ManMU  Bccklamd,  E.  gigas  Eobrton  und  drei  neuen  Arten  E.  Beedii, 
craMMs  und  loaiMOtiM;  Gattung  lidtjfodut  mit  L  hrtmrottrit  Ae.,  J. 
Townamäü  BvcKLaan  und  8  neuen  Arten  L  latus,  pUnrnts  und  mwmms; 
Gattung  CaUorhyndms  mit  C,  Heetori  Niwroa  (bisher  ohne  Abbildung); 
Gattung  EUumogntdkii$  nov.  gen.  mit  E.  WtUtUU  n.  sp.  Einige  Be- 
merkungen Ober  die  von  Cope  beschriebenen  amerikanischen  Kreide- 
Chiniaeren  beweisen,  dass  dieses  Autors  Darstellung  so  ungenügend  ist, 
dass  Verf.  eine  Identität  oder  Analogie  der  beiden  Faunen  nicht  aassa- 
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sprechen  wagt,  um  so  weniger,  als  auch  der  Standpunkt  Cope*s  und  des 
Verf.  in  Abgrensang  Ton  Arten  und  Gattungen  ein  durchaus  verschiedener 
ist.  —  Die  nun  folgende  Tabelle  über  die  «eitliche  Vertheilung  der  Kreide- 
Chimaeroidci  ergibt ,  dass  die  Gattung  Edaphodon  vom  Neocom  bis  in's 
Tertiär,  Ischt/udu.s  vom  Oolit  bis  in's  Tertiiir  (Anierica's),  Elaiviognathu.t 
in  der  oberen  Kreide,  CaUuihynchus  im  Neocom  (von  Neu-Seelaud,  von  wo 
nneh  die  oben  beschriebeDe .  Art  stammt)  und  in  der  Jetstwelt  und 
Chmaera  nur  in  der  Jetitwelt  Yorkommt  Den  Scblnss  des  Werkes  bildet 
eine  nnifllbrUdie  Bibliographie.  —  Es  ist  nnmfigUeli,  in  einem  Jtefente 
den  Inbnlt  aller  Spedes-Besclireibangen  su  geben.  Es  aflge  daher  hier 
nur  darauf  hingewiesen  werden,  dass  eine  die  Sache  so  beherrschende  und 
80  eingebende  Behandlung  des  Stoffes  bisher  in  der  Literatur  gefehlt  hat. 
Als  ein  ganz  besonders  hervorzuhebender  Vorzup  gilt  die  sehr  gewissen- 
hafte und  begründete  Kritik,  welche  Verf.  allen  schou  von  früher  her 
bekannten  Arten  zu  Tlieil  werden  lässt,  wie  sich  das  schon  in  seinen 
Syuouymeo-Verzeichnisseu  ausspricht.  —  Die  vom  Verf.  ausgestellte  Gat> 
tnng  Siatmogiutäm  ist  bishrt  uf  einen  Unteridefer,  beetehend  ans  einer 
insserst  dOnnen  Plntte,  ohne  iossere  Knochenscfaieht  ond  ohne  mittlere 
Zihne.  Vom  nm  Sefantbel  stehen  swei  Reihen  von  punktförmigen  SUUmen 
nnd  am  äusseren  sweimtl  nnsgebogenen  Rande  auch  zahlreiche  gleich- 
gestnltete  Zihnchen.  Ober-  nnd  Zwischenkiefer  noch  unbekannt. 

Dame». 


0.  C.  Maksh:  New  characters  of  Mosasauroid  Reptiles. 
(American.  Joom.  of  Science.  Vol.  XIX.  Januar  1880.  p.  88—87.  t.  I.) 

Während  in  Europa  die  Mosasaurier  nur  sparsam  auftreten,  erscheinen 
sie  in  America  in  bedeutender  FQlle  von  Fonnen  nnd  Individuen.  Das 
Museum  des  Tale  College  beherbergt  die  Beste  Ton  1400  Individuen,  von 
denen  nicht  wenige  fast  voll&tindig  erhalten  sind.  Verf.  setst  in  vorlie- 
gender Mittheilung  einige  Eigentbflmlichkeiten  des  Baues  auseinander. 
Zuvörderst  wird  das  von  Cope  bestrittene  Vorhandensein  eines  Stern  ums 
nachgewiesen,  welches  namentlich  an  Edestosaunts  beobachtet  ist.  Es  ist 
schmal,  verlängert,  nahezu  oder  ganz  symmetrisch,  dünn  und  nach  unten 
convex.  An  den  Seitenrändern  sinJ  Ansätze  für  5  Stcrnalrippen;  hinten 
am  Sternum  war  ein  thcilweis  verknöcherter  Stiel,  welcher  zur  Stütze  der 
fidschen  Rippen  dient.  Ausser  in  Edestotaunu  wurde  es  noch  bei 
BoHomrua  beobachtet  Verf.  nimmt  das  Vorhandensefai  desselben  Uta 
alle  Mosasaurier  in  Anspruch.  Der  Bau  der  Vorderffisse  bei  Sduto- 
aamrus  zeigt,  dass  derselbe  Cetaceen-ihnlich  war.  Der  Homeras  ist  sehr 
kurs,  der  Radios  grösser  als  die  Ulna.  Der  Carpus  besteht  aus  7  Knochen. 
Darauf  folgen  5  Finger.  Den  Unterschied  von  denselben  Theilen  bei 
Lestosaurus  lehrt  ein  Vergleich  der  hier  gegebenen  Abbildung  mit  der  im 
III.  Bande,  Taf.  X  derselben  Zeitschrift.  Die  Hinterfüsse  von  Lest«- 
saurus  sind  den  Vorderfüssen  sehr  ähnlich,  aber  betrachtlich  kleiner.  Es 
sind  nur  3  Tarsalia,  alle  an  der  I  ibularseite,  vorhanden.  Ähnlich  ist  es 
bei  TsflbMurif«.  Alle  Mosasanrier  haben  einen  wohlentwidnlten  Beeken- 
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gürtel  und  functionirende  Hinterfiisse.  —  Hyoid-Knochen  sind  in 
Gestalt  von  oben  schräg  abgestutzten,  hinten  mit  2  deutlichen  Facetten 
Tsnehaner  Knochen  bei  TyloMmn»  nnd  Xeftomuni«  beobachtet.  Ferner 
sind  bei  XettoMuruf  nnd  Tffhttmnu  Selerotlcalplatten  beobachtet, 
weldM  Hoger  alt  bfdt  waren  ond  sich  an  den  Bindern  flbeideclcten, 
denen  tob  IdUhffosaurus  fthnlicfa.  Das  »os  transverenm*  Cw.  (=  Ecto- 
pterygoid  Owen)  ist  bei  Tylosaurus,  Lestosaurus  und  Edestosaurus  nach- 
gewiesen.  Endlich  wird  gezeigt,  dass  die  zahntragenden  Knochen  der 
Gaumeni>arthie  die  Pterypoidea  sind,  nicht  die  Palatina,  welche  als 
schmale  Knochen  vorn  und  aussen  an  die  Pterypoidea  austossen.  —  Alle 
hier  mitgetheiltcn  Charaktere  sind  lacertilier-artig.  Sie  zeigen,  dass  die 
Mosaaanrier  eine  Unterordnung  der  Lacertilier  bilden,  welche  Mosasauria 
genannt  wird» 

SehUesaUeh  wird  die  Dbgnose  einer  nenen  Oattnng  mitgecbeilt: 
Hokuaunu  äbruptut  nnteracheidet  sieh  von  Lesiotaunu  durch  efai  vOllig 

ganzrandiges  Coracoid,  von  Tylosaurus  durch  nicht  angegebene  Unter- 
schiede im  Bau  der  Zwischenkiefer,  Unterkiefer  und  Gaumenbeine.  Lftnge 
etwa  20  Fnss.  Fnodort:  Gelber  Kreidekalk  von  Kansas.  Damea. 


0.  C.  lÜRsn:  The  limbs  of  Sauranodon,  with  notice  of  a 
new  Speeles.  (American.  Joom.  of  Science  vol.  XIX.  Februar.  1880. 

p.  169-171.) 

Seit  der  ersten  Notiz  über  Sauraundou  {cfr.  Jahrbuch  1880.  I.  p.  2.'>G) 
haben  sich  weitere  8  Exemplare  gefunden,  von  denen  3  den  Mangel  au 
Zihnen  bestätigen.  Die  Extremit&ten  bieten  folgende  EigenthQmlichkeitMi : 
Vom  ist  nnr  der  Hamerns  diiittencirt.  Alle  flbrigen  Knochen  sind  we* 
•entlieh  mnde,  fireie  Seheiben,  welche  beim  lebenden  Thier  in  den  Primi- 
thkaorpel  eingebettet  waren.  Nnr  der  Radius  ist  an  sefaum  äusseren 
Rande  nahezu  grade  und  etwas  dünner.  Die  erste  Reibe  hmter  dem 
Humerus  wird  durch  3  fast  gleich  grosse  Knochen  gebildet  (Radius, 
Intennedium  und  Ulna).  Die  n&chste  Reihe  hat  4 ,  die  folgende  5  fast 
kreisrunde  Scheiben,  M-elche  zusammen  den  Carpus  bilden.  Dann  folgen 
6  Metacarpalia  und  ü  wohlentwickelte  Finger,  jeder  aus  zahlreichen 
runden,  freien  Scheiben  (den  Phalangen)  gebildet.  Die  hintere  Extremität 
ist  Ähnlich  gebildet.  —  Das  Eigenthümliche  besteht  in  dem  Vorhandensein 
eines  Intermedinms  swischen  dem  Epipodalia;  *  woraus  hervorgeht,  dass 
die  Differendrung  der  Wlrbelthiereatremittt  dadurch  hervorgerufen  wkd, 
dass  das  Intennedium  aus  der  hier  nachgewiesenen  Lage  in  der  ersten 

♦  Zur  Bez.eichnung  der  entsprechenden  Elemente  an  der  Vorder^  und 
Hinterextremit4t  scbl&gt  Verf.  folgende  Bezeichnungen  Tor: 

Vom  Hinten 
Propodalia    =  Humerus  Femur 
Epipodalia    =  Radius  und  Ulna     Tibia  und  Fibula 
Mesopodalia  =  Carpalia  Tarsalia 
Metapodalia  =:  Metacarpalia  Metatarsalia 
Phalangalia  »  Finger.  Zehen. 
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Reihe  hintor  den  Propodalien,  bei  allen  flbrigen  in  die  zweite  Reihe  rQckt 
Nur  bei  Ichthyosaurus  reicht  das  Intermedium  noch  iu  die  erste  Reihe 
hinein,  bei  Plesiosaurus  und  allen  anderen  Reptilien  hat  sich  der  Diflfe- 
rencirunggprocess  schon  vollzogen.  Auch  die  sechs  voUstänJigcn  Finger 
sind  interessant,  weil  ausser  Spuren  davon  bei  einigen  Amphibien  und  in 
gewisser  Weise  auch  hei  Ichthyosaurus  kein  luftathmeudes  Thier  sie 
betittt  SehlieMlidb  wird  eine  nweite  Art      S*  (Kmm  bet^rMMii. 

DniDM. 


0.  C.  Marsu:  Principal  Characters  of  American  jurassie 
Dinosaurs  III.   (American.  Journ.  uf  Science  vol.  XIX*  M&n 
p.  253-259.  t.  VI— XI.)  cfr.  Jahrb   l-^SO.  I.  p.  256  u.  257. 

Für  die  mit  Stegosaurus  verwandten  Dinosaurier  wird  die  Unterord- 
nung der  Stegoaauria  errit  htet.  Die  typische  Gattung  Stegosaurus  unter- 
scheidet  sich  von  den  übrigen  Dinosauriern  durch  folgende  Merkmale: 
Alle  Knocheu  sind  solid;  das  Femur  hat  keinen  3.  Trochanter;  der  Raum 
am  ftntseren  Femur-Condylus,  welelMr  bei  T<(ge]n  die  KOpfe  der  Ttbia 
und  FiboUk  trennt,  itt  mdimentir  oder  fdilt  Die  TiUn  ist  liest  Ter- 
■ehmolaeo  mit  den  prozimnlen  Tnranllen;  die  Fibola  endigt  nnten  breiter. 
—  Nach  neueren  Untersuchungen  haben  sich  noch  folgende  Merkmale 
feststellen  lassen:  Schädel  uud  Gehirn.  Der  Schädel  ist  auffallend 
klein  und  erinnert  am  meisten  an  die  auf  Neu-Seeland  lebende  llaHerlx. 
Die  Quadratbeinc  sind  fest.  Ein  quadratojugale  ist  vorhanden.  Die  Kiekr 
sind  kurz  und  massiv.  Das  Gehirn  ist  sehr  verlängert,  die  lobi  optici 
waren  sehr  gross,  die  Hemisphären  klein.  Das  kleine  Gehirn  war 
sehr  klein.  Der  Sehnerv  entspricht  in  der  Ortese  den  lobi  opticL 
Die  lobi  olistorii  wnren  sehr  gross.  Im  Gesnmmthabitns  bat  das  Dino- 
saoriergehim  mehr  Ähnlichkeit  mit  dem  der  Reptilien,  als  mit  dem 
der  Vdgel,  was  durch  die  beigefügte  Abbildung  eines  Alligatorgehtms 
veranschaulicht  wird.  Interessant  ist  der  Vergleich  zwischen  den  Pro- 
portionen des  Gehirns  zur  Körpergrösse  eines  lebenden  Reptils  mit 
Stego.^aurus.  Die  beiden  Gehirne  verhalten  sich  in  Grösse  1  :  10, 
während  die  Körpergrosse  nach  den  correspondirenden  Skeletitheileo  ge- 
messen =z  1  :  1000  ist.  Daraus  folgt,  dass  das  Stego^auru.s-Gchirn  nur 
=^  lOä  Alligators  war.   Aiisst  mau  das  eigentliche  Gehirn  beider, 

SO  stellt  sieh  der  Untersehled  noek  bedentMider  dar.  Das  Oekira  stdlt 
also  ehien  noch  niederen  Typns  als  das  von  JforoMiirais  dar,  von  dem 
Verf.  frflher  (Americ.  jonm.  XVIL,  p.  87)  geieigt  hat,  dass  er  einen 
kleineren  Durchmesser  hatte,  als  der  Neuralcanal  seines  eigenen  Sacroms. 
Auch  war  er  kOrzer  und  die  Hemisphlren  besser  entwickelt.  Nimmt 
nmn  das  Alligatorgehirn  =  1,  so  sieht  Stegosaurus  zu  Morosaurus  -  15: 10. 
Vergleicht  man  die  Körper,  so  kommt  für  Moruaaiirua  nach  obigen  Zahlen 
mehr  als  1500  heraus.  Stegosaurus  hat  also  das  kleinste  Gehirn  von 
allen  bisher  bekannten  Land-Wirbellhieren.  Die  Zähne  sind  bei  Stego- 
»auru$  sehr  zahlreich  uud  meistens  cylindrisch.  Die  Kronen  sind  mehr 
oder  minder  quer  insammengedrackt  und  mit  dannem  Email  bedeckt  In 
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jedem  Kiefer  Itdit  nur  eine  Reihe  von  Zähnen,  welche  sehr  schnell  durch 
andere  ersetzt  werden.  Der  Darchscbnitt  durch  einen  Theil  des  Ober- 
kiefers zeigt  5  Zfthne,  welche  die  in  Function  befindlichen  zu  ersetzen 
bestimmt  sind.  Dieselben  liegen  in  einer  Höhlung,  welche  sich  durch  den 
ganzen  zahntragenden  Theil  der  Kiefer  erstreckt.  Die  Zahnreihen  im 
Ganzen  sind  nur  schwach  und  weisen  auf  herbivorc  Thiere  hin.  Die 
Wirbel  sind  biconcav  oder  fest  eben,  and  ohne  pneomatiscbe  Höhlangen. 
Alle  Halewlrhel  tragen  knrsa  Rippen.  Aoeh  von  den  Wirbeln  der  Ohrigen 
Theile  werden  AhUldongen  nnd  Beechreihnngen  gegeben.  Die  Extre- 
mit&ten  riaA  —  >o  weit  bekannt  -  nach  dem  Typus  der  Dinosaurier 
gebaut  In  Besug  auf  die  Details  muss  auf  die  Abhandlung  selbst  ver- 
wiesen werden.  Wichtig  ist  fär  Stegosaurus  das  Vorhandensein  Ton 
Hautverknöch  crungen,  welche  in  Gestalt  von  Platten  (manche  Aber 
1  Meter  im  Durchmesser)  und  Stacheln  von  verschiedener  Form  den 
Körper  bedakten.  Die  Gestalt  der  colossalen  oberen  BogenfortsÄtze  der 
SchwaD/wirbel  lässt  darauf  schliessen,  dass  dieselben  solche  Platten  trugen. 
Als  nächster  Verwandter  von  Stegosaurus  wird  Omosaurus  betrachtet, 
welche  susammen  in  die  Familie  der  Stegatauridae  verwiesen  werden.  Die 
beiden  bekannten  Arten  von  ^Sle^OfaurtM  waren  etwa  40*  lang;  vielleieht 
sind  de  aar  Reprisentanten  der  beiden  GescUeehter,  da  Stacheln  nur  mit 
einer  gefunden  wurden.  Die  grosse  Versehiedenbeit  in  der  Grösse  der 
ExtremitAten  lAsst  darauf  schlieesen»  dass  SUgotanrus  nur  auf  den  Hinter- 
beinen sich  bewegte.  Die  kurzen  kräftigen ,  mit  Stacheln  bewaffneten 
Arme  konnten  eine  gute  Vertheidigimg  ausüben.  Alle  Reste  stammen 
aus  den  jurassischen  Atlautosauriisbeds  von  Colorado  und  Wyomincr. 

Dames. 


J.  W.  Hülke:  1.  Note  (3  rd)  on  (Kuca  m  erotu^  Hilke)  Orni- 
thofftis  H.  (i.  Seelet  —  Bo  th  r  i 0  s po  n  (1  if  l n  s  matinHi^  Owex 
=  Chondros  t eosa  u  rus  magnus  Owen.  (Quart,  journ.  geol.  soc. 
Vol.  XXXV.  1879.  p.  752—762.) 

J.  W.  Htlke:  2.  Supple  men  tary  Note  on  the  Vertebrae  of 
Ornithopsis  Seeley  n=  Eucamerotus  IIulke.  (Quart.  Journ.  geol. 
soc.  1880.  Vol.  XXXVr.  p.  31—86.  t.  III  n.  IV.) 

Ornithopsis  repr&sentirt  riesige  Dinosaurier  des  Wealden,  welche  durch 
auffallende  Leichtigkeit  Im  Wirbelbaa  ausgezeichnet  sind.  Die  Hals- 
wirbel sind  stark  opisthocoel,  unten  flach,  oben  mit  geräumigem  Nenral- 
canal.  Die  genau  heechriebene  Gelenknng  der  Wirbel  deutet  aof  einen 
leicht  beweglichen  Hals,  wie  die  Länge  der  Wirbel  und  ihre  zahlreichen 
Muskelkämme  und  -Binnen  auf  bedeutende  Länge  nnd  kräftige  Muskel- 
beweffung  hinweisen.  Die  R  u  mpfwirbel  sind  zwar  auch  opisthocoel, 
doch  wird  die  vordere  Fläche  immer  ebener,  bis  fast  zur  Fbene  selbst, 
je  weiter  man  am  Rumpf  nach  hinten  geht.  Ausser  den  gewohnlichen 
Articularfacetten  besitzen  dieselben  noch  einen  Apparat,  der  dieselben  sehr 
fest  zusammenhalten  musste  (das  Zygosphen  resp.  Zygantmm  Own's). 
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Besonders  eigenthümlich  sind  auf  deu  Seiten  der  Wirbelkörper  Höhlungen 
mit  weiten  Öffnungen  nach  aussen,  welche  der  Wirbelsäule  des  Rumpfes 
eiue  grosse  Leichtigkeit  verleihen  mussteOf  während  die  Halswirbel  an 
Stelle  der  grossen  Höhlung  nur  eine  seichte  Grube  zeigen.  In  der  vor- 
deren Rumpfgegend  sind  diese  Höhlungen,  wefche  Verf.  für  LttftkftBmen 
•nsieht  (wihrend  Ownr  sich  dieselben  als  mit  Fett  oder  Knorpel  gefttllt 
denkt),  am  grflssten,  nach  dem  Saerom  wa  TerMhwiaden  sie  allnililidi. 
Verf.  betont  das  Vorhandensein  solcher  Luftkaamiem  bei  Vögeln  mit 
grossem  Flugvermögoi  (z.  B.  Albatros)  in  gaas  gleicher  Vertheilung, 
d.  h.  Mangel  am  Hals,  grösste  Ausdehnung  am  vorderen  Rumpf  und  all- 
mähliche Abnahme  zum  Sacrum,  ohne  jedoch  behaupten  zu  wollen,  dasa 
Oruithop.His  habo  fliegen  können.  Schwanzwirliel .  die  mit  Sicherheit  zu 
Ornithopsi^  zu  rechneu  waren,  sind  bisher  noch  uicht  aufgefunden.  Die 
äyiiüuymie  wird  in  der  im  Titel  angedeuteten  Weise  festgestellt. 

Damen. 


0.  C.  Marsh:  Notice  of  new  jurassic  Reptiles.  (American. 
Journal  of  science  and  arts.   Vol.  XVIll.  Dec  1879.  p.  Ö01~&0ö.  t.  III.) 

Es  werden  beschrieben: 

1.  Camptonotus  dispoff  gen.  et  sp.  nov.  Verwandt  mit  Laosaurus, 
aber  mit  opisthocoelen  Halswirbeln.  Darin,  dass  beide  Sacralwirbel  be- 
sitzen, die  nicht  unter  einander  verknöchert  sind,  sieiit  Verf.  das  Haupt- 
kennzeichen einer  besondern  Familie,  welche  er  Lausaui  uldc  m-nnt.  Eine 
zweite  Art  wird  C.  amplus  genannt.  Beide  entstammen  den  „  Atiautosaurus- 
beds*  des  oberen  Jura.  Die  letalere  hilt  jedoch  ein  tieferes  Niveau  efai. 

2.  Brontosaurus  excelsus ,  gen.  et  sp.  nov.  gehört  wahrscheinlich  in 
den  SoMTopoda,  bat  aber  aom  Unterschied  Ton  allen  bisher  bekannten 
ffin  f  mit  einander  TerknOcherte  Sacralwirbel.  Sonst  scheint  es  Jforosimnw 
nahe  an  stehen.  Das  Sacmm  ist  1.27  m  lang.  Das  ganae  Thier,  dessen 
genauere  Beschreibung,  wie  gewöhnlich,  fOr  spAter  in  Aosaicht  gestellt 
wird,  wird  auf  eine  Länge  von  70—80  Fuss  geschätzt. 

8.  Stegasaurus  angulatua  sp.  n.  Die  Slegosauria  sind  bekanntlich 
durch  die  grossen  Hautplatten ,  welche  den  Körper  bedecken ,  von  allen 
anderen  Dinosauriern  unterschieden.  Solche  IMatten  (im  Umfange  von 
2—3  Fuss)  hat  auch  diese  neue  Art,  sie  ist  aber  durch  kurze,  breite, 
stumpfe  Endphalangen,  die  denen  der  Hufthiere  ähneln,  von  der  früher 
beschriebenen  Art  (St.  armatus)  unterschieden. 

4.  Coelunis  frarfHis  gen.  et  sp.  nov.  Aufgestellt  für  einen  Dinosaurier 
von- Wolfsgrösse ,  der  durch  auffallend  dflnnwandige  Wirbel  (nur  diese 
sind  bisher  bekannt)  ausgezeichnet  ist  Mit  Camptonoiut  ditpar  ansam- 
men  gefunden.  Dames. 
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J.  W.  Hclke:  Note  on  Poekilojil  eu  ron  Bucklanäi  of 
Eides  Deslongchamis  (pere),  identifying  it  w  ith  Me galosaur us 
Bneklandi.  (Qoart.  joium.  geol.  soc.  Vol.  XXXV.  1879.  p.  233—238. 
t  XIL) 

Ef  wird  ans  den  ttberefaitfaniittiiden  Merkmalen,  welche  Tibia,  Astra- 
galot,  Wirbel  ae%eii,  nidigewieseii,  dase  PoekQopUuron  mit  Megatotaunu 
lanrnmenftllt.  Audi  wird  der  Nadiweis  s^lieferti  dass  die  Sebwanswirbel 

von  Megähsaurua  eine  Medullarhöhliiog  besitsen,  deren  Existenz  von 
OwEx  bestritten  wurde,  der  auf  diesen  Termeiiitlichen  ünterscbied  beide 
Genera  getrennt  lialten  wollte.  Damee. 


W.  TiaoiAu»:  On  a  marginal  bono  of  an  aadescribed  Tor- 
toise  from  the  Upper  Siwaliks  aear  Nila  in  the  Potwar, 
Puajab.  Reeords.  (Geol.  Surr.  Ind.  Zü.  p.  166.  mit  1  Tafel.) 

Der  Yert  begrflndet  die  nene  Oattong  CauUeyß  Tan»,  and  charak- 
teriairt  dieselba  ÜDlgeDdennaisen: 

Cantleya  Oenus  Emydinornm  novum,  in  qno  stemum  et  fhorax  et 
08sa  marginalia  sutura  tripartita  cartilaginea  jnngnntnr,  sectionem  morsom 

hirndinis  gimulantem  monstrante. 

Die  Species  nennt  er  Cautl.  annuliger  TiiKon.  Gattung  wie  Species 
ist  anf  eine  Randplatte  eines  Schildes  gegründet,  das  einem  sehr  grossen 
Tbiere  angebört  haben  muss,  dessen  Umfang  der  Verf.  auf  10  Fuss  schätzt, 
üoter  den  lebenden  Emyden  scheint  die  hier  beschriebene  Form  am 
meisten  Verwandtschaft  mit  Oaora  oder  OyfsUmys  gehabt  sa  haben. 

Das  abgeUldete  Stack  worde  tnsammen  mit  efaier  Beibe  Ober-siwali- 
scher  Singethierarten  aafgefanden,  nnd  war  begleitet  yon  einer  zweiten 
Schildkröten -Art,  die  sich  aber  mehr  an  Testwio  anzuscbliessen  scheint^ 
aber  ebenso  bedeutende  Dimensionen  erreichte,  wie  Cautleya.  Die  Reste 
scliieoen  jedoch  nicht  hinreichend,  um  eine  Artbeschreibun?  davon  zu  geben. 

W.  Waagen. 


£.  KAfsia:  Über  Dalmanitt$  f\enanu$,  eine  Art  der 

ffai»SManni-Grnppe,  und  einige  andere  Trilobiten  aus  den 
älteren  rheinischen  Dachsch iefern.  (Zeitschrift  d.  d.  geol.  Oes. 

XXXI.  1880.  p.  19-24.  Taf.  III.) 

Caub^  Bundenbach  und  (in  neuerer  Zeit  erst  bekannt  geworden)  Ge- 
münden südwestlich  von  Bundenbach  sind  die  wichtigen  Fundorte  von 
Versteinerungen  des  unterdevonischen  Dachschiefers.  Doch  ist  die  Zu- 
sammensetzung der  Localfaunen  eine  ungleichartige.  Während  Hunden- 
bach namentlich  die  bekannten  Asterien,  daneben  einige  Crinoiden,  Corallen, 
Zweischaler  und  einen  Phaeops  geliefert  hat,  kommen  bei  Canb  nnd 
OemOnden  Asterien  gar  nicht,  dagegen  grosse  Cephalopoden  vor,  Gemflnden 
hat  ausserdem  noch  riesige  Cardiolaceen,  Crinoiden,  Tentacnliten  nnd 
Algen.  Gastropodea  sind  aberall  sparsam,  Bracbfopoden  fehlen. 
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Der  an  allen  3  Localit&ten  vorkommende  Phacopa  wird  als  neue  Art, 
Phacops  FerAtianäi,  beidirieben.  Von  Ph.  hUifroiu  onterteheidet  er  sieh 
durch  bedentendcr«  OrOste  und  durch  starke  Knoten  in  heiden  Enden 
der  11  Rhnchisringe.  Er  tritt  dadurch  in  nnhe  Besielrangen  su  Pk. 
fecundui  BaRR.  Und  zu  Ph.  Logani  Hall,  wdche  aber  beide  auf  den 
Pjrgidium  gespaltene  Seiteurippen  haben.  Ausser  noch  näher  zu  bestim« 
mendon  (yyphaeus- Arten  kommt  bei  Biindenbach  und  Caub  auch  ein  echter 
DnhiHuutes  vor,  welcher  der  Gruppe  des  1).  Hausmanui  angehört  und 
J).  rhevanus  penannt  wird.  Diese  Gruppe  ist  gekennzeichnet  durch  1(5 
bis  über  20  Uhacliisringe  des  Pygidiums.  D.  rJunanus  hat  mindestens 
90  Ringe,  irelehe  eheoso  wie  die  Seitentlieile  anregdmftssig  grannlirt  sind. 
Nach  Angabe  der  Unterschiede  Ton  verwandten  Arten,  betont  Yerf.  die 
geologische  Wichtiglceit  des  Fundes.  WAhrend  bisher  die  ifeiMMaiifii-Omppe 
gani  auf  das  Hercyn  beschränkt  war,  tritt  sie  mit  D.  rhenanust  auch  in 
das  typische  Unterdevon,  fibnlich  wie  Crifphaeus,  Cm^tihetphalus  und  die 
Arten  von  BronUus  aus  der  Verwandtschaft  des  thi/.tnnopeltie.  Sie  bildet 
also  ein  neues  wichtiges  Bindeplied  zwischen  Hercyn  und  typisriiem  Devon, 
•um  so  mehr,  als  auch  ihre  Verbreitung  in  America  der  europäischfri 
durchaus  entspricht.  Schliesslich  wird  für  die  Gruppe  des  Haunnanm 
der  CoRDA'sche  Gattungsname  Odontochile  vorgeschlagen.  Damee. 

A.  Looard:  Description  de  la  faune  malacologique  des 
terrains  quaternaires  des  euTirons  üe  Lyon.  204  pp.  1  Taf. 

Paris,  Lyon  1879.  8'. 

Während  die  Wirbelthierfaunen  der  jüngsten  Bildungen  des  Rhone- 
beckens schon  mehrfach  Gepenstand  z.Th.  sehr  eingehender  Untersuchungen 
gewesen  sind,  haben  die  niederen  Thiere  derselhon  Periode,  insbesondere 
die  Mollusken,  nur  iu  geringerem  Grade  Beachtung  gefundeu.  Der  Ver- 
fasser weist  auf  folgende  Arbeiten  Un:  Tirtir,  r^noion  de  in  seeiet^ 
gtelogique  de  i^rtnoe  k  Ljon  1659;  Lort,  description  gtologiqoe  du  Dan- 
phin6  p.678;  SannuReiR,  die  Land-  und  Sflsswnsserooncbjlien  der  Vor- 
welt; Falsait  et  LooARD,  monogruphie  gfologiqne  du  Mont-d'Or 
lyonnais  et  de  ses  d^pendances  p.  391;  ARCtLiR  und  Bodromgmt  in  de 
Ferrt,  le  Mäconnais  pröhistoriqne  p.  109;  Arceliü,  les  formations  tertiaire 
et  quaternaire  de.s  environs  de  Mäcon  p.  57.  Wenn  diese  Publikationeu 
auch  schätzenswerthes  Material  enthalten,  so  sind  sie  doch  in  keiner  Weise 
erschöpfend,  auch  bedarf  das  in  ihnen  Gegebene  z.  Th.  einer  sorgfultigei; 
kritischen  Durcharbeitung.  Der  Verfasser  stellte  sich  nun  die  Aufgabe, 
das  ganse  Lyonnais  ins  Auge  su  fassen  und  dabei  besondere  Sorgfalt  darauf 
an  verwenden  nur  suftUig  in  den  Lehm  oder  LOss  gelangte  recente  Mol- 
Inalcen  von  den  wirIcUch  diesen  Bildungen  ungehörigen  su  trennen.  Er 
will  sich  aber  auch  nicht  auf  eine  trockene  Aafzfthlang  beschrtnkeo,  son- 
dern sein  Ziel  ist  bei  einer  jeden  Art  ihre  geologische  und  geographische 
Verbreitunp  zu  erforsrhrn  un<l  so  die  Geschichte  jodor  einzelnen  Art  zu 
geben.  Eine  solche  Untersuchung  führt  natürlich  daau,  die  Veränderungen 
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10  coDstetireB,  denen  die  Arten  im  Laufe  der  Zeit  onterlagen.  Nene 
Artennamen  tollen  Jedoch  ilDr  solche  Verindemnfen  nicht  in  Anvendong 
kommen,  da  der  Verfasser  den  in  neuerer  Zeit  vielfach  in  Aufnahme  ge- 
kommenen Gebrauch,  jede  Abweichung  mit  einem  Namen  an  belegen,  für 
eine  Erschwerung  des  Studiums  hält. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Theile,  Aufzählung  und  Beschreibung  der 
einzelnen  Arten  und  allgemeine  Betrachtungen)  insbesondere  über  die 
Stratigrapbie  der  Quartärbildungen. 

Wir  laaaeo  snnichit  die  Liste  der  Arten  folgen. 

M yriapoden: 
PolifiUsmus  complanatus  Fabric. 

Mollnsken: 

Limax  sp.  ind.;  Testacella  haUotidea  Drap.;  Succinea  putris  L., 
8.  elegnm  Risso,  S.  oblonga  Drap.,  var.  Jiagnebertensis  Loc,  5.  Joim-iU 
Un>ii^  BorRo.;  ITijnUna  hicida  Deäp.,  H.  nitida  Müll.,  H.  septentrionali« 
BouRGKt.vn.,  II.  subnitensBoriKGiGs.,  II.  hyalina  F^rüss  ,  H.  crystallina  Müll.; 
Uelix  rotundata  Müll..  H.  ohvohita  Müll.,  H.pukhella  Müll.,  II.  costata 
Müll.,  H.  fruticum  Müll.,  H.  strigella  Drap.,  H.  n.  sp. ;  provisorisch,  bis 
mir  X^langung  reichlicheren  Materials,  werden  eine  H.  Scmienasensis  und 
K  JdanieOf  inr  Ornppe  der  HiM»  glypta  Maullb  H,  eadata  Stodbr 
non  Yauot)  gehörig,  benannt ;  Heli»  JUgpiäa  L.,  H,  Loettrdiam  P.  Faoot 
in  litt.  (Gruppe  der  Helix  hispida%  H.  Neyrommm»  P.  Faqot  in  litt  (Groppe 
der  Uelix  hi^pida)^  H.  steneligma  Boüroiok.,  H.  elacerana  Mabille, 
n.  carthnsiana  Müll.,  H.  rn'retonoit  .NTüll.,  H.  costulatn  Ziegl.,  II.  atriata 
Drap.,  //.  unifasciata  Poirep,  //.  lapicida  L.,  H  arhiistorum  L.,  H.  nemo- 
ralis  L.,  H.  hortensi$  Müll.,  H.  si/lcatica  Drap.,  ?  H.  pomatia  L.  (sehr 
zweifelhaft!);  Sulimus  tiiontanus  Drap.,  Ii.  detritus  Müll.,  B.  Indens  Müll., 
?  B. quatridms  Müll.;  Ferussacia  lubrica Mi^ll.  ;  CaeeUiawüa  oetenJa Müll. ; 
ClauriKa  panuXa  Stqd.  ;  Pupa  tmuoorum  L.;  P.  frumentum  DnAP. ;  Vertigo 
flofannga  O.  T.  Mabtirs  ;  Carjf(hkm  »immiim  MOil.;  Flanorbia  aibus  MOli., 
P.  erotHomu  Boüsoigv.,  P.  fumtUeu»  L.«  P.  Areäim  Bouneiev.,  P.  eort- 
natus  Müll.,  P.  marginahu  MOll.,  P.  rorUx  L.,  P.  rotu>i'laf>'<  Poiret, 
Tar.  Bhodanicus  Loc,  P.  contortm  L. ;  Limnaea  auriculana  L.,  L.  limosa  L., 
L.  Gerlandiana  n.  sp.  Fig.  37.  38  der  Taf.  nahestehend  L.  frigida  Charp., 
Z*.  2>^rff/rfl  Müll.,  L.  stagnalis  L.,  X.  jj«/»s/n«,- Müll.,  J>.  f;  u«ca/»/a  Müll.  ; 
Ancylus  lacu.^tris  L. ;  Cyclostoma  elegans  Müll.;  Bythinia  tentacitlata  L., 
B.similis  Drap. i  Amnicola?  sp.  Ind.;  Valmta  alpestris  Bracxcr,  V.  pisd- 
moIm  Heu»^  V.  oUusa  Srensn,  V.  Are^ni  Bouneio*.,  F.  tmuia  Drap., 
F.  planorhitUm  PALABiut,  F.  critiaia  MCu..;  Nerüha  /liiriattlw  L.; 
SphaeriMM  eomeum  L.;  PitiMumShHdowamm  Sbippakt,  P.omiweMiiUOUN, 
P.  Casertanum  Poli,  P.  nitidum  Jekths,  P.  ptttiUum  Gmel. 

Bei  jeden  der  80  Arten  ist  nun,  abgesehen  von  der  Beschreibung,  die 
jetzige  Verbreitung  sorgfältig  angegeben  und  das  geologische  Vorkommen 
nns  der  Literatur  T^usamroengestellt,  so  dass  die  Fülle  des  gebotenen  Stoffes 
eine  sehr  grosse  ist. 
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Tn  (Ipn  Considorations  g^n^rales  fasst  der  Verfasser  zun&chst  über- 
sichtlich die  bei  Betrachtung  der  einzelnen  Arten  gewonnenen  Resultate 
zusamraen.  Er  findet  dass  die  Mollaskenfauna  der  Quartarzeit  von  Lyon, 
bei  aller  Verwandtschaft  mit  der  jetzigen  Fauna,  doch  einen  recht  be- 
stimmten und  eigenthümlichen  Habitus  zeigt.  Nördliche  Arten  übcrwiegeo 
bei  Weitem  die  südlichen  and  mit  einem  von  Fischer  (faune  malacologiqae 
de  Ift  HXiH  de  Caaterete,  iiiifi  d'ene  Made  snr  U  reparCitiOB  des  nel- 
loeqnes  deai  les  Pyrentee.  Joarn.  de  ConeboL  Sme  w6r.  T.  XVI,  1876,  p.  61) 
gebrauchten  Ansdniek  ist  dieselbe  sosammengesetst  ans  «esptees  borteles 
sporadiqnes"  im  Gegensats  all  anderen  Faoneo,  deren  Elemente  ans  gSsptees 
regionales"  bestehen. 

Die  Frage  nach  dem  Alter  der  Qnartärfaunen  des  Rhonebeckens  zu 
dem  anderer  jüngster  Bildungen  lässt  der  Verfasser  noch  unbeantwortet, 
oder  giebt  nur  Andeutungen.  Es  fehlt  hier  noch  an  geeigneten  Vorarbeiten. 
Die  in  neuerer  Zeit  genauer  untersuchte  Fauna  von  Celle  bei  Moret 
(d^p.  de  Seine  et  Marne)  ist  jedenfiUIs  Üter. 

In  einem  nlebsten  Abschnitt  giebt  der  Verfasser  eine  Oliedening  der 
Qnartärbildangen  der  Rhonsgegenden.  Es  folgen  von  oben  nach  nnten: 

1.  Sfisswassermergel  nnd  -thone  des  Bhone-  nnd  SaAnebeckens  und 
die  weissen  Mergel  des  Daaphinö. 

2.  Der  Lehm. 

3.  „sables  remanies"  mit  Arctomys  primtgenim. 

4.  Die  älteren  oder  glacialen  Anschwemmungen  (oberer  Theil). 
Die  letztgenannte  Ablagertmg  enthält  nur  Fossilien  des  marinen  Ober- 

plioeftn  oder  des  unteren  Süsswasserpliocftn  anf  secnodArer  Lagerstitte. 
Sie  ist  von  der  Betrachtong  ansgescblossen.  Ebenso  sind  die  jflngsten 
Flnssanschwemmnngen  bei  Seite  gelassen.  FiBr  die  drei  übrigen  Ablage- 
mngen  wird  die  Vertheilnng  der  froher  an^esihlten  Arten  genau  angegeben. 
Den  einzelnen  Fundorten  ist  dabei  eine  eingehendere  Beschreibung  gewidmet 
Den  .Schlnss  der  inhaltreichen  Arbeit  bildet  eine  tabellarische  Ver- 
gleichung  der  jetzt  in  der  Oefrend  von  Lyon  lebenden  Arten  (regionale 
Fauna)  mit  jenen  der  (^>uartkrzeit.  besonders  ausgezeichnet  sind  dabei 
sowohl  die  mit  der  jetzigen  alpinen  Fauna  gemeinsamen  Arten,  als  jene 
welche  jetzt  eigeuthUmlich  sind  und  zur  Quariärzeit  noch  fehlten. 

Benedke. 


R  Etheridoe  jnn.  :  Xotes  on  the  bivalves  contained  in  the 
Gilhertson  collectiou,  British  Museum,  and  figured  in 
PfiiLLirs'  „Geology  of  Yorkshire".  (Geological  Magazine  1879. 
New  üer.  Dec.  II.  Vol.  VI.  p.  1C1-K35.) 

Der  grössere  Theil  der  von  Phillips  im  2.  Bd.  seiner  „Illustrations 
of  the  Geology  of  Yorksbire^  abgebildeten  Fossilien  aus  dem  Kohlenkalk 
befindet  sich  in  der  Sammlang  des  verstorbenen  Herrn  Gilbutsos,  welche 
jetst  dem  Britischen  Mnsenm  efaiverleibt  ist.  Bekanntlich  sind  hinflg  weder 
die  Abbildungen  noch  die  Beschreibungen  von  Pboups  für  eine  Wieder- 
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erkennung  der  von  ihm  aufgestellten  Arten  ausreichend,  doch  aber  kommt 
man  so  oft  in  die  Lage,  auf  dieselben  zurückgeben  zu  müssen,  dass  es 
kaum  eine  Liste  von  Kohlenkalkfoasilies  giebt,  in  welcher  Dicht  Pbilups- 
ache  Namen  figuriren. 

Herr  ETBBaii>6B  juo.  hat  aich  nan  der  sehr  dankenswerthen  Arbeit 
unterxogen,  die  Originalezemplare  Pnuvs'  sa  ontemidieD  luid  giebc, 
SQiiiehtt  sa  Taf.  VI,  dano  m  Taf.  T  der  lUoitratioiu  firliatermigeii,  die 
sieh  auf  feigende  Arten  bezielieB:  Puma  itifiata  Fb.,  T.  VL  F.  1 ;  JPnmmi 
eostata  Pe..  T.  VL  F.  2;  Jnoceramus  vetttstm  Sow.,  T.  VL  F.  3;*  Avicula 
Cffdoptera  Fa.,  T.  VL  F.  5;  Äviculn  tefiselata  Ph  ,  T.  VI.  F.  6 ; »  *  Pectcn 
granosus  Sow.,  T.  VL  F.  7;  Avicula  rodiata  Sow.,  T.  VL  F.  8;  GerüiUia 
squomona  Ph.,  T.  VL  F.  9;  Gervillia  Inminosa  Ph.,  T.  VL  F.  10.  11;  Ger- 
cillia  lunulata  Ph.,  T.  VL  F.  12;  *  Gervillia  inconspicua  Ph.,  T.  VL  F.  13; 
Ferna  ?  Ph.,  T.  VI.  F.  14;  Pccten  elUpticuß  Pb.,  T.  VI.  F.  16;  Pecten 
htmuphmerim$  Fa.,  T.  VI.  F.  16;  Pede»  di$tißmfi$  FIl,  T.  VL  F.  17.  19; 
PeeUm  iUihria  Fa.,  T.  VL  F.  18;  *Peetm  armomu  ft.,  T.  VL  F.  20; 
Peete»  pKeahu  J.  ra  C.  8ew.  Fl,  T.  VI.  F.  21 ;  Peelm  tmSmku  Fa^  T.  VL 
F.  22;  Plagiostoma  Ph.,  T.  VI.  F.  28;  Peetew  nUtntUkÜB  Fa.,  T.  VI.  F.  24; 
*  Avicula  aublobata  Ph.,  T.  VI.  F.  25;  •Pecten  deomatm  Ph.,  T.  VL  F.  26; 
Pecten  simplex  Ph.,  T.  VI.  F.  27;  *  Pecten  fimbriatus  Ph.,  T.  VL  F.  28; 
*Corbula  ?  senilis  Ph.,  T.  V.  F.  1 ;  Sanguinolaria  ?  angwtata  Ph.,  T.  V.  F.  2; 
Sanguinolaria  tumida  Ph.,  T.  V.  F.  3;  Venuft  paralkla  Ph,  T.  V.  F.  8; 
Isocardia  oblonga  J.  de  C.  Sowerby,  T.  V.  F.  9;  Cypricardia  rhomba  Ph., 
T.  V.  F.  10;  Nttcula  ludmformis  Ph.,  T.  V.  F.  11;  *Nucula  brevirostrU 
Fb.,  T.  V.  F.lla;  Zmdm  laarfwate  Fa.,  T.V.  F.  12;  «IsoflonKa 7 oaM- 
fbmii  Fa.,  T.V.  F.  18;  NuetOaemetOa  Fa.,  T.V.  F.  14;  NmOa  taambi 
Fa.,  T.  V.  F.  16;  NuetOa  mMatm  Fa.,  T.V.  F.  16;  KuaOa  damformw 
Fa.  (TWI  Sow.X  T.  V.  F.  17;  Itocardia  ?  vmiMdformis  Ph.,  T.  V.  F.  18; 
CvicuXUua  obtusa  Ph.,  T.  V.  F.  19;  Cucuüaea  orpato  Ph.,  T.  V.  F.  20;  Mo- 
diola  lingiMlis  Ph.,  T.  V.  F.  21;  Modiola  squamifera  Ph.,  T.  V.  F.  22; 
•Modiola  granuloM  Ph.,  T.  V.  F.  23;  *Modiola  elonyata  Ph.,  T.  V.  F.  24; 
*Cypricardia  glabrata  Pn.,  T.  V.  F.  25;  * Pleurorhynchus  Jlibemicus  J.  So- 
WERBT,  T.  V.,  F.  26 ;  Pleurorhynchus  nUnax  Ph.,  T.  V.  F.  27;  Pleurorhynchus 
eUmgatui  J. Sowsebt,  T.  V.  F. 28;  PJmrork^ftidm mmaim  Fa.,  T.  V.  F. 29; 
PlMrorftyNdbaa  Ih^ONoKi  Fa.,  T.  V.  F.  80—82;  «aabekaante  Oattnag  Fa., 
T.  V.  F.  88.  Banedke. 


Uenky  Woodward '.  Notes  on  aCollection  of  fossil  sbella  etc. 
from  Sumatra.  Obtained  by  M.  Vbrbeck,  director  of  the  Geological 
Sarrey  of  tbe  West  CoasI,  Samatra.)  (Geological  Magasiae  1879.  8.  886. 
[Septbr.].  8. 441.  [Oelober].  Sw  472.  [^OTbr.].  &  686.  [Decbr  ].  Tat  10-16.) 


*  T.  VI  f.  4  war  nicht  zu  finden. 

*  Die  mit  einem  *  versehenen  Arten  sind  nicht  in  der  Sammlung  und 
kann  der  Verf.  über  dieselben  gar  nichts  mittheileo.  Einige  andere  Ori- 
giaale  feUea  swar  aacb,  aUeia  dte  AbhOdaagea  lassen  doch  eloe  Deatangso. 

M.  Jahrbaeb  f:  maanloglt  «le.  1880.  Bd.  IL  b 
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Im  Geol.  Matr.  XII.  (1875.)  S.  477  ff.  wunlp  pine  kurze  Schiklerung 
Verbeck's  über  di«'  geolopi-clien  i-chichlenlolgen  auf  Sumatra  veröffontlicht, 
wonach  über  Schiefern  und  Kalken  der  Steinkohlen- Formation  au  sedi* 
ment&ren  Schiditeii  folgen: 

1)  BNedeo,  CongloiMnte,  ArkoMo,  and  Mergelsdiieler  mit  Fiteben 
nnd  Pflainen, 

2)  Sndiltlne  mit  Thonm  und  Kohlen  ond  tinigen  Fleehen  und  Pflamen, 

300—500  Meter, 

3)  Mcr^jelsandsteine  mit  Mollasken,  mindestens  öOO  Meter, 

4)  Kalk  mit  Korallen,  Mollusken  und  zahlreich(Mi  OrhitnUh's,  120  Meter. 
Diese  4  Etagen  wurden  mit  Vorbehalt  als  Eocän  gedeutet,  und  Geol. 
Mag.  XIV.  S  443  wurden  noch  einige  Bemerkungen  hinzugefügt  und 
darauf  hingewiesen,  dass  nach  Günther  (Geol.  Mag.  XIII.  8.  433)  die 
FiaehliMma  dertelben  in  demaelben  YerhiltniM  ra  der  jetzigen  Faonn 
Sonwtra's  stellt,  wie  die  Flenhümm  der  Braunkohlen  ans  der  Nfthe  von 
Bonn  zu  der  reeenten  Fanna  Deoteehland'e,  wihrend  t.  d.  Marok  sie  mit 
den  obersten  Kreidebildungen  Westfalen's  nnd  Sjrien'i  nnd  den  eoeftnen 
Fiacbschichten  des  Monte  Bolca  vergleicht. 

Ausser  den  fossilen  Fischen  wurden  auch  die  Foraminiferen  bereits 
beschrieben  (BRAnv  in  Geol.  Mag.  XII.,  S.  532,  taf.  13  u.  14)  und  das 
Gleiche  geschieht  nun  mit  den  übrigen  R(?3ten,  meist  Mollusken.  Von 
diesen  gehören  Productus  undatus ,  1*.  semireticulatua ,  P.  cot^tattwi  und 
Spiiiifer  glaber  dem  Kohlenkalk  an.  Unter  den  Qbrigen  79  Arten,  welche 
fTttütentbeils  anch  sehr  gnt  abgebildet  sind,  waren  4  Korallen,  2  Eehiniden 
und  27  HoUosken  specifiseh  nicht  bestimmbar.  27  UfoUnsken  nnd  eine 
Pflanse  sind  als  neue  Arten  beschrieben,  ond  von  den  18  übrigen  Arten 
UoUosken  werden  12  mit  noch  lebenden  identificirt .  2  mit  Fossilen  von 
JftTa,  Je  eine  mit  Fossilen  von  Bomeo,  Katsch,  dem  Poigab  ond 
(FUurotoma  terebra)  von  Bordeaux. 

Wenn  unter  45  bestimmbaren  Arten  aber  12  als  recente,  27  als  neue 
bestimmt  werden,  so  kann  diese  Fauna  nicht  wohl  Älter  als  Miocän  sein 

  V,  Koenen. 

S.  A.  Millkr:  On  the  Sy  nonomy  of  two  Speeles  of  Spirifera. 
(Davenport  Acad.  of  nat.  Sciences.  1379.  p.  222.) 

Es  wird  hier  nachgewiesen,  dass  der  bekannte  Spir.  rnucnmatus  Conr. 
aus  den  nordamerikanischen  Hamilton-Schichten  sich  mit  Atwater's  Terebr. 
jh'unata  1820  deckt  und  daher  fortan  als  Sp.  pennatm  Atw.  sp.  zu  be- 
xeichnen  ist.    £.  Kayser. 

Halfar:  Über  eine  Pent  amer  u  s  -  Art  aus  dem  typischen 
Devon  des  Oberharses.  (Zeitschrift  d.  deutsch,  geolog.  Gesellschaft 

1879.  S.  700). 

Als  Pentauu-THs  Jwiui/uicus  tiuden  wir  hier  eine  neue,  sehr  grosse, 
mit  P.  rlietianua  und  fiebert  verwandle  Art  aus  den  L'alceola-Schichteu 
des  OberharMS  beschrieben  und  mehrere  Steinkerne  der  Veotralklappe 
abgebiUtet.  B.  Kayaer. 
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Malaise:  Sur  des  Liurj  ula^  trouvt^es  k  Lierneux.  (Ann.  d.  1. 
Soc  Geol.  (1.  Belgique.  V.  Bulletin  p.  CXXXVII.  1877/78.) 

Nachdem  neuerlich  (dieselbe  Zeitschrift  1877/78,  p.  LVIII)  über  die 
Auffindung  vun  OhJhamia,  ArenicoJites  und  Paradoxidesresten  in  den  cam- 
brischen  Schichten  der  französisch-belgischen  Ardennen  berichtet  worden 
ist,  freat  es  uns,  jetzt  einen  nenen  in  denielben  Schiditen  gemachten  Fond 
meldM  m  kflnnen,  nimlich  die  Ftof.  Haui»  in  dtnkeDde  Anfflndnng  von 
Lhtjfula  in  den  PliylUten  von  Lierneu.  B.  Knjser. 


M.  Duncan:  On  the  upper-greenhaud  coral  fauna  of  Hai- 
don, Devonshire.  (QoAt.  Joorn.  g^olog.  sodety.  Vol.  XXXY.  1879. 
p.  89-96.  PI.  YIIL) 

MiLKi  EowAnoa  und  Haiiii  ktnoten  18Q0  nnr  4  Korallen  ans  dem 
npper  green  sind  Englands.  In  den  seit  der  VefMbotUehnng  des  Uo- 
Dograph  of  the  British  ÜMstt  oorals  Terfloesenen  88  Jahren  sind  aber  so 
viele  Korallen  in  den  genannten  BUdongen  gefluden  worden ,  dass  eine 

ganz  bedeutende  Fauna  zusammengekommen  ist.  Einen  nicht  unbetrftdit- 
licben  Nachtrag  gab  der  Verfasser  bereits  1869  und  1870  in  seinem 

Supplement  zu  den  Britischen  fossilen  Korallen  (Palaeontographical  Society), 
ganz  neuerdings  erhielt  er  noch  eine  weitere  Anzahl  Arten  von  Haldou 
durch  Herrn  Vicart,  deren  Beschreibung  Gegenstand  der  vorliegenden 
Arbeit  ist. 

MuLKB  EowABDS  tuid  Haihi  beschrieben  luerst  Pepkuwnlia  Amttmif 
SmUotrockm  (TrodmmiUa)  tubtntat  Favia  (Pwrmtraea)  ttriata  und 
MIenhmia  toromila. 

Dieselben  Forscher  fftgten  etvrn  spiler  Hnn  (Hittoire  natnr.  der 
Corall.  vol.  II.  p.  71.  1857):  Smilotrodius  Austi-ni.  Düncan  macht  1.  c. 
bekannt  von  Haidon:  Placosmilia  atnei förmig  E.  H. ;  P.  Parkinsoni  E.  H.; 
r.  magnifica  Doc;  P.  d^prcfsa  From.;  Cyatlwphora  numtinilanH  Orb.; 
Facia  minutissima  Düsc. ;  Astrocoetiia  decnjih}iUa  E.  H. ;  Iscistritea  Hai- 
äfnietiisis  DuNc.  Ferner  von  Cambridge:  >>)iiil<itiuclms  doiujatus  Dü.nc;  S. 
angulatm  Dunc;  Onchotrodms  CarienDvsi..  \\>u  Farringdou:  Smilotrochua 
AuHmi  £.  H.  schon  von  £.  H.  aofgef&hrL 

Nen  hinto  kommen  nun,  sAmtlich  von  UaUon:  Aporosa:  Troduh 
»mil(a  varimu  Bssss,  HdUtoma  Viearyi  n.  gen.  -8p.;  SttUoria  inermkm 
IL.  sp.;  Boryhelia  retiadakL  n.  sp.;  Perforata:  Thtunnagtraea  bdgiea 
£.  H.;  T,  Bamsayi  n.  sp.;  Oroseris  Haldonensis  n.  sp.;  AcHnacis  atettüla 
n.  sp.;  A.  insignis  n.  sp. ;  TrocJwseris  consUrieta  n.  sp*;  Morriai  n.  sp.; 
Aleve  naria:  Jleliopora  coeruha  Gniüm. 

1)10  neue  Gattung  Hnhhnnu  wird  characterisirt  als  eine  Ci/atiiophora 
mit  Pfahlchen .  doch  mit  nicht  zusammenhangenden  Kippen  zwischen  den 
einzelnen  Kelchcu. 

Die  Fanna  von  Haidon  stellt  das  nördliche  Äquivalent  gleichaltriger 
Bildongen  von  Frankreich  und  Centralenropa  dar.  Die  Ablagerung  scheint 
in  seichtem  Wasser  vor  sich  gegangen  sn  sein.  Die  Facies  ist  dieselbe, 
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wie  in  der  Gösau,  wenn  auch  dort  ein  weit  grosserer  Reichthnm  au 
Arten  herrscht.  Man  kann  die  Korallenbildungen  von  Haidon  nach  Ana- 
logie mit  der  Jetztzeit  anschwer  als  ein  einstiges  Küstenriff  erkennen, 
0BtitiBd«i  unter  dem  Bfoflon  einer  Oberfllcbentemperator  von  28*  C^* 
bei  sehr  energiiehem  Anprall  dei  Meeres,  wie  die  mftvorkommeaden 
GtraUe  beweiten.  Beneeke. 


Schütze:  Verbreitung  des  liegenden  und  hangenden  Flötz- 
zuges  im  Waldenburgischen.  (Zeitschr.  d. d. geol.  Ges.  1879.  S.  430.) 

Schon  GöppERT  und  Beikert  hatten  angegeben,  dass  der  liegende  und 
bangende  Flötzziig  im  Waldenburger  Steinkohlenbecken  verschiedene  Pflan- 
zenreste einschliessen,  dass  namentlich  Sphenopteris  elegans,  divaricata^ 
cUstans,  HymenophyüUes  quercifolius  etc.  nur  im  Liegendzug,  Spltenopteris 
latifoUay  Ncuropttri$  gigamtea^  Aspidite«  tUeHacus,  Pecopteri  spoly- 
morphoj  huduSttM,  CjfiUheUeB  MiUomf  Sphenophyüum^  AsUruphyUi^t»  ^ 
nnr  im  Hnnsendiag  nnfkrecen.  Indetien  wvde  die  Siehe  iplter  nidit 
weiter  verfolgt,  bis  Stob  sieb  des  Verdienst  erwirb,  von  Neoem  diese 
Untersuchung  aufzunehmen  und  es  ihm  gelang  zu  zeigen,  dass  der  Unter« 
seUed  der  Floren  mit  der  geologiscben  Stellung  der  sie  bergenden  Schiit 
ten  zusammenhänge.  Hierin  wurde  er  durch  ScHrrzc  in  hohem  Maaste 
unterstützt,  der  seinerseits  nun  auch  nachwies,  dass  der  sogenannte  ver- 
einigte Flötzzug,  welcher  von  Waldenburg  in  südöstlicher  Richtung  bis 
in  die  Grafschaft  Glatz  sich  hinzieht,  aus  2  Zügen  besteht,  deren  einer 
dem  liegenden  im  Waldenburgischen,  der  andere  dem  hangenden  daselbst 
entspricht,  bot  in  mindieB  Stellen  entweder  der  eine  oder  der  ladera  lüein 
mitritt  Ancb  den  sOdwesttteben  (böhmiseben)  Flflgel  des  Beckens  unter- 
wirft Bon.  der  gleiehflB  üntersoebnnf  und  gelingt  in  IbnIIrJiiwn  BesahsCe. 
Fast  aberall  ist  es  die  Florm,  weldM  ihn  neben  den  Lagemngsvorh&lt- 
nissen  hierbei  leitet  und  er  spricht  aus,  dass  »in  allen  sweifelbaften  FJUlen, 
ob  eine  Flötzgruppe  zum  Liegend-  oder  Hangendzuge  gehöre,  eine  oder 
wenige  ziemlich  gut  erhaltene  Pflanzenrestc  den  allein  entscheidenden  Aus- 
schlag geben  können".  Für  den  nordöstlichen  Flügel  fügt  er  hinzu:  „in 
kurzer  Zeit  hatte  ich  in  den  dort  gesammelten  fossilen  Pflanzen  den  Be- 
weis in  H&nden,  dass  die  bisherige  AniEassung  dieses  Flötszuges  als  com* 
Unirter  Hingend-  nnd  Liegendsng  totil  lUscb  ist;  einneine  Gruben  binen 
FUNse  des  liegend-^  einielne  des  Hingendiuges,  keine  Grube  beeitstFUttie 
ins  beiden  Etagen ,  jede  nur  Beprisentanten  der  einen  oder  andern". 
FOr  die  obigen  Pflanzen  ist  zo  bemerken,  dass  Schütze  auch  im  Liegend* 
zug  ein  Sphenophyllum  tenerrimum  Ett.  entdeckt  hat,  dass  aber  Astero- 
pbylliten  daselbst  auch  von  Srun  noch  nicht  nnfgeffihrt  werden.  —  In  der 


♦  Per  Verfasser  sagt  74"  F.  Die  Engländer,  wenigstens  die  englischen 
Geologen,  zu  bewegen,  sich  des  so  verbreiteten  und  überall  verstandenen 
Metemnssei  in  ihren  Arbeiten  m  bedienen,  wire  woU  eine  der  drin- 
gendsten Aufgaben  des  intemitionilen  geologischen  Kongresses.  Ret 
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niederschiesUch-böhmischen  äteiukohleDmulde  sind  A  Etagen  zu  unter- 
idwiden:  L  der  Liegendzug  von  Tschöpsdorf  bei  Liebau  bis  Ebersdorf 
M  Keurode.  ^  II.  der  Hingending  tob  Uarkatisdi  In  BObmen  bie 
Eekendorf  sOdL  Keorode.  —  IH.  der  Ida-Stollner  FlOtinig  bei  Scbwado- 
«its.  —  lY.  der  Badovemer  FUtttmg  vom  Bergirabeii  bei  SduttilAr  bb 
Drewitz  bei  Hronow  in  Böhmen. 

Für  die  beiden  ersten  (unteren)  Flötzzflge  giebt  Sch.  folgende  Übersicht : 

I.  Liegendzug.  Grube  Aurora  bei  Tschöpsdorf,  Georg  bei  Blasdorf. 
Friedrich  Theodor  (Günstiger  Blick)  bei  Reichhennersdorf.  Luise  bei 
Landshut.  Concordia,  Emilie  Anna,  Erwünschte  Zukunft  bei  Gablau. 
David,  Eduard,  Wiegand  bei  Salzbrunn.  Harte,  Fixstern,  Morgen-  und 
Abendetera,  Seegen  Gottes  bei  Altwasser.  Caesar  bei  Beoasendorf.  Habert, 
Twesten,  BleibCrea,  Esperanza,  Trost,  CbriitiaB  OottlHed  bei  IhanbaueD. 
Kiriebilf  bei  Wflite  Giendorfc  Neo-Glflekaii^  Genons  Glflck  bei  Ru- 
dolpbiwalden.  (Hier  Lfleke^  dum:)  Bodolpb  und  SepUe,  GlOdouif  Philipp 
bei  Volpersderif  Fortoiia  und  Glückauf  Carl  bei  Ebersdorf. 

Ii.  Hangendzag.  Grube  Antonie,  Procopi,  Marialülf  bei  Schwärs- 
wasser.  Flötzchen  von  Buchwald,  Grünau  und  südwestlich  und  nordwest- 
lich von  Liebau.  Gotthelf  bei  Hartau.  Gustav  bei  Schwarzwaldau.  Abend- 
rOthe  bei  Kohlau.  Jenny  und  Elise,  Carl  Georg  Victor  bei  Gottesberg. 
Neue  Heinrich,  Glückhilf,  Friedens  Ho£fnung  bei  Hermsdorf.  Frohe  Aus- 
■iefat,  Anna  am  Hochwald.  Fndisgrabe  ni  Weissstein.  FOrttensteiner 
Onto  bei  Waldnbnif .  Meldiior  bei  DtttenbuA.  FHedrleh  Stdllbeis, 
Enestine,  AmaUe,  Dorothea,  Bernhard  bei  Steingrond.  Sephle  und  Lehm- 
waeeergmbe  bei  Gtektteobmmi.  (Oroeee  Lfleka  bie:)  Weueslans  aa 
Hanadorf.  Ferdinand-  und  Agnesgrobe.  Robengiube  zu  KoUendotf.  Joliaiui 
Baptista  zu  Schlegel.  Frischaufgrube  zu  Eckersdorf. 

[Einige  UngeDaaigkeite&  im  Text  der  Zeitschr.  d.  d.  geoL  Oes.  sind 
hier  corrigirt.] 

Herr  ScuCtze  stellt  eine  Darstellung  des  ganzen  Beckens  in  Aussic  bt. 

Weise. 
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♦  Amt.  Fürst  von  Gedroitz:  Über  Jura,  Kreide  und  Terti&r  in  Russisch- 

Litthauen.   (Schriften  der  phys. -Ökonom.  Ges.  zu  Königsberg.) 

*  F.  GoNMARD :  Note  sur  les  associatious  miu^rales  que  renferment  certains 

Iraehytea  da  nvlft  du  Bifiaa-Gfand,  an  Meot  Dofe.  Lyon.  (Mtai. 
de  l'acadeaio  dea  adeneea  ele.  de  Lyon.  Toi.  XXIY.) 

*  —  —  Note  aar  qoelqaea  Ikita  ndntealogiqnea  obaervda  dana  lea  granita 

des  borda  de  la  Saöne.  Lyon.  (Mdm.  de  Paeademie  des  aeienoea  ele. 
de  Lyon.   Vol.  XXIV.) 

•  OosBiLET :  De  Tusage  du  droit  de  prioritö  et  de  son  application  aux 

noms  de  quelques  Spirif6res.   (Ann,  Soc.  g^ol.  du  Nord.   Tom.  VII.) 

*  C.  W.  GCmbel  :  Ein  Pflanzenbild  aus  der  Tertiärzeit  am  Fuss  unserer 

Alpen.  Vortrag,  gehalt  im  Gartenbanverein  in  München  7.  Apr.  1880, 
abgedr.  Augsb.  Allgem.  Zeit,  1880,  Nr.  122,  1.  Mai. 

♦  Über  die  mit  einer  Flflsa^ifceit  erftllten  Cbaloedonmand^ 

(Enbydroa)  von  Urogaay.  (Sitanngaber.  d.  HOndken.  Akad.  d.  Wiss. 
341-254.) 

*  Geognostische  MittheOnngen  aus  den  Alpen.  VI.  Ein  geognosti» 

scher  Streifzug  durch  die  Bergamasker  Alpen.  (Sitanngaber. d.  Mflndien. 

Akad.  d.  Wiss.  164-240.) 

♦  Heim,  Alb.:  Die  Erdbeben  und  deren  Beobachtung.   Auf  Veranlassung 

der  Erdbeben-Commission  der  Schweis,  naturh.  Oeselisch,  verfasst. 
Basel. 

•  H.  Hörin:  Die  Erdbeben  KArntens  nnd  deren  SCoealialea.  Mit  8  Kar^ 

lenaUaaen.  penkaebrUten  der  math.-aitanr.  Claaae  d.  Kala.  Akad.  d. 
Wiaa.  Bd.  XVIL  Wien.) 

*  0.  Horn :  Beitrige  lor  Geaddehte  der  Erfindungen.  1.  Lieferang :  Wann, 

wo  nnd  vwi  wem  ist  die  bergmännische  Schassarbeit  erfanden  und 
vervollkommnet  und  wie  steht  der  Harzer  Bergbau  zu  diesen  Fragen? 
Dazu  einige  Bemerkungen  über  das  Alter  des  Feuersetseos  und  des 
SchiesspulTers.  8*.  66  S.  Clausthal. 
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*  Hosius  und  von  der  Mar^  k  :  Die  Flora  der  westfälischen  Kreideformatioa. 

4*.  Cassel.  (Paleootographica  XXVI.) 

*  Jalimterielit,  Zw«iler,  4n  Vereins  far  Erdkunde  ni  Heti.  Mit  2  Blitt 

Zeichnongen.  8^  116  8.  Mets. 

*  A.  Kimon:  Lelirlmcli  der  Mineralofie.  Hit  186  in  den  Test  gedmelrten 

Abbildongen.  6.  Termehrte  mid  ferbeeeerte  Auflage.  810  Selten 
mit  Begilter.  Darmstadt. 
Tb.  Kjerülf:  Die  Geologie  des  sQdlichen  nnd  mittleren  Norwegen, 
übersichtlich  bearbeitet  und  im  Auftrage  der  König!,  norwegischen 
Begierung,  Departement  für  das  Innere,  herausgegeben  von  — .  Autori- 
sirte  deutsche  Ausgabe  von  Ad.  Gi  rlt.  Mit  zahlreichen  Holzschnit- 
ten, Karten  and  Tafeln.   S».   350  S.  Bonn. 

*  0.  Kuh:  Zar  Eiiaieruog  an  Kabl  m  fimacs.  Oflttingen. 
6.  Koca:  Die  TomielfrHe  bei  der  Arlbeigbebn.  Wien. 

*  A.  Laomne:  Cber  dea  TrepidiB  and  Beriebungen  iwieeben  Hyoeeytmin 

nd  Atroptn  und  YerwendlaBg  des  einen  AUtek^  in  das  andere. 
(Krystallogr.  Untersuchung  von  Dr  Bodewig.)  [Berichte  d.  deatach. 
ehem.  Gesellschaft,  Jahrg.  XIII,  Heft  3  u.  €.] 

*  H.  0.  Lang:  über  die  Bildungsverh&ltnisse  der  nord^utschen  Geschiebe- 

formation.   (Abbdl.  d.  naturw.  Ver  in  Bremen,    VI,  33.) 

*  —  —  Über  die  Bedingungen  der  Geyser.   (Nachr.  ?.  d.  kön.  Ges.  d. 

Wiss.  zu  Göttingen.  Uro.  6.  225-287.) 

*  IL  Lnaun:  Znr  StnadUnienfrage.  (Ztiebr.  f  d.  gee.  Netomr.  LIIL 

Pf.  880-888.) 

*  —  —  Die  dioieehei  UntereMbnngeii  in  Grönland  1876—1878.  (Pmm- 

MA]Ti*e  geogmph.  MitHieU.  91—106.) 

*  W.  Lrv»:  Krjstallographischc  Untersuchung  einiger  organiseben  Ver- 

bindungen.  Mit  1  Tafel.   8».   33  S.   Inaug.-Diss.  Göttingen. 

*  K.  Martin:  Die  Tertiärschichten  auf  Java,  nach  den  Entdeckungen  von 

Fr.  Junghübn  bearbeitet.  PalÄontolog.  Theil,  3  Liefer.:  Cnutaceen, 
Korallen,  Foraminiferen,   4».   35  S,   VII  Taf.  Leiden. 

*  —  —  Revision  of  the  fossil  Echini  from  the  tertiary  strate  of  Jara. 

(Leyden  Mneenm.  YoL  IL  Nele  XIY.  pf .  78—84.) 

*  T.  Hm«  (in  Bechum):  Ober  iwei  neoe  MtnerahorkoninMa  auf  der  Grabe 

Sebwelm.  (Zeitaebr.  f.  Berg-,  Hatten-  nnd  SaUnenweaen,  B.XXTIIL) 

*  0.  Ombovi:  n  Gabinetto  di  nineralogia  e  gedogia  deUn  B.  UnhersitJi 

di  Padora.  8^.  88  pp.  PUtdova. 

*  K.  PrrTKRSEx:  Scheuerungserscheinnngen  in  der  gegenwärtigen  Littoral- 

zone. Aus  dem  Norwegischen  übersetzt  von  iL  LiBnaxa.  (Ztschr. 
f.  d.  ges.  Naturw.  LUI.  pg.  247— 27«^.) 

*  Georg  Primier:  Petrographische  Untersuchung  der  eruptiven  Gesteine 

des  nördlichen  Hargita-Zuges,  insbesondere  des  Bistrita-  nnd  Tlba- 
tbaiea  des  Henynl  nnd  Satriaba.  (F«ldtani  ItOdOni  Jabig.  IX.  Ko.  8 
-18.) 

*  On.  Qvnen:  Über  elelrtrisebe  Auedebnnng.  (Monatiber.  lUtai.  Akad. 

Wlia.  Berlin.  800-818). 
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*  0.  VOM  IUtu:  Vortrüge  uuü  Mittheilungen.  Bonn.  (Aus  den  Sitzungsber. 

der  ntederrhdii.  Oes.  üBr  Iflfatar-  n.  Hdlkimde  gn  Bonn  vom  10.  Felir^ 
8.  Mi»,  16.  Juni,  7.  Jnli,  14.  Jali  1879  ond  des  nstorhist  Yer. 
f.  d.  prenss.  Bheid.  o.  Westf.  Tom  6.  Oct.  1879.) 

*  Btport  of  the  board  appointed  to  tdvise  the  goTemment  as  to  the  best 

mode  of  developing  tbe  aoriferoas  snd  miDsril  resonress  of  the  Co- 
lon y  of  Victoria.  Mell)oiirne. 

*  C.  S«  hlCtfu  :  t'her  Zoantharia  rugosa  aus  dem  rheinischen  Mittel-  und 

Ober-Devon.    (Sitzungsber.  d.  Ges.  naturf.  Freunde  zu  Berlin.  No.  3.) 

*  Sitzungsbericht  vom  4.  Febr.  1860  der  scbles.  Oesellschaft  fflr  vater- 

i&ndische  Cultar. 

*  £.  E.  Sobmid:  Die  qoersfreien  Porphyre  des  eeotnlen  TbQringer  Wald- 

getdrges  ond  ihre  BefleiCer.  Mit  8  litlMgnipbirlen  Tii^ln.  4*.  94  8. 
Jens.  (Sepsnt  ans  Jen.  Denkschriften.  II.  4.  pf.  988—876.) 

*  Em.  Stapff:  R^partition  de  la  temp4ratlire  dans  le  grand  tunnel  da 

St.  Gotthard.  (Vol.  VIII  des  rapports  trimestriels  du  Conscil  f^d^rsl 
sur  la  marche  des  travanx  du  chemin  de  fer  du  St.  Gotthanl.) 

*  G.  Steixmax.v:    Rcportorium    zum   Neuen   Jahrbuch  für  Mineralogie, 

Geologie  und  J^'alaontologie  für  das  Decennium  1870—  1871).  Ein 
Real-,  Personal-  und  Local-Index  zu  den  in  den  Jahrgängen  1870 
—1879  enthaltenen  Abhandlungeo,  Briefen  ond  Referaten.  S^.  166  8. 
Stuttgart. 

*  J.  8iab6  :  A  GrUt  4s  Gordierit  sserepl4se  a  sM^OFarorssigi  TVacb jtokSas. 

(Yerbandl.  d.  k6o.  nngar.  Akad.  d.  Wies.  1879.) 

*  —  —  Das  Verbältniss  der  Nummalitenformation  zum  Trachyt  bei  Vichnye 

(Eisenbach)  nächst  Schemnitz.  (Földtani  közlöni.  Jahrg.  IX.  No.  9—12.) 
Torquato  Taramklli:  II  canton  ticino  nieridionale  ed  i  paesi  finitimi, 
spicgazione  del  foglio  XXIV  Drr.  colorita  geologicamente  da  Spb£afico, 
NK'iRi  e  Stofpam.    231  pg.  4  Taf.  Berna. 

*  J.  Thuclet:  Contributions  u  Tetude  des  propriät^s  physiques  etchimiqjes 

des  ]Bi]i4taia  aderoecopiques.  4^  72  pg.  Paris.  (Tittee  peor  obtonir 
le  gride  de  Doeteor  te  seieiioes  physiqQes.) 

*  F.  Tosla:  Über  die  sieolaren  Hebnagen  oad  Senknngen  der  Erdober- 

fläche. (Vortrag  geb.  im  Verein  s.  Yerbreitong  natorw.  Kenata.  sn 
Wien  10.  Märt.) 

*  —  —  Notiz  über  eine  Ablinndlung,  betreffend  die  geologische  Unter- 

suchung des  westlichen  Halkan.  (Heiserouton  zwischen  Ak-Balanka, 
Nis  Leskovac,  die  Hui  Plauiua  bei  Trn,  entlang  der  Luberakla  nach 
Pirot.   (Anzeiger  der  Wiener  Akademie.  No.  XI.) 

*  A.  TvaiiiK:  Die  Geologie  der  primitiTen  Formationen.  (Abhandl.  der 

Senckenberg.  natorf.  Ges.  XIL  Bd.) 

IC  VollmAlur:  Das  spaaisehe  Stembneh  mit  Einleitung  and  Anmer- 
kungen snm  enten  Mal  heraasgegeben.  8*>.  84  S.  Heübronn.  1  M. 

W.  WamoKSR:  The  geological  record  for  1877.  An  account  of  werks 
on  geology,  mineralogy  and  palaeontology  publisbed  duing  the  yesr* 
with  Supplements  for  1874-~76.   8^  482  pg.  London. 
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*  Liop.  WCrtenberoer:  Studien  übrr  die  Stammesgeschiclite  der  Am- 

moniten.  Ein  geologischer  Beweis  für  die  DARwn'sche  Theorie.  Mit 
4  Stammtafeln.   8°.  III  S.  Leipzig. 

*  Berg-  imd  UiUtenmiUmische  Zeitang.  XXXIX.  No.  11.  12.  März. 

B.  Zeitsebriften. 

1)  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  OeeelUchAft 
8".  Berlin.    (Jb.  1880.  I.  305.] 

1879.  XXXI.  4.  S.  659-822.  T.  XIX-XXII. 
Aufsätze:  Ferd.  Roeiier:  Notiz  über  ein  Vorkommen  von  olMjr- 
devonischeni  Goniatiten-Kalk  in  DeTonshire.  659. —  H.  Woecke.ner:  Über 
dis  Yorkonunen  ton  Spongien  im  Hilssandttefai.  —  *  Climiks  ScblOtie: 
Coelotrocbinm  Dedieni,  eine  Foraminiftre  ans  dem  Mittelderon,  668.  — 
C.  Rammilsbiso:  Cber  die  cbemleclie  Zosammensetsnng  der  Glimmer.  676. 
—  0.  Bbrexdt:  Cyprienthon  von  Lenzen  nnd  Tolkemit  in  der  Gegend  von 
Elbing.  692.  —  Lvnw.  Metn  :  Das  Phosphoritlager  von  Curagao.  697.  ~ 
A.  Halfar  :  Über  eine  neue  Pentamerus-Art  aus  dem  typischen  Devon  des 
Oberharzes.  705.  —  Amand  Helland:  Cber  die  Vergletscherung  der  Faröer, 
sowie  der  Shetland-  und  Orkney-Inseln.  710.  —  *II.  Loretz:  Untersuchun- 
gen über  Kalk  und  Dolomit.  756.  —  *  0.  Laxg:  Über  einen  Pendel-Seis- 
mograph. 775.  —  Brief].  Mittheilungeu:  *^L  Bauer:  Lias  am  grossen 
Seebsrg  Golbn.  782.  P.  Kuokb:  Berichtigende  Bemerltang  to  seinem 
VoTtrage  Ober  Gletscherbewegong.  786.  0.  ZmwLi  Über  maaeenhaftes 
Aufiretea  von  Spongien-Nadeln  im  Hilssandateio.  786.  *  C.  Smooaiumrs 
Schichtenfolge  der  BilnvialbildaDgen  im  Kflsfter'seheo  Kreidebruch  bei 
Sassnita  aaf  Bflgen.  788.  —  G.  Jbsttzsch:  Cenoman-Geschiebo  in  Ost-  und 
Westpreussen ;  Geschiebe  des  cambrischen  Wurmsandsteins  ebendaher; 
Cyathaspis  integer  ebendaher:  Geschiebe  von  kieseligein  Qunrzsaudstein 
der  Braunkohlenformatiou  ebendaher.  790.  —  Verhandlungen:  Dames: 
Über  Geschiebe  von  Rixdorf  mit  Paradoxides  Oelandicus;  Arzrcsi:  über 
Steinzeitreste  am  Ladoga-See,  welche  v.  Ikostranzbff  auffand;  Beebsdt: 
ein  neues  TertÜrTorltommen  in  Zietxow  bei  Rflgenwalde;  Weiss: 
Zeolithe  im  Basalt  von  Wengendorf  bei  Lanban,  fueriger  Bmeb  am  Gyps, 
Bergkrystall  Ton  Carrara,  Manganspath  vom  OUiger  Zag  bei  Daaden, 
Rheinprovinz ,  delessitartiges  Mineral  im  sog.  Melaphyr  des  Thttringer 
Waldes;  SraTia:  Terebratolina  ans  dem  Bohrloch  VII  bei  Gioss-StrObita. 
795-804. 

2)  Zeitschrift  für  Krystallograpbie  und  Mineralogie  unter 
Mitwirkung  zahlreicher  Fachgenossen  herausgegeben  von  P.  Gboib. 
8».  Leipzig?.    [Jb.  1880.  I.  306.] 

Bd.  IV.  Heft  4.  S.  337-432.  T.  IX. 
L.  Fletscoer:  Über  die  Ausdehnung  der  Krystalle  durch  die  Wärme. 
SS7.  ^  *C.  Vaai:  MineralogisiAe  Notiaen.  IL  '  (Vanadinit  von  der  Obfar 
in  Kimtben,  Pyrit  vom  Lillachacbt  In  Pribram,  DatoUtb  von  Kuchelbad  bei 
Frag,  Albit  von  Kuchelbad.)  858.  —  *H.  Fiscaan:  Milnoslropiscb-minera- 
logische  Miaeellen.  868.  —  Conrespondensen,  Nöthen  und  Aussflge.  877. 
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8)  JahresUefte  des  Vereins  für  vaterländische  Naturkunde 
in  Württemberg.   8«.  36.  Jahrgang.  Stuttgart.   [Jb.  im,  767.] 

C.  Dorn:  Anwendung  der  gelegentlich  der  Tabinger  Wasserversorgung 
gewonnenen  Erfahrungen  fftr  dift  WftMemnorgung  toh  Slnttgirt.  8$.  — 
OicFftAAt:  Längenprofll  der  neuen  Balinlinie  Stattgnrt-Frendeiutadt  61. 
—  0.  Hab«:  Über  dts  Eopbyllam  GuMdenae  ans  dem  Serpentinktlk  dei 
Lanrentian-Gneissee  ron  Canada.  71.  —  Lmn:  Ober  die  Kallmpafhe  im 
Baailttoff  den  Owener  BöUe.  74. 

4)  Jahrbuch  der  K.  K.  geologischen  Keichsanstalt.  8°.  Wien. 
[Jb.  1880.  I.  310.j 

1879.  XXIX.  No.  4.  565-778.  T.  XVIII-XX. 

*Emil  Tietze:  Die  Mineralreichthümer  Persiens.  565.  —  Mich.  Vacek: 
Über  Vorarlberger  Kreide.  659.  —  *C.  U,  Paul:  Beiträge  zur  Geologie 
dea  nOrdlicben  Bosnien.  767. 

18bO.  XXX.  No  1.  S.  1-156.  T.  I-IV. 

Th.  Axdr^e:  Die  Umgebungen  von  Majdan  Ku^•aina  in  Serbien.  1.  — 
*  £d.  Rktbr:  Vier  Ausflöge  in  die  Eruptiv.Massen  bei  Christiania.  27.  — 
£mil  ton  DmnKOWsKi:  Das  Gebiet  des  Strypaflussea  in  Galizien.  43.  — 
OttOHAB  KoriK:  Über  Oryllaeria  BolMmiea,  einen  nenea  Locoetidenrert 
«u  der  SteinkoideBfiHnnatioB  ?oii  Stradonits  in  Mhmen.  69;  Bemetknugen 
n  Katsbb's  «Fanna  der  älteren  Defon-AUagemngen  dea  Haraes*.  76.— 
"^Ed.  Reter:  Granit  und  Schiefer  von  Schlackenwald.  87.  —  0.  RABonKT: 
Über  den  geologischen  Ban  der  Insel  Arbe  in  Dalmatien.  III.  —  Brcito 
Walter:  Die  Chancen  einer  Erdölgewinnung  in  der  Bukowina.  116.  — 
H.  Zvomatib:  Über  rhAtiache  Bracbiopoden.  149. 

5)  Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt. 
8».  Wien.  [Jb.  1880.  I.  442.] 

1880.  No.  3.  S.  33-48. 

Eingesendete  Mittheilungen:  R.  Hoer.ves:  Das  Auftreten  der 
Gattungen  Oliva,  Ancillaria,  Cypraea,  Ovula,  Erato  und  Eratopsis  in  den 
Ablagerungen  der  eraten  und  sweiten  miocinen  MeditemuistafiB  der 
Oaterreiehiadi-nagariachen  Hönarebie.  82.  —  6.  ZBOBimm:  Der  der 
Bergatadt  Kreninits  drobende  Hlaaereinatnn.  87.  —  M.  Wstti:  KttnatUeh 
anftllig  enengte  Mineralien.  38.  —  YortrAge:  Tn.  Fücaa:  Über  einige 
Grunderscheinungen  in  der  geologischen  Entwicklung  der  organischoi 
Welt.  39.  -  A.  BREsraA:  KOnatUcbe  Kalkapathswillinge.  46.  —  Litern- 
turnoticen.  47. 

1880.  No.  4.  a  48-80. 

Eingeaendete  Mittbeilnngen:  R.  HoiiuiBa:  Daa  geologiaehe 

Alter  der  Eruptivgesteine  von  Oleichenberg.  49.  —  J.  Stoklasa:  Gemiaolite 
Studien  über  die  Kreideformation  in  Böhmen.  53.  —  Vorträge:  M.  Vacek: 
Uber  die  Sandateinione  der  Karpathen.  68.  —  Literaturnotisen.  69. 
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1830.  No.  5.  S.  61—82. 

Vorträge:  Th.  Füchs:  Über  die  sogenannten  Mutationen  und  Zonen 
in  ihrem  Verhältniss  zur  Entwicklung  der  organischen  Welt.  61.  —  F. 
VOK  Hader:  Nickelgymnit  von  Pregratten.  66.  —  V.  Ublio:  Über  die  Jura- 
Ablagerangen  in  der  Umgebung  von  BrQnn.  67.  —  F.  Tillbr:  Über  einen 
iMoeB  Foad  fon  Cemu  aleet  in  den  Alpen.  69.  -  E.  DOu:  Zum  Yor- 
komnen  des  DiamanU  im  Itakolomite  BraiUient  nnd  in  den  Ko]|)en 
Afrikas.  78.  —  Literatnrnotisen.  80. 

1880.  No.  6.  &  88-106. 

Eingesendete  MiUheilnngen:  M.  Nmuni:  Pallontologie  nnd 
Deaeendenalelire.  88.  -  G.  Wem:  Über  Kugeleoneretionen  aus  dem 
Kfeidegesteln  bei  Tflz.  88.  -  C.  DoBLTsn:  WitberitkrystaUe  Ton  Peggaa. 

90.  —  Vorträge:  M.  NnrMATn:  Tertiär  ans  Bosnien.  90.  —  F.  Teluk: 
Die  Aufnahmen  im  Gebiete  zwischen  Etsch  und  Eisack.  91.  —  E.  Hdssab: 
Die  tertiären  EmptiTgesteine  der  Gegend  TonScbemniU.  98.  —  Litera- 
tnrnotizen.  104. 

1880.  No.  7.  S.  107—120. 

Eingesendete  Mittheilungen:  F.  Standfest:  Zur  Geologie  des 
Ennsthales.  107,  —  G.  Lacbe:  Notiz  über  das  Vorkommen  von  Ccrvus 
mcgaceros  im  Torfmoore  Soos  bei  Franzensbad.  113.  —  H.  Exoelhardt: 
Über  Pflanzen  aus  dem  tertiären  Sandstein  von  Waltsch  in  Böhmen.  113. 
—  Vorträge:  V.  HiLfiSR:  Geologische  Aufnahme  im  ostgalizischen 
TIeflaade.  114.  —  G.  Bbvasd:  Über  die  in  grossen  Tiefen  des  stUlen 
Oeeans  tob  der  ChaOenger-Eipeditkm  aoigetamnielten  Sedimente.  116.  — 
Literatnrnotisen.  116. 

1880.  No.  &  &  ISl— 186. 

Eingesendete  Mittheilnngen:  R.  Honuns:  Das  Auftreten  der 
Gattungen:  MargineUa,  Bingieula,  Tointa,  Mitra  nnd  Colnmbella  in  den 
Ablagemngen  der  ersten  und  sweiten  mkwinen  MediterranstnfSs  der  6eter^ 

reichisch-nngarischen  Monarchie.  121.  —  Vorträge:  G.  Stäche:  Die 
geologischen  Verhältnisse  der  Gebirgsabsclinitte  im  Nordwesten  und  Süd- 
osten des  unteren  ültenthales  in  Tyrol.  127.  —  G.  Tietze:  Das  östliche 
Bosnien.  131.  —  E.  Ritkr:  Die  Bewegung  im  Festen.  131.  —  Litera- 
tnrnotizen.  133. 

6)  Mineralogisehe  nnd  petrograpbische  Mittheilnngen 
beransgegeben  von  G.  Tsounnii.  8*.  Wien.  [Jb.  1880.  1.  810.] 

1879.  Band  II.  Heft  6.  &  449-689. 

*  H.  Baron  vor  FoüLtoir:  Über  EmptiTgesteine  Ton  Recoaro.  449.  — 
F.E.  Geisitz:  Zur  Systematik  der  Pseudomorphosen.  489.  —  ♦G.  TscaiRXAK: 
Zor  Theorie  der  ZwiUingskrystalle.  499.  —  Notisenetc.  622. 

7)  Abkandlnngen  der  Sekweiserisehen  paliontologiseken 
Gesellsckaft  H4molrss  de  la  8ed4t4 pal4onto]ogiqne  snisse.  Yol. 
VI.  1879.  [Jb.  1879.  468.] 
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E.  I^'avre:  Fossiles  des  couches  tithoniques  des  Alpes  fribourgeoises, 
6  PI.  1—74.  —  R.  WiBontauni:  Ober  eiiMii  8iiira  mu  dtr  Triai. 
1.  DoppelufeL  1—6.  —  P.  db  Lokiol:  Monographie  des  Ciinoides  fbeeUet  de 
U  8oisM.  7  PL  125— 80a  -  •  A.  Bothplri:  SteinkoUeiformatiMi  dei  T4di 
und  deren  Flora.  2  Tai.  1—28. 

8)  Geologiska  Föreningens  i  Stockholm  Förbandlingar.  8^. 
Stockholm.  [Jb.  1880.  1.  442.] 

1880«  Jannar.  fid.  V.  No.  1.  [No.  67.] 

0.  NordbhstrOm:  Om  värmegraden  i  bonrhllet  Tid  Viilena.  (Über 

Wärmegrade  im  Bohrloch  bei  Vistena.)  2—8.  — A.  K.  Törxebohm:  Mikr^ 
fikopiska  bergartsstudier.  XI  Minett  Mn  Jernskog  i  Vermland.  XII  Nägra 
esempel  pYroxonJViraiuie  graniter  och  gneiser.  (Mikroskopische  Oe- 
steinsstudien.  XI  Miuette  von  Jernskog  in  Wermlan  l.  XII  Einige  Bei- 
spiele i)yroxenfflhrender  Granite  und  Gneiase.)  9—22.  —  ♦G.  I.ixnarssox: 
De  uldsta  palcoziska  iagren  i  trakten  kring  Motala.  (Die  ältestea  imIäod- 
tologisehen  Schichten  in  der  Gegend  nm  Motala.)  28—80. 

iböü,  Februar.  Bd.  V.  No.  2.  [No.  58. j 

A.  W.  Croxqi  ist:  Om  nnledningen  tili  de  sknanska  stenkolens  skörhet. 
(Über  die  rrsachc  der  Sitrodipkeit  bei  der  Steinkohle  aus  Schonen.)  32—33; 
Undersokning  af  cldfast  lera  och  stenkol  fraan  Suderön.  Fftr^iarne.  (Unter- 
suchung von  feuerfestem  Thon  und  von  Steinkohle  von  Suderö.)  33— .38. 

—  S.  A.  TtLLBERo:  Naagra  Didymograptusarter  i  undre  graptolitskiffer 
Tid  Kivilcs^EaperOd.  (Ober  ebige  Didjmograptusarten  im  unteren  Orapto- 
lithenschiefer  bei  Kiviks-EeperOd;  mit  Tf.)  88—48.  —  Frbdb.  STBXOirirt: 
En  fömodad  atrandlinie  i  Sundaralls  haniB.  (Eine  vermntUiche  Strand* 
linie  im  Hafen  von  Sundvall.)  44—49.  —  A.  G.  Natbobst:  YtterHgare  om 
^fibäcken  och  sekulär  förvittring.  (Weiteres  Ober  Seebecken  und  aeculare 
Verwitterung.)  49-74. 

1880,  Mirs.  Bd.  V.  Ko.  8.  [No.  89.] 

Fbbdb.  Svbkoxius:  En  egendomlig  dalgaang  i  nordligaate  Jemtland. 
(Ein  eigenthOmlicher  Thalzng  im  nOrdlichaten  Jemtland;  mit  Tf.)  76—82. 

—  Ib.  SjOobev:  Fredricit,  ett  fahlersartadt  mineral  fraan  Falu  grufra. 

(Fredricit,  dn  fahlerzartiges  Mineral  aus  den  Gruben  von  Falu.)  82— 8&  — 
8.  A.  TüLLBBBO*  Om  lagerföljden  i  de  kambriska  oeb  siluriska  aflagringame 
vid  Röstaanga,  (Über  die  Lagernnp-^folge  in  den  carabrischen  und  siluri- 
!;chon  Ablagerungen  bei  llöstaanga ;  mit  Tf)  SG  — 101.  —  G.  Linnarssox: 
(Jni  de  geologisiva  forhaallandena  i  trakten  kring  Iljo.  {i  her  die  peologi- 
scbeu  Verhältnisse  in  der  Umgegend  von  Iljo.)  102 -lOö;  DictYOuema>kifftr 
Tid  Orrcholmcn  i  Westergotland.  (Dictyonemaschiefer  bei  Orrebolm  in 
Weat-Gotbland.)  106—109.  —  A.  £.  TAbbbbobm  :  Kaagra  ord  med  anledning 
af  Dr.KATHORSTs  nppaats  „Ytteriigare  om  ^jobicken  och  aekniir  fDrTittring*. 
(Einige  Worte  beBflgUeh  Dr.  NiTBonsTa  AnfoatB  „Weiteres  Uber  Seebecken 
und  secnlare  Venrittemng*.)  110—114. 
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1880,  April.  Bd.  V.  No.  4.  [No.  GO.] 
0,  Gi'MAELirs:  Naagra  reseanteckningar  fraan  Norge.  I.  Dalar  och 
sjöar.  (Einige  Reisenotizen  aus  Norwegon.  I.  Tliäler  und  SeenJ  IIG— 128. 
Ä.  G.  Natuorst:  Slutord  i  fraagau  om  äjubackeu  och  vittring.  (Schiuss- 
wort  sur  Frage  abar  SaelMeiE«i  und  Venritieniiig.)  128— IIIS.  ^  O. 
LuniABSSOir:  Om  liSnteiiiiiganie  i  de  tveDsk«  lagren  med  Fdtim  oeh 
SplMerophlhalmot.  (Über  die  Versteinenmgeii  in  den  ichwediidien  Lagern 
mit  Pelton  und  Sphirophthalmiis;  mit  2  Tfln.)  182  •>  161. 

9)  The  M  iueralogical  Mftgazine  and  Journal  of  the  Mine- 
ralogical  Society  of  Oreat  Britain  andlreland.  8".  London 
and  Thiro.  [Jb.  1880.  L  448.] 

YoL  in.  No.  16.  Hardi  1880.  pg.  219-284. 
Hinnu:  The  geognosy  and  mineralogy  of  Scotland.  IX.  The  Orkney 
Islands.  220.  —  Hasshall-Hall  and  Hkdplb:  On  serpentinons  minerals  from 
the  Saas  Thal  and  from  Scotland.  252.  —  Spkncsr  Ge.  Pbbobtal  :  On  the 
occarrence  of  celestine  in  new  red  marl,  near  Sidmonth.  255.  —  Renews 
and  notices.  256. 

10)  The  geologieal  Magazine,  edited  by  IL  Woodvabd,  J.  Monnis 
and  R.  fimnnMiB.  8*.  London.  [Jb.  1880.  I.  443.] 

1880.  AprU.  No.  ISa  Dec2.  YoLVIL  No.IV.  pg.  145-192. 

Ferd.  Roemer:  On  the  occurrence  of  upper  devonian  goniatite  limes- 
tone in  Devonshire.  145.  —  0.  Fisuer:  On  the  Cromer  riiffs.  147.  —  K.  T. 
Newton  :  The  vertehrata  of  tho  forost-bod  seriös  of  the  east  of  Knslaiid. 
152.  —  H.  HicKs :  The  precambrian  rocks  of  Koss-shire,  with  petrological 
notes  by  T.  Davies.  Io.'j.  —  J.  Milse:  On  the  geographica!  distribution 
•of  Tolcanos.  166.  -  R.  Etheridqe,  jun.:  British  carboniferous  tubicolar 
annelidB.  II.  171.  —  Reriews  etc.  175. 

1880.  May.  No.  191.  Dec.  2.  Yol  YIL  No.  Y.  pg.  198-840. 
H.  WoonwARD:  On  the  Anomalocystidae,  a  remarkaÜe  family  of 
Cystidoidea  from  the  SOnrian  rocks.  196.  —  P.  N.  Bora :  On  the  history 
of  the  eztinct  Carnivora.  209.  —  £.  B.  Tawnst:  Woodvardian  laboratory 
notes.  North  Wales  rocks.  207.  —  R.  Ethbridob,  jnn.:  British  carboni- 
ferous tubicolar  Annelides.  III.  215.  —  H.  HicKs:  The  precambrian  rocks 
of  Ross-shire  with  petrological  notes  by  T.  Datibs.  222.  —  Notices,  reviews 
etc.  226. 

11)  The  Annais  and  Magazine  of  natural  history.  8^.  London, 
ötb.  series.   [Jb.  1880.  l.  314.J 

Vol.  V.   No.  2.5.   Jan.,  1880. 
Cüfe:  Un  the  gencra  ot  Felidae  and  Canidae.  (cf.  Proc.  Acad.  nat.  sc. 
ofPhilail.  May  1879.)  30  -45.  —  Lapworib:  On  the  geologieal  distiibution 
of  the  Rhabdophora  (Conlio.;  4.'j  —62. 

Vol.  V.  No.  26.  Feb..  ls80. 
Cope:  Oü  the  genera  of  Felidae  aud  taniduc.  92— 107.  —  Lapwortb: 
On  new  British  Graptolites  VI  IV.  V.  119—177.  —  Owsa    On  the  oc- 
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corrence  in  North  America  of  rare  extinct  Vertebrates  found  fragMOttrilj 
in  £nglind.   No.  3.  Part.  IV.  PI.  VIIL  178—181. 

Vol.  V.  No.  27.   Mar.  1830. 

Vol.  V.  No.  28.  Apr.  1880. 
Lapworth  :  Od  the  geological  distribution  of  the  Rhabdophora.  (Con- 
thi.)  978—285. 

Vol.  y.  No.  29.  May.  1880. 
Datik  Ob  fhe  tetoosfeean  affüiiitiea  of  the  gern»  Ptenraeiatliiu.  848—857. 
—  Lafworti:  Od  ihe  geological  distribntion  of  the  Bhabdophora.  858— S89. 

12)  The  American  Journal  of  Science  and  Arts.   3rd  Seriea. 
[Jb.  1880.  I.  443.] 

No  III.  Vol.  XIX.  March  1880. 

J.  Le  Conte:  The  old  river-beds  of  California.  176.  —  J.  D.  Daka: 
On  the  age  of  the  Green  Mountains.  191.  —  W.  J.  Comstock:  The  che- 
mical  composition  of  the  Uraninite  from  Branchville,  Conn.  220.  —  S.  W. 
Ford:  Western  limits  of  the  Taconic  System.  225.  —  *  0.  C.  Marsh:  Prin- 
cipal cfaaracterg  of  Anerfcan  joramio  IHnotaim.  858. 
No.  112.  Toi.  XIX*  April  1880. 

T.  Sterrt  Hunt  :  History  of  some  precambrian  rocks  in  America  and 
Enroiie.  26a  —  C.  0.  Bockvood,  jr.:  Notices  of  reeenft  American  eartli- 
qnakei.  295.  —  8.  L.  PnmtLD:  Chemical  eompositlon  of  ChOdrenfte.  8l5w 

No.  118.  YoL  XIX.  May  1880. 
0.  K.  Gilkrt:  The  ontlet  of  Lake  Bonneville.  341.  —  T.  Stibbt 
Hüm:  Chemical  and  geological  relatloBS  of  the  atmosphere.  849.  —  A. 
OnEit:  Archaean  rodu  of  Wahaatoh  Mti.  868.  8.  L.  Puntu»:  Apa- 
tites eontaioing  mangaoese.  867.  —  W.  E.  HtDDn:  Cleberae  Coonty  meto- 
orite.  870.—  T.  Sterrt  Hunt:  Becent  formation  of  quartz  and  silificatioii 
in  California.  371.  —  C.  ü.  Shepard:  Tvanpah,  California,  meteoric  iron. 
381.  —  JosiAR  P.  Cooke:  Atomic  weight  of  antimony.  382.  —  J.  Law- 
rence Smith:  DArriR^E's  experiniental  geology.  386.  —  0.  D.  Allen  and 
W.  J.  Comstock:  IJabtnäsite  antl  Tyronite  from  Colorado.  390.  —  *0.  C. 
Marsh  :  The  steraum  in  dinosaiiriao  reptiles.  395. 

13)  Bulletin  of  the  U.S.  geological  and  geographica!  Surfoy 
of  the  Territories.  6<>.  Washington  [Jb.  1880.  I.  817.] 

1879.   Vol.  V.   No.  2. 

A.  C.  Pealb:  The  Laramie  group  of  westem  Wyoming  and  adjacent 
regions.  195— 200.  —  C.  A.  White:  Paleontological  papers.  No.  11.  Re- 
marks  upon  certain  carboniferous  fossils  from  Colorado,  Arizona,  Idaho, 
Utah,  and  Wyoming,  and  certain  cretaceous  corals  from  Colorado,  together 
with  (lescription  of  new  forms.  209—222.  —  E.  D.  Cope:  On  the  extinct 
species  of  Rhinoceridae  of  North  America  and  their  allies.  227—888. 

1879.  Vol.  V.  No.  3. 
H.  Gan.nett:  Additional  lists  of  elevattons.  441—470. 
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14)  AnnoAl  Report  of  the  Department  of  Mines.  New  Soath 
Walee,  for  the  year  1878.  4*.  Sydney  end  London. 

R.  £raniDee,  jon.:  On  a  spedee  of  ünio,  diicovered  in  the  Home 
Knie  Lead,  Gnlgong,  New  South  Walea.  194—169.  — Iten.  voir  Munun: 
Deicriptive  notes  on  the  tertiaiy  flora  of  New  Sonih  Walee.  169—172. 

16)  Gomptes  Rendne  hebdomadairet  des  edances  de  PAca- 
dömie  des  sciences.  4*.  Parle.  [Jh.  1880.  1.  444.] 

T.  XC.  No.  7.  (16  F4vrier  1880.) 
P.  HivTEmnuB:  Reprodnction  de  l'amphigtoe.  813.  —  H.  Gkmomx: 
Sor  la  Hartite  da  Br^dL  816.  —  Dim»:  Les  Deltas  tonentlels.  824. 

T.  XC.  No.  8.  (23  Fövrier  18S0.) 
Stak,  Meünier  :  Production  et  cristallisation  d'un  Silicate  anhydre 
(enstatite)  en  preseoce  de  la  vapeur  d'eau  k  la  pression  ordinairo.  349.  — 
P.  Hautefeuille:  Sur  un  Silicate  de  sesqoioxyde  de  fer  et  de  potasse 
correspoodant  a  ramphig^ne.  378. 

T.  XC.  No.  10.  (8  Mars  1880.) 
P.  HAüTirBuiLii:  Sor  deux  nonTeaoz  sOloates  d'alomlae  et  de  Uthbisi 
541.  —  DoMino:  Snr  les  phosphates  et  les  borophosphates  de  magnteie 
et  de  chanx  prorenant  dn  d^pdt  de  gnaao  de  MejiUones.  644»  —  Ed. 
WiLLu:  Sur  la  composition  des  eaux  de  Cransac  (Aveyron).  547.  —  Collov: 
Sor  le  delta  pliootae  do  Rhene  4  Saint-GiUes  (Card).  648. 

T.  XC.  No.  11.  (15  Man  1880.) 

Fate:  Sur  l'hypothtee  de  Laplace.  566.  —  *F.  Fovqvt  et  A.  Michel- 
Levy:  Sur  la  prodaction  artificielle  do  feldspath  k  base  de  baryte,  de 
strontiane  et  de  ploinb,  correspondant  ä  rdigoclase,  au  labrador  et  k 
ranorthite.  620.  —  L.  Bert:  Eruption  et  chüte  de  poussiöre  volcaniques, 
le  64  jaovier  1880,  k  la  Dominique.  (Antilles  anglaisesj.  622.  —  Daubr^s: 
Examen  des  poussiöres  recueillies  par  M.  Bm  et  de  l'ean  qni  les  aceom- 
pagnait  624.  —  R.  Baion:  Separation  des  mln4iaaz  dont  la  density  est 
plos  grande,  qne  celle  dn  qnarts,  k  Paide  de  m4langes  foodos  de  cUomre 
de  plomb  et  de  eUorore  de  shie.  626.  —  L.  Latt:  Aperen  de  la  gentee 
des  eaux  min^rales  de  la  Savote.  628.  —  En.  Wnui:  Compotition  des 
eanz  min^rales  de  Bussang  (Yosges).  C30. 

T.  XC.  No.  12.  (22  Mars  1880.) 

Fate:  Sur  l'origine  du  systfeme  solaire.  637.  —  *  F.  Focqc*  et  A. 
Michel-L^vv:  Production  artificielle  d'une  lencot^phrite  identique  aux 
iaves  cristallines  du  V^suve  et  de  la  Somma.  Formes  naissantes  cristalU- 
tiqnes  de  la  lencHe  et  de  la  n£ph4]fne.  698.  —  Sriir.  MienBa:  Repro- 
dnction artifidelle  dn  sphielle  et  dn  corindon.  701.  —  Diiulafait:  Snr  la 
pr4sence  normale  dn  cnfm  daas  les  plantes  qni  vhent  snr  les  roches  de 
la  formation  primordiale.  703. 

T.  XC.  No.  14.  (5  Avra  1880.) 

P.  HAüTEFEriLLE :  Sur  la  reproduction  simultan^e  de  l'orthose  et  dn 
quartz.  830.      de  Toi  rchimbert  :  Sur  un  treiiiblement  de  terre  ressenti 

k  Poitiers  et  dans  les  environs,  le  22  Mars  IbdO.  831. 

N.  Jahrbvcb  f.  Ktamtofl«  tte.  1880.  Bd.  II.  i 
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T.  XC.  Ko.  16.  (12  ATril  1880.) 
P.  HAüTBPBinii.i:  8ar  dMz  aoomoz  iflieotitttttlei  de  nmdA.  868. 

T.  XC.  No.  16.  (19  Afra.  18800 
C.  Mabiamo:  Sur  )m  temt  ds  U  Saiunkite.  889. 

T.  XC.  No.  17.  (26  Attü  1880.) 
J.  Lawrence  Smith:  Sur  la  m^t^oiite  tomMo,  le  10  Mfti  1879,  prte 
d'Estherville  (Emmet  Cty.,  Jowa.  ü.  S.)  958.  —  A.  Hoczeaü:  Sur  la  tenear 
en  fer  des  eaux  mindrales  de  Ronen  et  de  Forges-les-Eaux.  1001.  — 
Stax.  Meünier:  Reproduction  synth^tique  des  Silicates  alumineux  et  des 
silico-aluminates  alcalins  de  la  nature.  1009.  —  A.  DArBRfeE:  Appelle 
TattentioD  sur  la  carte  geologique  du  Caoton  de  Gen^-ve  de  M.  Alph. 
Favre.  1017.  —  A.  DaübriSb:  Präsent«,  de  la  part  de  M.  Demakg^,  des 
Übles  syDoptiqaea  auuiiucrltee  destin^eB  h  fUre  voir  U  r^partitioii  qna- 
tidienne  et  meneaelle  des  elintes  de  n^tiorites.  1018. 

16)  Bulletin  de  la  Society  g6 ol ogique  de  France.   8».  Parie. 

S.  sdrie.    [Jb.  1880.  1.  444.] 

T.  VIII.  No.  1.  1880.  pg.  1-80  et  1-8.  pl.  I  et  II. 

P.  Brocchi  :  Sur  un  crustace  fossile  recueilli  dans  les  scbistes  d'Autun.  5. 

—  A.  DE  Lappare.nt:  Note  sur  la  pegmatite  de  Luchon,  11.  —  Lory: 
Note  sur  les  granulites  des  environs  de  G umrande  et  les  terrains  stratifies 
de  U  peiote  de  Firlie  (LDire-Iiif(6rieiure).  14.  —  A.  oi  Lutpumt:  Kote 
inr  on  gisement  de  trilobites  dteoovert  par  M.  Macriob  Ommtat  ans 
environs  de  Lnchon.  17.  N.  ni  Mirobt:  Composition  des  stbles  de 
BneheoK  et  mode  d'origine  de  Pargile  plastiqne,  prenüer  produit  d'une 
ftnanattoD  terminde  par  le  d^pAt  du  calcaire  de  Mortemer,  d'aprös  des 
Coupes  du  cbemin  de  fer  de  Compiegne  (Oise)  ä  Roye  (Somme).  19.  — 
II.  Arnaid:  Lignites  de  Saint-Cyprieu  (l)ordogne).  32.  -  P.  Fischer: 
Sur  des  fossiles  de  Licata  (Sicile).  33.  —  A.  vr.  Lapparext:  Note  sur  l'argile 
ä  silex.  35.  —  A.  Toccas:  Du  terrain  cr^tac^'  des  Corbi^res  et  comparaison 
du  terrain  cr^tac^  sup<^riear  des  Corbiäres  avec  celui  des  autres  bassins 
de  Is  Frtnee  et  de  PAllemagne.  89.  —  Bibliographie.  1—8. 

17)  Bulletin  de  la  Soci^t^  mineralogique  de  France.  8°. 
Paris.    [Jb.  1880.  I.  444.] 

Tome  III.  1880.  No.  2.  pg.  29—44. 
H.  Fiscber:  Räciamation  de  priorit^  au  siget  de  la  hercynite  et  de 
k  creittonite.  29.  —  A.  HionirL^T:  SiUimuüte  dens  les  gneiss  da 
llorTMi.  80.  —  L.  BooReiois  et  Ybuiüil:  Beprodnotion  de  la  scorodite.  89. 
^  J.  Tboow:  Kote  sur  la  fiisibilit^  de  qnelqoes  nin^raox  et  leor  density 
apr^s  fiision.  84.  —  Goactix:  Sur  le  gisement  dn  diamant  an  Brasil.  36. 

—  Ad.  Carxot:  Denx  varidt^s  de  diadochite  trouv^  dans  la  nüne 
d'anthracite  de  Peychagnard  (Is^re).  39. 

Tome  III.  No.  3.  pg.  46—88. 
R.  Br^ox  :  S^'paration  m^canique  des  min^raux  microscopiques  lourds. 
45.  —  *£m.  Bertrakd:  Propri^t^s  opUques  de  la  Brocbantite.  56;  Du 
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tjpe  cristallln  anqad  ob  doit  rapporter  lo  Bliabdophuie,  d'aprte  let 
proprMt^  optiqaes  qne  pr^sentoiC  les  oorpi  eristaUis^s  afl^nt  la  forme 
tpMroUthiqiie.  68.  —  J.  Tiocucr:  De  Tappareiice  dtte  chagrinte  pr^eentte 
par  im  oertain  nomlire  de  wSnimax  examiii^B  en  lame  mince.  62.  —  O. 
WTBomMvr:  Remarques  k  propos  des  propri^t^s  optiqnes  des  m^langes 
isomorphes.  69;  Sur  les  analogies  cristallographiques  les  Sulfates  et 
Chromates  de  soude.  75.  —  Ed.  Jasnktaz  :  Sur  une  röche  de  pinite ,  de 
Change  (Mayenne).  82  —  L.  Bombicci:  Sur  un  ph^nom^ne  curieux  prodoit 
par  la  cristallisation  de  la  neige.  85. 

Tome  III.  No.  4  pg.  89—108. 

J.  et  P.  C[rRiE:  D^Yeloppement  par  compression  de  l'^lectricit^  polaire 
dans  les  cristaax  4  foces  incliä^  90.  —  *E^.  BiaTRixo:  De  rapplication 
du  mkroaoqpe  k  l'^tnde  de  la  nin^ogie.  96;  Kooveaa  mintod  dee 
enriioiis  de  Nagtet.  96.  —  J.  Tboulkt:  Triage  meeaniqiie  dei  dUmeot« 
ndn^raax  coDtenos  dans  les  roches.  100.  ~  Er.  Mallard:  Sur  l'eianien 
mieroeoopiqiie  de  quelques  Bchiatesardoiaiers.  101.  »Bibliographie.  104. 

18)  Balletin  de  laBoei4t6  imperiale  des  naturalistes  de  Moi- 
eon.  8*.  MoMOii.  [Jb.  188a  I.  144.] 

Aoate  1879.  Ko.  2. 

H.  TaADTSCflOLD:  Briefliche  Mittheilung  über  Devon  am  S^ass;  Berg- 
kalk im  Gonfemenient  Orel,  Devon  am  ITfor  des  Sndia,  Phoephorit  im 
Ceaomaa  tob  Jabloqjeti,  Kreide  am  DonnflBr  im  Go«it.  Wonmeioii,  Sfonit 
bei  Boilowka  am  Don.  484-447. 

Anate  1879.  No.  8. 
C.  MiLAOHtnrai:  Sur  les  oondies  k  Ammonites  macrocepbafau  en 
Bostie.  1.  —  H.  Traütschold:  Sur  rinvariabilit^  du  niveau  de  la  mer.  129; 
die  geologischen  Forschungen  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 
166;  Nekrolog  von  Eudolph  HBaMAiH.  169.  —  A.  BaeiL:  Beisebriefe,  192. 

19)  Bolletino  del  B.  Comitato  geologico  d'Italia.  8^  Borna. 
[Jb.  1880.  I.  446.] 

1879.  No.  9.  10.  Settembre  e  Otlobre.  p.  428—666. 
Atii  relatiri  al  Comitato  geologieo.  428—426.  —  Conclusion!  di  ona 
memoria  del  professore  Gdstato  Ubielli  sulla  argille  scagliose  deir  Apen- 
nino.  425-431.  —  C.  DB  Stbfani:  La  Montagna  Senese.  VI.  Delle  Eufotidi 
€  delle  altre  rocce  appartenenti  all'  Eocene  superiore.  431—461.  —  T.  G. 
Boxnet:  Note  sopra  alcune  Serpentine  della  Liguria  e  della  Toscana. 
(Cbers.  aus  geol.  Mag.  No.  182.  1879.)  4f51— 474.  —  Rolle:  Studio  geolo- 
gico e  petrografico  sulle  Alpi  dei  diutorui  di  Chiavenna  (Übersetzungen). 
474—606.  —  C.  W.  GrMBEL:  Sul  materiale  esottato  dal  volcano  dt  fingo 
di  Patemd  alF  Etaa  e  dai  ▼olcani  di  fongo  in  generale.  606—630*  — 
A.ISSBL:  Datolite  e  Scoleclte  del  territorio  diCasaraa  (Ugoria).  680—646. 
—  A.  H.  Gbiwob:  La  acoperta  del  minerale  di  stagno  in  Italia,  e  sna 
relazione  colla  lavorazione  del  Bronso  prcsso  gli  antidii  (Obersetinng). 
645-666.  Notiaie  bibUografiche  etc.  666-566. 
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No.  11.  12.  NoTembre  e  Dicembre  1879. 

Attl  relfttM  al  Comitoto  geologioo.  571—672.  —  Imbl:  Stndii  sni 
terreni  Mrpe&tinoti  della  Lignria  Orientale  (Goneliuione).  Ö72--688.  — 
Lora:  Sopra  no  hooto  piano  dicalcare  nnnuaoUtioo,  lettera  al  professore 

0.  MnraOHiKi.  588—587.  —  C.  ds  Stefan i  :  Argille  galestrine  ed  argille 

scagliose.  587—590.  —  0.  Silvestri:  La  doppia  ernzioDe  e  i  terremoti 
deir  Etna  nel  1879  (da  un  rapporto  pres.  al  R.  Governo).  590-605.  — 
GChbel:  Le  cencri  vulcaniche  dell'  Etna  (Traduz.).  605—608.  —  Lasaclx: 
Osservaziooi  fatte  nei  distritti  zolfiferi  di  Sicilia  (Estratto).  608—616.  — 
DE  GiORGi:  Note  geologiche  sulIa  Basilicata.  Kiassunto  di  una  memoria 
pabblicata  in  Lecce.  616—666.  —  Notizie  bibliografiche  e  diverse.  656—671. 

18B0.  2  Ser.  Vol.  1.  No.  l  e  2.  Gennaio  r  Febbraio.  p.  1—120. 
Avvertenza.  1—6.  —  Atti  relativi  al  Comitato  geologico.  7.  —  L.  Bal- 
DAcci  e  Mazzetti:  Nota  sulla  serie  dei  terreni  nella  regione  solfifera  di 
Sicilia.  8—86.  —  J.  Capusi:  La  Ibniacione  gessosa  del  Yiazinese  e  del 
Licodiano  (provinda  di  Catania).  87—54.  —  M.  Caitatari:  La  montagna 
del  Soaridno.  Ossemsioni  geologiche  e  paleontologidie.  1  Tav.  54—78. 
C.  DE  Stefaki:  La  Montagnola  Senese,  studio  geologioo.  78 — 102.  (vedi 
Boll.  1879.  No.  9  e  10).  —  A.  Virri:  Le  valli  antiche  e  moderne  delP 
Umbria.  102—114.  —  G.  Uzielli:  Argille  scagliose  e  Galestri.  114—118 
—  Notiaie  bibliografiche  e  diverse.  118—130. 

20)  Atti  della  R.  Acc.  dei  LineeL  Anno  276.  1876-79.  [Jh.  188a 
L  447.] 

Serie  8.  TrantontL  YoL  lY.  Faso.  1.  (Die  1879.) 

Patiuö:  Anaiise  ehimiea  del  solfato  lodieo  naturale  di  Sicilia.  — 
HimoRiin  e  Gossa:  Relasione  snlla  Memoria  dei  dott  L.  Ontsn  e B.  Lom: 

.,Stndi  sopra  i  soffioni  boraciferi  della  Toseana.*  — CAPELUiri  eMEKEOHixi: 
Belazione  snlla  Memoria  del  comm.  Q.  SoAiutiLu:  uSugli  scavi  eseguiti 
nella  Caverna  di  Frasassi."  —  GioRnAiio:  Leg^e  una  Noto:  „Sul  bacino 
siluriano  del  siid-ovest  della  Sardegna."  —  Canavarf  :  Sulla  presenza  del 
Trias  nell'  Appennino  centrale.  —  Panebianco:  Sui  monü  del  Comune  di 
Narni. —  * Gossa:  Sulla  eufotide  dell'  Isola  d'Elba.  —  Capellini:  Gli  strati 
a  congerie  o  la  formazione  gessoso-solfifera  nella  provincia  di  Pisa  e  nei 
dintomi  di  Liforno;  presenta  nna  Carta  geologica  dei  monti  di  Livonio^ 
di  Castellina  marittima  etc. 

21)  Boletin  de  la  Acadcmia  Nacional  de  Ciencias  de  la  Re- 
piiblica  Argentina.    T.  IIL    Entrcga  L    Cördoba  1879. 

F.  ScMicKENDA.NTz:  Uü  nuevo  sulfato.  85;  el  metal  aPinta"  delamioa 
„Restauradora".  88. 
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Referate 


A.  Mineralogie. 

Übersichtskarte  der  Mineralvorkommen  des  Regierungs- 
bezirks Wiesbaden.  Angefertigt  bei  dem  Königl.  Oberbergamt  zu 
13onn  von  A.  Scbkeider,  Oberbergamts-Markscheider.  Massstab  1  :  500000. 
Wiesbaden.   Verlag  von  Ch.  Limbarth.   Ohne  Jahreszahl. 

Auf  der  recht  übersichtlichen  Karte  sind  die  Bergreviere  und  in  den* 
•elben  die  Haaptoite  ang^eben.  Die  MineraWorkommeii  werden  durch 
betondere  Farben  herrorgehoben  und  es  sind  kenntlich  ijemaebt:  Braon- 
koUeB;  Eiienene;  Manganwie;  MangaoeiseDene;  Blei-^  Zink-^  Kupfer-, 
inckelerze,  SehweMkies  n.  s.  w.;  PliMphoiit;  Dadiicidefer;  Walkeierde 
und  Thoni  Schweripath. 

Wenn  von  mineralogischer  Seite  ein  Wunsch  ausgesprochen  werden 
darf,  der  bei  einer  zweiten  Auflage  etwa  Berücksichtigung  finden  könnte, 
so  wäre  es  der,  die  Namen  der  berühmtesten  Graben  noch  mit  anxa- 
bringen,  die  Karte  würde  sicherlich  dadurch  an  Werth  gewinnen. 

C.  Klein. 


Tb.  Likbiscr:  Zur  analytisch-geometrischen  Behandlung 
der  Krystallographie.  No.  IL  (Zeitschrift  fOr  Kryitallographie. 
1879.  Bd.  IV.  3.  p.  263-272.) 

Der  Verf.  leitet  in  dieser  Abhandlung  die  Relationen,  welche  zwischen 
den  Flfichenwinkeln  einer  einfachen  Krystallform  bestehen,  aus  einer  ein- 
zigen allgemeinen  Gleichung  der  analytischen  Geometrie  ab.  Wenn  n&mlich: 

X|  rechtwinkelige  oder  schiefwinkelige  Coordinatenachsen  bedeuten, 
Vf  die  Kormale  zu  den  Achsen :  x„  x, 

•  »  »       •  9  ^1 

I»  ■  »       »  9  *l»  *l 

S  ^  Notnale  eiaer  beliebigen  Ebene  n  bedentel,  eo  bcfidit  lle  iden- 
tiidie  Gleidrang: 
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il  =  cos' (Xj,  Xj)  -f  C08*(X|,Xs)  -{-C0S*(X„  Xi)—  2 COS  (Xj,  Xj) COS(Xj,  Xj  I  cos(x„x,) 
sin*  (x,,  X,)  cos'  (£,  r,)  -f  sin  '(Xj,  x,)  cos»  (£,  r,)  -f  sin'  (X|,Xi)  cos'  (£, 
-H  2  sin  (x„  Xj)  sin  (x„x,)  cos  (x,,Xj)  cos  (£,  v,)  cos  (^,Vj) 
2  sin  (x,,  Xj)  sin  (x,,  x,)  cos  (x„Xi)  cos  (f ,  v,)  cos  (£,  Vi) 
-f  2  sin  (Xj,!^)  un  (Z|,z,)  cos  (xj.x,)  cos  (f,v,)  cos  (^.Vf). 
welche  fflr  den  epeeieUeii  Fall  rechtwinkeliger  Coordinateii,  d.  h.  fiDr: 

IL  f  ^  ?t 

in  die  bekanntere: 

1  =  COB«(f,Xi)  +  co>«(f,x,)  H-  C08«(^.X,) 

abergeht. 

Denkt  man  sieh  nmi  aneser  der  Ebene  a  noch  drei  andere  Ebenen 
Ulf  Ui,  o„  welche  gegen  a  um  die  Winkel:  a,  resp.  ßy  resp.  y  geneigt  sind, 
und  zu  u  in  Bezuj:^  auf  die  Coordinatenebenen  symmetrisch  liegen,  d.h.  so 
liegen,  dass  eine  jede  Coordinatenebene  den  Nebenwinkel  zu  resp.  a,  y 
halbirt,  so  wird  sein: 

Winkel:  o,  n,  =  o  =  2  [y  -  (f,  vj)j' 
„  0,0,  =  ^  =  2{~  -  (£,»•,)( 
»      u,n,  =  y  =  2  j  g  - 

oder: 

(II}  008  (£,V|)  s.  sin  |a  ;  coa  (£,vt)  s  sin      ;  cos  (£,V|)  =  sin  ^y. 

Nach  Sänsetzung  dieser  Werthe  in  (I)  erhalten  wir  also  eine  Relation 
zwischen  a,  /9,  y.  FOr  die  einfachen  KrystaUfonnen  der  versdiiedeiien 
SyskeoM  ergeben  sieh  non  folgende  Formeln: 

Begolires  Systeau 

a)  HflsaUioetaflder:  AUe  Fliehen  liegen  symmetriich  an  drei  Ebenen, 
deren  Schnittlinien  an  Goordinatenaehsen  gewählt  werden,  nnd  dnrch  die 
Oleichnngen: 

coa«(Xt»»i)  =  *  ;  =  I ;  eos*(xj,Xi)  =  i 

ihrte  Richtang  nach  beitiBmt  sind.  Beaeiehnet  man  dann  mit  a,  ^  |r  die 
Fliebenwinkel  der  Ebenen,  welche  resp.  in  den  kflrzeren ,  längeren  und 
mittleren  Xantn  ignmiaentrefllMi,  so  erhält  man  ans  (I)  nach  Einsetmmg 
von  (II)  die  Belatioa  awischen  den  Fläehenwkkeln: 

1  —  2Bln>ia  +  ^tin^hft  +  Sein*  Ii* 
+  4  -/Isinli»  sinia»  +  9  l/rsinia»  iitt^a  +  4  8lnla  äbi^fl 
(Diese  Formel  findet  sieh  schon  bei: 

MOum:  Ergänsnngen  anr  Krystallometrie  des  regnlSren 
Sjstems.  PkoframflDu.  Wiesbaden.  (OhneJahreasahl.)  Haoh  Angabe  dss 
Verf.) 
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Uan  «riiilt  Ml  dieiar  Formtl  die  Betatioii  switehen  den  Winkeln  des 

TMakieocteAden»  venn  man:      a  s  o  setit, 
Ikositetra£dera         »     »         fi     o  , 
Tetrakisheznfideii      «     »         y  «  o  » 

Dodekaeden  .     «  03=09^  =  0, 

Oktaödera  „      „  a  =  o/i  =  o  „ 

Hexaeders  „      „  ß  ~  0   y  ==  0  „ 

b)  Dem  Hexakistetrafider  werden  Coordinatenebenen  zu  Grunde  gelegt, 

für  welche: 

COS^  (X„  Xj)  =       =  cos*  (Xj,  Xi)     ;     cos'  (Xj,  Xj)  =  » 

Diese  Werthe  und  die  Ausdrücke  II  sind  in  Gleichung  (Ij  einzusetzen. 
Aus  der  dann  resultirenden  Formel  ergiebt  sich  diejenige  für  die  Flächen 
Winkel  eines: 

Deltoiddodekafid«»,  wenn  a  s  o 
TtiakistflMden  „  ^  rs  0 
TetnUSden  «   a     o  fl  -=  0 

geaalet  wird. 

In  analoger  Weise  werden  die  Gleichungen  für  die  einfachen  Formen 
der  übrigen  Krystallsysteme  abgeleitet  Von  diesen  Gleichungen  sind  schon 

bekannt  diejenige  für: 

die  hexagonalc  Pyramide:  Kadiuxx:  lüystallographie  1830.  I.  pag.  412 

das  Skalenoöder   „  421 

die  tetragonale  Pyramide  >  293 

die  rhombiacLc  Pyramide  11-    »  13 

 Karl  Seheriac. 

Fbidbich  Bidi:  Ober  die  Zwillingsbildnng  nnd  die  opti« 
sehen  Eigenschaften  des  Chabasits.  (TscitniuB's  Ifineralogische 
nnd  petrographische  Mittheilnngen.  1879.  Bd.  II.  pag.  891  mit  3  Tftfehi 

nnd  17  Figuren.) 

Es  ist  schon  lange  bekannt,  dass  dem  Chabasit  in  optischer  Beziehung 
gewisse  Eigenschaften  zakommen.  die  sich  mit  seiner  bisher  stets  für 
rhomboödrisch  gehaltenen  Krystallform  nicht  sofort  und  direkt  vereinigen 
lassen,  man  hat  aber  meist  bisher  angenommen,  dass  es  sich  hierbei  nur 
um  Störungfn  durch  innere  Spannungen  handele.  Der  Verf.  hat  nun  den 
Kachweis  unternommen,  dass  der  Chabasit  triklin  und  seine  scheinbar  rhombo- 
Mrisehe  Form  doroh  oomplkirte  wiederholte  Zwillingsbildung  entstanden 
sei,  nnd  hat  kieranf  die  optisehen  Erseheinnngen  nnd  ihre  Abweiehmigeii 
TOB  solchen  des  rhomboftdriscken  Systems  lortldcinfilkreii  gesnekt 

Diese  Abweichungen  bestehen  einmal  darin,  dass  auf  einem  Scblüf 
parallel  zur  Rhomboederbasis  im  parallelen  polarisirten  Licht  statt  der  za 
erwartenden  Dunkelheit  eine  Sechstheilung  nach  den  Höhenlinien  des  die 
Basis  begrenzenden  regulären  Dreiecks  zu  sehen  ist,  wobei  alle  solche 
Sektionen  Ilauptauslüschungen  symmetrisch  zu  den  Grenzen  mit  den  Xach- 
barsektioneu  zeigen.   Sodann  bemerkt  man  auf  einem  Schliff  parallel  den 
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Rhomboetlerflächcn  eine  Zweitheilung  nach  der  kurzen  (nach  der  Ilauptaxe 
verlaufenden)  Rhorabot  derflächendiagonale.  ganz  entsprechend  der  stampfen 
Kante  auf  den  natürlichen  Chabasitflächea  und  der  Federstreifuug  auf 
denselben. 

Die  10  nr  Ansduiaang  gebnditeii  Begrennmgen  entspredieii  iiadi 
der  Aotielit  dei  Yerf.  den  Oreosen  der  die  acheinbaren  Bbombofider 
oonttitiiirendeii  triklinen  EinzelindiTidnen  und  et  Igt  ihm  gelungen,  ein 

solches  homogenes  Einzelindividunm  nach  vielfaehen  Yersuchen  aus  einem 
Erystall  von  den  Faroerinscln  herauszuspalten.  Er  erhielt  ein  rhomboeder- 
ähnlich  gestaltetes  Stück,  auf  2  Seiten  von  natürlichen  Flächen,  au  den  4 
andern  von  Spaltungsflächen  begrenzt,  von  denen  die  eine  „etwas  voll- 
kommener" ist,  als  die  andern.  Diese  Flache  wird  bei  der  Spezialbetrach- 
tung  des  Einzelindividuums  nach  vorn  gestellt  und  mit  100  bezeichnet,  die 
hinten  links  liegende  Fliehe  heisst  010,  die  rechts  gelegene  001.  Diese 
Fliehen  schneiden  sieh  in  den  Whdceln: 

100:010  =  96*  IB';  100  :  001  =  9i«  2BJ^i  010:001  =  94«  66'. 
Aus  diesen  Winkeln  und  der  ,»etira8  ToUkonuneneren"  Spaltbnrkeit  der 
einen  Fläche  100  folgert  der  Verf.  den  sicher  nicht  rhomboödrischeo, 
sondern  triklinen  Charakter  der  Substanz  und  wird  darin  durch  die  beob- 
achteten optischen  Verhältnisse  des  Einzclindividuums  bestärkt.  Er  findet 
nämlich,  dass,  wenn  man  dieses  auf  die  Fläche  100  legt,  man  eine  Haupt- 
auslöschungsrichtung  beobachtet,  die  den  Winkel  a  =  24^,7  macht  mit 
der  Mittellinie  des  Hhombus  100.  [Der  Ausdruck  Mittellinie  ist  bei  einem 
triUinen  KrystaU  anklar,  der  Bef.]  Ebenso  beobachtet  man  aof  den 
Fliehen  010  und  001  die  entsprechenden  Winkel  fl  =  6*,8  nnd  9»  ss  12*,8, 
anf  ehiem  Spaltongsttick  Ton  Biebendirfel  ß  2*,8  und  y  ^  10*,1.  An 
dem  Individunm  von  den  Faro^rinseln  sieht  man  auf  der  Fliehe  100  ein 
links  seitwirts  austretendes  Azenbild  mit  Spuren  von  Lemniskaten  und 
deatlicher  Dispersion»  bei  dem  tou  Biebendörfel  dieselbe  Erscheinung 
aof  010. 

Die  Bestimmung  des  Einzelindividuums  ist  die  Grundlage  der  ganzen 
ferneren  Auseinandersetzung.  Es  ist  daher  zu  bedauern,  dass  es  nicht 
gelang,  die  krystallographischen  und  optischen  Bestimmungen  auf  mehme 
derartige  IndiTidoen  anssodehnen,  wodoith  man  vieUdcht  ein  ürtheil 
darOber  gewinnen  konnte,  ob  wkklich  das  trikline  System  hier  mit  Noth- 
wendigkeit  erfordert  wird  oder  nicht»  nun  wenigsten  wire  es  wflnschens- 
werth  gewesen,  nicht  nur  die  Wlnkelwerthe  fftr  die  Kanten,  sondern  fftr 
jede  einzelne  Kante  die  Messungsresultate  in  extenso  anzugeben,  nm 
zu  zeigen,  dass  die  Unterschiede  der  angegebenen  Winkel  nicht  auf  Un- 
regelmässigkeiten irgend  welcher  Art  beruhen. 

Die  Rhomboeder  des  Chabasits  entstehen  nun  aus  den  beschriebenen 
Spaltungsstücken  durch  Zwillingsverwachsung  nach  zweierlei  Typen,  dereu 
Beschreibung  ohne  die  Figuren  der  Originalarbeit  im  Einseinen  kanm 
dmebfllhrbar  ist,  so  dass  hier  nor  Andeotnngen  gemacht  werden  kennen. 

I.  Typ  OS.  Zwei  Individaeo  I  nnd  II  haben  die  Fliehe  HO  gemehi 
nnd  liegoi  umgekehrt  Es  entsteht  dadnreh  eüi  Zwilling,  indem  bei  den 
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beiden  Individuen  I  und  II  die  Flachen  001  und  GOT  beinahe  in  ein  Niveau 
fallen  (wftm  BhomlMiider,  to  ligm  die  beidtn  Flidmi  OOl  genau  in 
dnem  NiveaQ);  einen  ebenaoÜhen  ZwilUng  bilden  die  Individnen  HI  und 
IV  und  V  and  VI.  Es  ist  dann  der  zweite  nnd  dritte  Zwilling  mit  dem 
ersten  nach  einer  Fläche  Oll  zwülingsartig  rerwachsen.  Das  Gesets  der 
Verwachsung  der  Einielindividuen  sii  Zwillingen  lieisst  das  erste,  das 
Gesetz  der  Verwachsung  der  Zwillinge  mit  einander  das  zweite  Gesetz. 
Offenbar  kann  auf  diese  Weise  ein  rhomboederähnlicher  Körper  entstehen, 
dessen  Flächen  alle  gleiche  stumpfe  ausspringende  Kanten  zeigen,  aber  es 
können  nur  die  Endkanten  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  und  dem  ersten 
und  dritten  Zwilling  nach  dem  ersten  Gesetz  einander  gleich  sein  und  die« 
selben  mflssen  sich  ron  der  Kante  zwischen  dem  zweiten  nnd  dritten  Zwilling 
TsnehiedeD  erweisen.  Es  wire  also  die  Gleidiheit,  resp.  Verschiedenheit 
dieser  End-Kanten  ehie  Probe,  ob  solehe  Verwaehsong  wirklieh  Torliegt  oder 
nicht,  Toransgesetst,  dass  eine  solche  Bestimmong  ton  der  Fliehenbeschaf- 
fenheit  ermöglicht  wflrde.  Nor  wirkliche  Rhombo^der  konnten  in  der 
angegebenen  Weise  zu  einem  ringsum  geschlossenen  rhomboödrischen  Ring 
mit  lauter  gleichen  Endkanten  verwachsen.  [Ich  habe  die  drei  Endkanten- 
winkel eines  kleinen  Chabasitkryställchens  von  Nidda  in  Hessen,  dessen 
Flächen  eine  nur  sehr  feine  Federstreifang  zeigten  und  ziemlich  scharfe 
Spiegelbilder  geben,  gemessen  und  eine  Verschiedenheit  wie  oben  ange- 
deotet,  in  der  That  beobaehCet.  Die  drei  Winkel  waren:  94*  56'  0"; 
96«  42*  40"  nnd  96«  42'  60^  mit  eber  ünsieberbeit  von  circa  i  Minute. 
Der  Ret] 

Bei  der  Annahme  einer  solchen  Verwaehsong  mflssen  auf  allen  drei 
Seiten  die  Flächen  001  nach  aussen  liegen,  was  man  an  den  Krystallen 
daran  erkennen  kann,  dass  ein  Schliff  parallel  den  Aussenflächen  kern 
Axenbild,  dagegen  eine  Auslöschungsschiefe  y  zeigt  (siehe  oben),  die  der 
Flache  001  des  Spaltungsindividuums  entspricht.  Dies»  ist  beobachtet  bei 
den  Krystallen  von  iiiebendurfcl^  Disko,  Faroör,  Fassathal  und  Gustavsberg 
k  Sckveden  nnd  beim  Phakolith  von  Anssig. 

Die  optische  üntersochong  aol  der  BhomboMerbasis  wurde  besonders 
an  ekter  Hatte  von  Biebenddrfel  von  guter  Qoalitit  angestellt  und  anf  ihr, 
die  deutlich  6  Indiridnen  zeigte  (das  sechste  fehlte),  die  Bichtnngen  der 
Ansltochung  bei  den  einzelnen  Individuen  bestimmt.  Diese  ergeben  sich 
ziemlich  ähnlich  in  den  2  zu  einem  Sektor  gehörigen  Individuen ;  im  Mittel 
fand  sich  als  Winkel  der  Auslöschungsrichtungeu  im  I.  und  II.,  dann 
im  III.  und  IV.  Individuum  2  6  =  27«»,2;  (1.  II.  =  27^8  und  III.  IV.  =  26o,6; 
der  erstere  Winkel  scheint  falsch,  wenn  die  Winkeltabelle  auf  pag.  399 
oben,  speziell  die  Zahl  337°,2  richtig  ist,  müsste  er  28°,d  sein),  die  Aus- 
tesdiongen  in.  zwei  aneinanderstossenden  Sektofen  IL,  III,  IV.,  V.  eCe. 
machen  die  Winkel  UVfi,  144«,1  und  161*,1  und  die  in  2  Sektoren  ihnlidi 
liegenden  Individnen  I.,  DL,  III.,  V.  etc.  Winkel  zwischen  116*,9  und 
126*,8.  Dabei  ist  eine  nähere  Übereinstimmung  der  Winkel  zwischen 
116^,9  und  119*9  zu  beobachten,  wenn  die  betreffenden  zwei  Individuen 
nicht  dnrch  die  Grenze  (VI,  1)  getrennt  sind,  wie  z.  B.  (I,  III),  (U,  IV)  etc. 
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lat  aber  dieie  Qrenie  diiwischen,  wie  s.  B.  bei  (YI,  II)  und  (V,  I),  so  bat 
man  andere  Winkel  {IS^^  ond  126^8).  Es  lat  bier  vielleicbt  aneb  die 
Bemerkiug  m  mafiben,  dass  zwiscben  I  and  17  ond  ivfadben  II  nnd  III 

gleiche  Terhältnisse  ancb  in  den  hier  in  Betracht  kommenden  Beziehungen 
sind,  weil  hier  Grenzen  zwiscben  gleich  gebildeten  Zwillingen  sind,  wib- 
rend  zwischen  I  und  Yl  keine  solcbo  Zwillings^renze  ist,  sondern  hier  nur 
diese  Individuen  unter  solchen  Winkeln  zusammenstosscn.  wie  es  der  oben 
angegebene  Zwillingsbau  erfordert.  Es  wiiren  damit  die  Verbältnisse  in 
krystallographischer  und  optischer  Beziehung  in  Übereinstimmung.  Neben 
dem  Individonm  I  ist  ein  weiteres  la,  bi  der  Orientirung  von  I  nur  wenig 
Tersebleden,  swiUingsartig  za  dem  Individuum  VI  angewacbaen.  Wird 
bebn  Bestimmen  der  Ausldscbungsricbtungen  aber  VI  bbiaoa  la  statt  I 
benfttst,  so  erhält  man  für  die  obigen  WInkd  un  Mittel  die  Werthe: 
26  =  27^2;  2  A  =  145»6  und  t  =  118» 4,  und  es  ergab  sich  in  Über- 
einstimmung mit  dem  obigen:  V,  la  =  118®,3,  während  V.  I  =  125",8. 
(Die  Bedeutung  von  A  und  e  geht  aus  der  Vergleichung  dieser  Zahlen 
mit  den  obigen  hervor.)  Unter  Zugrundelegung  dieser  Mittelwerthe  und 
der  oben  erläuterten  Zwillingsverwachsung  kann  man  die  gegenseitige 
Lage  der  Auslöschungarichtungeu  iu  den  einzelnen  ludividucu  berecliueu, 
nnd  die  so  berecbneten  Wertbe  stimmen  mit  den  direkt  beobachtetea 
flberebi,  so  dass  DHEnensen  bis  tu  1^6  Torbanden  sbid.  Babd  ist 
aber  in  bemerlnn,  dass  die  geringe  Doppelbiedinng  des  Gbabasits,  Te^ 
banden  mit  der  wegen  geringer  Dnrdmichtigkeit  nothwendigen  geringen 
Dieke  der  Platten  die  Bestimmung  der  Auslöschungsrichtungen  ziemUdi 
unsicher  macht.  Die  genannten  Winkel  schwanken  bei  JürystaUen  Ter* 
schiedener  Fundorte  zwischen  folgenden  Grenzen: 

d=  110,2— 13«,6;  A  =  7P,3-72V;  «      118M— 1190,6;  y  =  70,9— HO.G. 

Chabasit-Zwillingc  nach  der  Basis  sind  von  Individuen  gebildet,  die  in 
sicli  denselben  bier  erörterten  Zwillingsbau  besitzen,  ilutsprechende 
Partien  sind  auf  der  Basis  um  180*  gegen  einander  gedrebt 

n.  Typus.  Beobacbtet  an  einem  KrjstaU  vom  Pufflerloeb  im  Fassa» 
tbal.  Hier  sind  die  Aussenflleben  von  den  FUeben  100  des  Spaltnngs- 
individunms  gelrfldet,  die  Yerblltnisse  sind  sonst  gana  analog,  wie  bona 
I.  Tjrpos.  Die  den  obigen  entspreebenden  Mittelwerthe  für  die  Bestimmung 
der  Lage  der  Auslöschungsrichtungen  sind  hier:  2  A  ^  138o,9;  26  =  21)0,7; 
e  =  1180,2.  Die  daraus  berechneten  gegenseitigen  Lagen  der  Auslöschun- 
gen in  den  einzelnen  Individuen  machen  mit  den  beobachteten  Lagen 
Winkeldiflferonzcn  bis  zu  30.  Ähnliche  Erscheinungen  bietet  ein  Krystall 
von  Disko  und  von  Xeudorf  iu  Böhmen.  Übrigens  ist  dieser  II.  Typus 
nur  eine  andere  AnsbUdocg  des  ersten,  was  idch  zeigt,  wenn  man  ancb 
die  untere  Hftlfte  der  EtTstalle  bn  Betracbt  siebt 

■  Manebe  Cbabasite  zeigen  aneb  Erscheinungen,  welche  das  Torlianden- 
sein  eines  dritten  Typns,  dem  die  Fliehen  010  nach  aussen  Hegen,  so 
erfordern  scheinen  (Neudorf,  Dalsnypen,  Pesmedaalp,  Farocr,  Riebendörfel). 

Bei  den  von  verschiedenen  Lokalitäten  stammenden  Ciiabasiten  aeigen 
die  oben  genannten  Winkel  folgende  Schwankongen: 
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Ä  =  lOM— UV;  =690,4—720,8;  «  =  IIS^O— II«;  n  =  220,8 
bis  31»  1;  ß  =  2«,5— 6«,2;  =  70,8— 14»,6,  aUo  immerhin  theilweise  recht 
betrichtliche  Abweichungen. 

Der  Henehelit  von  Ad  CteUllo  zeigt  aiid«ra  firscheinungen  als  der 
Cliabtsit  (nebtt  Fbakolith).  Eine  Platte  parallel  der  genmdeten  Baste 
seigt  eine  läntheiliiiiK  in  6  Selttonm,  deren  jeder  aus  2  Individaen  beatebt. 
AlIeAaslöschnngsHebtongen  sind  tu  den  der  ftusseren  6ieitigen  Begrenzung 
parallelen  Zwillingsgrenien  symmetrisch.  Die  6  Sektoren  sind  zweiaxig  nach 
«assen,  und  man  bemerkt,  auf  der  Basis  einen  kleinen  Axenwinkel,  innen 
sieht  man  vielfach  das  Bild  einaxiger  Krystalle  im  convergenten  Licht. 
Platten  parallel  zu  einer  Prismeufläche  zeigen  Auslöschung  parallel  den 
Kanten  des  Prisma's.  Es  ist  somit  hier  ein  anderer  Auflmu  vorbanden 
und  ebenso  andere  optische  Verhältnisse.  Man  hat  hier  vielleicht  eine 
VenraehBang  von  nonoUinen  ürindlvidaen,  bei  denen  die  scheinbare  Basis 
der  Symnetrieebene  entspridit  Oans  AbnHelie  Eraebeinangen  -gab  der 
Se^baebH  von  Bichmond. 

Wenn  aoeb  die  in  der  Torliegenden  Abhandlung  niedergelegten  Be- 
obachtungen wohl  noch  nidit  ganz  im  Stande  zu  sein  scheinen,  die  Annahme 
von  inneren  Spannungen  zur  Erklärung  der  optischen  Anomalien  des 
(habasits  mit  zwingender  Nothwendigkeit  als  unthunlich  und  die  einer 
wiederholten  Zwillingsbildung  aus  triklinen,  resp.  monoklinen  Einzelindi- 
viduen  als  zweifellos  erforderlich  erscheinen  zu  lassen,  so  ist  datlurch  doch 
auf  dem  Wege  der  Erklärung  jener  bisher  noch  ruthselh&ften  Erschein 
ttimgen  ein  gater  Sehritt  Torwirts  gesehehen,  dien  durch  Lieferong  vider 
guter  und  genauer  Beobaditungen.  Der  Annahme  trüdiner,  bedehnngs- 
weise  monokliner  BinaelindiTidnen  bd  diesen  Sfineralien  steht  aber  die 
Beobachtung  von  entschieden  einaxigen  Sidlen  sowohl  beim  Herschelit, 
als  auch  beim  ächten  Chabasit  (Des-Gloizbavz,  Manuel  etc.  z.  Beisp.) 
Torläufig  entschieden  als  ein  Hindemiss  entgegen,  das  bei  der  Annahme 
von  Spannungserscheinungen  nicht  vorhanden  ist  und  es  wäre  znnüchst  » 
erforderlich ,  auch  diese  Beobachtungen  mit  der  Annahme  des  triklineu, 
resp.  monoklinen  Systems  in  irgend  einer  Weise  in  Einklang  zu  bringen, 
wobei  man  vielleicht  an  die  BsuscH^schen  Glimmercombinationeu  denken 
könnte. 

Weitere  Ahnliche  Untersuchungen  stehen  toui  Terf.  noch  Aber  Omelinit 
und  lAfjn  au  erwarten,  von  denen  sidi  der  erstere  mdir  dem  Chabadt, 
der  letstera  mehr  dem  Hersdiellt  an  nAhem  sdieint       Max  Bauer. 


H.  Balüuacer:  Über  den  Perowskit.  (Zeitschr.  f.  Kryst.  1879. 
Bd.  4.  H.  2.  p.  187—200.  1  Tafel.) 

Die  Unvereinbarkeit  der  morphologischen  und  optischen  Eigenschaften 
des  Perowddft  hat  bekanntlich  an  sehr  Tersddedenen  Deutungen  der 
FlAcben  und  dee  Baues  der  Krystalle  dieses  Minerals  geführt,  ohne  dass 
es  bisher  gelungen  isti  den  Zusammenhang  swisdien  dem  optischen  Ter* 
hdten  und  den  Formen  Tollkommen  klar  au  legen.  Besonderes  Interesse 
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bot  daber  die  üntenacbuig  des  Xryttallbtiiet  des  Minerals  durch  Be- 
obacbtnsg  der  Ätsfigoren  desselben,  welche  nunmehr  Ten  B.  ansgefUirl 
worden  ist. 

Die  durch  verdünnte  FluorwasserstolfiBiure  oder  geschmolzenes  Ätzkali 
auf  den  Hexa^derüächen  erhaltenen  Ätzfi?uren  waren  auf  ein  und  der- 
selben Fläche  nach  Form  und  Lage  verschieden,  zeigten  also  einen  zwil- 
lingsartipcn  Aufhau  der  Krystalle  an.  Die  Gesammtheit  der  Atzerschei- 
nungen führten  den  Verf.  zu  der  Annahme  der  zuletzt  von  DEs-CLotzEirx 
(dies.  Jahrb.  1878,  p.  43)  den  Perowskitformen  gegebenen  Deutung.  Danach 
wird  das  Hexaeder  zu  der  rhombischen  Combination  ocP .  oP  (HO.  001), 
8  Fliehen  des  Dodekaeders  entsprechen  P  (III),  die  übrigen  i  Fliehen 
desselben  ocPoo  (100)  und  ocPoc  (010);  die  Flächen  des  Oktaeders  endlich 
werden  das  Quer-  und  Lau^sprisma  2Pcx:  (201>  und  2Poo  (021).  Dici 
fiüirt  auf  das  AxenverluUtniss  a  :  b  :  c  =  1  :  1  :  0,70711. 

Untersucht  ^vur(len  Krystalle  von  Zermatt,  von  Achmatowsk  und  aus 
der  2sikülaje-Maximilianow8koi  Mineralgrube  der  Xasiaraskischen  Berge, 
die  ersteren  beiden  mit  lOOfacber  Vergrösserung  bei  durch  eine  Linse 
schief  anüisllendem  Lampenlicht,  die  letsteren,  welche  in  dflnnen  Schliffen 
gelb  bis  brann  und  durchsichtig  wurden,  bei  durchihUendem  Lieht  Die 
durch  verdfinnte  Flnorwasserstolbture  hervorgerufenen  Ätsfignren  der 
Zermatter  Krystalle  sind  sdir  klein  und  schwer  erkennbar;  sie  sind  auf 
einer  Basisfläche  zweierlei  Art:  entweder  rhombische  Pyramiden  oder  nur 
kurze  linienartige  Eindrücke.  Die  ersteren  wechseln  streifenweise  parallel 
den  Hexaederkanten  hinsichtlich  der  Lage  ab,  so  dass  die  Ätzfiguren  je 
zweier  benachbarter  Streifen  symmetrisch  zu  ihrer,  einer  Ilexaederkante 
parallelen,  Grenzlinie  liegen.  Dies  erklärt  sich  durch  Annahme  einer 
lamellaren  Zwillingsbildung  nach  cxiP  (110).  Daun  liegen  diese  Ätzfigureo 
auf  der  Basis  der  Erystalleleniento  und  gehören  in  den  benachbarten 
,  Streifen  abwechsehid  der  oberen  und  der  unteren  Basisflldie  eines  solchen 
an.  [Xach  der  vom  Yerf.  gegebenen  Zeichnung  geht  das  efaie  Seitenpear 
dieser  Ätzfiguren  parallel  einer  Combinationskante  der  Basis  mit  einer 
Pyramide  der  Hauptreihe,  das  andere  Scitcnpaar  aber  parallel  der  Com- 
binationskante der  Basis  mit  einer  abgeleiteten  Pyramide  einer  Zwischen- 
reihe, —  eine  Begrenzung,  wie  sie  bei  Ätztiguren  auf  der  Basis  eines 
rhomb  ischen  Krystalls  nicht  wahrscheinlich  ist,  indem  sie  der  Symmetrie 
dieses  Systems  widerspricht.]  Bei  Behandlung  der  Krystalle  mit  schmel- 
zendem Kalihydrat  erhielt  der  Verf.  auf  denselben  Flächen  nunmehr 
Ätsfignren  von  quadratischem  ümriss,  parallel  den  Diagonalen  der 
Hezafiderflächen.  [Hiermit  ftllt  die  Verschiedenheit  in  der  Lage  der 
JLtsfignren  anf  den  Zwillingsstreifen  hinweg.  Auch  in  der  Figur  einer 
brieflichen  Ifittheilung  des  Verf.  ober  den  fraglichen  Gegenstand  an  Herrn 
vox  KoKSCHiRow,  wcIchc  der  letztere  in  seinen  „Materialien"  Bd.  VIII, 
p.  41,  mittheilt,  sind  die  Ätzfiguren  ebenfalls  nahezu  quadratisch  gezeichnet; 
ihre  Umrisslinien  liegen  aber  nicht,  wie  bei  den  oben  erwähnten  Figuren 
parallel  den  Diagonalen,  sondern  parallel  den  Kanten  der  Würfelflächeo. 
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Von  dieter  letsleren  Lftge  der  Itsfignren  lit  in  der  Torliegenden  Ariieit 
des  Verf.  niebts  erwähnt,  doch  wird  nur  hierbei  dessen  Bemerkung 
(p.  197)  über  eine  Art  der  Ätzfigaren  auf  der  Basis  der  Krystalle  aus  den 

Nasiamskischen  Bergen  verständlich:  ^scheinbar  quadratisch  gestaltet, 
wobei  aber  zwei  gegenüberliegende  vertiefte  Kanten  (der  rhombischen 
Symmetrie  gemäss)  durch  zwei  Domenflächen  abgestumpft  sind."  Die 
Flächen  der  Ätztiguren  würden  in  der  bei  v.  Kokscharow  gezeichneten 
Figur  Fl&chen  einer  Pyramide  angehören,  von  welcher  zwei  Kanten  durch 
ein  0onin  abgestumpft  werden  kOnnen.  Dts  trifft  nlier  nicht  ni  fllr  di« 
vom  Verf.  in  der  Torliegenden  Arbeit  nbgebildeCen  quadratischen  Ätsflgnren, 
deren  ümxisslinien  paralld  den  Diagonalen  der  Würfelflichen  gehen. 
Hier  werden  die  Flächen  der  Ätzfigaren  von  je  einem  Brachy-  und 
Makrodonia  gebildet,  wie  B.  (p.  190)  auch  richtig  angiebt;  eine  Abstumpfung 
zweier  vertieften  (Combinatioas>)  Kanten  doich  zwei  sDomenflichen*  hat 
dann  aber  keinen  Sinn.] 

Die  mit  diesen  pyramidalen  Ätzfiguren  auf  den  Basisflächen  vorkom- 
menden linieuförnügea  Atzeindrücke  befinden  sich  auf  unregelmässig  be- 
grenzten, schmalen,  eingelagerten  Partien,  welche  den  übrigen  Zwillings- 
ban  nadi  o6P  (HO)  unterbrechen.  Die  kurzen  Linien  gehen  in  einer 
Ansabl  diesor  Partien  parallel  der  einen  Richtung  der  die  Platte  be- 
grenzenden Hezaederkante,  in  einer  aadeni  Anzahl  parallel  der  andern 
Richtting.  Bei  den  Krystaltai  von  Acbmatowsk  verbreitern  sich  diese 
Linien  zu  deutlicheren  Figuren  mit  einer  geraden  und  einer  gekrümmten 
Seite  und  treten  in  vierfacher  Lage  auf,  indem  bei  Parallelismus  der 
geraden  Seite  mit  einer  Hexaederkante  die  gekrümmte  Seite  in  dem  einen 
oder  andern  Sinne  liegen  kann.  Diese  vierfache  Lage  erklärt  sich,  wenn 
man  die  Flächenstücke,  welche  diese  Figuren  tragen,  als  rrismatiächcu 
Ton  ZwSlingsindividuen  betrachtet,  welche  nach  dem  Oesetz:  Zwilllngsaxe 
eino  Normale  auf  P  (Iii)  eingelagert  sind.  (An  ein  mittleres  Individuum 
kdnnen  sieb  dann  oben  und  unten  je  i  ZwilHngsindividuen  anlagern,  von 
denen  die  4  um  eine  Endeckt  lon  P  liegenden  Individuen  nicht  parallel 
sind.)  Solche  Partien  traten  bei  den  Krystallen  von  Zermatt  nur  ver- 
einzelt, bei  denen  von  Achmatowsk  und  von  den  Nasiamskischen  Bergen 
jedoch  vorherrschend  auf.  Die  Zwillingsgrenzen  zwischen  den  nach  diesem 
Gesetz  verwachsenen  Individuen  verliefen  meist  regelmässig,  und  zwar 
parallel  den  Kanten  und  Diagonalen  der  geätzten  Hexaederfläche. 

Die  kreuzförmige  Streiluug  auf  den  Würfelflächen  der  Krystalle  von 
Ai(hmatow8k,  welche  Konscnanow  veranlasste,  die  Perowskit-Krystalle 
als  Seehslinge  zu  betrachten,  ist  nicht  durch  die  Zwillingsbildung  hervor- 
gerufen, da  durch  Ätsnng  hervortretende  Zwillingslamellen  jene  Streifiing 
nnabhiagig  durchsetzten. 

In  parallelem  polarisirten  Uchte  seigte  eine  hexacdriscbe  Platte  eines 
Zermatter  Erystalls  Auslöschungen  parallel  den  Diagonalen  der  Hexa^der- 
fläche.  Die  kaum  wahrzunehmende  Aufhellung  durch  die  in  der  Zwillings- 
stelliing  nach  V  (III)  befindlichen  Partien  zeigte,  dass  dieselben  nur  eine 
dünne  auf-  oder  eingelagerte  Schicht  bildeten.  Am  Schluss  der  Arbeit 
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bespricht  der  Verf.  Beziehungen,  welche  zwischen  dem  Verh&ltniss  je 
zweier  Axen  bei  Perowtldt  und  ihm  chemiach  iiAhe8teheDde&  uden 
Mineralien  stattfinden. 

[Ob  das  eigenthümliche  Verhalten  der  Perowskit-Platten  in  conver- 
gentem  polarisirten  Licht  durch  die  aus  der  Ätzung  gewonnene  Anschau- 
ung  über  den  Bau  dieser  Krystalle  und  durch  deren  rhombische  Inter- 
pretation Terst&ndlich  wird,  muss  durch  erneute  optische  Untersuchungen 
erat  entsebieden  werden.  Auch  wife  eine  dlheie  UntenBchiiBg  der  Iti- 
flgoren  enf  de^jenfgeo  Flflchen,  weldie  oadi  der  ferllegendea  AofEMtniig 
den  Flielien  ooP  (110)  entipreehen,  irflnaehentwertb,  um  womOglieh  tichere 
Anbaltapnnkte  daiHber  sn  gewinnen,  welche  HesaMerfieben  ali  Baiis, 
und  welche  als  Prisma  auospnehen^sind.]  V.  Kloeke. 


y.  T.  Zepbaroitich :  Kr jstallformen  des  Jodailber.  (2ieitsdir. 
f.  Krytt.  n.  Min.  1879.  lY.  Bd.  pag.  119  n.  f.  Mit  8  Holnehnitten.) 

Dr.  Belohocbek  erhielt  aus  einer  von  dem  DEvius^schen  *  Vorgange 
etwas  abweicbenden  DarsteUnng  KrystaUe  von  chemisch  reinem  Jedsilbar, 
die  Yerf.  loTstallographiaeh  nntersodit  hat 

Dieselben  gehdren  dem  hexagonalen  System  an  und  sind  in  aus- 
gezeichneter Weise  henümorph,  wie  dies  nach  dem  bomoffpfaismns  mit 
Oreenoeldt  in  Termnthen  war,  den  Dcs  CLoizsArx  an  dem  aatflrlichen 
Vorkommen  von  Chafiarcillo  hervorgehoben  hatte.  Das  Axcnverhältniss 
der  künstlich  dargestellten  Krystalle  kommt  dem  vom  eben  genannten 
Forscher  abgeleiteten  sehr  nahe,  es  ergibt  den  Werth: 

a  :  c  =  1  :  0,81960  (1  :  0,81438  Dss-Cl.) 
An  Formen  treten  auf: 

C  «=  oP  (0001),  /I  s=s  |P  (10T2),  V  =  |P  (2023),  e  =  }P  (3034X 
«=  iP  (4(a6),  0  =  P  (ICH),  i  =  2P  (2021),  u  s4P  (4041), 
fi  =  AP2  (9.9.18.20),  a=5  00P2  (llSO), 
ff,  V,  ft  vdA  ß  sind  nicht  sicher  bestimmt,  da  sr  paralld  den  Piolkantsn, 
V  nnd  ft  nach  der  Hflhenlinie,  md  fi  liorixontal  gestreift  erscheinen. 

Der  Habitus  ist  prismatisch,  pyramidal  oder  tafelartig.  Spaltbarkeit 
nach  c  =  oP  (0001);  Farbe  bräunlich-gelb  bis  ölgrün;  diamnutgl&nzend; 
optisch  einaxig,  positiv;  das  Axenbild  mit  breitem  verwaschenem  Krens 
erscheint  zuweilen  etwas  gestört  C.  A.  Tenne. 


A.  T.  Lasaulx:  Mineralogische  Kotiaen.  Mit  1  Tafel.  (Zeitacbr. 
t  Xrystailogr.  o.  Min.  1879.  lY.  pag.  162  o.  f.) 

1.  Titanomorphit,  ein  neues  Kalktitanat. 
In  einem  Granat-reichen  Ampliibolgesteine  (Granatamphibolit),  weldies 
in  den  Gneissen  der  hohen  £ale  swischen  Reicbenbach  nnd  Keniode 
auftritt,  Icommt  sehr  Terbreltet  ButU  vor,  der  von  einem  weissen»  sehwach 

*  Cpt.  rend.  Vol.  32,  pag.  694. 
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gruuilchen  Product  eingeschlossen  wixJ.  Dieser  weisse  Kürper  ist  der 
TitttMMMirphit,  eia  Umwiadlungsprodael  des  Ratils;  er  besteht  nach  einer 
brieflidheii  Mittheiliiag  an  Prof.  BoBiminoa*  ans 

GaO,  2Ti(V 

Yarf.  hat,  angehend  von  dem  InterferenxbOde,  das  im  Mikroskop  bei 

Anwendnng  einer  starken  Objectirlinse  sichtbar  wird,  das  Krjstalls3'steni 
des  Minerals  erkannt,  obgleich  dasselbe  nur  in  Partien  Yorkommt,  die 
zum  Theil  körnig,  zum  Theil  scheinbar  feinfaserig  sind,  in  Wahrheit 
aber  aus  aneinandergereihten  Körnern  bestehen.  Das  an  sehr  dünnen 
filättchen  der  stark  doppelbrechenden  Substanz  bestimmt  auftretende 
Axenbild  ähnelt  dem,  das  der  Titanit  zeigt,  in  grossem  Maasse.  Der 
aehahibare  AzMurinkal  in  Lnft  beträgt  ungeflUir  46—60*;  aina  starka 
Dispenimi  dar  Axan  mit  p  >  v  ftrbt  dia  Aatanbfldar  aahr  labhaft,  viel- 
leieht  ist  ansserdem  noch  eine  geneigte  Dispersion  Torhanden.  Der  Oha- 
racter  der  Mittellinie  ist  positiv. 

Nimmt  man  die  Ebene  der  optischen  Axen  wie  beim  Titanit  rar  Sym- 
metrieebene,  die  erate  Mittellinie  ungefähr  senkrecht  zu  x,  so  lassen  sich 
die  Contouren  der  rhombischen  Platten,  welche  entweder  ein  oder  zwei 
Axcnbilder  in  der  kleineren  Diagonale  zeigen,  deuten  als  zu  den  Flächen 

des  Prismas  1  vom  Titanit  oder  der  Pyramide  n  =  -f  ^P2  (123)  gehörend 
Die  Umgrenzungen  eines  Blättchens  aber,  auf  dem  keine  Axe  anstritt, 
rühren  dann  von  Flächen  aus  der  Zone  der  Orthodiagouale  her.  Hier- 
nach  worden  die  emzelnen  Formen 

1  =  CX3P(110),  P  =  oP  (001),  X  =  i  Pdc(T02),  y  =  Pc»(101)  n  =  -|-|P2(I23) 
gefunden.  Die  entsprechenden  Winkel  sind  am: 

Titanit  Titanomorphit 
(gemessen) 
P  :  X  »    140°  43'  140« 
P  :  1.  «    94*  IS*  984« 
X  :  7  SS  158«  ^  160-161« 
7  :  1    C3  189«96'  U8f«  . 

1:1    -5  188»  62'  188-135» 
B  :  B  s  186«  12*  186-187« 
Bs  weisen  also  sowohl  die  optischen  nnd  chemischen  EigensrJiaftan, 
als  aofih  dia  kiTstallographisfiheB  Elemente  auf  eine  Isomorphia  Jüü 
Titanit  =  CaSijOj  -h  CaTijOj 

und  Titanomorphit  ss  CaTitOg  4-  CaTiiO»  hhu 


2.  IdokraafOBOlaiBitanBddam  JohBtbarga  bai  JordaBsmahL 
WnsKT  üsnd  Vor  liagarar  Zeit  dichte  Knuten  Ton  gdblichera  oder 
aeli6il  pAisich-rothem  Idokras  am  SQdostfiiaae  des  Johnsbeigaa  swischen 
TrabDig  oad  WOttedach  in  ainam  Glionnanehiefar  und  arwihnt  Idaine 


•  8.  diaa.  Jahfb.  187».  >  668. 
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dnisige  Aggregate  von  UAnUchem  Uokcmt  ani  dm  BrOeheii  von  OMnili 
und  Joidnnamlllil*  mit  einor  diteCrngonalen  Pymnido  ab  Endignng  Uainer 
Frinion» 

Die  aas  den  dichten  Aggregaten  hervorstehenden  Prismen  zeigen  nach 
Verf.  in  ausgezeichneter  Weise  eine  polare  Färbung,  sowie  einen  je  nach 
der  Farbe  (farblos,  lichtgrünlich,  rosaroth,  amethystblau)  schwächerea  oder 
stärkeren  rieochroismus. 

Platten  nach  der  Basis  zeigen  im  parallelen  Lichte  die  ?on  Mallard 
hervorgeholMna  Eradioittangen  dü  admusen  Knnaea  in  dir  Rfelrtnig 
der  Diagonalen,  und  die  dnreh  daaselbe  ersengten  Seetora  Ifischen  gleich 
mlaaig  ans.  Platten  ans  der  Haoptaxenaooe  gesduiltten,  lasten  einen 
Bchaligen,  den  ftnsseren  Umgrenznngen  patmllelen  Anfban  erkennen,  dorch 
den  anch  die  optiaeben  Anomalien  an  erklira  aein  durften. 

Die  Inaaete  AnabOdong  ist  eine  dieUSuüie: 

1)  ooP  (IlOX  oüPt»  (100).  Pbo  (101),  eP  (001),  Piiamen  atark  dnreli 

ooP2  (120)  gestreift; 

2)  ooP  (110)  3P3  (311).  nur  selten  mit  P  (III)  —  primäre  Polkante 

von  3P3  (311)  -  134°  44'  30"  — : 
S)  P  (III),  Pc»  (101),  oP  (001),  (selten;  dann  rundam  ausgebildet). 
Die  Analyse  von  wapserhellem  Material  von  Gleinitz  I  und  von  rosa- 
rothen  Krystallen  vom  Johnsberg  II,  sowie  eine  frühere  durch  Webskt 
anagefObrte  Analyse  des  letzteren  Vorkommens  III  ergaben: 


I 

II 

III 

SiOj 

37,57 

87,82 

39,41  (-f  Verlust) 

Al,03 

16,30 

16,87 

19,68 

Fe,0, 

1,82 

2,57 

FeO 

2,76 

2,88 

2,48 

CaO 

86,26 

84,46 

84,76 

UgO 

1,76 

0,67 

0,88 

MnO 

8,28 

8,41 

Na,0 

nicht  bestimmt 

HtO 

8,01 

2,22 

89,47 

99,72 

100,00. 

Es  iat  eonach  die  rosarotke  Farbe  woU  dem  ftr  eben  Tlien  dea 

Kalkes  und  der  anderen  Honoxyde  eingetretenen  Mn  0  ininaehreiben  und 
■oinit  dieaee  Vorkommen  als  eigentUcber  Manganidokraa  in  Htftiuhnfn 


8.  Oiamondin  ana  dem  Basalt  Tom  SchUnroth  bei  Qdrllta. 

In  Drosen  dee  Basalts  dieses  Fnndorta  kommt  auf  einer  Sddcbt  von 
rMhlichem  oder  grflalichem  Siderit  mit  einaeinen  KOrsem  von  Caldt  neben 
NatroUth  ala  Jüngste  mdang  Oiamondin  vor.  Detadbe  neigt  tieh  an 
einem  HandstOck  in  der  gewdhnUehen  Form  der  anscheinend  qoadratiseben 


*  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol  Ges.  XXX,  1678,  p.  687. 
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Pyramide  mit  einer  Kantenlänge  von  2—3  mm,  während  eine  andere  Stufe 
kleine  Kryställchea  mit  den  von  SiBsiia  beacbriebenen  ZwilUngsTenrach- 
sungen  trägt. 

Verf.  fertigte  von  einigen  Exemplaren  des  ersteren  Uandstückes 
Dünnschliffe  in  drei  yerschiedenen  Bichtungen  und  zwar  parallel  zur 
pMudoqiuidnitiaeheii  Basis,  nonnal  m  derselben  and  pnnülel  einer  ihrer 
Seitenkanten,  sowie  normal  rar  Basis  und  parallel  mit  einer  Ihrer  Diago- 
nalen an. 

Sämmtliche  Schliffe  zeigten,  dass  die  Fjnaoäm.  des  Oisnondin  keine 
Eiozelindiridaen,  sondern  Zwillingsverwachsangen  nach  zwei  verschiedenen 
Gesetzen  sind.  Eins  dieser  Gesetze  lassen  die  hasischen  Schliffe  erkennen, 
in  denen  vier  Sectoren  erscheinen,  die  durch  Streifen  mit  unbestimmter 
Auslüschang  in  der  Richtung  der  Diagonalen  getrennt  werden,  und  von 
denen  je  zwei  gegenüberliegende  gleiche  optische  Orientirung  besitzen. 
Die  Streifen  mit  unbestimmter  Aaslöschang  erklären  sich  durch  Über- 
einanderlagemng  sweier  opCiseh  verscUeden  orienürter  Snbstansen,  und 
es  kann  somit  die  ZwüUngsgrense  aidil  nonnal  snm  SdiUff  sein,  wie  es 
aoeh  durch  die  nagleichen  Winkel  oonstatirt  wird,  die  die  Analtochnngi- 
richtungen  zweier  benadibarter  Sectoren  mit  der  Zwillingsgrcnze  bilden. 
Dieses  Verhalten,  sowie  auch  die  fehlende  Übereinstimmung  der  Winkel 
zwischen  Auslöschungsricbtungen  und  Krystallkanten  in  den  einzelnen 
Theilen  lassen  die  Einzelindifiduen  des  Gismondin  als  sum  triJdinen 
System  gehörig  erkennen. 

In  einem  dieser  Schliffe  nach  der  pseudoquadratischen  Basis  ward 
auch  das  Axenbild  beobachtet,  welches  schief  gegen  die  Schnittfläche 
austritt.  Die  Ebene  der  optischen  Azen  weicht  nur  wenig  von  der 
Farallelstellong  sor  einen  Seitenkante  ab;  es  Tarüren  die  Winkel  swischen 
1—9*  in  den  versehiedenen  Theilen  dessdben  Schnittes  nnd  in  Schnitten 
ans  Terschiedenen  Erystallen.  Der  Winkel  der  optischen  Axen  ist  nicht 
sehr  groes,  neben  einer  deutlichen  Dispersion  der  Azen  tritt  eine  gekreoate 
Dispersion  der  Axenebenen  hervor.  * 

Die  Schnitte  normal  zur  Basis  und  parallel  einer  Seitenkante  lassen 
dann  noch  die  zweite  Zwillingsverwachsung  erkennen,  deren  Zusammen- 
setzuugstiuche  nahezu  der  pseudoquadratischen  13aais  parallel  geht;  endlich 
werden  die  einer  Diagonale  parallel  geflOirten  SehUfliB  um  beiden  Zwil- 
Ungserscheinangen  beeinflnsst 

Nimmt  man  die  Ebene  der  optischen  Azen  als  nahe  mit  der  Basis 
der  EinseUbroen  snsanunenüsllend  an,  so  lassen  sich  die  beiden  ZwIUlnge- 
gesetse  aassprechen :  .Zwillingsaxe  die  Normale  auf  emer  Fläche  aus  der 
Zone  der  schiefen  Axe,  welche  der  quadratischen  Vertkalase  am  nitchsten 
liegt",  und  „Zwillingsaxe  die  Verticalaxc". 

Durch  das  Auftreten  von  Flächen,  die  Seligman»  zuerst  als  Pyramiden 
mPm  (rhombisches  System)  deutete,  und  die  nach  Verf.  als  zu  den  vor- 
herrschenden domatischen  Formen  vicinale  PyramidenflAdiai  Stt  betrachtea 

*  Im  Test  steht  «gekreoate  Dispersion  der  optisefaen  Mittellinien*'. 

n.  Lahrbach  t  JflMnl«tto  «m.  1S8S.  Bd.  n.  k 
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sind,  entsteht  daun  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  den  möglichen  Cotn- 
binationen.  die  nach  allgemeiner  theoretischer  £ntwickeluog  noch  an  6 
verschiedenen  Krystallen  erläutert  werden. 

Ein  Parameterverhältniss  ist  noch  nicht  aufgestellt,  kann  aber  ge> 
Wonnen  werte  dondi  vellaCindigee  Durchmessen  aller  Kanten  eines 
Kijttalli  unter  gleichseitiger  Mfiing  dee  optiBcben  VeilinHens,  was  der 
Yerfaner  in  Antaicht  stellt.  Jedenüüls  steht  das  System  dem  monokUnen 
sehr  nahe. 

Die  Winkelverschiedenheiten  der  verschiedenen  Kanten  erklären  sich 
demnach  veranlasst  durch  die  Zwillingshildtinjien  und  die  verschiedenen 
auftretenden  Formen,  Domeu  oder  viciiialc  Pyramiden,  die  entweder  allein 
oder  auch  unter  einander  in  Combinatiuu  treten. 

Der  Zeagonit  Gisxondi's  liegt  mit  seinen  Winkelwerthen  vollkommen 
innerhalb  der  Grenzen  der  Werthe  des  Gismondin's  und  ist  unzweifelhaft 
mit  diesem  Mineral  su  vereinigen. 

Es  wire  somit  der  Oismondhi  als  trOclin  sn  beCnehten ,  wenn  sieh 
die  geringen  Ahweichnngen  von  monokliner  Symmetrie  nieht  als  durch  eine 
etwss  geneigte  Lage  der  ans  sehr  kleinem  Material  hergestellten  Schliffs 
wesentlich  beeinflusst  herausstellen  sollten.  O.  T«im«. 


A.  Rbkard:  Des  caract^res  distinctifs  de  la  dolomite  et 
de  la  ealcite  dans  les  rocbes  calcaires  et  dolomitiques 
du  calcaire  carbonif&re  de  Belgique.  (Bull.  Aead.  Boy.  Bei- 
gique  KLm  No.  5.  Mai  1879.) 

^  Vert  liefert  einen  höchst  willkommenen  Beitrag  snr  Diagmtstik  tob 

^  Caicit  und  Dolomit  in  den  Schichtgesteinen  und  mittelbar  also  auch  sur 

II  Entscheidung  der  Fragen  nacil  dem  Wesen  der  dolomitischen  Kalke  und 

1  der  Entstehung  der  Dolomite ,  fQr  deren  Lösung  ja  die  Möglichkeit  der 

^  Unterscheidung  von  Caicit  und  Dolomit  die  erste  Vorbedingung  ist.  Die 

I  in  der  Arbeit  mitgetheilten  Resultate  erwuchsen  auf  dem  Boden  einer 

umfangreichen  mikroskopischen  Untersuchung  des  belgischen  Kohlenkalks. 

Da  Caicit  und  Dolomit  bei  gleicher  Krystallisation  auch  gleiches  op- 
tisches Verhalten,  Einaxigkeit,  nahezu  gleiche  Brechungsexponenten,  gleichen 
Charakter  der  Doppelbrechung  etc.  haben,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass 
man  sich  snr  Unterscheidung  beider  in  dichtkOmigem  Gemenge  an  die 
ndkrochemische  Reaction  oder  an  habituelle  EigenthOmliehkeiten  halten 
muss.  Das  letztere  Verfahren  ist  sellietverständlich  das  weniger  exakte. 
Wo  man  sich  desselben  bediente,  hat  man  daher  gleichzeitig  die  chemische 
Reaction  als  Controle  l>enützt.  —  Bekanntlich  glaubte  Inostkanzefk  die 
Unterscheidung  von  Caicit  und  Dolomit  auf  die  habituelle  Neigung  des 
crsteren  zu  der  schon  von  Oschatz  im  Marmor  wahrgenommenen  Zwillings- 
bildung*  nach  —  |R  (0112)  basiren  zu  können  und  fand  thatsächlich,  dass  in 


*  Verf.  irrt,  wenn  er  sagt,  dass  Stelzner  auf  Grund  der  bekannten 
Bnrson'schen  Beobachtungen  diese  ZwillingsbUdung  der  MarmorkOmer 
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einer  Beflie  nnliicher  und  finniicher  dolomitischer  Kalke  die  so  sldier 
iraliniebiiibere  Zwillingsstructur  an  um  so  meiir  eMsdtaiienden  KOrneni  des 
Oesteins  felile,  als  der  Mg-Gehalt  höher  wurde.  Wenn  nun  andi  Laoorio, 
DoELTER  u.  A.  dargethan  und  jeder  mikroskopirende  Petrograph  beob* 
achtet  hat,  dass  diese  Unterscheidung  keine  absolut  sichere  ist,  da  man 
sowohl  Caicitkörner  ohne  Zwillingsstreifen,  als  Dolomitkörncr  mit  solchen 
(Ref.  kennt  die  ersteren,  sah  aber  niemals  mit  Sicherheit  die  zweiten)  findet, 
so  wird  dadurch  die  iNOSTRAKZEPF'scbe  Angabe  keineswegs ,  wie  vielfach 
Iwfaaaptet  wird,  vollkomiDeii  entkitftet,  eoodern  bleibt  immer  noch  mit 
gewiaaeii  Einaehrftakoiigeii,  samal  ilBr  die  grüiwr  kOraigen  Gesteine  be> 
stdien.  —  DoBLRn  hüt  sieh  snr  ünterselieidnng  Ton  Gakit  nnd  Dolomit 
rdn  an  die  verschiedene  Löslichkeit  in  TerdQnnter  Salssftare  und  prflft  Ge- 
menge beider  an  ihrem  Verhalten  gegen  eine  Kormal  Salzsäure,  deren 
Concentration  durch  Auflösungsversuche  am  typischen  Calcit  bestimmt 
wurde.  Die  Methode  ist  gewiss  gut,  aber  nicht  ohne  Schwierigkeit  in  der 
praktischen  Anwendung;  sie  verliert  überdiess  an  Exaktheit  durch  den 
Umstand,  dass  die  Einwirkung  der  Säure  nicht  nur  von  ihrer  Concentration, 
sondern  auch  Ton  der  Temperatur  und  der  Grösse  der  Angrifboberfläche 
also  der  Stmetnr  des  Gesteins  abhängt.  Ref.  bedient  sidi  statt  der  Sali' 
sinre  der  Essigsinre,  ob  mit  sichererem  Erfolge,  möge  an  dieser  Stelle 
unerOrtert  bleiben.  —  Andere,  wie  Fisca»,  Biotsok,  Laoouo^  DosLrin, 
BosiitT  wiesen  darauf  hin ,  dass  Dolomit  gern  nach  aussen  gesetsmftssig 
begrenzte  Erystalle,  der  Calcit  gewöhnlich  unregelmässig  körnige  Aggregate 
bilde,  worauf  ja  bekanntlich  die  Znckerkörnigkeit  des  Dolomits  gegenüber 
der  compakten  Textur  der  Kalke  beruht.  An  diese  habituelle  Eigenthflm- 
lichkeit  hiilt  sich  nun  auch  Rexard  zur  Unterscheidung  von  Calcit  und 
Dolomit  in  Dolomiten  und  dolomitischen  Kalken  und  weist  gewiss  mit 
Kecht  darauf  hin,  dass  nicht  nur  die  äussere  krystalliniscbe  Begrenzung, 
sondern  gans  besonders  das  constante  Aoftreten  der  Orondform  B  (lOll)  ttx 
sieb  allein^  die  am  Calcit  so  Oberaus  selten  ist,  an  gewissen  Gemengtbeilen 
der  dolomitischen  Kalke  sehr  gegen  die  ZngehAi^keit  devsdben  tarn  Calcit 
nnd  fflr  eine  solche  zum  Dolomit  sprechen.  Erfand  denn  auch  im  bel- 
gischen Kohlenkalk  regelmässig,  dass  die  Aggregate  rhombo6drisch  spalt- 
barer, aber  nach  aussen  wohl  krystallin  begrenzter,  oft  verzwillingter  Kömer 
die  für  Calcit  gehalten  wurden,  in  einer  mit  Glycerin  stark  verdünnten 
Salzsäure  leicht  unter  Brausen  sich  lösten,  während  die  mehr  oder  weniger 
auskrystallisirten  Rhomboeder  unversehrt  in  der  Lösung  schwammen,  also 
Jedenfalls  kein  normaler  Calcit  waren.  Um  nun  darzuthun,  dass  sie  Do- 
lofldt  seien,  wurden  dieselben  (nicht  imdolomitisehen  Kalk),  sondern  in  ge- 
wissen Gesteinen  der  KieselsdiieiSnrfsmflie,  die  sie  reiehllch  enthalten, 
aufgelöst  nnd  in  der  Lösung  durch  mikioehemisehe  Beaetion  die  Gegen- 
wart Tcn  Kalk  nnd  Magnesia  als  Basen  eonstatirt  Cb  indessen  die  leicht 


auf  mechanische  Druckwirkungen  surflckfahre ,  welchen  die  Marmorlager 

ausgesetzt  waren.  Stelzxer  sucht  vielmehr  die  Ursache  in  dem  gegen- 
seitigen Druck,  den  die  sich  bildenden  Krystallköruer  auf  einander  übten. 
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lOaUehen  Caldtaggregaie  keine  MgO,  die  schwer  Utelichen  KiysuUe  da- 
gegen CaO  nnd  MgO  in  dem  von  der  Dolomitforroel  bedingten  Verhält« 
niss  besassen,  ist  leider  nicht  angegeben.  Ref.  kann  daher  den  Beweis  für 
die  absolute  Zuverlässigkeit  des  Schlusses  aus  der  vorhandenen  oder  fehlen- 
den krystallinen  Umgrenzung  nach  K  (lOfl)  auf  Dolomit,  resp.  Caicit  nicht 
als  strenge  geführt  ansehen,  und  bemerkt,  dass  er  selbst  bei  der  Unter- 
suchung eincä  Duuuächlififs  aus  einem  Feuersteinmesser ,  um  welcheu  iUu 
Herr  Prof.  Fraas  gebeten  hatte ,  TolUrommmen  wohl  begrenzte  Eiyitalle 
der  Form  R  (1011)  eingeechloieen  fand,  die  nicht  nur  in  allen  wesentiichen, 
eondem  auch  hi  rein  habitoellen  Eigeniehaften,  wie  Farbe,  Olani  eto, 
denMMnitrhomboMem  Ahnelten,  sich  aber  leicht  in  verdannter  Salzsäore 
onter  starker  Efifervescenz  lösten  nnd  in  der  LOsong  viel  GaO,  wenig  Eiiea 
nnd  wenig  MgO  erkennen  Hessen. 

Die  überaus  interessanten  Mittheilungen  ,  welche  Verf.  andeutungs- 
weise über  das  gegenseitige  Verhalten  des  Dolomits  und  Calcits  zu  ein- 
ander, über  die  wahrscheinlich  secundäre  Natur  des  ersteren,  seine  Be- 
ziehungen zu  theilweise  oder  ganz  verschwundenen  Organismen  im  Kalke, 
aber  die  wechselnde  AnsUldnng  des  iweiten ,  seine  verschiedene  Büdnng 
nnd  Anordnung  macht,  werden  wir  in  ausführlicherer  Form  der  in  Aus- 
sieht stehenden  grosseren  Arh^  dee  Verf.  Aber  den  belgischen  Kohlenf 
kalk  entnehmen.  H.  Boeeabnaoh. 


0.  Meyer:  Einiges  über  die  mineralogische  Natur  des 
Dolomits.   (Ztschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1879.  XXXI.  pg.  445—452.) 

Verf.  wendet  sich  ebenfalls  (cf.  vorhergehendes  Referat)  gegen  die 
Unterscheidung  von  Dolomit  und  Caicit  nach  iHoSTaiasBFF's  Methode  und 
fahrt  dagegen  besonders  die  oft  beobichteteZwiHiDgsbildung  nach — \R  (0112) 
bei  Magnesit  vom  Zillerthal  und  das  Fehlen  derselben  an  etwa  |  der 
Kflmer  des  earraiischen  Marmors  mit  nur  0.8%  MgOOt  an.  Was  nun 
forn  Magnesit  gilt,  hat  damit  noch  nicht  direkt  auch  fOr  Dolomit  Gültig- 
k^  nnd  jedenfalls  übersieht  Verf.,  dass  natürlich  in  dem  Marmor  alle 
die  Kömer  keine  Zwillingsstreifen  zeigen  können,  die  parallel  —^K  (0112) 
geschnitten  sind.  Es  wurden  dann  vom  Verf.  in  dem  grobkörnigen  Dolomit 
von  Lcngefeld  in  Sachsen  ziemlich  viel  zwillingsgestreifte  Korner  wahr- 
genommen, welche  aber  in  verdünnter  S&ure  ebenso  unlöslich  waren,  wie 
die  nicht  awillingsgestreiften  KAmer.  Diese  interessante  Angabe  verliert 
leider  dadurch  an  Gewicht,  dau  nicht  angegeben  wird,  woran  die  Zwillings- 
lamellen  als  solche  erkannt  wurden;  Ref.  braucht  wohl  kaum  daran  zu 
erinnern,  dase  bei  gewissen  Schnittlagen  gegen  die  so  sehr  vollkommene 
Spaltung  der  rhomboSdriscben  Carbonate  sich  Farbenstreifen  bilden  können, 
die  auf  den  ersten  Blick  leicht  als  durch  ZwUlingslamellen  bedingt  an- 
gesehen werden  können.  —  Bei  der  Untersuchung  der  Löslichkeit  von 
Dolomiten  von  Lengefeld,  Gerolstein,  Trier,  Monte  Salvatore  (bei  Lugano) 
und  Schiern  gegenüber  Doppelspath  von  Island  und  Marmor  von  Carraia 
bestätigte  sich  wieder  die  weit  grössere  Widerstandskraft  der  Doiomite. 
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Eine  Wiederholung  der  Versuche  von  Lagorio  und  Lemberg  über  die 
Färbung  der  Dolomite  durch  Glühen  (Übergang  von  FeCO,  in  Fe^Oj)  oder 
dnreh  Behandlang  der  gegiafaten  Stflcke  mit  Sflberlösung .  oder  endlich 
doreh  Koeheii  der  YencUedeneii  UDgeglohten  Cwbomte  in  SflberUtoong 
eijgib  keine  neuen  oder  doeh  TenrendberenRetoltate.  Der  Dolomit  TonTHer 
erwies  sich  tob  oolithi8cber8lnietur,diebe8onder8  beili^jeetion  udtFarbstofliBn 
dentUch  liervortritt;  die  intensivere  Ffirbung  der  Oolith-Kugeln  gegenfiberder 
»Orandmasse"  beruht  nicht  auf  stofflichen  Verschiedenheiten  beider,  son- 
dern auf  dem  besseren  Haften  des  Farbstoffs  in  Spalten  und  Klflften  der 
ersteren.  H.  Boaenbutoh. 


A.  Rexard  et  Ch.  pf  la  Yiuii-Poüssis :  Kote  sur  l'Ottrdllte. 
(Ann.  de  la  Soe.  gtol.  de  Belgiqne  t.  VI.  m6m.,  pg.  >68.) 

Die  Terf.  untersuchten  mikroskopisch  und  nach  ihren  LOtbrobr- 
reactionen  die  Ottrelithe  von  Ottrö,  Viel-Salm  und  von  Serpont,  welche 
bekanntlich  einsprenglingsartig  in  Gesteinen  der  Thonglimmerschiefer- 
und Qiiarzitfamilie  auftreten,  sowie  gewisse  z.  Th.  mit  dem  Ottrelith 
identificirte  Vorkommnisse  analoger  geologischer  Stellung  aus  der  so- 
genannten metamorphen  Zone  von  Foliseul  und  aus  den  granatfahrenden 
Qaarziten  der  Gegend  von  Recogne,  Libramont  und  Bastogne.  Die  Haupt- 
•palningsfliehe  der  OttrelHbe  (oP  s  001  bei  TionnuMS  uid  Dns-Guiinaint) 
ist  gewdbnlieh  In  Folge  mechanischer  Yorginge  im  Gestein  Torbogen, 
die  tafelfilrmigen  KrystaUe  haben  kanm  je  «rkennbare  (nnd  dann  an- 
nähernd hexagonale,  sehr  selten  auch  oktogonale)  Begrenzung  durch  Seiten- 
flächen, schmelzen  schwer  und  ohne  Aufblähen  v.  d.  L.  und  zeigen  ausser 
der  Hauptspaltbarkeit  noch  drei  weitere,  zu  dieser  schiefstehende  Blfitter- 
durchgänge.  Zwei  derselben  von  anscheinend  gleichem  Werthe  schneiden 
sich ,  wie  mikroskopische  Messungen  an  Spaltblättchen  nach  oP  ergaben, 
unter  1290—133°  (im  Mittel  =  131"),  während  die  dritte  Spaltung  an- 
nfthemd  senlorecht  anf  einer  der  iwei  glelcbwerthigen  steht  Beluinnt- 
lidi  beobachtete  aneh  Bion  (Gesteine  der  Halbinael  Cbaleidiee.  T.  IL  P. 
U.  I.  87a  187S)  bei  dem  Ottrelith  um  Yardhos  ausser  der  Tollkommenen 
Spaltung  ebie  anscheinend  prismatisehe,  deren  Winkel  aber  an  110^^190* 
angegeben  wird,  nnd  Tschermak  und  Sipöcz  in  üirer  Arbeit  geben  dem 
Ottrelith  von  Newport  (Rhode  Island)  ein  Prisma  von  120",  so  dass  also 
die  Spaltbarkeit  der  belgischen  Ottrelithe  nicht  parallel  ocP  fllO)  gehen 
kann.  Die  Verf.  schliessen  nun  aus  den  mitgetheilten  Beobachtungen  und 
den  Angaben  Des-Cloizeaux's  über  die  Schiefe  der  Bissectrix  auf  der 
Fläche  vollkommenster  Spaltbarkeit,  dass  der  belgische  Ottrelith  nicht  mono- 
symmetrisch  sein  kann.  Die  Tollkonmenste  Spaltbarkeit  kann  nur  oP  (üOl), 

ooPoc  (100)  oder  cxiFdb  (010)  entsprechen;  die  erste  nnd  aveüe  Annahme  ist 
nnmöglich  wegen  der  nnsjmmetrisehen  Lage  der  dritten  monotomen  Spalt- 
baikeit,  die  dritte  Annahme  Torbietet  sich  wegen  der  Nicht-Cofaiddens  der 
Bissectrix  mit  der  Kormale  der  Tollkommenen  Spaltbarkeit.  Es  mflsste 
also  der  belgische  Ottrelith  asymmetrisch  sein,  wie  die  Yerit  aneh 
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•diKeuen;  für  diesen  FaU  aber  wire  die  Zorecbnang  der  belgischen 
Otlrefitbe  sa  der  TsoinuuK'icliea  Ornppe  der  CUntooite  oder  SprödgUnuner 
durch  die  Yerff.  nicht  ohne  Weiterei  annehmber.  Mit  dem  aeynnne» 
trisehen  Charakter  des  Minerals  stimmen  nach  den  Yerff.  die  nicht  mit 
den  Diagonalen  der  zweiten  Spaltbarkeit  zasammenfallenden  Auslöschtmgs- 
Maxima ;  die  Beobachtung  Bkcke's,  dass  bei  dem  Ottrelith  von  Vardho» 
die  Auslöschung  häufig  der  Längsaxe  der  Durchschnitte  parallel  gehe, 
würde  ja  nicht  absolut  der  Annahme  trikliner  Krystallisation  widersprechen. 
Schnitte  der  belgischen  Uttrelithe ,  welche  gegen  die  Hauptspaltfläche 
(oP  =  001)  geneigt  waren,  erwiesen  sich  sehr  hfiufig  als  Zwillinge  und 
YielUnge;  die  ZvilUngsgreue  ist  stets  partUel  der  Projection  der  Basis. 
Diese  bei  allen  CUntoniten  hinfige,  noch  am  Ottrelith  Ton  Yardhoa  nnd 
Newport,  sovie  an  dem  von  SenraTeisa  auftretende  Zwillingshildnng 
gibt  sich  nach  den  Verff.  auf  den  Spaltongsfllchen  geringerer  ToUkonunsn» 
heit  durch  ein  faseriges  Aussehen  zn  erkennen. 

Der  von  früheren  Forschern  beschriebene  Pleochroismus,  die  Mikro- 
structur  des  Ottrelithes,  sein  Reichthum  an  Interpositionen,  unter  denen 
Quarzkörnchen,  opake  Substanzen  und  prismatische  gelbliche  Einzel-  nnd 
Zwillingskrystalle  (die  Yerff.  identificiren  sie  mit  den  von  Reharo  be- 
schriebenen Chrysoberyllen,  Ret  hält  diese  wie  jene  ftr  Batfle)  aai  hinfig- 
sten  shid,  bestittglen  sich  aneh  bei  dieser  Untennchnng.  Kadi  den  Verft 
wechaeln  die  Ftoben  der  OttreUthdnrehschnitle  awischen  grftn,  gelblich 
und  bl&olichgrfln.  Bbckb  fand  bei  dem  Ottrelith  von  Yardhos  in  den 
Schnitten  schief  zu  oP  (001)  den  parallel  oP  schwingenden  Strahl  lavendel- 
blau ,  den  dn7:u  senkrecht  schwingenden  grünlichblau.  Ähnlich  war  der 
Pleochroismus  in  den  zu  oP  (001)  parallelen  Schnitten. 

Die  in  den  Ardennenschiefern ,  den  silurischen  Gesteinen  Brabants 
und  denen  der  metamorphen  Zone  von  Poliseul  auftretenden,  mehr  oder 
weniger  rundlichen,  discos&hnlichen ,  stark  glänzenden  Lamellen,  weldie 
Ton  DuMOiiT  ebenfalls  nun  Ottrelith  gesihlt  wurden,  erwiesen  sich  als 
efae  opake  Snbstani,  deren  ineserer  Olans  von  einem  OlinunerAbenoge 
herrührt.  Sie  sind  weder  iOttrelithe,  noch  Zersetaongsprodnkte  dieses 
Ifinerals. 

Ob  das  länglich  faserige  bronzegrüne  Mineral  in  den  granatftlhrenden 
Qnarziten  von  Recogne,  Libramont  und  Bastogne,  welches  Dpmoxt  rum 
Amphibol  rechnete,  zum  Ottrelith  gehört,  scheint  den  Verff.  noch  zweifel- 
haft. Dasselbe  bildet  spindelförmige  Krystalle  oder  garbenförmige  Kry- 
stallgruppen  unter  dem  Mikroskop ,  besitzt  zwei  Spaltbarkeiten ,  die  sich 
unter  sehr  stumpfem  Winkel  schneiden ,  wie  die  aweite  Spaltbarkeit  beim 
Ottrelith.  An^  hier  liegen  e  AuaMeehnngaBiaiima  aehlef  gegen  die 
Diagonalen  der  Spaltbaikeit;  ee  fshlen  aber  die  ZwüUngslaaellen  dee  01- 
treliths,  die  Dnrehschnitto  derselben  sind  nicht  dorehans  mit  denen  dea 
Ottrelith  an  fereinen  nnd  ea  sehmüst  leiehter  nnd  unter  Aufsch&amen. 

fi.  BiOienbQaäli. 
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SlOMVirD Si56er:  Beiträge  zurEenntniss  deramBaaersberge 
bei  Bischofsheim  vor  der  Rhön  Torkommenden  Sulfate. 
(Inangnial-Dfisert.  WOnburg  1879.) 

Auf  dar  vatUmm  Oborfliehe  des  BaiallM  am  Banersberge  bat  lidi 
ein  EinoldM-halttges  BnumkofaleDlager  abgesetit,  das  lon  jenem  gans 
raucUoMen  wird  und  dessen  obere  Flötae  mehrfiich  mit  Bantttoff 
weebaeln. 

Durch  die  Zersetzung  der  Eisenkiese  ist  nun  eine  grössere  Anzahl 
von  Sulfaten  entstanden,  die  durchaus  keine  streng  getrennten  Schichten 
bilden,  sondern  vielfach  mit  einander  in  Verbindung  treten,  der  Art,  dass 
sie  sich  zusammen  in  concentrischen  Schalen,  in  kugeligen  Concretionen 
absondern,  sich  einander  einschliessen  und  durchwachsen.  Die  Oberfläche 
dieser  anf  der  Grenze  von  Basalttuflf  und  Braunkohle  auflagernden  Sulfat- 
scUeht  iet  sadi  der  Uateraochiiog  des  Prof.  Dr.  HiMn  mit  Eeramolialit 
bedeckt,  wilvend  sie  selbst,  ausser  swei  aidit  «OlHg  sieher  bestimmbaren 
Kdrpem,  eiuite  Ssbe  eathAlt,  deren  EigensehaftenYert,  wie  folgt,  angibt. 

1)  BMklieli-weisser  Alann  =  RSO«  +  RiOSO«)«  -h  24aq. 
mit  BO  =:  FeO  sowie  CoO,  nnd  B|Ob  s  Al^O^  nebst  Fe^Q|. 

Spec.  Gew.  =  1,694  bei  12«  C. 

Schmüst  Tor  dem  LOthrohr  im  eigenen  KrystaUwasssr  nnter  starkem 

Aufbl&hen. 

In  Wasser  leicht  löslich ;  beim  Kochen  entsteht  ein  rothbrauner  Nieder- 

schlag,  der  keine      SO^  enthält. 

Das  optische  Verhalten  entspricht  dem  des  regulären  Systems. 

2)  Plagiocitrit  (Saj*dberger)  =  RjSO^  -+-  RjSOg  +  9aq. 
mit  RjO  =  K,0,  Na,0,  FeO,  MgO,  NiO,  CaO,  CoO,  und 

R,0,  =  AljOg  nebst  Fe,0,. 

Spec  Gew.  =  1,381  bei  18*0.  —  Citrongelb. 

SduBüst  vor  dem  LOthrohr  im  eigenen  KrystaUwasssr  nnter  starkem 
Aufblähen  und  mit  Hinterlassung  von  einem  lothbrannen  sehwamndgen 
Bfickstande. 

In  Wasser  leicht  IflsUch;  beim  Kochen  fiUlt  Elsenozyd  ans,  welches 

keine  H^SO^  enthält. 

Wahrscheinlich  sind  die  kleinen  Kryställchen  triklin  mit  Basis,  Säule 
nnd  seitlichem  Pinakoid,  doch  ist  auch  eine  monokline  Auffassung  möglich. 

3)  Klinophaeit  (Sandberger)  =  5  RjSO^ -|- R, 0.  .  3HtO-l-5aq. 
mit  R,0  =  K,0,  Xa,0,  FeO,  MgO,  CaO,  NiO.  und 

B,0,  =  FetO,  nebst  A1,0,. 

Spec  Gew.  »  2,979  bei  19*  C.  —  Sdiwiratteh-grOn.  (Polver  s  graa- 
grfln.) 

Sdunilst  vor  dem  LOtbrohr  unter  AnfbUlien  nnd  hinterlisst  bei  stir- 
kerem  Glflhen  einen  magnetischen  ROckstand. 

Im  Wasser  schwer  löslich;  beim  Kecken  fkWt  Eisenoxyd  aus. 

Wahrscheinlich  sind  die  Kryst&llchen  monoklin  mitooP(llO),  oP  (001), 
Fdö  (lOl).  [scP  (110)  :  ooP  (110)  =  86^] 
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4)  WatleTillit  (Sikokr)  =  RSO^  4-  2tq. 
Bit  BO  »  CftO,  NfttO,  E^O,  MgO,  CoO,  NiO,  FeO. 
Spee.  Gew.  »  1^1  bei  18*  C.  —  Bdueeirdii. 
BUUrt  lieh  TOT  dem  Lothiokr  aaf  and  lehmflst  nur  aohwer  sn  einem 

weissen  blasigen  Email. 

In  kaltem  Wasser  sehr  leicht  löslich.  Die  Uicnng  acheidet  beim  £r- 
winnen  und  beim  Verdunsten  Gypskrystalle  aus. 

Die  langen  Nadeln  sind  wahrscheinlich  rhombisch  oder  monoklin. 
Im  polarisirten  Lichte  lassen  sich  deutliche  Vielliugsbildunpen  erkennen. 

Dies  sind  die  hauptsächlichsten  mineralogisch  interessanten  Kesultate, 
ireldie  vom  Verf.  in  vorliegender  Arbeit  angegeben  irarte  tini. 

Im  diemiaehen  TheÜ  leitet  derselbe  noeh  neben  den  nUgeweinwi  hier 
•Dgegebenett  Femela  idlehe  mit  dem  geoaiMD  Yeriiiltniat  ab,  in  welchem 
eine  jede  Base  in  die  Oooititntioii  eingeht,  jedoch  dorften  dieee  hier  um 
so  nelir  fortgelassen  werden,  als  die  aus  ihnen  berechneten  Znsanunen* 
Setzungen  nicht  besonders  mit  den  gefundenen  Analysenresultaten  stimmen 
wollen;  ganz  besonders  gilt  dieses  für  den  Plagiocitrit,  bei  dem  unter  An- 
derem die  Analyse  einen  starken  tjherschuss  von  Schwefela&ure  gegen 
die  aus  der  Formel  berechnete  Menge  gibt. 

Der  Bericht  über  die  dann  noch  aasgefohrte  Untersuchung  des  Basaltes 
ftllt  dem  geologischen  Theile  der  Befiwate  ra.         O.  A.  Tmm. 


C.  Doelter:  Über  ein  neues  Harzvorkommen  bei  Köflacb. 
(Mitth.  d.  naturw.  Vereins  f.  Steiermark  1878.) 

Verf.  erhielt  durch  Direktor  Czeoka  aus  dem  HangendstoUen  Gottes- 
gabenscbacht  zu  Lankowitz  ein  Harz  der  Zusammensetzung: 

C«  H„  0,; 

Scfamelspankt  ca.  i»8>,  apee.  Oew. »  Iß  (1^1—1^);  IMlicfa  in  JUher  nnd 
SchwefUkohlenstofT;  mlOslich  in  Weingeilt,  Alkohol  and  KaliUnge;  mit 

concentrirter  Salpeteniure  behandelt,  verwandelt  sich  dasselbe  unter  Auf* 
blähen  in  eine  braune  lihflflssige  Masse ;  mit  Kali  geschmolien,  verlu>blt 
das  Harz  unter  nicht  tinanfjenehmem  Geruch. 

Andere  chemisch  ähnliche  Harze  des  Kütlachcr  Reviers  sind: 
Zwei  Modificationen  des  Jaulingit  (Zki  hakovich),  löslich  in  Alkohol 
und  Äther;  drei  Varietäten  eines  von  Rumpf  beschriebenen  Harzes  (Verf. 
giebt  Iteinen  Namen  an),  sämmtlich  löslich  in  Weingeist;  endlich  die  den 
Betiniten  aogahOrenden  Pyroretin,  Reaisiniti  Lenoopetrit  und  Enoiniit,  je- 
doch ontencheiden  lieh  anch  diese  von  dem,  welches  dem  Terfousr  vol^ 
liegt,  doicfa  die  LOsUehkeitiverfalltniiie  and  andere  phyiikaUiche  Eigen- 
schaften. 

Soll  das  Harz  einen  neuen  Namen  erhalten,  so  schlägt  Verf.  Köflachit 
vor,  jedoch  ist  derselbe  mehr  für  die  Vereinigung  von  grösseren  Gruppen 
und  alsdann  wUrde  unser  Körper  ein  dem  Jaulingit  sehr  nahestehender 
Retinit  sein.  C.  A.  Tenne. 
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C.  Priedel  et  E.  Sarasin:  Sur  la  Libt'tb^nite  artif iciell6. 
{Boll,  de  la  Soc.  min.  de  France  1879.  II.  6  p.  157.) 

Nach  den  Verf.  hat  das  Kupferphosphat,  was  wir  natürlich  als  Li- 
betbenit  kennen,  eine  sehr  grosse  Neigung  sich  za  bilden.  Schon  Debrat  * 
gibt  an,  dan  et  dordi  ErUtien  wa**  P*0»,  SCiiO,  8H*0  mit  Waiier 
in  sogetcbmobtoiea  Rohren  entttebt,  dau  et  ebento  bei  Gegenwart  von 
Kopfertnlpliat  md  -NitradStongen  erlialten  wird,  wenn  man  bit  anf  100* 
erbitit  und  ÜBmer  bei  etwa  200*  ond  Gegenwart  von  Chlorkopfer  tidi  bildet 
Aber  auch  aus  anderen  Mischungen,  die  den  Verf.  vertchiedene  Arseniate 
von  Kupfer  oder  von  Kupfer  und  Natrium  lieferten«  entstand  wieder  der 
Libethenit  als  weisslich-grQneSjkrystallinisches  Pulver,  sobald  Phosphorsäure 
mgegen  war,  und  der  dadurch  sich  bildende  Niederschlag  gekocht  ward. 

Sehr  schöne  Krystalle  von  1  mm  Kautenlänge  wurden  erhalten,  wenn 
nuui  mit  flberschflssiger  Pbosphors&are,  bei  161°  etwa,  in  geschlossenen 
Bobren  eiperimentlrte.  Diete  Kryttalle  leigten  die  Oettalten  ooP  (110) 
und  Pjü  (011)  and  ttimmten  in  fliren  Winkeln  mit  dem  natürlichen  Yor- 
konmen  belHedigend  flbereio***. 

0ie  anf  so  vertehiedene  Weite  erbaltene  Libetbenittnbitans  Uett  eine 
Beaetbn  erfcenoeD,  die  lehr  got  sor  üntertebeidnng  vom  Olirenit  dienen 
kann.  Erhitxt  man  nämlich  das  Pulver  oder  anch  gut  zerriebene  kflntt- 
liche  oder  natQrliche  Substanz  bis  zur  Rothgluth  in  der  Reductionsflamme 
(ä  Tabri  des  gaz  rdducteurs),  so  wird  dieselbe  unter  Watterabgabe  braun 
ond  färbt  sich  beim  Erkalten  schön  grün. 

Bei  zu  geringer  Wftrme  bleibt  die  Farbe  auch  nach  dem  Erkalten  bräun- 
lich, und  bei  zu  starker  Erhitzung,  selbst  wenn  das  Pulver  noch  nicht  schmilzt, 
■immt  die  Snbetans  einen  grauen  Farbentoa  an  und  Terlieit  an  Glans. 

Der  Olivenit  gibt  dorcb  dat  OlAben  nur  ein  bnnnet  Polver. 

O.  A.  Tenne. 


TiRRKtiL  et  BocROEOis:  Reproduction  artificielle  de  la 
tcorodite.  (Comptes  rendus  T.  XC.  1^80.  Nr.  5.  p.  223— 225.) 

Zur  Herstellung  des  Skorodits  liessen  die  Verfasser  in  einem  ge- 
tcblossenen  Rohre  wässerige  Arsensäure  (Gehalt  an  wasserfreier  Sinne 
=  50%)  auf  Eisendraht  bei  etwa  l-iO»— 150"  C.  einwirken.  Es  bildet  sich 
dann  zuerst  um  den  Eisendraht  herum  eine  graue  gelatinöse  Masse,  die 
dcb  nacb  und  nach  in  Skovodit  umwandelt  LAttt  man  die  Einwbrknng 
etwa  8  Ttge  lang  andanem,  lo  leigt  tieh  beim  öffiien  det  Bobret  nur  • 
necib  wenig  Artentiare  in  LOenng,  dagegen  auf  dem  Eitendraht  tchOne 
grtittiichblaue  Krystalle  von  Skorodit  neben  weissen  Ton  arteniger  Saure 
•ntgeicbieden.  Um  beide  an  trennen,  wird  dat  Ganse  mehrere  Stunden 


•  Anuales  de  Chemie  et  de  Phjs.  (3)  t.  LXl.  p.  439. 
^  Im  Text:  „le  sulfate  tribasique  de  cuivrePh>0»,  8CnO,  8H'0.* 
^  Vaeh  dem  Texte  liegt  dat  Dorna  a*  =  V6b  (lOi)  vor,  damit  stimmt 

aber  nicht  der  gemessene  Winkel,  der  70*— 71**  ist  und  berechnet  fOr 

Pdb  (Oll)  =  70^  8',  dagegen  lOr  Fdb  (101)  =  72*  20'  betrigt. 
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in  der  Kälte  mit  conccntrirtem  Ammoniak  behandelt,  vodorch  der  Skoro- 
dit  ungelöst  und  unangegriffen  zurflckbleibt. 

Die  ftof  diese  Wdte  bergettellten  nad  abgesonderten  IcODgÜiciieB 
Skorodit-ErytttUe  ttimmen  in  Besag  nnf  Farbe,  spec  Gewidift,  ErjstaU- 
ÜDrm ,  ehemisdie  und  optische  Elgensdiaften  sebr  befiriedjgend  mit  den 
natQrlichen  Vorkommen  überein. 

So  beträgt  fQr  die  künstlich  erhaltenen  Sluwodite: 

1)  Das  specifische  Gewicht  =  3,28. 

2)  Dm  KrystaUsystem  ist  rhombisch.  Beobachtet  sind  tenagsweise: 

P(lll),  dann  untergeordnet:  2Pdö  (201),  \Vöb  (012),  Pdö  (101),  ocP2 
(120),  oP(OOl),  ccPdc  (100).  Die  Winkel  der  einzelnen  Gestalten  sind 
denen  des  natürlichen  Skorodits  ähnlich.  Zum  Vergleich  sind  neben  den 
Winkeln  von  P  (III)  der  künstlichen  Krystalle  in  den  Pol-  und  Rand- 
kanten diejenigen  gesetzt,  die  G.  vom  Rath  am  Skorodit  von  Dernbach 
fand  (vergl.  dies.  Jahrb.  1876.  p.  396): 

1U»24'  {IW40')  ;  102« 9'  (1(I3*620  ;  112»  18*  (III*«»). 
8)  Die  ehemisehe  Analyse  ergab: 

Gefunden  Berechnet 
Fe«0»  =   35,21  84,68 
As'O»  =   49,61  49,78 

H*0     SS    15,55  _   15,58_ 

"  100,37  99,99. 

Bei  der  Berechnung  liegt  die  Formel  Fe*As*0*-l- 4  aq.  sa  Gronde. 
4)  Optisch  constatirten  die  Herren  Des-Cloizeaüx  und  JainntTTAS  dss 
gleiche  Verhalten  der  kOnstlichen  and  natOrlichen  Krystalle. 

C.  Klein. 


C.  Friedel  et  E.  Sarasix:  Sur  la  production  artificielle 
d'nne  matiftre  feldspathiqae.  (Ball,  de  la  soe.  min.  de  Fhmos. 
1879.  U.  6  pag.  168.) 

Schon  bei  der  Darstellang  des  krystaUisirten  Qnarses*  eriiielten  die 
Verf.  bestlndig  Ueiae  rhombische  Tlftlehen,  die  sie  Jetst,  nnr  von  einer 
geringen  Menge  Qnars  begleitet,  hergestellt  haben,  indem  sie  die  Qnsati* 
täten  von  Thonerde  und  Kali  bei  dem  Experiment  vermehrten,  oder  noch 
besser,  indem  ^sie  Chloraluminium  mittelst  emes  sehr  kieselsiorereichea 
^  Kalisilicats  fällten,  den  Niederschlag  auswuschen  und  noch  wenig  Kali- 
bydrat  mit  Kalisilicat  zusetzten.  Dieses  Gemenge  ward  dann  36  Stunden 
nicht  ganz  bis  zur  dunkelen  Rothgluthjerhitzt  und  gab,  mit  Königswasser 
ausgezogen  und  von  den  leichteren  Partien  durch  Schlemmen  geschieden, 
rsehtwmkelige  oder  unregelmässig  sechseckige  Tftfekhen. 

Vor  dem  LOthrohr  schmüst  dieses  Frodoct  wie  der  Feldspath  an  einem 
blasigen  weissen  Glase.  In  der  Thoolet'schen  Flflssigfctit  (AnflAsnng  von 
Jodqneoksflber  in  JodkaUnm)  ward  genau  die  Diditigkeit  dei  QrtheUu 


*  Vergl.  dies.  Jahrb.  188a  B.  L  pag.  179  der  Beferate. 
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eoottatirt  Die  Analyse  entspricht  einer  Feldspathsubstanz,  die  «itweder 
•lg  mit  Qoan  gtmiKlit  oder  Aber  tls  ein  dem  Petalit  tnaloger  kietel- 
Binrereicher  Feldspfttli  mit  wenig  Quam  gedentet  werden  kann.  Et 
fimd  sieh 

Berechnet  für 
Orthoklas.    kaJihaltigen  Petalit. 


Si02 

=  72,0 

64,63 

70,90 

AhOa 

=  14,9 

18,49 

15,21 

KaaO 

=r  12,2 

16,87 

13,68 

9'J.l. 

Das  Mikroskop  zeigte  zwar  den  Einschluss  von  Quarz,  doch  entschied 
die  Menge  desselben  kaum  zu  Gunsten  der  erstgegebenen  Annahme.  Im 
polarisirten  Licht  erwiesen  die  T&felchen  klinorhombischen  Character,  doch 
ist  die  Doppelbrechung  zu  schwach,  um  aus  den  Winkeln  zwischen  den 
Hmptanslteehangnictatnngen  nnd  den  Krystallomrissen  mit  Sielierlidt  auf 
die  Natnr  des  Feldspaths  scUiessen  sn  kAnnen.  Winkefanessongen  Hessen 
nur  ^e  grosseren  Täfelchen  n,  welche  entweder  in  der  Symmetrieebene 
gelegene,  oder  senkrecht  zu  derselben  stehende  Kanten  darboten.  Ein 
mehrfach  beobachteter  Werth  von  114°*  entspricht  dem  von  i^jb  (101): 
:cx;Pdc  (100)  des  orthoklastischen  Feldspaths. 

Bei  zwei  Versuchen  mit  höherer  Temperatur  erhielten  die  Verf.  auch 
neben  krystallisirtem  Quarz  noch  hexagonale  Täfelchen,  welche  die  charac- 
teristischen  Eigenschaften  des  Tridymit  zu  erkennen  gaben,  was  im  Hin- 
blick auf  die  Art  der  Bildung  interessant  ist. 

Leider  worden  weitere  Yersnche  dnrdi  die  Abnntrang  des  Apparats 
Terhindert  Nach  YerroUstftndignng  der  obigen  Yersoche  aber  die  Natnr 
des  Esidspatfaes  hoffen  aber  die  Verf.  vieileidit  auf  eineEntsleliiingsweise 
der  Trachyte  schliesscn  zu  können,  in  denen  ja  der  Tiidymit  neben  ortho- 
Uastisebem  Feldspath  vorkommt.  O.  A.  Teono. 


F.  Fmqvi  et  A.  UiCEXL-JArti  Sor  la  production  artificielle 
de  feldspaths  k  base  de  baryte,  de  strontiane  et  de  plomb^ 
correspondant  k  l'oligoclase,  an  labrador  et  k  l'anorthite. 
(Gempt  rend.  de  Taead.  des  sdences.  I  sem.  188a  No.  11.  p.  826.) 

Die  Verfhsser  sind  bei  ihren  Untersnehnngen  von  der  Ansicht  ans- 
gegangen,  dass  Barjom^  Strontiom-  nnd  Bleioxyd  den  Kalk  in  den  Feld- 

Spathen  vertreten  müsse  nnd  haben  die  Darstellung  der  nonmehr  zu  be- 
schreibenden Feldspathe  bei  Teraperatoren  TOigenommen,  die  in  der  Natur 

leicht  eintreten  können. 

Die  Gemenge,  welche  sie  bis  zum  annähernden  Schmelzen  erhitzten, 
bestanden  aus  Kieselsäure,  Thonerde,  kohlensaurem  Natron  mit  Strontium-, 
Baryum-  oder  Bleioxyd.  Sie  mischten  diese  Bestandtheile  in  den  nach> 
folgenden  Verhältnissen  ihrer  Äquivalentgewkifate: 

*  Im  Origfaial  steht  durch  Druckfehler  140«. 
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OUgoklM.  LabMdor.  Anortliit. 


Ki«Ml>iare  .  . 

8 

8 

.    .  1 

1 

1 

kohlens.  Natron 

i 

0 

Metalloxvd    .  . 

•  f 

1 

Nach  48stündigein  Erhitzen  erhielten  sie  völlifj  kryjrtallisirte  Kuchen, 
aus  denen  Dünnschliffe  gefertigt  wurden.  Sämmtliche  Körper  wirken  etwa 
wie  die  natQrlicben  Feldspathe  auf  das  polarisirte  Licht  ein  mit  Ausnahme 
der  Bleiprodakte,  die  noch  lebhaftere  Farben  zeigen. 

Die  Mikrolithe  liiid  naeh  der  Kante  P;M  verlängert  Bei  der  fanieik 
Barylgnippe,  dem  StrootlanoUgoklaa-  ond  Labrador,  aowie  dem  BleioUgoUaa 
aind  die  AnslOaebnngen  des  Lichts  bezOiflieh  dfeier  Kante  orieotirt 

Der  Barytanorthit  scheint  nach  der  Natur  der  Durchschnitte  nnd  der 
Lage  der  Auslöschnngen  rhombisch  zu  sein  *.  Die  anderen  Produkte  zeigen 
zu  variabele  Umgrenzungselemente,  als  data  man  etwas  Ober  das  KryttaU* 
System  mit  Sicherheit  aussagen  könnte. 

Beim  Strontiananorthit  gehen  die  Auslöschungsschiefen  bis  zu  27". 
Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  nahezu  der  Richtung  der  längsten  Aus- 
deknung  der  Mflaolitke  paranet 

Der  Bleilabmdor  itelH  eich  in  lehflnen  Kryitallen,  walineheinlieh  dem 
triklinen  Systeme  angehArig,  dar.  Die  AnsUtodinngseehiefe  errdcbl  ein 
Hazimnm  von  25^  in  den  Durchschnitten  aus  der  Zone  senkrecht  zn  M. 

Der  Bleianorthit  ist  besonders  sphärolithisch  gebildet,  isolirte  Miknh 
lithe  zeigen  ziemlich  beträchtliclio  Auslöschungsschiefen. 

Alle  Feldspathe  dieser  Darstellung  entbehren  der  Zwillingsbildung 
nach  dem  Albitgesetz,  dagegen  zeigen  sie  solche  nach  dem  Bavenoer  Gesetz. 

Sie  ritzen  s&mmtlich  Glas.  Mit  Ausnahme  des  Strontian-,  Baryt-  und 
Bleioligoklas,  sowie  des  Strontianlabrador  sind  sie  alle  in  Säuren  lAslidi. 

Die  specifischen  Gewichte  betragen  für: 

Strontian.  Baryt.  Bleknyd. 
dieOUgoUase  ....  8,619     3,906  8,196 
die  Labradore  ....   2,862      3,333  8,600 
die  Anorthite    ....   8,048      3,573  4,003. 

Die  Bleifeldspathe  wurden  durch  rasches  Erhitzen  der  entsprechenden 
Mischungen  in  feuerbeständigen  irdenen  Tiegeln,  die  anderen  durch  Er- 
liitzen  der  Gemenge  im  Platintiegel  erhalten  Zur  Zersetzung  wurde  für 
die  Bleifeldspathe  Salpetersäure,  bei  den  anderen  Salzsäure  verwandt. 

Die  Verf.  vergleieken  eeUIenliek  Ihren  Barytoligoklaa  mit  dem  m 
Dss«Clo»bavx  ond  Pisski  nntersnehten  Barytplagioklaa.     O.  Blein. 

F.  FocQCÄ  et  A.  Michkl-Levy:  Production  artificielle  d'une 
leucotöphrite,  identique  aux  laves  cristallines  duVösuve 
et  de  la  Somma.  —  Formes  naissantes  cristalliques  de  la  leucite  et  de 
la  neph^'line.  (Comptes  rend.  de  l'acad.  d.  sciences.  T.  XC.  1680.  L  Sem. 
No.  12.  p.  698.) 

*  Der  Name  Barytanorthit  erscheint  daher  eigentlich  nicht  mehr  zu> 
treffend.  D.  Ref. 
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Wfthnnd  die  Yerf.  bei  der  Fortteuiuif  Ihrer  so  herromfend  wich* 
tigen  Stodiea  (firfLEef.  d.  Jabrii.  1879  p.  408  n.  f.)  ee  errelehten,  ein  «iie 
Iteocit  and  Augit  bestehendes  Mineralgemenge  darzustellen  (Bull,  de  1» 
soc.  min.  de  France  1879  p.  III),  waren  sie  nicht  im  Stande  aaf  dem 
damals  eingeschlagenen  Wege  die  MineralMSOCietioii  dea  Leucits  mit  den 
triJüinen  Feldspathen  zu  erzeugen. 

Diese  Lücke  füllen  die  nunmehr  zu  besprechenden  Untersuchungen  aus. 

Bei  denselben  wurden  die  chemischen  Bestandtheile  eines  Gemenges, 
dti  1  TIl  Augit  auf  4  Th.  Labrador  and  8  Th.  Leucit  entsprach,  zu  einem 
hemegenen  Glase  geschmolien,  dann  sonidwt  dM  Gaue  34  Standen  lang 
in  Welssgloth  erhalten.  Während  dieser  Zeit  bildet  sieh  der  Lendt  nor 
krystailisirt  aus.  Alsdann  wnrde  das  Gemenge  weitere  24  Standen  lang 
bei  Hehler  Rothgluth  (an  rouge  cerise)  behandelt;  die  ganm  Masse  geht 
alsdann  in  den  krystallinischen  Zustand  über. 

Verfertigt  man  nach  dem  Erkalten  aus  dem  erhaltenen  Kuchen  Düuu- 
scbliü'e,  SU  zeigen  dieselben  unter  dem  Mikroskop,  dass  ein  Miueralgcmeuge 
▼on  Augit,  Labrador  und  Leucit  vorhanden  ist,  dem  noch  kleine  Oktaeder 
von  Alagneteisen  und  Picotit  beigemengt  sind,  —  Alles  völlig  dem  ent- 
sprechend, wie  es  in  der  Katar  sa  beobachten  Ist  Die  einaehien  Bestand- 
theile: Angit»  Labrador,  Leodt,  konnten  an  ihren  charakteristiselien  Formen 
and  Zwillingsbildnngen,  sowie  dozch  ihre  optisehen  Eigenschaften  mit 
Kcherheit  erkannt  werden. 

Wenn  man  die  Operation,  nachdem  das  Gemenge  24  Stunden  lang  in 
Websgluth  erhalten  worden  ist,  unterbricht,  so  zeigt  der  Kuchen  noch 
Glasmasse,  durchsetzt  von  Leucitsphärolitheu.  (Die  Bildung,  resp.  das 
plötzliche  iurscheinen  derselben  kann  man  während  des  Erkaltens  beob- 
achten). 

Eine  nähere  Untersuchung  lässt  dann  in  Dünnschliffen  auf  das  Beste 
baonftrmige  Gebilde  fon  Leaelt  erkenaen,  die  ans  ehiw  AnelDaader- 
reihang  von  Unter  kleinen  KrystaUindividaen  bestehen  und  sich  höchst 
sierlidi  In  Zwlllhtgsgebilden  anfbanen. 

Die  üntersuchangsn  der  Verf.  über  die  Reprodnetion  des  Nephelin 
haben  aach  bei  diesem  Mineral  Näheres  Aber  die  erstentstehenden  Formen 
erbracht.  Dieselben  sind  weitaas  einfacher,  als  beim  Leucit  und  zeigen 
sich  im  Wesentlichen  als  mit  hexagonaleu  oder  rectangulüren  Umrissen 
begabt,  von  denen  nach  dem  Inneren  sechsstrahlige  oder  vierzuhlige  Balkeu- 
systeue  verlaufen.  C.  Klein. 


P.  HauTiftoiui:  Reprodnetion  de  ramphigine.  (Cemptesrendos 
de  l'aeademie  des  adenees,  Tome  XC,  188a  L  Sem.  No.  7,  pag.  818.) 

Bekanntlich  ist  es  FovQni  und  LiiY  bei  ihren  schfinen  üntersucbangen 
(veiigL  dieses  Jahrb.  1879,  p.  408)  neben  der  Darstellung  der  Feldspathe 
n.  s.  w.  anch  gelungen,  den  Leucit  xa  reproduciren.  Der  Verf.  macht  im 
Anschluss  hieran  die  Mittheilung,  dass  auf  dem  von  ihm  empfohlenen 
Wege  es  ebenfalls  möglich  sei,  wie  die  Feklspatbe,  so  auch  den  Leucit 
an  erhalten. 
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Zu  diesem  Zwecke  muss  Kaliiimvanadinat  mit  Kieselsäure  und  Thon« 
orde,  diese  letztere  Substanz  im  Überschuss,  bei  Rothgluth  längere  Zeit 
behandelt  werden.  Man  erhält  aber  alsdann  Krystalle,  die  geometrisch- 
optisch und  chemisch  vollkommen  dem  Leucit  entsprechen  und  ganz  be- 
sonders die  Eigenschaften  zeigen,  welche  den  iu  den  Laven  enthaltenen 
Leadten  eigen  sind. 

In  der  eifenUichen  Arbeit  ichildert  VerfiMser  dieee  eben  enrihnte 
Übereinstiminang  eingehendst;  es  möge  indeeien  hier  genOgeD  eof  die 
ThAteache  in  Terweiien.  O.  Ktoia. 


P.  HAriEFEriLLE:  Surun  Silicate  de  sesquioxyde  deferet 
de  potasse  correspondant  ä  Tamphigeue.  (Comptes  rendas  de 
racadeniie  des  sciences  T.  XC.  1880.  1.  Sem.  JS'o.  8,  pag.  378.) 

F.S  ist  eine  wohlbekannte  imd  durch  zahlreiche  Beobachtungen  er- 
wiesene Thatsache,  dass  sich  Thonerde  und  Eiseiioxyd  isomorph  vertreten. 
Nichtsdestoweniger  gibt  es  Thonerdesilicate,  z.  B.  der  Leucii  und  die  Feld- 
spathe,  ia.  denen  nnr  geringe  Antheile  des  Thonerdegehalts  dnr^  Eism* 
'    ozyd  eraetst  ersehemen. 

Verfittser  liat  den  Orand  dieses  eigenthOmliehen  Verhaltens  an  er- 
forschen gesucht  und  sich  demrofolge  mit  der  IcQnstlichen  Darstellang  von 
Lenciten  und  Feldspathen  befasst,  in  denen  an  Stelle  der  Thooerde  Eisen- 
oxyd in  die  Verbindung  eingetreten  ist.  Es  ist  ihm  indessen  nicht  ge- 
lungen, die  bezüglicben  Feldspathe  zu  erlangen,  wohl  aber  hat  er  den 
entsprechenden  Leucit  dargestellt. 

Die  Methode  war  die  schon  Öfters  mit  Erlolg  angewandte :  er  trug  in 
Kaliumvanadinat  Kieselsäure  und  Eisenoxyd  ein  und  erhielt  das  Ganze 
längere  Zeit  bei  der  Schmelstemperator  des  Silbers.  Es  bilden  skh  dann 
kleine  durchsichtige  gelblleh-grOne  Krjstalle,  die  nach  und  naeh  grosser 
werden  nnd  die  ohne  Antheile  von  irgend  welcher  Beimengung  zn  erhalten 
sind,  wenn  man,  nachdem  die  amorphen  Bestandtheile  sieh  ausgelost  habeU} 
dem  Bade  etwa  ^^^f  seines  Gewichts  Kieselfluorkalium  zusetzt. 

Die  kleinen  Krystalle  werden  durch  Schwefelsiure  Tollst&ndig  aer^ 
setzt;  die  Analyse  ergab: 

Sauerstoff  Verb. 


=  49,66 

26,49 

8 

Fe«0« 

=  82,18 

9,64 

2,9 

Ka*0 

=  17,68 

3,96 

0,9 

Verlust 

«  0,88 

100. 

Hieraus  folgt  die  1  ormel  K^O,  Fe^O',  4SiO^  entsprechend  der  des  Leacits 
K'O,  APO',  4SiO«. 

Krystallographisch  sind  die  kleinen  Körper  scheinbare  Ikositetraeder, 
in  Wahrheit  aber  nicht  regulär,  sondern  quadratisch,  wie  der  Leocit,  mit 
den  Formen  o  «  p  (iii)  und  i  ss  4P2  (421).  Die  Messung  ergab: 
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Eisen^Lendt 

Gemessen 
0  :  0  Polkante  130«  53' 

0  :  i  anliegend  147°  8' 

1  :  i  Kante  Z  132"  50' 
i :  i  „  Y  U60  38' 
i:i  «X   


!  Tbonerde-Leucit 


Berechnet 

13U'^  5S' 
UG*^  54' 

146"  18' 
131"  38' 


▼on  G.  VOM  Rath 

130"  3* 
146"  37' 
133"  58' 
146"  IC 
181"  23' 


Ikositetraßder 
202  (211) 

131"  49' 
146"  27' 
131"  49' 
146"  27' 
131"  49' 


Die  Krystalle  der  neu  dargestellten  Verbindung  sind  stark  doppel- 
brechend und  zeigen  Zwillingslamellen  und  dadurch  bedingte  optische 
£igenthümlichkeiten,  wie  der  naturliche  Leucit. 

Zur  Bildung  der  Krystalle  ist  eine  etwas  höhere  Temperatnr  erfor> 
Mich,  als  ni  der  des  gewöhnlichen  Feldspaths.  Erhitst  man  ein  Oe* 
menge  von  Thoneide,  Eisenoxyd,  Kieselsftnre  und  EalinmTanadinat,  so 
kann  man  es  erreichen,  dass  nur  Fddspath  und  kein  Leocit  gebildet  wird, 
wenn  man  die  Temperatur  so  regulirt,  dass  das  Kaliumvanadinat  das  Eisen- 
exyd  nicht  angreift.  —  Verf.  will  demnftchst  den  Ssaboit  darzustellen 
TersDchen.  C.  KlAin. 


P.  Hactcfeuillb:  Sur  deux  nouveaux  Silicates  d'alumine  et 
de  1  i  t h in e.  (Comptes  rend.  de  Tacad.  des  sdences.  T. XC.  1.  sem.  1880. 
No.  10.  p.  541.) 

Bei  der  Darstellung  alkalischer  Thonerdesilicate  vermittelst  des 
Litbiumvanadinats  hat  Verfasser  ausser  dem  Petalit  3  Li'O,  4  Al'O',  30SiO* 
noch  zwei  andere  Silicate  erhalten,  die,  weil  sie  in  der  Katur  nicht  be- 
kannt sind,  hier  nur  kurz  erwähnt  werden  sollen. 

Wenn  die  Einwirkung  des  Litbiumvanadinats  auf  ein  Gemenge  von 
Eieselsftnre  vnd  Thooerde  bei  dnnkeler  Bothgluth  erfolgt,  so  entstehen  die 
folgenden  swei  YerUndnngen: 

Li*0,  APO*  68iO> 
undLi>0,  A1*0*,  68iO*. 

Dieselben  bilden  beide  Krystalle,  die  dem  quadratischen  l^ysteme  an- 
gehören.  Optisch  würict  die  letztere  Yerbindnng  stärker  anf  das  polarisirte 
Ucht  ein,  als  die  erstere.  Der  Zusammensetzung  nach  vergleicht  Verf. 
die  erstgenannte  Verbindung  mit  dem  Orthoklas  und  gedenkt  der  Besiehon- 
gen  der  letstgenannten  in  chemischer  Hinsicht  zum  OUgoklas. 

C.  Klein. 


P. IIaltefeiille:  Surlareproductionsiniultan6ederortbose 
et  du  quartz.  (Comptes  rend.  d.  l'acad.  d.  sciences.  T.  XC.  I.  sem.  18dO. 
No.  14.  p.  830.) 

Bei  den  bisherigen  Versuchen  zur  Darstellung  von  Mineralien  (Feld- 
spath,  Quarz,  Tridymit)  bediente  sich  der  Verf.  besonders  der  Wolframiate 
«ad  Yanadinate  der  AlkaUen  als  ErystallisationsTermittler  oder  Mineral- 
büdner  («agents  min^raUsatenrs*). 
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So  prosses  Interesse  diese  Versuche  auch  beanspruchen  mögen,  so 
konnte  inau  tloch  mit  Recht  dabei  nicht  vergessen,  dass  die  Bildung  jener 
Küri)er  in  der  Natur  nichts  mit  diesen  Darstellungsweiseu  gemein  habe. 

Bei  den  nunmehrigen  Versuchen  des  Verfassers  f^t  dieser  Einwurf 
fort,  indem  als  Krjstallisationsvermittler  Phosphate  zur  Anwendung  kamen, 
iteren  Anfm&heit  in  der  Form  tob  ApoUt  in  den  Gnoiten  erwieten  iet 

Yer&sser  operirte  mit  Natrinm-  nnd  Knliomplioeplmt  and  es  gelang 
ihm  mittelst  leUterer  Terbindnng  nnd  unter  Znhfllfennhme  der  entipreckea- 
den  anderen  Bettandtheile  bei  einer  Temperatnr  fon  1000"  den  Adnlar 
darzustellen. 

Will  man  Quarz  und  Orthoklas  zugleich  darstellen,  so  darf  die  Tem- 
peratur nicht  zu  sehr  gesteigert  werden;  mau  muss,  auf  dass  die  Mineral- 
bildung bei  niedrigerer  Temperatur  erfolge,  noch  ein  Fl uoralkaU  zusetzen 
und  erhält  dann  ein  Gemenge  erstgenannter  Mineralien. 

Der  Quant  erscheint  dabei  in  Krjsullen,  die  die  sechsseitige  S&ula 
and  die  beiden  BhomboMer  neigen.  Die  Pritmenflichen  sind  itarlc  ge» 
ttreift,  wie  beim  natOrlidien  Yorlcommen. 

Der  Orthoklas  zeigt  sehr  hinfig  ein  Ansehen,  wie  der  Feldipatli  der 
Trachyte  nnd  bildet  Zwillinge  nach  dem  Carlabader  Gesetz;  bisweilen 
kommen  Gemenge  von  Quarz  mit  Feldspath  vor,  in  denen  letzterer  dem 
künstlich  erzeugten  Feldspath  aus  den  Hochofen  von  Sangershausen  gleicht. 

Verfasser  glaubt  für  diesen  letzteren  Feldspath  eine  Entstehung  unter 
ähnlichen  Bedingungen  annehmen  zu  sollen,  wie  die  sind,  welche  bei  seinen 
Versuchen  hergestellt  wurden.  Diese  letzteren  ergaben  ihm  unter  Anwen* 
dang  einee  Oemengea  ?on  Xaliomphosphat,  Kieielalare  and  Tbonerd«^  wh 
wie  Hinanfftgong  Ton  ^  des  Gewichte  dee  Garnen  an  KieeeWoorkalinm 
und  Behandlong  bei  7—800*  C.  ganz  den  oben  erwfthntoi  Feldspath,  ferner 
an  einaelnen  Stellen  der  beim  Versuche  verwendeten  Glasröhre  auch  Qnarz- 
krystalle.  —  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  den  Hochöfen  flüchtige 
Fluorphosphate  der  Alkalien,  auf  die  Kiesel-  nnd  Thonerde  der  Ofenwände 
wirkend,  den  Feldspath  bildeten.  C.  Klein. 


Stait.  Hiraiin:  Prodnetion  et  criatallisation  d'an  aiüeate 
anhydre(enBtatite)  en  prdtenee  de  Imvapenr  d*eaa  k  lapres- 
sion  ordinaire.  (Oomptee  rendas  de  l'Academie  dee  icienoee.  T.  XC. 

1S80.  No.  8.  p.  849.) 

Während  die  Darstellung  des  Enstatits  auf  dem  Wege  der  Zusammen» 
Schmelzung  von  Kieselsäure  und  Magnesia  in  passenden  Verbältnissen 
leicht  zum  Ziele  führt,  ist  diese  Art  der  Entstehung  jenes  Minerals  nach 
den  Untersuchungen  des  Verfassers  über  die  Bildung  der  Meteoriten  in 
denselben  wenig  wahrscheinlich,  da  gewichtige  Umstände  gegen  die  zu 
jenem  Vorgange  erforderliche  hohe  Temperatur  sprechen.  (VergL  dies. 
JabrK  1879^  p.  908.) 

Der  Verfasser  hat  daher  eine  Art  der  Darstellong  dee  EnstatiU  er- 
sonnen, die  Yielleieht  ein  Lieht  anf  die  fiildflng  der  HugneiinmsiUeate 
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überhaupt  werfen  wird,  jedeufalls  geeignet  erscheint,  die  Bihlung  des  iu 
Rede  üteheudeu  Minerals  unter  Umständea  zu  erkl&reu,  die  bei  der  der 
Meteoriten  stattgefunden  haben  mogcu. 

Unter  Nachahmung  eines  Zustandes,  wie  er  an  gewissen  Stellen  der 
leadiftaideB  Somicnatmosphäre  vorluuidAii  Min  moss,  liess  Verfasser  Mag- 
nenam,  SQidiiinchlorid  and  Waaser  in  Dampfform  auf  einander  wirken 
und  erhielt  ichon  bei  beginnender  Eothgluth  des  PorceUanrohrs,  welches 
das  Magnesiom  enthielt  tmd  über  das  die  Dämpfe  der  beiden  anderen 
Kftrper  itrichen,  ein  weisses  Pulver,  das  oberflächlich  betraclitet  wie  Kiesel- 
s&nre  aussieht.  Eine  nähere  Untersuchung  dieses  Körpers  unter  dem 
Mikroskop  erweist  denselben  als  aus  lauter  kleinen  Prismen,  selten  mit 
Endigungen  versehen,  gebildet,  dieselben  sind  vielfach  von  Sprüngen  durch- 
zogen, ausgezeichnet  spaltbar  und  wirken  lebhaft  auf  das  polarisirte  Licht 
ein.  Auch  rücksichtlich  der  Art  der  Gruppirung  der  kleineu  Krjstalle 
beobachtet  man  dasselbe  Verhalten,  wie  es  der  Enstatit  seigL 

£s  ist  sonach  kaum  xn  zweifeln,  dass  derselbe  auch  wiriüich  vorliegt, 
immerhin  wäre  nur  völligen  Sicherheit  noch  nähere  Untersachong,  nament- 
lich eine  Analyse,  erwünscht  gewesen. 

Verf.  verspricht  sich  von  seiner  Methode  noch  weitere  Erfolge  und 
will  die  Darsteliong  anderer  Körper  demnächst  mit  ihr  versuchen. 

C.  Klein. 


Staji.  MimruB:  Beproduction  artifieielle  du  spineile  et  dn 
eorindon.  (Comptes  rendns  del'acad.  des  sciences.  T.XC.  1880.  L  sem. 
No.  12.  p.  701.) 

Zur  Darstellung  des  Spinells  bat  der  Verf.  Chloraluminium  mit  Mag- 
nesiomdialit  zusammen  in  einer  Röhre  erhitzt  und,  nachdem  die  Rothglnth 

erreicht  war,  Wasserdämpfe  über  die  besagten  Körper  streichen  lassen. 
Nachdem  keine  Salzsftore  mehr  entwich,  wurde  die  Operation  unterbrochen 

and  erkalten  lassen. 

Der  Inhalt  der  Rühre  erweist  sich  scheinbar  amorph,  eine  mikro- 
skopische Untersuchung  zeigt  aber,  Uass  er  zum  grössten  Theil  iu'ystalli- 
sirt  ist. 

Die  Krystalle  selbst  sind  Oktaeder  oder  Würfel,  völlig  klar  nnd  durch- 
sichtig  und  ohne  Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht  Von  grosser  Härte, 
sind  sie  absolut  unlöslich  in  helssw  Salpetersäure.  Alles  dieses,  zusammen 

mit  den  Bestandtheilen ,  die  in  ihre  Zusammensetzung  eingegangen  sind, 
deutet  auf  Spinell  hin.  Bisweilen  hat  sich  neben  diesen  Spinellen  auch 

etwas  Periklas  gebildet. 

Als  Verf.,  um  den  Zinkspinell  darzustellen,  das  Magnesium  durch 
Zink  ersetzte,  gelang  die  Darstellung  nicht,  wohl  aber  schieden  sich  eine 
Menge  hexagonaler  Tafeln  aus,  die  nach  ihren  Eigenschaften  Korund  zu 
sein  schienen. 

Um  sich  hieraber  zu  vergewissern,  erhitzte  Verf.  in  einem  Porcellan- 
rohr  Chloralumininm  bis  zur  Bothglnth  und  liess  dann  Wasserd&mpfe 

N.  Jftbrbocb  f.  Mtnsralogi«  etc.  18S0.  Bi.  II.  1 
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darauf  einwirke  Et  entstandea  dieselben  liexagonalen  Lamellen,  wie 
oben  erwihnt,  die  nlio  als  Eorond  •amspreehen  sein  durften*. 

Zorn  Bddon  ▼emeiit  es  VeriiMaer  wabradieinBch  m  machen,  dassi 
eine  Zone  gediegener  llelnUe  in  den  anter  dem  Gntiit  folgenden  Regionen 

angenommen,  dort  unter  Mitwirkung  des  Chlorsilldam  ond  des  Wassers  ähn- 
liche Vorgänge  der  Mineralbildnng  statthaben  kOnnen,  wie  die  sind^wekhe 
eben  beschrieben  wurden.    C.  Klein. 

BnwBARO  Koüuni:  Über  die  Einwirkung  der  Aschen* 
schlacken  auf  feoerfeste  Steine^  (Verh.  des  Vereins  &  BeArderong 

d.  Oewerbefleisses.  Berlin  1879.) 

Bei  Untttsochungen  Ober  die  Ausdauer  und  Widerstandsfähigkeit  des 

feuerfesten  (Cliamotte-)  Materials  hatte  der  Verf  .  abgesehen  von  den  tech- 
nischen Resultaten,  deren  Besprechung  ausserhalb  des  Rahmens  dieser 
Zeitschrift  liegt,  auch  einige  mineralogisch  interessante  Thatsachen  sa 
verzeichnen. 

In  den  Ckmks  einer  Gasanstalt,  welche  einen  Aschengehalt  von  9,24  % 
ergaben,  fond  Verf.  in  100  Theilea  Asche  0,86  Ti  0,;  dieselbe warmH der  810^ 
abgeschieden  ond  wurde  nachgewiesen,  als  dieSiQi  mit  Flnorwasserstef- 
sinre  sersetst,  der  Rflckstand  mit  KalinmUsnlfirt  geschmolsen  und  ans  der 

LOsong  dieser  Schmelze  bei  dw  Erwtrmung  ein  reicher  Niederschlag  fiel. 

Die  betrefifenden  Coaks  waren  von  */s  Nettlesworth  und  Vs  Leversen 
Steinkohlen  gefallen,  es  konnte  jedoch  nicht  untersucht  werden,  welcher 
dieser  beiden  Kohlen  der  Titangebalt  sukam,  da  dieselben  gemischt  aar 
Gasanstalt  geliefert  wurden. 

In  derselben  Gasanstalt  hat  Verf.  an  verschiedenen  Ausgaugeu  des 
Betortenofens  eine  weisse  Flugasche  bemerkt,  wekhe  folgende  Zusammen- 
setsong  neigte: 

Si  Ob  =  72,84,  AI«  0^  =18,67,  Fs^  Oy  »8,84,  lfn,0^  a  1,88»  OaOsl,50, 
UgO  =  2,55,  Ka|0  =  i,87,  K«Oas3,00,  80bss7,9&  B«okatand (Graphit) 
=  0,32.  Bumma  =  96,99. 

In  einem  wässerigen  Auszuge  waren  nur  Sulfatverbindungen  und  von 
dem  Gehalt  an  Kieselsäure  konnte  fast  l  durch  Kochen  mit  einer  Misch- 
ung von  Soda  und  Natronlauge  ausgezogen  werden,  wesshalb  Verfasser 
annimmt,  dass  freie  Kieselsäure  neben  einem  Silicat  =  KSi|0«  -f- 
2  (AltSi(0|5)  vorhanden  sein  muss. 

Verf.  vergleicht  diese  FIngasohe  derBQdnng  nach  mit  der  nmBaLnsn  in 
Ztschr.  d.D.  geoL  Ges.  1875,  p.  50  fil  n.  725,  besprocfaenMi  ndkanischen  Fiof- 
asche,  jedoch  ist  ein  duchgreifeDdflr  Unterschied  in  soibm  Torimnden,  als 
diese  im  polarisirten  lichte  doppelbrechend  wirkt,  Jene  aber  kidüferait  ist 

  G.  A.  Tenne. 

J.  G.  GiLLE  und  A.  von  Lasiülx:  Bericht  über  den  Meteorstein- 
fall beiGnadenfrei  am  17. Mai  1879.*«  (SiUb. d. BerL Acad.  81.  JoU 
1879,  p.  750.) 

*  Vergl.  auch  SiMniosT:  Comptes  rendns  de  TAcademie  des  Sciences. 

T,  XXXII.  p.  762. 

**  Vergl.  dies.  Jahrb.  IböO.  Bd.  L  p.  46  der  Kelerate. 


Digitized  by  Google 


—   163  — 

lü  diesem  Bericht  werden  zuerst  die  näherea  Umst&nde  mitgetbeilt, 
unter  denen  bei  Gnadenfrei,  swieclien  Reidienbnch  nnd  Frankenetein  &i 
Schieden,  die  beiden  Meteorsteine  niedergegangen  al^d;  die  nun  anafAhrlieh 
•owoU  beiOglldi  ihrer  Form,  ala  noch  ihrer  mineraloglsdien  und  chemi- 
schen Zasammenaetmiig  beaehrleben  werden.  BeiOgUch  der  Fofm  mnaa 
anf  die  Abhandlang  und  die  derselben  beigegebene  Zeichnong  verwiesen 
werden.  Der  Charakter  ftchter  Chondrite  ist  durch  das  besonders  reich- 
liche Vorhandensein  der  Kugeln  sehr  bestimmt  ausgeprägt.  An  vielen 
derselben  waren  rundliche  Eindrücke  wahrnehmbar,  welche  von  kleineren 
KflgelchcD  herzurühren  scheinen,  die  bei  der  ursprünglichen  Bildung  den 
noch  plastischen  grösseren  sich  anlagerten;  sp&ter  wurden  sie  wieder  aus- 
«inadosaitoen.  Diese  Eindrflckft  rind  aaeii  Aatielit  i»  Teriiuser  ein 
Beweis,  dass  die  mit  ihnen  versehenen  Kugeln  als  klastische  BestandtheQe 
angesehen  werden  müssen. 

Die  mikroskopisehe  üntersochung  liess  folgende  Oemengtheile  er- 
kennen: Nlekeleisen,  Magnetkies,  Troillt,  Chromeisen,  Enstatit,  Olirin  nnd 
die  ans  diesen  beiden  Mineralien  gebildeten  Kugeln.  Auch  in  Bezug  anf 
die  genauere  Beschreibung  der  einzelnen  Mineralien  muss  auf  die  Abband- 
lung  und  die  ihr  beigegebenen  Abbildungen  verwiesen  werden. 

Der  Gesammteindruck,  den  im  Dünnschliff  die  Structor  dieser  Meteorite 
macht,  ist  entschieden  der  eines  Trümmergesteins.  Besonders  sind  es  ausser 
den  Bestandthtüen  der  eigentUehwi  Qnmdmssse  die  vielen  Kogelrudimente, 
die  diesen  Kindrndt  bervonrufsn.  Soldie  serbroehene  nnd  halbe  Engeln 
aind  nicht  selten;  solche,  an  denen  der  äussere  Band  nicht  mehr  scharf, 
sondern  wie  beschldigt  erscheint,  sind  noch  hftnflger.  Auch  die  Bestand- 
theile  der  Grundmasae  sind  nicht  selten  so  aggregirt,  dass  man  die  Reste 
zertrümmerter  kugliger  Gebilde  darin  noch  erkennen  kann.  Die  ausser- 
ordentlich bröckliche  Beschaffenheit  der  Grundmasse  darf  wohl  auch  auf 
ihre  klastische  Strnctnr  zurückgeführt  werden,  zumal  ein  Bindemittel, 
ausser  etwa  dem  metallischen  Eisen,  nirgendwo  in  derselben  wahrgenommen 
werden  kann. 

Gesnmmtaonlyse. 
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SpecQew.  3,644,   3,712,  3,785. 
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Analyse  der  SUicate: 

*  A.  Laslichos  SOicat  =  Olivin:  84,02  */,  des  Gauen  berechnet;  ge- 
ftuden  =s  35)01  %. 

A  1.  Dasselbe  avf  100  berechnet  mitspricht  der  Formel: 
i   Fei  Si  0*1 

B.  Unlösliches  Silicat  =  eisenreicber  Enstatit:  84,03  %  des  Gänsen 
berechnet;  gefiinden  =  88,St8 

B  1.  Dasselbe  auf  100  berechnet  entspricht  der  Formel: 

f    Fe  Si  Oj  )  • 

C.  Zusammensetzung  des  Silicats  als  Summe  des  löslichen  und  uu- 
löslichen  Theils  berechnet. 

D.  Berechnete  Zusammensetzung  des  Silicates  nach  dem  Veriialtniss 
Ton  84,02  OU?in:  84,08  Enstatit. 


A. 

AI. 

B. 

Bl. 

C. 

D. 

SiOb 

17,20 

40,20 

29,68 

62,56 

46,88 

46,88 

AlO, 

2,84 

4,15 

2,84 

2,06 

FeO 

12»16 

28,42 

9,12 

16,18 

21,28 

22,80 

HgO 

18,48 

81,88 

11,48 

20,28 

24,86 

25,88 

CaO 

2,83 

5,02 

2.83 

2,51 

1,02 

1,81 

1,02 

0,90 

Sommen    42,79.   100,0a     56,87.    100,00.     99,16.  100,00. 

Das  NickeleiseD  besteht  aas  Fe  »  85,1  Ki  =  14,9%  «od  ist 
=s  FegNl 

Die  Hasse  des  Meteoriten  besteht  hiernach  ans: 

Äi  =         {  ^  26,16  % 

Fe         =  2,92jFc8.  =  BIagnetkies 

8  =  1,87 1      (and  Tioilit)     ~  ^» 

€rO,       Z  0^  I  Chromeisen  =  0,85  7. 


Bnntstift    a  „..^ . 
OIMd       -5iiB|8"«»»  =«8.05% 


99,85. 
A.  Streng. 
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B.  Geologie. 

JrsiTS  Roth:  Beiträge  zur  Petrographie  der  plutonischen 
Gesteine,  gestützt  auf  die  von  1873  bis  lö7ü  veröffentlichten 
Analysen.  4".  51  und  LXXX  S.  Berlin  1879.  (Aas  den  Abhandlungen 
der  koD.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin.  1879.) 

Mit  unverhohlener  Freude  begrüsseu  wir  auch  diese  neue  Fortsetzung 
der  Beiträge  zur  Petrographie  der  platonischen  Gesteine,  welche  sich  in 
Plan  nnd  AosfOhnug  eng  an  fliM  TurllnfiBr  mos  den  Jahien  1861,  1869 
imd  1878  ansehUeiat,  nmiomehr  alt  Verf.  sieh  offenbar  gegenaber  den 
Resultaten  der  nfbroekopueh-petrograpliiMben  Fonehnngen  der  letiten 
Jalire  weniger  abweisend  verhAlt,  als  dieses  in  den  früheren  Beitrigen 
wohl  hie  und  da  mehr  der  Fall  zu  sein  schien,  als  wirklich  war.  Es  be> 
darf  nicht  des  Lobes  für  eine  Arbeit,  die  kein  Petrograph  ohne  willige 
Anerkennung  für  manchen  belehrenden  Wink  aus  der  Hand  legen  wird, 
den  ihm  das  Studium  des  Textes  zu  den  Analysen  bietet. 

Dieses  mal  eröffnet  Verf.  seine  Commentarc  mit  einer  kritischen  Be- 
sprechung der  Gümbel' sehen  Hypothese  von  der  Diagnose  der  krystallinen 
Scliiefer,  die  wenn  auch  nicht  direkt,  so  doch  durch  El&rang  der  Anscliaa- 
nofeD  auf  dieaem  acbwierigiten  Gebiete  üBrdemd  wirken  wiid.  »  Die 
Ornppimsg  der  maiiigen  Gesteine  ist  in  grossen  Zagen  dieselbe  geblieben, 
wie  in  den  froheren  Beitrigen,  doch  findet  in  manchen  Punkten  eine  ent- 
schiedene Annäherung  an  die  auf  anderem  Wege  gewonnene  Systematik 
statt  und  Ref.  hofft,  dass  spätere  Beiträge  auf  dem  betretenen  Pfade  weiter- 
peben  werden,  zumal  mit  Beziehung  auf  die  Gruppe  der  Melaphyre  und 
Tephrite.  —  Beiläufig  möchte  Ref.  bemerken,  dass  er  auf  Grund  erneuter 
Studien  an  den  nicht  mehr  frischen  gangförmigen  Glimmersyeniten  (Minette) 
zu  der  Überzeugung  gelangt  ist,  dass  jedenfalls  ein  nicht  unbedeutender 
Theil  derselben  zu  den  Oligoklas-Gesteinen  gehört.  So  erklärt  sich  der 
bis  dahin  rithtelhaft  hohe  Gebalt  an  Kalkcarbonaten  bei  der  Zersetsung 
dieser  anscheinend  plagioklasfreien  Gesteine.  Die  frühere  irrige  Bestim- 
mnng  entschuldigt  sich  durch  die  schwierige  Unterscheidung  von  Ortho- 
klas undOligoklasanf  dem  Wege  der  mikroskopischen  Mineral-Bestimmung; 
die  neuere  Bestimmung  gründet  sich  auf  Feststellnug  des  sp.  G.  des  feld- 
spathigen  Qemengtheils. 
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SeUieMUeli  lei  es  dem  Baf.  geitatteti  efaiige  BenMrkoiigen  «i  die  von 

dem  Verf.  in  seiner  Einleitung  gethanen  Äassernngen  über  petrographische 
Metbode  und  petrograpbiscbe  Systematik  zu  knüpfen.  Wenn  Verf.  die 
Ansicht  ausspricht,  dass  unter  den  verschiedenen  Arten  der  petrographischen 
Forschung,  der  geologischen,  der  chemischen  und  der  mikroskopischen 
(wohl  besser  mineralogischen),  der  erstgenannten  der  Vorzug  gebührt,  die 
beiden  andern  gleichberechtigt  seien,  so  möchte  Ref.  dem  gegenüber  be- 
tonen, dass  ja  ein»  rein  geologische  eigentlich  gar  nicht  denkbar  ist,  dass 
sie  stets  die  stofflidM  Kenntniss  des  Gestdns  vefansaetrt,  deesen  geolo- 
giscben  Verband  sie  itodirt;  Jede  dieser  Methoden  liefert  ftr  sich  nur 
eine  firagmentare  Kenntniss  und  gewinnt  ihre  voUo  Bedeatong  erst  im 
Znsammenwirken  mit  den  beiden  andern.  Sieht  man,  wie  Hef.  das  thut, 
in  der  Gesteinssystematik  dann  den  schematiachen  Endausdruck  unseres 
gesammten,  sicher  constatirten,  petrographischen  Wissenschatzes ,  seist 
die  Systematik  anch  Hauptaufgabe  oder  Endziel  aller  petrographischen 
Forschung.  Von  dieser  Systematik  sind  wir  selbstverständlich  noch  ziem> 
lieh  weit  entfernt  und  jedes  jeweilige  System  ist  eben  nur  der  Ausdruck 
des  aetoellen  Standponktea  onseres  Wissens,  kann  nnd  toll  nicht  nehr 
sein.  Asdererseita  haboi  wir  aber  aneh  keb  aadeni  WM  m  Oar- 
sfecUnag  des  jewefllgeo  Keantnisestandee,  als  das  System.  Es  ist  sieht 
wohlgethan,  wie  das  neuerdings  viel  gesehielit,  eine  geologisehe  Fetro- 
graphie  einer  mikroskopisch-mineralogieehen  gewissermassen  antagonistisch 
gegenüberzustellen;  die  Folgen  eines  solchen  annatOrlichen  Gegensatzes 
können  nur  unliebsame  für  die  Geologie  sein,  in  deren  Dienste  jeder 
Petrograph  arbeitet.  Ref.  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  dass  der  Verf.  den 
Grundzügen  dieser  Auffassung  beistimmt;  wenn  er  dennoch  gerade  an 
dieser  Stelle  seinen  Standpunkt  pr&dsirt,  so  geschieht  es,  um  einer  anders* 
seitigen  Bezugnalne  anf  die  Autorität  Jvsrvs  Bon^  «DtgegenzatreCeD. 


A.  Daübri£e;  Etudes  synthötiqaot  de  g^ologieezpirimen-- 
tale.   Paris  1879.  8°.  828  pg. 

A.  DitjBREc:  Synthetische  Studien  sur  Experimental-Geo- 
logie.  Autorisirte  deutsche  Ausgabe  von  Ad.  Gurlt.  Mit  260  Hols* 
schnitten  und  8  Tafeln.   Braunschweig  1880.  8».  596  8. 

Jedem,  der  die  Entwicklung  der  Geologie  in  den  letzten  Jahren  auf- 
merksam verfolgt  hat,  muss  es  aufgefallen  sein,  dass  in  derselben  neben 
der  aafinerksanen  nnd  genauen  Detaflfonehnng  ood  der  taiglflifliiendeB 
Bosdireihnnff  seoloirischer  —  in  fliwim  snlrtts  ntiftllfin  Bestände  »"mI 
ihren  rinoliehen  Beriehongen  mAat  imd  nebr  eint  UatersoduuigiiBelliode 
an  Boden  gewonnen  hat,  welche  den  letstm  Ursachen  nachforscht,  die 
Stoff  und  Bau  der  geologischen  Massen  bedingten.  Die  Wege,  die  diese 
jüngeren  Methoden  einschlagen,  sind  sehr  mannichfache ;  rührige  Forscher 
streben  von  weit  au  seinander  liegenden  Punkten  und  auf  sehr  verschiedenen 
Pfaden  nach  dem  gleichen  Ziele.  Die  einen  suchen  durch  geschickte  Com- 
bination  der  auf  dem  Boden  der  Beobachtung  in  der  Katur  gewonnenen 
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Thatsachen  und  durch  Schlüsse  aus  denselben  die  in  der  "Welt  der  geo- 
logischen Erscheinungen  herrschenden  Gesetze  zu  erkennen,  andere  wollen 
dieselbe  speculativ  aus  einer  der  wenigen  Hypothesen  entwickeln.  Wenige 
haben  den  Yersach  gemacht,  die  durch  Beobachtung  und  Schlussfolgerung 
gewonanen  Aatdiaiiiiiig«»  der  Feuerprobe  des  Experimentes  so  onter- 
werfen  und  nnter  dleien  ironigen  iifc  woU  keiner,  der  an  du  geologitefae 
Experiment  nach  lo  Tiden  Seiten  Un  nnd  M  allenthalben  mit  solchem 
ErfUge  appellirt  hat,  wie  A.  DatbrAb.  Seit  fiist  4  Decennien  hat  er  in 
nnerraüdlicber  Arbeit  seinem  Ziele  nachgestrebt;  langsam  Stein  zu  Stein 
gefügt  und  so  ist  allmählig  der  stolze  Bau  entstanden,  den  wir  fait  Ober» 
rascht  in  dem  oben  citirten  Werke  vor  uns  sehen. 

Das  Buch  enthält  nichts  Neues,  d.  h.  nichts  was  uns  der  Verf.  nicht 
schon  früher  seit  1841  in  Einzel-Arbeiten  mitgetheilt  hätte:  es  ist  eben 
nur  die  Znsammenstellang  seiner  eigenen  froheren  Arbeiten  nach  be- 
tortdienden  Gerichtsponkten,  aber  eben  in  dieeer  fjalenMtiwhen  Ooordi- 
natioo  gewinnt  Jede«  einaetaie  Kapitel  eine  erlMShte  Bedeotimg.  Jedes  Ein- 
lelne  fligk  sich  als  ein  QHed  com  Garnen.  In  dieser  Eigenart  liegt  ein 
grosser  Yonng  dea  Buches,  aber  ans  denelben  erwidut  anch  sein  grösster 
Fehler;  wenige  geologische  Werke  tragen  ein  so  persönliches  Gepräge, 
wie  das  vorliegende.  Es  war  ganz  unvermeidlich,  dass  während  Daübr^e 
zu  immer  neuen  Untersuchungen  fortschritt,  die  älteren  als  abgeschlossen 
betrachtete,  andere  Forscher  aber  diesen  älteren  ihre  Aufmerksamkeit  zu- 
wandten, dieselben  z.  Th.  TervoUständigten  und  ergänzten,  bestätigten  und 
ttfttsten  oder  angriiüBn  and  widerlegten.  Alle  solche  Arbdten  anderer 
find  In  dieeen  Werke,  mnal  aowalt  lie  ani  DeatieUand  üaamien,  toII- 
kommeB  ignorirt,  eher  icihon  haben  Ue  und  da  engUiehe,  belgliche^ 
eebwebertodie  FeneihaBgen  BerOdWditnng  geftinden.  Wir  wollen  darttker 
mit  dem  Verf.  nicht  hadern;  er  selbst  nennt  ja  sein  schönes  Werk  nicht 
„Experimental-Geologie",  sondern  nur  „Studien  zur  Experimental-Geologie"  ; 
damit  ist  es  am  Ende  auch  zu  entschuldigen,  dass  selbst  ältere  Unter- 
suchungen ,  die  den  seinen  vorausgingen ,  wie  z.  B.  solche  von  Bischof, 
Büksex,  Wöblkr  u.  A.  z.  Th.  gar  nicht  einmal  erwähnt  werden.  Aber  be- 
dauern müssen  wir  es  eben  immerhin,  dass  nicht  Dicbree  seinen  Plan 
erwellern  aeekte;  ketner  Uttte  so  gut,  wie  er,  statt  der  Stadien  einen 
Qrandriia  der  Experimental-Geologie  Uefbm  kennen. 

Die  Damdhmg  begkmt  nach  einem  knnen  gesehiebtliehen  BflekbUek 
mit  den  experimenteUen  üntersuchnagen  Aber  die  stoffliche  Entwicklung 
geologischer  Massen  (erster  Theil,  erster  Abschnitt)  und  knQpft  dabei  an 
die  Erzlagerstätten  an  (erstes  Kapitel),  von  denen  Zinnerzlagerstfttten, 
Lagerstätten  geschwefelter  Metalle  und  solche  des  Platins  behandelt  werden. 
Erwähnt  muss  es  werden,  dass  der  Begriff  des  Experimentes  in  etwas 
weiterem  Sinne  gefasst  ist,  als  das  sonst  wohl  geschieht;  so  werden  z.B.  die 
Verhältnisse  der  Schwefelerzlagerst&tten  wesentlich  durch  die  natOrlichen 
KenbOdnngen  in  den  kennen  Ton  Boorbonne-lea-Bains  erliotert,  xn  welchen 
rOmiacbe  HOmeo  nnd  metalUflche  Kanttgegenitinde  daa  Material  lieferten. 
Da  Aber  alle  In  dieaem  KapHd  xnsaannengefiuaten  Arbeiten  DAUinte'B 
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bereits  im  JtJubiaeh  referirt  wnrde,  so  kflonea  wir  toh  einem  wiederlwlten 
Aussage  Abstand  nebmen  und  auf  folgende  Stellen  vorweisen:  Jb.  1842, 
609;  1846,  228;  1849,  712;  1861,  710;  1868,  784;  1876,  640;  1876  749; 
1876,  874. 

Das  zweite  Kapitel  behaudelt  die  Anwendung  des  Versuchs  aof  die 
Erklärung  der  Entstehung  der  metamorphen  (im  weitesten  Sinne)  und 
eruptiven  Gesteine;  auch  hier  wird  mit  den  direkten  Versuchen  über  die 
Bildung  von  Quarz  und  Silicaten  durch  überhitztes  Wasser  die  Beobarhtun;? 
der  wesentlich  zeolithischeu  Neubildungen  in  Thermalleitungen  (Plombieres, 
Laxeail,  Boiirfaoiine^les-Baios  etc.)  als  gleichwerthig  angenommen.  Das 
Kapitel  onftsst  jene  allbekannten  Arbeiten  DAoraisl's,  ftber  welebe 
Jb.  1866,  214;  1868,  727;  1868,  784;  1860^  727  und  817;  1861,  826  be- 
richtet wnrde.  Besonders  liier  macht  es  sieh  in  sehr  störender  Weise 
fühlbar,  dass  aenere  Arbeiten  eine  BerQcksichtignng  nicht  gefonden  haben. 
In  Folge  davon  werden  selbst  eine  Anzahl  von  Anschauungen  über  die 
Geologie  und  Petrographie  der  Vogesen,  des  Kaiserstuhls,  des  Taunus,  des 
Harzes,  des  Lennethaies  u.  s.  w.  als  Thatsachen  angeführt,  deren  Unhalt- 
barkeit  z.  Tb.  sicher  dargethan,  z.  Tb.  wahrscheinlich  gemacljt  worden  ist; 
aof  so  unsicherem  Boden  konnte  natürlich  auch  die  Dcductiou  keine  ab- 
solnl  siehece  sein.  Wenn  DAunis  an  der  Übersengung  gelangt,  dass  die 
metamorphen  Bildungen  in  der  Erdrinde  wesentlich  durch  die  Mitwirknog 
Ton  Wirme  and  Wasser  bedingt  seien,  so  wird  man  dem  heute  wohl  all- 
gemein msUmmen;  ob  ^ber  die  gleichen  Agentlen  die  Pftidnkte  des 
Cbntact>,  oder  wie  Daübri^b  ihn  nennt,  Juxtapositionsmetamocphismus  und 
des  regionalen  Metamorphisrous  hervorbrachten,  das  dürfte  angesichts  der 
Thatsache  von  dem  so  sehr  abweichenden  mineralogischen  Bestände  beider 
zunächst  doch  zweifelhaft  sein.  Dattbr^e  irrt  aber,  wenn  er  glaubt,  dass 
die  Granit-Schiefer-Contactzonen  sich  durch  Häufigkeit  des  Feldspaths  aus- 
zeichneten; ihr  wesentlichster  Charakter  besteht  eben  in  dem  Fehlen  des 
Feldspathes  gerade  in  den  von  ihm  citirten  Beispielen.  Wenn  uns  irgendwo 
die  experimentelle  Hfllfe  noch  immer  noth  fhnl  in  der  Geologie,  so  ist  das 
der  Fall  anf  dem  Gebiete  der  metamorphen  Gestehie.  So  schOn  sich  duch 
DAinniB*s  Yersnehe  die  Nenbildnng  des  Qoanes  erUirt,  so  schlagend  die 
Analogie  swisehen  der  Zeolithisirnng  der  basischeren  Eruptivgesteine  und 
die  Neubildongen  hi  dem  Mörtel  und  den  Ziegelsteinen  der  altrömischen 
Thermalanlagen  von  Plombieres  u.  s.  w.  sind,  so  wenig  ist  es  bis  jetzt 
gelungen,  die  Bildung  des  Andalusits  (diese  Form  des  Thonerdesilikats  — 
nicht  der  Disthen  tritt  auf)  in  den  contactmctamorphen  Gesteinen,  die  des 
Feldspaths  in  den  regionalm^amorphen  Gesteinen  und  in  den  Porphyroiden 
(wenn  letztere  vielleicht  z.  Th.  in  weiterem  Sinne  Contactgebilde  wären), 
oder  endlich  die  so  sehr  abweichenden  Erscheinungen  im  Contacte  von 
Eruptivgesteinen  mit  vorwiegendem  Ortholdas  (Granit,  l^jenit,  Elaeolith- 
syenit)  ond  basischeren  (Diabas  etc.)  sa  eiUAren.  Die  Thcnerde-Sflicate 
sind  aber  noch  nie,  die  Feldspathe  nor  unter  Verhältnissen  dargestellt 
worden,  die  wir  schwerlich  bei  den  metamorphen  Frocessen  als  vorhanden 
annehmen  könnm. 
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Die  bedeutende  Rolle,  welche  das  Wasser  bei  der  Krystallisation  der 
eraptiven  Oetteine  gespielt  bftt  uad  ipielt,  iet  ebonfiüls  heute  wohl  all- 
gemeiii  erkamit,  Usst  sieh  doch  Iftr  menehe  Oesteine  eelliet  experimentell 
dtrthnn,  den  Kiyttelliaatioii  und  Anhydrining  parallel  Terlanfende  Pro- 
cesse  sein  mfissen,  womit  natürlich  durchaus  oioht  aoegeieUeeBeii  ist,  dass 
nicht  auch  eine  voUst&ndige  Krystallisation  aus  trockenem  SchmelsfiliBS 
möplich  ist,  wie  dies  so  schlagend  aus  den  wichtigen  Versuchen  Forqrt's 
und  MicHEL-Ltvv's  hen'orgeht.  Schwerlich  aber  dürfte  Dal'briSe  Anhänger 
für  die  allerdings  nur  vermuthungsweise  ausgesprochene  Anschauung  ge- 
gewinneu,  die  Eruption  der  Phonolithe,  Basalte  und  Serpentine  sei  viel- 
leicht die  Folge  einer  durch  Wasseranfnahme  bedingten  Quellung,  weil 
in  schien  Versuchen  mit  flberhitstem  Wasser  in  OlaarOhren  natflrlich  eine 
Tolnmsmiahme  dnrcfa  BUdniif  gewisserter  Silicate  ehitrat  In  den  ge- 
nannten Gesteinen  ist  der  Wassergehalt  allerdings  ebenso  bedingt  durch 
Wasseraufnahme  (Zeolithisirung  des  Nephelins,  Serpentinisirnng  des  Olivins), 
aber  diese  erfolgte  zweifelsohne  erst  nach  der  Eruption. 

Das  dritte  Kapitel  behandelt  die  Frage,  ob  das  zur  Entstehung  der 
vulkanischen  Phänomene  nothwendige  Wasser  auch  wirklich  trotz  der  von 
Innen  entgegenwirkenden  Spannung  von  Wasserdämpfen  Zugang  zum  Erd- 
innern,  also  zu  den  vulkauiächen  Herden  finden  kann  und  gibt  darauf 
mit  Bezug  auf  einen  Jb.  1868,  98,  besehriebeiien  Yetsoeh  ehie  blähende 
Antwort. 

Der  swette  Abschnitt  des  ersten  Theiles  wendet  deh  nun  nach  Er- 
ledigung der  chemischen  Fragen  den  mechanischen  Erscheinnngen  zu,  die 
Gegenstand  geologischer  Forschung  sind  und  bespricht  im  ersten  Kiq^itd 
die  experimentelle  Nachahmung  der  Geröll-,  Sand-  und  Schlamm bildungen 
und  damit  verbundener  chemischer  Zersetzungen,  sowie  die  künstliche 
Darstellung  von  Glacialwirkungen  (dieses  Jahrbuch  16i8,  233;  1858,  82; 
1058,  106).  Eckige  Stücke  von  Granit  und  Quarz  wurden  mit  reinem  oder 
Meereswasser  resp.  mit  Salzlösungen  in  einen  horizontalen  Cyliuder  ge- 
bracht, dem  man  ebe  bekannte  Drehungsgeschwindigkeit  nm  seine  Axe 
gab;  so  liess  sich  der  Weg  genan  berechnen,  den  die  YersoehsstOcske  sa- 
riicklegen  mnssten,  bis  sie  Geschiebe  waren  und  es  liess  sich  feststellen, 
wie  viel  sie  auf  einer  g^benen  Wegstrecke  an  Gewicht  abnahmen.  Ohne 
aof  Einzelheiten  eingehen  zu  können,  sei  nur  erwähnt,  dass  sich  aus  diesen 
schonen  Versuchen  folgende  Resultate  ergaben :  Die  Abnützung  der  trans- 
portirten  Stücke  wird  um  so  geringer,  je  mehr  sie  die  normale  Geröllform 
annehmen;  die  contiuuirlich  abnehmenden  Dimensionen  der  Geschiebe  in 
den  Flüssen  sind  nicht  so  sehr  die  P'olgc  der  stetig  zunehmenden  Ab- 
nutzung, als  der  mit  abnehmendem  Getulie  sich  vermindernden  Stosskraft 
des  Wassers,  das  m  noch  immer  Uemere  Geschiebe  m  bewegen  Tormag; 
nichst  den  GerOllen  entsteht  nicht  forwisgend  Sand,  sondern  Schlamm; 
aas  den  Sauden,  die  granitiscfaen  Gesteinen  ihren  Ursprung  ferdanken, 
ist  der  Feldspath  gtnsHch  verschwunden,  weil  er  zum  grössten  Theile  zu 
wird;  Quarzsand  bleibt  ecUg,  sobald  seine  Dimensionen  klein 
genug  geworden  sind,  um  im  Wasser  aufgewirbelt  su  werden.  Der  Feld- 
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spath  wurde  bd  der  mecbanischeii  Zerreibnng  Mch  chemisch  angegriffen, 
er  gab  viel  Alkali,  sdir  wenig  Thonerde  und  sehr  weolg  Kldielüare  an 
dai  Waaier  ab.  (8  Kgr.  FeUbiMilli  geben  anf  ehiem  Wege  ven  460  Km. 
in  192  Slniden  an  6  Liter  WaaMr       gr.  Kali,  0.15  gr.  Thonerde  ond 

0.1  gr.  Kiesels&are  ab;  sie  hatten  dabei  2.72  Kilo  Schlamm  geliefert)  Bei 
der  Schlammbildung  des  Feldspathes  schien  Wasser  gebunden  zu  werden 
und  der  Schlamm  ähnelte  durchaus  gewissen  Thonen.  "Wenn  die  Analyse 
nicht  80  sehr  -wenig  Kieselsäure  geliefert  hätte,  so  möchte  Ref.  vermuthen, 
dass  alle  diese  Thatsachen  sich  durch  eine  mit  der  mechanischen  Zer- 
reibnng Hand  in  Hand  gehende  Umwandlung  des  Feldspaths  in  Kaolin 
und  Glimmer,  die  Ja  weeentUch  die  thonigen  Oesteine  bilden,  erkUrtea. 
Die  reiehUdie  Abgabe  von  Alkali  nnd  die  Bindung  von  Wasier  dentea 
eirtwhieden  dasanf  hin.  Dan  Leodt  nnd  Obeidlan  nicht  ebasflült  Alkali 
in  ilmlidier  Weite  ao  Wasier  abguben,  wenn  sie  wie  Feldspath  behandelt 
wurden,  ericlärt  sich  gewiss  durch  ihre  gr<leiere  oder  absolute  Frische. 

Das  tweite  Kapitel  des  2.  Abschnittes  wendet  sich  der  Untersnchnng 
über  die  Entstehnug  von  Störungen  in  den  Lagerungsverhältnissen  zu,  soweit 
diese  Biegungen  der  Schichtungen  und  Zerreissungen,  Klüfte,  Absonderungen 
und  Verwerfungen  betrifft.  Die  Behandlung  ist  hier  insofern  eine  andere, 
als  auch  eine  Anzahl  neuerer  Untersuchungen  anderer  Forscher  in  Be- 
tracht gesogen  werden.  Die  Originalarbeiten,  aus  welchen  dieses  Kapitel 
erwndit,  ftaden  mm  TM  Mto  eine  Bespredrang  in  dieeem  JalnlNieh, 
ef.  1868,  106;  1878,  768  nnd  764.  Wenn  auf  der  efaien  Seite  vidMebt 
eine  lehirfcre  Tremrasg  der  eisBoUigigen  MooBiene  wflnscfaenswerth 
sebeinen  könnte,  je  nachdem  dieselben  die  Elastidtätsgrenzen  der  Gesteini- 
massen  nicht  aberschritten  (Biegungen)  oder  überschritten  (Knickungen, 
Zerreissungen,  Verwerfungen  etc.),  so  muss  auf  der  andern  Seite  es  als 
ein  entschiedener  Fortschritt  hervorgehoben  werden,  dass  alle  Lösungen 
der  Continnitftt  in  Gesteinsmassen  mit  Ausnahme  der  durch  Abkflhlnngs- 
modalitaten  bedingten  Absonderung  vulkanischer  und  der  Ablösungsflftchen 
schiefriger  Gesteine,  sowie  selbstverständlich  der  Schichtungsfl&chen ,  als 
lithoUaMn  nnter  eiiMBi  gemeinschaftlichen  Geiiohtqniiikt  amammengelMt 
nnd  anf  dieselben  Unaeben  anrOckgeflUirt  werden.  Je  naobdem  nit  der 
Zerretienng  der  Gestefnsmasscn  eine  Yenebiebnng  der  Bmchstflcke  ver- 
bunden war  oder  nicht,  serfidleo  sie  in  Paraklasen  nnd  Diaklaien.  Pflr 
beide  Gruppen  von  Erscheinungen,  also  für  die  Klüfte  and  Ftegen  einer- 
seits, die  Verwerfungen  andererseits,  sucht  Daubr^b  —  gestützt  auf  seine 
Versuche  über  das  Verhalten  von  Glasplatten  gegen  Torsionen  —  die  Er- 
klärung in  Torsionen,  denen  die  Gesteinsmassen  ausgesetzt  waren  nnd 
beruft  sich  besonders  auf  die  bei  den  Versuchen  und  in  der  Natur  gleich 
constant  auftretenden  gepaarten  und  sich  nahezu  rechtwinklig  schneidenden 
Klnft-  nnd  Venrarfnngsspalten  nnd  den  gleieben  Yerlanf  der  Kluft-  und 
Yerwerftmgsflldien.  Feigen  nnd  Verwerflingen  wiren  also  nnr  dem  Grade 
nach,  nicht  dem  Wesen  nnd  der  Geneee  naeh  verschiedene  Dinge;  es  ist 
unverkennbar,  dass  die  tiialildilieben  YeililltniMe  in  der  Natnr  bei  den 
Qesteinsftigen  und  KlOilten  dieser  Anfliusong  besser  entspredien,  als  wenn 
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mAQ  dieselben  auf  Schrumpiungen  beim  Aastrocknen  etc.  zurückzuführen 
loeht  Von  Vksktlbm  Interesse  sind  anoh  die  durch  schöne  Karten  illu- 
striiten  Ertetemngen  flbtr  die  Bedeutung  der  LtthoUnaen  ftkr  die  6e* 
ataltaiig  des  BodenrelSefe  und  die  ArngnlNing  der  WMeerUnfiBii.  —  An 
diese  Erlioterangen  sehUenen  sieh  die  experimentellen  Untenoehmigen 
über  die  Nachbildung  dar  Hnmischfl&chen ,  die  Eindrfleke  in  Qeeehieben 
und  Ober  die  Erscheinungen,  welche  in  einer  nicht  contralctilen  Httlle 
(einer  Farbenscbicht)  auftreten,  welche  einem  sich  zusammenzicheDden 
SphAroid  (mit  Luft  gefülltem  Kaoutschookballon)  anhaftet.  Ob  die  Ana- 
logie zwischen  diesem  Versuch sobject  und  dem  schmelzflflssigen  Erdkern 
mit  seiner  starren  Schale  wirklich  so  gross  ist,  als  es  auf  den  ersten  An- 
Uick  den  Anichein  hat,  dOrfte  wohl  sa  betweifeln  sein  ond  auch  Davsate 
fflÜMt  idMiBt  fcMm  gronet  Oevlebt  aaf  die  Bedentwig  dStier  YmatOm 
fBr  die  ErkUrung  der  Oebirgibildnng  so  legen. 

In  drittan  lCai»it«l  des  iweta  Abecdnittee  wird  die  SeUeteoiig  In 
hrer  Bouehung  zur  Schichtung  und  den  Schichtenstörangen,  nadi  ihrer 
Verbreitung  in  den  Gesteinen  der  verschiedenen  geologischen  Formationen} 
ihrer  Verwandtschaft  mit  der  linearen  Parallelstructur  und  der  planen 
Parallelstructur  der  Eruptivgesteine  und  der  so  oft  mit  ihr  auftretenden 
Deformation  fossiler  Körper  besprochen  und  die  künstliche  Nachbildung 
dieser  Phänomene  erörtert.  (Dies.  Jahrb.  1860,  826;  1877,  211;  1878,  93.) 
Ans  DacBRäi's  Angaben  Ober  diese  Verhiltniiee  und  ihre  Einwirkung  auf 
das  BeUef  ond  die  Oebirgsttmctnr,  die  aiemlieh  allgemein  bekannt  sein 
dttrften,  mflditeBe£  nnr  einen  Punkt  be^rrorheben,  der  bei  nenerdingi  mehr* 
flieh  diaeutiftenThateadien  n  bertckgioktigen  ist.  Er  beCrUft  die  oniwelfiBl^ 
haften  Sedimenten  eingeschalteten  massig- nnd  schief rig  kryitalUnen  Gesteine 
(Amphibolite  in  Thonschiefem  etc.);  man  ist  meistens  geneigt  in  der 
Concordanten  Einlagerung  und  schiefrigen  Stnictnr  dieser  Massen  einen 
authentischen  Beweis  für  ihren  sedimentären  Ursprung  zu  sehen ,  aber 
DAüBRte  weist  mit  Recht  darauf  hin,  dass  bei  gestörten  Lagerungsverhält- 
nissen der  einschliesenden  Sedimente  jene  krystallinen  Einlagerungen  ihre 
schiefrige  Strootnr  auch  einem  Droekphinomen  Terdanken  können  und 
dats  aleo  der  ScUnss  anf  nnsweifelhaft  sedimentären  Ursprung  nicht  in 
Strenge  lulistig  ist 

Das  Tierte  und  letale  Kapitel  des  aweiten  Abschnittes  beleoehtet  die 
Yeiaaeke,  «eiche  aber  die  Temperaturerhöhung  einer  Thonmassc  beim 
AvtlNressen  oder  in  den  sog.  Thonschneidem,  resp.  über  die  bei  der  Reib- 
ung zweier  Gesteine  entstehende  Wärme  angestellt  wurden ;  dieselben 
fahren  Dacbr^e  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  durch  mechanische  Effekte  in 
den  Gesteinen  hervorgebrachte  Temperatur-Erhöhung  ausreiche,  um  die 
chemischen  Phänomene  der  Kegional-Metamorphose  su  erklären.  Die  Be- 
deutung der  Reibungswirme  fBr  gewisse  Ümwandlnngsprocesee  hi  den  Qe- 
stelnesi  ist,  wie  übrigens  auch  der  Verl  bervorkebt,  too  BiXTsm  bei  seinen 
alpinen  Studien  mehrflich  betont  worden.  DamiK  möchte  das  Fehlen  der 
Fetrefiakten  in  stark  gestörten  Kalkiefaicbten  dadurch  erklären,  dass  die- 
selben  bei  krystallinen  Umlagemngen  verschwanden,  welche  durch  die  bei 
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der  LageruogssiöruDg  mechanisch  erzeugte Wftrae  bedingt  waren;  ebenso 
nOchto  dch  die  Häufigkeit  des  AlUti  in  manoheo  alpinen  Dolomiten  erUlieB. 

Der  sweite  Theil  de«  Werket  enthält  die  experimentellen  ünteraneh- 
nngen  DAranitPi  Ober  die  Meteorite^  vekhe  mit  einer  Besprechung  ihres 

Ursprungs  und  ihrer  mineralogischen  Zusammensetzung  und  Classification 
(cf.  dies.  Jahrb.  1869,  671)  eingeleitet  wird.  Auch  hier  wieder  werden  die 
chemischen  Erscheinungen  in  einem  ersten  Abschnitt,  die  mechanischen  in 
einem  zweiten  behandelt  (dies.  Jahrbuch  1866,  738  und  1869,  871). 

Das  erste  Kapitel  des  ersten  Abschnittes  theilt  die  zur  Nachahmung 
meteorischer  Massen  angestellten  Versuche  mit,  Über  welche  bereits  1.  c. 
is  dietem  Jabrbodie  bericktet  wurde.  In  dem  iwaiten  Kapitel  werden 
die  Meteorite  mit  gewissen  Gesteinen  der  Erde  Terglichen  und  das  nächst 
dem  Eisen  in  den  Ueteoriten  häufigste  Mineral,  der  OUfio,  in  seiner  geo- 
logischen Bedeutung  untersucht  Wenn  Dacbr^k  denselben  wesentlich  als 
ein  Product  der  tieftten  Bildungen  unserer  Erde  characterisiren  m  dOrfiBB 
glaubt,  80  ignorirt  er  dabei  denn  doch  wohl  zu  sehr  die  gewaltigen  Vor- 
kommnisse der  Olivingesteine  in  dou  krystallinen  Schiefern  in  frischer  und 
veränderter  (Serpentin)  Form,  welche  der  Masse  nach  jedenfalls  die  Olivin- 
Vorkommnisse  in  sicher  constatirten  basischen  Eruptivgesteinen  überragen, 
und  das  sporadische  Erscheinen  dieses  wichtigen  Minerals  in  ziemlich 
saoren  Oesteiiieii.  Es  hängt  dies  wohl  damit  sosammen,  dass  auch  Usr 
wieder  der  Verf.  das  VorhandeBsein  einer  Schicht  von  OÜTi&gesteiBen  im 
Lmem  der  Erde  sopponirt,'  nicht  nur  onter  der  Zone  der  gmnttischsp, 
sondern  noch  unter  deijenigen  der  basischen  Thonerde- Gesteine ;  er  erklärt 
aber  nicht,  wie  es  denn  möglich  war,  dass  die  spedfiseh  leichteren  basal- 
tischen Laven  dennoch  Fragmente  dieser  Olivinfelszone  mit  heraufffthren 
konnten  (Ref.  hat  sich  an  anderen  Orten  für  eine  abweichende  Auffassung 
der  sog.  Olivinfelseinschlüsse  in  den  Basalten  ausgesprochen).  Von  ganz 
besonderem  Interesse  ist  in  diesem  Kapitel  die  Discussion  der  Analogien 
swiscben  gewissen  Meteoriten  und  den  chromeisenreichen  serpentinischen 
Mottergesteinen  des  PlatlBS,  wetehes  stets  eisen-  nnd  nadi  Davaatf  s  Aof 
gaben  anch  nickelhaltjg  ist  (nnr  mnss  man  niebt  vergessen,  dass  der  Er- 
wartong  entgegen  niemals  in  ehier  meteorischen  Masse  Ratin  geftmdea 
wurde),  sowie  die  Discussion  über  die  eigenthümliche  Stellung  der  eisen- 
fOhrenden  Gesteine  von  Ovifak  gegenüber  den  Meteoriten  einerseits ,  den 
gewöhnlichen  basischen  Eruptivgesteinen  der  Erde  andererseits.  Leider 
verbietet  uns  die  Rücksicht  auf  den  Raum  in  die  Einzelheiten  der  Unter- 
suchungen DAi'BRiiE's  über  die  Massen  von  Ovifak  und  die  daraus  gezogenen 
Schlussfolgerungen  einzugehen,  weiche  in  mancheu  wichtigen  Punkten  von 
denen  anderer  Forseher  (NoamomidLii,  TÜBsnoBH,  TsonnauK,  Lawkhoi 
Smith,  Wöbur  q.  A.)  abweichen.  ^  Nach  wiederholter  Abwägung  der 
Ähnlichkeiten  ond  Verschiedenheiteo  meteorischer  nnd  terrestrischer  Oe* 
Steinsmassen  in  ihrem  mineralogischen  und  chemischen  Bestände  ond  ihror 
Strnctur  wird  von  Neuem  darauf  hingewiesen,  dass  die  Nachbildung  d^ 
Meteorsteine  auf  zwei  entgegengesetzte  Methoden  (partielle  Reduction  von 
Magnesia  und  Eisensiiikaten  und  partielle  Verschhickang  eines  Gemenges 
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TOB  Metallen,  die  in  den  Meteoriten  frei  und  in  chemischer  Verbindong  anf- 
tieten)  afigli^  ist  und  erwogen,  wie  weit  die  Verliiltnisse  der  koemisehen 
Massen  die  eine  oder  die  andere  Entstehiingsart  als  die  wahrschelulicliere 
erscheinen  lassen.   Zum  Sclilosse  wird  dann  die  Bildungsgeschichte  der 

meteorischen  Massen  zur  Erklüruncr  der  Geschiebte  der  Erde  herangezogen. 
Ref.  verzichtet  ungern  darauf,  deu  geistreichen  Verfasser  auf  diesen  fesseln- 
den Pfaden  Schritt  für  Schritt  zu  folgen;  doch  sind  einmal  Da iurke's  An- 
sichten gerade  auf  diesem  Gebiete  zu  allgemein  bekannt^  andrerseits  wäre 
des  Stoffes  zu  contradictorischer  Discossion  kein  Ende  und  die  Hervor^ 
bebung  einielner  Pnnkte  wire  eine  üngebalir  gegen  das  Thema  and  ohne 
weiteres  Interesse  fta  die  Leser  dieses  Berichts. 

Der  sweite  Abschnitt  wendet  sich  den  mechanischen  Erscheinungen 
meteorischer  Massen  xu  und  scheidet  diese  in  zwei  Gruppen ,  jenacbdem 
dieselben  sich  in  ausserirdischen  Räumen  oder  innerhalb  der  irdischen 
Atmosphäre  entwickelten.  Zu  der  ersten  Abtheilung  gehört  die  Breccien- 
bildung  und  die  Reibungstiachen,  welche  bei  deu  verschiedenst  zusammen- 
gesetzten Meteoriten  vorkommt,  sowie  die  so  liautige  kugelige  oder  chon- 
dritische  Structur  bei  der  DAUBREK^scheu  Gruppe  der  Oligosiderite.  Die 
letstere  wird  mit  den  bei  irdischen  Massen  vorlLommenden  liugeligen 
Stmctnrformea  verglichen  nnd  wurde  dadurch  nscfageahmt,  dass  Olivin- 
polTCr  mit  ^  seines  Gewichts  Kohle  gemengt  geschmolsen  wurde.  Das 
Erstsrrungsprodnkt  hatte  deutlich  makroskopisch  wie  mikroskopisch  die* 
selbe  chondritische  Strnctur,  wie  der  Meteorit  Omans,  die  Kugeln  ent- 
hielten fein  vertheiltes  metallisches  Eisen  und  bestanden  aus  Olivin  und 
Enstatit,  da  dem  OUyinpulTer  durch  Ausscheidung  des  Eisens  Basen  ent- 
sogen  waren. 

Zu  den  innerhalb  unserer  Atmosphäre  sich  vollziehenden  mechanischen 
Veränderungen  der  Meteorite  rechnet  Daübr^l  das  von  einer  Detonation 
begleitete  Zersprengen  derselben  in  eckige  Fragmente,  die  bald  vollkommen, 
bald  war  theUweise  mit  einer  dflnnen  Schmelsrinde  aberzogen  ist,  die  Ans- 
büditiig  der  oberflächlichen  Nftpfehen  (Piemglypte  nennt  sie  der  Verl) 
and  Nipfehemreihen,  die  wie  Flngereindrttcke  in  einem  weichen  Teige  ans- 
sehen,  der  polirten  und  gestreiften  Fl&chen,  die  Entstehung  der  schwarzen 
Adern  und  der  marmorirten  Flächen  gewisser  Meteorite  und  die  Bildung 
des  kosmischen  btaubes.  Da  die  genannten  Phänomene  auf  die  Einwir- 
kung glühender  Gase  unter  gewaltigem  Drucke  schliessen  lassen,  bedingt 
durch  das  Eindringen  der  mit  planetarcr  Geschwindigkeit  behafteten  kos- 
mischen Masse  in  die  Erdatmosphäre,  so  suchte  Dauerte  dieselben  da- 
dnreh  naehsnahmen,  dass  er  nnter  Tersehiedenen  Bedingungen  Sprenggase 
(Pulver,  Dynamit,  Schiessbamnwolle  etc.)  anf  eiserne  oder  bleierne  Pktten 
and  Kugeln  entweder  in  einer  Sprengkammer  oder  in  ehiem  Schachte  efai- 
wirken  Hess.  Er  zieht  femer  die  an  unvollkommen  verbrannten  Pulverkömem 
und  die  in  den  Ztkndkanälen  der  Kanonen  beobachteten  Thatsachen  zur 
Erklärung  heran.  Trotz  der  nur  nach  kleinen  Bruchtheilen  einer  Secunde 
dauernden  Einwirkung  der  verschiedenen  Spreuggase  gelang  es,  an  den 
Tersudasobjecten  Erscheinungen  hervorzubriogen,  die  denen  der  Meteorite 
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vollkommen  entsprachen.  Die  Platten  wurden  z.  Th.  geschmolzen  und 
durch  die  wirbelnden  Gase  wurden  glühende  Metallthei lohen  in  unfühlbar 
feiner  Vertheilung  in  bedeutender  Menge  mit  fortgerissen,  die  bei  Be- 
satzung von  Pulver  xu  Schwefeleisen  Terbraimten ;  dadurch  entatAoden 
Amhflhlmigwi  and  YuUBhugn  auf  der  dm  Guea  «nigMelilen  Platteil- 
leilei  weldie  in  ürnn  Verlanib  deodidi  den  Weg  ae%en,  den  die  Gate 
aaluMB,  und  welohe  dwehaoi  analog  den  Ffeeoglypten  der  Meteorite  sind. 
Ale  in  einem  in  qaatemArem  Thone  niedergesenkten  Schacht  Dynamit  anf 
eine  Eitenkugel  frirkte,  wurde  Thon  und  Sand  der  Schachtwände  mit 
grosser  Gewalt  in  die  Sprünge  und  Risse  der  Eisenkugel  gepresst,  wo- 
durch also  das  Eindringen  der  oberflächlichen  Schmelzrinde  in  die  feinen 
Spalten  der  Meteorite  erklart  wird.  Dass  aber  die  bei  den  Versuchen 
mit  Sprenggaseu  wirkende  Temperatur  und  ihr  Druck  durchaus  nicht  die 
Temperatur  und  den  Druck  überschreiten ,  den  die  atmoeplilriBoiie  Lvft 
anf  Meteorite  aneftben  mnee,  dae  aeigt  eine  Bereelunuig  Iber  die  Com« 
preaaion  der  Lall  vor  einem  Meteoriten,  der  bei  gegebenem  Qaeredmltt 
einen  Weg  tod  beetimmter  lAnge  in  Loft  ron  beitinimter  Dichtiglraik  mit 
der  kosmischen  Körpern  eigenen  Geschwindigkeit  durchlaufen  hat. 

Die  gar  flüchtige  Skizze,  die  wir  von  dem  reichen  Inhalte  des  Werkes 
gegeben  haben,  wird  vielleicht  dennoch  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  die 
Einführung  des  Versuchs  in  die  Geologie  unerwartet  rasche  und  mannich- 
fache  Erfolge  gehabt  hat ;  möge  es  auf  dem  neuen  Forschungsgebiete  nicht 
an  glücklichen  Arbeitern  fehlen. 

Die  deutsche  Übersetzung  liest  sich  gut  und  ist  im  Ganzen  durchaus 
oorrect,  wennglekih  ee  nicht  an  dnaelnen  Irrthttmem  lUdt,  fon  denen  wir 
einige  beeondert  einnitörende  und  einige  Druckfehler  aar  Gorrectnr  Ter- 
aeiebnen:  pg.  68,  Z.  4  o.  .in  dir  Nibe  von  IMiedmppen*' ;  im  frans. 
Text  ä  proximM  des  escaliers  doe  piscines,  also  unweit  der  Treppen  su 
den  Teichen.  —  pg.  85,  Z.  6  t.  o.  giebt  «Versteinerung"  offenbar  nicht 
den  Sinn  des  französ.  mindralisation  wieder.  —  pg.  141,  Z.  6  v.  o.  lies 
„spitze  Bissectrix"  statt  „scharfe  Halbirungsfläche".  —  pg.  S05,  Z.  16  v.  o. 
liess  Protogin  statt  Protogyn;  —  pg.  76,  Z.  2  v.  o.  Variolit  statt  Variolith; 
—  p.  424,  Z.  3  V.  0.  lies  Bscke  statt  Becxxr;  ~  pg.  452,  Z.  12  v.  o.  lies 
mir  statt  nur.  H  Boaenbuach. 


F.  FocQüii  et  A.  MicBBii-LlirT :  Mineralogie  micrograpbi^ne^ 

roches  Eruptives  fran^aises.  4".  Paris  1879.  609  pg.  avec  un 
volume  de  LV  planches.  (Memoires  pour  senrir  4  Pexplication  de  la  carte 
g^ologique  dctaillee  de  la  France.) 

Als  lief,  im  Jahre  1873  den  ersten  Band  seiner  „Mikroskopischen 
Physiographie  der  Mineralien  und  Gesteine"  veröfi'entlichte,  musste  er  in 
dem  kurzen  historischen  Überblick  über  die  Entwicklung  niikroskopisch- 
mineralogiacber  Studien  recht  kurz  über  die  Theilnahme  französischer 
Forecber  an  denielben  hinweggebmi  and  einen  gewieien  StiUitand  bei 
teralteten  Metboden  in  Frankrelcb  comtatiren.  Seit  jener  Zeit  bat  eich 
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dia  SacUag«  bedflutead  mindert;  dank  den  rastloMn  Baftrabongeii 
FovQui't  hat  ütk  die  Methode  der  mikroskopischen  Miiittal*  und  Geetemi- 

tmtersucbuog  vollkommen  eingebürgert.  Heute  schaaren  sich  um  Fooqoi 
eine  Anxahl  gleichstrebender  Forscher,  Michsl-L^vt,  Y^lain,  TnorLCTf 
und  die  französische  Petrographie  kann  mit  berechtigtem  Stolze  auf  die 
Leistungen  der  letzten  Jahre  zurückblicken.  Bei  der  Publikation  seiner 
obengenannten  Arbeit  »usste  Ref.  in  Dentschland  von  wohl  berufener 
Seite  den  Vorwurf  entgegeonahinen,  sein  Werk  aei  weniger  ein  mineralo« 
giadiea,  ala  ein  phyaikaHadiea;  der  Veranch  des  Be£,  aoa  dar  Combinatkm 
dar  BeobadUong  im  paraUelea  polariairteo  Lichte  mit  daijenigen  an 
KiTaiallniitlnaa  uaA  Spaltungadmchiiagaii  eiM  oltjaeti?  fiditige  and 
allgemein  gOUige  Methode  der  mikroskopischen  Mineralbestimmoog  ab- 
auleiten,  fand  keineawegs  immer  den  Beifall  der  deutschen  mikroakopiveiidaa 
Petrographen.  Erst  ganz  allmähb'g  befestigte  sich  dio  Überzeugung  von 
der  Zweckmässigkeit  und  Sicherheit  dieser  Methode ,  sie  wurde  mehr  und 
mehr  ausgebaut  und  in  überraschender  Schnelle  hat  sie  sich  durch  die 
erfolgreichen  Bemühungen  einer  Anzahl  gleichstrebender  Gelehrten  zu 
•ifier  gewiesen  VolUcommenheit  entwickelt,  die  man  noch  vor  wenigen 
Jahren  kanm  an  ahnen  rermoohte.  Einen  nicht  geringen  Antheil  an  dieaer 
FArdemng  hatten  die  franaOaiachen  Foracher  und  anter  dieaen  aomal 
Fovqvi  und  Miom-LiTT,  die  in  dem  dieaer  Beaprechnng  an  Grande  lie- 
genden Werke  in  der  Form  eines  Lehrbuchs  die  Beanltata  aigaiiier  and 
fremder  Untersuchungen  niedergelegt  haben.  Das  mit  groaaem  Laxoa 
ausgestattete  Werk  bildet  einen  Theil  der  zur  Erklärung  der  geologischen 
Specialkarte  von  Frankreich  dienenden  Abhandlungen  und  scbliesst  sich 
würdig  den  früheren  Bänden  dieser  Memoiren  an.  Durch  diese  Art  der 
Publikation  ist  in  Frankreich  die  mikroskopisch-petrographische  Methode 
gewissermaesen  offiaiell  anerkannt  und  Ref.  kann  die  Leitung  der  franzö- 
aiachan  geologiachen  Laadaa-Ünterandiung  zu  dieaem  Sohritte  nnpartei- 
iacher  Einaieht  nar  anfrichtig  beglflckwflnaehen.  In  dieaer  eigeothflmUchen 
Stellnng  dea  Werfcea  liegt  ea  wohl  beffrllndet,4daa8  in  dem  petepgraphiachen 
Theile  desselben  vorwiegend  nor  französische  Geateine  bahaadalt  ond  aar 
Unterlage  der  Syatematik  gewählt  wurden. 

Die  Anordnung  des  Ganzen  ist  in  ihren  grossen  Zügen  nicht  ohne 
Ähnlichkeit  mit  der  vom  Ref.  in  seiner  Physiographie  befolgten.  Der 
systematischen  Beschreibung  der  einzelnen  Mineralien  geht  ein  allgemeiner 
Theil  voraus,  in  welchem  nach  einem  kurzen  Überblick  über  die  Bedeutung 
und  Wichtigkeit  der  mikroskopischen  Untersuchung  und  einer  succincten 
Anleitong  anrHerateUnng  dar  Präparate  aonldiat  daaMikroakop  beaprochen 
wird,  welchea  man  in  Fhmkreich  mit  Vorliebe  gebraocht  (MbdaO  Naohet). 
Ein  Abachnitt  aber  münodcopiache  Winkelmeaaongen  giebt  die  bekannte 
Methode  der  aar  Baatimmong  ebener  Winkel  an  Durchschnitten  und  die 
beiden  von  Birtbaxd  und  Wertbiim  vorgeschlagenen  Methoden  der  Mes- 
sung von  Flächenwinkeln  an  mikroskopischen  Kry stallen  in  präciser  Form 
wieder.  Es  folgt  alsdann  in  mehreren  Kapiteln  die  Besprechung  der 
optischen  Verh&ltnisse,  wie  sie  die  einzelnen  Krystalle  und  die  regelmas* 
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sigen  Aggregate  (Spliürolithe)  erkennen  lassen;  allenthalben  tritt  dam  Leier 
die  strenge  und  klare  Behandlung  des  Gegenstands  wohlthuend  entgegen, 
wie  sie  in  den  bekannten  Einzeluutersuchungen  Michel-L^vy's  durchgeführt 
ist.  Vielleicht  dürfte  das  Verhalten  der  Mineraldurchschnitte  im  conver- 
gentpolarisirten  Lichte  eine  weitere  AusführuDg  haben  tindeu  sollen  und 
ungern  vermisst  man  einen  Abschnitt  über  die  Bestimmung  der  Brechungs- 
exponenteu  in  einer  planparallelen  Platte.  —  In  einem  weiteren  Kapitel 
werden  die  Methoden  der  Trennung  der  oomponirenden  Mineralien  eines 
Oeeteins  nach  Quem  epedllaoheD  Gewichte  in  einer  Ltaong  too  Jodkaliam- 
JodqneeksUber,  oder  in  einem  Wasserstrom,  nach  ihrer  Angreifbarkeit 
dnrdi  Flusssftore  und  nach  ihrer  Anziehbarkeit  darch  einen  Elektromag» 
neten  mitgetheilt ;  —  die  SziBÖ'sche  Methode  zur  Unterscheidong  der  Feld- 
spathe  und  dip  BoRirKv'schen  mikrochemischen  Versuche,  sowie  die 
DtviLLE'sche  Methode  der  bsilicat-Analyse  werden  eingehend  besprochen.  — 
Der  letzte  Abschnitt  des  allgemeinen  Theils  behandelt  die  Bildung  der 
Krystalle,  die  Mikroiithe,  Trichite  u.  s.w.,  sowie  die  Einschiasse  der  Kry- 
Stalle  mä  die  DeformatioDen,  welche  die  aosgeacbiedeiMi  Kryatalle  wSh- 
rend  der  wetteren  Entwickloog  ihrer  Matterlaogea  mm  Oeitein  erfbhren.  - 

In  dem  speciellen  Theüe,  der  also  die  eigentUehea  Mineralbeachrei- 
bangen  ond  Diagnoeen  enthAlt,  beginnen  die  VeriF.-  mit  den  Mid- 
pien,  die  sie  der  Systematik  au  Grande  legten.  Sie  nnterscheidea 
die  gesteinabildendeii  Mineralien  nach  ihrem  petrographischen  Charakter 
in  nrsprtkngliche  und  secundäre.  Die  ursprünglichen  sind  bald  wesentliche, 
bald  accessorischc ;  die  secundären  werden  nach  der  Zeit  ihrer  Entstehunsr 
als  unmittelbar  secundäre  (sie  bildeten  sich  zum  Theil  schon  bei  oder 
doch  kurz  nach  der  Festwerdung  des  Gesteins)  und  mittelbar  secundäre 
unterschieden.  Innerhalb  der  ersten  Gruppen  werden  2  Unterabtheilun- 
gen  gemacht,  je  nachdem  die  Mineralien  farblos  (vorwiegend  Alkalien 
ond  alkalische  Erde  enthaltend),  oder  idiochromatiseh  sind  (magnesia- 
and  dsenreiche  Yerbhidongen).  Dadurch  erhielten  die  Verft  folgendea 
Schema: 


L  Ursprüngliche  Mineralien. 


1*.  Farblose  Gesteinsgemengtheile 


wesentliche  accessorische 

1)  Quarz  11)  Topas 

2)  Heller  Glimmer  12)  Smaragd 


1  8)  Anorthit  18)  Haayn  und  Nosean. 

9)  Nephelin  i 
10)  Leucit  I 
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2^  Farbige  Gesteinsgemengtlieile 


wesentliche 

lU)  Dunkle  Glimmer 

120)  Pyroxene 
21)  Amphibote 
22)  Hypenthen 
28)  Olbin 


acoessorische 

24)  Turmalio 
26)  Qranat 
26)  Zirkon 

|27)  SpineU 
Sptnelle  28)  Chromeisen 
29)  Magoeteiien 

30)  Eisenglanz 

31)  Titaneisen 


II.  Secand&re  Mineralien 


munittelbare 

32)  Chalcedon 

33)  Opal 

34)  Triilyniit 

35)  Epidot 
3Ü)  Talk 
37)  Chlorit 
88)  Baatit 
88)  Serpentin 
40)Sodalitii 


mittelbare 

41)  Ändalttsit 

42)  Disthen 

43)  Staurolith 

44)  Korund 

45)  Diamant 

46)  Graphit 

47)  WoUastonit 

48)  Zeolithe 

49)  Caldt  nnd  Arragonit 


In  dieser  Beiheofolge  werden  die  Mineralien  auch  beschrieben  (nnr 
folgen  Cbalcedon,  Opal  nnd  Tridymit  sofort  auf  Qaa^^  WeUastonit  ist  snm 

Pyroxcn  und  die  hellen  Olimmer  sind  zu  den  dunkeln  Glimmern  gestellt) 
and  mit  diesen  Nummern  sind  sie  in  den  schönen  Abbildungen  von  Ge- 
stcinsschliffen  bezeichnet.  —  Ganz  abgesehen  davon,  dass  bei  dieser 
Gruppirung  eine  gewisse  Willkür  herrscht,  gegen  die  sich  von  mancher 
Seite  Widerspruch  erheben  dürfte,  will  es  dem  Ref.  scheinen,  als  sei  bei 
der  Syäteuiatisirung  die  durch  Zugehörigkeit  zu  demselben  Krystallsystem 
bedingte  Ähnlichkeit  in  den  Eigenschaften  ohne  genügenden  Grund  auf- 
gegeben und  dadurch  ein  Vorthdl  in  der  Darstellung  Terloren  gegangen, 
den  man  ungern  vermisst  Die  von  den  Verft  gewihhe  Oruppirung  der 
Mineralien  hingt  innig  «nsammen  mit  ihren  Ansichten  Aber  die  Bildung 
der  massigen  Gesteine,  für  wellte  sie  ebenfalls  ein  System  aufstellen, 
welches  trots  engen  Anschlusses  an  das  Miner  Zeit  vom  Ref  vorgeschlagene 
dennoch  manche  wesentliche  Abweichungen  (larbictot  und  wegen  Bt&Dße 
Eigenartigkeit  ein  näheres  Eingehen  nothwendig  scheinen  lässt. 

Die  Vcrff.  gehen  davon  aus ,  ein  crutes  System  der  massigen  Gesteine 
und  nur  von  den  massigen  ist  die  Rede)  müsse  die  Entstehungsweise,  das 
geologische  Alter,  die  mineralogische  Zusammensetzung  und  die  Structur 
berücksichtigen.  Daher  werden  scharf  massige  und  geschichtete  Gesteine 
gesondert,  irenngleich  anscheuiend  die  Verif.  einige  Gestehie  als  massige 
betrachten,  die  man  tieh  in  Deutschland  gewohnt  hat,  als  geschichtete 
anzusehen  (gewisse  Amphibolitc  z.  B.) ;  es  wird  ja  stets  eine  Anzahl  von 

N.  Jahrbafih  ßr  Mlatmtogi«  «le.  1880.  II.  Bd.  m 


Digitized  by  Google 


—    178  - 

Oetteinen  geben,  aber  deren  Geneee  man  venchiedener  Ansicht  aein  kann. 
Dem  Alter  nach  werden  die  vortertiiren  Gesteine  als  Altere  von  den  ter- 
tiären nnd  recenten  geschieden.  Nach  der  Stractur,  soweit  diese  darch 
dcD  Verband  der  Gestcinsclemente  bedingt  wird,  werden  die  Gesteine  in 
2  Gruppen  gesondert,  in  Gcsti'iui'  mit  granitischor  und  Gesteine  mit 
trachytischer  Stnictur.  Diese  beiden  Gruppen  decken  sich  nicht  etwa 
ganz  vollständig  mit  den  (iruppen  der  körnigen  i>nd  porphyrischen  Ge- 
steine, wie  Ref.  sie  aufgestellt  hat,  sondern  derivireu  aus  folgenden  Ver- 
LuUuissen.  Die  Verff.  weisen  mit  Recht  darauf  hin,  dass  die  Consolidation 
eines  Geateina  kdaeswegs  immer  ein  einhdtUeher  Act  ist,  sondern  daas 
sieh  in  der  Entstehangsgeschiehte  desselben  oft  deatlich  mehrere  Phasen 
oder  Perioden  erkennen  lassen.  Bei  echematischem  Verlauf  begüut  die 
Gesteinsbfldnng  in  ihrer  ersten  Phase  mit  der  Ausscheidong  grösserer 
Krystalle,  den  naidiherigen  Einsprengungen  des  Gesteins,  die  in  spAteren 
Stadien  gewissen  mechanischen  nnd  chemischen  Einwirknnpen  austresetzt 
werden,  durchweiche  sie  so  häufig  zerbrochen  und  aufiefressen  cr>cheinen; 
diese  Erstlinge  der  Gesteinabilduu^'  sind  Lkvv's  eleraents  ancieus.  In 
einer  zweiten  Phase  der  Gesteinsbildung  t  ntsteht  eine  zweite  Generation 
von  kleineren  krystallineo  Ausscheidungen  mit  offenbarer  Neigung  zu 
mikiolithiseher,  krystaUidscfaer  EntwicUnng  (el^ments  r^oents  L^s),  oder 
es  entstehen  dnich  eine  plMsUehe  krystaHine  Erstarrung  jene  granophy* 
riechen  Verwachsongen,  wie  sie  böonders  bei  hoehsOiBcirten  älteren 
Gesteinen  verbreitet  sind.  In  diesem  Stadium  erstarrt  das  Gestein  vollkommen. 
Darauf  folgt  ein  drittes  Stadium,  in  welchem  die  durch  höhere  Temperatur 
und  Einwirkung  von  Gasen  und  Dämpfen  bewirkten  Zersetzungserschei- 
minpen  verlaufen  und  unmittelbar  nachher  beginnt  die  Verwitterung  durch 
die  Atmosphärilien  als  viertes  Stadium.  Für  die  Classification  der  Gesteine 
sind  nur  die  beiden  ersten  I^hasen  von  Bedeutung  Bei  den  Gestcineu 
mit  granitischer  und  bei  denen  mit  trachytischer  Structur  waren  die  Ver- 
hältnisse in  der  ersten  Phase  siemlicfa  die  gleichen,  die  Unterschiede  liegen 
wesentlich  in  den  Bildungen  der  swehen  Phase  der  OesteinaentwicUung. 
Maoehe  Oestehie  entbehren  gänallch  des  einen  Entwieklnngssladiums, 
haben  dasselbe  gewissermassen  flbersprungen,  so  die  Lheraolithe  daa  erste^ 
gewisse  Obsidiane  das  zweite.  Die  Unterschiede  zwischen  dem  graniti- 
schen und  trachytischen  Typus  werden  dann  speciell  in  folgender  Weise 
entwickelt.  Bei  dem  granitischeu  Typus  herrschen  die  Bildungen  des 
zweiten  Consolidationsstadiunis  stark  vor.  jegliches  amorphe  Element,  ferner 
die  mikrolithischen  Bildungen  des  zweiten  Stadiums,  Krystallite  und 
Ähnliches  sind  ausgeschlossen.  Die  trachy tische  Gruppe  ist  charakterisirt 
dnreh  deutliehere  Unterschiede  in  den  Bildungen  des  ersten  nnd  zweiten 
Stadhims  in  der  Entwicklung  des  Gesteins,  durch  die  Häufigkeit  einer 
amori^hen  Grundmasse  und  der  fluklalen  Structur.  Innerhalb  der  graaiti- 
scheu  Gruppen  kOnnen  drei  Typen  unterschieden  werden:  1)  die  eigentliche 
granitische  Structnr,  etwa  äquivalent  demselben  Begriff  in  der  deutschen 
Petrographie ;  2)  die  pegmatoidische  Structur,  entsprechend  der  Granophyr- 
structur  im  Sinne  des  Bef.;  3)  die  ophitische  Structur,  charakterisirt  durch 
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die  H&oflgkdt  von  stark  nadi  a  ▼erUngerten  FeUspatUeiftdieo.  Die 
leUtere  bildet  dadnrch  einen  Übergang  la  der  tracbytiwhen  Onippe,  die 
wiederum  in  drei  Typen  serlegt  wird  je  nach  der  Ausbildung  der  Grund- 
maise :  l)  Type  p^^troiilieenx,  etwa  entsprechend  einem  Zusammenauftreten 
von  mikrofelsitischer  und  kryptokrystalliner  Structiir  im  Sinne  des  Ref. ; 
2)  Type  niicrolithiqup,  rharakterisirt  durch  den  Keichthum  au  mikrolitbi- 
&chen  Gebilden  bei  verhaltnissmässig  wenig  amorpher  (irundmasse;  3)  Type 
vitreux  mit  reichlicher  Glasbasis.  —  Die  mineralogische  Zusauiuieusetzung 
der  Gesteine  findet  in  dem  ForQCk-L^vT'scben  Systeme  ihren  Ausdruck  in 
folgender  Weiee:  Die  Gesteine  werden  in  erster  Linie  nach  dem  feld- 
spathigen  Gemengtheil  dassificirt,  der  sich  im  «weiten  Entwicklongi* 
Stadium  anssebied,  in  s  weit  er  Linie  nach  dem  Magnesia-Eisen-Silicate 
derselben  Epoche.  Die  Gesteinsnamen,  soweit  sie  neu  sind,  werden  durch 
ein  dem  feldspathigen  Gemengtheil  der  zweiten  Gesteinsbildungsphase 
entnommenes  Substantiv  gebildet,  dem  adjectivisch  der  eisenmagnesiareiche 
gleichaltrige  Gemengtheil  zugefügt  wird.  Die  MineralbilduDgcn  der  ersten 
Epoche  in  der  Festwerdung  des  Gesteins  werden  durch  die  Proposition  a 
angehängt;  dabei  werden  die  Feldspathe  dieser  Phase  nicht  besonders 
angegeben,  wenn  sie,  wie  in  den  meisten  Fällen,  eine  Stufe  niedriger 
silifidrt  sind,  als  die  Feldspathe  der  sweiten  Phase.  So  wftre  s.  B. 
Labradorite  angitiqoe  k  pyroxtee  ein  Gestein,  welches  in  einer  wesentlich 
ans  Labrador  und  Aogit  bestehenden  Grundmasse  Einsprenglinge  von 
Anorthit  und  Augit  enthielte;  labradorite  augitiqne  i  labrador  et  h 
pyroxine  wire  dagegen  dasselbe  Gestein  mit  £insprenglingen  von  Labrador 
und  Augit. 

Man  sieht  auf  den  ersten  Hlick,  dass  der  wesentlichste  Unterschied 
in  diesem  System  gegenüber  anderen  in  Deutschland  gebräuchlichen  darin 
beruht ,  dass  die  chemische  Natur  der  in  der  Grundmasse  und  als  Ein- 
sprenglinge auftretenden  Feldspathe  einen  herrschenden  und  die  Unter- 
seheidong  der  Einspreoglioge  und  der  in  der  Grundmasse  vorhandenen 
Mineralien  einen  massgebenderen  Gesichtspunkt  bildet,  als  bei  andern 
Systematikem.  Nun  lisst  sich  ja  gar  nicht  verkennen,  dass  beUle  von 
höchster  Bedeutung  sind  und  sollte  es  gelingen,  in  allen  FÜlen  die  noth- 
wendige  Basis  einer  exakten  Bestimmung  dieser  Dinge  zu  gewinnen,  dann 
mQssten  sie  jedenfalls  in  der  Nomenklatur  ihren  Ausdruck  finden.  Das 
hätte  z.  B.  bei  der  vom  Ref.  gebrauchten  Bezeichnung  Iteiuerlei 
Schwierigkeit. 

Die  umstehende  Tabelle  giebt  eine  genau»'  fopio  des  ForviK-Li^vy'scheu 
Systemes  und  es  wird  für  den  Leser  im  Ganzen  ziemlich  leicht  sein,  die 
frani0sisehen  Gestehisnamen  sofort  durch  die  entsprechenden  deutschen 
sa  ersetaen;  nur  bei  der  Reihe  der  quarshaltigen  Orthoklasgesteine  kann 
man  die  den  Alteren  Liw'schen  Arbeiten  entnommenen  Namen  nicht 
direkt  mit  in  Deutschland  gebräuchlichen  zur  Deckung  briogeo;  fflr  die- 
selben verweist  Ref.  auf  die  betreffenden  Abschnitte  io  seiner  »Mikroskop. 
Physiogr.  d  mass.  Gest.,  Stuttgart  1877*'.    Für  die  Untergruppen,  die  in 

jedem  (iesteinstypus  je  nach  dem  Vorhandensein  der  verschiedenen 

m* 
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System  der  massigen  Gesteine 


El«ment 
blftnc  AlcAlioo- 

temus 
de  »ecoiido  rcio- 
■olidatlon. 


81110«  llbrr 


•  veo  orthoae. 


•Tte 
plagiocUfOft. 

3. 


•  1  d- 


orthose, 
m  i  c  r  ->  o  i  i  n  e 
a  l  b  i  1 0. 

Mri« 
ortfaique. 
S. 


Ol  igo* 
«las«. 

SM» 
Aodwitiqa«. 
4. 


Struotore 
yraattold«. 

1)  gr.nnitoidcpro- 
prenient  dito 


3)  opbltlqae. 


Btraotare 
traohytold«. 

1)  p^trosIlteeuM 

2)  tnicroUthiqa« 

3)  viiroiuo. 


Oramitt. 

OramutUt. 

Mitro-fratnüiu. 

Granulito  rccantc. 
Micro-granulito  r/'-c-ni«. 


Ktrsantit*  qmorUi- 
Jhrt. 


Syiniu  h  I  KenoMtiU, 
mtca  uoir. 


I 


Syiui.  k  mica 
uoir  rüc«nte. 


Granit«  h  ampkiL<jl«. 
OrantUtte  <i  amphibolf. 
Mtcrogranulite  ä  amphibolt 

(Jran.  rürviito  !i.ituj>hibolo. 
Mi  «TO, 'ran.  .»m(ihlbole. 

Xlcrcgranallt«  r4o«iiU  k 
pyroita«. 

MtcrojjranaUt«  vinWktm  k 


j  Oiarlt«  qtiftrutfte« 


Diabatt  quaruijirt, 
DoMrIte  qowrtriflr«. 


EuphotM«  qaartBl- 
Ar«. 


oMte. 


Diorilt 

OHdftitiqMt. 

OioilM 

r^coute. 


Diabau 
MtdMttqiM. 


Gahbr^^ 

EuphoUd« 
aadetitiqae. 


Porphyre  tl  'Jitiirts  -jlot/U 
K-Iobi 


'  p-'trotiliccux. 
o  r.'cent  k  qoartt 
Ilaire. 


Daeite. 


DmU«  ik  unphlbote. , 


Po'pH'.rt    '  Po/rphyrite 

ixihtiiiiptr  u  I  anJintiqnt 

int'-a  nof.  \  nirarie. 

niica  iiolr.    mie»  nolr. 


Dtelt«  ü  pyroxeue. 


Porpkf/re 

syfmti'itte. 

Trachjrta  h 
•inpblboU. 


Traciiyfrt  Ii 
pyroxöne. 


Porpki^rttf 

andtut'ijH' 

AAdealt«  a 
•mphlbote. 

Porfkgrit» 
aniiitiUfIt« 

Andeiite  k 
pyroxin«. 

Mdaphjfr* 


Asm.  Dl«  ilt«r«n  (T«rt«rtiSren)  OMtola«  ttod  darch  Cantv-Letlarn  «ia(«ttebl«d«n. 
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nnidh.  Fouque  und  lUdhel-Iiiyy. 


•  p  a  t  Ii 
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Roohes 
d«pear- 

ments 
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ferro- 
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doflitBaat. 

t 
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Mica  nolr. 

Dioritt 

Diorlte 
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rtfetat«. 
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iUoUtktpu. 
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ä  ampUMt. 

Tetrhrnite 
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•  aa     aa  a  w  w* 
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Pjrroxte«. 
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labradoriqae 
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_   
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Amphtbole. 
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1  Lünborgit. 
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Stnicturmodalitäten  entstehen,  sind  keine  besonderen  Bezeichnungen  vor- 
geschlagen;  es  wird  angegeben,  dass  bei  den  granitoiden  Gesteinen  die 
eigentlich  granitisclie  Structur  allgemein  verbreitet,  die  pegmatoide 
fgrauuphyrische)  auf  die  Granite,  Kersuntite  und  einige  Diorite  beschränkt 
sei  (sie  dndet  sich  auch  bei  Quarzdiabaseu,  Ref.);  als  Typen  für  ophitische 
SInietiir  werden  die  Ophite  der  Pyrenften,  manche  Dolerite  und  Diallag- 
Andesite  mit  Oligoklas  and  Labrador  ansefllhrt,  dieselbe  fehlt  im  All- 
gemeinen den  Gesteinen  der  Colnmne  1  und  10  (d.  h.  also  den  laneraten 
nnd  basiftchesten  Gesteinen).  Bei  den  trachytoiden  Gesteinen  ist  weiter  die 
structure  petrosiliccuse  auf  die  hOchstBilificirteo  mit  freier  Kieselsäure 
beschränkt,  die  mikrolithiscbe  käme  mit  Ausnahme  einiger  Gläser  bei 
allen  vor,  ebenso  die  glasige,  die  nur  bei  einer  gewissen  Abtheilung  der 
L^vi'schen  Porphyre  (porphyres  ä  quartz  globulaire),  bei  den  Porphyriten 
und  Phonolithen  fehlte.  Ref.  wies  Gläser  der  Porphyrite  und  Phonolithe, 
wenn  auch  vereinzelt,  früher  nach  (Mikrosk.  Phys.  d.  mass.  Gest.  22G  und 
290;  auch  dieses  Jahrb.  1877,  p.  185).  Aach  dOrfte  es  kaum  sol&ssig  sein, 
die  Pechsteine  aassehliessUeh  als  Glftser  der  »porphyres  p^trosilieeax*, 
die  Perlite  als  solche  der  Liparite  ood  Daeite,  die  Obsidiane  nnd  Bims- 
steine  als  solche  der  Trachyte,  Anderite,  der  Leacitophyre,  Tephrite, 
Nephelinite  nnd  Leucitite  zu  betrachten,  wie  die  Verff.  dieses  thun.  Die 
genannten  Gläser  sind  wohl  nur  Structurformen,  die  in  innigem  Zusammen- 
hange mit  dem  Wassergehalt  der  Gesteine  stehen,  and  bei  jeder  der  ge- 
nannten Gesteinsgruppen  auftreten  können. 

Eine  vergleichende  Betrachtung  dieser  Classification  gegenüber  der 
in  Deutschland  gebräuchlichen  würde  natürlich  ohne  abwägende  Kritik 
nicht  möglich  sein  nnd  möge  daher  an  dieser  Stelle  unterbleiben.  Dagegen 
dürfte  es  angeseigt  scheinen,  anf  einige  Pankte  hinsnweisen,  die  sich  ohne 
vergleiGhende  Seitenblicke  ans  diesem  Schema  von  selbst  ergeben.  Inner* 
halb  der  Phonolithe  hätte  wohl  nach  dem  ansschliesslichen  Vorhandensein 
von  Nephelin  oder  Leucit  gesondert  werden  sollen ;  der  Lherzolith  erscheint 
unter  den  tertiären  Gesteinen,  zu  denen  auch  die  Ophite  der  Pyrenäen 
durchweg  gerechnet  werden,  theils  unter  dem  Namen  Dolerite,  theils  unter 
dem  Namen  Euphotide,  welcher  letztere  conse<juent  nur  für  die  tertiären 
Diallag-Gesteine  benutzt  wird,  während  die  ulterou  Gabbro  heissen.  Die 
in  der  Tabelle  streng  durchgeführte  Absonderung  der  rein  körnigen 
jüngeren  (granitOlden)  Gesteine  yon  den  porphyrischen  (trachytoiden)  unter 
Beibsbaltong  der  Namen  der  entsprechenden  filteren  Gesteine  noch  fftr 
die  jüngeren  kOmigen  dOrfte  ehiigermassen  »  dnem  Ansserachtlassen  des 
Alters  Veranlassung  geben.  Kon  Iftsst  sich  ja  darüber  streiten,  ob  es 
besser  ist,  die  Gesteine  streng  in  vortertiärc  und  tertiäre  zu  scheiden; 
vollzieht  man  aber  diese  Scheidung,  dann  empfiehlt  es  sich,  den  jüngeren 
auch  eigene  Namen  zu  geben,  resp.  die  vorhandenen  (Nevadit,  Propylit  etc.) 
dafür  zu  verwenden.  Es  bedarf  nicht  der  Erwähnung,  dass  die  He;rpicli- 
nung  Granulito  nicht  identisch  ist  mit  dem  Grauulit  der  deutschen  Autoren; 
dieser  wird  von  Fouqui;:  und  Mich£l-Llv\  zu  den  Schichtgesteinen  gerechnet 
nnd  Lcptynite  genannt. 
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Die  Beschreibung  der  einzelnm  Mineralspecies  ist  eine  sehr  eiogehenJc. 
Für  jedes  Mineral  wird  zunächst  die  wichtigste  Literatur,  wenn  auch  hie 
und  da  wohl  mit  einem  gewissen  £klekticiämus  angegeben,  daraaf  die 
chemiaehe  ZosammenteCiiiiig  and  die  eventoelle  Eintheiliiiig  in  Yarieaten 
besprochen,  die  krystallographischen  und  optischen  Eigenschaften  vorgefahrt 
and  mit  grapliischen  Darstellongen  erliatert,  die  Stractnr  und  die  Para- 
genesis,  sowie  die  ZersettangserscheiDangen  behandelt  und  endlich  die 
>rethoden  zur  Erkennung  und  zur  Unterscheiduno:  von  ähnlichen  Mineralien 
mitgetheilt.  Auch  die  künstlichen  Darstellungen  der  Mineralien,  soweit 
diese  gelungen  sind,  finden  vielfach  Erwähnung  und  an  geeigneten  Stellen 
die  ßeschrcibung ,  sowie  am  Schluss  jedes  Kapitels  wird  auf  die  chromo- 
lithographischen Tafeln  verwiesen. 

Den  SeUoss  dee  Qanaen  bildet  eine  fast  absolot  vollständige  Literator- 
Übersicht  der  aaf  mikroskopische  Mineralogie  nnd  Petrographie  besBg- 
liehen  Arbeiten  bis  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahres. 

H.  BoMubusiOi. 

Bolletino  del  R.  Comitato  geologico  d'Italia.  2.  Ser. 
Yol.  I.  1680. 

Der  Jahrgang  1679  des  Bolletino  war  der  10.  flberimupt  erschienene 

nnd  schliesst  mit  demselben  die  erste  Serie.  Mit  dem  Jahre  1380  sollen 
einige  Verändemngen,  übrigens  nicht  sehr  wesentlicher  Natur,  in  der  An- 
ordnung des  Stoffs  des  Rolletino  eintreten.  Es  wird  beabsichtigt,  alle  auf 
die  geologische  Aufnahme  bezüglichen  Erlasse,  Verordnungen  u.  s.  w.  auf- 
zunehmen, um  das  geologische  Publikum  über  den  Stand  des  ganzen  Unter- 
nehmens inubr  aui  dem  laufenden  zu  erhalten  als  bisher,  wo  die  genann- 
ten Pnblikationen  in  einem  in  vissenschafUiciien  Kreisen  nicht  verbreiteten 
ministeriellen  Organ  erschienen.  Ein  Nachtrag  sa  der  ersten  Serie  wird 
das  wichtigere  bisher  Aber  die  Organisation  erschienene  bringen. 

In  dem  eigentlichen  geologischen  Theil  soUen  hinfort  nicht  sa  um- 
fangreiche Arbeiten  aufgenommen  werden,  welche  an  Stelle  der  Memorie, 
zn  deren  seit  1877  sistirten  Ausgabe  auch  jetzt  noch  die  Mittel  fehlen, 
Erläuterungen  über  die  bereits  aufgenommenen  Gebiete  bringen.  Einen 
solchen  Aufsatz  über  das  sicilianische  schwefelführende  Gebiet  enthält 
bereits  das  lieft  1.  2  für  18.S<).  Von  Referaten  über  italienische  geolo- 
gische Litterator  wird  wegen  der  Masse  des  erscheinenden  und  wegen 
Baommangel  nnr  das  wichtigste  gegeben  werden.  Baneoke. 


Carte  g^ologiqae  detailUe  de  la  France  (nlw)* 
Im  Jahre  1822  begannen  unter  der  Oireetion  von  Bnoaum  nn  VnuiBS 
die  Arbeiten  sor  Herstellung  einer  Garte  gtologiqae  g^n&rale  de  la  Fnmoe, 
als  deren  Frucht  1840  die  berfthmte  Karte  von  Duiviiiov  nnd  KniBaaciiOiiT 

ersdiien.  Von  denselben  Gelehrten  worden  auf  der  Ausstellung  185&  die 
eisten  20  BiAtter  einer  detaülirtea  Karte,  die  nördlichen  Landestheüe  um- 
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fassend,  im  Massstab  if^^f,,,  vorgelegt.  Eine  Anzahl  der  danials  bereits 
erschienenen  Departomentskarten  dienten  bei  der  Ausführung  als  Gruml- 
läge.  Nach  einem  von  E.  de  Beacmoxt  entworfenen  Plan  wurde,  wiederum 
bei  Gelegenheit  einor  Anattellang  (1867),  die  Bearbeitung  fortgeaetst  und 
swar  in  grocaartigerem  Musstabe,  indem  eine  ganse  Ansaiil  von  Geologen 
BÜt  der  AnsflUining  der  einseinen  Blätter  betrant  wurde.  Gans  neue  Auf- 
nahmen wurden  in  vielen  Fftllen  nOthig.  Wir  fahren  in  Folgendem  die 
Titel  der  bisher  erschienenen  84  Sektionen  auf  und  werden  neae  Liefe- 
rongen  s.  Z.  nachtragen. 


1  Calais. 

22  Laon. 

2  r)unkerque» 

31  Ronen. 

3  Boul Offne. 

32  BeauvRis. 

4  St.  Omer. 

33  boissons. 

5  Lille. 

47  Emux. 

6  Montreuil. 

48  Paris. 

7  Arrae. 

49  Meanx. 

8  Dooai. 

64  Chartree. 

9  Uaubeuge. 

65  Mdnn. 

10  St.  Valery. 

66  Provins. 

11  AbboTflle. 

69  Nancy. 

12  Amiens. 

79  Chftteaudun. 

13  Cambray. 

80  Fontainebleau. 

18  I.c  Hävre. 

81  Sen>. 

19  Vvetot. 

95  Orleans. 

20  Neufch&tel. 

;    109  Gien. 

21  Montdidier. 

!  122  Boorges. 

IHese  untereinander  sosammenhängenden  BlAtter  am£u8en  den  nörd- 
licbiten  TheQ  Frankreichi  and  einen  in  grader  Linie  sOdwiits  Aber  Paris 
bisBourges  ziehenden  Streifen  Landet.  Gau  isoUrt  liegt  im  Osten  Sedion 
Nancy  (Nr.  69). 

Zn  jedem  Blatt  gehört  eine  Notioe  ezplicatiTe,  ea  sind  ferner  Profile, 
photographische  Ansichten,  Abbildungen  von  Petrefncten  (aus  dem  Pariser 
Becken)  und  einige  Übersichten  zur  Orientirung  über  die  Lage  der  Blätter, 
ausführliche  Legende  u.  s.  w.  beigegeben.  Wir  maclscn  besonders  auf  das 
Blatt  „Avertissement"  (1874)  aufmerksam,  welches  einzeln  (wie  übrigens 
jede  der  Sektionen)  für  2  Fr.  abgegeben  wird  und  ein  Netz  über  ganz 
Frankreich  enthält,  so  dass  ans  demaelben  das  auf  jeder  Kaite  inr  Dar- 
stellung kommende  Gebiet  ersehen  werden  kann.  Beneoke. 


G.  D1WAI.QÜK:  Carte  g^ologiqae  de  la  Belgique  et  des 
proTinees  voisines,  Li6ge  1879. 

Diese  Karte,  die  ausser  dem  belgischen  Gebiete  noch  betrSchtliche 
Theile  der  angrftnienden  L&nder  nmfasst  und  im  Osten  bis  Rnhrort  und 
Trier,  im  Westen  bis  DOnkirehen  und  Arras  reicht,  hat  denselben  ttaaas- 
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ttoh^  wie  Dtcaix's  geol.  Überafehtskarte  von  Rheinland  und  West&len 
und  CoixoMi't  geol.  Karte  der  ümgebnng  Ton  Paris,  «eichen  beiden  eie 
eich  ala  Mittelglied  ansehlieHt,  nämlich  1 : 600000  F.  n.  Gr.  Der  Ter- 
ÜMser  hebt  io  dem  der  Karte  beigegebenen  kurzen  erläuternden  Texte 
hervor,  dass  dieselbe  haupts&chlich  fär  die  stndirende  Jugend  Belgiens 
bestimmt  und  dass  dorn  entsprechend  bei  ihrer  Herstellung  die  Rücksicht 
auf  möglichste  Billigkeit  maassgebend  gewesen  sei.  Die  auf  der  Karte 
zum  Ausdruck  gebrachten  Parallelisirungeu  der  auf  französisch-belgischem 
und  auf  deutschem  Gebiete  liegenden  Ablagerungen  erklart  der  Verfasser 
selbst  als  noch  vielfach  unsicher  und  provisorisch.  Im  Wesentlichen  darf 
man  die  Karte,  tioti  vielfseher,  dnreh  die  fortgesehrittene  geologische 
Kenntniss  des  Landes  bedingter  Verhessemngen,  als  eine  Beprodoction 
der  geoL  Übersichtsicarte  von  Belgien  von  A.  OviionT  beieiehnen;  nnd  in 
der  That  war  von  dem  Verfasser  nrsprflnglich  nichts  weiter,  als  eine 
nene  Ansgabe  der  genannten,  l&ngst  vergriffenen  Karte  beabsichtigt  worden. 

Wir  finden  auf  Dewalqüe's  Karte  im  Ganzen  44  Farbenzeichnungen 
angewandt,  und  zwar  6  fOr  die  emptiven,  die  übrigen  für  die  sedimen- 
tären Bildungen. 

Bei  den  erstereu  sind  untcrschicdeo  vulkanische  Tuffbildungen, 
Sehladen  nnd  Laven,  Basalte,  Melapbyre  nnd  Spilite,  Uyperstbcnit,  Diorit, 
Oabbro  nod  verwandte  Gesteine  nnd  endlich  Leödt  nnd  Quarzporphyr.  In 
Besng  auf  die  Alteren  Eruptivgesteine  ist  su  bemerken,  dass  fon  den  anf 

der  DrMONT'schen  Karte  denselben  zugezählten  Vorkomami  anf  der  vor- 
liegenden Karte  ein  groHser  Theil  anf  Omnd  der  neueren  Untersuchungen 
von  Renard  und  De  la  VALL^K-Porssix,  durch  die  ihre  sendimenttre 
Entstehung  bewiesen  worden  ist,  in  Wegfall  gekommen  ist. 

Was  die  sedimentären  Bildungen  betrifft ,  so  interessiren  uns  unter 
denselben  hier  besonders  die  einen  so  grossen  Theil  der  vorliegenden 
Karte  einnehmenden  paläozoischen  Ablagerungen. 

IMe  Ältesten  im  Bereiche  der  Karte  aaftretenden  BOdnngen,  für  welche 
IhmoiT  sein  «T^rrafai  ardennais*  errichtet  hatte,  sind  der  beute  gültigen 
Nomendatnr  entsprechend,  in  cambrische  nnd  in  sflorisehe  Ablagemngen 
geschieden  worden.  Den  ersteren  gehören  die  beiden  grösseren,  von  den 
belgisch-frtnzösiscben  Geologen  als  Massive  von  Stavelot  (Hohes  Venn) 
und  von  Rocroy  bezeichnete,  sowie  noch  einige  untergeordnete,  sich  ans 
den  I  levonhihlungen  erhebende  und  discordant  von  denselben  überlagerte 
alte  Schielerkerne  an.  in  den  beiden  genannten  grösseren  Massiven  haben 
sich  Versteinerungen  gefunden,  welche  ihre  Zugehörigkeit  zu  der  ältesten, 
dorch  das  Auftreten  von  Faradoxidt»  charakterisirte  Stnfe  der  cambri- 
sehen  Formation  beweisen.  Entsprechend  der  DuHosT'schen  OUederong 
sind  ftlr  die  genannten  cambrischen  Ablagepingen  die  8  UnterabtheDnngen 
des  Dövillien,  lUvinien  nnd  Salmien  beibehalten  worden. 

Der  silurischen  FormatiOB  sind  snsnreehnen  ein  schmales  Gesteins- 
band im  Süden  von  Namnr  und  Huy,  welches  die  beiden  grossen,  von 
jüngeren  Ablagerungen  einsenoinincnen  Mulden  von  Dinant  und  Namur 
rennt,  sowie  eine  grössere  Ausbreitung  von  Schiefern  und  Quarziten  im 
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Nofden  jenes  Bandes,  im  «QdUdieB  BralMUit  Diese  letstere  hatte  Ddhoiit 
seiner  Zeit  noeh  mm  Terrain  rMnan,  d.  h.  som  Unterdevon  geredmet. 
Die  bei  Gemblom  nnd  bei  Fosse  vorkommenden  Versteineningen  beweisen 

aber  die  Zugehörigkeit  der  fraglichen  Schichten  zur  mittleren  nnd  oberen 
AbtbeiluDg  der  Silurformation.  Eine  spcciellere  Gliederung  der  genannten 
silnrischeu  Ablagerungen  ist  nicht  durchgeführt.  Im  Interesse  der  grösseren 
Klarheit  der  Karte  hätten  wir  für  die  silurischen  Bildungen  eine  den 
oberdevonischen  Schichten  (f,  Famennien  der  Karte)  weniger  ähnliche 
Farbe  gewünscht. 

Die  Bezeichnungen  „Terrain  rh^nan  und  anthraxiföre**  der  Dumokt*- 
sdien  Karte,  von  denen  das  entere  dem  Unter-  und  Mitteldevon,  das 
letitere  dem  Oberdevon  nnd  der  Kohlenformation  entspricht,  sind  aniF  der 
vorliegenden  Karte  den  jetst  allgemein  angenommenen  Namen  Devon-  nnd 

Gkrbonformation  gewicbnn. 

Das  Devon  ist  in  ein  unteres,  mittleres  und  oberes  getrennt,  für 
welche  Abtlioilungen  die  DiMONT'schen  Bezeichnungen  Systeme  rhenan, 
S.  eift'Iien  tuul  famennien  beibehalten  sind,  doch  so,  dass  das  erstere 
den  l'udding  von  Burnot,  den  Dcmont  zum  Eifelien  zog,  noch  mit 
einschliesst. 

Das  Systeme  rhenan  ist  nun  wieder  in  3  Etagen,  nämlich  das  Oedinien 
DenoMT's,  das  Ooblensien  nnd  den  Pndding  von  Bnmot  eingetbeilt  Yon 
diesen  Etagen  werden  Ar  das  Bh^nan  noch  weiter  unterschieden:  die 
Gnawacke  von  Bastogne,  die  Schiefiar  von  Honfiüise  nnd  die  Schiefer 

und  Grauwacken  von  Vireux.  Die  Parallelisirungen  dieser  8  Glieder  mit 
den  Schichten  des  Taunus,  des  Hunsrück  und  des  Ahr-Gebietes  erscheinen 
zum  mindesten  noch  sehr  zweifelhaft,  während  diejonige  de'^  Conglo- 
meratos  von  Burnot  mit  den  an  der  Basis  des  niitteldevonischcn  Kalkes 
in  Jer  Eifel  und  der  Gegend  von  ätolberg  liegenden  rothen  Vichter 
Grauwat  keil  wohl  begründet  ist. 

Das  Systeme  Eif^lien  ist  in  die  Schiefer  und  Kalke  von  Bure  und 
Convin  nnd  den  Kalk  von  Givet  getheüt.  Die  sog.  Schichten  von  Bore 
entsprechen  hi  der  £ifel  den  als  Unterlage  der  Kalkmnlden  anftrelenden 
versteinemngsfahrenden  Granwadien,  wie  sie  s.  B.  bei  PrOm  auf  der 
linicen  Seite  des  PrQmbaches  anstehen.  Der  Verfasser  rechnet  hierher 
auch  die  bekannten  versteinemngsreichen  Schichten  von  Daleiden  und 
Waxweiler,  welche  Referent  seiner  Zeit  als  Übergangsbildung  zwischen 
dem  sog.  Ahrien  und  den  Vichter  Schichten  angesehen  hatte,  während 
DEWAi.grE  dieselben  als  Zwischenglied  zwischen  den  Vichter  Schichten 
und  den  Calceolabildungen  betrachtet.  Referent  hat  gegen  diese  Classi- 
fication, zu  welcher  sich  ein  so  gewissenhai'ter  Forscher  wie  Dewalqce 
gewiss  nnr  anf  Grand  sorgfältiger  Beobacbtongen  an  Ort  nnd  Stelle  ent- 
schloesen  hnt,  vom  palAontologisehen  Standpunkte  ans  kaum  etwas  efai- 
snwenden.  Dagsgen  will  es  ihm  angemessener  erscheinen,  die  betreffaoden 
Orauwacken-Schichten,  in  denen  Spirif^  maerofterm  noch  ansserordentlich 
häufig  ist  und  in  denen  noch  Homalonoten  und  andere  typisch  unter- 
devonische  Formen  vorkommsn,  beim  Unterdevon  cn  belassen,  als  sie  an 
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den  Calceolaschichten  zu  ziebpn,  auch  wenn  sie  mit  (Ipnsolhpn,  wie  ja 
GossELET  und  Referent  selbst  mehrfach  hervorgehoben  habco,  durch  zahl- 
reiche idcntc  Arteu  innig  vprkniipft  sind.  Eine  Folge  der  Zurechnung 
der  fraglichen  Schichten  zu  den  Calceolabildungen  ist  übrigens  das  auf 
dtti  erstoi  Blick  ao  anffiUlig  enMMnende,  mehrere  Meilen  lange  schmale 
Band  der  Karte,  weldiea  in  der  afldAailklieii  Yerlingerung  der  Prflmer 
Kalkmnlde  aoftritt  —  Die  Kallce  nnd  Schiefer  fon  CooTin  entapreehen 
den  Calceolabildungen  der  Eifel,  io  ireleher  KaUre  und  Mergel  sidi  kaum 
in  der  Weiae,  wie  in  BelgieD,  werden  trennen  lasaen,  der  Kalk  Yon  Givet 
dagegen  unserem  Stringocepbalenkalk. 

Das  Systeme  famennien  oder  (ibordevou  ist  in  die  Kalke  und  Mergel 
von  Frasne,  die  Schiefer  der  Famenne  und  die  Psammite  von  Condroz 
getrennt.  Den  ersteren  entsprechen  in  der  Eifel  die  Cuboideskalke  und 
die  Goniatitenschiefer  der  Gegend  von  Büdesbeim,  den  Schiefern  der 
Famenne  die  Ober  den  Goniatitenmergeln  folgenden  Cypridineuchiefer, 
wikrend  die  Paammite  von  Condroa  anf  deutsehem  Oebiete  nor  in  der 
Gegend  aOdlicb  Aacben  ehi  genau  entapreeheodea  Aqniralent  beaitaen. 

Die  carboniache  Formation  finden  wir  auf  der  Karte  in  KoUenkalk, 
flötzfreies  und  flötzführendes  Kohlengebirge  eingetheilt. 

Das  Rothliegende  ist  auf  die  Südostecke  der  Karte  beschränkt,  in 
welche  noch  ein  Theil  der  grösseren  Ausdehnung  dieser  Formation  im 
Saargebiete  hineinfällt. 

In  Bezug  auf  die  jüngeren  Formationen  sei  bemerkt^  dass  die  Tri^s  in 
gewohnter  Weise  in  Buntsandstein,  Muschelkalk  und  Keuper  zerlegt  und  die 
Jnrafonnation  entaprechend  der  gewöhnlieh  für  daa  Pariaer  Becken  ftblieben 
Gliederung  in  Liaa,  unteren,  mittleren  und  oberen  OoUth  getrennt  worden  iat 

In  der  Kreide-  und  TertÜrformation  finden  wir  eine  grosse  Zahl  von 
Systemen  und  Etagen  unterschieden,  deren  Namen  z.  Tb.  Dcmont  entlehnt 
sind.  Die  Parallelisirungen  der  hierhergehörigen  deutschen  und  franzö- 
sisch-belgischen Ablagerungen  werden  vielleicht,  wie  der  Verfasser  selbst 
hervorhebt,  manchen  Widerspruch  seitens  der  deutschen  Geologen  erfahren. 

Den  Ausdruck  Miocän  vermissen  wir  auf  der  Karte  vollst&ndig, 
ebenso  wie  denjenigen  des  Diluviums.  B.  Kayaar. 

OscAU  Fraas:  Aus  dem  Orient  II.,  Geologische  Beobach- 
tungen am  Libanon.  (Stuttgart,  Schweizerbart'sche  Verlagshandlung, 
1878,  p.  1—136,  T.  1-  6.  s.  auch:  lahreshefle  d.  Ver.  f.  vat.  Naturk.  i. 
Württ.  1878,  S.  257-3'Jl,  Taf.  3-8.) 

Im  Jahre  1867  veröffentlichte  Fkaas  seine  geologischen  Beobachtungen 
vom  Nil,  auch  der  Sinaihalbinsel  und  in  Syrien  unter  dem  allgemeinen 
Titel  „Aus  dem  Orient",  nicht  ahnend,  dass  es  ihm  vergönnt  sein  würde, 
noch  eine  zweite  Orientreise  zu  uuternehmen.  Eine  Einladung  des  Gou- 
Temeura  des  Hont  Liban,  Busrin  Pascha,  ermöglichte  ihm  jedoch  nach 
10  Jahren  eine  eingehende  Untersuchung  dea  Libanon  und  so  erschien 
dann  1878:  «Aus  dem  Orient,  II.  Theil". 
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Eine  knrse  geographische  Einleitung  nricntirt  uns  über  die  Lage  des 
ganzen  Landes  und  des  Gebirges.  Hie  parallelen  Gebirgszüge  des  Libanon 
und  Antilihanon  entstanden  zur  jüngeren  Tertiilrzoit ;  #-iUirend  der  Bildung 
der  Kreide  fanden  bereits  ausgedehnte  Eruptionen  basischer  Gesteine  statt. 
Die  Oberflächengestaltung  ist  eine  sehr  scharf  ausgeprägte  und  charac- 
teristische.  Gewaltige  Aufrissspalten  sind  von  den  Gew&ssem  noch  ver- 
tieft Qiid  erachwereo  den  Zugang  sam  Lande  anfs  änatente.  So  allein 
konnte  ea  kommen,  daes  in  der  libaneeischen  BerOlkernng  das  Chrialen- 
tham  sieh  aeit  dem  6.  und  6.  Jahrbondert  beinahe  luiTerindert  erhielt, 
während  ringanm  der  Islam  alle  Länder  besetite. 

Den  Hauptinhalt  des  Werkes  bildet  eine  Darstellung  der  Aafeinander- 
folge  der  Schicbtenplieder  und  der  Arcbitectonik  des  Libanon,  der  gewis- 
serniassen  den  Schldssel  zum  geologischen  Verst&ndnisA  der  syrischen 
Lande  bietet. 

Die  älteste  bekannte  Formation  ist  die  Juraformation,  welche 
nur  vereinzelt  am  Ilermon  beim  Dorfe  Medjdel  esch  Scherns  (Sonnenthurm) 
entwkkelt  ist.  Ehw  Notis  ftber  das  Vorkommett  deraelben  hat  der  Autor 
bereits  frAher:  dieses  Jahrb.  1877,  p.  17,  gegeben.  Anf  Callovien 
deuten:  ^m.  heeliem  eompnams  Qo.,  keeticm  humla  Qu.,  auriiuhu  Opp., 
dentcUus  Rrin. ,  conrohUus  Sohl.,  athleta  PnaL.  o.  8.  w.  Die  Ornaten 
selbst,  sovie  die  in  Europa  so  häufigen  Amaltheen  (Lamberti  etc.)  sind 
noch  nicht  gefunden.  Für  das  Vorhandensein  des  Oxford  sprechen: 
Ann»,  plicntili^  Sow.,  Arolicus  Opp.,  trntisvcrsarius  Qr.,  KJvjrich.  lacunosaB. 
mit  ihren  Verwandten  und  Ter.  bUuffnrcmata  Ziet.  Alle  anderen  Forma- 
tionen treten  in  Bezug  auf  ihre  Verbreitung  und  Mächtigkeit  weit  zurück 
hinter  der 

Kreideforniat  ion, 

deren  Hesohreibung  den  grösseren  Theil  der  Arbeit  ausmacht.  Die  älteste 
Bildung  derselben  ist  die  zur  f'enomanstufe  gehörige 

Glandarien-Zone,  welche  vorwiegend  aus  Marmoren,  die  bis  zu 
200  m  mächtig  werden,  und  nach  oben  aus  Oolithen  besteht. 

Von  den  Fossilien  sind  hervorzuheben :  Spongien,  zahlreiche  Korallen, 
wie  Dimarphaatraea  Ethrardsi  Boelscbe,  Astrocoenia  (kca^iliylla  Micu., 
Sarekmta  Sälemae  sp.  n.,  S.  mierostyla  sp.  n.;  von  Echinodermen  vor 
Allem  CHdariUt  (ßandaHu8  Laxq.,  mit  seinen  Staehelo,  den  altbekannten 
„Jndensteinen*.  Wir  erhalten  anm  ersten  Male  eine  genaue  Kenntniss 
des  Körpers  nnd  .des  Lagers  dieses  interessanten  FoasQs.  Der  oftchste 
Verwandte  ist  Cidaris  Dixoni  Wrioht.  Auch  die  Geschichte  der  schon 
im  Jahre  680  n.  Chr.  bekannten  ^Lapides  judaici"  ist  ausführlich  behandelt. 
Ferner  findet  sich :  Cyphosoma  cenomanevfc  Cott.,  Salenia  petalifera  Aa., 
Apiocri)iu.-<  crctaceu.s  sp.  o.  u.  s.  w.  Über  den  Oolitbb&nken  der  Glan- 
darien-Zone lieginnt  die 

Sandsteinformation,  welche  als  Wassersammler  für  die  Gegend 
von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Zur  Zeit  der  Ablagerung  desselben  landen 
zahlreiche  Ergüsse  eines  Eruptivgesteins  statt,  welches  durchaus  die  Zu- 
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sammeusetzuDg  des  Melaphyrs  nach  der  von  Rosf.nbisch  in  seiner  Phy- 
siographic  gegebenen  Begrenzung  besitzt.  Makroskopisch  erinnern  die 
Gesteine  durch  ihr  anamesitifches  bis  doleridsches  Korn  an  die  Basalte, 
denen  de  ja  anch  ihrem  geologischen  Alter  nach  nahe  stehen.  Möbl, 
dessen  Untersuchungen  dem  Texte  einverleibt  sind,  giebt  als  Bestandtheile 
an:  OUgoklas,  etwas  Orthoklas,  Titaneisen,  Magnetit,  Basis,  Augit  und 
Olivin,  von  denen  besonders  der  letztere,  zoweilen  auch  der  Augit  per- 
phjrriscb  hervortreten.  Der  Olivin  soll  Zirkon  einschliessen.  Der  Name 
Basaltit  ist  unnöthigcr  Weise  für  das  Gestein  aufgefrischt.  P'haas  konnte 
an  mehr  als  70  Punkten  Durchbrüclie  constatiren.  Die  begleitenden  Tuffe 
bilden  durch  Antnahmc  des  fremden  Sandmatehals  Zwischenglieder  zwi- 
schen dem  „Basaltit"  und  dem  Sandstein.  In  Verbinduog  mit  den  „Ba- 
saltiten*  kommt  der  Samoit  als  Yersteinerungsmittel  von  Credneria^  und 
JSiicaljfj)(iw-Bltttern  vor. 

Als  wichtigste  Leitfossilien  sind  hervofsnhebeo:  Trif/mia  «yriaea 
Com.,  AHarie  KbaMoHea  n.  sp.  und  Ostrea  «Moeini  n.  sp.  Mit  dem  Er- 
scheinen des  letztgenannten  Fossils  ftrbt  das  Gestein  sich  schwarz  und 
es  b^^nen  die  bekannten  oder  vielmehr  berüchtigten  Kohlen  des  Libanon, 

deren  Geschichte  mit  all'  ihren  interessanten  Details  vom  Autor  vorgeführt 
wird.  Unverhältnissnia>si.i!;  grosse  Beimengungen  von  Schwefelkies  machen 
die  Kohle  fast  unbrauchbar.  Wichtiger  sind  die  Bitumina,  z.  Th.  als 
Asphalt,  z.  Th.  als  Petroleum  auftretend,  welche  noch  gegenwartig  ge- 
wonnen werdeu.  Auch  bituminöse  Schiefer,  ähnlich  den  Posidonomyenschiefem 
des  Uns,  sind  des  Abbans  werth.  Die  Kreidepflanaen  haben  anch  fossiles 
Hars  gebildet,  welches  dem  Bernstein  ftusserlich  sehr  fthnlieh,  leider  nicht 
dieselbe  schfttsbare  Eigenschaft  der  technischen  Verwendbarkeit  besitzt, 
sondern  beim  Feilen  oder  Drehen  zerbricht.  Ob  das  Harz  wirklich 
Schraoffit  ist,  scheint  noch  nicht  genfigend  klar  gestellt.  Nach  den  Unter- 
suchungen LrBKRT's  soll  pnr  keine  Bernsteinsäure  darin  vorhanden  sein. 
Über  dem  Sandstein  lässt  der  Autor  das  Turon  beginnen,  als  dessen  erste 
Stufe  die 

Gastropodenzone  von  Abeik  beschrieben  wird.  Wahrend  aus 
den  harten  Kalken  und  Dolomiten  erkennbare  Fossilien  nicht  zu  ge- 
winnen sind,  liciern  die  Mergeibuuke  wohlerbaltene  Reste,  namentlich 
Oastropodeo.  Wir  heben  hervor:  Adaeimdia  Ähaaibmis  Frais,  Globiconcha 
Xewtsü  n.  sp.,  Natka  syriaea  Gohr.,  Nerimta  UmgUrima  Rtvss,  CerUhimi 
promnciäU  d'Orb.,  mit  seinen  vielen  Abarten,  Trigonia  emuOata  Lk., 
Protoeardium  hülanum  Sow.  sp.,  Astraea  eorottaris  Revss  u.  s.  w.  Mit  den 

Cardiombänken  beginnt  die  sog.  ^braune  KreUte*  des  Libanon. 
Wichtig  sind  ausser  den  meist  schlecht  erhaltenen  Cardien:  Photadomya 
Emarki  Nits.,  Trigonia  momaia  d'Orb.,  Hippurites  Lewisit  n.  sp., 
Hetercuter  oblongua  Ao.  sp.  NummuUten.  Das  Leitfossil  der  nächsten 

Zone  d.  Amm.  syriacus  ist  schon  seit  lingerer  Zeit  durch  v.  Bn  n 
bekannt  geworden.  Es  characterisirt  die  »graue  Kreide".  Ausserdem 
finden  sich  A,  Vibrayeanua  d'Orb.,  Pteroeera  BeaumorUiana  u'Orb., 
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supracretaeea  ]>*Obb.,  PlkwMmeRa  mpraertiaeea  d*Obb.,  Nerinea  gigemUa 
ü'Obb.,  Otirm  fiaHuHata  dK>bb^  aftieana  Lk.,  aeutifü9tri$  Nnit^  Oyropo- 
rellen*  und  OrbitolUes  concava  Lk.  Aasserocdentlich  reieh  an  Radiften 
nnd  dosbalb  M€h  darnach  beoannt  ist  die 

Badio  Iltens  ose,  bezeichnet  durch  RacUolites  acuta  d'Orb.  ,  poltf' 
eonilites  d*Orb.,  Mortoni  Frais,  rctiKosus  d'Ors.  und  Anrlcrt  ,  Gryphaea 
judaica  Lart.,  Pitscheri  Mort.,  capuloidea  Conr.  u.  s.  w  Das  letztgenannte 
Fossil,  von  der  Grösse  einer  Mamlel.  bildet  förmliche  Bänke,  welche  die 
durch  ihren  Fossilreichthum  alt  berühmten 

Schiefer  von  Hakel  unterlayern.  l)cr  andere  bekannte  Fundort 
für  die  Libanontische  Sähil  Alma  wird  von  Fuaas  für  jünger  als  die  Schiefer 
von  üakel  gehalten.  Aus  der  reichen  Fauna  von  iiakcl  wollen  wir  hervor- 
beben: Opkkim  laoMOfiM  K0X.  (Oeoemaf),  Aniedim  pimadata**  n.  sp^ 
Qeotheutis  libanottea  n.  sp.,  PMiuiastoew  käkelensii  n.  sp.,  minor  n.  sp. 
Die  Aufk&hlung  der  etwa  90  Flschforaien  Qbergehen  wir:  1)  Von  6  anoidea 
hat  Fraas  mefaMre  neue  Reste  aafgefonden:  Gyrodus  syriacus  n.  sp^ 
Pyknoduu  sp.  Ausserdem  finden  sich  Ncrinea  abbreviata  Cokr.,  Cythtrea 
syrtacrt  Conr.  ,  Periaster  Fournelii  Des.  ,  Micraster  polygonm  DiLCC, 
(h/phoaomi  cenomanense  Cott.,  Toxaster  peyttnffonali«  n,  sp.,  Cyprata 
marticeusis  Math.  u.  s.  w.    Es  folgen  zunächst  die 

Pholadomyen-Mergel,  reich  an  Fhol.  fabrina  d'Orb.  Damit 

verknüpft  sin<l  die 

Fischschich  ton  von  Sihil  Alma.  Die  Fischfauna***  ist  eben  so 
reich,  wie  die  von  Hakel.  Al.s  neue  Funde  sind  zu  erwähnen :  Hokipteryx 
aiitiquus  Ali.  und  Otodu.s  lanccolatus  Aa.  Ferner  Amm.  cuUratus  d'Oru.  mit 
Aptychus,  A.  TrcuMi  Gab.  Das  Fehlen  der  Belemniten  mit  geschlitzter 
Scheide  and  anderer  typischer  SenonfössiUen  lässt  die  Grinse  gegen  die 

Senonmergel  nicht  scharf  hervortreten.  Dass  euie  Abtrennang 
nach  oben,  gegen  das  Tertiflr  hin,  dnrch  fkUhseitiges  Erscheinen  der 
Kummaliten  in  den  obersten  Lagen  der  Kreide  erschwert  wird,  ist  schon 

durch  die  frühere  Arbeit  des  Autors  genügend  dargetban.   Das  h&ofigste 

Fossil  in  den  obersten  Kreidescbicbten  ist  Ncrinea  ahundana  n.  sp.,  viel- 
leicht ident  mit  Ner.  abbreviata  Conk.  Aus  den  Fischzahnmergeln  der 
Abu  Tor  (Orient  I,  p.  109),  deren  Stellung  ebenfalls  noch  nicht  sicher  ist, 
erhielt  P'kaas  nachfolgende  Formen:  Otodus  lavctolatus  A<}.,  appcmlicidatu^ 
Au.,  Oxyrhina  UhutteUi  Au..  Latna  compresaaf  acuniinata  Aq.,  Endtodum 
hatocyofi  Aq.   Das  typische 

*  Vom  Referenten  genauer  untersucht  und  als  Triphporetla  Fnuui 
beschrieben  (siehe  dies.  Jahrbuch,  1880.  II.  Al>handliuigen,  S.  130.  t.  V). 

**  Wohl  ans  Verseheu  unter  dem  Namen  (nnrnma  aufgeführt. 

Die  wichtigste  Litteratur  über  die  Kreidetische  des  Libanon  ist: 
PicTET,  Description  de  quelq.  poiss.  foss.  de  Liban,  Geneve  1350;  Costa, 
Descrisione  di  alcuni  pesci  foss.  del  I4bano  1855  und  Pictet  et  Hcmbert, 
Nouvelles  rechrrches  snr  les  poissons  foss.  de  Liban  1866,  worin  die 
übrige  Litteratur  zu  tinden  ist.   Vergl.  auch  dies.  Jb.  1880,  1,  S.  118. 
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Eocin,  wie  es  in  Igypten  entwickelt  ist,  fehlt  «m  Ubaaon.  Dagegen 
ist  dns  Altere  Miocftn,  die  tongrisebe  Stufe  vorbuidett  und  liegt  concor- 

dant  auf  dem  älteren  Gebirge.  Es  finden  sich  z.  B.  Clypeatter  gnmäi' 
florus  Brokn,  tauricus  Des.,  ScuteUa  subrotunda  Lk.,  Astrea  crassicostata 
8ow.,  craasissima  Lk.,  Cardüm  hians  Broc.  und  Andere.  Dagegen  sind  die 

Jungtertiären-Süss  wasserschichten  mit  Planorbis  comu 
Brongx.  und  Litorinella  acuta  Br  erst  nach  der  Bildung  des  Libanon 
entstanden  und  lagern  deshalb  discordant  auf  den  Iti'ununulitenschichten. 
Aus  den  interessanten  Beobachtungen  über  die 

Quart  iirgebil de  wollen  wir  nur  hervorheben,  dass  Fraas  die 
spuren  der  Eiszeit,  Moränen,  erratische  Blocke  u.  s.  w.  in  jener  Gegend 
WOL  erkennen  glaubt.  Die  tthlreicben  Höhlen  beherbergen  wohlerhaltene 
Beste  dilovialer  Slngethiera,  wie  Urtm  aretot  Lm.,  Fdis  spdaea  Cur^ 
JZhtNoeeroe  Hdiorhrnua  Crr.,  Bot  prkeus  Bm.,  Sm  priteus  m.  d.  Ssb., 
Cetvut  etojfikuB,  Capn  primgema  n.  sp. ,  weldi'  letstere  Fbaas  als  die 
Stimmferoi  der  Haassiege  ansnsehen  gendgt  ist  n.  s.  w. 

Was  die  grossartigen  Fondstätten  priUiistorischer  Werkseuge  an> 
belangt,  so  verwahrt  sich  der  Autor  energisch  gegen  die  Annahme  von 
Ebert  und  Lepsiüs,  als  seien  die  Feuersteinstücke  natürlichen  Ursprungs; 
vielmehr  sei  die  natürliche  Absonderung  des  Feuersteins  regelmässig  eine 
schalige  Dass  man  sie  in  jetzt  vollstanditr  unbc\vohnbaren  Gegenden 
findet,  spreche  nicht  gegen  ihre  Anfertigung  durch  Menschenhände,  deute 
Tielmehr  nur  auf  die  stattgehabten  durchgreifenden  Veränderungen  des 
KUsaas  hin,  welche  aneh  dnreh  andere  Thatsachen  hinreichend  gestfttst  seien. 

Ein  Kapitel  Ober  das  Wasser  und  die  Quelleu  des  Libanou  beschUesst 
das  interessante  und  lehrreiche  Bnch,  dessen  LeetOre  iwcfa  besonders 
doreh  die  mannigfechsten  eingeflochtenen  Bemerknngen  und  Hinweise 
allgemeiner  Katar  nach  den  verschiedensten  Bichtongen  anregend  wirkt 

SteinnuuuL 

L.  Meimch:  Tagebuch  von  einer  Reise  in  Tryssil  1878. 
Mit  einer  Karte  m  Farbendruck  und  mehreren  Holzschnitten.  (Nyt  Mag. 
for  Naturv.  Bd.  2h.  4.  1.) 

Der  Verfasser  hat  nach  mühsamen  Wanderungen  in  der  wenig  be- 
ut dinten  Gegend  eine  Erklärung  der  schwierigen  und  umstrittenen  Ver- 
haltuisse  „Högberget's"  versucht.  Am  Fusse  „Ilögberget's"  lagern  silurische 
Schiefer  und  Kalksteine  (Orthocerenkalk  Euge  3  Kjerilf's)  über  rothem 
Sparagmit;  imHögberget  selbst  kommen  anscheinend  Ober  dem  Kalkstein 
weisser  Qnarsit  mit  Dotomit  nnd  grünem  Thoosdiiefer,  dann  (graner) 
Sparagmit  und  dunkler  geftrbter  Qnarsit  vor.  Der  Terfiuser  meint  nun  aus 
einer  Axuahl  Beobachtongen  Aber  das  Fallen  und  Streichen  der  Schichten 
schliessen  so  kftnnen,  dass  der  rothe  Sparagmit  am  Fusse  und  die  Sparag- 
mite  und  Quarzite  am  Gipfel  conform  fallen ,  während  die  silurischen 
Straten  am  Fusse  diskordant  über  dem  rothen  Sparagmit  abgelagert  sind. 
Er  glaubt,  dass  hier  eine  Dislokation  in  der  Weise  stattgefunden  hat,  dass 
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die  Qatnite  etc.  am  CHpfel  obwohl  ftlter  als  die  Silonehicbteii  in  Beiag 
auf  den  rothen  Sparagmit  am  Fubm  jOnger  sfnd.  —  Übrigens  l^eboch- 
notisen  und  Höhenobservationen.  W.  O.  Brfigger. 


T.  Cur.  Tuomassbn:  Geologische  Untersuchungen  auf  der 
Halbinsel  Folgefons.  Mit  Holssehiütten  und  eioer  Karte  in  Farben- 
druck  aber  die  Halbinsel  Folgefons.  (Ibidem  B.  24.  H.  4.) 

Entbftlt  Detaübeobaditimgen  und  Profile,  weldie  die  Karte  erlintem. 

W.  C.  Brögger. 

0.  £.  CoaxEi.n788SN:  Die  Dislokationslinie  bei  Skrim.  Mit 
Holssohnitten  und  einer  Karte  in  Farbendrock  über  die  Gegend  nriscben 
Longen  und  SkrimQeld  bei  Kongsberg.  (Ibidem  B.  26.  H.  l.J 

Die  fraher  von  Essa  erkannte  Dislokatkinslinie  (siehe  KjiavLr:  Udsigt 
Over  d.  sydl.  Norges  (Seologi  8.  72)  ist  nach  dem  Yerfosser  auch  in  Sands- 
vAr  auf  der  vrestlichen  Seite  Lougen's  vorbanden.   In  einer  Linie  von 

Kjörstad  (NO.)  Ober  Dalen  bis  nach  Lövervand  und  noch  weiter  g^^en  SW. 
hin  kommt  man,  über  die  schwach  fallenden  Schichten  der  Etagen  1,  2,  3,  4 

und  T)  KtKRfi.K's  gehend  (meistens  ist  jedoch  hier  das  Land  mit  losen  Ab- 
laK'ennigfii  bedeckt),  von  der  letzten  Klage  jfleich  zu  der  Etage  3  (bei 
Dalen)  herab,  ohne  tlass  Faltungen  hier  vorhanden  seien.  Die  SO.  von 
dieser  Linie  liegende  Strecke  ist  also  gehoben.  Die  Grösse  der  Dislokation 
ist  auf  12G2'  (bei  Lövervand)  bis  1466'  (bei  KjörsUd)  geschiUt  (?). 

W.  C.  Br5gger. 

Karl  Pbttrrsbn:  Ober  die  in  festem  Felsen  ausgegrabenen 
sStrandlinien^  (Aichiv  for  Math,  og  Naturv.  1876.  8. 182—222.) 

Der  Verfasser  beschreibt  mehrere  Strandlinien  aus  der  ümgegend 

Tromsö^s.  Er  glaubt  aus  seinen  Beobachtungen  schliessen  zu  können,  dass 
die  alten,  in  festen  Felsen  eingeschnittenen  „Strandlinien",  welche  bis- 
weilen wie  bis  mehr  als  50'  breite  Chausseen  über  Meileu  hin  verfolgt  wer- 
den können,  .,\vahrenil  iler  langsamen  Hebung  des  Landes  dnrch  Scheueruug 
von  schwinuueudem  Kusteueis  und  „Fjordeis''  ausgegraben  wurden". 

_     _  W.  C.  Brögger. 

S.  A.  Sub:  Von  den  vertikalen  Scbwingongen  Skandina- 
viens, abid.  S.  241— 257.) 

Der  Verfasser  versucht  durch  verschiedene  theoretische  Betrachtungen 
den  Nachweis  su  liefiam,  dass  die  PhAnomene,  auf  welche  die  allgemein 
angenommene  Hypothese  von  einer  priglacialen  Hebung  Skandinaviens  mit 
einer  nm  Ende  der  Eiszeit  wieder  stattgefundenen  Senkung,  welcher  end- 
lich eine  postglaciale  Hebung  folgte,  sich  stützt,  vielleicht  ebenso  gut 
durch  die  Annahme  nur  einer  Hebung  zu  erklären  seien.  Der  obigen 
Hypothese  dUrlteu  jedoch  wohl  mehrere  andere  Beobachtungen  als  nur 
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diejenigeD,  welche  vou  dem  Verfasser  kritisch  untersucht  sind^  zu  Grunde 
liegen;  siehe  z.  B.  die  Bemerkungen  von  n.  U.  Relscu,  Nyt.  Mag.  for 
Natorv.,  B.  22,  H.  3,  S.  229  u.  230.  W.  C.  Brögger. 


H.  H.  Reüscb:  Beobachtungen  Qber  gescheuerte  und  ver- 
witterte FeUesoberfUchen.   (Kristiania  Vid.  SeUk.  ForhandL 

No.  7.  1678.) 

Die  mitgetheilten  Beobachtungen  sind  s&mmtlich  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Referenten  auf  Reisen  in  Corsica  und  Norwegen  ausgeführt; 
bei  der  Theilung  der  Arbeit  wurde  die  Bearbeitung  der  überHächen- 
phänomenc  dem  oben  erwähnten  Verfasser  übertragen.  Der  Verfasser 
▼ergleicht  die  OberflAchenbeschaffenheit  des  Syenitdistriktes  zwischen  Lange- 
timdaQofd  und  KrittiaaiaQoid  mit  derjenigen  des  OianifttenitorianaConlca's. 
Die  groesartigen  VerwittenmgtpliiiuRiieBe  des  letateren  (als  solehe  werden 
die  eegeDamteii  «Tafimi*  und  ausgewitterte  Blocke  besöhrieben)»  welche 
h&afig  eine  bis  mehrere  Meter  mächtige  Kruste  von  losem,  an  Ort  und 
Stelle  verwittertem  Granitschutt  an  den  erodirten  Thalwänden  hervor- 
pcbracbt  haben,  werden  als  Ge{?ensatz  zu  der  fast  gänzlich  fehlenden  Ver- 
witterung der  erwähnten  Küstenstrecke,  welche  erst  in  der  neuesten  geo- 
logischen Zeit  aus  dem  schützenden  Meere  emporgestiegen  ist,  aufgestellt. 
Während  Corsica  (ausser  vielleicht  auf  den  höchsten  Gipfeln;  keine  Spur 
TOD  Oletecherthitigkeit  aeigt,  sind  in  Norwegen  auf  der  erwfthnten  Strecke 
Scheuerttreifen  etc.  bei  jedem  Schritte  ao  sehen.  Der  Verfasser  meint  ans 
▼erschiedenen  Beobachtungen  bewejsen  an  kOnneo,  daas  das  Eis  nur  sehr 
wenig  durch  die  Scheuerung  weggeführt  hat,  dass  die  Oberfläche  also  un- 
geiUir  ihr  jetziges  Relief  schon  vor  der  Eiszeit  erhalten  hat.  Unter  den 
dabei  mitwirkenden  Kräften  wird  namentlich  die  Brandung  des  Meeres 
hervorgehoben  ;  Beweise  dafür  sind  ausgehöhlte  vertikale,  horizontale  oder 
gewundene  Kinnen,  ferner  Höhlen,  Riesenkessol  etc.  —  Auf  die  Einzelheiten 
der  Abhandlung  genauer  einzugehen  ist  ohne  die  zahlreichen  erklärenden 
Zeichnungen  in  Kürze  nicht  möglich;  ich  muss  desshalb  (obwohl  dem 
Heere  nicht  so  mannigfiuhe  Whrknng  anschreibend,  wie  der  Tnüssser)  anf 
die  Abhandlnng  selbst  hinweisen.  W.  O.  Brfigger. 


H.  II.  Recscr:  Biesenkessel  Yon  Flflesen  gebildet.  (Nyt 
Mag.  for  Naturv.  B.  24.  H.  4.) 

Zunächst  werden  Riesenkessel,  welche  am  Fusse  der  Absätze  in  Fluss- 
betten gebildet  sind,  erwähnt.  (Beispiel:  ein  Bächlcin  in  Almeklovdalen, 
Söndmöre,  welches  im  Olivinfels  am  Fusse  von  kleinen  Absätzen  mehrere 
Kessel  gebildet  hat;  Hobberstad  auf  Jaderen  in  blauem  Thon  -  nach  Dahll.) 
Auch  wenn  das  Wasser  über  einen  verhäitnissmassig  ebenen,  schwach  ge- 
neigten Abhang  herabfliesst,  können  Biesenkessel  im  Floasbette  selbst  ge- 
bildet werden.  (Bei^iel:  ^Orstad  bei  Kongsberg,  —  nach  ConitiuDSSSK.) 
Drittens  bildet  das  strSmende  Wasser  wenn  es  in  festen  Felsen  sein  Bett 

K.  jAhrbveh  f.  ]llB«ralogl*  «tc  1S80.  B4.  n.  n 


Digitized  by  Google 


—   194  — 

ausgrabt,  b&ufig  in  den  steilen  Flusswänden  horizoutale  NUcbco.  (Beispiel: 
am  FilleQeld,  wo  der  nach  Tyin  sich  von  dem  Hauptwege  abzweigt.) 
AhnlidHi  IHmImiIi  meiiit  derYerCuier,  kflonen  auch  TonMeerewtrtimmgwi 
in  €Ogen  Sonden  gebildet  weidenr  Ab  Beispiel  wird  beschrieiben:  eb 
8ond  swiiGlien  KUipollen  ond  OsteQoid.  Eine  Reihe  gewaltiger  Niieben 
ungefähr  20*  Aber  d.  M.  sind  bicr  an  den  Seiten  des  Sundes  ausgehöhlt; 
eine  ist  —  in  horizontaler  Richtung  ~  24'  breit,  42'  tief,  die  hintere  Wand 
34'  hoch,  eine  zweite  ist  sehr  eng  und  geht  147'  tief  in  horizontaler  Rich- 
tung hinein  etc.  —  Ein  anderes  Beispiel  ist  von  dem  engen  Eingang  nach 
OstgolQord,  südlich  rou  der  Mündung  des  SogneQordes  entnommen. 

W.  C.  Brögger. 


Kakl  Pettersex:  Die  Geologie  des  nördlichen  Schweden 
und  Norwegen.  Mit  einem  Proäl  Uber  die  skandinavische  Halbinsel 
TOQ  Saltdalen  bis  Pitei.    (ArchiT  fbr  Math,  og  Natunr.  1878.) 

Als  Resultat  der  Abhandlung  wird  folgcude  Eintheilung  aufgestellt: 

4)  Jüngste  Hoch  gebirgsgruppe. 

Glänzende  Schiefer,  Graphit  schiefer  etc. 

8)  Tromsö-Glinmerschiefergruppe. 

b)  Glimmerschiefer  mit  Kalkstein. 

a)  Rostaquarzit. 

2)  Dividal sgruppe. 

d)  Thon^liramerschiefer. 

c)  Quarzit  und  Qoaraichiefer. 

b)  Thonschiefer. 

a)  Sandstein  und  Konglomerat. 

1)  Grundgebirge. 

b)  Älterer  Glimmerschiefer. 

a)  Gneiss. 

Bei  der  Thalbilduug  wird  wesentlich  der  Erosion  eine  grosse  Rolle 
zugeschrieben.  —  Die  Eintheilung  wird  nur  als  vorläutig  bezeichnet. 

W.  C.  Brögger. 


H.  H.  Reüsch:  Das  Grundgebirge  im  südlichen  Söndmöre 
und  in  einem  Theil  von  Nordfjord.  Mit  einer  lithographirten  Karte 
und  Holitolinitten.  (Erlstluifa,  mSelsk.  WwlMuidl.  1877,  Ko.  11.) 

Der  ganze  auf  der  Karte  vorliegende,  von  Fjorden  stark  ausgeschnit- 
tene Iiandeetheil  —  swisehen  NofdQord  (S.)  nnd  JOrondQoid  (SO.),  wtleber 
auf  dem  Festlande  HAhen  von  ungeObr  SOOO'  anfiraisen  kann,  gehört  dem 
Orondgebirge  an.  Die  im  Onesen  aaflntoidin  Gesteine  derselben  sind 

Gneiss  und  Gneissgranit.  Auf  der  Karte  ist  für  sich  mit  schraffirtem  Gran 
unzweifelhafter  Gneiss  hsieichnet;  derselbe  wird  als  aus  Orthoklas  (weiss 
oder  rdthlich),  schwaraon  Glinner  ond  Qoara  bestehend  bescbriebeo.  Ans 
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denelben  Misehoog  besteht  um  andi  der  Gneissgramt  des  Verfassen 
(anf  der  Karte  mit  Roth  beseichiMt);  dieser  wird  als  hAufig  grao  geOrbt, 
grobkörniger  and  gUmmerftmer,  als  der  ecbte  Oneiss  beschriebeo;  die 
GlimmerblAttelieii  seigen  Sporen  eiaer  parallelen  Anordnung,  mit  der  Sddch- 
tung  des  aostosseoden  Gneisses  Qbereinstimmend  orientirt,  doch  ohne  eine 
80  vollkommen  ausgebildete  ParalleUtructur ,  dass  man  das  Gestein  einen 
Gneiss  Deiinen  kann.  Endlich  ist  mit  Grau  (ohne  Schraffirung)  die  Strecke 
bezeichnet,  „wo  die  Schichtung  undeutlich  ist,  wo  das  Gestein  eine  mehr 
hervortretende  Parallelstruktur  als  der  Gneissgranit  zeigt,  anderseits  aber 
doch  so  auffallend  gleichartig  in  Vergleich  mit  dem  echten  Gneiss  ist, 
dasi  man  aar  sehwierig  einadne  in  Zosammenhang  stehende  charakte- 
ristiiGhe  ScUcfaten  unterscheiden  kann."  —  Die  ganie  aof  der  Karte  in- 
begriffine  Stredn  ist  in  hohem  Grade  gletehartig  ohne  orientirende  Schiebten. 
Kur  ganz  untergeordnet  treten  andere  Gesteine  als  die  erw&hnten  auf: 
Hornblendegneiss  mit  Mannorschichten  (auf  der  Insel  Voksö),  hellgefärbter 
Labradorfels  (FiskS  bei  Syltefjord),  dunkler  Gabbro  (Krarasö),  Olivinfels, 
Eklogit  und  an  einem  Punkte  (bei  Jörundfjord)  rother  Granit.  —  Mehrere 
Profile  zeigen  den  wiederholten  Wechsel  von  Gneiss  und  Gneissgranit 
(z.  B.  Fig.  3,  Profil  von  Remö  und  Böland).  Von  Rundu  wird  deutliche 
diskordaste  SeUchtnng  in  dem  Qneisa  angelUirt  Sowohl  die  Kontouren 
der  Koste,  als  die  Rtebtnng  der  FelsenrOchen  stehen  a.  Tb.  mit  dem 
Streidien  des  Qneisses  in  dentlicbem  Zosammenhang.  ~  Oabbro  wird  von 
SkyrQeld  anf  der  Insel  SandO  ond  von  Stensriken  im  innersten  Theil 
Ton  DalsQord,  ferner  von  Bauvand  erwtüint  Das  Gestein  von  Skyr- 
^eld  besteht  überwiegend  aus  feinkörnigem  weissem  Plagioklas  (wie  raf- 
finirter  Zucker  aussehend),  daneben  in  parallelen  Streifen  grünliche  Horn- 
blende; die  Menge  der  letzteren  wechselt  in  verschiedenen  Partien  des 
Gesteins,  welche  ebenso  wie  ein  begleitendes  deutlich  schiefriges  Gestein, 
das  neben  demselben  Mineral  auch  Glimmer  entli&lt,  den  Schichten  des 
uagebenden  Gneisses  parallel  sind.  Echter  Gneiss  ist  ausserdem  in  dem 
sogenannten  Gabbro  eingelagert  —  Die  Gesteine  von  StensTflcen  und  Ban- 
rand  bestehen  ans  weissem  MokOmigem  Plagioklas  mit  parallel  angeord- 
neten Glimmerblltteben,  wekhe  dorch  ihre  Parallelstruktur  ein  gneiss- 
ihnliches  Aussehen  verursachen  *.  —  Eklogit  kommt  innerhalb  der 
besprochenen  Strecke  nicht  ganz  selten  vor.  Auf  Bergsöen  tritt  granat- 
führender Gneiss  und  granatführender  Gneissgranit  auf;  in  diesen  kommen 
auch  kleine  Partien  von  Eklogit  vor.  Z.  B.  bei  Berghoug  finden  sich  senkrechte 
NW.-SW.  streichende  .Schichten"  von  Eklogit  und  Granatfels.  Bei  dem 
Hofe  8.  Vartdal  am  Festlande,  gegenOber  Barodland,  kommt  aneh  EUogit 
Tor;  aof  verwitterter  Oberfliche  aeiduMo  sich  die  granatreicheren  Fartieen 
dnreh  donkle  oft  gettrioselte  StreifiBn  awisehen  den  helleren  granatinneren 

*  Nach  der  von  dem  Verfasser  angegebenen  Zusammensetzung  können 
diese  drei  Gesteine  jedenfalls  keine  Gabbros  sein;  durch  die  gaiue  Be- 
schreibung leuchtet  als  die  viel  walirscheinHchere  Meinung  des  Verfassers, 
dass  dieselben  eigenthOmlieh  ansammengesetste  IcrystaUinische  Schiefer 
seien,  durch.  Der  Ref. 

n* 
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aas.  Kngelftmiigtt  oder  elllpioMiiciie  oft  gans  kleine  Partien  sind  nieht 
gani  selten  in  dem  Gneissgranit.  Die  Foliation  des  Granit  windet  sieb 
dann  oft  um  den  häufig  koncentrisch  schaligeu  Eklogit  hemm ;  der  Gneiss- 
granit selbst  ist  oft  gegen  den  Eklogit  ein  echter  grobkörniger,  in  kon* 
centrischen  Platten  abgesonderter  Granit  (Reraö).  —  Oliv inf eis.  Der 
Olivinfels  wurde  in  Norwegen  zuerst  (schon  1864)  von  Herrn  Prof.Tn.  Kjerllf 
entdeckt.  Die  grösste  iunerhalb  der  Karte  belegene  Partie  ist  diejenige 
Ton  Almeklovdalen  im  Kirchspiel  Yanelven.  „Schon  aus  der  Feme  sieht 
„mD,  dass  der  Felsen  dmth  sein  gelbes  Aussehen  ansgeieidinet  ist;  er 
«teocbtel  hell  doieh  den  OeHmiwald  hindnreh.  Man  sisht  glelöb,  dass  er 
sTTOD  den  nngebenden  sranen,  giew^Hinlich  anasehenden  Fdsen  veraehiedeB 
fJisL  Untersucht  man  das  Gestein  genaaer,  so  beobsdrtet  man,  dass  ei 
wesentlich  aus  Olivin  besteht;  man  steht  zugleich,  dass  es,  was  die  Struktur- 
„Verhältnisse  betrifft,  mannichfachen  Wechsel  darbietet.  Nahe  an  der 
„Grenze  gegen  den  umgebenden  Gneiss  ist  das  Gestein  ziemlich  feinkörnig, 
„bläulich  oder  pninlicb  grau,  mehr  oder  weniger  dunkel,  z.  Th.  auch 
„(vielleicht  nur  durch  Verwitterung)  mit  einem  br&unlichgrauen  Ton;  es 
„ist  fest  und  hart,  aerfiUlt  nicht  in  der  Luft,  gondem  wird  nor  n&chst  der 
„Oberfliehe  mit  einer  hellbraunen  Kruste  von  verändertem  Gestein  flber- 
»aogen.  Gegen  die  Mitte  hin  ist  das  Kom  des  OUvinfUsea  etwas  grtfber; 
„er  ist  sandstebdUmlich,  ans  hellen,  grOnUehgdben,  dnrcfaslehtigen  Köm- 
„chen  zusammengesetzt.  An  der  Oberfläche  verwittert  er  hier  sehr  leidit 
„An  dem  festen  Felsen,  welcher  eine  belle  grünlichgelbe  Farbe  zeigt,  lehnen 
„sich  deshalb  hier  grosse  Haufen  von  okkergefärbtem  Olivinsand.  Diese 
„Varietät  ist  z.  Th.  mit  grosskrystallinischem,  bisweilen  sehr  schön  grünem 
„Olivin,  welcher  in  Klumpen  von  der  Grösse  einer  Wallnuss  bis  einer  Faust 
„auftritt,  gespickt.  In  dem  Olivinfels  sind  fast  immer,  ob  auch  nur  in  ge- 
,ringer  Menge,  Schuppen  ehies  hellen  graulkhen  Glimmers  vothanden.  Die- 
„selben  sind  niofat  rsgellos  in  der  Gesteinsmasse  Terthellt  Anf  dem  Qoer- 
»brodle  tUbt  man,  daas  dleGttnunerschnppen  fai  dfinnen,  gewöhnlich  gakrika- 
^ten  Schichten  angeordnet  sfaid.  Dies  wird  besonders  an  der  verwitter-  . 
„ten  Oberfliche,  wo  der  Glimmer  aus  dem  leichter  zerstörbaren  Olivin 
„hervortritt,  sichtbar.  Der  Olivinfels  wird  dadurch  dickschiefrig  und  er« 
„hält  eine  an  diejenige  des  Gneisses  erinnernde  Struktur.  Partien  von 
„verschiedenem  Olimmerreichthum  und  verschiedener  Neigung  zum  Ver* 
^wittern  wechseln  deutlich.  Auf  diese  Weise  wird  eine  gewisse  Schieb- 
„tung  gebildet.  Dies  habe  ich  nicht  nur  hier,  sondern  überhaupt  bei  allen 
»famerhalh  der  Sait«  anllfetenden  Olivinfelspartien  gesehen.  Sie  bestehen 

mit  Ansnahme  der  beschriebenen  Partie  in  Almeklovdalen  —  dnreh- 
ftgehend  aoa  der  Ibsten,  nicht  serfiOlenden  Vaiieiü  In  allen  BUlen,  in 
„denen  ich  es  beobachten  konnte,  streichen  die  •Schiebten*'  des  Olivbi- 
„felses  denjenigen  des  omgebenden  Gneisses  pamllel.  Hie  and  da  sieht 
„man  Kräuselungen  in  dem  Olivinfels." 

Auf  Rödhougen  und  bei  Lieu  kommen  in  dem  testen  Olivinfels  einige, 
ein  paar  Fuss  mächtige  Gänge  oder  Lager  von  Granat-Olivinfels  vor. 

  W.  C.  BrÖgger. 
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A.  £.  Törkkkohm:  Mikiuskopiska  bergar tsstudier.  (Geol. 
Fftm.  i  Stoekbolin  POrhandl.  1877.  Bd.  m.  No.  9.  fNo.  87.]  200—258.) 

IX.  Olivinsten  fraan  Kettilsfjäll. 

Der  Olivinfels  von  Kettilsfjäll  (Westerbottens  Lappmark)  stellt  sich 
als  ein  feinkörniges,  beinahe  quarzhartes,  im  frischen  Bruch  grünlich,  au 
der  Verwitteniiigsoberflftche  gelblich  gefärbtes  Gestein  dar.  Die  mikro« 
dEOpiiehe  ünterniebiiiig  ergibt  vorlierrtdienden  Bwttndttien  lehr  Uchte 
tmregelmAsiig  gMtaltete  OliTinkOnier,  denan  Bteh  tuMoam  Vjmmi  (tU 
Diopsid  benkhoet),  eben&Ila  farbloser  Qlinuner  and  an  den  Kanten  htm. 
durchscheinende  ChrondtkOmer  hinzngesellen.  Der  Olivin  ist  Tollkommen 
frisch  and  wie  der  Pyroxen  fast  frei  von  jeglichen  Einschlüssen.  Ganz  ver- 
einzelt wurden  im  ersteren  Erzkörnchen,  im  letzteren  Stäbchen  und  Körn- 
chen beobachtet,  welche  den  charakteristischen  Interpositionen  imDiallag 
gleichen.  Den  Chromit  umgibt  oder  begleitet  oft  Glimmer,  eine  Erschei- 
nang,  die  am  Magnetit  and  Titaneisen  sehr  häufig,  am  Chromit  wohl  sonst 
noch  nicht  beschrieben  worden  ist.  Beim  OlOhen  eines  Dünnschliffes  wurde 
der  OlMn  braun,  der  Glininer  opak;  der  l^jrroien  blieb  UBTeriiidert 
T&Bmoni  siebt  den  Olivinfeli  als  eine  untergeordnete  ESnlifening  in  den 
Qnarzit-  und  Glimmerschiefem  an,  welche  in  der  Gegend  das  berrscbende 
Gebirge  bilden,  da  er  concordant  von  einem  granatführenden  Glimmer^ 
schiefer  überlagert  wird.  [Damit  ist  natürlich  die  Möglichkeit  eines  Lager- 
ganges  nicht  ausgeschlossen;  doch  vermindert  sich  die  Zahl  der  auch  nur 
der  Wahrscheinlichkeit  nach  eruptiven  Olivingesteine  so  erheblich,  dass 
man  zweifelhaft  werden  kann,  ob  solche  überhaupt  existiren.  (Ref.)*J 

X.  Augitporfyr  i  trakten  af  Strömstad. 

Der  mittel-  bis  grobkörnige  röthliche  Granit  in  der  Gegend  von  Ström- 
stad (Bohuslän.  N.  von  Göteborg)  wird  mehrfach  von  G&ngen  eines  Trapp 
durchsetzt,  wie  er  im  südlichen  Norwegen  häufig  auftritt  und  schon  lange 
anter  der  Bezeichnung  Augitporphyr  bekannt  ist,  aus  Schweden  dagegen 
noch  nicht  beschrieben  war.  Die  G&nge  zeigen  in  der  Art  ihres  Auf- 
tretens manches  Bemerkenswerthe.  Auf  I^arholm  im  SAckeQord  doreb- 
kreosen  steh  swei  Ginge,  von  denen  der  eine  ileh  auf  der  Nosdseite  der 
Intel  im  Aosgebenden  voUsttodig  sertrflmert  Hloflg  werden  VerseUe* 
bangen  anter  Beibehaltang  der  Strskhrichtung  beobachtet,  wobei  die  Gang- 
theile  bald  darcbaas  scharf  getrennt,  bald  durch  feine  Trümer  verbanden 
sind.  Meist  keilt  sich  eine  derartig  isolirte  Partie  des  Ganges  in  eine 
feine  Spitze  aus.  Diese  Verhältnisse  werden  durch  Abbildungen  erläutert. 
TöRMEBOHM  glaubt  nicht,  dass  Verwerfungen  vorliegen,  also  Störungen, 
welche  die  fertig  gebildeten  Gänge  getroffen  haben,  sondern  dass  ursprüng- 
lich vorhanden  gewesene  Spalten  schon  diese  Unregelmässigkeiten  beeetsen 
baben.  Ein  Gang  nrnschHesit  eise  Graniteebeibe,  welche  rar  Grensflicbe 
panllel  liegt  In  nlebiter  Nftbe  der  sebarfen  ContMtgrensen  gegen  den 

*  Für  die  Lherxolithe  dOrfle  der  «mptiTe  CbamlEler  doeb  woU  niebt 
aweafelhaft  sein.  Die  Bed. 
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Gnuiit  wird  die  Grnsdnuae  dm  Angttporpliyr  dichter  j  lelbit  aiiTrIlieeni 
von  1  Centim.  Michtigkeit  lieM  sieb  die  gröbere  Stractiir  im  Centram 

noch  wahrnehmen. 

In  einem  Theil  der  G&nge  (Tjurbolm,  Ilalsarholm)  besteht  die  Grund- 
masse vorherrschend  aus  einem  feinkörnigen  Aggregat  von  Augitkrystallen 
und  Magnetit,  welcher  letztere  bald  stabförmig,  bald  in  Körnern  oder 
Krystallen  ausgebildet  ist.  Sollte  hier  nicht  v,  h^  so  nft  in  verwandten  Ge- 
steinen Titaneisen  neben  Magneteisen  vorkommen  v  Untergeordnet  stellen 
sieb  Hombleade  n&d  CblorH  ein  in  neitt  nnregelm&ssig  begrenHen  Fm- 
tien.  Die  geringen  ZwiacbenrtUune  werden  durch  eine  Idare,  farbloie  Sab- 
itans  «ugeAint,  die  als  Feldspttb  mit  anvollkommener  Entwicklung  ge- 
deutet wird.  Feine  eingeschlossene  Stäbchen,  welche  thdls  farblos,  th^ 
brann  durchscheinend  sind,  hält  der  Verf.  einerseits  für  Augit-  und  Hom- 
blende-Mikrolithe,  andererseits  für  Magnetitstäbe,  das  ich  allmähliche  Über- 
gänge zu  den  grösseren  als  Magnetit  gedeuteten  Stäben  beobachten  lassen. 
Die  letztere  Deutung  ist  jedenfalls  so  lange  sehr  gewagt,  bis  durcli schei- 
nendes Magneteisen  direct  nachgewiesen  worden  ist.  (Eine  Reihe  von  Ver- 
snchen,  welche  Referent  in  dieser  Richtung  angestellt  hat,  sind  erfolglos 
geblieben.)  Die  porphyrartigen  Einsprenglinge  bestellen  ans  Angit  nnd 
OBrin.  Ersterer  ist  frisch  nnd  beherbengt  nnr  ansnahmsweise  Magnetit, 
Tiridit  nnd  streifen*  oder  haufenweise  angeordnete  Olasetuschlttsse.  Lets- 
terer  ist  vollstindig  verändert,  aber  nicht  wie  gewöhnlich  zu  Serpentin, 
sondern  zu  einer  faserigen,  strahlsteinartigen  und  einer  klaren,  farblosen, 
im  polarisirten  Licht  ein  mosaikartiges  Bild  liefernden  Substanz.  Hie  tmd 
da  treten  noch  Epidot,  Schwefelkies  und  Magnetit  auf;  ersterer  ist  wohl 
sonst  noch  nicht  als  Umwandlungsproduct  des  Olivin  erwähnt  worden. 
Kleine  aus  Viridit  und  Quarz  bestehende  Partien  lassen  sich  nach  Törne- 
BÖHM  möglicherweise  als  ver&nderte  Basis  ansehen.  Nahe  an  der  Contactp 
fliehe  scheint  die  ganse  Ornndmasse  ansBasis  sn  bestehen,  die  aber  nur 
an  den  dOnnsten  Kanten  durchscheinend  wird.  Nimmt  man  an,  dass  eine 
Basis  vorhanden  war,  was,  wie  es  scheint,  sieh  nicht  mehr  gans  sicher 
oonstatiren  liest,  so  wflrden  diese  Angitpoiphyre  im  Sinne  von  RoennvscH 
snm  Melaphyr  gerechnet  werden  mössen. 

Andere  der  beschriebenen  Augitporphyre  (ein  zweiter  Gang  von  Tjur- 
bolm, Gang  NO.  von  Strömstad)  würden  dagegen  als  Proterobas-Mandol- 
steine  zu  bezeichnen  sein,  da  sie  weder  Olivin  noch  Basis,  aber  reichlich 
eine  braune,  stark  pleochroitische  Hornblende  führen.  Törnebohm  hebt 
hervor,  dass  eine  Hornblende  von  so  reiner  brauner  Farbe  in  den  ver- 
wandten schwedischen  Gesteinen  nicht  verkomme.  Die  Aogiteinsprenglhige 
sind  spirlicher  voikanden,  und  der  Angit  in  der  Ornndmasse  ist  erheblich 
lichter,  als  in  den  Melafihyren;  auch  Uldet  letilirar  hier  meist  sUngUge 
Individuen.  Die  Magnetitstäbe  fehlen;  derPeldspath  ist  stärker  verändert 
und  schliesst  Chlorit  und  Apatit  ein.  Die  Mandeln  bestehen  zumeist  im 
peripherischen  Theil  aus  radialstrahligen  Viriditbüscheln,  im  Centrum  aus 
Calcit,  dem  sich  in  den  grösseren  Mandeln  Quarz  hinzugesellt.  Dieser  enthält 
regellos  neben-  und  durcheinander  liegend  Einschlösse  einer  stark  expan> 
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siblen  Flüssigkeit  und  einer  solchen,  welche  sich  bei  Temperaturerhöhung 
nicht  merklich  ansdehnt. 

Von  Valö  setzt  bis  nach  Öddö  hinüber  ein  fast  2  Meter  machtiger 
Gang  eines  feinkörnigen  gllmmerflBlireiidai  Diilifts,  keine  Angit-Ein- 
sprenglinge  «otUUt  und  daher  vom  Verf.  niebt  snm  Angitporphyr  ge- 
rechmet  viid. 

*khHffi"i*rK  Warden  noch  «u  der  ürogegend  von  SMmstad  lose  Blöcke 
fon'Aogi^oiphjr  erwlknti  welche  wahrscheinlich  ebenso  wie  die  dortigen 

Findlinge  ron  Rhombenporphyr.  Granit  etc.  aus  Süd-Norwegen  stammen. 
Die  nicht  allzu  grosse  Entfernung  zwischen  Strömstad  und  dem  dortigen 
Augitporphyr-Gebiet  mache  es  übrigens  wahrscheinlich,  dass  die  Bildung 
der  Gänge  in  beiden  Gegenden  in  Zusammenhang  stehe.     JB.  Cohen. 


L.  Miixich:  Über  das  Vorkommen  von  Nickelera  in  Sm&> 

lenene.  Mit  einer  Tafel  in  Farbendruck  und  mehreren  Holzschnitleii. 
(Nyt.  Mag.  for  Natur?.  Kristiania  1876,  Bd.  24,  H.  2,  S.  125—137.) 

Die  Gabbrovorkommnisse  Sm&lenene's  enthalten  häufig  Magnetkies; 
dieser  führt  in  der  Regel  nur  eine  Spur  von  Nickel.  Magnetkiese  von 
zahlreichen  Localit&ten  wurden  von  dem  Verfasser  analysirt,  nur  selten 
aber  ergab  sich  ein  Nickelgehalt  von  mehr  als  0,2  7o-  Im  Ganzen  sind 
indessen  jetzt  von  Smäleneue  ungefähr  20  verschiedene  Lokalitäten  mit  viel 
reieberem,  Ni  enthattendem  Magnetkiee  bekannt.  £b  aolehee 

leJeberes  Vorkonunen  Jat  Borns &•  in  Aakim,  SaUenene,  eine  kleine 
e.  100  M.  Aber  die  Ebne  (200  M.  tt.d.M.)  anfragende  Knppe  veo  QMm, 
in  welcheni  ein  bedeutender  Bergbin  auf  niekelbahigeni  Magnetkies  adh 
rare  Jabre  lang  stattgefunden  hat.  Der  Gabbro,  welcher  durch  den  in 
dieser  Gegend  verbreiteten  Gneiss  aufsetzt,  ist  ziemlich  feinkörnig,  grün* 
lichbraun;  er  besteht  wesentlich  aus  einem  grünlichen  Hypersthen  (mit 
Schuppen  von  braunem  Glimmer)  und  hell  röthlichgrauem  Plagioklas, 
femer  aus  in  grösserer  oder  kleinerer  Menge  aber  ganz  constant  bei- 
gemischtem Magnetkies.  Der  Gehalt  dieses  Magnetkieses  varürt,  wie  eine 
grosse  Ansahl  von  Analfsen  nigt,  von  8— 4^  %  ^  ^  ^  Co;  doreb- 
sebnittUch  fUurt  derselbe  nng.  4%  Ni  ond  Ob,  davon  ^  Co,  so  dass 
er  in  der  Regel  also  nng.  3|Vt  Ni  nnd  Co  eottaitt.  Ton  Knpüir* 
kies  ist  nur  wenig  vorhanden,  nämlich  nng.  6%  des  Enes;  der  Knpfer> 
gehalt  desselben  kann  also  sJs  die  Hälfte  des  gesammten  Gehalts  von 
Ni  und  Co  angesehen  werden.  Eisenkies  ist  sehr  selten,  andere  Kiese 
gar  nicht  vorhanden.  —  Nach  gewissen  Richtungen  hin  kommt  nun  der 
Magnetkies  in  dem  Gabbro  in  grösseren  Massen  z.  Tb.  fast  ganz  rein  vor; 
auf  diesen  Magnetkies-reicheren  Partien  des  Gesteins  sind  die  Gruben 
angelegt.  An  drei  verschiedenen  Punkten  sind  solche  erzreiche  Partien 
abgebaut  worden.  Die  Art  des  Vorkommens  des  niekelbaltigea  Magnet- 
kieses neigt  sieh  also  naeb  dem  Verlbsser  bei  Bomsls  von  derjenigen 
anf  Ringerike  (s.  T.  Lassur:  Die  Niekelene  Rfngerikes.  Nyt  Mag.  t 
Natnrv.  Bd.  31.  H.  4)  aienlich  versdiieden.  Dieses  letsteie  sebdnt  nim- 
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licli  als  eio  Grenzvorkoramniss  aufgefasst  werden  zu  müssen,  indem  das 
Nickelerz  hier  wesentlich  an  der  Grenze  zwischen  dem  Gabbro  und  den  an- 
stossendeu  Schiefern  auftritt.  Bei  Roms&s  dagegen  scheint  der  Magnetkies 
ein  BatudthtD  der  OaUraaiM  sdbet  sa  i^*,  und  wird  nur  dtdorch, 
dan  er  sieh  nach  gewinen  BiehCiiiigeii  bin  in  gröwergr  Haiae  genmoielt 
hat,  der  Oogenataiid  eiaea  loluModen  Abbana;  er  ist  aber  vabracbeiiilidi 
mit  dem  Oabbro  lelbat  gleichzeitig  gebildet  IMese  Magnetkiei-reicben  Par- 
tien mQssen  also  nicht  all  eigentliche  Oftnge  aufgefasst  werden,  obwohl 
dieselben  sich  bisweilen  anscbeinend  wie  Gfinge  verhalten;  sie  erweitern 
sich,  sind  häutig  gebogen  und  verzweigt,  scheinen  jedoch  trotzdem  eine 
gewisse  Continuitfit  zu  behalten,  indem  mehrere  60  Meter  und  noch  weiter 
in  ihrem  Streichen  verfolgt  sind.  Bei  „Meilern gruben"  liegen  6  solche 
Kiespartien  (Kiesstreifen)  dicht  neben  einander.  Klüfte  treten  in  dem  Ge- 
atein  hioflg  und  regeUos  anf ;  an  soktoi  geeebieht  ei  biaweOen,  dass  die 
nickelftbrenden  Enpartlen  ihren  Charakter  indem,  alio  an  beiden  Seiten 
derselben  von  verachiedener  BUchtigkeit  oder  Terschiedenem  Engebalt  sind. 
Die  Mächtigkeit  der  Eiespartten  oder  Kiesstreifen  kann  von  2  Meter  bia 
10  Meter  and  darüber  variiren;  sowohl  die  Mächtigkeit  ala  der  Ifagnet- 
kiesgehalt  der  Gesteinsmasse  ist  gegen  die  Tiefe  hin  grösser  geworden.  — 
Auf  dem  westlichen  Abhang  des  Roms&s  tritt  ein  höchst  eigenthümliches 
Gestein,  welches  der  Verfasser  (nach  dem  Vorschlag:  von  Kjerclf)  „Kugel- 
gabbro"  nennt,  auf.  Es  besteht  aus  Kugeln  (von  der  GrOsse  einer  üasel- 
nass  bis  der  einer  kleinen  Cocosnuss)  von  grünlichbraunem  Hypersthen, 
in  einer  bell  gef&rbten  GmadnuMie  m  hell  rtlthliehbranneni  Labrador, 
grOnliehgranem  OHgoklae  and  Sehnppen  eines  braonen  Glimmen  (ancb 
selten  etnea  grftnen  GLX  bftofig  andi  mit  Magnedriea.  —  Die  Struktur  der 
Kugeln  ist  concentrisdi  dickschaHg  wie  die  einer  Zwiebel;  der  Hypersthen 
derselben  ist  mit  braunen  Glimmerschuppen  durchspickt,  Magnetkies  ist 
in  den  Kugeln  sehr  selten.  Bei  dem  Eingang  der  ^Mellemgruben"  ist 
das  Vorkommen  dieses  Gesteins  sehr  charakteristisch.  Hier  sind  alle 
Kugeln  von  ziemlich  derselben  Grösse,  ung.  wie  kleine  Orangen ;  das  Ge- 
stein wird  von  den  Arbeitern  sehr  bezeichneud  „Kartoffelgestein''  genannt. 
Dieses  eigentbAmliche  Gestein  ist  nur  wie  eine  TerbAltnissrnftssig  dünne 
Kruste  am  Abbang  des  Romsfts  ausgebreitet;  sowohl  aOidlich  als  sfldliefa 
von  nMellemgruben"  kommt  Kugelgabbro  mit  kleineren  Kugeln  vor,  und 
auch  auf  dem  höchsten  Gipfel  von  Roms&s  liegen  kleine  Partien  des  Kugel- 
gabbro üimitten  des  gewöhnlichen  Gabbro  ohne  dentliche  Grenze  gegen 
den  letzteren.  Einzelne  Kupeln  sind  auch  in  dem  gewöhnlichen  Gestein 
und  selbst  in  dem  reichen  Erz  in  grösserer  Tiefe  isolirt  gefunden.  Diese 
kugelförmige  Modifikation  der  Gesteinsmischung  ist  deshalb  sicher  nur 
als  eine  eigenthümlicbe  Varietät  des  gewöhnlichen  Gabbro  von  Romsäs 
aufzufassen     Dasselbe  gilt  auch  von  ein  paar  Kugeln  von  radialstenglicher 

*  Der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Vorkommnissen  ist  wabrachei&- 
lieh  doch  mehr  scheinbar  als  wirklich.   Der  Ref. 

**  Ich  kann  midi  dieser  Auffusuna  voUst&ndig  anschUesien.  Ala  ein 
gaoa  analoges  Beispiel  muss  ich  anf  aas  bekannte  Vorknmmen  dea  Oonit 
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Stnictur,  welche  im  Imiereo  des  Oabliro  geftinden  worden;  die  letiteien 
bestehen  aus  neUnnbraunem  Hypersthen,  vom  AuMhen  dflt  ÄnfthophyUit, 
mit  GlimmerschuppeD  durchwoben.  Eine  Annlyae  von  reinem,  anvgelesenem 
Alaterial  gab  dem  Verfasser: 

SiO,   64.24 

AJ,Oa   3.32 

FeO   17.40 

MuO   0.40 

CaO   0.82 

MgO   28.15 

GlOhmloit.  ...  0.86 

99.69. 

Spec.  Gew.  s  8.146. 
Der  grtinlichbnume  Hypersihen  der  gewdhnUchen  oonoentriich  whaU- 
gen  Engeln  wurde  von  Herrn  Professor  Hiortoahl  antlyeirt*.  Der  rdthlich 
gnwe  Labrador  der  Grnndmaiie  der  gewöhnlichen  Engeln  gab: 

SiOb   62.88 

A],0,   22.99 

Fe,0|   0.51 

CaO   11.G4 

MgO   0,97 

Na,0   4,bU 

K,0   0.42 

100.66. 
Spez.  Gew.  =  2.706. 

Der  «weite,  grünlichgraue  Plagioklas  der  Gruodmasäe  mit  spec.  Gew. 
s  2.676  enthält  68,96  Vo  ^iO,;  es  ist  also  wohl  eiu  Uiigokias. 

Zwei  Arten  ?on  Granitgangen  dnrchietien  den  Gnhbro:  1)  groes- 
kAnigerOrlhoklMgranit  (Pfgmatlt)  in  dnem  8—4  Meter  mlchtigcn  Gang, 
ans  weissem  Quarz  (oft  in  mehrere  Meter  groeien  Pertlen),  ana  hell  rOth- 
liebem  Orthoklas,  hell  gefärbtem  Ealiglimmcr  nnd  dunkelbraunem  Mag- 
nesiaglimmer bestehend ;  2)  Plagioklasgranit  **,  aus  grünlichem  Plagioklas, 
weissem  Quarz  und  dunkelbraunem  Magnesiaglimmer,  accessorisch  ausser- 
dem Magnetkies,  Kupferkies,  Eisenglanz,  Eisenspath,  Granat,  Turmalin 
und  Kalkspath;  diese  letzteren  Gänge  sind  in  dem  Gabbro  sehr  häufig, 
0,5—2  Meter  mächtig.  £ndlich  setzen  G&nge  von  sehr  feinkörnigem 
Diorit  (?)  sowohl  dorch  den  Gabbro  als  durch  die  Granitgilnge  auf. 

W.  O.  BrOgger. 


(Ku^eldiorit)  von  öt.  Lucia  di  Tallano  auf  Corsica,  welches  ich  aus  eigenen 
BeoMchtnngen  kenney  hinweisen.  Der  Bef. 

*  I.  daa  Beferat  von  E.  Conx,  dies.  Jahrb.  1879,  8.  806. 
**  Streng  genommen  also  kein  Granit,  weil  keinen  Orthoklas  enthaltend. 
Ton  diesen  sehr  charakteristischen  Gängen  siehe  KjiauLr:  «Udsigt  orcr 
det  sydlige  Norges  Geologi".  S.  186.  Der  Ref. 
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K.  Haüan;  Anorthit-Olivinfels  von„Grogn".  (Ibid.B.  24,  H.2.) 

Das  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Gestein  setzt  nach  dem  Verfasser 
durch  Orflattefai  sfldlkh  von  SkommMehr  im  Kixduplel  Gtogn  mauen- 
fOcmig  auf;  68  ist  selbit  ?od  Gtogn  einei  Diorftt  von  gröberem  oder 
feinerom  Kim  dniehselst.  (AnaljMn  tielie  cUet.  Jalurlmeh  1879.  8.  007.) 

w.  G>  Br5g(or. 

F.  Römfr:  Über  ein  Vorkommen  von  oberdevonischem 
Goniatiteukalk  in  Devonshire.  (Zettschr.  d.  deatsch.  geol.  Gea. 

1879,  p.  659.) 

Schon  vor  mehrereu  Jahren  war  es  Herrn  J.  E.  Lek  gelungen,  unweit 
Torquay  Schit-terthoue  mit  einer  verkiesten  Fauna  zu  entdecken,  die 
gODAQ  derjenigen  der  bekannten  Goniatitenmergel  von  Badesheim  in  der 
Eifel  entspricht;  KaUnteine  mit  der  Ooniatitenfanna  der  Üteren  Ober« 
deronstofe  waren  dagegen  in  England  bisher  unbekannt  Dass  neoerdings 
aoch  solche  aufgefunden  worden  sind,  and  swar  ebenfiüls  dnreh  Herrn 
Lbk,  erfahren  wir  aus  der  interessanten  vorliegenden  Notiz  Römer's, 
welcher  die  Fundstelle  —  Lower  Dunscobe  bei  Chudleigh  —  selbst  besucht 
hat.  Die  dort  anstehenden,  z.  Th.  knollig  abgesonderten  rothen  Kalksteine 
enthalten  ausser  GoyUatites  intitmescena  und  multilobatus  noch  andere 
charakteristische  Oberdevonarten  und  entsprechen  vollständig  den  GU)nia* 
titenkalken  von  Oberscheld  und  Adorf. 

0ie  interessante  Entdeckung  I^eb's  bestätigt  wiedemm,  dass  das 
Oberdevon  in  England,  ebenso  wie  in  Dentscfaland,  in  swei  verschiedene 
Stnfen  aerfUlt:  eine  Jflogere  mit Clymenien  und  besonderen  QoniatiteD, 
und  eine  ftitere  mit  primordialen  Ooniatiten  (nnd  swar  besonden 
O.  intumescenis),  aber  ohne  Clymenien.  Die  letztere  ist  in  beiden  Lindem 
bald  kalkig,  bald  schiefrig-mergelig  entwickelt.  B.  Kayaer. 


P.  A.  FkuDKicB:  Das  Bothliegende  ond  die  bnsisehen 
EmptiTgesteioe  der  Umgebong  des  grossen  Inselsberges. 

Mit  2  Tafeln.  Inangnraldissertation.  Halle,  1878;  vgl.  aack  «ZeflKkrift 
f.  d.  ges.  Naturwiss Bd.  III  (der  gansen  Reihe  61.  Bd.). 

Der  Verfasser  gibt  zunächst  eine  Obersicht  Ober  die  geognostischen 
Verbältnisse  der  Umgebung  des  grossen  Inselsberges.  Es  werden  Gneiss, 
Glimmerschiefer,  Steinkohlenformation,  Rothliegendes,  Zechstein  und 
Buntsaodstein,  femer  Granit,  Quarzporphyre  und  basische  Eruptivgesteine 
unterschieden.  Eine  geologische  Karte  (Taf.  1)  zeigt  die  räumliche  Ver- 
breitung der  einzelnen  Formationen.  Das  Steinkohleugebirge  ist  am 
Westrand  des  untersochten  Gebietes,  in  der  Obrenkanmer  bei  Rnhle, 
durch  bergbanliche  Yersncbsarbeiten  sicher  nachanweisen.  Auf  Gümmer- 
schiefer,  der  von  mehreren  kaum  1  Meter  michtigen  PorphyrgSngen 
durchsetzt  wird,  liegen  graugrüne  glimmerreiche  fieste  Sandsteine  mit 
schwarzen  brOckliohen  Sehieferthonen  nnd  schwachen  Steinkohlenflötzen, 
zum  Theil  von  einer  michtigen  Porphyrdecke  aberlagert.  Ans  den  Stein- 
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kohlensddchteD  sind  tbeils  dnrcb  den  Verfasser,  theils  durch  E.  Wim 
and  ScHLomia  bis  jetzt  folgende  Reste  bekannt  geworden :  SigiUaria  sp. 
(Blätter),  SphenophyUum  SchloOieimii  Brgt. ,  Annularia  Jongifolia  Brot., 
AsterophyXlites  equiaetifonnis  Brot.,  Volkmannia  sp.,  Pecopteris  arborescens 
Brgt.,  Pecopteris  pteroides  Brgt.,  Pecopteris  aquilina  Stb. ,  Ptcopteris 
(Cyatb.)  Plukentti  (Sohl.)  Brgt.,  Pecopteris  (Asp.)  Bredovii  Germ.,  Pecop- 
teris ovata  G£RM.,  Pecopteris  muricata  St.,  Gomopterii  etnarginata  (Goepp.) 
Scan?.,  Oonkfimii  ^ans  (Gbiim.)  Soamp.,  eine  noch  nielU  bestimmte 
PiCopUria  vaA  eine  ^gümopUria,  Wem  «ncli  einige  dieier  Pflanien  ens 
dem  BolUlegeBden  angegeben  werden ,  so  sind  dodi  die  meisten  für  die 
obercarbonischen  Ottweiler  Schichten  elMumkteristisch,  mit  welchen  desshalb 
Verfasser  die  Schichten  der  Öhrenkammer  parallelisirt.  Von  thierischen 
Resten  wurden  zahlreiche  Anthracosien,  Zähne  vod  Xenncanthus^  sowie 
Schuppen  und  Zähne  von  Ganoiden  gefunden,  die  mit  Resten  aus  den 
Brand  schiefern  des  Silbergnmdes  bei  Manebach  eine  grosse  Ähnlichkeit 
besitzen. 

Das  BothUegende,  wekdiee  Siek  ton  der  Öhrenkammer  aber  Winterstein 
Us  Bom  Zeelistcin  am  Nerdrande  des  Tlilliinger  Waldes  verbreitet,  seigt 
im  Allgemeinen  ein  nordveetliehes  Streichen  ond  nordöetUcbes  EinfisUen. 
Die  Gesteine  bestehen  Tenriegend  ans  abwechselnden  Lagen  veo  Sand- 
steinen, Schiefertlionen  und  Conglomeraten.  Letztere  enthalten  in  einer 
rothen,  selten  grauen  Grundmasse  Bruchstücke  von  Granit,  Gneiss,  Glim- 
merschiefer, Quarzit,  dichtem  Porphyr  und  Mclaphyr.  Lokal  wurde  auch 
eine  Kalksteinbank  beobachtet.  Vou  Pflanzen  wurden  gefunden:  Walchia 
pinifonntH  Schl.,  Walchia  fiUciformis  Scbl.  ,  Odontopteris  obtusa  Brgt., 
Pecopteris  arborescens  Brot.,  (kUamites  sp^  Sphenopteris  lyratifolia  Goepp? 
und  Alethopteria  eonferta  Stee.  Was  die  thierischen  Beste  anlangt,  so 
sind  awei  Schichten  niUh  an  Fiscfaresten,  insbesondere  an  grossen  Ganoi- 
den, sowohl  mit  gerippten,  als  mit  glatten  Schoppen.  Mit  letsteren  sn- 
i^mfBfff  sind  auch  Estherien,  Palaeomseus  anguetua  Ao.  ond  Zähne  von 
Xenacanthus  gefunden  worden.  Unter  den  geripptschnppigen  Ganoiden 
erkennt  der  Verfasser  eine  nene  Art ,  Elonichthys  Fritschii  (Taf.  2) ,  die 
sich  von  Pdlaeoniscus  durch  die  Grösse  und  Gestalt  der  Zähne  und  die 
Grosse  der  Flossen,  von  Amblypterus  durch  den  Zahnbau,  von  EliabdoJepis 
und  Cosmoptychius  durch  den  Mangel  eines  Suboperculum ,  von  letzterem 
ausserdem  noch  durch  die  kurze  Basis  der  Bauchflosseu  unterscheidet; 
mit  den  TOD  Onm  beechriebenen  .BIomcMilyt  Otmmi,  E,  craaidma 
ond  E.  laevia  ans  dem  Steinkohlengebirge  von  Wettin  konnte  wegen  des 
schlechten  Erhaltnngssostandee  dieser  Fische  eine  eingehende  Yerglekhong 
Biebt  dnrchgefahrt  werden  und  wurde  desshalb  efo  neuer  ^pedesnamen 
gewählt.  Die  glattschuppigen  Ganoiden,  von  denen  unvollkommen  erhaltene 
Exemplare,  raeist  aber  nur  einzelne  Schuppen  gefunden  wurden,  werden 
mit  Falaeoniscus  arcuatu»  £a.  identificirt,  von  welchem  Verütsser  eine 
neue  Beschreibung  gibt. 

Eine  Eintheilung  des  Kothliegeudeu  nach  der  Gesteinsbeschaffenheit 
Ist  in  dem  natersocfaten  Gebiete  bei  dem  gleichmissigen  Wechsel  von 
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Conglomefaten,  Stndtleinen  and  Sdiieferthoneii  nicht  möglich ;  anderwMiti 
itt  aoch  eine  Tnnnimg  der  SeUchtai  dnrch  dte  beiden  Fitchhorisonte 
TOD  denen  der  eine,  anscheinend  ältere,  durch  PaUuoniscus  arewUm  Eß^ 
der  andere  durch  Elmichthys  Fritschii  charakterisirt  würde,  und  von 
denen  der  erstcrc  den  Acanthodesschichten  von  Goldlauter  gleichzustellen 
wäre,  zur  Zeit  noch  nicht  durchführbar,  da  das  Verhältniss  der  beiden 
Horizonte  zu  einander  noch  nicht  mit  genügender  Sicherheit  bat  festgestellt 
werden  können.  Nur  das  dürfte  anzunehmen  sein,  dass  bei  Wiuterstein 
das  Oberrothliegende  ganz  fehle  und  daher  der  Zechstein  hier  unmittelbar 
auf  dem  Unter-  and  IfltttlrotbliegeDdin  rnhei  aoeli  diiAt  Iiier  dai 
UnterrotbUegende  verwiegend  lar  EntwieUang  gelangt  min,  ja  vielleicht 
das  Mittelrothliegende  gtns  sorOoktreten. 

In  dem  sweiten  Theil  seiner  Arbeit  behandelt  der  Verfasser  die 
Eruptivgesteine,  welche  dem  Rothliegenden  eingelagert  sind  und  dasselbe 
in  schmalen  Gängen  durchsetzen.  Es  werden  Quarzporphyre  und  als 
basische  Eruptivgesteine  Melaphyre,  dichte  Diabasporphyrite ,  schwarze 
Orthoklasporphyre  und  die  Gesteine ,  welche  die  Kuppe  des  Drehberges 
westlich  vom  Inselsberg  bilden,  unterschieden.  Die  Melaphyre  liegen,  in 
verticaler  Ricbtung  nicht  weit  von  einander  entteiit,  in  den  nnteraten 
Schichten  des  Rotbliegenden;  aber  ihnen  roht,  nur  doreh  einen  onbeden- 
tenden  Schlchtencomplex  von  sandigen  Schiefem  und  SeUeÜerthonen  von 
ihnen  getrennt,  der  etwa  00  Maler  mächtiga  Diabasporphyrit.  Die 
schwanen  Orthoklasporphyrc  werden  fOr  jflnger  als  jene  beiden,  das 
Gestein  vom  Drehberg,  für  welches  nirgends  eine  directe  Überlagerung 
durch  Rotliliegendes  nachgewiesen  werden  konnte,  für  das  jüngste  der 
barschen  Eruptivgesteine  gehalten.  Was  den  Quarzporphyr  anlangt,  so 
wird  für  einige  dichte  Varietäten,  von  denen  sich  Geschiebe  bereits  iu  den 
tiefer  liegenden  Conglomeraten  des  Rothliegenden  vorfinden,  angenommen, 
daia  eie  ilter  sind  ab  das  Bothliegende  oder  wenigstena  in  die  onterste 
Abtheilnng  der  Fomation  gehflran;  eine  aadaro  groeslaTitalliniMfae 
Varietit,  die  die  Htthe  des  gioieen  Inaelsborgea  and  den  Beerbeiiei  tin- 
nimmt, und  zu  der  auch  die  Botidiyro  einiger  nOrdUeh  vom  Ineelsbeig 
liegenden  Bergkuppen  gerechnet  werden,  wird  wegen  ihrer  Lagerung  Aber 
den  schwarzen  Orthoklasjwrphyren  für  jünger  als  letztere,  somit  auch  für 
jünger  als  Melaphjr  und  Diabasporphyrit  gehalten.  Die  Quarzporphyre 
gelten  demnach  an  einigen  Punkten  für  älter,  au  andern  für  jünger  als 
die  basischen  Eruptivgesteine;  sie  mussten  ihre  Entstehung  mehreren 
seitlich  von  einander  getrennten  Eruptionen  verdanken.  Jedes  der  basi* 
sehen  Emptivgestoine  aoD  dagegen  nnr  einen  gana  beitimmten  fioriiont 
einnehmen.  In  wie  weit  diese  Annahmen  gerechtfisitigt  sind,  werden  wohl 
erst  die  genaoeren  Aofiiahmen  des  hier  betraciiieleB  MielOB  aeigen.  Bei 
den  aahlreichen  Yerworflingen,  welche  das  letstere  durchaeben  and  von 
denen  auch  einige  genau  verfolgt  worden  sind,  dürfte  es,  so  lange  als 
nicht  eine  sichere  Gliederung  der  Sedimentarschichten  vorgenommen  werden 
kann,  zunächst  wohl  nicht  rathsam  erscheinen,  einzelne  Eruptivgesteine 
als  charakteristisch  für  ein  bestimmtes  Niveau  anzusehen,  während  für 
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andere  mehrere  zeiUicb  weit  «QMiiMiiderJiegende  Eruptionsepochen  an- 
genommen werden. 

Von  den  basischen  Eruptivgesteinen  werden  zunfichst  die  Melaphyre, 
die  hauptsächlich  auf  der  Westseite  des  Inselsberges  eine  grössere  Ver- 
breitung besitasD,  einer  ausfahrlicheo  Beschreibung  unterzogen.  Es  sind 
adtwane  und  tehwangraue,  diohte  ond  feinkflnige  Qetteiii«,  welche  in 
einer  einfitdi  brechenden,  entweder  donkelen  and  dann  inweilen  mit 
schwanen  Bfikrolithen  eiftllteo  oder  anch  wohl  durch  Zersetsongsprodocte 
grün  gefärbten  Grundmasse  zahlreiche  meist  schon  stark  zersetzte  leisten- 
förmige  Feldspathzwillinge,  Körner  von  Augit,  femer  Magnetit  und  Titan- 
eisen, Eisenglanz,  Glimmer  und  zahlreiche  Nadeln  von  Apatit  einschliessen. 
Auch  Kalkspath  und  delessitähnliche  Gebilde  wurden,  vorzüglich  in  kleinen 
Mandelräumen,  beobachtet.  Olivin  wurde  in  der  Mehrzahl  der  untersuchten 
Gesteine  aufgefunden;  meist  war  er  schon  in  blaugrüne,  stark  pleochroi- 
tieche  Massen  zersetzt,  oder  auch  wohl  in  ein  Gemenge  von  Bratmeisen  oad 
Chalcedon  mit  dOnnen  farhloeen  sechiseitlgen  BUtttcben,  die  als  Tridymit 
gedestet  werden,  flbergegangen.  In  ebiem  Melapiqrr  (von  der  NAbe  des  Thor- 
steitti),  der  inn  Theil  eine  grohkAmige  AnibOdnng  nigen  loU,  worden 
breite  tafelförmige  Feldspathkryetalle,  gewöhnlich  als  Karlsbader  Zwillinge 
entwickelt,  und  neben  diesen  noch  Schwefelkies  beobachtet.  Im  Melaphyr 
von  der  Schönen  Leita  wird  auf  Grund  der  Analyse,  welche  6,96  %  Na^  0 
und  4,58  "  o  K,0  ergab,  neben  triklinem  als  Oligoklas  gedeuteten  Feldspath 
noch  Orthoklas  angenommen;  in  anderen  Melapbyren  soll  der  Plagioklas 
Anorthit  oder  Labrador  sein. 

Der  didite  DIabasporphyrit  vom  nördlichen  Abhang  des  Drebberges 
Ahrt  in  einer  fiurblOBen,  voUkommen  amorphen  Qmndmasae  sablreiche 
winiige  leitteoÜDnnige  FeldspathawÜUnge,  ÜMt  fiurbleeen  Angit,  Magnetit 
ond  grflnliehe  Snbelaaien;  grflseere  Einipfenglinge  wnzden  nicbt  beobachtet. 
In  mehr  verwitterten  Varietlten  ist  der  Augit  fast  ganz  zersetzt  und  es 
finden  sich  dann  Hohlräume,  erfüllt  mit  radialfaseriger  Delessitsubstanz. 
Der  Feldspath  wird  zufolge  der  Gesteinsanalyse  als  Labrador  resp.  Andesin, 
nur  ein  kleiner  Theil  als  Orthoklas  gedeutet. 

Als  schwarzer  Orthoklasporphyr  ist  ein  meist  schwarzes,  selten  rOth- 
liches  und  dunkel-  und  hellgeflecktes  Gestein  bezeichnet,  welches  in  einer 
bald  aoMrphen,  bald  mikrokrystallin  entwickelten  Basis  Orthoklaskrystalle, 
stets  in  grossen  JBänsprenglingen  and  toner  in  mikroskopischen  Individuen 
FlagiokkM,  Magnetit  ond  Titaneieen,  Angit,  Apatit  ond  grftne  Zersetiongs- 
prodocte  enthfttt.  Die  grflnen  Zersetanngspredncte  werden  som  Theil  auf 
Olivin  zurückgeführt.  Die  verschiedenen  VarietÄten  des  Gesteins  sind 
bedingt  durch  Vorwalten  oder  Zurücktreten  der  Grundmasse,  durch  die 
verschiedene  Grösse  der  Geraengtheile  und  durch  die  mehr  oder  weniger 
deutlich  ausgeprägte  Fluidalstructur.  In  Begleitung  der  schwarzen  Ortho- 
klasporphyre treten  noch  Schlacken  und  Mandelsteine  auf,  die  ganz  ähn- 
lich denen  der  Melaphyre  sind,  aber  reichlich  Orthoklas  führen;  die  Hohl- 
räume sind  xum  Theil  von  Quarz  und  Chalcedon  ausgefüllt.  Da  die 
Orthoklase  üMt  nnr  als  grossere  Einsprenglinge  anfnitreten  und  sich  nicht 
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u  der  Zn—mmeiwetwiBg  äa  GrondmAsse  sa  bethefligea  pflegen,  ja  in 
dnigeii  «den  adnranen  OrthoklABporpliyiett  nahe  iteheiideii*  Qeiteiiieii  (lo 
in  der  Schlacke  tob  Mittelberg  und  im  Gestein  Tom  Fahnteln),  bei  denen 
die  Bestimmong  der  Feldspathe,  gleich  wie  bei  vielen  zu  dieser  Gruppe 
gehörigen  Gesteine,  nicht  immer  mit  der  nöthigen  Pr&cision  erfolgt  ist, 
ganz  zurückzutreten  scheinen,  vielleicht  sogar  gänzlich  fehlen,  dürfte  es 
sich  wohl  empfehlen,  auch  diese  Gesteine,  soweit  sie  eine  amorphe  Basis 
besitzen,  entweder  als  Diabasporphyrite ,  oder,  falls  sie  wirklich  Olivin 
führen  sollten,  als  Melaphyre  zu  bezeichnen. 

Das  Geetoia  vom  Drehberg,  and  dae  gani  AhnUehe  tod  der  HeiMo 
Heide,  flUirt  in  einer  aoiivanen  oder  giaoen  dnvcli  braone  mkroUthen 
entglaeten  Baals  gleiduniaiig  vordieilk  orÜioklastlMbe  und  plagieUastiadie 
Fetdsptthe  and  bb  erbsengrosse  Qosrskörner;  daneben  worden  noch 
Hagnetfk,  Titaneisen,  Aogit,  ein  nicht  nAher  beitinimtes  Mineral  und  Zer« 
8etzungspr(Klucte  beobachtet.  Durch  Verwitterung  wird  das  Gestein  bröck- 
lieh,  hellere  kugelige  Partien  lösen  sich  leicht  los,  und  es  erhält  dadurch 
ein  conglomeratartiges  Aussehen.  Die  Frage,  ob  der  Quarz  in  der  That 
ein  primärer  Bestandtheil  sei,  wird  nicht  berührt;  der  Umstand,  dass  der 
Verfasser  nur  von  Flussigkeitseinschlüssen,  nicht  aber  GlaseinschlOsseQ 
in  dem  Quarze  spricht,  läett  vennntlien,  dan  letateie  dem  Qnari  fehlen. 
Es  Uegt  alsdann  nahe,  ihn  als  ein  secondlres  Fkodoet  mdMusen.  In 
der  Besehreibnng  der  Orthoklase,  welche  als  ünrllge  Erystalle  in  der 
empordringenden  lAva  schon  vorhanden  gewesen  and  nachträglich  an« 
geschmolzen  worden  sein  sollen,  rermisst  man  diejenigen  Angaben  über  die 
optischen  Verhältniese,  welche  geeignet  wären,  allen  Zweifel  an  der  rich- 
tigen Bestimmung  der  Feldspathe  als  Orthoklas  zu  beseitigen;  aus  der 
Analyse  glaubt  der  Verfasser  auf  Orthoklas,  der  mit  Lamellen  von  Albit 
verwachsen  sei,  schliessen  zu  müssen.  Jedenfalls  überwiegt,  wie  der  Ver- 
fasser selbst  angibt,  der  Plagioklas  den  Orthoklas;  and  ist  daher,  so  lange 
nieht  erwiesen  wird,  dass  der  Qnars  ein  prinlrer  Bestandtheil  ist,  keia 
Gmnd  vorhanden,  das  „Drehberggeetein*  nicht  mit  dem  Diabasporphrrit 
an  vereinigen. 

Eine  Reihe  von  Analysen,  die  der  Verfasser  ausgeführt  hat,  ergeben 
das  Resultat,  dass  die  als  „Melaphyr"  und  „dichter  Diabasporphyrit"  be- 
schriebenen Gesteine  als  eine  Gruppe  gegenübergestellt  werden  können 
den  saureren  „schwarzen  Orthoklasporphyren"  und  dem  „Drehberggestein", 
welch'  letztere  ja  auch  in  der  petrographischen  BeschafiTenheit  viele  Ana- 
logien zeigen.    H.  Bücking. 

lf.CjJiAVAM:  Cenni  geologiei  sal.  Camerinese  e  particolar* 
mente  su  di  un  lembo  titonico  nel  MonteSanvicino.  (Oonitato 
geologico  d'Italia  1878.   Nro.  11.  12.  13 

6. Mbnigbixi  e  A.  D'AoaunM:  NnoTi  fossili  titonici  di  Monte 
Primo  e  diSanvicino  nel  Appennino  centrale.  (Atti  della  societä 
Toscana  di  scienze  Nstorali  residente  in  Pisa.  Vol.  IV.  fasc.  1.  12  S.  und 
eine  Tafel.  1879.) 
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M.  Cavatari:  Sui  fossili  del  Lias  inferiore  nelT  Ap- 
pen n  in  o  centrale.  (Ebenda.  YoL  lY.  fasc.  2.  82  Seiten  und  eine 

Tafel.  1879.) 

In  dem  ersten  der  genannten  Aufsätze  schildert  Canavari  die  geolo- 
gische Zusammensetzung  der  Gebirge  in  der  Umgebung  von  Camerino  in 
den  umbrischen  Marken,  eines  Gebietes,  welches  im  Süden  von  den  sibyl- 
liniachen  Bergen ,  im  Norden  von  der  in  Zittel's  schöner  Arbeit  geschil« 
derttD  Qruppe  dM  Honte  Catria  iMgriast  wifd.  Oaaeitno  liegt  in  einem 
von  N^N.-W.  nach  8.-8.-0.  geetracirten  Becken,  welcbeB  durch  swd 
panllflle  Ketten  dee  Apennin  eingeeddoeien  nnd  mit  qaatemiren  und 
neogenen  Bildungen  erfüllt  ist 

At^esehen  von  den  jungen  nicht  sehr  fossilreichen  Sedimenten  treten 
noch  obereocfine  Ablagerungen  auf,  dann  an  den  Gehängen  der  Berge  Gypse, 
deren  Stellung  noch  nicht  klar  ist;  Nummulitenkalke  in  alpiner  Entwick- 
lung sind  nur  sehr  spärlich  vertreteu,  dagegen  nehmen  Kreidebildungen, 
die  allerdings  sehr  arm  an  Versteinerungen  sind,  einen  hervorragenden 
Antbeil  am  Aufbau  des  Gebirges;  dieselben  treten  in  den  beiden  schon 
von  Zmth*  geeehilderten  Gliedern  dee  »neearotlMaKallMa*  (obere  Kreide) 
nnd  der  ^plnnpen  Fdeenlnlke*  (Neoeom)  anf. 

Von  grOeeerer  Bedentang  lind  die  jurassiidien  YorlHmiainisse;  das 
jOngste  unter  denselben  bilden  untertithonische  Schichten  von  grossem 
Fossilreichthum;  am  Monte  Primo,  bei  Sant  Eustachio  und  an  anderen 
Localitaten  treten  weisse  oder  grünliche,  marmorähnliche  Kalke  auf,  die 
sich  petrographisch  wie  in  der  angeführten  reichen  Fauna  eng  an  die  von 
ZiTTEL  geschilderten  Vorkommnisse  der  Centralapenninen  anschliessen  und 
gegen  die  darunter  liegenden  Aptychenschiefem  scharf  coutrastiren.  Bei 
Saavicino  dagegen  liegen  die  Ammoniton  des  Tithon  in  rothen,  bald  sehiefe- 
ligen,  bald  marmorartigen  Kalken,  dto  mit  Aptychemchlefem  in  Znsam* 
menhaqg  itahen. 

Yen  den  geeehilderten  Lecalititen  etammen  die  von  HtMieniNi  und 
D*AoHiABM  l^Uieirten  neuen  Arten ;  erstercr  gibt  Beschreibungen  und  Ab- 
bildungen von  fDnf  Cephalopodenarten,  Fhyüoceras  Canavarii  Mob.,  SimO' 
ceras  LMcUmd  Mob.,  Aspidoceras  Montisprimi  Canav,,  Rhynchoteuthis 
tithonica  Mob.  nnd  Rhynch.  dentiatiata  Canav.  Die  beiden  Cephalopoden- 
schnäbel  schliessen  sich  zunächst  an  die  vom  Referenten  beschriebene 
Sh.  minuia,  das  neue  Simoceras  an  Sim.  Favarneme  Gem.  aus  Sicilien  an, 
Atp.  Mmaitprmi  iat  eine  mir  schon  seit  längerer  durch  einige  Exemplare 
aus  den  Sfldalpen  bekannte  neue  Art,  deren  niehstea  Analogen  in  dem 
allerdiagi  nkht  gut  abgebildeten  Asp,  httmutroplmm  Opfil  an  suchen 
sein  dflrfte;  PhyU.  CanavoHi  hat  wohl  am  meisten  Verwandtschaft  mit 
JMt  Opp.**  D'AoBUBOi  aebUdert  einen  TnehoesfOOmu  (kma- 

•  Geologische  Beobachtungen  aus  den  Centralappenninen.  Bexecu's 
Geognostisch-paläontologische  Mittheilungen,  Bd.  II,  pag.  152—156. 

Meneohiki  betrachtet  Fhyü.  Canavarii  als  zur  Formenreihe  des 
Phjß.  itOnam  gehflrig,  wohl  auf  Omnd  der  Wülste  anf  der  Ezteraseito; 
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vmrii,  welcher  aa  2V.  eomUua  Phiu.  ftos  der  KreidefemetioD  EagUBdi 

erinnert. 

Von  tieferen  Ablagerungen  sind  als  Repräsentanten  des  unteren  Dogger 
schwach  entwickelte  Schichten  mit  Ammonites  fallax  Ben.  zu  nennen, 
ferner  rothe  Ammonitenkalke  des  oberen  Lias  mit  Harpoceras  bifrons^ 
fäUsiferumf  äiteoidta,  radiam,  Bammaktetrat  insigne,  Coeioceras  subama- 

ttNH  Q.  W. 

Dm  ilteste  OUed  der  guuen  Schicbtenfblge  bildet  ein  edum  sdt 
Ungerer  Zeit  bekannter  und  dem  unteren  Lias  zugerechneter  Kalkhoriioiit, 

aas  welchem  jedoch  bisher  nur  Avicula  oder  Poftdonomya  Janus  and 
einige  schlecht  erhaltene  Rhyuchonellen  bekannt  waren*  Canavari  fand 
hier  einige  fossilführende  Lagen,  welche  im  Gesteine  wie  im  Habitus  der 
Fauna  an  die  alpinen  iiierlatzschichten  erinnern.  Die  vorkommenden  Arten, 
deren  Beschreibung  in  dem  oben  genannten  Aufsatze  enthalten  ist,  sind, 
abgesehen  von  anbestimmbaren  Resten,  Natica,  Chemnitz ia,  Pleurotomariat 
OerillbMMiy  Plmrmya,  Oypnoaräia,  AstarU,  Opia^  Area,  Pntm,  Terebr»* 
UOa,  OidariB  n.  a.  w..  die  folgenden: 
JrieHtea  indet. 

Chemmtsia  pseudo-tumida  Da  Stbp. 

Straparollus  circumcostatus  Canat. 
PleuroUmaria  cf.  rotundata  Mu. 

„  cf.  Sne.s^si  Hörn. 

Pluisianelhi  Mormciana  Piettk. 
Etnarginula  Meneghimatia  Canav. 
Solatum  cf.  liaaimm  Den. 
Aviaila  Jamu  Mbümb. 
Terebrotala  Sustadikuia  Caka?. 
n       Jlfict»  Caiiiv. 
n       cf.  sphetwidalia  MaxieH. 
WahJheintia  Neronis  Meneoh. 
Bhynchoneüa  variabilifi  Schl. 
y,         suavis  Canav. 
n         D.  sp. 
Cideai$  taevis  Caxav. 
Besttglicb  dea  Altera  der  Schiebten  kommt  der  Yerfl  an  dem  Beanltate, 
daaa  sie  dem  unteren  Liaa  und  vielleicht  deasen  ünterregion  angehören. 

  M.  ITeimuiTiir. 

ich  kann  mich  dem  nicht  anschliessen,  sondern  stelle  die  l'orm  zur  Reihe 
des  PhyU.  CapUanei,  und  zwar  aas  folgenden  Gründen :  1)  Wülste  auf  der 
Schale,  denen  Furchen  anf  dem  Steinkerne  entspredien,  kommen  auch  in 
der  Reihe  des  Ph.  Capitanei  vor.  2)  Eine  Biegung  der  Wülste  nach 
vorwärts  ist  bei  der  Reihe  des  Phyll.  tatrtcum  auf  der  Extemseite  nie 
beobachtet f  iat  aber  bei  derjenigen  des  Ph^lL  Capitanei  die  Regel. 
8)  Ebenso  Terhftlt  es  sich  mit  den  deutlich  nach  vorne  geschwungenen 
Anwachslinien.  4)  Der  Typus  der  Lobcnlinie  ist  ganz  wie  hei  Phyll.  Kochi. 
5)  Der  Gesammtbabitus  der  Schale  erinnert  ganz  an  Arten  aus  der  Reihe 
dea  Ph.  Capitami, 
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F.  SAm»BRGER:  Über  Ablagerungen  der  Glaeialseit  und 
ihre  Fauna  bei  Würz bttrg.  (Verh.  d.  phys.-med. Oes.  sa Wflnburg. 
K.F.  XIV.  1879.  16  S.) 

"Vorliegender  in  der  physikalisch-medicinischen  Gesollschaft  zu  Würz- 
burg am  15.  März  1879  gclialtcnc  Vortrag  behandelt  den  Losa  und  die 
gleichaltrigen  Bildungen  im  Mainthal  und  schliesst  sich  eng  an  eine  Reihe 
älterer  Arbeiten  des  Verfassers  ähnlichen  oder  gleichen  Inhalts  an  *.  Bei 
dem  allgemeinen  Interesse,  welches  die  Lössfrage  gerade  in  den  letzten 
Jahren  errtgt  iiat,  mag  ein  anaftthrlieheres  Beünrat  gestattet  sein,  als  ei 
der  Umfang  der  Arbeit  aonet  bedingen  würde. 

Wie  froher  im  Rheinthal,  so  uaterscheidet  Sikdbbrokr  auch  im  Main- 
thal den  BergUlee  und  den  IhallOss.  Ereterer  kommt  oft  zusammen  mit 
Sanden  vor,  wddie  atete  unter  ihm  liegen  und  aus  einem  ziemlich  grob- 
körnigen, hellgrauen,  mit  wenigen  Feldspathkörnchen ,  sowie  spärlichen, 
höchstens  Haselnussgrösse  erreichenden  Geröllen  gemengten  Quarzsand 
bestehen.  Verf.  verninthet,  dass  er  aus  Lettenkohlen-  und  Keupersand- 
steinen  hervorgegangen  ist  und  nimmt  eine  bei  Hochwasser  stattgefundene 
Ablagerung  in  einem  weiten,  flachen  Flussbett  an,  in  welchem  gröberes 
Material  nicht  fortgescbohen  werden  konnte.  Der  bis  an  9  M.  mftchtige, 
ale  Hochwaseerschlamm  charakterisirte  Löse  ein  gelbgrauer,  lockerer, 
mit  Slaren  stark  anfbransender  Mergel,  welcher  nach  der  Behandlung 
mit  Sftnren  eckige  Qnarzsplitter  und  wenige  weisse  Glimmerbl&ttchen 
hinterlSsst  —  hat  sich  unter  gleichen  Bedingungen  wie  der  Sand  abgelagert. 

Während  der  Berglöss  sich  bis  zu  R20  Fuss  Meorrshnhe  erhebt,  liegt 
der  Thallöss  etwa  200  Fuss  tiefer  (bis  zu  !H)  Fuss  über  dem  Mainspiegel). 
Er  hat  sich  in  durch  Vorsprünge  geschützten  Buchten  auf  eisenschüssigen, 
groben  Sand-  und  Geröllagen  abgesetzt,  deren  dem  Mainlauf  entgegen- 
gesetztes schwaches  Fallen  auf  rückläufige  Strömungen  deutet.  Unter  den 
Geröllen  sind  alle  härteren  Gesteinsarten  ans  dem  Oberlauf  des  Mains  und 
der  Regnits  vertreten.  Sand  und  Löss  gehen  an  ihrer  Grense  allmihlich 
in  einander  aber,  so  dass  sie  von  einem  und  demselben  Flusse,  wenn  auch 
unter  verschiedenen  Umständen  abgesetzt  sein  mflssen.  (Genau  das  gleiche 
gilt  fQr  die  Bergstrjtsse.  t).  Ref.)  Reste  grosser  Wirbelthiere  liegen  an 
der  unteren  Grenze  des  T.oss;  Conchylien  reichern  sich  streifenweise  an, 
entsprechend  je  ei  n  er  Hochflntb.  Nur  in  den  kalksteinfreien  Seitentbälern 
des  Mains  fehlt  der  Löss. 

Da  die  Conchylien  im  Berglöss  mit  den  häufigeren  Arten  im  Thallöss 
flbereinstimmen,  und  die  chemische  sowie  petrographische  Zusammensetzung 
beider  die  gleidie  ist**,  so  ergibt  sich  als  einziges  entscheidendes  Merkmal 

♦  Bemerkungen  über  die  Dilnvialgerdlle  des  Rheinthals  bei  Karlsruhe. 
Dies.  Jahrb.  1870.  246.  Einiges  über  den  Löss.  Ebendas.  1870.  •247.  Die 
prähistorische  Zeit  im  Maiugebiete.  Würzbarg  1875.  Vgl.  auch:  Die 
Land-  and  Sflsswasser-Conchylien  der  Vorwelt   Wiesbaden  1870—76. 

762—955. 

**  Sowohl  Tom  Thallöss,  wie  vom  Berglöss  wird  je  eine  Analyse  mit- 
getheilt,  welche  sehr  nahe  fiberdintimmen. 

N.  J«hrbo«h  C  Mlaanlost«      1880.  Bd.  II.  e 
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das  verschiedene  Niveau.  Denn  das  seltnere  Vorkommen  organischer 
Reste  und  die  geringere  Grösse  der  Concretionen  im  Berglöss.sind  doch 
nur  relative  und  wenig  charakteristische  Unterschiede.  Aus  diesem  Grunde 
und  nach  den  Erfahrungen  in  der  Heidelberger  Gegend  erscheint  Ref. 
eine  Trennung  in  der  angegebenen  Weise  nicht  nothwendig,  ja  an  vielen 
Punkten  sicherlich  auch  nicht  durchführbar.  Im  südlichen  Odenwald  trifft 
man  te  Ii5aa  Aft«n  noch  in  1000  Fvu  alMoliiter  MeereshAlie,  aber  mik 
dam  amFoM  dasOeUrgea  liagaoden,  TolModig  gleioli  beflobaiinen  dordi 
cAm  Raiha  von  Fetaen  in  Varbindong  atahand.  Wo  aina  Untarbraehong 
ist,  lässt  sich  in  den  meisten  F&llen  leicht  ersehen,  daaa  dia  Terrainver* 
b&ltnisse  sie  bedingten,  dass  aber  eine  lössfreie  Zone  ursprflnglich  nicht 
vorhanden  war.  Auch  erscheint  es  Ref.  schon  a  priori  als  sehr  unwahr- 
scheinlich, dass  während  der  doch  ganz  allmählic^ion  Ticfcrlegung  eines 
Flusslaufes,  wie  sie  Verf.  für  das  Mainthal  ausdrücklich  betont.  Löss  ab- 
setzende Hochwasser  eine  geraume  Zeit  vollständig  gefehlt  haben  sollten^ 
um  10  melir,  ala  baida  Artan  fon  Ablagenmgen  —  and  sicherlich  mii 
Beeht  —  nicht  anf  aina,  aondani  Ja  aof  wiadarholtaHbehflnlhen  mrtck* 
gaflilirt  wardan* 

An  Conchylian  mudan  im  ThaUtei  aofgafonden:  Limmew  truncatulus 
IIVll.;  Ptij)a  parceätmMa k.  BaArir,  mmoorum  L.  sp.,  ccHumdUi  6.  v.  VL\ 
Clausilia  dubia  Drap.,  pumilia  Zieol.,  parvula  Sttd.,  laminata  Mokt.; 
Cionella  lubrica  MCll.  sp. ;  Choudrula  tridens  Mi^ll.  sp.;  Helix  arhusto- 
rum  L.,  sericca  Drap.,  striata  Müll.  var.  Kilssoniana  Beck.,  strigella  Müll., 
puIcMla  MTll.,  tenuilabris  A.  Braun,  fruticum  MIll.;  SucctMa  ohlonga 
Mt^LL.,  putris  L.;  Idmax  agreetis  L.  Von  diesen  20  Arten  leben  noch  17 
in  Franken,  aber  a.  Th.  in  abwaichanden  Tariatttan;  dia  im  LOn  vor- 
kommenden  laaean  anf  ein  kilterea  Klbna  anr  Zeit  ihrer  Elnaehwemmnng 
Bchliessen.  Wie  wohl  überall  herrschen  die  fjandidmaekan  über  die 
Wasserschnecken  weitaus  vor,  und  zwar  noch  melur  dar  Zahl  der  Exemplare, 
als  der  Zahl  der  Species  nach.  Höchst  interessant  und  wichtig  ist  der 
Nachweis,  dass  bei  den  jetzigen  Hochwassern  das  gleiche  Verhältniss 
unter  den  anKc-^cliwemmten  Conchylien  beobachtet  wird.  24  Liter  Auswurf 
des  Mains  vom  Iii.  Febr.  1876  ergaben:  38  Arten  Landschnecken  in  10  747 
und  14  Arten  Wasserschnecken  und  Muscheln  in  (39  Exemplaren.  Von 
der  auf  18S  Arten  geschätzten  Oeeammtfaana  des  Mainthala  zwischen 
Bamberg  nnd  Fraakfnrt  sind  also  nur  62  repriseotirt.  Angenommen,  daaa 
die  Fauna  anr  Lflaaaeit  nm  ebenso  viel  reicher  war,  als  die  ans  dem  Löss 
bekannte,  lo  ergeba  atdi  eine  sehr  arme  Qaeammtftwma,  alao  noch  hier- 
nach eine  solche  von  nordischem  Charakter. 

Genau  die  gleichen  Verhältnisse  fand  Ref.  vor  Jahren  im  Absatz  des 
Neckars  nach  Hochwasser.  Abgesehen  von  Cionella  acicula,  welche  im 
Löss  wohl  noch  nicht  sicher  nachgewiesen  ist  und  die  sehr  reichlich  vor- 
kam, waren  dieselben  Conchylien  am  reichlichsten  vertreten,  welche  auch 
im  Löss  am  häufigsten  sind:  Helix  hispida  und  Verwandte,  Pupa  mus- 
eorm»,  OiamOa  MHm,  Mäias  jwIMIa,  Amcmm;  SOnwaaaenehaoakn 
vad  Mnaebahi  dagegen  aehr  Ttrainaalt  und  baioiidan,  wie  ea  laieht  ackUr- 
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lieh  ist,  keine  einzige  der  dickschaligen  Ntritina,  ünio  etc.,  obwohl  sie  im 
Neckar  reichlich  leben.  Ziemlich  häufig  wurden  allerdings  dia  in  IXtoS 
fehlenden  Anodonten  in  jugendlichen  Exemplaren  beobachtet. 

An  Wirbelthieren  führt  Saxdberger  3G  Arten  an,  von  denen  19  mit  * 
bezeichneten  nur  Ton  einer  Stelle  im  Heigelsbachthale  bekannt  sind : 
*  6orex  sp.;  Talpa  europata  L.;  Felis  sp.;  Canis  lupus  L.,  *vulpes  L.; 
Ürtue  antOB  L.,  spelaau  Bwim.;  *JlfelM  ttuau  SoBRn.;  *OiUo  hueus  L.; 
*MiuUia  mmies  Bans.;  *Hjfaeiut  «peloea  Ooldp.;  *8pemophüiu  dttaiau 
Etibsm.;  *Aretomifi  sp.;  *OieeliM  fintmentoHut  Piu..;  Ankota  ampM' 
bim  L.,  *rattice])s  Ket8  ,  *gregalia  Fall.  ap. ,  arcalis  Pall.;  *Myodes 
iorguatm  Fall.;  *  Myodes  ohemis  Fall.  sp. ;  *  Lepus  timidus  L.;  *  Alactaga 
jamlus  Fall.;  Cervus  tarandus  L.,  äff.  dama  L.;  Bos  primigenius  Boj.; 
Bisoii  priücus  Bo.i.  sp.;  Eqnus  caballus  L.  var. ;  Elephaii  primigenius 
Blcmknb.;  Bhinoceros  tidiorhinus  Ccv.;  *Strix  sp.;  *  Tetrof)  tetrix  L.; 
^Ätias  sp.;  ♦sehr  kleiner  Vogel  (Passerine VJ;  Hyla  arborea  L.;  Bana 
temporaria  L.;  £u/b  sp.  Unter  diäten  lind  7  todinordische,  2  osteuro- 
püaehe,  6  «ugestorbene,  18  noch  jetst  in  Fnxkeia  leliende  oder  erat  in 
hietoriMliMr  Zeit  «nsgerottele  Arten.  Diese  Lössfiunft  ist  die  gleidie,  wie 
die  der  ftinUschen  Hohlen  nnd  Mitteldeutachlends  flberfatnpt,  soweit  es 
Yon  Gletschern  fiel  geblieben  war.  Aus  der  Wirbelthier-  nnd  Conchylien- 
fauna  gebe  berTOff  dass  die  mittlere  Jahrestemperatur  etwa  gleich  der 
jetzigen  von  St.  Petersburg  gewesen  sei  (4,4"  Celsius).  Auf  die  Beschaf- 
fenheit des  Landes  lasse  sich  aus  diesen  Daten  allerdings  kein  sicherer 
Schluss  ziehen,  doch  deuten  sie  jedenfalls  auf  eine  bewaldete  und  wasser- 
reiche  Gegend.  Die  Nagerreste  stammten  zum  grössten  Tbeil  buchst 
wahndieinlieli  aas  EnleogewAllen  nnd  Ictanten  daher  wohl  tob  entfernteren, 
steppenihnlioheo  Grasflichen  beigesebleppt  sein.  An  eigentliche  aasgedehnte 
Steppen  nnd  an  eine  Aoffaisang  des  L6ss  als  Steppenstanb  sei  im  Main- 
thal nicht  stt  denken  —  Bef.  Icann  hinsnfllgen,  eben  so  wenig  In  sAd- 
liehen  Odenwald. 

Gegen  eine  Übertragung  der  in  Südwest-Deutschland  am  Löss  gemach- 
ten Beobachtungen  auf  andere  Länder,  besonders  auf  China,  verwahrt  sich 
der  Verf.  ausdrücklich,  und  in  der  That  ist  eine  solche  um  so  weniger 
möglich,  als  wir  bisher  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  mit  dem 
europäischen  Löss  Terglichenen  diinesischen  Ablagerungen  gar  keine,  über 
die  mineralogische  nnr  solche  Angaben  besitsen,  welche  mit  unbewaffnetem 
Aoge  oder  mit  der  Lnpe  angestellt  sind.  Es  fbhten  also  gerade  noeh  die 
Untersachongen ,  welche  allein  ftber  die  petrographisehe  Kator  eines  so 
foinerdigen  Gebildes  sicheren  Anfkblass  geben  kOnnen.     IL  Odien. 


AmniD  Helland:  Über  die  glacialen  Bildungen  der  nord- 
dentschen  Ebene.  (Zeitsehr.  d.  d.  geol.  Ges.,  Jahrg.  1879.  XXXI.  1.) 

Herr  Hbllaid  leitet  seinen  Überblick  über  die  DilaTial-BUduogen  des 

norddeotschen  Flachlandes  damit  ein,  dass  er  sehr  richtig  herrorhebt,  wie 

die  mitten  In  diesem  FlacUande  arbeiteaden  Geologen  mit  der  Sehwierig- 

o* 
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keit  zu  kämpfen  haben,  da'is  das  Material  des  hiesigen  Diluviums  zum 
grössten  Theile  aus  fernen  nördlichen,  selbst  durch  das  Meer  peschiedenen 
Ländern  stammt,  während  man,  abgesehen  von  Skandinavien  selbst,  sich 
in  England,  Bayern,  Norditalien  und  der  Schweiz  in  weit  günstigerer  Lage 
befindet.  Kann  man  doch  z.  B.  von  einigen  der  Moränen  vor  den  ober» 
iulienifcben  See*ii  im  Hintergniade  schon  die  Alpen  sehen,  die  dM  Ma- 
teiial  m  den  umliegenden  Oladalbildungen  geliefert  haben  nnd  aoeh  in 
Grossbritannien  ist  ee  möglich,  die  Ausdehnung  der  alten  Gletscher  im 
Lande  selbst  zu  studiren.  So  richtig  dies  auch  ist,  so  bedarf  es  dem 
gegenüber  doch  auch  des  umgekehrten  Hinweises  darauf,  dass  die  auf  den 
Rändern  des  nordeuropäischen  Diluvialgebietes  wohnenden  Geologen  selten 
Gelegenheit  haben  sich  von  den  Lagerungsverhältnissen  in  Mitten  des 
norddeutschen  Diluviums  genügend  zu  überzeugen  nnd  daher  von  vorne 
herein  geneigt  sind,  die  Schwierigkeiten  zu  unterschätzen,  die  sich  der 
Theorie  der  einfachen  Ausdehnung  der  Gletscher  über  das  nordenrop&ische 
Flachland  hfai  entgegenstellen.  In  jedem  Falle  ist  es  Ihr  uns  deutsche 
Geologen  von  gans  besonderem  Interesse,  ehien  unserer  nordischen  Fach- 
genossen seine  bei  Bereisung  des  noiddeutschen  Fladilandes  frisch  ge- 
wonnenen Anschauungen  und  Beobachtungen  mit  den  in  grosser  Menge 
aus  der  vorhandenen  Literatur  zusammengetragenen,  verarbeiten  und  in 
zusammenhangender  Darstellung  mit  einer  gewissen  Überzeugungsfreudig- 
keit  zum  Ausbau  der  Gletscliertheorie  vorwerthen  zu  hören. 

Von  dieser  seiner  voreingenommenen  Stellung  zur  Diluvialfrage  näm- 
lich macht  der  Verfasser  denn  auch  nirgends  ein  Ilehl,  wie  er  sie  schon 
auf  der  aweiteii  Seite  eharakteiisirt  ndt  den  Weiten :  «Es  ist  eine  durch 
Tiel&che  Beobachtungen  gewonnene  und  wissenschaftlich  nachgewiesene 
Erfohrung,  die  sieh  gewiss  kein  mit  Gletschern  Tertrauter 
Geolog  dnreh  irgend  welche  theoretische  Betrachtungen 
nehmen  lassen  wird,  dass  solche  Schliffe  nnd  Schratnmen,  wie  die  ans 
Saclison  erwähnten  in  Verbindung  mit  Koches  moutonnees  von  Gletschern 
herrnlireir,  ebenso  sagt  er  zum  Schlu^s  der  ganzen  Al)har.dlung :  „Ich 
halie  es  vcrsuciit,  im  Diluvium  auf  dieselbe  Weise  wie  in  echt  glacialcn 
Bildungen  zu  beobachten.  Im  Diluvium  ist  fast  noch  mehr  als  in  andern 
Formationen  ein  theoretischer  Standpunkt  nöthig.  Diejenige  Theorie  ist 
die  beste,  welche  die  grösste  Ansahl  Beobachtungen  fOr  sich  sn  sammeln 
vermag.* 

Für  den  Terfissser  handelt  es  sieh  also  darum,  die  Ton  uneem  nor- 
dischen Nachbarn  im  Allgemeinen  und  ganz  besonders  von  Torell  ver- 
tretene Gletschertheorie,  d.  h.  die  Vergletschening  ganz  Nordeuropa*s,  that- 
sAchlich  nachzuweisen  und  bis  an  ihre  Grenzen  zu  verfolgen. 

Zu  diesem  IJehute  sucht  er  denn  zunächst  die  Grenzen  der  aus 
Norwegen,  Schweden  und  Finnland  kommenden  Eismassen 
aus  der  Verbreitung  der  Geschiebe  festzustellen.  In  Frank- 
reich und  Belgien  findet  er  kein  Vorkommen  nordischer  Geschiebe  mehr 
constatfart.  In  England  wird  das  Vorkommen  nordischer  und  «pedell  nor- 
wegischer Geschi^  aus  der  Gegend  von  Hull  erwähnt  Eb  Theil  Ton 
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England  und  zwar  die  Landschaft  Holderness  gehört  zum  Verbreitungs- 
gebiet der  nordischen  Geschiebe  und  speziell  des  normalen  Geschiebelehm 
(boulder  clay),  dessen  Vorkommen  der  Verfasser  nach  eigener  Anschauung 
aeliiUl«rt  Unter  den  Oesehieben  deaaellien  nnteieeheidet  er  iddiA  nnt 
Gzossbritamiien,  also  einbeiniisebe,  und  anf  Onind  eigener  mnloo-  nnd  niikro» 
eoopieeber  Vergleichiing  solche  ans  Norwegen,  also  echt  nordisehe,  irenn 
ancb  nur  in  wenigen  Pionnten.  Bei  Erklftrang  dieses  Faktoms  mit  der 
▼on  James  Groll  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  die  aus  Norwegen  homf 
menden  Eismassen,  welche  in  der  seichten  Nordsee  nicht  in  Eisberge  zer- 
fallen könnten,  die  Bewegungsrichtung  der  schottischen  Eisströme  beein- 
flusst  hätten,  weist  der  Verf.  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  in  Grönland 
auf  den  weit  verbreiteten  Irrthum  hin,  dass  ein  iu's  Meer  ausgehender 
Oletscher  stets  in  Eisberge  zerfallen  müaste,  während  solches  jedesmal 
Ten  der  lUebtigkeit  desselben  anf  der  einen  nnd  der  Tiefe  des  Meeres 
anf  der  andern  Seite  abhflngt. 

Nach  Angabe  der  Yerbreitnag  nordlseher  Oesehiebe,  in  Holland  heisst 
es  sodann:  .Wenn  die  aus  nnseren  Ländern  kommende  Eisdecke  mit  der 
schottischen  und  englischen  zusammenhingt  dann  kann  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  die  Grenze  derselben  von  den  Mündungen  des  Rheins  bis 
an  die  Mündung  der  Themse  gezogen  werden."  Es  folgt  nun  als  südliche 
Grenze  die  Aufzählung  der  durch  die  Ueobaciitungeu  verschiedener  Forscher 
sich  ergebenden  Reihe  von  Orten,  bis  zu  welchen  das  Vorkommen  nor- 
discher Geschiebe  in  Deutschland  und  endlich  in  Russland  nachgewiesen 
ist  Das  Resultat  ist  ein  Areal,  velches  Verfasser  in  Holland,  Dinemark 
nnd  Dentschland  sn  400000  Quadr.-Kiloni.  veranschlagt,  an  denen  in  Polen 
und  Bnssland  ohne  Finnland  1700  000  Qoadri-Eilom.  hinsukonunen. 

Dass  diese  enorme  Verbreitung  Yon  Oeschieben  von  einnr  festen  Eis- 
decke herr&hrt,  sucht  der  Verfasser  nun  an  den  Spuren  der  alten 
Gletscherbedeckung  nachzuweisen.  Als  solche  werden  nacheinander 
aufgeführt  die  kürzlich  von  deutschen  Forschern  besühricbeneu  Gletscher- 
schliffe auf  festem  Gestein  und  die  ebenso  vollwichtigen  Schliffe  auf  un- 
zweifelhaft einheimischen  Geschieben  in  Deutschland;  die  daneben  Tor^ 
kommenden  MUfii  anf  edit  baltischen  Oeschieben  (Fenerstein),  sowie  4k 
ans  DinsBUirk  liagst  nachgewiesenen  Oletscherschliffe  anf  anstehendem, 
also  baltisehem  Oestekte;  denmftchst  das  Anftreten  des  als  Omndmorlne 
angesprochenen  DlluvialmergelsCGeschiebelehmes)  selbst,  seine  gangförmigen 
Einpressangfea  in  Verbindung  mit  gestauchtem  Untergrunde  nnd  dem  Vor- 
kommen ganzer  Kreide-  und  Terti&r-Schollen  im  Diluvium,  welche  Er- 
scheinungen in  ihrer  Gesanimtheit  mit  den  Roches  moutonnöes  auf  gans 
festem  Gestein  in  Parallele  gestellt  werden. 

Bei  den  demnächst  angestellten  Betrachtungen  über  die  wahrschein- 
liche Mächtigkeit  der  Oletscher  in  Korddeutschland  kommt  der 
Yeiluser  anf  Omnd  eigener  nnd  fremder  in  Orönland  an,  wenn  ich  mich 
so  anadrtteken  darf,  lebenden  Oletschem  gemachter  Beobachtungen  ia  Yer- 
bindnng  mit  den  in  der  Literatur  bekannteo  Angaben  an  der  Ansicht,  dass 
da  die  Oeschiebe  nnd  DilnTialbUdttngen,  somit  also  anch  die  Eisdecke,  in 
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Schlesien,  in  der  Lausitz  und  am  Harz  in  einer  Höhe  von  400  bis  450  m 
lag,  uud  da  diese  Eisdecke  sich  gegen  Skandinavien  bis  zu  einer  Höbe 
von  1700  m  hobi  dieselbe  switehen  den  genannten  Lindern  in  einer  Höbe 
Ton  400  nnd  1700  m  gelegen  bnben  mnsi  und  die  Minimalnftcbtigkeit  aof 
jedem  Punkte  400  bis  450  m  ninas  die  Hdhe  des  betreffimden  Ponktes 
Aber  dem  Ueere  oder  plns  der  Tiefe  des  betreffenden  Punktes  nnter  dem 
Meere  gewesen  sein  mag.  Angenommen  ist  dabei  natttrlich,  dass  die 
relativen  Höhen  zu  einander  annähernd  dieselben  geblieben  sind.  In  der 
Gegend  von  Berlin  müsste  demnach  die  Mächtigkeit  mindestens  400  —  30 
=  370  m,  in  Mitten  der  Ostsee  bei  einer  Tiefe  derselben  von  140  Faden 
oder  2G3  m  also  400  -{-  203  oder  050  bis  700  m  betragen  haben. 

Bei  Betrachtung  der  Bewegungs-Oesebwindigkeit  solcher  Eii- 
massen  weist  der  Yerlksser  darauf  bin,  in  wie  gewaltig  Tendbiedenett 
Resultaten  man  kommt,  je  nachdem  man  eine  mittlere  Geschwindigkeit 
alpiner  Gletscher  (20  cm  in  24  Stunden)  oder  die  grösste  bekannte  Be- 
wegung der  grönländischen  Gletscher  (20  m  in  24  Stunden)  zu  Grunde 
legt.  Mit  der  letzteren  nämlich  würde  z.  B.  ein  Block  zu  dem  Wege  von 
Schonen  nach  Sachsen  (oOOKiloni.)  nur  70  Jahre,  mit  der  erstgenannten 
Geschwindigkeit  hingegen  7(M)0  Jahre  gebrauchen.  Als  Resultat  wird  an- 
geführt, dass  wir  wie  in  Grönland  eine  verschiedene  Bewegungsgeschwin- 
digkeit der  aUeu  Eisdecke  Nordeuropa'ä  auuehmen  müssen,  dass  es  aber 
flbeihanpt  nach  nnsem  jetzigen  Kenntnissen  der  polaren  Gletscher  wohl 
mdgUch  ist,  dass  die  Thmsportieit  der  erratischen  Blöcke  nicht,  wie  fBr 
die  Schweis  gewöhnlich  angenommen  wird,  nach  Tausenden  von  Jahren, 
sondern  kflraer  an  bemessen  sein  wird. 

Was  die  Bewegungsrichtnng  der  grossen  Eisdecke  betrifft,  so 
führt  die  Zusammenstellung  der  verschiedensten  Resultate  verschiedener 
Forscher  über  die  Transportrichtung  besonders  kenntlicher  Geschiebe  den 
Verfasser  zu  der  bekannten  Thatsache,  dass  die  gefundenen  Linien  sich 
zwar  in  der  mannigfachsten  Weise  schneiden,  immerhin  aber  das  gemein- 
same Resultat  von  Bewegungen  innerhalb  des  (Quadranten  von  W.  bis  S. 
und  des  halben  Quadranten  von  S.  bis  SO.  ergeben.  Als  Hindemiss  flir 
die  Erreichung  weiterer  Resultate  werden  besonders  drei  Schwierigkeiten 
beseiehnet  Zuerst  musa  man  sich  erinnern,  dass  die  DUuTialgeschiebe^ 
und  zwar  gani  besonders  die  gerade  mit  Vorliebe  der  Beobachtung  so 
Grunde  gelegten,  aber  auch  am  leichtesten  der  Zerstörung  ausgesetiten 
versteinemngsführenden  eben  das  alte  Land  repräsentiren,  also  von  ganz 
zerstörten  Landstrecken  herrühren  können.  Eine  andere  Schwierigkeit 
ist  es,  dass  die  Bewegungsrichtung  wahrscheinlich  zu  verschiedenen  Zeiten 
und  an  verschiedenen  Orten  verschieden  gewesen  ist.  Und  drittens  ver- 
mehrt die  noch  immer  nicht  hinläugliche  Kenntniss  sowohl  der  Ge- 
schiebe, wie  der  anstehenden  Gesteine  vor  der  Hand  die  Schwierigkeiten 
noch  bedeutend.  »Nur  durch  ein  genaues  Studium  der  Geschiebe  in  den 
Terschiedenen  Gesehiebelehmen  und  durch  das  Vergleichen  nidit  nur  der 
sedimentären  Gesteine,  sondern  auch  der  krystallinisehen  können  wir  hoffen, 
einmal  die  Terschiedenen  Bewegungsrichtuugen  der  grossen  nordeuropüsehen 
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GletachenMoM  k«iui6D  so  lermn."  Bei  Yttvertboiig  der  »nf  «utehendem 
GetleiiM  beobAchleleB  Oletsebersdiliife  nur  BettiniDiiiig  der  Bewegongs- 
riditimg  seigen  sieh  gus  ihnUche  Schwierigkeiten,  indem  nicht  nor  die 

an  Teradiiedenen  Punkten  sich  ergebenden  Riehtangen  einander  kreosen, 
sondern  rielfach  auch  die  Schliffe  selbst  Ans  eigenen  Beobachtungen 
weist  hierbei  der  Verfasser  nach,  dass  zu  derselben  Zeit  in  derselben  Ge- 
peiul  Gletscherschliffe  von  sehr  verschiedenen  Richtungen  sich  bilden  können 
uiul  auch  die  einander  kreuzenden  Schliffe,  deren  Alter  unterschieden  wer- 
den kann,  keine  grösseren  Änderungen  in  der  ganzen  Gletscherbewegung 
an  reprftsemiren  hranehen.  Besondere  Beachtung  verdient  auch  der  Hin- 
weis, dass  in  den  nraisten  FiUen  nur  noch  die  leisten  Schlüfe  Yon  dem 
Ende  der  Eisseit  vorhanden  sind,  deren  Bichtong  lokal  Ton  der  normalen 
Bichtnng  abweichen  kann. 

BelBeantwortuQgder  wichtigen  Frage,  ob  diese  Gletscherströme 
nur  einmal  oder  vielleicht  mehrmals  das  norddeutsche 
Flachland  bedeckt  haben,  führt  das  bekannte  Rixdorfer  Profil  bei 
Berlin,  in  welchem  Oberer  und  Unterer  Diiuvialmergel  durch  eine  ziemlieh 
mächtige  Folge  von  Sand-  und  Grand-Schichten  mit  Saugethierresten  ge- 
trennt sind,  den  Verfasser  zu  der  Anerkennung  einer  interglacialen 
Zelt  für  dieien  Punkt  nnd  sa  dem  Satxe:  Giebt  et  mehrere  loldie  eehte 
Geichiebelehme  mit  Tersteinemngeffthrenden  geschichteten  AMagerongen 
daswischen,  dann  ist  die  konsequente  Deutung  dieser  Bildungen  die  An- 
nahme Ton  Scbwanknngen  der  Gletscher  oder  von  mehreren  interglacialen 
Zeiten. 

Der  Einfluss,  den  die  Eismassen  auf  den  Untergrund 
ausgeübt  haben,  die  Erosion,  ist  der  nächste  der  Erörterung  unter- 
zogene Punkt  und  zu  diesem  Zwecke  wird  der  interessante  Versuch  ge- 
macht, sich  einen  Begriff  vou  der  Quantität  der  transportirten 
Gesteiusmassen  zu  verschaffen.  Sach  den  mit  grosser  Umsicht  an- 
gestellten Berechnungen,  welche  sich  swar,  wie  steu  herrorgehoben  wird, 
nicht  auf  genaue»  sondern  nur  auf  annihemde  oder  Durchscbnittssablea 
grflnden,  ergiebt  sich,  dass  die  in  Norddentschland  und  Bussland  lagernden 
firemden  Diluvialmassen  nach  Schweden  und  Finnland  zurücktransportirt, 
die  Oberfläche  jener  L&nder  um  255  Fuss  erhöhen  würden.  Sie  würden 
ferner  die  Seen  Schwedens  und  Finnlands  10  bis  17  Mal  und  die  Ostsee 
1,6  Mal  austüUen.  Würde  man  endlich,  wie  der  Wirklichkeit  am  meisten 
entsprechend,  alles  Material  über  die  Seen,  uhor  das  toste  Land  und  die 
Ostsee  vertheileu,  so  genügte  dies,  um  die  Seen  uuszuebuen,  das  ganze 
Iiand  Ton  Schweden  und  Finnland  um  80  Fuss  su  erhüben  und  ausserdem 
noch  die  Ostsee  anssufflllen. 

Obgleich  der  Verfitsser  sich  hierbei  dagegen  verwahrt,  behaupten  sa 
wollen,  dass  die  Ostsee  nur  ein  £rosionsbett  des  grossen  baltischen  Olet- 
scherstroroes  sei,  wird  schliesslich  doch  bei  Besprechung  der  grossen 
mecklenburgisch-märkischen  Geschiebezüge  und  Seenketten,  und  speziell 
der  Gegend  von  Liepe  bei  Oderberg  auf  die  grossartigen  Erosionserschei- 
nuogen  der  Gletscher  hingewiesen  und  eine  Parallele  mit  den  Seenreihen 
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und  MoräncDzügen  Norwegeus  gezogen.  ^Vortlich  heisst  es  schon  kurz 
soTor:  „Obgleich  es  von  vielen  ausgezeichneten  Kennern  der  Gletscher  und 
der  gladAlen  BOdungen  (Ramsat,  Dana,  Ttüdall,  Onxii|  NorduswOia  and 
melureTen  «ideni)  oaehgewieMn  worden  iit,  dos  die  F||orde  und  die  in 
nördlichen  Lindem  so  flbentas  sahlreielieB  Seen  durch  Gletscher- 
erosion  gebildet  sind,  so  ist  diese  Wahrheit  von  den  französischen  mid 
deutschen  Geologen  nicht  allgemein  anerkannt."  Und  die  Abhandlung 
schlies&t  mit  den  Worten:  „Meiner  Ansicht  nach  werden  erst  dann  die 
Untersuchungen  im  Diluvium  fruchtbar  werden,  wenn  man  die  Auffas- 
sung Torell's  mit  der  Theorie  von  Ramsay  über  die  Gletscher- 
erosiou  verbindet,  indem  mau  den  zu  gleicher  Zeit  von  mehreren  For- 
schem ansgesprochenen  Gedanken  von  mehreren  Eiaieiten  vor  Augen  hat.* 

O.  Bwendt. 
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C.  Paläontologie. 

0.  C.  Marsu:  Additional  remains  of  jurassic  mammals. 
(American  Journal  of  scienoe  tnd  arta.  VoL  XYUI.  Sept.  1879.  p.  215, 

216  und  1  Holzschnitt*.) 

In  den  Jura- Ablagerungen  der  Rocky -mountains  haben  sich  zwei 
Unterkiefer  gefunden,  welche  zu  Dryolestes  gehören.  Von  Dnjole^teg priscus 
unterscheiden  sie  sich  u.  A.  durch  geringere  Grösse.  Verf.  nennt  sie 
Dryolestes  vorax.  —  Ein  anderer  Unterkiefer  von  derselben  Localitüt  zeigt 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  Stoaesfield-Gattung  Triconodon.  Auch  hier 
haben  die  Ztime  8  konindie  Erhffhungca,  aber  es  tiod  4  liintere  Molaren 
Yorhanden,  anstatt  8,  wie  bei  Trioeonodon,  Femer  Ist  der  mittlere  Zahn- 
eonos  der  hAcbste»  während  bei  Trieonodtm  alle  8  £ut  gleich  gross  sind. 
Es  ist  dieser,  einem  neuen  Oenos  zugeschriebene  und  Tinodon  bdlm  be- 
nannte Unterkiefer  interessant  durch  einen  aaffallend  hohen,  fast  un- 
mittelbar hinter  dem  letzten  Zahn  rechtwinklig  aufsteigenden  Kronfortsatz; 
auch  ist  der  untere  Kieferwinkel  nicht  umfrobogen.  so  dass  also  die  Frage 
entstehen  kann,  ob  nicht  ein  place ntales  Säugethier  vorliegt.  Aus 
diesen  Gründen  wird  in  einer  Fussnote  die  neue  Familie  der  Tinodontidae 
creirt.  Dames. 


0.  C.  Marsh:  Notice  of  new  jurassic  mammals.  (American 
Journal  of  science  and  arts.  Vol.  XVIIL  Nov.  1879.  p.  369—398  und  ein 
Bolzschnitt.) 

Auch  die  hier  beschriebenen  Reste  zeigen  wie  die  früheren  (dies. 
Jahrbuch  1680.  I.  p.  2&7)  eine  grosse  Analogie  mit  den  englischen  Pnrbeck- 
Species« 

1.  Ctmuuoäon  urraHm  gen.  et  sp.  nor.  Ähnlieh  Flagiamliax^  aber 
mit  4  unteren  Prftmolaren,  während  Plagiaulax  3  besitit  Die  charak- 
teristischen schiefen  Gruben  an  den  Seiten  der  Prämolarkronen  fehlen. 
Ctenacodon  und  FlagiauUix  werden  zur  Familie  PI agiaul acid ae  zu- 
aammengefasst.  (Der  Holzschnitt  stellt  den  rechten  Unterkieferast  dar.) 


*  s.  dies.  Jahrbach  1878.  S.  779. 
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S.  DtydUtUa  amuttuB  n.  ip.  Von  den  beiden  froheren  Arten  iit  dieee 
didarch  unterschieden,  den  die  oberen  und  unteren  Molnre  klein,  sn- 
saaunengedrftngt  sind  nnd  in  einer  Cnrre  stehen,  welche  bei  den  enteren 
nach  aussen  conve'x  ist.  Für  die  Gattung  wird  die  Familie  Dryoleatidae 

errichtet,  aber  ohne  Diagnoae. 

3.  Tinodon  robustus  n.  sp.  Durch  die  mehr  als  doppelte  Gr<ieee  Ten 
der  zuerst  beschriebenen  Art  (T.  bellus)  unterschieden. 

4.  Tinodon  Jepidus  n.  sp.  Von  T.  bellus  durch  kleinere  Zähne,  durch 
einen  etwas  eingebogenen  inneren  Kieferrand  und  durch  ein  über  den 
Condylus  nach  hinten  heraossreichendes  Kieferende  unterschieden. 

Alle  hier  beschriebenen  Arten  stammen  ans  dem  oberen  Jura  von 
Wyoming.  _    Damos. 

P.  Kuius:  Über  ein  fossiles  Geweih  Tom  Renthier  ans 
dem  Löss  des  Wiener  Beekens.  (Yerhandl.  der  ged.  Beiehsanstatt 
1879.  &  149.) 

Verfasser  stellt  Usher  in  Österreich  gemachte  Fnnde  von  Resten  Ton 
Renthieren  zusammen  und  beschreibt  dann  ausführlich  ein  im  Holzschnitt 

dargestelltes  schönes  Geweih  aus  dem  Löss  von  Fleiligenstadt  boi  Wien, 
Es  ist  dies  das  erste  aus  dem  Wiener  Becken  bekannt  gewordene  Vor- 
kommen. Beneoke. 


TocRROvfiR:  über  das  Vorkommen  von  Hipparion  bei  Con- 
'  stantine.  (BulL  See.  gtel.  1878.  806.) 

Bei  Alo  Jourdelf  sftdflstlich  ?on  Ckmstantine,  wurden  in  einem  braonen 
Sande^  welcher  der  oberen  tertüren  SOsswasserbildnng  angehört,  Beste 
▼on  Hipparion,  mit  Wiederkftnem  und  einigen  Land-  nnd  SOsswasser» 

coochylien  (Helix,  MelanopsU,  ünvo)  gefunden. 

Die  Schichten  sind  gleich  alt  mit  den  Schichten  mit  EtU»  mbsenUia 

und  IT.  Jnhae. 

Die  Travertine  von  Ain  ei  Bey  mit  Rdix  Sanperiam  und  BuUmus 
decoüatus  sind  älter.  Facha. 


G.  Schwarze:  Die  fossilen  Thierreste  vom  Unkelstein  in 
Rheinpreussen.  Bonn  187Ü.  (Yerhandl.  des  naturhistor.  Vereins  der 
preuss.  Rheinlande  und  Westphalens,  Jahrg.  XXXVI.) 

Die  bekannte  anf  dem  linken  Rheinufer,  dem  Städtchen  Unkel  gegenüber 
gelegene  Basaltkuppe  des  Unkelstein,  besw.  der  sie  bedeckende  LOsSi  ist 
die  seit  einer  Beihe  von  Jahren  mit  anerkennenswerther  Ansdaaer  von 
HeiTB  SoHwmn  in  Bemagen  ausgebeutete  Fnndstllte  der  unter  obigem 
Titel  beschriebenen,  schon  xiemlich  zahlreichen  quartären  Wirbelthierfauna. 
Dennoch  beseichnet  der  Verfasser  die  auf  39  Seiten  gegebene  sorgfältige 
Beschreibung  erst  als  das  vorläufige  Resultat  der  bisherigen  Untersuchungen, 
weil  bei  der  grossen  Schwierigkeit  die  Knochen  aus  dem  festen  Löss  und 
dem  Kalksinter  herauszuarbeiten,  erst  ein  Theil  der  reichen  Ausbeute 
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bestimmt, werden  konnte  und  noch  eine  grosse  Zahl  von  Knochen  überhaupt 
•nt  mit  V«iml  nncl  Hammer  tob  ihrer  ümhailnng  tu.  befreien  ist. 

Sicher  bestimmt  sind  bis  jetzt  gegen  1800  Knochen,  Zähne  und  6e- 
weihitoeke,  welche  16  Tenehiedenen  Thienrten  und  nngefthr  80  e&iaeliieii 
indiridiieii  «ngehören.  Ei  sind: 

BanUhiere:  Cank  tuptu  und  Canis  vulpes. 

Kagethiere:  AretemgB  Mormoto  nnd  Hypudaem  miyphiibku,  entere  Mhon 
in  21  Indifiduen  mtreten. 

Dickhftiiter:  Elephas  primgenius  and  eine  zweite  noch  nicht  sicher  be- 
stimmte Art,  Bhinoceroa  tichorhimu,  Equm  eabaÜus  föstUia  ood 

oine  etwas  abweichende  Art. 
Wicilcrkuuer:  Cervus  primigenius,  Cerius  tarandm  priscus,  Cervm  älces, 

Ovihos  moschatus  und  Bos  priscus. 
Vögel:  Strix  in  einem  Intlividuum. 

Mit  am  Interessantesten  erscheint  der  Fund  der  Ärdomys  marmota, 
des  Alpenmurmelthieres.  welches  Fossil  bisher  wenig  bekannt,  nun  nicht 
nur  gleichzeitig  von  Prof.  Libbk  bei  Lindenthal  unweit  Gera  gefunden 
worden  ist,  sondern  hier  am  ünkelstein  sogar  in  ganz  aoffiülender  Menge 
Torlrommt,  bezw.  gelebt  hat. 

Kächstdem  ist  an  Zahl  am  reichlichsten  das  fossfle  Pferd  vertreten, 
dai  Bwar  selten  an  Fundorten  fossiler  Thierreste  fehlt,  ebenso  selten  aber 
in  einem  so  kleinen  Ranm  so  zahlreich  angehäuft  zu  sein  pflegt,  wie  auf 
dem  ünkelstein.  Die  genaue  Beschreibung  der  einzelnen  Knochen,  sowie 
die  angegebenen  Maasse,  namentlich  auch  der  bereits  271  Zähne,  haben 
dem  Verfasser  Gelegenheit  zu  interessanten  Vergleichen  gegeben. 

Die  grösste  Aufmerksamkeit  unter  den  gemachten  Funden  hat  aber 
schon  vor  Veröffentlichung  dieser  Abhandlung  in  Folge  Mittheilung  Ferd. 
Röher's  in  der  Zeitschrift  der  deutscheu  geologischen  Gesellsebaft  das 
Voritommen  des  (hSbot  motdialtm  erregt  Das  Interesse  wird  dnreh  die 
weiteren  Hittheilnngen  des  Herrn  Sobwausb  noch  gani  besonders  erhobt 
Während  nimlich  anfftnglieh  auch  diesem  Sdildel,  wie  den  wenigen  bisher 
fossil  bekannten  der  Tordere  Theil  zu  fehlen  schien,  glaubt  Tl.  Scvwarzb 
mit  Sicherheit  unter  den  vorhandenen  Gebissen  seiner  Sammlung  sowohl 
den  rechten,  wie  den  linken  Oberkiefer,  jeden  mit  dem  3,  4,  5  und  6 
Backenzahn  versehen,  aufgefunden  zu  haben.  Es  wären  dies  die  ein- 
zigen fossilen  Kiefer  und  Zähne  von  Ovihos  moschatus ,  die 
man  bisher  in  Deutschland  kennt.  Der  Verfasser  macht  bei  dieser  Ge- 
legenheit, nachdem  er  ans  der  Form  and  den  cbarakteristlichen  Eigen- 
tbflmlichkeiten,  namentlich  der  ZAhne,  die  Zugehörigkeit  bewiesen  nnd 
schliesslich  noch  anf  die  gans  gleiche  Stmktnr  nnd  Farbe  der  drei  Sehi- 
deltheile  anftnerksam  gemacht  bat,  die  im  Allgemeinen  interessante  und 
beachtenswerthe  Bemerkung:  ,0b  im  Allgemeinen  ein  besonderes  Gewicht 
auf  die  Farbe  und  Struktur  fossiler  Knochen  zu  legen  ist,  mag  dahin 
•restellt  sein;  bei  den  ünkeler  Skeletttheilen  habe  ich  al  er  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  die  Knochen  von  Mammuth,  Ehinoccros  und  Cervm  zwar 
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ßämmtlicli  bräunlich,  jedoch  von  einander  verschieden  gefärbt  siiul,  während 
jene  von i:.'<^uu« durchgeheods weiss  sind.  Möglich,  dass  die  Knochen 
der  ▼«rtehUdenen  Thiere  mehr  oder  veniger  lur  Aufnahme 
von  Oxyden  oder  nar  Ton  E&lk  geeignet  geweien  sind." 

Auch  nnter  den  ttbiigen  Knochen  von  Bot  glaubt  Herr  Sohwaui  auf 
Grund  der  genauen  Beschreibung  des  reeenten  Skelettes  von  OvQfos  bei 
RiCRARDSOx  eine  Anzahl  dem  Moschusocbsen  zusprechen  tu  müssen,  wenn- 
gleich er  die  Entscheidung  sich  noch  bis  nach  stattgefundener  Vergleichong 
mit  dem  wirklichen  Skelette  eines  solchen  vorbehält. 

Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  für  letztere  Verrnuthung.  denn  —  und 
das  dürfte  die  liedeutuug  des  gesammtcn  Unkeler  Fundes  ganz  besonders 
SU  erhöhen  geeignet  sein  —  die  fossilen  Reste  am  Unkelstein 
sind  nicht  als  solche  an  ihre  jetsige  Ruhestätte  gelangt 
Alles  deutet  nach  Angabe  des  Yerfkssers  darauf  hin,  dass  die  Ihiere,  von 
deren  Resten  hier  die  Rede  ist,  gleichzeitig  in  der  Rheingegend  mit 
einander  gelebt  haben,  gleichzeitig  zu  Grunde  gegangen  sein  mflssen  und 
dass  ihre  Kadaver  gleichzeitig  als  solche  hier  angeschwemmt  worden  sind, 
gleichzeitig  allerdings  nur  insofern,  als  die  Anschwemmunt;  in  Intervallen 
während  einer  Periode  btattfand,  in  welcher  der  Rheinluss,  der  Mächtig- 
keit der  Lagerstatte  cntsi)rcH;heud,  um  2  Meter  anwuchs.  Eine  solche 
Ansehwemmung  scheint  gerade  der  ünkelstein  wie  vielleicht  kein  anderer 
in  den  Rhein  vorspringender  Felsenlnss  begOnstigt  sa  haben  und  swar 
nicht  nur  an  und  fbr  sich,  sondern  auch  durch  seine  Lage  an  den  Nach- 
barbergen und  den  durch  diese  bedingten  Flusswendungen. 

In  Folge  dessen  haben  sich  denn  auch  nicht  nur  von  den  kleineren, 
sondern  selbst  von  den  grossesten  Thieren  wie  Mammuth  und  Bhinoceros 
vollständige  oder  fast  vollständige  in  ihren  Theilen  dicht  bei  einander 
liegende  Skelette  finden  lassen,  deren  einzelne  Knochen  nur  durch  von  der 
Höhe  herabgestürzte  und  l)ei  Auffintlung  noch  auf  und  zwischen  den  K'nocheQ 
im  Löss  stockende  liasaltldöckc  vielfach  zertrümmert  sind  und  die  sich 
daher  schwer  zusammenstellen  lassen. 

Eine  Fundstelle,  wie  die  am  Unkelstein,  ist  daher  auch,  wie  der  Yer- 
ftsser  mit  Recht  sagt,  „von  besonderer  Widitigkeit,  indem  sie  wohl  ge- 
eignet ist,  sur  Losung  und  Bestätigung  verschiedener  geologiseher  Fragen 
beizutragen  und  namentlich  Qber  die  orographischen  Verh&ltnisse  des  nord- 
deutschen Flachlandes  cur  Zeit  der  Dilnvialperiode,  Aber  die  Temperatur, 
sowie  über  das  Zusammenleben  der  verschiedenartigen  Thiere  in  jener  Zeit 
mannigfache  AofkUrung  an  geben."  G.  Barandt. 


P.  Fraisse:  Über  Zähne  bei  Vögeln.  Vortrag,  gehalten  in  der 
physik.-medis.  GesellsGh.  au  WOrzburg  am  18.  Des.  1879. 

Im  Jahre  1881  beobachtete  Eriivin  Gboffrot  Saixt-IIiliirs  an 
Embrymien  eines  Papagei  (PcUaeomis  torquatus)  in  beiden  Kiefern  eine 
sehr  regelmässige  Reihe  von  Papillen  verschiedener  Form,  von  sehr  ein« 
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facher  Struktur,  die  aber  nicht  in  den  Kiefer  eingekeilt  waren.  Diese 
Papillen  bedeckten  markige  Knoten  oder  Kerne  nach  seiner  Meinung  denen 
analog,  aus  welchen  sich  Zähne  bilden  und  innerlialb  derselben  verliefen 
Gefässe  und  Nerven.  Neben  ilen  13  Zahnkeimen  im  Unterkiefer  fanden 
sich  noch  13  g^efäss-  und  nervenreiche  kuglige  Gebilde,  etwa  so  bescbaflfen, 
wie  die  Zahukeime  des  Menschen  im  dritten  Monat  des  embryonalen  Lebens. 
Es  liatlen  also  nadi  diesen  Beobachtungen  die  Vögel,  ehe  sie  einen  Uorn- 
•duMibel  besitzen,  Zabnanlagen  und  swar,  wenigstens  in  dem  einen  Eiefor, 
eine  doppelte  Anlage^  wie  die  SAngethiere. 

Cvthr  bestätigte,  dass  diese  Znbnkeinie  den  Achten  Zähnen  Tollstindig 
annlog  seien  nnd  dass  ihre  weitere  Umwandlung  in  der  Weise  erfolgt,  dass 
die  Ilornscliichte  des  Schnabels  sich  über  die  vaskulären  Papillen  ausbreite, 
wie  der  Schmelz  über  den  Zähnen  der  Säugethiere.  Einige  weitere ,  die 
AulTassung  seines  Vaters  bekräftigenden  Bemerkungen,  fügt  später  Isidore 
Geoffkov-Saint-Hilaire  hinzu. 

Die  so  interessanten  Beobachtungen  £.  G.  Saint-Hilaire's  verfielen 
beinahe  der  Vergessenheit,  bis  endlich  1800  BLANCHian  auf  dieselben 
snrflclduuD.  Nach  ihm  bedürfte  es,  nm  Ton  Zfthnen  reden  an  IcAnnen,  des 
sicheren  Nachweises  von  Dentin.  Er  nntersnehte  milcroskopisch  die  Kiefer 
junger  Papageien  und  gab  an,  nadi  der  Simktnr  sowohl  den  Knochen, 
als  auch  die  Substanz  der  Zähne  deutlich  unterscheiden  zu  können.  Zudem 
sollten  nach  ihm  die  Zähne  in  die  Kiefer  eingekeilt  sein.  Es  kommt  nach 
Blaschard  bei  gewissen  Vögeln,  besonders  bei  Papageien,  ein  wirkliches 
ZahnsYstem  vor,  welches  sowohl  durch  seine  Struktur,  wie  durch  das 
Eingekeiltseiu  in  die  lüefern  die  gewöhnlichen  Charaktere  der  Zähne 
erkennen  lässt. 

Spiter  bedeckt  der  Kieferknochen  die  Zihne  dnich  fortgesetites 
Wachskhnm,  wodurch  sie  der  ftusserlichen  Beobachtung  entsogen  werden. 

Der  Yerfosser  nahm  nun  die  Untersuchungen  wieder  auf  nnd  gelangte 
SU  dem  Resultate,  dass  swar  Zahne  und  kleine  Alreolen  Torhanden  sind, 

dass  aber  Dentin  Milt  Was  Blancbird  für  solches  ansah,  sind  urogewan- 
delte  Hornzellen,  so  dass  also  CirvicR  ganz  richtig  bemerkte,  dass  die 
Papillen  bei  Papageien  in  späteren  Stadien  vom  Horn  bedeckt  würden. 
Die  Beobachtunfren  wurden  an  einem  etwa  10  Tage  ausgeschhipften  Sper- 
lingapapagei  und  am  Wellensittich  und  anderen  Papageien  angestellt. 

Es  wird  dann  weiter  die  auffallende  Thatsache  hervorgehoben,  dass 
Homzähne  bei  swei  weit  von  einander  entfernten  Ordnungen  lebender 
Vögel,  Sumpf-  und  KlefcterfOgeln  vorkonunen  und  dass  es  sieh  ihnlieh  bei 
foisilen  JcA%orms,  Setperonm  einer-,  ÄrduMplerifx  andererseits  ▼er- 
halte. Mit  letsterem  Ist  nun  vor  der  Hand  nicht  riel  ansnüingen,  da  das 
sweite  gefundene  Exemplar  nur  zwei  sehr  kleine  Zfthne  besitzt,  bei  dem 
länger  bekannten,  in  London  befindlichen,  zuerst  gefundenen,  der  Kopf 
fehlt.  Anders  ist  es  mit  den  Odontornithen ,  die  ja  überhaupt  in  ihrem 
ganzen  Skelettbau  vogeläbnlicher  sind,  als  Archaeopteryx.  Hier  soll  Schmelz 
auf  den  Zähnen  vorhanden  sein.  Der  Verf.  hegt  nun  Zweifel,  ob  es  sich 
bei  den  fossilen  amerikanischen  V<^eln  wirklich  um  Schmelz  handele,  ob 
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nicht  etwa  die  Cutispapillen  nur  an  ilirein  äusseren  Theiie  verkalkten  und 
80  eine  Ähnlichkeit  mit  Dentin  erzeugt  wurde. 

Durch  ein  intensives  Wachsthum  der  Kieferrinde  könnten  dann  auch 
acheinhar  Alveolen  entstehen.  Da  Marsh  ausdracklicb  Dentin  augiebt, 
dodi  genaue  Unterinchongen  sieht  mmnliegen  leiiefaien,  lo  hält  Yerf. 
Zweifel  für  genehtüBitigt.  Er  boflt  «nf  eroenie  Proftinff  und  helont  vor 
der  Hand,  dan  «hd  den  lebenden  Vegelarten  idite  ZUme,  oder  auch  imr 
Zabnanlagen  nicht  vorkomnicn,  es  darum  immer  leichter  möglich  wftre,  dass 
fossile  Vögel  verkalkte  Ilomz&hne  besessen  hfttten,  als  data  wirkliche  in 
Follikeln  gebildete  Zähne  in  einer  Thierklasse  vorkommeo  sollten,  die 
dieselbe  sonst  nicht  besitzt."  Beneokoi 


R.  Owen:  On  the  Occurrence  in  North  America  of  rare 
extinct  Vertebrates  found  fragmentarilj  in  England.  Part  HL 
l.(Nr.2)  Restauration  of  Xeto(2on-asiee|>a.  (Annais and  mag.  nai 
bist.  6.  ser.  Vol.  IV.  p.  53—61  t.  MII.) 

2.  (Nr.  S)  Part.  IV.  Supplements  to  restauration  Leiodon 
anceps.   (Ebenda  Vol.  V.  p.  177—181  t.  VIII.) 

Der  erste  der  beiden  Artikel  enthalt  den  Versuch  einer  Restauration 
des  Skelettes  von  Leidon  ancepsf  namentlich  gestützt  auf  amerikanische 
Funde,  von  denen  der  von  Vnt  Siow  In  den  gelben  Kalken  der  Kiobrara 
gnmp  der  Kreideformation  der  bedentendate  igt,  Imofem  er  ein  faat  voll- 
etlndiges  Exemplar  as*8  Licht  gefördert  hat  Siow  hat  densdben  in  den 
„Transactions  of  the  Kansas  Academy  of  Science  Vol.  VI*  (1877 — 78)  be- 
schrieben. Neues  ist  dieser  Abhandlung  nicht  beigegeben,  nur  werden  die 
von  Marsh  bis  dahin  beschriebenen  Hautgebilde  und  einzelne  andere  Tbeile 
hinzugefügt.  Nachdem  dieser  Artikel  erschienen  war,  veröffentlichte  Marsh 
seine  weitere  (dies.  Jahrb.  1&80.  II.  104  rcferirten)  Beobachtungen  über  Mosa- 
saurier, und  diese  MABsa'schen  Entdeckungen  bespricht  Verf.  im  zweiten  oben 
citirten  Artikel,  aneh  ohne  hier  Nenee  beiiutragen.  Es  sei  nnr  enrthnt, 
dasa  er  in  der  ÜAsai'eehen  Ilgnr  des  SchaltergOrtele  ond  der  Vordereztreni» 
tit  TOB  Xdestoaawnu  ditpar  (welche  anf  Tafel  VIII  Fig.  1.  eopirt  whrd) 
Radios  und  Ulna  vertaoscbt  sdien  will,  da  letztere  bei  Crooodflen,  Lacert«n, . 
Schildkröten  und  Sauropterygiem  breiter  als  der  Radius  ist  Auf  Tafel  VIH 
Fig.  2  wird  eine  VordcrextremitÄt  von  Lestosauruit  mit  dieser  Umstellung 
der  beiden  Knochen  abgebildet.  In  allen  sonstigen  Resultaten  stimmt  er 
Mabsb  vollkommen  bei.  Damea. 


OwKx:  Description  of  fragmentary  indications  of  a  huge 
Kind  ofTheriodont  Reptile  (T itanosuchus  ferox  Ovr.)  from 
Beaufort  West,  GoughTract,  Cape  ofGoodHope.  (Quart,  jonm. 
geoL  ioe.  YoL  XXXV.  1879.  p.  189—196  TtX,  XI.) 

Die  dnrch  ihre  Qberraschende ,  ranbtUetihnliehe  Betahnimg  aat* 
geaeiehnete  BeptUieo-Ordnimg  der  Theriodontia«  für  welGheder«Deaorip» 
tion  aad  ilfaiBtrated  (SitologQe  cf  tho  foaiO  RapliUa  of  Soolh  AM»  1876"  dtt 
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H«optwerk  ist,  mid  valche  fast  nur  im  attdüdmi  Afrieft  Uaher  geftuitoi 

wurden,  wird  hier  um  eine  neue  Gattung  bereichert.  Terf.  gibt  am  Ende 
•eines  Artikels  .etwa  folgende  Imne  Zntammenstdloog  seiner  Resultate 

Ober  obige  Oattong:  Oenns  Tikmomid^,  ZabnCmnel:  i  — -  c  — r 

4  —  4'        1  —  1 

m  Die  AlTeden  der  Molaren  sind  kleiner  nnd  tiefer 

als  in  OcrgotiopB;  der  Unterkiefer  war  Terhftltnfssmässig  dicker  an  seinem 

lYofderende  als  in  Tiffrisudius,  Cynosuchus  und  Oiüeosaunts.  Die  ähnliche 
Beschaffenheit  der  Merkmale  in  der  Besahnnng  mit  anderen  Theriodontien 

ässt  den  Schluss  berechtigt  erscheinen,  dass  auch  Titanosuchus  ein  aus- 
geprägt carnivores  Thier  war.  Die  Breite  der  Kronen  des  grössten  Schneide- 
zahns von  Titanosuchus  ist  6mal  grösser  als  die  desselben  Zahnes  in 
Lycosaurus  curviinola.  "Wenn  er  dieselbe  Form,  wie  bei  Lycosaurus 
eurvimola  hatte,  so.  musste  er  mehr  als  3''  lang  gewesen  sein.  Ebenso 
ist  die  Breite  der  Krone  der  Caninen  Ober  8mal  so  gross  als  in  XycosMimf, 
also  eine  Linge  ton  Aber  4"  an  vemuithen.  Dieser  Zahn  war  aber  bei 
TiUmonukit»  weniger  comprimirt,  als  in  Cffnodraeo^  aber  stirker  gebaut, 
so  dass  in  der  hier  besprochenen  Gattung  ein  Reptil  vorhanden  ist,  das 
den  camtroren  Charakter  noch  mehr  zum  Ausdruck  bringt,  als  Machairodus 
oder  andere  Katzen.  Verf.  nimmt  an,  dass  sich  dieses  gigantische  Reptil 
von  den  mit  ihm  gelebt  habenden  J:'areiosauru8,  Oudenodon  und  Tapino- 
cephalus  genährt  hat.  Damea. 

R.  0wB9:  On  tbe  asaociatioBof  dwarf  Croeodiles  ^arnio- 
»uehui  and  TheriOMuehut  pu$illu8  with  tbe  deminntiTO  Mam- 
mals  of  tbe  Pnrbeck  Shales.  (Qoart  Joom.  geoL  soc.  Yol.  XXXY. 
1879.  p.  148—164.  Taf.  IX.) 

Yerfosser  bat  firflber  die  Vennntbnng  geinssert,  dasa  die  nesoaoisebeB 

Crocodile  nicht  von  wannbifltigen  Thieren  sich  genährt  haben  könnten, 
da  letztere  nicht  in  entsprechender  Grösse  und  Zahl  existirt  hätten. 
Denn  die  kleinen  Beutelthierc  des  Grossooliths  und  Pnrbeck  konnten  viel- 
mehr als  gefährliche  P>inde  der  Crocodile  betrachtet  werden,  wenn  sie, 
wie  jetzt  das  Ichneumon,  die  Eier  und  die  eben  ausgekrochene  Brut  ver- 
tilgten. Nun  hat  sich  aber  in  den  Purbeckschichten  auch  eine  nicht  un- 
beträchtliche Zahl  winziger  Crocodile  gefunden,  welche  sehr  wohl  die  mit 
ihnen  ansammen  vorkommenden  BenteKhiere  snr  Beute  gemacht  haben 
kdnnen,  also  wamUfttige  Tbiere  anr  Nabrong  hatten.  Es  werden  swei 
solcher  Zwerg-Chicedils43attangen  beschrieben.  Thentm^ms  ist  Omiiih 
pfiolis-  ähnlich,  steht  alao  den  Alligatoren  im  Schädelbau  näher;  jedoch 
sind  in  der  Bezahnong  wesentliche  Unterschiede,  die  darauf  hinaus  kom- 
men, dass  bei  diesem  kleinen  Crocodil  eine  grössere  Differenzirung  der 
Zähne  eich  zeigt,  als  bei  irgend  einem  anderen  Crocodil.  Die  Bezahnung 
erinnert  dadurch  mehr  an  die  der  Theriodontia.  Das  ganze  Thier  hatte 
eine  Länge  von  18  Zoll,  der  Schädel  eine  Länge  von  37.6  L.  Von 
Nmmotutikust  der  aweilen  bisber  bekamit  gewordeoeB  Qattong,  «rfthrt 
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ntn  nur,  dass  im  llioterthoil  des  Schädels  kleine  Abweichungen  von 
Thertosuchm  vorhanden  sind.  Die  Art  der  letzteren  Gattung  heisst  TÄ. 
pusiUu.s.  Den  Schhiss  des  Aufsatzes  bildet  eine  Betrachtung  über  die 
Art  und  Weise,  vie  die  mesozoischen  Crocodile  ihre  in  der  Mitte  der 
Schudellange  betindlicheu  unteren  >i'asenlöcher  geschlossen  haben  können, 
wenn  sie  mit  offenem,  die  Beute  gefasst  habendem  Maul  in's  Wasser 
snrflekgtngen.  Zum  einem  Resultat  kommt  Yerf.  dtbei  niebt 

Dftmes. 


B.  Owe;«:  On  the  Endothiodont  Reptilia,  witb  evidence  of 
the  specics  Endothiodon  uniseries  Ow.  (Quart,  joarn.  geol.  aoc 

Vol.  XXXV.  1^70.  p.  557-564.  Taf.  XX VII.,) 

Endothiodon  besitzt  zahnlose  Ober-  und  Unterkiefer,  welche  vielleicht 
ähnlich  wie  bei  den  Schildlcniten ,  mit  Horn  bedeckt  waren.  Innerhalb 
die-er  Ränder  standen  oben  und  unten  3  Reihen  von  Zahnen.  Die  zuerst 
(im  Descriptive  Catalogue  of  fossil  Roptilia  of  South  Afrira)  beschriebene 
Art  war  batliystoma  genannt.  Von  Südafrica  stammt  auch  diese  zweite, 
mdche  aof  den  GamnenbeineB  aor  eine  Beibe  von  Zibnen  bedltt  Verf  • 
reebnet  die  Gattung  za  den  Anomodontia,  in  welcher  Ordnung  sie  mit 
Oudenodon  eine  gewisse  yerwandtschaft  so  Dicffnodtm  aufweist,  da  beide 
im  Oberkiefer  Caninen»  fthnlicbe  VorsprOnge  besiuen.  Das  Vorhandensein 
von  Zfthnen  innerhalb  der  Kieferränder  betrachtet  er  als  Familiencharakter. 
Er  verfolgt  die  Bezahnung  der  Gaumenbeine  durch  die  Fische  und  Ba- 
trachier  bis  zu  den  Reptilion  hinauf  und  weist  nach,  dass  nach  Ausbildung 
des  Crocodilior-Typus ,  dieselbe  bei  Reptilien  nicht  mehr  vorkommt.  —  In 
der  im  Aufsatz  nachgeilnickten  Üiscussion  weist  Seeley  auf  {xewisse  Be- 
ziehungen zu  riacodus  liin  und  fragt,  wesshalb  Owen  Endothiodon  seinen 
Theriodontia  nicht  eingereiht  habe,  die  im  SchAdelbau  unzweifelhafte 
Analogieen  zeigen.  Owm  erwidert,  dass  er  das  Hauptgewicht  darauf  lege, 
dass  bei  der  Theriodontia  die  Zähne  auf  den  KieferrAndem,  nicht  anf  den 
Gaumenbeinen  ständen.  Dame« 


H.G.Sbblit:  On  the  OTidence  tbat  certain  species  of  Ichthyo- 
itaurus  w  e  r  e  v  i  v  ip ar ou s.  (Quart,  journ.  geoL  soc  VoL  XXXV.  1879. 
Proceedings  p.  104.) 

Es  ist  nur  der  Aussog  des  Aofsatses  veröffentlicht,  aus  welchem  her- 
vorgeht, dass  Verfasser  aus  der  constanten,  mit  dem  Kopf  gegen  das 
Becken  des  grösseren  Thieres  periclitcten  Lage  kleiner  Ichthyosaurcu  in 
dem  üaucliraum  gro-sstrcr  den  Schluss  zieht,  dass  dieselben  lebend  ge- 
barend gewesen  sein.  Da  man  Cojirolithen  kennt,  welche  aus  Fisch-  und 
Cephalopodenresten  bestehen,  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  älteren 
die  jüngeren  gefressen  haben.  Da  femer  diese  kleinen  Exemplare  achon 
Eztremitäten  besessen,  ist  die  Annabme  irrig,  dass  die  Ichtlqrosanren  eine 
Art  Kaolquappenstadiom  dorebgemaeht  haben.  Damea. 


Digitized  by  Google 


—   225  — 


Ii.  ü.  Seeley;  Oü  lihamphocejthalus  Fresttvichii  Seelky,  an 
Ornithotanrian  from  tba  Stonesfield  Slate  of  Kluetou. 
(Quart,  jonrn.  of  the  geol.  boc.  1880.  YoL  XXXVL  p.  27—80.  1  Holsaelmitt.) 

Die  Gattang  ist  begrflndet  auf  den  Abdruck  eines  Schädeldachs .  au 
dem  folgende  Knochen  wahrnehmbar  sind:  Parietalia,  FrontaÜa,  Frae- 
frontalia  nod  Nasalia.  Die  AogenhOhlen  werden  von  Fit>ntalia  und  Prae- 
frontalia  begrenzt.  Die  EigentbOmlichkeiten,  welche  Shamphoeephalm  Yor 
den  ührigen  Ornithosauriern  auszeichnen,  sind :  1)  Die  grosse  Länge  des 
Schädeldachs  hinter  den  Augenhöhlen,  so  dass  die  Gehirnregion  sehr  lang 
ausgedehnt  sein  musste.  2)  Die  Verschmälerunf^  der  Stirnregion  zwischen 
den  Augenhöhlen  ist  auffallend  gross.  3)  Die  Nahte  zwischen  den  ein- 
zelnen Knochen  sind  deutlicher,  als  hei  irgend  einem  anderen  Pterodactyleu. 
4)  Die  Strnctur  des  Schädeldachs  ist  so  Reptilien -ähnlich,  dasb  die 
Ezittens  von  Omithoeanriem  einer  niedeiea  Stnfo  wahrmhHnIfcih  wird, 
ebenso  wie,  dass  alle  Funde  ron.  8lonesfield  diesem  oder  verwaadten  Ge- 
sehlechiem  angehören,  welche  in  Shamphorhynehua  ihren  nächsten  Ver- 
wandten haben.  Doch  scheint  es,  als  wenn  die  Stonesfielder  Exemplare 
gewichtige  Unterschiede  von  den  deutschen  Ehamphorhynchus-Arten  zeigen 
und  zwar  in  Bezug  auf  Unterkiefer,  Bezahnung  und  Grösse  der  Hinter- 
beine. Ein  Femur  zeigt  an  einem  Exemplar  1)4,  die  Tibia  00  mm,  also 
viel  grösser  als  bei  Mhnmphorhynchus  und  mehr  den  Maassen  von  Dimor- 
plwdon,  den  grossen  kurzschwänzigen  rteraikictylus- Arten  mit  laugen 
Hinterbeinen  (Cycnorhamphus)  entsprechend.  Ferner  scheinen  die  Flug- 
finger länger,  der  Schwanz  dagegen  kurz  gewesen  au  sein.  Anch  in  den 
Wirbeln  und  im  Sacrum  sind  zwischen  Shaiiyfhorhffnehu8  und  den  Stones- 
fielder Fanden  Unterschiede  nachweisbar,  so  dass  Verf.  sieh  für  letztere 
zur  Anlrteilung  der  im  Titel  genannten  Gattung  entscheidet 

Damee. 


H.  G.  Seeley:  On  the  Dinosauria  of  the  Cambridge  Greeu- 
sand.  (Quart,  journ.  geol.  soc  1879.  Yol.  XXXV.  p.  591-686.  Taf.  XXXIV. 
XXXV.) 

Im  Cambridge  Greensand  sind  die  Knochen  meist  schlecht  erhalten, 
was  Verfasser  darauf  zurflcicffthrt,  dass  dieselben  lange  an  der  Luft  ge- 
legen hätten.  Das  reidie  Mateiiil  gehOrt  dem  Woodwardian -Museum 

und  besteht  ans  ungefähr  500  Knochen.  In  dieser  Abhandlung  werden 

folgende  Reste  näher  besprochen: 

1)  Beschreibung  eines  Atlas  eines  Dinosauriers,  der  mit  einem  &flher 
(Quart,  journ.  Vol.  XXXI.  p.  4G1)  beschriebenen  verglichen  wird. 

2)  On  the  vertebral  characters  of  AcanthoplwUti  horridus  Huxley, 
frou)  the  base  of  the  Chalk-marl  near  Folkestone.  Bezüglich  der  Be- 
schreibung muss  auf  das  Original  yerwiesen  werden,  da  die  Charaktere 
wesentlich  nach  Vergleichen  mit  verwandten  Gattungen  angegeben  werden. 

3)  Qn  the  skeleton  of  jlnoplosmirtis  eurUmotua  Sbblst.  Ein  linker 
Unterfcieferast,  5  Hals-,  18  Rückenwirbel,  6  Sacral-  und  8  Schwanswirbel, 

N.  Jahrbveh  f.  lUatnlogl»  «te.  1880.  Bd.  II.  P 


Digitized  by  Google 


-    226  — 


die  Coiacoidea,  das  proximale  Ende  einer  Scapula,  Reste  toh  Hnmeras 
und  Femnr,  sowie  einige  Bruclistacke  toh  Rippen  und  Hand-  oder  Fuss* 

wnrzelknochen  und  Phalangen  sind  gefunden.  Im  nllfieineinen  ergibt  sich 
aus  der  Biegung  der  AVirbelsäule,  welche  am  Hals  und  Schwanz  eine  con- 
cave,  am  Rücken  und  Sacruiu  eine  convexe  Curve  bildet,  die  Stdhmg 
eines  halbaut'gericlitoten  Tliicies.  Die  Sacrahvirbel  sind  niolit  mit  einander 
verM'hniol/on.  Die  Scajuila  hat  fiiion  (bnitlichen  AcroiniaHortsatz.  Aus 
den  Wirbelu  ergibt  sich  grosse  Aluilichkeit  mit  Acanthopliolis ,  aber  es 
haben  sich  bisher  Iceine  HautschUder  oder  -Stacheln  gefunden.  Auch  ist 
die  Beschaffenheit  der  Schwanzwirbel  eine  andere. 

4.  On  fhe  axial  skeleton  of  Eucereosaurtu  tantfapondylus  Seblst.  Die 
vier  erhaltenen  Bflckenwirbel  sind  vor  der  Sacralregion  stark  verbreitertf 
so  dass  auf  einigermassen  aufgerichtete  Stellung  des  Thieros  geschlossen 
werden  kann.  Wahrscheinlich  oxistirten  6—6  Sacralwirbel,  von  denen  3 
erhalten  sind.  Die  Schwanzwirhel  worden  nach  hinten  ungewöhnlich  lauj? 
und  prismatisch.  Trotz  der  Vorschit  ilenheit  im  Wirbelbau  wird  L'ucerco- 
«au/»<s  für  einen  nahen  Verwandten  \on  Acant1u)])}io1is  betrachtet. 

5)  On  the  skeleton  of  SynijotiO!>auriM  niacroirrcus  Seeley.  Kiue  last 
volltt&ndige  Wirhelsftule  zeigt  nahe  Verwandtschaft  mit  Eucarasaurut 
und  Igtumodon,  Der  Humeros  war  verbftltnissmissig  klein.  Die  Meta- 
tarsalien  und  Phalangen  sind  dagegen  im  Vergleich  zu  den  anderen  Skdet- 
theilen  sehr  gross.  Zweifelhaft  ist  es,  ob  einige  Knochenschilder,  die  gans 
denen  von  AcanthophoU^  gleichen,  zu  Syngonomuruf!  gehören. 

6)  On  the  dorsal  and  caudal  vertebrae  of  Acanthophol is  sh'reocercm 
Seelrt.  Die  Art  weicht  in  mehreren  Details  der  Wirbelbüdung  von 
AcatUhopholis  horridnf^  Hcxlkv  ab. 

7)  On  a  sniall  seriös  of  caudal  vertel^rac  of  a  Dinosaur,  AcauthuplioUs 
eueercus  Seelky.  Ebenso,  wie  die  unter  No.  G  genannte  Art,  weicht  auch 
diese  dritte  durch  kleine  Unterschiede  in  der  Wirbelbildnng,  namentlich  ' 
durch  lingere  imd  in  der  Mitte  sich  mehr  Terengende  Sehwanzwirbel  von 
AemUhopholu  horridus  ab.  Auch  nehmen  die  Wirbeloentra  nach  hinten 
anfCaUend  schnell  an  Länge  ab.  Dames. 


FnssTwicH:  On  the  Disovery  of  a  species  of  Jguanodon  in 
the  Kimmeridge  Clay  near  Oxford;  and  a  notice  of  a  very 
fossiliferons  band  of  the  Shotover  Sands.  (Geological  Magazine, 
Decade  IL  Vol.  VI.  No.  6.  May  1879.  p.  198—196.) 

Bei  Cumnor  Horst,  8  engL  MeUen  westlich  von  Oxford,  wo  Kimmeridge^ 
thon  zur  Ziegelfsbrikatlon  verwerthet  wvd,  haben  sich  zahlreiche  Knochen 

eines  jungen  Igtumodon  gefunden.  [Es  wird  dieser  Fund  gerade  jetzt  von 
erhöhtem  Interesse,  wo  auch  in  Deutschland  die  Ansicht,  dass  der  Wälder- 
thon als  das  jüngste  Glied  der  Juraformation  zu  lK?trachten  sei,  von  Neuem 
zur  Geltung  gebracht  worden  i8t^  Ref.]  !•  Or  Besucher  des  Districtes 


*  cf.  Stbuckmann  in  Zeits^hr,  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXXI.  p.  22d  ff. 
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der  Shotorer  Hills  wird  daan  darauf  hingewiesen,  dass  die  Sflsswasser- 
moschein,  welche  in  den  alt»  Gruben  bei  Headington  so  selten  vorkommen, 
am  Milchen  Ende  tles  Hügels  hei  Wlieatley  in  grosser  Menge  gefunden 
werden,  und  es  wird  eine  Icurse  Beschreibung  des  Fundorts  binxugefügt. 

Damen. 


A.  PoHTis:  (Ii  alcuni  fossili  ter/.  arii  del  Piemonte  e  de  IIa 
Liguria  appart  c  nenti  all'  ort!  ine  dei  Chelonii.  (Fossile  Schild- 
kröten der  Tertiai  tormation  Piemont's  und  Liguriens.)    (Memorie  della 
Fitalc  Accadeuiia  dclle  Scienze  di  Torino.    Ser.  II.  Tom.  XXXII.  IS79 
24  pp.  IV  Tafeln. 

Wiederholt  sind  im  Terti&r  Piemont^s  und  Liguriens  Reste  von  Schild- 
kröten, 2.  Th.  von  schöner  Erhaltung  gefunden  worden,  die  sich  thells  im 
Museum  an  Turin,  theils  in  Privatsammlungen  befinden.  Der  Yerf.  be* 
absichtigt  eine  vergleichende  Arbeit  fiber  die  oberitalienischen  und  Schwei- 

aerischen  fossilen  Schildkröten  zu  unternehmen  und  beginnt  mit  der  Be- 
Schreibung  der  ihm  zunächst  leicht  zugänglichen  Funde  seiner  Heimath. 

Das  zur  Verfügung  stehende  Material  waren  7  Individuen  im  Turiner 
Miisouni  und  in  den  Sammluniren  der  Herrn  Mit  iiklotti  und  Crav£R1.  Ein 
achtes  ist  frtilier  von  Peteks*  best-hrioben  worden. 

Fünf  Exemplare  stammen  aus  dem  Miocan  und  zwar  eines  aus  dem 
unteren  Miocän  von  Pareto  in  Pieroont,  ein  zweites  aus  dem  mittleren 
Mtocin  von  Ceva  bei  Mondovi  (bekle  in  der  MicuBLom'schen  Sammlung), 
ein  drittes  aus  dem  oberen  Miocän  (Gyps)  von  Santa  Yittoria  bei  Alba 
(CRAVBni*sche  Sammlung  in  Bra),  ein  viertes  aus  dem  oberen  Miocin  von 
Ptno  d^Asti  bei  Castelnoovo,  dieses  und  ein  fünftes,  unbekannter  Herkunfl^ 
liegen  im  Turiner  Museum. 

Drei  Exemplare  sind  pliocanen  Alters  und  zwar  wurden  zwei  gefunden 
bei  San  Stefano  Roero  und  das  dritte  im  gelben  Sande  von  Asti.  S&mmt- 
lieh  im  Turiner  Museum. 

Nach  der  Stellung  im  System  sind  vertreten :  Chelonidi  (Thalassites 
Dom.  u.  BiRR.),  Chersinae  (Testudinidi),  Ckelydroidi  (Paludines  cryptod^res 
Dun.  u.  BiBR.)  und  Trionychidae  (Poianiitei  Dum.  n.  Bur.).   Es  fehlen . 
Reprisentanten  der  Chelidi  (Paludines  pleurodtoet  Dum.  u.  Bibr.). 

Folgende  Arten  werden  besehrieben:  Chehme  Oa$taidii  n.  sp.  Es 
liegt  der  Ansgass  eines  Schädels  vor  (Taf.  I.  Fig.  1—8),  auf  welcheni  in 
Folge  der  Feinheit  und  Festigkeit  des  Materials  die  Nähte  der  Knochen 
im  Abdruck  vollständig  zu  erkennen  sind,  die  nach  aussen  führenden 
Öffnungen  durch  massive  Zapfen  von  (Jesteinsmas^en  repräsentirt  werden 
und  alle  nach  innen  gerichteten  Ilervorragungcn  der  Kncjhen  als 
Gruben  erscheinen.  Auch  die  Form  und  annähernd  die  Dimensionen  des 
Gehirns  sind  noch  erkennbar.    Man  unterscheidet  Vorder-,  Mittel-  und 

*  Beiträge  snr  Kenntniss  der  Schildkrötenreste  aus  den  Qnterreichischen 
Tertiär- Ablagerungen.  In:  v.  Haükr,  Beitrig«  xur  Pallonlographie  Bd.  I. 
Heft  2.  p.  53-G4.  Taf.  11-14. 
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Hinterhirn,  an  erstercm  uocü  eineu  Gesteinszapfeu ,  welcher  den  nervus 

olfactotius  aiKkMitet. 

Im  Vergleich  mit  Couaunu  zeigt  der  Scliädcl  von  Chelone  GasUüdii 
eioe  bedeutende  Lftogteotwicklong  und  eine  geringere  Breite.  Eine  Ab- 
plattong  der  hinteren  Hälfte  des  SehAdels  scheint  theils  eigenthflmlich, 
theils  aber  in  Folge  eines  Drackes  beim  Auseinanderweichen  der  Knochen 

bei  beginnender  Maceration  erfolgt  zu  sein.  Gestalt,  Theilnng  ond  Lage 
des  Gehirns  sind  so,  wie  wir  sie  bei  lebenden  Schildkröten  finden. 

Länge  des  Modells  174  mm,  grOsste  Breite  (am  hinteren  Ende  der 

Unterkiefer)  120  mm. 

Stammt  ans  pUocftnen  gelben  Sanden  der  Gngend  von  Asti. 

Chdovr  Sismntidai  n.  sp.  (Taf.  II).  Iiier  handelt  es  sich  bei  dem  Haupt- 
exemplar  um  einen  Ahguss  der  unteren  (inneren)  Seite  des  Rückenschildes 
von  einem  Individuum,  dessen  Knochen  nur  im  hinteren  Drittel  der  Bücken- 
fl&che  Spuren  hinterlassen  haben. 

Eine  Untersuchung  der  einzelnen  Theile  ergiebt,  dass  die  Nuchalplatte 
nicht  erhalten  Ist,  erkennbar  sind  aber  acht  in  der  Medianlinie  hinter  ein- 
ander gelegenen,  Ungllehen  Nenralplatten,  an  welche  sich  drei  Snpracandal- 
platten  (Pygalplatten)  anschliessen.  Die  8  Ckistalplatten  smd  ebenfslls  in 
ihrem  Verlauf  an  verfolgen  bis  auf  die  äussere  Endigung,  welche  fehlt. 
Eine  Verbreiterung  der  auf  der  Mitte  des  Ausguss  hinlanfenden  Forche 
unter  jeder  Neuralplatte  deutet  die  Lage  der  Wirbelkörper  an. 

Die  Randplatten  sind  vollständig  verschwunden.  Wie  von  der  Knochen- 
substanz ist  auch  so  gut  wie  jede  Spur  der  Hornplatten  zerstört.  Aus 
dem  Verlauf  der  Plattennähte  auf  dem  hinteren  Theil  des  Ausgusses  glaubt 
der  Verf.  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  freie  Endigung  der  Costalplatten 
auf  ein  Minimum  reducirt  war  und  dass  es  sich  um  ein  ganz  ausgewachsenes 
Thier  handele. 

Zu  derselben  Art  wird  ein  anderes  Exemplar,  anscheinend  jugend- 
lichen Alters,  gestellt,  welches  noch  Andentnngen  der  Nähte  der  Horn- 
platten  erkennen  läset  Der  Fündort  des  Stackes  ist  nicht  bekannt,  doch 
dfirfte  es  auch  ans  denselben  gelben  Sanden  kommen. 

Schliesslich  existirt  noch  ein  Fragment  einer  Schildkröte  in  der 
MiCBSLom'schen  Sammlung,  ebenfalls  zu  Chelone  gehörig,  welches,  wenn 

auch  von  so  ungenügender  Erhaltung,  dass  es  nicht  benannt  werden  kann, 
doch  den  Ucweis  liefert,  dass  Meeresschildkröten  (Clidone)  auch  im  mitt- 
leren Miocäu  vorkommen.  Es  stammt  nämlich  aus  Schichten  dieses  Alters 
von  Ceva. 

Testudo  Craverii  n.  sp.  (Taf.  III.)  Aus  dem  Obermioc&n  von  Santa 
Vittoria  bei  Alba.  Sammlung  des  Professor  P.  Crayxri.  Aach  hier  handelt 
es  sich  nm  einen  Ansgnss  von  blänllchem,  gypsfOhrendem  Thon.  Knr 
wenige  Reste  der  ftsten  Theile  sbid  erhalten. 

Der  Rackenschild  ist  sehr  stark  gewölbt,  nnr  der  vordere  Theil  der 
Naekenplatte  liegt  flach.  Man  unterscheidet  (nächst  der  Nuchalplatte) 
8  Nenralplatten,  2  Supraeandalplatten  und  8  Costalplatten.  Jederseits  der 
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Xuchalplatte  liegen  11  Marginalplatten    deren  Reihe  hinten  durch  die 

Pygalplatte  geschlossen  wird. 

Kindrücke  bezeichnen  die  Lage  des  Brust-  und  Beckengürtels.  Auch 
von  den  ilornplatten  sind  noch  Andeutungen  zu  sehen  und  der  Verf.  legt 
besonderes  Gewicht  auf  den  Umstand,  dass  die  KAhte  der  hornigen  Rand» 
und  Rippeoplatten  mit  den  NAhten  der  darunter  liegenden  entsprechenden 
Knochenplatten  sosammenfalloi,  wie  anf  der  rechten  Seite  an  bemerlcen 
ist.  Da  eine  solche  Anordnung  sich  nur  bei  dqi  Emydiden  und  Testn- 
diniden  findet,  so  ist  schon  dadurch,  abgesehen  von  einigen  anderen  Merk- 
malen, die  systematische  Stellung  des  Fossihrestes  mit  Sicherheit  beaeichnet. 

Trpomx  Pedemontana  n.  sp.   Es  liegen  zwei  Exemplare  vor.  Das 

eine  aus  dem  mittleren  Miorfin  von  Ceva  bei  Mondovi  zeigt  den  zum  grös- 
seren Theile  vortreft'lich  erhaltenen  Rückenschild,  das  andere  aus  dem 
Pliocän  von  St.  vStefano  Roero  stellt  (in  zwei  Stücken)  einen  äusseren  und 
inneren  Abdruck  des  Kückenschildes  eines  älteren  Individuum's  dar.  Das 
erste  Exemplar  wurde  abgebildet  (Taf.  IV)  und  der  Beschreibung  zu  Gmnde 
gelegt,  weil  es  die  KnochentheOe  selbst  noch  erhalten  zeigt,  weil  an  dem- 
sellien  noch  Spuren  der  freien  Enden  der  Costalplatten  sichtbar  sind  und 
weil  sich  anf  demselben  Gesteinsstflck  Andentangen  des  Baachschildes 
zeigen. 

Der  Verf.  ist  in  der  Lage  die  Nackenplatte,  die  hinter  dersellien 

liegenden  7  Neural-  und  jederseits  8  Costalplatten  zu  beschreiben.  Alte 

zeigen  auf  ihrer  Oberfläche  die  den  Trionychiden  eigenthümliche  Granu- 
lation oder  wurmförmige  Zeichnnng.  Randplatten  fohlen,  dem  Familien- 
charactcr  entsprechend.  Die  der  Unterseite  angehurigen  Theile  werden 
als  linkes  hinteres  Ilyoplastron  und  linkes  Hypoplastron  gedeutet. 

Das  andere  Exemplar  wurde  schon  vor  Jahren  von  Sismonda  be- 
sprochen: Mem.  deir  Acad.  di  Torino  Vol.  I  der  2.  Ser.  p.  85.  Taf.  III, 
Fig.  1—2.  und  Bullet.  Soc.  g^ol.  de  France  t.  VII.  1835—86.  p.  207. 

Grosse  Ähnlichkeit  besteht  mit  Ttionyx  Vindohonemis  Pet.,  doch  hat 
diese  sehmilere  and  s.  Tb.  anders  gestaltete  Nenralplatten.  Aach  2V. 
sfiricietw  Pir.  weicht  dnreh  die  Qestalt  der  ersten  Nenralplatte  ab.  Tritmyx 
pedmotOma  stammt  wie  oben  angegeben,  ans  dem  MiocAn  und  PliocAn 
Piemonts.  IWionifx  VindobonenHs  warde  bisher  nnr  in  ersterer  Formation 
gefunden  und  repräsentirt  mit  der  in  Rede  stehenden  piemontcsischen  Art 
die  Familie  der  Trionychiden  allein  im  Miocän.  Einige  von  Michelotti 
im  unteren  Miocän  von  Bagnasca  entdeckte  Trionycbidenreste  gestatten 
keine  nähere  Bestimmung. 

E)injfi  Michelloti  Pet.  Die  Beschreibung  dieser  fünften  pieniontesischen 
Schildkrotenart  aus  dem  unteren  Miocän  von  Pareto  wird  nach  Peters 
(in  Hauer,  Beitruge  z.  Palaeontologie  Bd.  I)  reproducirt.  Benecke. 
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E.T.  Newton:  notc  on  some  fossil  remains  of  Emifi  Uitaria 
from  tlic  Norfolk  coast.  (Geolog.  Mag.  New  ser.  Dec.  II.  Vol.  VI, 
Kr.  VII.  p.  304—306.  PI.  VIII.  Erst  mit  dem  Augiistlioft  ausgegeben.) 

An  der  Küste  von  Norfolk  liegt  eine  Süsswasserbildung,  welche  den 
englischen  Geologen  unter  dem  Namen  „Mundesley  river  bed"  bekannt 
ist.  Aus  derselbeo  führte  schou  Prof.  A.  Newton  (Ann.  and  Mag.  uat. 
bist  1862.  ser.  8.  YoL  X.  p.  224)  Beste  der  EoropliaelieB  S&sawaaieradiiUl- 
krOte  an.  Dem  Verfosser  £.  T.  Nbwtoii  ist  mm  aas  derselben  Ablagening 
nocb  ein  Exemplar  einftr  Scbildkrdte  aor  Bestimmung  flbergeben  worden, 
welcbea  auf  Grund  einer  genauen  Yergleichung  mit  dem  im  Britisb 
Museum  und  im  drllege  ofStirgcons  aufbewahrten  Material  von  Skeletten 
noch  lebender  Arten  sich  auch  als  zu  Emi/s  httaria  Cistudo  eurnpnm 
Schneid. 1  gehörig  erwies.  Unterschiede,  welche  sich  zwischen  dem  früher 
und  neuerdings  getimdenen  Exeni])lar  zeigten,  sind  nicht  grösser,  als  sie 
auch  bei  Individuen  einer  untl  derselben  lebenden  Art  vorkommen. 

Unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  in  Norfolk  tindet  sich  Emys  lutaria 
in  Dänemark  und  Schweden  fossil,  war  aber  bisher  in  Holland,  Belgien, 
NordfrankreKh  und  dem  nordwestlichen  Deotscbland  unbekannt.  Von 
Interesse  ist  daher,  dass  Herr  Datibs  im  Britischen  Museum  den  Verf. 
auf  ein  Exemplar  ans  der  Gegend  von  Gent  aufmerksam  machte,  welches 
dort  in  einem  Torflager  entdeckt  wurde  und  zuerst  in  die  tan  BasDA^sche 
Sammlung  in  Harlem  kam. 

Eine  genaue  Beschreibung  der  Ablagerung  von  Mundesley  wird  in 
dem  „Geological  Survey  Memoir"  des  Cromer  District  von  U.  Clement 
Heid  gegeben  werden. 

Die  Ansiebten  Aber  das  Alter  des  Mundesley  river  Bed  gehen  noch  aus- 
einander. H.  B.  WoonwARD  spricht  sich  in  einer  Kachschrift  au  der  oben 
besprochenen  Mittheilung  dahin  aus,  dass  es  wahrscheinlich  der  postglacialen 
Zeit  angehöre.  Benecke. 


J.  Lahusen:  Zur  Kenn  tniss  der  G&ii\ing  Bothriolepis  Eicuwald. 
(Petersburger  mineralogische  Gesellschaft  1879,  pag.  1—14.  Tafel  I— IL) 

Aus  deu  devonischen  Schichten  am  mittleren  Lauf  des  in  den 
Ladoga*See  mttndenden  Sjass  erhielt  die  Sammlung  des  Bergcorps  einige 
sehr  wohlerhaltene  Fiscbreste,  andere  sammelte  Traütschold.  Dieselben 
erfahren  hier  eine  genaue  Beschreibung.  Namentlich  wird  bewiesen« 
dass  einmal  PUrUAthys  von  Asterolepis  verschieden  ist,  wie  das  audi 
Bbtrich  betont  hat,  insofern  b 'i  .1  Y^rofep«  die  Ruderorgane  an  die  vor- 
deren seitlichen  Schilder  des  liauchpanzers  befestigt  sind ,  während  bei 
J'ttrichthyn  zwei  besondere  Verbindungsglieder  zwischen  Körper  und  Rudor- 
organen  cxistiren.  Die  hier  beschriebenen  Reste  werden  jedoch  keiner 
dieser  beiden  Gattungen  zugerechnet,  sondern  der  En  HWALu  schen  Gattung 
BoAridlej^.  Sehr  ausfährlich  werden  die  Unterschiede  im  Bau  der  Schilder 
zwischen  AsUrolepia  und  Bothriolepis  erörtert,  sowie  die  Yersehiedene 
Sculptur,  welche  bei  Boihriol^  in  glatten  fiflgeln  besteht,  die  entweder 


Digitized  by  Google 


—   231  — 


einzeln  hervorra^reii  oder  mit  cinanik'i-  zu  ripiuMiartigon  Hervorragungen 
verschmelzen.  In  den  /wisi  hon  diesen  Ilervorraguncen  liegenden  Gruben 
oder  Canuleu  erblickt  man  Poren,  die  Öffnungen  der  Gefasskanäle ,  die 
wieder  von  kleinen  Rändern  umgeben  sind.  In  der  allgemeinen  Gestalt 
antersclieiden  sich  beide  derart,  dass  der  Körper  Ton  BoAHolepis  ge- 
drungener und  breiter  war,  der  Kopf  kOrzer  nnd  deprimirter.  Aus  Ab- 
bildungen bei  AoASsis's  Old  red  (Taf.  81.  Fig.  1.  S  )  wird  bewiesen,  dass 
JinthriolepU  aoeh  in  Schottland  Torkommt.  Alle  Aittero1epis-B.eBie  aber, 
welche  Paxder  tod  dort  darstellte,  gehören  zu  Pteric^thys.  Die  mehr 
unregelmässige  Sculptur,  welche  dio  hier  beschriebenen  Reste  gegenüber 
L'mthriolepis  orvntn  aufweisen,  veranlassen  den  Verf.  die  neue  Art  BothrUh 
kpu  J'amkt'i  aufzustellen.  Damea. 


Cl.  ScBLtTim:  Nene  nnd  weniger  gekannte  Kreide-  und 

Tertiär-Krebse  des  nördlichen  TUutschlands.  (Zeitachrift  d. 
d.  g.  G.  XXXI.  1879.  p.  686-615.  t.  XUI— XVUL) 

Die  Einleitung  bringt  eine  Zusammenstellung  der  seit  dem  Erscheinen 
der  früheren  Arbeiten  des  Verf.  über  denselben  Gegenstand  erschienenen 
Litteratur  und  den  Nachweis,  woher  Verf.  das  bearbeitete  Material  ent- 
nahm. Beachtenswerth  ist  in  diesem  Abschnitt  die  Bemerkung,  dass  in 
der  obersten  Senonkreide  von  Königslutter  von  Herrn  Griei-exkerl  Cal- 
liantmsa-lle&te  gefunden  wurden,  die  ersten  aus  diesem  Niveau  in  Deutsch- 
land. Die  Einleitung  schliesst  mit  einer  übersieht  der  Podophthalmata  in 
den  Gliedern  der  Kreide  Norddeutschlands.  Es  ergiebt  sieh  ans  derselben, 
dass  mit  Hinsarechnung  der  hier  suerst  beschriebenen  Arten  Ton  Ifaemren 
24,  von  Bracfayuren  5,  von  Anomuren  4,  von  Stomatopoden  1  Art  bekannt 
geworden  siml.  Die  zur  Beschreihnnir  gelangenden  Arten  sind  folgende: 
Aus  der  Familie  der  Astacina:  Hc^ioparin  nephropifonnis  n.  sp.  durch 
ei^renthümliche  Kiele  des  Cephalothorax  von  allen  anderen  fossilen  Asta- 
cinen  unterschieden,  aus  «lern  Senon  von  Coesfeld  fZone  der  Jiecksia 
Socl  t  hnuli) :  Il'iplnjtai  iti  sulcifdiuht  n.  sp..  verwandt  mit  H.  Jieyrichi  von 
Maestrichi ,  aber  mit  granulirtem  Cephalothorax  mit  gefurchten  und  mit 
Höckern  besetzten  Abdominalsegmenten,  aus  dem  Senon  von  Darup  (Zone 
des  AmMonit€9  CoesfeldieMu) ;  Hoploparia  eäkarifera  n.  sp.,  aus  der 
Verwandtschaft  des  vorigen  und  aus  demselben  Niveau  von  Coesfeld :  Als 
Hophparia  n.  sp.  wird  eine  Scheere  vom  Salaberg  bei  Quedlinburg  be- 
schrieben. Von  der  schon  1862  vom  Verf.  beschriebenen  Art:  Xymphaeop$ 
CoesftldUntis  wird  nach  si^  h^  seitdem  gesammelten  Stücken  eine  neue 
Darstellung  gegeben.  Dieselbe  ist  in  der  Zone  der  Jtrcksin  Sockilitmli, 
des  Atmtioiiites  (Wsfehliensi.i ,  aus  der  Mncronatenkreide  von  „Kundert** 
(Kunracd)  bei  Aachen  und  wahrscheinlich  auch  bei  Haldem  gefunden.  — 
I)ie  frülier  iPalaeontographiea  1.^68,  p.  295j  vom  Verfasser  als  Emplodytia 
Leachii  aufgeführte  Art  wird  hier  als  E.  ffranulieauda  sp.  n.  beschrieben, 
da  sie  sich  von  E»  Leadui  und  heterodon  durch  sein  mit  Dornen  nnd 
Höckern  besetxtes  Postabdomen  unterscheidet.  Interessant  ist  die  Be- 
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obtehtiiog  der  beiden  Wände,  welche  die  BnwtliAhle  in  8  Ränme  theilen, 
deren  inssere  die  Kiemen  «ofhefamen.  Es  ecbeint,  dies  diese  Gebilde 
bei  der  fossilen  Art  kräftiger  gebaut  waren,  als  bei  lebenden.  wftbi«nd  sonst 
anscheinend  Übereinstininrang  herrscht.  —  Ans  der  Familie  des  Locn stina 

erhält  zuerst  Podaa-ates  JHÜUiumk  Becks  oiDc  erneute  Darstellung  nach 
einem  im  Breslauor  Muspum  aufbewahrten  Prachtexemplar,  das  wahr- 
scheinlicli  von  I>nlnK'n  stammt.  An  domsclben  ist  besonders  das  noch 
erhaltene  rostabdonion  homcrkenswerth,  au  welchem  sich  die  Beschaffen- 
heit der  Segment-Epimeron  erkennen  Hess.  Diesellien  (nämlich  die  des  2., 
3.,  4.  und  5.  Segments)  laufen  in  3  kräftige  Domen  aus.  Ein  Go  Mm. 
In^ter  Cephaldhoraz  von  KAnlgslntter  wird  nor  mit  Vorbehalt  hierher- 
gestellt —  Die  Brachynren  haben  folgende  Artengeliefert:  NearoearcmH$ 
Woaäwardi  Bill,  Scheeren  ans  der  Tourtia  von  Essen  und  Belgien*s, 
Necrocareinua  nov.  sp.  ~  froher  1.  c.  als  Neerocarcinm  Woodimrdi  be- 
schrieben —  ans  dem  nnterturonen  Plänor  von  Bochum  (Z.  d.  Jnooeratmw 
labint  Hit).  Von  Anomuren  sind  beschrieben:  Dromiopsis  gibbosus  nov.  sp^ 
durch  die  reiche  HöckerbiUlnn^r  von  allen  Kreide-Dromien  leicht  unter- 
schieden, aus  der  Zone  des  Ammouites  CocsfeldienMs  und  Micraater  (jlijphu^ 
von  Darup  in  Westphalen;  und  Runinella  Sdihmhachi  nov.  sp.  aus  dem 
£mscber  oder  Untersenon  von  Wöltingerode  (westl.  Vienenburg).  Zu  diesem 
Cmttem  der  Krefdeformation  treten  noeb  einige  neue  Funde  von  Coeloma 
im  TertÜr.  Einmal  hat  sieh  Coeloma  tauniam  anch  bei  Äbtissenbagen 
anfern  Oberkauftugen  im  Mittel-  oder  OberoUgocän  gefunden,  dann  ein 
Paar  ßcheeren  der  Gattung  im  VnteroUgocän  von  Lattorf.  Ken  Ist  Codoma 
balticum  aus  dem  bernsteinführenden  Unteroligocän  des  Samlandes.  deren 
Unterschiede  sowohl  von  Coeloma  taumeum,  wie  von  dem  oberitalienischen 
CoeUma  vigü  genau  angegeben  sind.  Dttmea. 


H.  Woodward:  Description  of  a  new  Genus  of  Trilobites, 
Onycoyygc  Liveraidgei  from  the  silnrian  of  New-Sonth* 
Wales.  (The  geol.  mag.  New  series.  Dec  n.  Vol.  VII.  Ko.  III.  Blarch  1880. 
p.  97—99  mit  Holsschnitt) 

Unter  obigem  Kamen  wird  eine  Oattong  beschrieben,  welche  am 
nächsten  mit  Deiphon  und  Stauroeephabu  verwandt  ist.  Der  Kopf  stimmt 
am  meisten  mit  Deiphon,  da  die  Wangen  in  laoge  Stacheln  umgewandelt 
sind«  Die  Form  des  Plenren  unterscheidet  beide,  insofern  sie  bei  OnycO' 
pyge  fort  mit  einander  verbunden  sind.  Ferner  hat  Deiphon  ein  kleines, 
Oui/cirpifne  ein  fjrosses  Pygidium,  Deiphon  10,  Onycopijge  9  Rumpfringe. 
In  der  Form  der  Pleuren  stimmt  die  neue  Gattung  mehr  mit  Staurorepha- 
lus;  jedoch  sind  bei  letzterer  die  ersten  iUirapfriuge  die  breitesten,  während 
sie  bei  ersterer  von  vorn  nach  hinten  an  Breite  zunehmen.  Auch  iui 
Fygidinm  beider  finden  sich  Unterschiede.  Bamea. 


Digltlzed  by  Google 


—   233  — 


T.  RüPBRT  JoKES  and  J.W.  Kirkbt:  Description  of  tho  species 
of  the  Ostracodnus  penns  Bairdia  M'Coy  from  the  Carboni- 
ferous  strata  of  Great  Britain.  (Quart,  journ.  geoL  aoc  VoL  XXXY. 
1879.  p.  565-581.  taf.  XXVIII— XXXII.) 

Das  Genus  Bairdia  .  welches  vom  Silur  bis  iu  die  Jetztwelt  existirt, 
hat  einen  wesentlich  marinen  Charakter,  wie  auch  Leperditia ,  Beyridiia 
und  Kirkbya  fast  ausschliesslich  marin  sind.  Ks  folgt  nun  eine  Bespre- 
chung der  Arten,  bezüglich  welcher  auf  die  Originalarbeit  zu  verweisen  ist. 
Im  Oansea  werden  16  Arten  beschrieben,  alle,  welche  man  ans  der  eng- 
lischen Steinkohlenfomiation  kennt,  aoeser  S,  graeUü  M*Cot,  von  der  man 
nicht  Tiel  weiss.  Die  beiden  von  MOhstbr  als  iiongata  nnd  aubeyUndnea 
Ton  Hof  beschriebenen  Arten  kommen  in  England  nicht  vor,  d>ensowcnig 
4  russische  von  Eicbwald  und  eine  australische,  von  Morris  aufgeführte 
Art.  In  Summa  sind  23  Arten  der  Kohlenformation  bekannt  geworden; 
7  von  diesen  kommen  auch  in  permischen  Ablagerunpen  vor.  keine  geht 
weiter  hinauf,  und  nur  eine  geht  nach  unsicherer  Angabe  P^ichwald  s  in 
das  Devon  herab.  Eine  Tabelle,  auf  welcher  die  geologische  Vertheilung 
dargestellt  ist,  schliesst  die  Abhandlung.  Dunes. 


C.  MiLACHBwiTon:  Etndes  paKontologiqnes.  2.  Snr  lei  eon- 

ches  k  Ammonites  macrocephalus  en  Russie.  (Bulletins  de  la 
soci6t^  des  naturalistes  de  Moscon.  1879.  Part.  II.  21  Seiten  Text  und 
eine  Petrefactentafel.) 

Den  Gecrenstand  der  vorliegenden  Arbeit  bildet  eine  kleine,  von  Herrn 
Krtlow  in  der  Nähe  der  Stadt  Sergatsch,  Gotiverncmcnt  Nischni-Nowgorod, 
gesammelte  Suite  jurassischer  Versteinerungen,  welche  besprochen  und  so 
weit  sie  neu  oder  aus  Russland  noch  nicht  bekannt  sind,  beschrieben  und 
abgebildet  werden;  es  sind  folgende: 


Selemnites  ahsolutus  Fisch. 

Pauderiatius  Orb. 
St^phanacercis  coronatum  Brüo. 

„        Krylowi  Hil. 
Peri8]^kiHete$  ardeosta  Waao. 


Pfnsphitictcft  ufidulato'costatus  MiL. 
Anialthcus  Eiatmae  NiK. 
FaUlla  inomata  Mil. 
AUuia  eothUaia  QimiST. 
Gfffphaea  düaMa  Sow. 


Diese  Fossilien  sind  alle  in  einem  grauen  Thone  enthalten,  nur  SUph. 
wnmatuik  stammt  ans  einem  höher  gelegenen  oolithisehen  Kalle. 

Obwohl  die  Zahl  der  Arten  eine  geringe  ist,  so  bieten  dieselben  doch 
in  vieler  Bedehnng  Interesse.  Zonacbst  ist  Steph.  Kryloici  zu  nennen, 
ein  typischer,  mit  dem  indischen  Steph.  JamdlosHm  Sow.  zunächst  verwand* 
ter  Macrocephale  aus  denjenigen  Abtheilungen  dieser  Gruppe,  welche  man 
bis  jetzt  nur  von  der  IJasls  der  Kellowaystufe  kennt.  Es  ist  das  der 
erste  Repräsentant  dieser  ^>ectiün  der  Ammoniten,  der  von  sicherem  Fund- 
orte aus  dem  europäischen  Russland  angeführt  wird,  während  allerdings 
Vertreter  derselben  aus  der  Petschoragegend  schon  früher  beschrieben 
worden  sind. 
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Auch  die  beiden  Perisphincton  zeigen  Verwandtschaft  mit  indischon 
Formen,  indera  der  eine  mit  JVr.  arcicosta  Vsaau.  ans  den  Macroceiiluilon- 
schichten  von  Cach  direct  identificirt  wird,  wahrend  der  andere  (Vt  r.  n,i- 
dulato-costatuiy)  wenigstens  am  meisten  Analogie  mit  dem  von  Waagkn  aus 
derselben  Gegend  beschriebenen  Per.  hians  zeigt. 

Auf  Grand  der  vorgefnodetieii  Fouflien  wird  der  Thon  von  Sergatach 
mit  den  Macrooeplmlenflcluehten  Mittelenropa's  {»trallelisirt  und  sogleich 
die  Anaebaaiing  begrflndet,  das«  derselbe  ftlter  sei  als  alle  bisher  ans 
Centralnissland  bekannt  gewordenen  Joraablagernngen,  indem  die  ünzu- 
hinglicbkeit  der  Belege  fAr  die  früher  vorgenommene  Einreihang  solcher 
Bildungen,  z.  H.  derjenigen  von  Yelatma,  Gjel  n.  8.  w.  in  die  Macrocephalen- 
schichten  oder  in'^  IJathoiiicii  dargf'legt  wird. 

Eine  genaue  Discussion  der  vorhandenen  Daten  ergibt .  dass  die 
iiitesten  Ablagerungen  des  russischen  Jura  nur  im  Osten  auftreten,  dass 
weiter  westlich,  z.  B.  bei  Moskau,  nur  etwas  jüngere  Schichten  vorkommen 
nnd  dass  demnach  wahrscheinlich  das  Meer  von  Osten  nach  Westen  all- 
mtiig  Torgerflckt  ist.  £s  seigt  sich  ferner,  dass  die  meiste  Verwandtschaft 
mit  indischen  Typen  gerade* an  der  Basis  der  Jnrasedimente  Rnsslands 
sich  bemerkbar  mncht,  und  es  bietet  diess  Anhaltspunkte  für  die  Annahme, 
dass  gleich  beim  Eintritte  des  Meeres  in  jene  Gegenden  eine  Verbindung 
mit  Indien  vorhanden  war.  Eine  solche  wird  auch  nach  dem  Charakter 
der  Fauna  mit  den  borealen  Geu'f'ndcii  angenommen,  dagegen  ist  der  Ver- 
fasser der  Ansicht,  dass  eine  dirocte  C  oramunication  mit  dorn  mitteleuro- 
päisohen  Meere  nie  existirte,  da  von  der  Ostgrenze  Deutschlands  bis  an 
das  Gouverneuicut  Moskau  auf  eiue  ungeheure  Strecke  alle  jurassischen 
Sedimente  fehlen.  Das  Vorkommen  mittelenropiiseher  Arten  in  Rnsslaad 
soll  sich  durch  eine  Einwanderung  von  Norden  her  erkl&ren*. 

  M.  ZTeiunasrr. 

K.  M.vRT i.\ :  Revision  o  f  t  h  e  f  u  s  s  i  1  E  c  Ii  i  n  i  f  r  o  m  t  h  e  t  e  r  t  i  a  r  y 
strata  of  Java.  (Notes  frora  the  Lejdeu  Museum.  Vol.  II.  Note  XiV. 
p.  73—84.) 

Die  Untersuchungen,  welche  Verf.  über  die  MoUuskeufuuna  der  java- 
nischen Tertiärschichten  augestellt  hat,  haben  ihn  erkennen  lassen,  dass 
ein  grosser  TheU  der  Arten  noch  lebend  im  indischen  Ocean  vorkommt 
Es  mnsste  also  befremden,  dassHBRKLors  in  seiner  Beschreibung  der  fos- 
silen Echintden  von  dort  nur  eine  Art  als  noch  lebend  erkannt  hatte,  alle 

•  In  dieser  letzteren  Auffassung  weicht  der  Verfasser  von  der  bis 
jetzt  herrschenden  Ansicht  ab;  ohne  hier  über  diese  Krage  entscheiden  zu 
wollen,  erlaubt  sich  Referent  hervorzuheben,  dass  ihm  Herr  MiLAcnEwiTcii 
die  verwaudtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  den  Faunen  liusslands  und 
Mitteleuropa*«  zu  unterschätzen  scheint.  Die  Zahl  der  beiden  Gebieten 

femeinsam on  Cephalopoden  z.  B.  ist  allerdings,  wenn  man  die  ganze 
'ormation  ins  Auge  fasst.  nicht  sehr  gross,  für  gewisse  engere  Horizonte 
dagegen,  specieil  für  das  mittlere  und  obere  (Jallovien,  ist  das  mittel- 
europäische i<:iement  geradezu  dominirend,  in  einer  Weise,  welche  es  vor- 
lilufig  noch  schwer  macht,  sich  von  der  Idee  an  eine  Meeresverbindiing 
zwischen  beiden  Gebieten  für  die  genannte  Zeit  loszumachen.     AL  N. 
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übrigen  auf  fossile  zurückführte.  Eine  Revision  der  IlERKLOTs'schen  Ori- 
ginale hat  den  Verfasser  zu  dem  Kesultat  gebracht,  dass  auch  unter  den 
Ecbiniden  eine  grosse  Zahl  noch  lebender  Formen  vorhanden  ist.  Die  Ab- 
weichungen der  UERKLOTs'schen  Auffassung  von  der  des  Verf.  ergibt  fol- 
goide  Übersicht: 


t  Phifüaeami^B  haeuhsa  Ae. 

t  Temnopleurus  toreuinaticus  Aq.  var. 

t  Stomopnemtea  vanoUtm  Ae. 
t  2*erotuUa  deeagonäUa  Ao. 


t  Ferondla  orbicularis  Ao.  sp.* 
t  Cljfpetuter  humüis  Ao. 

t  JEthinantJim  teatudinarim  Gkav. 

t  EdUnolampas  oviformis  Ao.  ? 

*  BrissuB  dedim  Herkl.  ,  nahe- 

itebeod:  Brissua  eariMohta  Grat. 
t  BriuoptM  hLtonkcL  Ao. 

*  Schiza^ter  rhnvxhoidalis  Herkl., 

nabestehend:  Uck.  ventricoam  Gr. 

l^ericosmus  granulosus  Herkl. 


I 


Perieamu8  oipemUstm  Hbrkl. 
Perieomut  aUu$  Hbrxl. 

*  Breynia  magna  Herkl.  sp. 


t  MareUa  plontilato  Grat. 
MarHia  9  pulcheUa  HeRKi.  spec. 


Hbrklots. 
adarU  rugaia  Herkl. 
T,  areolaiut  Hbrkl. 
T.  cadatus  Hbrkl. 
Heliocidaris  toriolota  Hbrkl. 
i  ScuteUa  decagona  Herkl. 
■  Lagatium  angujositvi  IIlrkl. 
'  Lagnuiim  rotundum  Herkl., 

vielleicht  auch  L.  tenttntum  Herkl. 
I  Laganum  orbiculare  A<j., 
i  TieUeicht  loch  L,anffulomm  Hbrkl. 
/  CL  UUus  Hbrkl. 

{Edunanthus  profundus  d*Arcr.  u. 
Haimr. 

iClgpcastt  r  fHnics-ceji'i  Herkl. 
\  Cl.gijip.^l'tndiciis  M  Covi  .Australien) 
?  =  JiJ.  sHban(iitltüa  Ukrk].. 
?  =  Xi(ch'nliti's  tniiuitun  Hkrkl. 

(?  Jiigeudzustaudj. 
E.  Jttcquenumii  d'Arcb.  u.  Haine. 


Jirinitopsis  httiar  Herkl. 
?  Verfiff'kia  dubia  v.  Fkitsch, 
nahestehend :  Schizaster  rhonU>oida' 
Iis  Herkl. 

=  1'.  rotiDiilatiK  Herkl. 
—  P.  idaiinJains  Herkl. 
=  r.  diMiuctus  Herkl. 
als  Synonyme. 

bleiben  bestehen. 
J'Jitpattigux  magnufi  Herkl. 
Naiie  verwandt  ist  B.  AmtrcUasia 
Gnw**. 

fSpatangus  prathingus  Hekkl. 
IS.  affinis  Herkl. 
Sjtatangus  pulcheUus  Hbrkl. 


*  Peronella  ürav  von  Zittel  auch  für  einen  Sdiwamm  benutzt. 
Breynia  caritiata  d'Arcu.  u.  Haue  ist  verschieden  von  B.  carinata 
Mbducott  r.  Blakporo  [Geology  of  India  T.  16.  F.  9J. 
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Die  hier  vom  Verf.  nicht  envähnten  IlERKLOTs'schen  Arten  sind  so 
schlecht  erhalten,  dass  er  sich  nicht  hat  schlüssig  machen  können.  Sie 
sind  deshalb  ausser  Acht  gelassen.  Ausser  den  obigen  Arten  beschreibt 
Vfrf.  als  neu  noch  zwei,  nämlich  J*leurc(^hiiius  javanus  und  Lagnnum 
multiforme,  so  dass  im  Ganzen  19  Arten  erkannt  wurden,  von  denen  10 
noch  leben  (dieselben  sind  in  obiger  Übersicht  mit  f  bezeichnet),  vier 
tndere  (mit  *  beseichnet)  sehr  nahestehende  lebende  Verwandte  besitsen. 
[Die  Tom  Verf.  ansgeftthrte  Befison  wird  jedem  Eehindogen  willkmnnen 
sein,  der,  wie  Referent,  die  Hfihe  kennen  gelernt  hat,  welche  das  Stadiam 
des  HsRKLOTs'schen  Werkes  verursacht  Zn  bedaaem  ist,  dass  wfar  anch 
aus  dieser  Revision  nichts  näheres  Aber  Brissopataguft  erfahren,  welche 
Gattung  von  Cotteaf  auf  einen  javanischen  Seeigel  hin  aufgestellt  wurde. 
Unrichtig  ist,  dass  Zittkl  in  seinem  Handbuch  Verheelia  eingezogen  hat. 
Das  ist  vom  Referenten  in  seiner  Arbeit  über  die  oberitalienischen  Tertiär- 
echiniden  p.  69  geschehen.  Verbeekia  wurde  hier  mit  Metalia  vereinigt, 
welche  Referent  fOr  ident  mit  Brissopsis  ansieht.  Zittbl  hat  dieses  Zu- 
sanmenaiehen  von  MeUtUa  ond  BrinoptiB  nicht  angenomnen  nnd  daher 
Verbeekia  mit  Brieeopeie  vereinigen  mOsaen.]  Damea. 


Mazetti  e  Manzoxi:  Le  spngne  fossili  di  Montese.  Con  due 
Uvole  litografiche.   (Atti  Soc  Toscana.  1879.) 

Mit  Ausnahme  der  von  Pomfi.  ans  dem  Miocän  von  Oran  beschrie- 
benen zahlreichen  fossilen  Spongien  waren  bisher  solche  aus  Miocän- 
bildungen  nur  vereinzelt  nicht  bekannt. 

Die  hier  beschriebenen  Reste  stammen  aus  den  mergeligen  Zwischen- 
lagern der  Serpentinmollasse  von  Montese  bei  Modena,  welche  ihrem  Alter 
nach  den  Serpentinsanden  der  Superga  entsprechen  ond  deren  reiche 
Ecbinidenfanna  Tor  Enraem  von  MAsaon  beschrieben  wurde. 

Die  TorliegendenReste  werden  proTisorisehanldieGeneraCraticnlaria 
und  Chenendopora  zurQckgeflIhrt,  doch  lässt  die  Erhaltungsweise  leider 
keine  Isolirung  des  Skelettes  zn.  (Das  Skelett  ist  Kalk,  die  umgebende 
Materie  ein,  wie  es  scheint,  aum  Theil  aus  Serpentinsubstanz  bestehender 
unlöslicher  Mergel.)  Fuoha. 


Climkks  SchlCter:  CoeJotrochiitm  Decheni,  eine  Foramini* 
fere  ans  dem  Mitteldevon.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Geselladiaft. 
Jahrg.  1879.  B.  XXI.  p.  668—675,  mit  Holzschnitt.) 

Unter  obigem  Namen  beschreibt  der  Verfasser  ein  etwa  5  mm  grosses 
Fossil  aus  dem  Mitteldevon  der  Eifel ,  welches  von  Herrn  Wintfr  in 
Gerolstein  aufgefunden  wurde.  Es  sind  platt-sphäroidische,  im  Inneren 
hohle  Körper,  deren  Pole  kurz  zitzenförmig  ausgezogen  erscheinen.  Durch 
einen  0,5  mm  breiten,  rührigen  Kanal,  welcher  die  Zitzen  durchbohrt, 
communicirt  der  innere  Hohlraum  mit  der  Aussenwelt  Sechs  meridional 
▼erlaufende  Furchen,  welche  sich  aber  nicht  auf  die  Zitaen  ausdehnen. 
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geben  dem  KOrper  das  AnsBeheii  einer  Heloae.  Im  Inneren  entsprechen 
den  Forchen  aber  keine  eigentlichen  Seheidewinde,  aondem  nur  schwach 

aogedeutete  leistenförmige  HervorraguDgen,  die  in  der  ftquatorialen  Region 
vollstandi«?  fehlen  und  nur  unter  der  Zitzenbasis  bemerkbar  sind.  Die 
verhaltnissmiissig  dicke  Wand  wird  von  groben  geradlinigen  Canälen 
durchbrochen,  deren  Mündungen  an  der  Aussentiiiche  sichtbar  sind.  Das 
Iraglicbe  Fossil  wird  zunuclist  mit  den  fossilen  und  lebenden  Sipiioneeu 
verglichen;  jedoch  spricht  sich  der  Aator  gegen  eine  Zutheilung  zu 
jener  Abtheilnog  ans.  Ehi  VergleiGh  mit  den  [snm  Theil  nicht  dabin 
gehörigen]  Feraminifergattnngen  OwUtei,  Carpenteria  nnd  Thailamopora 
Iftsst  ihn  SB  dem  Schlosse  gelangen,  dass  Codotroduum  „neben  OwdUet, 
Carpenteria  ond  Thdlamopora  in  die  Foraniiniferenfiunilie  der  Globigeri- 
nidae  Carp.  zu  stellen  sein  dürfte" ,  eine  Anschauung ,  welcher  sich  Ref. 
nicht  anzuschliessen  vermag.  Denn  nachdem  schon  Parker  und  Jones 
(Ann.  and  Mag.  Nat.  Ilist.,  ser.  4,  vol.  XX,  p.  77,  July  1877)  darauf  hin- 
gewiesen haben,  dass  üculites  zu  den  Dactyloporiden  zu  stellen  sei.  und 
auch  McMiER-CuALNAs  dicser  Auffassung  sich  angeschlossen  hat,  scheint  dem 
Referenten,  welcher  Coelotrodtium  selbst  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte, 
die  ZogehOrigkeit  des  devonischen  Fossils  so  den  Siphoneen  nicht  mehr 
nweifelhaft.  (Tergl.  die  Arbeit  des  Beferenten:  ,Zor  Eenntniss  fossiler 
Siphoneen".  Dieses  Jahrboeh,  Jahrg.  1880^  B.  n,  p.  180  d.  Abhandig.) 

Stejnmnnn 


V.  V.  Möller:  Palaeontologische  Beiträge  und  Erläute- 
rungen zum  Briefe  Dasilewsky's  über  die  Resultate  seiner 
Reise  an  den  Manytsch.  (Bull.  AcaJ.  Inn.  Sciences  St.  P^tersbourg. 
XI.  IHT'J.  —  Melanges  physiques  et  chin)i<iues.) 

Die  Ablagerungen  der  jüngeren  Caspischen  Formation  reichen  in  der 
Niederung  des  Manytsch  viel  weiter  gegen  Westen,  als  bisher  angenommen 
wurde  und  konnten  noch  bei  Orlow  Simownik  oder  Orlow  Podwal  am 
Hetschetnoj  Liman  oonstatirt  «erden,  wo  in  einem  weissen  Sande  folgende 
cMpisefae  Arten  gefonden  wurden: 

CorKmii  cnutmm  Eionw. 
HjfänUna  tiagnälis  LaatL 

»         CO^rp^  ElCHW. 
Lithoglyphus  canpius  Kryn. 
Planorbis  micromphalus  Fcchs. 
Andererseits  reicht  aber  auch  der  sogenannte  jüngere  Steppenkalk 
(Kalkstein  von  Odessa)  viel  weiter  gegen  Osten,  als  Barbot  de  Marsy 
annahm.   Er  bedeckt  überall  concordant  die  sarmatischen  Schichten  und 
wird  selbst  disoordant  von  den  Ablagemngen  der  jüngeren  caspischen 
Formation  begrenst. 

Dorch  diese  Thatsachen  wird  die  unmittelbare  Verbindung  des  caspi- 
schen Sees  mit  dem  Asow'schen  Meere  in  posttertürer  Zeit  ausser  allen 
Zweifel  gesetst.  Vnebs. 
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E.  Weiss:  Über  Steinkohleopetrefacte  von  Ober-  and 
Niederschlesien.  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Oes.  1879.  8.  486.) 

In  einer  dolomitischen  Schicht  jdTif.  unter  dem  sogen.  SattelflOts 
der  Orftfin  Lanragrobe  bei  Kfinigi^Otte,  im  Hugoschacht  II,  wo  sich 
Mhlreiche  thierische  Petrefacte,  fast  die  ganze  von  F.  Roemer  frOher  be- 
schriebene Faunn,  finden,  hat  Herr  Dircctor  JuNGBAim  zu  KönigshQtte  eifrig 
weiter  gesammelt.  Es  wurden  entdeckt:  Orthis  resuphiata  yi\jirii(,  Conu- 
laria  irregularis  de  Kox.,  SoJemmtfa  cf.  Puzosiaua  i»e  Kon.  Ci/jiricanUa 
vorwandt  sinuata  MToy,  auch  Oastropodon.  Von  rthmzenresten  fand  sich 
b('st»nikM-s  SjiJii-nojitfrl^  httifDlin  Dkonon.  auch  schon  bis  KI  M.  unter  dem 
Satteltiotz  (JiNiiiiANX  legit)  und  in  einigen  etwas  Löheren  Horizouten 
(KusMAKN  legit).  Dieser  Farn  wurde  bisher  als  besonders  leitend  fOr  die 
jOngere  Steinkohlenilora,  dem  Hangendzng  im  Waldenburgischen  gleich- 
stehend, angesehen,  tritt  aber  hier  tiefer  auf.  Weiaa. 


E.  Weiss:  Ste  ink  oh  len  tl  ora  und  Fauna  der  Kadowenzer 

Schi  eilten.    (Zeitschr.  d.  d.  gcol.  (ies.  1?^79.  S.  430.) 

I)ie  Flora  ents])iicht  der  der  Ottweiler  Schichten,  besonders  zu  er- 
wähnen itit  Ci/othocarpus  ( Prcoptcr>  -< i  (ii  bon'scens ,  Ci/nthea  oreupteridia, 
Oäontopteris  Eeichüata  und  die  von  Herrn  Schütze  gefundene  Pecojiteris 
eUgam  wie  bei  Wettin.  Estherien,  Coproüthen,  Fi8chschup[>en,  AcarUkodoh 
Stacheln  sind  die  thierischen  Überreste.  Fundpnnkte:  Radowenz,  Qualisch, 
Albendorf.  Weiaa. 


WiLUAHSOx:  On  the  Organisation  of  the  fossil  plants  of 
the  coalmeasures.  Part  IX.  (Philos.  Transact  P.II.  1878.  Mit 
Taf.  19—25.) 

Das  vorliegende  Heft  bildet  die  Fortsetzung  von  Williamson's  früheren 
Arbeiten  über  die  Structur  der  englischen  Steinkohlenptlanzcu.  Es  ent- 
halt Üeobai  htungcn  über  A^truniyelon .  Calmnitcs,  Asterophyllitcs  ,  Lepi- 
dodendron  selayinoides  Sternb.  ,  Lrpidostrohua  und  eine  Anzahl  zu  den 
Farnen  gehörender  Stämme.    L'nter  dem  Namen 

1.  Ästrumyelun  (Fig.  1—7)  trennt  W.  die  in  seiner  früheren  Arbeit 
(1871)  zu  Caimmiies  gestellten  Stammstacke  ab,  die  an  der  Innenseite  der 
keilförmigen  OefUsbflndel  keine  L&ngskanile  erkennen  lassen.  Zq  Jafro- 
mydon  sieht  er  auch  den  von  Bihmbt  1868  (Obs.  on  the  struct  of  the 
foss.  pl.  9. 20.  Fg.  8)  beschriebenen  Stamm.  Daa  neue  Oenus  nnteneheid«t 
sich  von  Calamitu 

1)  durch  das  Fehlen  der  Knoten  und  in  Folge  dessen  der  Abweohslang 

der  rJefässbflndel, 

2)  durch  das  Fehlen  der  erw&bnten  LflngskanAle, 

3)  den  massiven  Markkörper. 

2.  CalamH  W,  (Fig.  31  B)  beschreibt  zunächst  eine  Anzahl 
von  Entwicklungsstadien  des  Calamiteustammes.  Ein  nur  0,033  Zoll  dicker 


Digitized  by  Google 


—   239  - 


-  w 

tial»<-liu.  dtirch 


Stengel  besteht  ausschliesslich  aus  Parcnchvmgewcbe,  in  welchem  nur  die 
kreisförmig  angeordneten  Längskanüle  einPn  inneren  Markkörper  von  der 
Rinde  tnitors'  lu'idon  lassen.  Ein  etwas  dickerer  Stenircl  bositzt  Kquiseten- 
structur,  nuiiilicli  ein  Markrohr  und  nur  kleine  Gefässhündcl  an  der  Aussen- 
seit»'  der  Internodialseite,  das  Endglied  der  Entwickeluufisreihe  bildet  ein 
Calamit  mit  woiteni  Markrohre,  breiten  keilförmigen  Gefässbündeln  und 
korkartigen  Einlagerungen  Ton  Proeenchymgcwebe  in  dem  Rindenparenchym. 

W.  beschreibt  dann  genauer  die  Stmctur  der  in  seiner  ersten  Arbeit 
Aber  Catette«  (Phil.  Trans.  1871.  P.  I.)  nur  knrs  behandelten  Infranodial- 
.  kanile  und  Blatt-  und  Astnarben.  In  der  beistehenden  Figur,  einen  durch 
den  Gefässbflndelcylinder  in  einer  Knotenlinie 
ausgeführten  Tangentialschnitt  darstellend,  be- 
zeichnet f  die  sich  theilenden  und  abwechselnd 
wieder  vercini<ienden  Gefassbuiulel,  c  die  pri- 
mären Markstrahlen,  welche  die  Gefassbündel- 
keile  von  einander  trennen.  Am  unteren  Ende 
der  im  oberen  Internodium  verlaufenden  und 
am  obem  Ende  der  dem  unteren  Intemodinm 
angehörenden  primären  Markstrahlen  treten 
Zellgruppen  auf,  die  ans  kleineren  Zellen  be* 
stehen  als  der  übrige  Theil  der  Markstrahlen.  rauimnc*, 
Diese  Zellgruppen,  W.'s  L  ent  i  c  u  1  a  r  o  rga  n  e/«°  üef«.büudj,k>iiind«r  in  einem 
nehmen  nach  aussen  an  Grösse  zu.  wahrend 

in  demselben  Verhiiltniss  die  Markstrahlen  immer  scluiuiler  werden  und 
zuletzt  ganz  verschwinden,  so  dass  erstere  in  dem  äussern  Theile  des 
Gefässbündelcylinders  vollständig  isolirt  erscheinen.  Die  unter  der  Knoten- 
linie liegenden  Lenticnlarorgane  (1)  bestehen  ausschliesslich  aus  einem 
feinxelligen  Gewebe,  das  schnell  zerstdrt  wird  und  radial  verlaufende 
Kanlle,  die  WiLLunsoM'schen  Infranodialkanile,  hinterlässt.  Von 
diesen  rflhren  die  runden  oder  elliptischen  Narben  her,  die  man  so  hiufig 
auf  Steinkernen  zwischen  den  Längsrippen  unterhalb  der  Knotcnlinie  be- 
merkt. Ihre  Bedeutung  hat  W.  nicht  enträthseln  können.  Wir  betrach- 
ten sie  nach  der  Analogie  der  lebenden  Equiseten  als  die  im  Stamm  be- 
findlichen Theile  der  Blattquirle.  —  Die  über  der  Knotenlinie  liegenden 
Lenticularorg.ine  (m)  enthalten  Gefässe  und  werden  von  \V.  für  Theile 
von  Blattern  und  kleineu  Ästen  gehalten.  Einige  wenige,  welche  die 
flbrigen  an  GrOsse  bedeutend  fibertreffea,  bilden  den  Ausgangspunkt  von 
grosseren  Ästen.  Die  den  centralen,  massiven  Markkörper  umschHessen- 
den  radialen  GefilssbAndelreihen  sind  die  Fortsetiung  der  GeftssbOndel 
des  Stammes.  Von  Jungen  Calamitenstftmmen  ontersdieiden  sich  diese 
dem  Mntterstamm  angehörenden  AstChefle  durch  den  Mangel  eines  Mark- 
rohres und  der  LSngskanäle. 

W.  weist  ferner  treffend  nach,  dass  die  mit  Rippen  und  Rillen  ver- 
sehenen ralaraitenstämme  die  Gesteinsausfüllung  des  Markrohres  sind  und 
dass  die  gewöhnlich  aus  verkohlter  Substanz  bestehende  Hülle  sowohl  die 
Rinde  als  den  Gefässbündelcylinder  reprusentirt.  V 
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3.  A^terophyllites.  Kknaölt  bezog  1877  die  von  Wiluamsom 
(Phil.  Trans.  1873)  als  AsterophtjlUtes  beschriebenen  Zweige  auf  Sphenophyl' 
luin.  Wii.r,.  sucht  die  Richtigkeit  seiner  früheren  Beobachtungen  zu  recht- 
fertigen niul  seine  Ansicht  über  die  Verwandtschaft  von  Asterophyllitt's 
und  Sphtnuphyllum  weiter  zu  begründen.  Fig.  32  stellt  einen  Horizontal- 
schnitt  dnrch  einen  Knoten  seines  schon  früher  Fig.  2  beschriebenen 
Asterophyllitoi  dar.  In  der  Rinde,  welche  den  fittr  Sphenophyllum  charak- 
teristnchen  dreistnhligen  Stern  nmscbliesst,  liegen  kreisftmig  angeordnet 
aaUreielie  Hoblriiune,  die  froher  jedenfUls  von  Gefltosbllndeln  erfllUt 
waren.  Je  ein  solcher  Hohlraum  entspricht  einem  Blatte.  Darauf  und  aof  . 
die  grössere  Anzahl  der  Blätter  (über  10)  in  Verbindung  mit  dem  inneren 
dreistrahligen  Stern  gründet  W.  die  nahe  Verwandtschaft  zwischen  ÄsterophyU 
Htes  und  S{)hemphiflhtm.  Die  eingehenderen  Erörterungen  dieser  Verhältnisse 
findet  man  in  der  Mittheilung  von  Prof.  Wkiss,  dies.  Jahrb.  1879,  p.  260. 

4.  Lepidodendron  selayinoides  Ster.nb.  (Fig.  33— 37.j  Trotz 
der  sthlreichen  bis  jeut  erschienenen  Arbeiten  aber  Lepidoiminm  und 
Sigaiwria  hat  man  Aber  die  syatematiiehe  SteUnng  dieser  beiden  Fflansen 
noch  nicht  TfllUge  Klarheit  erlangt  Witumeov  vereinigt  wie  die  meisten 
Autoren  beide  zn  einer  grosseren  verwandten  Gruppe  von  Kryntogamen, 
BamroHURT,  Rirault  u.  A  wollen  sie  sdmrf  getrennt  halten,  indem  sie 
die  Sigillarien  in  die  Nähe  der  Gymnospermen  stellen.  W.  bringt  neue 
Beweise  für  seine  Ansicht,  indem  er  zu  seinen  früheren  Darstellungen  von 
Lepidixlendron  selayiwtidcs  Stkrnb.  eine  Beschreibung  von  btämmen  hinzu- 
fügt, die  er  zu  derselben  Art  rechnet.  Letztere  steht  unter  allen  Lepido- 
dendren  dem  Typus  vou  Lep.  Harcourtii  am  nächsten,  welches  Birxet  als 
aiffiXktria  «oioilaris  beschrieb,  obwohl  mit  Unrecht,  da  nach  W.  Kinde 
nnd  Blatter  dieser  Art  die  fftr  ZepAlodeiuiroii  eharakteristischea  Merkmale 
seigen  nnd  nicht  die  Llngsftirchen  and  Liagsrippen  der  BigOlarien. 

Hark  und  Markscheide  werden  von  einem  Holzcylinder  umschlossen, 
dessen  radial  angeordnete  Gefässreihen  von  nnsweifelhaften  Markstrahlen 
getrennt  werden  Die  Rinde  besteht  aus  einem  inneren  parenchymatischen 
und  einem  äusseren  prosench)  matischen  Lager.  Die  der  Markscheide  ent- 
springenden Hlattgefä-ssbündcl  dringen  in  schiefer  Richtung  durch  deu 
Hol/.cylinder,  laufen  in  der  Innenriude  parallel  zur  Stammaxe  und  treten, 
den  prosenchymatischeu  Theil  der  Kinde  wieder  schief  durchbrechend, 
nach  nassen.  —  Lep.  tdagimiäet  biMtet  sonach  ein  Mittelglied  swischen 
Xep.  Eanantmi  und  den  beiden  bis  jetst  am  besten  bekannten  SlgOlarien, 
aig.  Oegam  Brnter.  nnd  8ig,  ommmIma  BmrASLT  (nee  Giaiun).  Mit  erste- 
rem  und  sogleich  mit  Dtpbwißon  hat  es  den  geschlossenen  Markscheide- 
cylinder  gemein,  mit  letzteren  den  stärker  entwickelten  nnd  von  Mark* 
Strahlen  durchsetzten  Holzcylinder.  —  W.  beschreibt  als 

6.  Lepidostrobus  einen  Fruchtstand  (Fig.  53— 57),  der  grosse  Ähn- 
lichkeit mit  Calamostadiys  hat.  Nach  W.  tragen  die  spiralig  angeord- 
neten, schildförmig  endenden  Sporangienträger  nur  auf  der  Oberseite  je 
ein  Sporangium,  während  die  Figuren  auf  das  Vorhandensein  eines  sweiten 
äporangiums  auch  unterhalb  des  Trägers  schliessen  lassen.  Jedes  Sporas- 
gium  nmschliesst  8  grossere  Zellen,  in  denen  wieder  je  4  kleinere,  vier- 
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seitige  Zellen  eingelagert  sind.  Letztere  bestehen  ans  zahlreichen  runden 
Köipem  und  sind  z.  Tb.  umhüllt  von  einem  nicht  scharf  begrenzten  Zell- 
gewebe, velebes  ttett  an  der  gHtoteren  ooncaven  Seite  angeheftet  eraoheiiit. 
Sie  sind  keine  HücrosporeD,  weil  diese  viel  Jcleiner  sind  und  bisher  ohne 
anhiltendee  Zellgewebe  beobachtet  worden.  .Entweder  smd  es  Hakrosporen 
oder  Mattersellen  von  Mikrosporen  oder  Sporen  besonderer  Art  —  W. 
bildet  weiter  eine  Anzahl  von  Körpern  ab,  die  er  als  Mikrosporen  von 
den  Ljcopodiacoen  verwandten  Pflanzen  ansieht  und  vorlAafig  nnter  dem 
Namen  Sporocarpon  zusammenfasst  (Fig.  58—78). 

6.  Farne.  Einen  Wedelstiel  mit  zweimal  gekrümmten Gefössbflndeln 
bezieht  W.  auf  Clwriomptcris  gleichenoiiUs  Corda  (bei  W.  Ch.  gleidte 
gesekrieben).  Unter  dem  Namen  Shadiiopteris  vereinigt  er  mehrere  Stämme, 
die  eine  innere  Geftssase^  einen  diesen  nmscbliessenden  feinielligen  Cylin> 
der  nnd  eine  dicke,  ans  grasseren,  concentriseh  angeordneten  ZeUen  be- 
stehende Binde  eAennen  lassen.  —  Den  Schlnss  der  Abhandlnng  bildet 
die  Darstellung  einer  Anzahl  von  Schnitten  verschiedener  Stammstucke, 
die  W.  s.  Th.  auf  Lepidodmdron  nnd  Sigiüaria  besieht  (Fig.  93—101). 

JPriedrioh.  . 


B.  Kemaclt  et  Grand' Eurt:  Kecherches  sur  lesvegetaux  sili- 
cifi^s  d'Autun.  Etnde  da  Sigillaria  spinulosa.  (Mcmoires  prä- 
sent k  FAcad^mie  des  stiences  t  XXH.  No.  9.  Hit  Taf.  1—6.) 

Ans  den  Steinkohlenschichten  von  Anton,  welche  verldeselte  Fflansen 
fahren,  waren  bisher  von  SigÜlarien  nnr  awei  Arten  von  Bruchstttcken  be- 
kannt,  Bindenstocke,  die  keine  Blattnarben  erkennen  liessen  und  von 
BaoiroHuaT  vorläufig  als  Didyoxylon  zusammengefasst  worden,  und  grfts» 
sere  Stammstucke.  SifjiUarui  xyjina  Broxgt.,  die  ein  den  Dicotyledonen 
Ähnliches  strahlig  angeordnetes  Ilol/fjewebc  zeigten.  Die  Vermuthung, 
dass  beide  derselben  Art  von  Sigillana  anircli'ircu  dürften,  wurde  durch 
Funde  besserer  Stücke  bestätigt,  deren  Uuturüucbung  den  Gegenstand  der 
vorliegenden  Arbeit  bildet. 

Ein  Taf.  1.  Flg.  1  abgebildeter  BoriaontalabschniU  Usst  deatlich  die 
Identität  von  DietyoxyUm  Brhot.  nnd  von  SigHkuria  xtfUnä  Bnner.  er- 
kennen. Alle  nntersnchten  Stimme  gehören  zur  Gruppe  der  Leioder- 
mareae  (GoLomraKRo).  Renault  und  Grand' Eürt  stellen  sie  zu  Siy.  spi' 
miJosa  Gbhm.,  von  der  sie  aber  wesentlich  abweichen  durch  das  Fehlen 
der  kreisförmigen  Narben  unterhalb  der  Blattnarbon  und  durch  die  Gestalt 
dieser  letzteren.  Der  Fig.  3  bei  RrNArLT  mit  sehr  stumpfen  seitlichen 
"Winkeln  der  Blattnarl>en  dürfte  Si<j.  dcHitduta  Golvv.  (Foss.  Flora  der 
perm.  Form.  p.  200j  am  nächsten  stehen,  während  Fig.  2  durch  spitze 
Winkel  und  qner  vcrbr<fiterte  Form  der  Blattnarben  abweicht  8%g, 
denudata  ist  bekanntlich  von  Goifpbbt  ans  Bothliegendem,  von  Weiss 
aas  obersten  Steinkohlensehichten  bescbriebeo. 

Die  innaen  Stmctnn-erhältnisse  shld  folgende: 

1.  Der  sehr  breite  Holze y linder  (Fig.  l.b  folg.  Seite)  besteht  aus 
regelmfissieen,  feingestreiften  Platten.  Eine  Theüung  in  eine  grössere  Anzahl 

N.  jAbrbacU  f.  Mtnoralogie  etc.  1880.  Bü.  II.  Q 
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▼OB  HftaptgelkatbOndeln  wie  bei  8ig,  eleganaBwn.  wurde  nicbt  beobachtet 
Aber  die  Holsfaaem  sind  wie  Iwi  dieser  stark  Terliiigert  und  auf  allen 
Seiten  treppenförmig  gestreift.  Die  radialgestellten  Holl- 
fasorreihrn  werden  durch  Markstrabltti  (e)  getrennt| 

welche,  aiuilt)?  dpnpn  von  Gymnospermen,  aus  ein  oder 
zwei  Reihen  senkrecht  über  einander  stehender,  glatt- 
waudiger,  jtai  alielepipcdischer Zellen  besteben.  Innerhalb 
dieses  Holzcy linders  liegt 

2.  ein  Kreis  von  Gefftss bündeln  (a),  analog  der 
von  BnomirunT  bei  8if/.  ckgan»  beobaebteten  Bfark- 
sehdde;  Sie  bilden  nicbt  einen  einheitlichen  Ring  wie 
bei  DypUtSBffioi^  berfihren  aber  den  Holskdrper,  der  sich 
an  den  BerfOimngsstellen  etwas  Terdicict.  Die  nach  der 
Stammaxe  an  gelegenen  Gefösse  sind  gross  and  treppen- 
oder  netzförmig,  die  äusseren  sind  kleiner  und  haben  die 
Form  von  Spiralgefassen  und  falschen  Tracheen.  Eine 
Gruppe  dieser  kleineren  Gefässe  trennt  sich  los  und 
läuft,  ganz  iu  der  Art  wie  bei  Dicotyledonen,  als  Blatt- 
gefässbflndel  schief  durch  den  HolskOrper  und  nach  dem 
Eintritt  in  den  inneren,  parenchymatisehen  Theil  der 
Rinde  parallel  der  Stammaxe.  £ine  Lage  von  Zell- 
gewebe, welche  Willi amson  bei  Diploxylon  swisehen 
dem  Holzkörper  und  der  Markscheide  beobachtete  und 
als  den  Ausgangspunkt  der  Blattgefftsse  ansteht,  fehlt 
hier  ganz. 

3.   Die  Rinde  (Fig.  1  a— g,  Holzschn.  2)  besteht  aus  3  Theilen: 

1)  ans  einer  inneren,  zarten,  selten  erhaltenen  Lage  von  polyedrischen 
Zellen  (e),  die  sich  in  der  Nähe  der  diesen  Theil  der  Rinde  durch- 
laufenden Blattgellssstr&nge  (d)  verlängern  und  eine  Art  Ton  Scheide 
um  dieselben  bilden; 

2)  emem  besttndigeren  Äusseren  Zellenlager  [Dictyooylon  Bnono«.]  (f)  und 
8)  der  Epidermis  (g). 

Das  mittlere  Rindenlager  ist  verhältnissmässig  dick  und  wird 
gebildet  von  nach  oben  und  aussen  schief  verlaufenden  und  sich  scheinbar 
maschenförmig  durchkreuzenden  Bandern  f  (daher  der  BRONcxiART'sche 
Name)  Letztere  bestehen  aus  gleichlaufenden,  langgestreckten,  pris- 
matischen, die  Zwischenräume  aus  polyedrischen  Zellen. 

Die  den  von  diesen  Zellen  ausgefüllten 
Räumen  folgenden  Blattgefa  ssbiindel 
(Holzschn.  2.8)  werden  von  xwei  seitlichen 
Kanälen  begleitet  (n),  die  schon  in  dem 
inneren  Rindentheile  auftreten  und  hier 
wie  in  der  mittleren  Rinde  von  Zeilen- 
gewebe (o)  umgeben  werden  und  ihrerseita 
TancMtUbohDitt  doteb  dl«  lomr«  ^>«^<^*'  mehrere  Kanäle  (r)  umschliessen. 
Bindt.  Vtivr.  Sie  enden  in  den  seitlichen  bogenförmigen 


Flg.  1. 
BorlMBtalalMeluiltt 

von  Si^itlaria  »pinu- 
loaa  (dmudata), 
Vergr. 


Fig.  2. 
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KiDiirücken  auf  den  Blattnarben.  —  Die  aus  regelmässigeD,  polyedrischen 
ZeUw  bestehende  Epidermis  (g)  bedeckt  den  Stanm  mid  die  Blttt- 
narben.  IHe  Streifong  der  Stimme  wird  dordi  VorsprtlDge  des  netsfömdg 
gebinderten  RindentbeOs  (Fig.  1. 1)  benrorgerofen. 

Mehrere  cylindrisclie  Bruchstücke,  deren  organisches  Gewebe  bis  auf 
den  sehr  stark  entwickelten  und  von  Markstrablen  durchsetzten  Holzkörper 
und  eine  Anzahl  von  diesen  umgebenden,  zerstreuten,  dreikantigen  Gcfäss- 
bündoln  vollständig  zerstört  ist,  halten  Renailt  und  Grand' Eüry  fflr  die 
Wurzeln  ihrer  Sit/,  sjiinttlosa.  Das  Mark  fehlt  fast  vollständig,  die  er- 
wähnteu  dreikantigen  Gefässbündel  der  secundären  Wurzeln  entspringen 
im  Bolccylinder.  SHffmaria  fieoiäa  natersebeidet  sidi  doreb  die  Tbeihing 
des  HolskOrpers  in  eine  Anäfbl  von  Oellssbttndeln. 

Die  Besoltate  dieser  Untersnebangen  sind  folgende: 

1.  Die  Holzelemente  sind  radial  angeordnet  nnd  wie  bei  den  Gymno- 
spermen durch  wirkliche  Markstrahlen  getrennt. 

2.  Die  niatt^'ofäasbandel  entspringen  wie  bei  den  Diootyledonen  aas 
der  Markscheide. 

3.  Die  Zellen  der  Markstrahlen  sind  glatt,  während  sie  bei  Diploxylon 
und  Sig.  v(Uicularis  Binkey  (=  Ltpidod.  Uarcourtii  nach  Will.)  treppen- 
lOrmig  erscheinen. 

4.  Das  Proeenebymgewebe  der  mittleren  Rinde  ist  in  schiefen  Bindern 
angeordnet,  die  von  FarencbymaeUen  begrenst  werden. 

5.  Zwei  Kanile  begleiten  den  BlattgeOssstrang  dnrch  die  Binde  bis 
snr  Blattnarbe. 

Auf  Grund  dieser  Structurverhältnisse ,  welche  z.  Th.  an  diejenif^en 
der  Gymnospermen,  und  zwar  der  Cycadeen,  erinnern,  sind  Resaclt  und 
Ghand'  EiRY  geneigt,  ihre  Siff.  s2)inulom  zu  letzteren  zu  stellen.  Eine 
derartige  Vereinigung  lässt  sich  aber  nicht  gut  in  C  berein  st  iuunung  bringen 
mit  den  letzten  Untersuchungen  Willumzsox  (Phil.  Trans.  1878;,  welche 
klar  beweisen,  dass  bi  Besag  anf  die  innere  Strnctar  swischen  Lepidode»' 
dnn  ond  SiffOlaria  keine  scharfe  Grense  gesogen  werden  kann,  eine 
Tbatsacbe,  welche  sehr  gut  mit  der  anderen  Tbatsacbe  übereinstimmt, 
dass  gtnse  Reiben  von  Sigillarien  (Cancellatae)  sich  Ausserlich  so  eng  an 
Lepidodendron  anschliessen,  dass  sie  zuletzt  nnr  noch  durch  die  Beschaffen- 
beit  ihrer  Narben  unterschieden  werden  können.  Völlige  Klarheit  über 
die  systematische  Stellung  der  Sigillarien  werden  Mir,  wie  auch  Renault 
zugiebt,  erst  dann  erhalten,  wenn  es  gelingt,  die  Zusammengehörigkeit  von 
Sigillaria  und  iSi(jiU<inoiftrobm  durch  Beobachtung  einer  directen  Ver- 
bindung beider  nachzuweisen.  Friedrich. 

6.  RENArLT:  Recherches  sur  les  v6g£taux  silicifies  d'Au- 
tun.  II.  I^^tude  du  genre  Myelopterit,  (M^m.  pr.  i  TAcad.  des 
sdences.  t.  XXII.  No.  10.  Mit  Taf.  1—6.) 

Cotta  bildet  in  seinem  W'erk  ,Die  Dendrolithen"  drei  von  einander 
abweichende  Stämme  unter  dem  Namen  von  MeäuUosa  porosa^  M.  steUata 
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ond  Jtf.  tkgam  ab,  die  er  lämmtUch  sn  den  Cyeadeen  stellt.  Med,  porota 
ist  nicht  wieder  gefimden  worden.  BnomKURT  wies  an  StAnunen  von  Autnn 
nach,  diss  Med.  elegans  nicht  zu  den  Cycadeen  gehört,  und  gab  dieser 
den  Namen  Myeloxylnn.  Auch  GoKPPERT  (fossile  Fl.  der  perm.  Form.) 
sah  sich  gezwungen,  Med.  elegatis  und  stelinta  in  zwei  verschiedenen  Ge- 
schlechtern unterzubringen,  stellte  aber  beide,  die  beibehaltene  Med. 
stellata  und  seine  Stenzelia  elegans  noch  in  die  Nähe  der  Gymnospermen. 
£r  hatte  richtig  erkannt,  dass  das  Mark  von  zerstreuten  Gcfässbandeln 
dniGhbrochen  wbrd  wie  bei  Famen,  hielt  aber,  wie  schon  Cotta,  die  Holt- 
fiwerbOndel  an  der  Peripherie  (Fig.  8  f.)  fftr  Theile  eines  wie  bei  den 
Ifonocotyledonen  nnd  Diootyledonen  ans  radialen  Lamellen  bestehenden 
Holzkörpers.  Er  sAhlt  daher  die  Stetuelia  elegans  zu  den  Prototypen, 
d.  h.  Pflaaaen  mit  gemischter  Organisation,  wie  hier  mit  Farnstructnr  im 
Innern  und  Dicotyledonen-  und  Monocotyledonenstructur  an  der  Peripherie. 
Ren'aült  vereinigt  in  vorliegender  Arbeit,  welcher  1S74  ein  kurzer  Bericht 
an  die  Acad^mie  des  sciences  vorausginc,  unter  der  Farngattuug  Mgelop- 
teris  die  Med.  elegatis  Cotta  —  Stenzelui  Goi.vv.  oder  Myeloxylon  Brxgt. 
Die  Ton  Wiluamson  (Phil.  Trans.  1876)  zu  Mgelopteris  gestellten  Stimme 
ans  der  englischen  Steinkohle  weiehen  in  der  inneren  Stmctnr  etwas  ah. 

Die  ferkieselten  Stimme  von  Anton  nnd  St.  Etienne  sind  glattrindig 
nnd  firei  von  alleii  Appendicnlarorganen.  Sie  bestehen  ans  parenchjnati- 
sehem  Zellgewebe,  in  welchem  zerstreut  liegen :  1.  GeAssbflndel,  2.  HoU- 
fiuerbfindel,  8.  Hohlrinme,  die  Bikaolt  nnd  Williahsoh  als  Hanginge 
deuten. 

1.  Die  Gefässbündel  (Holzschn.  1  u.  2)  be'<t<  licn  aus  weiten  Treppen- 
gefissen  (a),  welche  in  dem  äusseren  Theile  und  nalie  der  Kinde  kleinere  quer- 
gestreifte Gefiiüse  (Holzschn.  l.e)  und  Tracheen 
nmschliessen.  An  der  der  Stammmitte  sugekehr- 
ten  Seite  legt  sich  ein  Kreis  Ton  dickwandigen 
Hola&sern  (c)  an,  an  der  entgegengesetsten 
Seite  befindet  sich  gewöhnlich  ein  grösserer 
Hohlraum  d,  den  R.  als  Harsgang  ansieht.  Die 
Gefässbündel,  die  Holzfasern  und  der  Harz- 
gang werden  nach  Art  einer  Scheide  von  einer 
gemeinsamen  Ilulle  (hj  von  Tcrtical  gestreckten 
Zellen  umgeben. 

2.  Die  Uolzfaserstränge  (Fig.  2.  f;,  mit 
elliptisehem,  halbmond«^  kreis-  oder  nierenf&r- 
jig.  1.  migem  Horiiontalschnitt,  von  einem  Kanal  be- 

Horizontauchn.  durch  ein  Geniw-  gleitet  odor  dicscu  einschliesseod  (g),  bestehen 
bSndei  von  Mpeir^run,  Landriotu  ausschliesslich  aus  langgestreckten,  faserigen, 

dickwandigen  Zellen,  die  wie  die  Libriformfasem 
weder  getüpfelt  noch  gebändert  erscheinen.  Die  Kanäle  werden  aus  hohen, 
breiten  Zellen  zusamiiien^'eset/.t,  die  oft  verschwinden  uud  einen  Harzgang 
(nach  R.)  zurücklassen,  der  ebenso  wie  die  (iefüsslnindel  von  einer  Hülle 
langgestreckter  Pareuchymzellen  (i)  umschlossen  wird.  Xach  der  Peripherie 
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zu  vermehren  sich  die  Holzfascrbündel  und  ordnen  sich  entweder  in  con- 
centrisehen  oder  geradlinigeD  ndialstrahligen  Reihen,  oder  bleiben  regellos 
serttreat.  Solche  radialstrahUge  Beihen  (Hobadm.  8.  f)  denteto  Goimn 


Fit.  S*  8. 
Mlftkfttri»  radiata  RE5.    HorlMBUl*  Myttopttri»  radxafa  REN. 

achnitt.    Vrrgr.  Horlroniahrhnitt  mit.  Gr, 


als  Theile  eines  dicotylen  oder  monoctylen  Holzcylinders.  Ihr  Bau  ist  aber 
viel  weniger  complicirt  als  der  des  letateran,  da  sie  nur  aus  HoliüaMm 
und  Harzgängen  besteben. 

3.  Die  Harz  gange  treten  ausser  in  den  Gefassbündeln  und  Holz- 
fasersirangeu  auch  isolirt  auf  (Fig.  2.  e);  ihre  Zahl  nimmt,  entgegengesetzt 
der  YeidieUaBf  dieser  Setateren,  nach  der  liltte  dea  Stainmei  sa. 

Die  Epidermis  besieht  ans  ein  oder  awei  Beihen  kuMsdier  Zeilen, 
awisdien  denen  runde  öilhQngen  anf  SptUOffiinngen  deuten.  —  Die  Iste 
nntersclieiden  sich  vom  Stamm  durch  eine  schärfer  ausgeprägte  radial- 
atrahUge  Anordnung  der  Holafaserbflndel  in  der  Nähe  der  Rinde. 

Die  von  Wtm.iamson  beschriebenen  Stämme  weiclien  in  zwei  Punkten 
ab.  1.  Die  grösseren  Gefässe  sind  quer  gebändert,  die  kleineren  Spiral- 
gefässe.  2.  Die  Rinile  besteht  aus  einem  dichten  ProsenchynigeAvebe,  das 
sich  keilförmig  in  das  Stamroinnere  vorstreckt.  Ob  bei  der  Verschieden- 
heit  sweier  wichtiger  Stammelemente  die  englischen  Stämme  mit  Mydop» 
terif  Tereinigt  werden  können,  ersehefait  aweifelhaft. 

BnrAüLT  grOndet  anf  die  verschiedene  Yertheilung  und  Form  der 
Holafaserbflndel,  des  am  meisten  efaiem  Wechsel  unterworfenen  ElenMotes, 
eine  Einthellong  in  2  Spezies,  in 

1.  M.  Landrinti! :  Holzfascrbündel  nahe  dor  IVripherie  elüptisdl, 
iureis-  oder  nierenförmigi  Äste  senkrecht  vom  Stamm  ausgehend. 
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2.  Jt  nuKofa;  HbliluerbOiidel  an  der  Peripherie  lamellenartig  sa 
ladialeii  Beüieii  verttagert  (Fig.  2  and  8);  Äste  sdiief  am  Stamm. 

Systematische  Stellung.  Von  den  Monocot yledonen  anter- 
scheidet  sich  Myelopteris  dadurch,  dass  die  Hol/faserbündel  sich  nicht 
durchkreuzen  und  nur  aus  Librifornifasern  und  Ilarzgängen  bestehen,  von 
den  Cycadeen  durch  das  Fehlen  von  getüpfelten  und  gehöften  Gefässen 
und  Holzfasern.  Dagegen  besitzen  unter  den  lebenden  Farnen  die 
Marattiaceen)  osd  unter  diesen  besonders  das  Genus  ^n^ioptem,  eine 
gaas  analoge  Stnetnr.  Die  das  Slammparenohym  in  coaGOitrieelien  Reihen 
dnrehbreebenden  OeOatbflndel  bestehen  analog  dene?  von  Uytloptm»  nur 
ans  TMppengeilaeen  nnd  wenigen  Tradieen,  amseUieiBen,  wie  bei  diesem 
mit  einer  dnnUen  Substanz  angefQlIte  Kan&Ie  (Harzgänge),  besitaen  aber 
Irar  eine  Hftlle  von  gestreckten  Zellen.  Die  isolirteu  Harag&nge  sind  im 
ganzen  Stamm  zerstreut.  Die  Holzfaserbündel  fehlen  zwar  im  Innern  des 
Stammes,  treten  aber  an  der  Peripherie  bei  einigen  Arten  analog  denen 
von  Myelopteris  auf.  Sie  bilden  in  der  Kegel  eine  einheitliche,  Harzgänge 
umschliessende  ßindenschicht,  die  aber  bei  Angiopteris  Brongniartiana 
(Yriesb)  von  einielnen  mit  Harzgängen  versehenen  Faserbündeln  begleitet 
wird,  bei  A.  Teimemmana  sieh  wie  bei  Mffd,  radiata  in  radiale  Lamellen 
theilt.  Ttott  der  eben  angedeuteten  Unterschiede  awischen  AngtopUrit 
und  JBfydopfms  kann  man  letstere  mit  Tollem  Rechte,  wenn  nicht  in  die 
anmittelbare  Nähe  von  Angiopteris,  so  doch  za.  der  Familie  der  Marat- 
tiaceen  stellen.  Für  eine  derartige  Verwandtschaft  spricht  auch,  dass 
viele  bei  Autun  auftretende  Blfttter  (Keuropteriden)  Sporangien  ohne 
elastischen  Bing  besitzen.  Tnledrich. 


Gaul  Fbutmaiitcl:  Über  die  fossile  Flora  des  Hangendanges 

im  Kladno-Rakonitzer  Steinkohlenbecken.  (Vorläufiger  Be- 
richt. Sitsongsber.  d.  k.  bdbm.  Ges.  d.  Wiss.  Jan.  188Q,  S.  1—12.) 

In  diesem  Becken  hat  der  Bergbau  2  ZOge  von  Steinkohlenflötzen 
kennen  gelehrt:  der  liegende  an  der  Basis  führt  mächtige  Kohlenlager  bei 
Rakonitz,  Kladno,  Räpitz  bis  Wottwowitz,  der  hangende  ist  nördlicher  und 
weit  höher  bei  Schlan,  Tüdlesin,  Jemnik,  Stiulniowes.  Turschan,  Libowitz, 
Stern,  Kroucow,  Hredl,  Kounow  etc.  aufgeschlusseu  mit  höchstens  1  Meter 
mächtigen  Flötzen.  Im  Hangenden  (im  Hangendzuge)  der  Steinkohle  tritt, 
jedoeh  nicht  ftberall,  die  sog.  Schwarte  auf:  ein  bituminöser  Schiefer 
nüt  Fisch-  nnd  Sanrierresten.  Ob  die  FlAtie  mit  oder  ohne  Sehwarte 
identisch  seien,  ist  aneh  jetit  noch  nicht  rdllig  ausgemacht.  Localit&ten 
ohne  Schwarte  haben  an  Pflansenresten  51  Arten  geliefert,  dasu  werden 
noch  11  von  andern  Autoren  aufgeführt,  die  F.  nicht  bekannt  geworden 
sind.  Orte,  wo  die  Sclnvarte  auftritt,  dagegen  haben  nur  24  Arten  ergeben, 
dazu  6  bei  andern  Autoren.  26  Arten  unter  den  letzteren  stimmen  mit 
solchen  von  Arten  ohne  Schwarte ,  die  4  übrigen  haben  hier  wenigstens 
sehr  verwandte  Arten,  so  dass  beide  Floren  sich  sehr  nahe  stehen.  Eine 
tabellarisehe  Übersicht  weist  folgende  Bestimmungen  nach: 
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Cjfdodadia  major\  (kiamlUt  Sudtomi,  emnatfitmis,  approanmalm, 
igiga»*!  ÄtUrophjßlUt»  eqmteUfimms,  fMimu*.  AmukKna  Umgifolia, 

tphenophylloides.  Sphenophyllum  Schlotheimi,  obhi^f^iUuni*.  —  tStachOM- 
mUariatubereulata.  HutUmia  carinata*.  Volhmamia  gmcUia,  dutathjfa*, 

athorescens* .  —  Pitmularia  capillacea*. 

Spheiwpteris  irrefjnlarix,  HymenophyüiUa  8tipulatus*,  fn.  sp.*.  Sdti- 
zopteris  ftrichomanoides*^  fn.  sp.*.  Cyclopteris  rhomhoidea?*,  trichoma- 
noide.^*.  Odontopteris  -fohtusilohn*.  Schlotheimi*.  Cytthi'ifes  arhorescenSf 
oreopteroides,  CandoUrauus,  ar/jutus,  d^ntatus  *,  3Iiltoni*,  unitus*.  Ästero- 
corpus  t  Wölfl**  Stitr.  AkÜtopteris  Serli,  pteroides,  a^uilina*.  —  Cau- 
lopteris  f  peltigera  **  f  n.  sp.*.  —  LycopodHea adagimoUei**  Ltpidodmidiron 
didwbmum**.  Lepidophüioa  lariekmm*  SigOlaria  Oortei^,  tUfftm?*, 
fimoaa*^  t<B*P^%  fäUmam,  dUtam*,  fäemtdata,  fBtxurdL  SUgmofia 
fieoide$, 

AraueariUt  i^^efmwU»  Antuemioxifbm  eafhohaeeum,  fSätrottia- 
num.  —  Cordaites  honunfblia ,  pHne^^aUi*,  f palmaefitmia*,  feroMa*. 
AtUhciithea  fsp.  n.*. 

Trigonocarpum  -fpyri forme* ,  fn.  sp.*.  Cardioeorjnm  orMentarB*, 
Kühmbergi*,  CarpoUUs  ekmatm,  •fmembranaceus*^  eonifcrmi». 

Hienni  iat  sa  bemerken ,  dass  Alethopteris  Serli  and  Cyatheites  arbO' 
reseens  fast  an  keinem  Fundpunkte  fehlen,  erstere  oft  geradezu  überwiegt. 
Sphetiopteris  ist  nur  in  wenigen  Bruchstücken,  Neuropteri^f  gar  nicht  vor- 
gekommen. Ebenso  wenig  zeigte  sich  nach  F.  eine  Spur  von  Lepidodendren, 
ausser  einigen  Abdrücken  in  der  Schwarte,  deu  Lepidostroben  ähnlich; 
die  3  Arten  des  Verzeichnisses  rühren  von  Angaben  anderer  Autoren  her. 
Dagegen  iik  StgiOaria  recht  bemerklieb,  iwar  ««itt  verdaselt,  aber  tbefl* 
weise  (ämmdata,  Brardi,  dUemam)  öfter.  Coniferen  zablreicber  als  firflber. 

Die  Flora  des  Haagendsiiges  Ulbert  sieb  der  des  Botbliegenden  mebr, 
als  man  bisber  annabm.  Der  Verfasser  Tergleicbt  sie  mit  der  des  Eoblen- 
RotbUegeaden  von  Wnss,  indessen  besieben  sieb  diese  YergleiGbe  som  Tbeil 
auf  die  Stnfe  der  Ottweiler  Schichten  des  Letzteren  und  in  der  That  finden 
sich  hiermit  erhebliche  Analogieen.  Die  Verwandtschaft  dieses  Zucres 
mit  dem  Ilangcndzug  im  Pilsner  Becken  hat  schon  Fritsch  in  seiner  Fauna 
der  Uaskolilen  u.  A.  aus  dem  Auftreten  von  Alctlioiitcris  Serli  geschlossen. 
Schwarze  Araucariten  tinden  sich  zudem  hier  wie  dort  [auch  z.  15.  im 
Rothliegenden  des  Mansfeldischeuj  Aktlioptfris  Serli,  tritt  dagegen  im 
Saargebiet  gerade  bftnfig  in  der  nntern  Stufe,  den  Saarbrflclcer  Scbicbten, 
ani^  feblt  in  OttweUer  Scbicbten  und  fbnd  sieb  nnr  einmal  in  den  Coseler 
Scbicbten  des  nntern  Rotbliegenden.  Ref.]  Welaa. 


*  nnr  an  Orten,  wo  die  Scbwarte  feblt 

♦*  nur  an  Orten,  wo  die  Schwarte  vorkommt, 
t  in  älteren  böhmischen  Steinkoblenschichten  noch  nicht  bekannt 

(19  Arten;. 
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Fr.  CsiPiN:  Notes  paUophy tologi ques;  2.  note,  obserTa- 
tions  snr  quelques  Sphenopteria  et  sur  les  cotes  des  Cala- 
mit  es.  (Compte-renda  de  la  Soc  Roy.  de  botanique  de  Belgique,  18. 
Min  1880.) 

Der  Verf.  giebt  zum  sweiten  Male  Bemerkungen  Aber  Studien  an 

belgischen  Steinkohleiipflanzcn,  soweit  sie  obne  Abbildungen  gegeben  werden 
können.  Er  belianilolt:  1.  Sphennpteris  spinosa  Göpp. ,  bisher  nur  yon 
Saarbrücken ;  vielleicht  gehört  hierher  auch  Splt^n.  palmata  Scnrn.  — 
2.  iSpht)iiq)tL'ri.<  uietnhianacea  Gitb.  Ck.  meint  mit  Recht,  dass  die  Art 
nicht  mit  S.  funata  Bug.  vereinigt  werden  dürfe,  sondern  selbstanditr  sei; 
nacb  Zeillcr  zu  dessen  Mariopteris  zu  stellen  (Rhachis  sich  zweimal 
gabelnd,  wie  Dipkütmema  Bm  nur  einmal).  —  8.  Sphenoptms  oeutiZoba 
Stirnb.  Hierher  Ettixosbaüsbx*!  8pih,  Ton  Radnits,  Taf.  16,  Fig.  1,  wohl 
auch  dessen  8.  UmMsima  und  Quibim,  aber  nicht  Spk.  aeuUkha  bei 
AndrX,  welche  Anm:  v  und  Stür  jetzt  Sph.  Coeimnsi  nennen,  ebenlSüls 
nicht  Heer,  Flora  foss,  Ilelvetiae,  Taf.  1,  Fig.  1—6.  Die  echte  ist  in 
Belgien  mehrerenorts  vorhanden.  —  4.  Sjth.  Sauveurii  CRtp.  So  soll  genannt 
werden,  was  Axpr.X  als  iSphcu.  obtusihiha  Rkonxjn.  abg:ebildet  hat,  weil 
diese  nach  Stir  identisch  mit  dem  Originale  BuoNuxiARrs  zu  S2>hen. 
üchlotheimi  sei,  deren  Abbildung  Stlh  als  gänzlich  misslungcn  bezeichnet 
bat  "  5.  Stub's  Omppe  von  Calamiten  mit  an  den  Gliederungen  tbeils 
senkrecht  dnichgehenden,  theils  altemlrenden  Rippen  und  Furchen  (C.  rw- 
mtfett  Hamri  etc.)  hält  Cn.  noch  der  Bestätigung  bedürftig.  Waias. 


Achills  de  Zioxo:  Annotasione  paleontologiehe  sulla  Li- 
thiotia  problemaiiea  di  GüiosL.  (Memorie  delT  Istitato  Yeneto  di 
Bcienze  1879.  8  Seiten  nit  1  Tafel.) 

Ein  graulicher  oder  auch  etwas  andersfiurbiger,  mit  weissen  Strichen 
und  Zeichnungen  versehener  Marmor  bildet  im  Yicentinischen,  bei  Verona 
und  in  Sttdtyrol  ansehnliche  Bänke.  Diese  weissen  Zeichnungen  wurden 
Ton  Massalokoo  und  Susss  auf  Spuren  von  grossen  Bivalven  {Ontrea,  Ferna) 
zurückgeführt.  Dieser  Annahme  widerspricht  jedoch  der  Verlauf  der 
Streifen,  welche  bald  horizontal  streichen,  bald  schief  nach  aufwärts  steigen 
u.  s.  w.  Bisweilen  zeigt  das  Fossil  auch  die  Gestalt  eines  ansehnlichen 
fächerförmig  sich  ausbreitenden,  nacb  der  Basis  hin  verschmälerten,  mit 
starker  Rippe  durchzogenen  Laubes. 

Da  diese  Harmorbinke  mehrfach  mit  Schichten  wechsehi,  welche  unter 
dem  Ealkstehie  mit  PosicloNOmya  alpina  lagern,  so  rechnet  sie  di  Zioxo, 
Im  Gegensats  au  Zittil,  Kiomatb  und  anderen,  sngleich  auch  nach  Ein* 
schlössen  anderer  Fossilien,  zum  unteren  Oolith.  Besonders  am  Berge 
Pcrnigotti  im  Tanarathale  ist  das  Gestein  derart  zersetzt,  dass  die  weisse 
in  Kalksj)ath  verwandelte  Masse,  welche  von  dem  Fossile  herrührt,  isolirt 
werden  kann  und  der  Form  nach  auf  eine  PHanze  verweist.  In  den  Bergen 
von  Durlo  zeigt  das  Fossil  den  Anfang  des  Verkoblungsprocesses  durch 
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brtnnliehe  Firlmikg  an  ood  im  Val  d'Assa  finden  sich  sogar  wahre  Kohlen- 
schichten  in  der  Mftchtigkeit  von  einem  ZoUe  vor. 

Ähnliche  Fossilien  waren  schon  1740  Ton  Spada  aus  dem  Yeronesischen 
nnd  1822  von  ScBLOTHmi  aus  dem  Jura  von  Altdorf  in  Baiern  abgebildet 
worden.  Zir.xo  machte  1871  wieder  auf  diese  Fossilien  aufmerksam  und 
in  demselben  Jahre  erscliien  bereits  OrMnEL's  Arbeit  über  ^die  Nulliporen 
des  rtlanzenr*  iclies'*.  Iiier  wurde  dieses  Fossil  im  Aiiliange  mit  LitJiiotis 
pyohlintatica  GiMii.  bezeichnet  und  übereinstimmend  mit  Zihno's  Ansicht 
zwar  dem  Piianzenreicbe,  speciell  aber  den  kalkabsondcrudeu  Aigen  zu- 
gezfthlt  nnd  in  die  Nähe  der  Gattung  UdoUa  gestellt  Die  müaoskopisehe 
üntersnehongt  die  Art  nnd  Weise  der  Terkohlung,  der  Yerlanf  nnd  das 
Verhalten  der  Nenren  lassen  jedoch  nach  Zigro  keine  Verwandtschaft  mit 
Udotea  oder  irgend  einer  anderen  Alge  zu.  Mehr  als  an  die  Cycadeen 
mit  welchen  die  Pflanse  manche  Ähnlichkeit  besitzt,  erinnert  sie  noch  an 
die  Monoc o t  y  1  ed 0 n en.  Doch  ist  unter  den  bekannten  Familien  keine 
mit  Sicherheit  zu  bezeichnen,  vielmehr  ist  die  Pflanze  vielleicht  ein  Ver- 
treter einer  eigenthümlicben ,  während  der  Juraperiode  aussterbenden 
Familie.  peyler. 


J.  SoHMALOAiTsnr:  Versteinertes  Hols  aus  Mangjsehlak.  (Ar- 
beiten der  St.  Petersburger  Gesellschaft  der  Naturforscher.  Bd.  Vin.  1877. 
p.  114—116.  ProtocoU  der  Sitsnng.  —  Russisch.) 

Ein  Ton  Goisn.  am  Mangyschlak  (am  C^spischen  See)  gefundenes 
Coniferenhols  seigt  an  seinen  Zellen  deutiich  die  Bildung  behOfter  Tüpfel. 
Von  Pimu  stivesfrif  L.  nnterscbeidet  es  sich  hauptsftchlich  durch  das 

Fehlen  von  Ilarzgängen.  Am  nächsten  steht  es  der  jetzt  in  Japan  vor- 
kommenden Sciadopiti/s  verticiUatn  Sieb.  u.  Zucc,  ein  Ilolztypus,  welcher 
früher  weiter  verbreitet  war.  Das  fossile  Holz  wird  deshalb  als  Sciado- 
pUyoxylofi  bezeichnet.    Qeyler. 

JoBAHir  Sibsbr:  Ein  Beitrag  cur  Eenntniss  der  Flora  der 
Diatomaeeenschiefer  Ton  Entschlin  bei  Bilin.  (Verh.  d.  K.  K. 
geol  RJu  1879.  No.  11.  p.  241-248.) 

Es  werden  hier  19  Arten  aufgeführt,  welche  für  diesen  Fundort  neu 
aind,  darunter  z.  B.  ]\[;/riea  atdicina  Ung.,  Betula  Brongniarti  £tt.,  Ficus 
lanceolata  Heer,  Ptipulus  mutahilix  IIeer  var.  K. ,  Sapindus  faIcifoUus 
Al.  Br.,  Juglans  Par^chlitfjiana  Uso.,  Podogo)iiHm  JatifoUum  Heek  u.  s.  w. 
Ononis  vctiista  Ett.  wird  zu  lli/drnnfjea  gezogen.  Neue  Arten  sind  Hy- 
drangea  mkrocalyx  Sieb.  ,  vielleicht  auch  Ariötolodna  und  Dalbergia  sp. 

Oeyler. 


Fkrd.  Sordelli:  Le  filliti  della  FoUa  d'Induno  presse 
Varese  e  di  Poutegana  traChiasso  e  Baierna  nel  cauton 
Ticino,  paragonate  con  quelle  di  altri  depositi  terziari  e 
postter  z  i  a  r  i.  (Atti  della  Society  Italiana  di  Sciense  natnrali  di  Milane 
1879.  Vol.  XXI.  p.  877—899.) 
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Der  Verf.  führt  von  der  Folla  d'Induno  (1)  und  von  Pontegana 
(2)  folgende  Pflanzonarten  auf,  unter  welchen  die  Coniferen,  auch  deren 
Zapfen,  an  beiden  Fundorten  reichlich  vertreten  sind,  nämlich:  Pinns 
Haidingeri  üng.  (l),  P.  Saturtti  Uxo.,  Sequoin  Langsdorfi  Bot.  (1.  2), 
(^uercus chlorophylla  Vsc  (1),  Qu.  Valdeitsia  Ueer(2),  Salix  tenera  A.Bb.  (1), 
5.  dmUekkUa  Hber  (2),  PoptOua  HwtaMif  Hbbr  (2),  Catkuua  KMi^ 
Kot.  (welches  nach  Hint  bei  Pontegaoa  sich  findet  nnd  hier  von  M&bi 
entdeckt  worde),  FltHamM  ä^dUa  Mass.  PI  aearoides  G«pp.,  ftr 
1  ond  2  sehr  charscteristisch),  Liquidambar  Europaeum  A.  Br.  (I),  Fiau 
aremefvi»  (Bossm.)  Hbsr  (1),  F,  Umoeolata  (Weber)  Ueer  (1),  Laurus 
prilKfps  B-EER  (1),  Cinnamomum  jwhjmorphum  KtiER  (l),  Oreodaphne  Heeri 
Gahd.  (1),  Viospyros  bradn/sepula  A.  Bk.  (1),  RJiamnuft  Gaudini  Heer  (1), 
M.  JJecheni  Web.  (1,  hautig),  /Aziiphus  tiliacfolius  ÜNO.,  Anonu  Lorteti 
Sat.  (auch  bei  Meximieux  in  Fraukreich),  Juylana  acuminata  A.  Br.  (l.  2, 
auch  bei  Nese),  /.  Strozziana  Gadd.  (1,  anch  bei  Kese),  Catsia  phtueilUtea 
Um,  (1),  C.  hyperborea  Uxo.  (1.  2),  LegummoaUes  Olipticiu  Hm,  Aaüho- 
Uäm  fäUrniaepoilM  Sordilu  (Kelch). 

MitOeningenhat  diese  Flora  (unter  26  Arten)  allem  14  gemeinsam. 
Oeningen,  welches  früher  zum  Obermiocän  gerechnet  wurde,  wird  seit 
Kurzem  als  die  untere  Stufe  des  PHocan  betrachtet  Im  übrigen  Europa 
ist  der  t^bercrancr  vom  Miocän  zum  Pliocän  ein  ganz  allmälitrer  und  die 
Grenzen  ziemlich  unsicher;  in  Italien  dagegen  ist  die  Treimung  etwas 
sicherer. 

In  Piemont  besitzt  Turin  C  gemeiusanie  Arten  mit  obiger  Flora, 
Sarzaoello  6,  Guarene  10  und  Stradella  (bei  18  Spec.  flberhaupt)  deren  8. 
Diese  sind:  Setpuaia  Lamgadorfi,  Castanea  Kubinjfi,  Ptataima  deperdUa 
(Fl  aeeroides  GApp.),  JJquiidambar  Europaeum,  Fieus  UmeedUiita,  dma- 
rnomum  polffmorphum,  Oreodaphu»  Hteri  nnd  Jughim  amminiUa.  —  Die 
Ablagerungen  der  bläulichen  Tlione  und  der  Oypso  scheinen  unmittelbar 
auf  einander  gefolgt  zu  sein  oder  sind  vielleicht  gleichaltrig. 

In  Toskana  zeigt  sich  im  oberen  Arnothale  eine  errosse  Verschie- 
denheit der  Vegetation  zwischen  den  blaulichen  und  kastanienbraunen 
Thonen  und  den  darüber  liegenden  Schichten.  Erstere .  welche  jetzt  als 
pliocän  betrachtet  werden,  haben  9  Arten  mit  der  Folla  d'luduuo  und 
Pontegana  gemeinsam.  Bemerkenswerth  ist,  dass  sowohl  in  la  Folla,  als 
auch  in  den  unteren  Schichten  des  Amothales,  in  Montsjone  nnd  in  Bos- 
aone  bei  Siena,  femer  in  6  anderen  italilnisehen  Fundorten  nnd  bei 
Mezimeux  (Franltreich)  Oreodaphm  Heeii  als  characteristisches  Fossil  für 
das  italünische  Pliocän  auftritt 

Bei  Cittä  della  Pieve  (plioc&nes  Tiberdelta)  finden  sich  unter  den 
21  Arten  folgende  8  mit  la  Folla  gemeinsam:  Sequoia  Langsdorf',,  Pinus 
Haidinf/cri .  PIata)ius  deperdita,  Liquidambar  Europaeum,  Ficus  lanct:o~ 
lata,  Oreudaplme  Jleeri,  Laurus  princcps  um\  Juglan^i  acuminata.  —  Auf- 
fallend sind  die  vielen  Abdrücke  von  Pupulus-BV&ttern  an  diesem  Fundorte. 

In  Sinigaglia  findet  sich  die  nämliche  Flora  wieder,  wie  z.  B.  die 
cbaracteristischen  Typen  Sequoia  Langsdorfif  PinuB  Saiumi,  PUitamu  de- 
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periUa,  LiquidaiiätairEurüpaitm,  FkutUmceölata,  OnoäapkntBmi  n.  s.  w. 
genngMun  beweiaeii.  —  All«  diese  Floren  geliOreii  soin  unteren  oder  odtl- 

leren  Pliocän.  Zwischen  diesem  and  den  quartären  Formationen  finden 
sich  in  der  Lombardei  Übergangsschichten,  in  welchen  die  tropischen 
Formen  immer  mehr  und  mehr  schwinden. 

Eine  solche  dem  Ausgange  des  Tertiär  angehörige  Übergangsflora  ist 
die  von  Meximieux.  Dep.  Ain  in  Frankreich,  welche  Saporta  und  Makion 
beschrieben.  Aach  hier  liiulet  sich  noch  FlataniDu  deperdita,  LKiuidambar 
Europaeum,  Oreodaphne  Heerif  Attona  Lorteti,  daneben  aber  auch  solche 
Formen,  welche  mit  lohenden  Arten  identisch  oder  denselben  doch  niehst 
▼enrtndt  sind.  Hierher  gehören:  Adkmhm  remfitrm  L.  (jetst  auf  den 
Cnnaren,  Madeira,  SOdwest-Afrika),  Woodieardiia  radieans  Cat.  (Canaren, 
8Qd*Enropa),  Torr^  nueifcm  Sil»,  and  Zvcc.  (Japan),  PopuJus  alba  L. 
var.  ptioeenica  (Süd-  und  Mittel-Europaj,  Apollonias  Canariensis  Nebs 
(Canaren),  Versea  Carolinensis  Nees  var.  ^Florida,  Carolina),  Launts 
Cayiariensis  Webb.  (Canaren),  Nerium  Oleanikr  L.  var.  pliocenica  (jetzt  am 
Mittelnieer),  -leer  laetitm  C.  A.  Mey.  (.Mittelasien),  .4.  opnlifoUum  Willd, 
(Süd-  und  Mittel-Kuropaj,  Ikx  Canariemis  Webb.  und  üertu.  (Canaren). 

In  den  gelben  banden  bei  Bargone  in  Parma,  welche  zu  den 
neoesten  marinen  Ablagerungen  des  PliocAn  gehören,  fand  Mosiwi  eine 
Ansahl  Blattabdrflcke,  unter  welchen  Sonoiw  i^pw^iw  leuwpkyUn  Uro., 
Qiüix  imgMsta  A.  Bs.,  Planem  Un^i  Ett.,  Aser  sp.  (von  den  Gruppen 
des  Japanischen  A.  pohjmorphum  Sieb,  und  Zccc),  Äsclepiai^  nigeUa 
SoRDBLU  (Ähnlich  der  Asclepias  nigra  L.,  welche  jetzt  in  Süd-  und  Mittel- 
Europa  vorkommt]  unterschied.  —  "Während  diese  gelben  Sande  am  besten 
dem  Pliocän  zuzuzahlen  sind,  ist  die  in  den  gelbeu  Sauden  des  mittleren 
Pothales  eingebettete  Flora  wahrscheinlich  posttertiär.  —  Die  tertiäre 
Flora  des  Era- Thaies  und  von  Jano  iu  Toskana  scheint  sich  eng  au 
das  Quartär  anzuschlieasen. 

Fflr  die  qoart&re  Flora  finden  sich  in  der  Lombardei  hauptsächlich 
die  8  Fundorte:  Pianico,  Leffe  und  das  Morlathal. 

Bei  Pianico  finden  sich  viele  Pflanzenreste,  welche  weder  dem 
Tertiär,  noch  der  Eisperiode  angehören.  Von  diesen  führt  Sordblli  auf: 
Pinns  sp.  nov.  (zur  Section  Strobus  gehörig,  zu  welcher  Pinus  Strobus  L. 
aus  Nordamerika  und  P.  exceha  AVall.  im  Iiimalaya  zählen).  Taxus 
baccata  L..  Castant  a  sp.  nov.  (scheint  zwischen  C.  Kubhuji  Kov.  aus  dem 
Tertiär  und  der  lebenden  ('.  vesca  (Hhts.  in  der  Milte  zu  stehen),  Conjlus 
AtelUitia  L.,  Ulmus  campentris  L. ,  Jiuxua  »empervirens  L.  ^die  Blätter 
i.Th.  mit  JPhaeidimmbuxiVfEnü,  bedeckt),  Acer  laelum  C.  A.  Met.  (jetzt 
in  Centraiaden),  A,  Simumdae  Oaud.  (ausgestorbene  Art,  deren  nächste 
Verwandte  sich  jetit  in  Södiulien  und  Griechenland  vorfinden)  und  JZho- 
dodenänm  Sikimeme  sp.  nov.  (in  Blättern  und  Früchten).  Dieses  Ehodo' 
dendron  erinnert  jedoch  nicht  an  die  Eisseit  und  an  die  alpinen  Bhodo- 
dtndron- Arten,  sondern  ist  dem  Rhod.  niaximum  L.  aus  Nordamerika  und 
dem  Ph.  Ponticuin  aus  Kleinasien  nächst  verwandt.  —  l)io  .Vrten  dit  -er 
Flora  sind  also  vielfach  mit  noch  lebenden  Formen  identisch  oder  doch 
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aefar  nahe  Terwuidt;  doch  iit  ihre  VertheUnng  eine  andere,  ah  in  der 
Jefcitwelt 

In  Leffe  finden  sich  die  folgctulen  Arten:  Pinus  sp.  cfr.  P.  Pitiaster 
SoLiiTD.,  Ahies  excelsa  DC,  A.  Baisami  Sordelli  (Pinifes  Part^chit  Mass. 
non  V.  Ett.  ,  verwandt  mit  A.  alba  Air.  aus  Nordamerika),  Lari.c  Euro- 
})aea  DC. ,  Corylus  Aw'llana  L.,  Acer  sp.  (vielleicht  zu  Acer  }\>}Kianum 
Gaui).  zu  stellen),  Aesculus  Mippocastanum  L.  (vielleiclit  aiuli  als  besondere 
Art  Aesc.  Europaea  R.  Lodw.  za  betrachten,  der  Typus  findet  sich  jetzt 
ansierhalb  Europa),  Juglam  Bergommtis  Bau.  Csit.  sp.  (=  J.  tephrodes 
üm.  nnd  J,  Goepperti  IL  Lonw^  sehr  cbaracteristisch  fflr  dasQnart&r,  findet 
sich  aoch  im  oberen  Amothale,  bei  CasteUarqnatoi,  in  Deutschland  q.  s.  w.), 
TVapa  «Mtfatu  L.  und  Folliculites  Neutcirthianua  DC. 

In  dem  Thate  der  Moria  nördlich  von  Bergamo  fand  Zeksi  eine 
kleine  Flora,  welche  nach  Sordelli  aus  folgenden  Arten  besteht :  Phrag- 
mites  communis  Trin.,  Carpinus  Betulus  L.,  Jurjlans  fjlohosa  R.  Ludw.  (ist 
von  J.  regia  L.  wohl  verschieden),  Ceratophyllum  a(iuaticum  L.,  Trapa 
natans  L.  und  Acer  laetum  C.  A.  Mky. 

Über  die  Flora  der  Eiszeit,  über  Torf-  nnd  Tuffbildung  theilt  Sordelu 
folgende  Kotisen  mit:  In  Calprino  bei  L  uga  no  findet  sich  eine  lacnstre 
Ablagemog  in  der  NAhe  einer  Morftnenbildnng  am  Fasse  des  Berges 
B.  Salvatore,  etwa  170—180  Meter  aber  Meer.  Hier  entdeckte  Tabamlu: 
ilbiet  exedsa  DC,  Fagus  sylvatica  L.,  Carpinus  BeMm  L.,  Buxus  semr 
peninm  L.  und  Acer  Pseudoplatanus  L.  —  Bei  Tremezzo  am  Corner 
See  fand  Spreapico  in  einer  sandreichen  Thonschicht  unterhalb  der  Mora- 
ncntrünimer  eine  Eichel  und  eine  Ilaselnuss.  —  An  beiden  Fundorten 
gehört  die  Flora  der  Eiszeit  an  und  besteht  aus  noch  lebenden  Arten. 

Auch  die  italiunisclieu  Torfmoore  enthalten  ausschliesslich  lebende 
Pflanzenarten,  >?ie  Moose,  Farne,  Grftser  nnd  Cyperaceen  (beide 
inMenge),  Cupuüferen,  Labiaten  n.  s.  w.  —  Ebenso  liaben auch  die 
TnfffaUdungen  nnr  lebende  Formen  aufsoweisen;  ein  Theil  derselben  scheint 
in  einer  kftlteren  Periode  sieh  abgelagert  an  haben,  als  die  jetsige  es  ist 

Aus  diesen  Untersuchungen  baut  nun  Sordelli  folgende  Schlüsse  anf: 

Die  Pliocänflora  schliesst  sich  enger  an  die  der  Miocänzeit,  als  an  die 
der  quartären  Periode  an.  Der  Übergang  zwischen  den  2  ersteren  ist 
langsamer,  zwisrhon  den  2  letzteren  rascher. 

Die  pliocane  Flora  der  Voralpen  und  Apenninen  von  Pavia.  Piacenza 
uud  l'arma  ist  (mit  Ausnahme  vielleicht  von  Stradella)  in  Schiebten 
marinen  Ursprungs  abgelagert 

Die  qoartftre  Flora,  die  der  Eisaeit  und  der  Jetstwelt  findet  sich  in 
der  Lombardei  ausschliesslich  in  Sflsswasserablagernngen  (laeuttre 
oder  palustre  Bildungen;  Torfmoore  und  Tuffe). 

Die  qnartire  Flora  hat  keine  Arten,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  mit  dem 
PliocÄn  gemeinsam;  letzterem  ähnlich  verhalten  sich  die  lombardischen 
Thone,  sowie  die  Thone  und  marinen  gelben  Sande  des  Suhappenin's. 

Die  quartarc  Flora  der  3  lombardischen  Fundorte  (Pianico,  Leflfe  und 
das  Morlathal)  hat  über  die  iiälfte  (57%)  Typen,  welche  ausgestorben 
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oder  seitdem  ausgewandert  sind.  Die  Flora  deutet  auf  gemftesigtes  oder 
wftnneres  gemässigtes  Clima. 

Die  Flora  der  Eiszeit  zeigt  nur  lebenile  Arten,  doch  in  anderer  Ver- 
tbeilung,  als  jetzt.  Durch  kälteres  Clima  wurden  die  Typen  wärmerer 
Gegenden  zurückgedrängt. 

Zwischen  der  Pliocänflora  und  der  der  Eiszeit  entwickelte  sich  die  der 
quartären  Periode,  in  welcher  die  Sporen  der  Pliocänfiora  miteammt  den 
grossen  S&ncetliieren  der  Quartäneit  Iiis  ram  Eintritt  der  Eiszeit,  in 
welcher  das  Clima  total  sich  Terftnderte,  an  Oronde  gingen.  Oeyler. 


Ottocar  Feistmantel:  Notes  on  the  fossil  Flora  ofEiistern 
Australia  and  Tasmania.  (Geolog.  Mag.  187U.  No.  11.  November, 
p.  485—492.) 

Der  Verf.  fügt  zu  den  früheren  Mittheflongen  über  die  fossile  austra- 
lische,  der  paläozoischen  und  mesoaoischen  Zeit  angehörende,  Flora  seine 
eigenen  üntersochnngen  binso.  Diese  ftissen  auf  2  ihm  von  Clarxi  Aber- 
sendete  reichliche  Samminngen  HwsUer  Pflansen,  von  welchen  die  erste 
Sendung  auch  das  Material  für  0.  FnsniAiiTBL's  Arbeit  (Palloioische  nnd 
mesozoische  Flora  des  östlichen  Australiens  in  Palaeontographica  1678, 
p.  65—64,  mit  10  Taf.)  geliefert  hat.  Die  Übersicht  ergiebt  Folgendes: 

I.  Queensland. 

1.  KfhlenfUirende^  mesosoisehe  Lager  (raenM>pferM^coal*measnres) 
von  Brisbane.  Tivoligniben,  nahe  Ipswich.  Von  da  beschreibt  Cabruthbus: 
PteopUm  (Thinnfeldia)  odotUopUmidea  (Morr.)  FnsTif.,  ToBmopUrii 
Daintreei  Carr.,  CycJopteris  euneata  Carr.,  9ftimopUr%8  elongnta  Carr;, 
Cardiocarptm  ansfrale  Carr.  —  Unter  den  von  Clarke  ans  der  ümfjobung 
von  Talgai  übersendeten  Pflanzen  fand  0.  Feistmantel  ferner:  Twnioptcrist 
Mc.CoY.  (in  der  Oritjinalform),  Sar/enopttris  rhoifoUa  Presl.  ,  Ütozamites 
cfr.  Mdudrl^lohi  Ki  KK.  —  Diese  Scliichten  sind  äquivalent  den  oberen, 
mesozoischen  Lagern  von  Neu-Süd- Wales,  Victoria  und  Tasmania. 

2.  Carboniferons,  paliosoiseh.  Die  nördlichen  Kohlenfelder  in 
Queensland  mit  OhstopUris,  Schuopteria,  Peeopteris  u.  s.  w.  Sie  ent- 
sprechen wahrscheinlich  den  unteren  Coal  Heasnres  fai  Neu-Sttd>Wa]es. 

3.  Devon  (Mount  Wyatt,  Canoona,  Brocken  Biver  u.  s.  w.)  mit 
Lepidodendron  nothum  (üso.)  Carr.  und  CydosHgma  sp.  —  Diese  Schichten 
sind  äquivalent  mit  den  devonisclien  Lagern  (Goonoo-Goonoo)  in  Nea-Sfld- 
Wales,  welche  dieselben  PÜanzen  enthalten. 

II.  Neu-Sad-Wales. 

Die  hier  gefundenen  Pflansen  wurden  von  Morris,  Dara,  Mo  Cot  nnd 

O.  Feistmaxtel  beschrieben. 

1.  Mesozoische  Lager  am  Clarence  River  mit  Taeniopteris  Dnintreei 
McCoY  und  AlfthnpteriK  nustmlis  Mour.  Sie  entsprechen  den  oberen 
mesozoischen  Lagern  in  Victoria  und  Tasmanien  und  den  TticniopUrM  beds 
iu  (Queensland. 
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2.  Wianimatta-  und  Hawkesbory  bedt,  bald  als  mesoioiieh« 
bald  als  SupiaFCarboaiferoos  bezeichnet;  sie  finden  sich  bei  Cburk*s  Bfll, 
Paramatta  u.  s.  w.  (Wianamatta  beds);  Cockatoo  Island,  Mt.  Victoriaa.  8.W. 
(Hawkesbury  beds).  Sie  enthalten  (neben  Fischresten)  an  Pflanzen  z.  B. 
Pecopteria  odontopteroides  Morr.,  welche  nicht  tiefer  als  in  die  Hawkes- 
bury beds,  also  nicht  bis  in  die  Newcastle  beds,  hinuntersteifrt, 

3.  Ober-PaUozoiscbe  Schiebten.  Diese  zerfallea  in  die  4  Ab- 
tbeilungen: 

a.  Obere  Coal  Measures  oder  Newcastle  beds  bei  Blackman's-swamp, 
Newcastle,  Bowenfels,  Guntawang,  Mudgcs,  Illawara,  Mulubiraba,  WoUon- 
gong  u.  s.  w.  Neben  Urosthenes  australin  Dax.  enthalten  dieselben  auch 
sahireiche  pflanzliche  Reste,  wie  Phyüotheca  australi»  Bot.,  Vertäbrmnß 
australis  McCov. ,  mehrere  £({ifteNOplerts- Arten,  Terschiedene  Speeles  tob 
GUuaopUrit,  Ocmgamopieria  sp.,  Blätter  von  Cycadeen  (NoeggeraOtiofitü 
und  Zmgoph^OiU»)  u.  s.  w.  —  MoCot  hielt  diese  Lager  fflr  oolithisch, 
R.  EniRiDGE  für  mesozoisch,  W.  B.  Cläres  fflr  palAosoisch;  0. Fiisthamtbl 
erklärt  sie  für  jünger,  als  die  unteren  Coal-measnres. 

b.  Obere  marine  Lager. 

c.  Untere  Coal-measures.  Diese  enthalten  bei  Anvil  Creek,  Greta, 
Harper's  Hill,  Rix's  Creek,  Stony  Creek  u.  s.  w.  neben  PhyUothcca  ver- 
schiedene Glossopteris-Ktieix  und  JSotyyerathiopsis ;  auch  eine  Annularia 
(A,  anul/nilM  Fbistm.)  kommt  tot.  —  Die  Fandorte  bei  Arowa,  Port 
Stephens  nnd  Smith  Creek  führen:  Calarntta  rodiatus  Bor.,  8pftm^s>^jfl' 
lum  sp.,  SiuM)pterU  dt,  tiwiesiiiliilcra  OOpp.  und  andere,  ArdtaeopUiit  sp^ 
Cydostigma  austraie  Fbistm.,  L^piäodendron  Volkmarnnamm  Sraaiis., 
X.  Veltlieimitmum  Stsrvb.  o.  s.  w.,  femer  Otossoptem  sp. 

d.  Untere  marine  Lager. 

4.  Mittlere  paläozoische  Lager.  Hierher  die  devonischen  Lager 
von  Goonoo-Goonoo.  am  Peel-River  und  T?ack  Creek,  am  Barrington  River,  wo 
sich  (wie  auch  im  Devon  von  Queensland)  Le^idodaulron  nothum  (Uxg.) 
Carr.  und  Cyclostigma  sp.  finden. 

ni.  Vietoria. 

1.  Obere  mesozoische  Bellarine-beds  bei  Barrabool-Hills,  Bella* 
rine,  Cape  Faterson,  C^leraine  (Wannon  River)  mit  PhyUo&tieß  attsfrolw 
Bot.,  Alefhopteris  amttrciU  Uorr.,  TaeniopierU  Daintreei  Mo. Cor.  und 
8  ZamUeB'  (s.  Tb.  i\Ni(Mramtlef-^  Arten.  —  ÄqoiTalent  sind  die  mesosoischen 
Schiebten  von  Queensland,  Neu^fid-Wales  nnd  (Tasmania). 

2.  Untere  mesosoisehe  Bacchus  marsh  sandstones  (W.  N.  W. 
Ton  Helboome) ,  die  sog.  (?afipaiNoptms-beds  mit  den  4  Oan§amopUri§- 

Arten:  G.  angugHfolia,  G.  longifolia,  G.  spathuUUa  und  G.  ohliqua.  Die 
Gattung  Gangamopteris  ist  mit  Glossopterim  nahe  verwandt,  doch  fehlt  bei 

ihr  die  Mittelrippe;  G.  angustifoJia  McCov  findet  sich  auch  in  den 
Newcastle-beds  (oberen  Coal  Measures)  in  Neu-Süd-Wales  und  ebenso  ist 
die  Gattung  sehr  reich  vertreten  in  den  Talchir^beds,  den  basaien  Lagern 
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der  iodiselieo  Gondwana-Onippe ,  so  dus  Talehir-Lager  in  gewisser 
Weise  den  Bacehas  Marsh  sandstones  entsprechen  nOgen. 

3.  Garben;  die  Avon  River  Sandsteine  am  genannten  Flusse  In 

Gippsland  mit  Lqndodendron  nustraU  Mo  Cot. 

4.  Devon;  Iguana-Sandsteine  in  Gippsland  mit  Sphenopteris  Igua- 
nffisis  McCoT,  Aneimites  IffttanemU  HoCoJ,  Ar^uuopUria  HowitU  McCot 
und  Cordaites  cutstralü  McCot. 

lY.  Tasmania. 

1.  Mesozoische  Sehichten.  Graf  Striblicu  beschreibt  Lager  an 
den  Spring  Hilles,  Jemsatem's  Basin«  welche  Peeopteris  austraiü  Mob«., 
P.  odontopteroiäcs  Morr.  und  Zeugophyllites  dongatue  Mona,  enthalten.  — 

Diese  früher  für  paläozoisch  angesehenen  Schichten  wurden  später  als 

mesozoisch  erkannt.  Auch  Crispin  führt  neben  Pecopteris  ndontopteroiäts 
vom  Jerusalem  s  Basin  in  Tasmanien  auch  Sphenopteris  elovgata  Carr.  an, 
welches  von  Queensland  aus  mesozoischen  Schichten  bekannt  war. 


In  den  folgenden  Zeilen  wird  eine  systematische  Übersicht  der  ge- 
fundenen Fossilien  gegeben: 

A.  Thiere  (Fische):  UrotUmiet,  Paloeanisciu,  Clä&iroUpis  nnd  ITy- 

riolepis  mit  je  1  Art. 

B.  Pflanzen:  PhijUotheca,  Vertehraria ,  Cnlatnites,  Annularia  und 
Sphenophyllum  mit  je  1  Art;  Splienoptcri'<  mit  8,  Anetmites  1.  Archaeop- 
ttris  2,  Jthacoptt'ris  Thiuuft-UUa  1,  Udoutopteris  1,  (^yclojtti'ris  1,  Ale- 
tltopUris  1,  Pecopteris  1.  Gleichenia  1,  Taeniopteris  Macrotaeniopteris  1, 
Olo8»opteris  12,  GaiujumopUri»  4,  Sagenopt€r%t%  kttmi  ',  Lepidodendron  A 
nnd  Cyelottigma  1;  OtosamUea  1,  Noeggtrathioptit  8,  Zeugophyüites  1, 
Cordmie»  1,  ZamHea  8  Arten;  von  Coniferen  die  Gattungen  Broehy- 
ji^IhMi  nnd  Cärdiaearptm  mit  je  1  Art 

Die  Haoptresoltate  werden  schliesslich  in  folgende  Sitae  snsammen- 
ge&sst: 

1.  Die  Tasmania-beds  (Jerusalem's  Basin)  sind  ftqoivalent  (palAonto- 
logisch  genommen)  mit  den  oberen  mesosolsdien  Kohlen  von  Queensland, 

Ncu-Süd-Wales  und  Victoria. 

2.  PhyUotheca,  welche  in  Europa  und  Sibirien  jurassisch  ist.  zeitrt  sich 
in  Australien  noch  in  paläozoischen,  in  Victoria  in  ober-mesozoischen 
Schichten. 

8.  OhsBopteris  ist  in  Australien  paläozoisch,  in  Indien  und  Bnssland 
jurassisch.  (Die  Gattung  findet  Ml  Ausser  in  Anstraüen  nnd  Indien  auch 
In  Afrika  in  den  sog.  Karoobeds;  nach  TnAorsonoLo  findet  sieh  eine  Art 
nodi  Im  Jura  von  Bnssland.) 

4.  Noeggerathiopftis  0.  Fsistm.  beginnt  in  Australien  in  palloeolschen 

Schichten  und  ist  im  Jura  von  Sibirien  durch  Eiptozamites  Schvalh.  ver^ 
treten,  (Noeggernthiopsix  0.  Feistm.  nov.  gen.  wurde  1876  Auf  Noeggerathia- 
ähnliche  Bi&tter  gegründet.  Auch  Gosppkrt  beschreibt  Ähnliche  fiUtter 
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vom  Altai,  welche  später  Schmalhaisfn  zugleich  mit  entsprechenden  Formen 
von  der  oberen  Tunguska  dem  Jura  zurechnet  und  als  Hiptozanntes 
ScHMALH.  beschreibt.  Eiptozamites  und  Noeggerathiopsis  sind  nahe  ver- 
wandt oder  vielleicht  identisch.) 

6.  0i«  ünter^arbonflori  von  Nen-Sfld-Wales  ist  flOr  die  Kenntiüss  d€r 
geographischen  Verbreitung  dieser  Flora  sehr  wichtig.  Oeyler. 


Gakdner,  J.Starkie:  On  the  correlation  of  the  Bournemouth 
Marine  Series  with  the  Bracklesham  Beds.  the  Upper  Marine 
and  Middle  Bagshot  Beds  of  the  London  Basin  and  the 
Borey  Tracey  Beds.  (Geolog.  Mag.  187D,  Aprilheft,  Nr.  IV.  p. 
148-154.) 

Die  unteren  Marine  Boarflemouth  Beds  bestehen  ans  schwftrs- 
lichen  sandigen  Thonen,  welche  Austern,  Muschelreste  u.  s.  w.  enthalten, 
und  werden  Ton  den  aus  weissen  oder  gelblichen,  mit  abgeriebenen  Kieseln 
erfüllteD,  oberen  Ifarine  Beds  flberdedct.  Die  unteren  Marine  Beds  ent- 
halten sdir  interessante  Pflanzenreste,  Blätter  und  Samen,  welche  mit 
denen  von  Bovey  Tracey  identisch  sind.  An  dem  östlichen  Winkel  von 
Boscombe  -  Chine  wurden  Zweige  und  Blatter  von  Drunurha  und  einer 
Se-^uoirt-uhnlichen  Conifcre  benl)achtet;  die  Al)lagcruiig  von  Iloney- 
Comb-Chine  enthält  zahlreiche  Früchte  von  yi})niUt<'s  und  liie  und  da  auch 
Palmstammreste;  ein  3.  Fundort  zeigt  neben  vom  Bohrwurm  angegriffenen 
Holsresten  noch  zahlreiche  Sparen  einer  Cactm-Axt  und  sdur  gut  erhaltene 
C  0  ni  f  er  en  sweige.  An  anderen  finden  sich  gleichiislls  Blfttter  und  Samen 
Tor.  —  Die  oberen  Marine  Beds  in  dieser  eoc&nen  Ablagerung  sind  fos- 
silienfreL 

Die  Bracklesham  Beds  shud  an  der  Alum  Bay  schwer  von  der 
überlagernden  Barton  Series  za  trennen  und  bestehen  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung aus  abwechselnden  Lagen  von  Sand  und  sandigen  Thonen.  Einige 
von  diesen  Lagern  enthalten  vegetabilische  Heste.  —  Sie  mögen  mit  den 
Bournemouth  Bods  gleichaltrig  sein. 

Die  mittleren  und  die  sog.  oberen  Bagshot  Beds,  von  welchen  die 
mittleren  die  Bournemouth  und  Bracklesham  Beds  repr&sentiren,  sind  in 
dem  Londoner  Becken  nicht  sehr  stark  entwickelt.  Sie  bestehen  ans  Sand 
und  Thon  und  enthalten  wenige  Fossilien,  welche  jedoch  z.  TL  denen  von 
Bracklesham  identificirt  werden  konnten.  Die  den  Bracklesham  Beds  ent- 
sprechenden Ablagerungen  haben  eine  grosse  Ausdehnung  im  Pariser 
Becken,  wo  sie  durch  den  Grobkalk  (calcaire  groesier)  vertreten  werden; 
und  ebenso  auch  bei  Brüssel. 

Die  Bovey  Tracey  Beds  sind  von  plcistociinon  Schichten  über- 
lagert und  diess  bewog  damals  die  meisten  Geologen  dieselben  für  miocan 
zu  erklären;  aticb  Hekr,  welcher  41  Pflanzenspecies  (darunter  23  neue) 
beschrieb,  erklärte  sie  für  untermiocim.  Später  aber  wurde  diese  Anrieht 
zurftckgewlesen  wegen  der  grossen  Übereuistimmung  mit  den  Bournemouth- 
Schichten  und  der  geringen  Wahrscheinlichkeit,  dass  von  so  stark  ans* 
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gebil<1etcn  Schichten,  wie  sie  in  diesem  D6?oii8liira*Tluüe  Torkomindn,  ander- 
wärts keine  Sparen  gefunden  worden  wären.  Die  paläontologischen  Ver- 
hältnisse weisen  nadi  Gardner  auf  ein  mitteleocänes  Alter  hin  und 
zwar  auf  den  gleichen  Horizont  mit  den  Bouruemouth  Beds,  welche  nur 
PO  Meilen  entfernt  liegen.  Die  Eichen,  Lorbeeren,  Feigenbäume,  über- 
haupt die  dicotylen  Blätter,  sind  entsprechend;  die  Cinuamomtm-Arien 
Ton  Bovey  sind  ebenso  lablreich  bei  Bournemouth.  Ebenso  kuunen  die 
FrOdtte  (Antma^Attea  s.  B.)  beider  Localititen  niclit  von  eüuuider  anter- 
sehiedon  werden.  Von  8  nunkrftntem  lind  2  gewOhnlieh  bei  Bonmemoiith 
ond  ebenso  bei  Borey  und  finden  dch  nach  ontor  denselben  YerbAltnissen; 
die  Fiedem  der  OmumJa  lignitum  zeigen  sich  in  schwärzlichen  Thonen 
und  untermischt  mit  Stacheln  eines  Cactus  (=  Palmacites  Damaenofopt 
Heer)  und  Resten  von  Sequoia.  Andrerseits  sind  die  3  kleinen  Samen, 
welclio  Dovey  mit  Hempstead  verbinden,  wenig  diaracteristisch  und  auch 
nicht  auf  Ilempstead  beschränlct.  Qeyler. 


Oinnno,  J.  SranMis:  Are  there  no  Eocene  Florne  in  the 
nrclic  Begions?  (Nntore  1879.  VoL  XX.  ICny  1.  Nr.  496.  p.  10—18.) 

Schon  firfther  (Nntnre  XIX  p.  124  nnd  ab  Obenetrang  im  Analand 
Nr.  2.  1879)  Bpradi  Gardner  die  Ansicht  aus,  dass  die  nach  Hebr  mio- 
c&nen  Ablagemngen  der  Polarl&nder  eocän  sein  möchten.  Im  Ausland 
1879  Nr.  8.  vom  24.  Februar  erwiderte  Heer,  indem  er  alle  die  dicotyle 
Reste  tührenden  Schichten  der  Polarl&nder  entweder  für  Kreide  oder 
für  Aliocän  erklärt. 

Gard.nek  kommt  nun  hier  auf  jene  Differenz  zurück  und  stellt  die 
streitigen  Funkte  neben  einander. 

1.  Naeb  QinoiitR  ist  es  nnwahraebeinllßh,  dass  die  nadi  Hnn  ndo- 
einen  Floren,  welche  bei  70*  und  bei  46—47*  nArdl.  Breite  doch  nntsr 
888  Arten  noch  98  (also  etwas  Aber  26*/«)  gemeinsaai  haben,  an  der  nim- 
lichen  Zeit  existirt  haben ,  vorausgesetzt,  dass  die  in  sfldlicheren  Breiten 
entstandenen  nicht  etwa  den  Gebirgsfloren  suz&hlen.  Wenn  Heer  darauf 
hinweist,  dass  eine  Anzahl  von  Bäumen,  wie  z.  B.  Birken.  Espen,  Vogel- 
beerbäume, fischen  derzeit  gleichzeitig  von  Italien  bis  hinauf  zum  70*' 
nördl.  Breite  gedeihen,  so  ist  diess  nach  Gardner  kein  Beweis,  weil  nach 
demselben  diese  Baumarten  der  alpinen  Flora  zuzählen.  Auch  dass  nach 
Hkkr  onter  den  59  von  Fcilden  auf  Grinnell-Land  bei  81",  44'— 88* 
lebend  gefundenen  Blathenflaasen  46  enropliMli  sind  and  8  aacb  in  dar 
Schweis  nnd  Italien  Torkommen  oder  dass  von  den  669  Arien  auf  der  Insel 
Saeehalin  188  auch  in  der  Schweis  sich  finden,  erkennt  Oinnnn  nicht  für 
beweisend  an. 

2.  Ist  CS  fQr  Gardxer  höchst  unwahrscheinlich,  dass  eine  Formation, 
wie  das  Eocfin,  welche  verhältnissmässig  stärker  als  das  Miocän  ausgebil- 
det ist,  in  der  Reihe  der  Ablagerungen  von  der  mittleren  Kreide  bis  zum 
Oberraiocän  allein  tibersehen  worden  sei .  da  doch  seit  Beginn  des  Eocän 
zusammenhängenderes  Land  dort  existirt  habe.   Wenn  auch  IIeer  sage, 

N.  Jahrbuch  f.  MliMnlogto  «ta.  18S0.  B4.  XI.  r 
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daM  am  EisQord  in  Spitzbergen  (s.  später)  zwischen  Krdde  und  Hiociii 
etwa  IGOO*  dicke  Tersteinerangsleere  Sduchten  sich  finden,  welche  dem 

Eocfin  pntsprechen  mögen,  so  sei  zu  bemerken,  dass  das  darüberlagemde 
sog.  Miocün  immer  noch  mehrere  1000  Fuss  Mächtigkeit  besitzt.  Auch 
sage  NoRDENSKiöLo,  dass  das  sog.  Miocäu  (Ton  Heer)  gewöhnlich  auf 
Kreide  ruhe. 

3.  und  4.  führt  Gardxer  noch  auf,  dass  die  hohe  Temperatur  in  der 
Eocfinperiodc  allein  dieser  mehr  gemässigten  Flora  gestatten  konnte,  in 
jenen  hohen  Breitegradeu  zu  existiren  und  dass  unter  den  als  eocän  be- 
trachteten Fflanien  ein  bestimnites  characteristisches  Gepräge  sich  nicht 
finde. 

Die  folgenden  Zeilen  sind  Torhemdieod  polemiseher  Natur.  Dodi 
bemerkt  GiBDim,  dass  sowohl  bei  Bonmemoatli,  als  aoch  in  der  Alnmbaj 
die  aof  Eocftn  deutende  Sequoia  (kmUiiae  auftrete.  Hur  rechne  m  viel 
fossile  Floren  zu  dem  Miocftn,  so  s.  B.  Sotzka ,  Heering,  Honte  Promina 

n.  s.  w.,  welche  Gardhbr  sftmmtlich  zum  (?)  £ocftn  rieht  Die  grosse 
Sammlung  fossiler  Pflanzen,  velolio  Gardnkr  aus  englischen  Fundorten 
(aus  ISournemouth  allein  etwa  1U,U0U  Exemplare)  zusamnieufrebracht  bat, 
enthalt  viele  Typen  aus  jener  Eocänflora,  weiche  der  Miocttuflora  Hse&'s 
entsprechen. 

Eine  Reihe  von  Floren  EnglaiuLs  sollen  spater  durch  v.  ETTtTfcsnAi  sES 
und  Gardner  bearbeitet  werden,  so  die  Flora  des  Thanetsaudes;  die  der 
Woolwich-  und  Readiog  Beda  von  Dalwich,  Reading  und  Newhaven ;  die 
Oldhavenflora  von  Bromley;  die  des  Londontbones  von  Sheppey,  der  Lower 
Bagsbot  Beds  von  Alnmbay,  Stndland  and  Corse;  die  Ifiddle  Bagshotflora 
▼on  Bonmemonth  und  Bov^  Traeey,  die  Obereocänfloren  von  Hordwell, 
Gurnet  Bay  u.  s.  w.  In  ununterbrochener  Reihenfolge  geht  hier  das  Eocin 
in  das  Miocün  über.  Vom  Mittel-Eocän  bis  Miocän  nahm  die  Wärme  pran« 
allmälig  ab  und  die  tropischen  und  später  die  subtropischen  Typen  ver- 
schwanden mehr  und  mehr,  um  denjenigen  der  gemässigten  Klimate  Platz 
zu  machen.  Die  tropischen  und  subtropischen  Typen  zogen  sich  liiorbei 
nach  Süden  zurQck  und  drängten  ihnen  die  mehr  gemässigten  Formen 
nach,  wetebe  in  der  Eocftnsett  die  Polargegenden  bewohnten  und  damala 
denselben  Cbaracter  erkennen  liessea,  den  wir  in  der  Miocftnseit  Im  Mittd* 
emopa  wiedersehen.  WAhrend  der  Eoeinaeit  war  in  Centraieuropa  daa 
Klinia  Ar  jene  Gewfldise  noch  su  warm.  —  Immeriiin  musste  das  Fehlen 
kälterer  Meeresströmungen  in  damaliger  ZtSt  die  Temperatur  auch  in 
Korden  bedeutend  erhAhen. 

Wie  Gardker  betrachte  auch  J.  W.  Dawsov  (The  Genesis  and  Higra- 
timis  of  Plauts  by  J.  W.  Dawson  in  the  Princetown  Review  1879.  p.  282) 
das  sog.  Untermiocän  von  Grönland  als  eocän.   Zugleich  stimmt  die  Flora 

der  westlichen  grossen  Tcrtiärlignite,  neuerdings  Laramie-Gruppe  genannt, 
welche  früher  für  miocän,  jetzt  aber  für  untermiocän  betrachtet  wird), 
mit  jener  von  Mac  Kenzie  River  und  ebenso  mit  der  von  A^jaska  und 
Grönland,  welche  von  üeer  zum  Miocän  gezogen  werden. 
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Hm  (Aber  die  Aufgaben  der  PbytopaUontologie  in  An- 
merkong  p.  7  o.  £)  bftlt  seine  Heinnng  Ober  das  miocine  Alter  der  ter^ 
tiAren  Ablageningen  der  nntisdien  Zone  aofrecbt  and  bemerlct  in  Besieb- 

UDg  ftuf  GARDMn*8  Einwände,  dass  Etpe,  Birke,  Faulbaum  und  Eberescbe 
nicbt  mit  Gxrdner  als  Alpenbäume  zu  betrachten  nnd  dass  die  von  Heer 
als  lebend  im  Grinnelhnrl  und  in  deu  Ebenen  Europa's  aufgeführten 
Krftoter,  wie  Cardamine  i)rate)i<.i!^ ,  CochUaria  offlcinalis,  Taraxacum  und 
verschiedene  Gräser  ebensowenig  den  Alpenflanzen  zuzahlen.  Sotzka 
z.  B.  sei  fälschlich  zum  Eocäu  gezogen;  die  1000'  mächtige  Ablagerung 
zwischen  Kreide  und  Mioc&n  TOn  Atanekerdlnk  in  Grönland  werde  irriger 
Weise  an  den  EisQord  na^  Spitzbergen  Tersetst,  nnch  sage  NonnnsKiOui 
nieht,  dass  das  Mkicin  gewObnüch  auf  Kreide  mbe.  Kock  weniger  aber 
sei  Hnn  ^  Gegner  der  Ansiebt,  dass  die  Fflanaentypen  ans  dem  nörd- 
lichen Bildungsheerde  nach  Sttden  gewandert  seien,  vielmehr  habe  er  be- 
reits vor  12  Jahren  die  arctische  Zone  für  einen  Bildungsheerd  der  ter* 
tiären  Flora  erklären  und  an  zahlreichen  Arten  deren  Verbreitung  nach 
Süden  verfolgt  u.  s.  w. 

Adolf  Enqlfr  (die  extratropischen  Gebiete  der  nördlichen 
Hemisphäre  l-^liK  p.  2  [s.  folgd.  Ref.])  weist  auf  die  Gleichaltrigkeit  der 
tertiären  Ablagerunpen  der  arctischeu  Zone  untereinander  hin,  also  auf  die 
damalige  Existenz  einer  ciicumpolaren  Flora,  wie  sie  uhulich  auch  jetzt  be- 
stebt.  Zugleich  betont  er,  dass  swiscben  den  von  Hsbr  fdr  miocftn  erkl&rten 
Ablageningen  der  PoburUnder  nnd  den  mieclnen  Ablagerungen  des  übrigen 
Europa  sich  doch  sckon  Uimatiscbe  Unterschiede  bemerkbar  machen,  m- 
sofern  in  den  ersteren  schon  Formen  donüniren,  welche  sich  mit  einem 
gemässigten  Klima  begnflgen.  Es  können  also  immerhin  die  arctischeu 
mioc&nen  Ablagerungen  und  die  Mittel-Europa's  in  Gegensatz  zu  der  An- 
sicht von  Gardnkr  gleichaltrig  sein,  trotzdem  die  beiden  Lagerstätten 
^50  Breitegrade  von  einander  entfernt  sind.  Engler  betrachtet  die  Unter- 
suchungen von  Heer  als  sichere  Basis,  auf  welcher  weiter  fortzubauen 
ist.  Sollte  auch  eine  oder  die  andere  für  miocän  gehaltene  Ablagerung 
des  nretiseken  Gebietes  eoein  sein,  so  habe  man  nnr  eine  längere  Dauer 
far  die  pflansengeographischen  Yerhftitnisse  ansnnebmen,  wekbe  bis  som 
Eintreten  der  Olacialperiode  herrschten.  Oeyler. 


AooLP  EiroutR:  Versuch  einer  Entwicklungsgeschichte  der 
Pflnnsenwelt,  insbesondere  der  Florengebiete  seit  der  Ter- 
tilrseit  I.  'Die  extratropischen  Florengebiete  der  nördlichen 
Hemispb&re.  Leipzig  1879.  202  Seiten  mit  1  Taf.  8*. 

Zum  erstenmale  sind  in  diesem  wichtigen  Werke  alle  die  Thatsachen 

zusammengefasst,  welche  geeignet  sind  die  Verhältnisse  in  der  jetzt  leben* 
den  Vegetation  der  nördlichen  extratropischen  Hemisphäre  mit  denen  der 
Tertiärzeit  in  Verbindung  zu  setzen.  Es  mOge  gestattet  sein,  einige  der 
Hauptfragen  hier  kurz  zu  berühren. 

r* 
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Nach  Hbib*8  (desMii  Anaichteii  Aber  das  AHer  der  betreffenden  Ab- 
lagemogen  hierbei  an  Grunde  gelegt  werden)  Foreehnngen  Aber  die  are- 
tisehen  Tertiftrfloren  iit  anch  üDr  damala  sehonf  Ahnlich  wie  in  der  Jetst- 

weit,  eine  circumpolare  Flora  nachgewiesen,  deren  Elemente  von  Grön- 
land und  Spitzbergen  bis  zum  Mackensie,  bis  Aach  Alljaska  und  Sacchalin 
verbreitet  waren.  Diese  Tertifirt^ora  erinnert  aber  in  ihren  Typen  viel- 
mehr an  die  jetzifie  Flora  Nordamerika's.  Das  beweisen  auch  z.  B.  die 
derzeit  iu  Europa  ausgestorbenen  Gattungen  TJquifInmhar,  Sass'afras, 
Liriodcndrun ,  Taxodium,  Serpioia  u.  s.  w.,  welche  iu  Nordamerika  noch 
existiren,  deren  Verbreitungsbezirke  sich  aber  seit  der  Tertiärzeit  bedeutend 
verAndert  haben.  Im  Tertiär  Nordamerika's  sind  die  Coniferen  viel 
weniger  rertreten,  als  s.  B.  in  Spitzbergen,  wo  die  nflrdlichere  Lage  deren 
Entwicklung  mehr  begAnstigte.  Doch  ist  deren  Verbreitung  noch  weniger 
in  den  atlantischen  Staaten  bevonugt,  als  im  Nordwesten  Amerika's  wo 
schon  frflher  z.  B.  umfangreiche  Sequoien-  W&lder  existirt  haben,  in 
Vergleich  zu  welchen  die  jetzigen  Bestände  nur  als  Reste  der  früheren 
anzusehen  sind.  Auch  die  Laubholzvegetation  des  nordwestlichen  und 
nordöstlicheu  Amerika's  ist  sehr  verschieden  und  datirt  dieser  Unterschied 
schon  seit  der  Tertiärzeit.  Im  Ganzen  erstreckten  sich  die  nordostamerika- 
niselien  Typen  in  der  Terti&rzeit  noch  etwas  weiter  nach  Westen  (wo  da- 
mals wohl  der  grSsste  Theil  des  heutigen  FMrieengebietes  nnter  Wasser 
geietit  war),  als  es  heute  der  Fall  ist 

Die  Ähnlichkeiten,  welche  sich  awischen  der  nordamerikanischen,  nord- 
asiatischen und  europäischen  Flora  zeigen,  lassen  sich  durch  Wanderungen 
von  Grönland  und  Amerika  über  Spitzbergen,  Nowaja  Semlja  u.  s.  w.  oder 
auch  über  Nordasien  nach  Europa  erklären.  Die  Flora  des  östlichen  Asiens 
ist  von  der  heutigen  nicht  so  sehr  verschieden.  Auch  mit  Nordamerika  hat 
Ostasien  viele  gemeinsame  Typen,  die  theils  von  Amerika  nach  Asien  oder 
auch  umgekehrt  oder  drittens  nach  Asa  Gray  vum  hohen  Norden  unter 
Bilduug  von  Parallelformen  sowohl  nach  Amerika,  als  auch  nach  Asien 
eingewandert  sein  mfigen.  Doch  hatte  die  Flora  Ton  Nordamerika  schon 
cor  TertiAneit  ebien  Ahnlkshen  Character  und  besessen  einige  der  gemein- 
schaftlichen Gattungen  Asiens  ond  Amerika*s  Aberhanpt  eine  sehr  weite 
Verbreitung. 

Die  Floren  von  Japan  und  Kordostamerika  haben  seit  der  Tertiär- 
periode nicht  die  gewaltigen  Umprägungen  erlitten,  wie  die  europäische; 
erstere  zeigen  daher  auch  einen  viel  älteren  Vegetationscharacter.  Eine 
Keihe  insbesondere  tcmperirter  Pflanzentypeu  konnten  aus  Nordamerika 
und  Japan  längs  der  Gebirge  weiter  nach  Süden  wandern  und  zugleich 
eine  Anzahl  dieser  Typen  auch  über  Fersien ,  Armenien  o.  s.  w.  nach 
Europa  Tordringen,  wo  sie  wAhrend  der  Olacialseit  weiter  nach  SAden  ge- 
drAngt  wurden,  nm  spAter  wieder  in  nArdlichere  Gegenden  sieh  aussn- 
breiten. 

Südeuropa  und  Westasien  zeigten  im  Tertiär  mehr  den  Character 
eines  lusellaudcs.  Im  Eocän  herrschten  noch  tropische  Typen,  später  er- 
scfaeinen  die  amerikanisch-japanischen  Formen.  Beide  erhielten  sich  je- 
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doch  neben  einander ;  auch  noch  jetzt  zeigen  sich  einige  dieser  früheren 
Typen  eines  wärmeren  Kliraa's  in  der  Mediterranregion,  welche  (wie  die 
Dach  Martins  mitgecheilte  Liste  beweist)  iu  harten  Wintern  vor  allen 
anderen  vom  Fro«to  leiden. 

Im  IGocftn  erfolgte  die  Hebung  der  Alpen  und  der  anderen  Hoch- 
gebirge. Der  damalige  Znsammenbang  ünteritaUene  und  Sieilieni  mit 
Nordafrika  gestattete  einer  grossen  Anzahl  mehr  sAdlidier  Formen  die 
Wanderung  bis  nach  Unteritalien,  während  diese  Typen  nach  Oberitalien, 
das  damals  durch  einen  Meeresarm  von  Unteritalien  getrennt  war.  nicht 
gelangen  konnten.  Oberitalien  erhielt  daher  seinen  Florcncharacter  aus 
dem  Norden.  Andere  Wanderungen  von  Typen  aus  den  Balkanländern 
nach  Italien,  resp.  Sudfrankreich  und  Spanien,  fanden  vielleicht  direct 
oder  über  Dalmatien  und  Istrien  statt.  Corsica  und  Sardinien,  deren  Zu- 
sammenhang mit  dem  italienischen  Festlande  bald  geKM  wurde,  blieben 
▼on  weiteren  Einwanderungen  unberflhrt  und  entwickelten  eine  eigenartige 
Flora. 

Makaronesicn  fCanaren,  Azoren,  Madeira)  stehen  in  naber  Beziehung 
cur  europ&ischen  Tertiärzeit.  Durch  Hebung  der  Sahara  wurde  das  frOhero 
Inselklima  verändert,  viele  der  damals  existirenden  Pflanzentypen  wurden 
in  der  Mediterranflora  vernichtet,  blieben  aber  im  Inselklima  von  Makaro* 
uesien  noch  erhalten. 

Durch  Hebung  der  Gebirge  w^urden  die  Wege  für  die  Pflanzen  Wande- 
rung vielfach  unterbrochen,  zugleich  aber  auch  Terrain  für  neue  Anned- 
lungen  geschalfen.  Die  an  den  Gebirgen  aufsteigenden  Formen  sind  viel- 
fach mit  denen  der  Ebene  verwandt;  ja  viele  Fflansen  gedeihen  jetst  noch 
In  der  Ebene  und  zugleich  auf  bedeutenden  Höben  oder  im  hohen  Norden 
neben  Achten  Olacialpflanzen.  Andererseits  linden  sich  auf  den  verschie- 
denen Gebirgen  oft  vikariirende  Formen;  auch  konnte  ein  gegenseitiger 
Austausch  von  Gebirgspflanzen  stattfinden.  Bei  all  diesen  Wanderungen 
von  verschiedenen  Pflauzentypen  trat  die  Configuration  des  Landes,  ins- 
besondere auch  die  Strömungen  des  INIeeres  fördernd  oder  hindernd  ein. 
Nach  Engler  scheint  ein  grosser  Theil  der  Alpinen  und  Pjrenäischen 
Arten  sich  jedoch  erst  nach  der  Glacialperiode  entwickelt  zu  haben. 

Fflr  die  Annahme  sweler  Glacialperioden  sprechen  mancherlei  Thst- 
saclien;  swischen  beiden  Perioden  trat  ein  Zeitraum  mit  etwas  wirmerem 
Klima  ein.  Die  prigladale  nnd  die  postglaciale  Flora  Ist  hierbei  so 
siemlieh  ans  denselben  Elementen  zusammengesetzt.  Während  der  Glaeial- 
sdt  wanderten  im  Norden  Tundrenpflanzen,  im  Süden  Steppenformen  nnd 
noch  weiter  südlich  und  westlich  die  Typen  der  Waldflora. 

Der  Ausbreitung  und  dem  Gedeihen  der  Glacialpflanzen  traten  spÄter 
besonders  die  Wald-  und  Wiesenvegetation  feindlich  entgegen  und  nur,  wo 
diese  sich  nicht  ansiedeln  konnten,  fanden  jene  ein  sicheres  Asyl.  Reich 
an  Glacialpflanzen  sind  z.  B.  die  Moore  am  nördlichen  Fusse  der  Alpen, 
arm  an  solchen,  dagegen  rekh  an  alpfaien  (nicht  arctisehen)  Formen,  die 
oberbairlschen  Haiden.  Die  Gladalpflansen  scheinen  vielfach  ans  Ostasien 
eingewandert  sn  sem,  als  hi  Mitteleuropa  noch  Tkindrenbildong  existlrte, 
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die  Haideflora  aber  erst  später  ihre  voIlkoomieDe  Ausbildung  erlangt  zu 
liaben.  WAhrend  der  Glacialperiode  warett  Tide  Glacialformen  Aber  einen 
groMen  Theil  Atien*i  nnd  Earopa's  Terbreilet  und  dieie  baben  aoeb  bk 
nnd  da  in  der  Ebene  Sporen  sorflciigelassen;  viele  wanderten  von  den 
Alpen  bis  Skandinavien  nnd  Britannien;  einige  Formen  endlich,  welche 
jetit  nur  im  Norden  von  Europa  sich  finden,  sind  aus  Asien  zu  einer  Zeit 
eingowandert,  wo  einer  mehr  südlichen  Verbreitung  dieser  nordischen 
Typen  schon  ungünstige  Verhaltnisse  entgegentraten.  —  In  Nordamerika 
standen  einer  weiteren  Verbreitung  von  glacialen  Formen  weniger  Hinder- 
nisse (ein  sich  von  Osten  nach  Westen  erstreckender  Gebirgswall)  entgegen. 

Die  europäische  Tertiärflora  zog  sich  während  der  Glacialperiode  nach 
Sflden  sorflck,  am  ipiter  wieder  in  nördlicber  Blebtung  vonndringen, 
wibrend  der  giebobeae  Boden  der  alten  Meere  licb  in  Europa  von  Aalen 
ana  mit  Steppenflora  flbenog  (im  sOddetlicben  Europa  und  Spuren  aueb 
anderwärts).  Eine  solche  Wanderung  von  Tertiärpflanien  nach  Norden 
fand  westlich  und  östlich  Tom  Ural  statt.  In  Westeuropa  gelangten  viele 
noch  vor  der  Lostrennung  England's  vom  Südwesten  aus  bis  nach  Bri- 
tannien ,  während  andere  vom  Osten  einwandernde  gerade  durch  diese 
Lostrennung  an  weiterer  Verbreitung  nach  Westen  zu  gehindert  wurde. 

Vielfach  wurde  durch  Untersuchung  von  Torfmooren  nach  der  Glacial- 
seit  der  Eintritt  wirmeren  Klima's  nachgewiesen,  aber  aacb  bier  lasten 
sieb  wieder  in  der  Aufi^nderfolge  der  Hobtarten  Yertbiderungen  im  Klima 
conacatiren,  weUbe  nacb  A.  Blvtt  durcb  einen  Wecbtel  tou  trockenen 
und  von  Begenperioden  zu  erklAren  ist.  Hierbei  deutet  der  Umstand,  dasa 
in  Westpreussen  nach  Eiche  und  Buche  jetzt  allmälig  Kief^sr  und  Fichte, 
dass  in  Russland  über  die  Nadelhölzer  jetzt  Populus  tremula  und  Betula 
die  Oberherrschaft  erhalten,  für  jene  Länder  auf  ein  Yorschreiten  des 
subarctischen  Elementes.  Geyler. 
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*  £.  W  ADS  WORTH:  On  the  elongation  and  plasticity  of  pebbles  iu  cou- 

glomerates.  (Proceed.  Bostou  Soc  of  Nat.  History.  XX.  No?.) 
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1880. 

*  Am'H.  Akzrüm:  Eine  Kupferkiespseudomorphosc  von  Niahoilj-Tagii  am 

Ural.   (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XXXII.) 
L.  V.  Daltzer:  Das  KylVliäuser-Gebirgo  in  mineralogischer,  geognostischcr 
und  botanischer  Beziehung.    Kordhausen.  8**.    Mit  einer  [topogr.J 
Karte. 

*  6.  Bibsxdt:  Über  Riesentöpfe  und  ihre  allgemeine  Verbreitung  in  Nord- 

Denticbland.  (Z.  d.  d.  geolog  Get.  XXXIL) 

*  T.  0.  Bonm:  Petrological  ootes  on  the  vidnitj  of  the  upper  pari  of 

Loch  Maree.  (Quart.  Journ.  geol.  Soe.) 

*  Alf.  Gossa  :  Sulla  oomposizione  dl  aksani  serpenUni  deUa  Toacana. 

(R.  Acad.  Line.  ser.  3.  vol.  V.) 

*  Alk.  Gossa  e  Mario  Zecchini:  Siil  tnngBtato  neutro  di  Cerio.  (Beale 

Acad.  Line.  vol.  V.  scrie  3.) 

*  H.  Gredneu:  Uber  Schichtenstörungen  im  Unterj^ruiidc  des  Geschiebe- 

lelinis  an  Beispielen  aus  dem  nordwestlichen  Sachsen  und  angrenzen- 
den Landstrichen.   (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XXXU.) 

*  TkLLir  Dabu.:  Geologtok  Kart  over  det  nordlige  Norgc.  Utarbeitet  efter 

Foranstaltaing  af  der  Eongelige  nonke  Regieriiigi  Departement  for  det 

lodre  af  med  Bittend  af  0.  A.  OoanLiinsBir,  Tb.  Hiortdabl, 

T.  Lamh,  C.  PtTBRSiv.  1866—1879. 
A.  Dklsssi:  Carte  agronomiqae  da  d^partement  de  Seiae-et-Mame. 
Paris. 

*  J.  S.  Dillek:  The  felsites  and  their  associated  rocks  north  of  Boston. 

(Proceed.  Boston  Soc.  of  nat.  history.  XX.  Jan.) 

*  H.  Eck:  Beitrag  zur  Keuutniss  des  süddeutschen  Muschelkalks.  (Ztschr. 

d.  deutsch,  geolog.  Oes.  XXXU.) 

*  Albx.  Eckbr:  Lomra  Ouv.  Eine  biographiache  Skine.  Oediehtnias- 

rede  au  dessen  handertjlhrjger  Oebortstagsfeier  gesproehen  in  der 
2.  flibntliehen  Sitsong  der  62.  Yersammlnng  deoticher  Natnrfoncher 
and  Ante  zu  Baden-Baden  am  90.  Sept.  1879.  Durch  erläuternde 
Znsitse  nnd  Mittheiinngen  aus  Okbk's  Briefwechsel  vermehrt.  Mit 
dem  Porträt  Oken's  und  einem  Facsimile  der  No.  195  des  1.  Bds.  der 
Isis.    Stuttgart.       220  S. 

*  C.  Feistmantel:  t'ber  die  fossile  Flora  des  Hangendzuges  im  Kladno- 

Bakouitzer -Steinkohlenbecken.  (Sitzungber.  d.  böhm.  Ges.  d.  Wiss. 
28.  Januar.) 

*  H.  Fiscan:  Hineralogiflch-archiologische  Beobaehtongen.  n  und  HI. 

(Gonrespondeniblatt  d.  deatach.  Ges.  f.  Anthropologie  etc.  No.  7.) 

*  Ose.  Fraab:  Wflrttembergs  Eiseabahneo  mit  Land  und  Laoten  an  der 

Bahn.   Stuttgart.  S*.  207  S. 

*  A.  Fritsch:  Fauna  der  Gaskohlc  und  der  Kalksteine  der  Permformation 

Böhmens.    Bd.  I.  Heft  2.  4".  S.  DS— 12G.  Taf.  XIII— XXIV.  Prag. 

*  Hjalmar  Gylling  :  Zur  nnkroskoj):schen  Physiographie  finnischer  Eruptiv- 

gesteine.   Mikroskopisch -analytische  Gesteinsstudien.    (Bidrag  tili 
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KÜnnedom  af  FiDlauds  Natur  och  Folk.  Ueraoagegeli.  toh  der  £lniL 
Soeiet&t  der  Wiss.  Helsiugfors.) 

*  HiAUUft  Onuv«;  Om  en  Ealkstent-Förekoaut  inom  den  archaeisk» 

FonnatioBeDS  Üdsta  Lager.  (Üridern.) 

*  W.  6.  Haikil:  Ober  ebe  direete  ünnrandlmig  der  Sdnriognogeii  der 

«trauenden  Wärme  in  ElectriciUt.  (Berichte  d.  K«n.  SAchs.  GeieUecb. 
d*  'Wissensch.  Sitzung  am  23.  April.) 

•  Elektrische  Untersuchungen,  8.— 14.  Ahhandlung.  1870—1879. 

(Abth.  der  Kön.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.) 

*  E.  Katser:  i^her  Dalmanites  rhenanos  etc.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol. 

Ges.  XXXU.) 

.*  B.  KuBi:  Der  Bemüein,  tefaie  Oewfainung,  Geschichte  und  geelogiaehe 
Bedeutung.  Erlftatening  und  Catalog  der  Bemtteinsanunltuig  der  Firma 
SrAunni  A  BicxtE.  Königsberg  yPr, 

*  Die  Braonludilenformation  nm  HeUigenbeO.  InaQg.>Di8S.  KOoigt- 

berg. 

*  W.  Kohlriusch:  über  Töne,  welche  durch  eine  begrenzte  Anzahl  von 

lin])ulsen  erzeugt  werden.   (Ann.  der  Physik  and  Chemie.  Neue 

Folge  B.  X.) 

A.  vox  Lasiulx:  Der  Ätua.  Nach  den  Ms.  des  verstorbenen  Dr.  Wolfg. 
Sartorius,  Freiherrn  tou  Waltbrshausen,  herausgegeben,  selbständig 
bearbeitet  ond  vollendet.  Bd.  I:  Samobius'  Beisebeidirdbang  and 
die  Qeiebiehte  der  Eruptionen.  Hit  dem  Bildniaa  too  Sasiouüb,  einer 
Karte  in  Lichtdmelc,  XIV  Kopfertaldn  und  Tersehledenen  Holxechnit- 
ten.  4*  Leipsig.  871  6. 

*  K.  A.  Lossex:  Augitführende  Gesteine  aus  dem  Brockengranitmassi?  im 

Harz.   (Zeitschr.  f.  deutsch,  geol.  Ges.  XXXII.) 

*  J.  Macpherson  :  De  las  relaciones  entrc  las  rocas  graniticas  y  porfirkas. 

(Anal,  de  la  Soc.  Esp.  de  bist.  nat.  IX.) 

*  Ed.  Mojsisovics  von  Mojsvar:  Zur  Geologie  der  Karst-Erscheinungen. 

(Zeitschr.  des  deutschen  und  Österreich.  Alpenvereins.  Wien.) 

*  A.  Müller:  Die  Erzgänge.  Vortrag.  8*.  Basel. 

*  A.  Nmiii«:  Ein  HOblenfond  ans  der  hohen  Tatra.  (Globos  ZXXVIL 

No.  20.) 

*  J.  Ottmbr:  „Einst*.  Popul&rer  geologischer  Yortrag.  Brannschweig. 

<*  Fram\  QriKooA:  Estudio  micrografico  de  algunos  basattos  de  Ciodad 
Real.   (Anal,  de  le  Soc.  Esp.  de  bist.  nat.  IX.) 

*  G.  VOM  Rath:  Über  Mineralien  aus  den  Umgebungen  von  Zöptau  und 

Schönberg  in  Mähren.  (Sitzungsber.  der  niederrhein.  Ges.  in  Bonn. 
Sitzung  vom  16.  Febr.) 

*  Sachsen:  Geologische  Specialkarte  des  Königreichs  nebst  ErUuterungen ; 

beraosgegeben  Tom  KtaigL  Finans-Ministerlom.  Bearbeitet  unter  der 
LeitnngTonHntMAinr  CnmvBR.  8  ecti  on  Langenleuba,  ao^genommen 
und  eilintcrt  von  K.  Dium,  A.  BonnpLin  und  J.  Ltmuini.  Leipsig. 

*  J.  T  Stfrzel:  Über  Scolecopteris  elegans.  (Zeitschr.  d.  deutsch.  geoL 

Ges.  XXXU.) 
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*  C.  Struckmann:  Die  Wealden-Bildungen  der  Umgegend  von  Hannover. 

Eine  geognostisch-paläontologisch'Statistische  Darstellung.  Blit  5  Taf. 
AbtifldmigeD.  4*.  Haniiow. 

*  DiluTiale  BÜduigen  bei  StMoiti  auf  Bogen.  Brief  an  H.  Damss. 

(Zeitaehr.  d.  deolaeb.  geoL  G«i.  XZXI.) 

*  6io.  Strüter  :  Sulla  PerowiUte  di  Yal  lialenco.  (Tnuueonti  deUaB. Acead. 

dei  Lincei.  IV.  serie  3.) 

*  S.  Vclor:  Carte  geoloRique  des  environs  de  Lennick*  St  Qnentia,  avee 

notice  explicative.  Broxellea. 

B.  Zeitschriften. 

1)  Zeitschrift  für  Krystallographic  und  Mineralogie  unter 
Mitwirkung  zahlreicher  Facbgeuosaen  herausgegeben  von  P.  Gaora. 
6\  Leipzig.  [Jb.  1660.  II.  123.] 

Bd.  IV.  Heft  5.  S.  433-544.  T.  X-XII. 

♦H.  Laspeyres:  Mineralogische  Bemerkungen  (T.  X— XII):  12.  Ara- 
gonitkrystalle  von  Oberstein  an  der  Nahe;  13.  Quarzkrystalle  von  Silder- 
holz  bei  SiptenfeUle  im  Harz;  14.  ilie  krystallographischeu  und  optischen 
Eigenschaften  des  Mangauepidot  (Piemonti^.  433.  —  H.  Topsok:  Krystallo- 
graphisehe  üntersoehung  der  PlatindoppelnÜiite.  469.  »  *P.  Gson:  Über 
die  Kryatallfonnen  einiger  Flatcfjodonitrite.  492.  —  *L.  CiLnnoi:  Über 
die  eptiecben  Eigeosehaften  der  Zinicblende  toh  Santander.  604.  —  Cor- 
reipondensen  etc.  618. 

2)  Berg«  and  Hflttenm&nniaehe  Zeitnng.  Le^iig,  1880.  XxXix 
Mo.  1-24.  [Jb.  1880.  L  809.] 

A.  Stiuxbr:  Eine  Frage  Aber  die  Bildung  der  E^riginge.  No.  &  — 

F,  Dietzsch:  Ein  neuer  Goldfund  in  Persien.  No.  4.  —  C.  Zuosek:  Die 
Mineralschätze  des  europäischen  Russlands.  No.  7  ff  —  F.  Dietzsch:  Bra- 
siliens Goldbergbau.  No.  7  ft*.  —  C.  Zinckex  :  Gedanit.  No.  9.  —  A.  Schertel: 
Schmelzpunkte  einer  Reihe  von  Körpern.  No.  U.  —  Christian  Sami  ei.  Weiss. 
No.  13.  —  Tecklenburo:  Mittheilung  über  das  Rraunkolilcnbergwerk  bei 
Seligenstadt  am  Main.  No.  22.  —  C.  Zincken:  Nachtrag  zu  der  Zusammen- 
iteUnag  der  Analysen  der  föirilea  KoblenvasBerstoflfo.  No.  22.  —  C.  Wilti: 
Geologische  Beobachtnngen,  geBamnelt  auf  der  Inselgruppe  FarOer.  No.  24. 

3)  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinen wesen. 
4:  Berlin.  1880.  XXVIII.  Lief.  1-2.  [Jb.  1880.  L  809.] 

Caron:  Bericht  über  eine  Instructionsreise  nach  Spanien,  mit  3  Tafeln 
und  1  geognostischen  Karte  der  Iberischen  Halbinsel  106-^147*  Hees: 
Über  iwei  neue  Mineralvorkommen  auf  der  Ombe  Sehwelin.  188-- 194. 

4)  Schriften  der  Batiirforteb.Oe8enscbaft  in  Dansig.  4.  Bd. 
4.  Heft.  1880. 

*H.  Cknnmn«:  Die  fossilen  H6ker  Ton  Karlsdorf  am  Zobteo.  1—48.  ~ 

*  J.  Kunow:  Beitrag  sor  Kenotalse  der  Backenilliae  von  Bblnooenw  ticilMir- 
hinns  FIscb.  228—226. 
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ö)  Abhandlungen  des  naturwiss.  Vereins  zu  Bremen.  6.  Bd. 
2.  und  3.  Heft.  Bremen.  1879  und  1880.    [Jb.  1879.  767. j 

H.  Ludwig:  Plesiochelys  Menkei.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Schildkröten  der  Wealdenformation.  3.  Heft  1880.  441.  —  H.  0.  Lang: 
Über  die  BilduDgsTerh&ltnisse  der  norddeutschen  Qeschiebeformatioa.  513. 

6)  Verhandlungen  der  K.  K.  geolOflscheD  BeichSftBStalt 

8».  Wien.  [Jb.  1380.  II.  124.] 

1880.  No.  9.  S.  137—154. 

Eingesendete  Mittheilnngen:  J.  V.  Mbliok:  Der  neue  Anders- 
dorfer  Sauerbrunnen.  137.  —  Vortr&ge:  G.  Stiche:  Über  die  Trink- 
wasserfrage von  Pola  in  Istrien.  140.  —  Heinr.  Baron  von  Foulon  :  Über 
Minerale  führende  Kalke  aus  Val  Älbiole  in  Süd-Tyrol.  146.  —  Coxr.  Clar: 
2sotiz  über  das  Eruptivgebiet  von  Gleichenberg.  152.  —  Vermischte 
Kotiien  nnd  Literatarnotizen.  153. 
1880.  No.  10.  S.  155-170. 

Eingesendete  Mittheilungen:  A.  Heim:  Über  die  Glarner  Dop- 
pelfalte. 155.  —  B.  HoERXss:  Mastodon  angustidens.  159.  —  V.  Bieber: 
Über  swei  ame  Bfttraebter  ans  den  DSttomaoeeoMliiefer  bei  SnllodHs  in 
BObmen.  160.  —  E.  Husaax:  Über  die  E^ptivgesteine  Ton  Oleiebenberg. 
100.  —  Tb.  Fvom:  Über  ein  neues  VorlExnnmen  von  Sflsswasserlntlk  bei 
Czeikowitz  in  Mähren.  162.  —  B.  Hoernbs:  TertÜr  bei  Denrent  in  Boe- 
nien.  16i.  —  Liter  atnrnotisen.  166. 
1880.  Ko.  11.  S.  171—194. 

Vortrag:  E.  Suns:  Über  die  Termeintlieben  sicolaren  Scbwanlmngen 
der  Erdoberfläche.  171.  —  Eingesendete  Mittheilungen:  C.  tov 
Hauer:  Kiystallogenetische  Beobachtungen.  181.  —  M.  Vacbk:  Erwiderung 
an  H.  Prol.  A.  Heim.  189.  —  E.  Reyer:  Über  Bankung  des  Granits.  192. 
—  K.  HoEu.vEs:  Die  Stosslinie  des  Villacher  Erdbebens.  193;  Ampliiope 
n.  sp.  vom  Seckauer  Berg.  194. 

7)  Mineralogische  nnd  petrographisehe  Mittheilnngen 
heransgegeben  von  0.  Tsobbbiuk.  8*.  Wien.  [Jb.  1880.  IL  126.] 

m.  Bd.  Heft  1.  S.  1-96.  T.  I. 
*CünT  TOV  EoKlinnioBin :  Untersnehnngen  Aber  ümwandlnngsforglage 
in  Kepbelingesteinen.  1.  —  C.  W.  C.  Fvons:  Die  ▼nlkaniseben  Ereignisse 
des  Jahres  1879.  16.  Jahresberieht  86.  —  *Fn.  Becke:  Hypersthen  von 
Bodenmais  (Ti).  60.  —  *Alb.  Penck:  Die  pyroxenfahrenden  Gesteine  des 
nordflftchsischen  Porphyrgebietes.  71.  —  Notisen  etc.  92. 

8)  österreichische  Zeitschrift  fflr  das  Berg*  nnd  Htttten- 
wesen.  Wien.  188a  XSTIU.  No.  1—28.  [Jb.  1880.  L  811.] 

E.  Bsn:  Zfam  hi  Australien  nnd  Tasmanien.  No.  i.  —  B.  Hilm- 
naensn :  Über  das  Yorkonmen  des  Goldes  in  Dioriten  und  Serpentinen. 
No.  8  ff.  —  F.  TiUiATSCHn:  Die  gedogiscfaen  Verhiltnisse  des  ZsUthales 
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mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Lagerungsrerhfiltnisse  der  Kohlen- 
flötze  und  ihre«;  Brennstoffes.  Xo.  14  ff.  H.  HöriR:  Die  Seismologie 
im  Dienste  des  Bergbaues.  No.  22.  — 

9)  Verhandlungen  des  naturhistoriBeben  Vereins  in  Brünn. 
17.  £U.  (1878).   [Jb.  1880.  L  812.] 

1.  Siuungsbericbte: 

A.  Rzbbae:  Analogie  der  Melettaschichten.  —  A.  Makowskv:  Über 
Coprolithen  von  Hyaena  spelaea.  — >  A.  Makowskt:  Ober  fossile  Fische 

vom  Monte  Bolca.  —  M.  Höxio :  Über  mikro-chemische  Mineralanalyse.  — 
A.  Makowskt:  Bericht  über  den  Meteoritcnfall  bei  Tieschitz.  —  G.  v.  Niessl: 
Ergänzung  hierzu.  —  A.  Makowskt:  Vorlage  von  Gesteinen  aus  Bosnien. 
—  A.  Makowskt:  Über  den  versteinerten  Wald  von  Uadowenz. 

2.  Abhandlungen: 

A.  Bsbhak:  Analoga  der  Österreich.  Melettaschichten  im  Kaukasus 
nnd  am  Oberrbein. 

10)  Mitthei  1  ungcn  der  naturforsch.  Gesellschaft  in  Bern. 

1878.  No.  0^7-961. 

Jb.  Baosmahii:  Über  Bbrkbardt's  Untersncbnng  der  rbonolitbe  des 
HOgan;  —  Aber  £voiuiAinr*s  üntersncbnng  des  Dobnits  des  Binnenthals 
nnd  seine  Mineralien,  verglichen  mit  dem  von  Campo  longo;  —  Aber 
eine  Cbalcedonmandel  von  Salto  mit  Flflssigkeitseinschluss ;  —  Ober  Ter- 
steinertes  Holz  von  Mokkattam;  —  Aber  einige  Eigenthttmlichkeiten  der 
Oberflächengestaltung  der  Molasse;  —  Nachweis  der  Angalatenschichtcn 
in  den  Innern  Berueralpen. 

1879.  N.  9G2-978. 

Js.  Hacuuann:  Neue  Acquisitioncn  der  mineralog.  Sammlung  des  städt. 
Museums  (Abhandig.).  —  £.  v.  Fellkrberg:  Geolog.  Mittheil,  über  das 
LOtecbentbal  und  Umgebung. 

11)  Verhandlungen  der  Schweizerischen  Naturforscher-Ge- 
sellschaft in  St.  Gallen.  1878—79. 

De  LA  Harpe:  Tableau  de  la  distribution  stratigraphique  des  especes 

de  Numuuilites. 

12)  Sitzungsberichte  der  Nat ur  for s che  r - Gese  1 1  schaft  bei 
der  Universität  zu  Dorpat   Bd.  V.  Heft  2.  1879.  [Jb.  1880. 1.  312.] 

v.  Helmerse.n:  Schonung  der  Wandorblöcke.  —  Grewingk:  Reste  des 
Wildßchweini:.  —  Ri  s^ow:  Verkieseltes  Coniferonholz.  —  Klisoe:  Er- 
ratischer Block  bei  Sotaga.  —  Laoorio:  Zusammeusetzung  verkieselten 
Coniferenholzes.  —  Grewingk:  Verkieselung  in  obersilurisclMn  Schichten 
des  Balticuras. 

13)  The  Quarterly  Journal  of  the  geological  Society.  6'. 
London.   [Jb.  18öO.  I.  313.j 

Tel.  XXXYI.  Febmary  2.  1880.  Ko.  141.  pag.  1-4  nnd  1—187. 
K.  I-VL 
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Proeeedlngi  of  the  geoL  Soe.  1879—80.  —  C.  Callawat:  Oo  the 
gndtsie  aad  granitoid  rocks  of  Anglesoy  and  the  Halveni  Hüls.  1—4.  — 
Papera  read.  J.  A.  Phillips:  Oh  concretionary  iwtehea  and firagmenits  of 

other  rocks  contained  in  granite.  (pl.I.J  1.  —  Owex:  On  the  skull  of  Argillor- 
nis  longipennis.  (pl.  II.)  23.  —  H.G.Seeley:  Od  Rhamphocephalus  Prestwichi, 
an  Ornithosaurian  from  the  Stonesfield  slate  of  Kineton.  27.  —  J.  W.  Hclke; 
On  the  vertebrae  of  Ornithopsis.  Seelev  =  Eucamerotus  Hülke.  (pl.  III — 
IV.)  —  P.  H.  Carpkkter:  On  some  undescribed  Comatulae  from  the  british 
secondary  rocks.  (pl.  V.)  36.  —  J.  W.  Davis:  Od  the  fish  remains  found 
in  ihe  Gannel  coal  in  tbe  middle  coal-nieanires  of  the  Weit-Biding  of  York- 
hire.  56.  —  6.  C  Wallicb:  On  the  phjsieal  histoiy  of  the  eretaeeoot  flinti. 
68.  —  *T.  6.  Bonn:  On  the  petrology  of  the  vidnity  of  the  npper  part 
of  Loch  Maree.  93.  —  Jollv  and  Camerom:  On  an  apparently  new  mineral 
occurring  in  the  rocks  of  InTernesshirew  109.  —  R.  Mallet:  On  the  pro- 
bable temperature  of  the  primordial  ocean  of  onr  globe.  112.  —  P.  N.  Bosa; 
On  undescribed  fossil  Carnivora  from  the  Siwalik  Hills,  (pl.  VI.)  119. 

Vol.  XXXVI.  Mai  1.  1880.  No.  142.  p.  5-92  u.  137-320.  PI.  VII-XI. 
Proceedings  of  the  geol.  Soc.  1679—80.  Proceedings  of  the  aiiuual 
meeting,  the  President*8  address:  H.  Clifton  Soeby:  On  the  structure  and 
origin  of  non-ealcareona  stratified  rodca.  6—92.  —  Papera  read:  Johx 
W.  Jimn:  On  the  oUgocene  strata  of  the  Hampshire  basin.  (pl.  YIL)  187. 
—  D.  MAcnnnosn:  Qn  the  eoirdation  of  the  driftrdepodts  of  the  north-west 
of  England  with  those  of  the  midland  and  eastern  counties.  178.  —  J.  F. 
Blacke:  On  the  Portland  rocks  of  England,  (pl.  VIII— X.)  189.  —  T.  Mo 
K.  HcGHEs:  On  the  geology  of  Anglesey.  237.  —  G.  W.  Shrubsole:  On  the 
british  upper-  silurian  Fenestellidae.  (pl.  XI.)  241.  —  Ed.  Hcll:  On  the 
geological  relations  of  tbe  rocks  of  the  South  oflreland  to  those  of  North- 
Devou  and  other  british  continental  districts.  255.  —  J.  £.  Marr:  Oq  the 
cambri&n  and  siiarian  beds  of  the  Dee  Valley.  877.  —  F.  Rotlbt:  On  the 
aehittoae  volcanie  rocks  on  the  west  of  Dartmoor  and  on  the  Brent  Tor 
▼oleano.  386.  —  £.  B.  Podliob  :  On  mammalian  remalna  aad  tree-tnnks 
in  qnatemary  saods  at  Beading.  396.  —  H.  8.  Poolb  :  On  the  gold  leads 
of  Nova  Scotia.  807.  —  £.  S.  Cobbold:  On  the  strata  exposed  in  laying 
ont  tbe  Oxford  Sewage-  Cum  at  Sandford-on-Thames.  814. 

14)  The  geological  Magaaine,  edücd  by  H.  Woonwino,  J.  Moania 

aad  R.  Etheridge.  8«.  London.   [Jb.  1880.  II.  127.] 

No.  192.  Dec  II.  Vol.  VU.  No.  VI.  June  1880.  pg.  241-288. 

WiLPRiD  H.  HüDLiSTOir:  Contributions  to  the  paleontology  of  the 
Yorkshire  oolithes.  241.  —  A.  J.  Jükes-Brown:  The  subdivisons  of  the 
chalk.  248.  —  Rob.  Etheridoe,  jun.:  Contributions  to  british  tubicolar 
Annelides  (part.  IV).  258.  —  H.  Micks:  On  the  pre-cambrian  rocks  of 
RosBshire,  with  petrological  notes  by  T.  Daviks  (part. IV).  366.  —  P.  N.  Boai: 
Hotea  en  the  faistoryof  the  ezthiet Carnivora.  371.  —  BoTiewa  etc.  379. 
No.  196.  Dee.  n.  YoL  m  No.  m  Jnly  1880.  pg.  889-886. 

WnniD  H.  HanusTOir:  Cbntribntiona  to  the  paleontology  of  the 
TorksUre  oolithes.  II.  389.  —  T.  0.  Boncir:  On  some  recent  dassifleationa 
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of  Welsh  precambrian  rocks.  2d8.  —  Rob.  Etheridoe,  Jim. :  CoQtribations 
to  british  tabicolar  AimelidM.  T«  904.  —  Edw.  Waiov:  On  th«  viiooii- 
fennability  of  the  Kwper  and  Bunter.  806.  —  W..  J.  McGn:  The  »La- 
terite*  of  the  Indian  peninmla.  810.  —  A.  B.  Wfion:  The  palaeonie 
rodu  of  the  northern  Ponjab.  818.  —  Be?lew8  etc.  818. 

15)  The  American  Journal  of  Scieuce  aud  Arts.   3rd  Series. 

[Jb.  1880.  II.  128.] 

YoL  XIX.  Ko.  lU.  Jone  1880. 

AmoLo  Gmror:  PhTtical  stnietnre  and  hypeoBKtrj  of  the  Catekfll 
Monntain  region.  429.  —  W.  B.  Dwiobt:  Becent  exploratiotts  In  the 
Wappingcr  Valley  limestone  of  Dutchess  County.  N.-Y.  451.  —  J.  Lawrescb 
SniTB:  Emmet  County  Meteorite^  that  feil  near  Estberville,  Eminet  County, 
Jowa.  459.  —  R.  P.  WanfiiLD:  Occurrenoe  of  true  Lingola  in  the  Trenton 
Limefitones.  472. 

18)  Oomptee  rendne  hebdomadairee  des  s^ancee  de  PAcnd^ 
mie  des  acieneea.  4*.  Paria.  [Jb.  1880.  IL  129.] 

T.  XC.  No.  19.  10  Mai  1880. 

A.  Daubr^e:  Sur  ane  plnie  de  ponaaiöre  qnia  4t4  observ^e,  du  21  aa 
25  avril  1880,  dans  les  d^parleineDts  des  Bauet-Alpes ,  de  Ils^re  et  de 
l'Ain.  1098.  —  A.  Dcs-CLOizEArx :  Sur  la  forme  cristalline  du  magnesium« 
1101.  —  F.  DE  JissiEf:  Sur  iino  pluic  de  houc  tombce  ä  Autun.  1131. — 
A.  Dacbree:  Obscrvations  relatives  ä  la  communicatiou  precedeute.  11S2. 
T.  XC.  Xo.  21.  24  Mai  1880. 

Fate:  Sur  les  variations  söculaires  de  la  figuro  matbumatique  de  la 
terre.  1186.  —  6.  ViasavE:  Sur  les  terrahis  tertiaires  de  la  Bretagne. 
Environs  de  8affir4  (Loire-Inf4rienre).  1229. 

T.  XC.  Ko.  22.  81  Hai  1880. 
Fatk:  Sur  les  id4es  oosmogoniques  de  Kant,  k  profos  d'nne  r^da- 
inatlon  de  priorit4  de  M.  ScnLOni..  1246.  —  Boon:  Itin4raure  de  Biskra 
ches  les  Tonftregs.  1296. 

T.  XC.  Ko.  28.  7  Joni  1880. 

Hubert:  Hlstoire  g^ologique  du  canal  de  la  Manche.  1318.  —  A.  DAUBn^i: 
En  Präsentant  iine  ^tude  intitul6e  „Descartes,  Tun  des  cröateurs  de  la  cos- 
mogoniee  et  de  la  geologie%  donne  an  aper^u  des  matidres  contenaes  dans 
cet  ouvrage.  1824. 

T.  XC.  No.  24.  14  Juni  1880. 
HiBERT:  Histoire  göologiqae  du  canal  de  la  Manche.  1385. 

17)  Bulletin  delaSoei4t4  min6ralogiqne  deFranee.  8*.  Paris. 
[Jb.  1880.  II.  180.] 

1880.  tome  IH.  Ko.  6.  pg.  109—182. 
Victor  Micavlt:  Lettre  an  s^jet  d'une  obserratfon  importante  sor 
l'dtat  de  fldcbes  en  silez  ddcoavertes  dans  an  tamulus  de  Bretagne.  110. 
—  *£m.  BsETRAin):  Koavean  min4ral  des  envteons  de  Nantes;  Diaphorite 
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de  Zaacndo  (NonreU«  Grenade).  III.  —  A.  Dis-Cloiiiavx:  Kote  sur  la 
forme  crUtalliae  du  Magn^sinm.  III.  —  Vom  Rath  et  Damocr:  Notice  sur 
la  Kentrolite,  nonvelle  espßce  minerale  du  Chili.  113.  —  F.  Foüqü^  et 
A.  MiCHEL-LivT:  Production  artificielle  d'iine  leucotephrite  identique  aux 
laves  du  Vösuve  et  do  la  Somma.  Formes  naissantes  cristallitiqucs  de  la 
leucite  et  de  la  nepheline;  dtude  optique  des  cristaux  elementaires  de  ces 
minöraux.  118;  Sur  la  production  artificielle  de  fcldspaths  ä.  base  de  baryte, 
de  strontiane  et  de  plomb,  corretpondant  h  l'oUgoelase,  au  labrador  et  k 
l'aoorthite;  dtnde  des  propri6t^  optiqaes  de  oes  min^ranx.  128.  — 
G.  WnorooFP:  B^ponse  k  quelques  eritiqnes  de  M.  Aasaviri.  127.  — 
Biblioth^qne.  182. 

16)  Kevue  Universelle  des  miues,  de  la  metal  1  u rgie ,  des 
traTsnx  publica,  des  sciences  et  des  arts.  8^.  Paris  et Li^ge. 
[Jb.  1880.  I.  446.] 

2.  s6rie.  t.  VI.  1879.  1-3. 

P.  Haormans  :  Les  richesses  miu^rales  de  la  Kussie  d'£urope.  S50-  373. 
T.  VII.  1880.  1. 

E.  DE  Layelete:  Les  richesses  mim  rales  de  rAlabama,  185 — 206.  — 
J.  RErLEAUx:  Les  richesses  min^rales  du  Caucase.  217—222. 

19)  Bull,  de  la  soc.  de  Tindustrie  mindrale.    2.  ser.  T.  IX. 

1.  Livr.  St.-Etienne  1880. 

M.  D£  Lanveksin:  Etüde  geol.  sur  Tile  de  Saderöe  (groupe  des  Ferröe). 
Oisements  de  cbarbon  daus  des  basaltes. 

20)  Annales  des  mines.  7.  s^r.  Tome  XVI.  Paris  1879.  [Jb.  1879.  770.] 

H.  Voisui :  M6m.  sur  les  soorces  min^ales  de  Vichy  et  des  environs. 

21)  Arcbives  n^erlandaises  des  sciences  exactes  et  natnr. 
T.  XY.  1.  n.  2.  livr.  Harlem  1880.  [Jb.  1880.  I.  446.] 

J.     RooRDA  Sur:  Les  mines  de  diamants  de  PAfrique  aostrale. 

22)  Arcbives  dn  Mus^e  Teyler.  VoL  V.  2.  partie  188a  [Jb.  1880. 

I.  445.] 

T.  C.  WnixLn:  Note  snr  quelques  dents  de  poissons  fossiles  de 
l'oUgoctee  Inf.  et  moyen  du  limbourgi  lUm.  sur  les  polssons  foss.  des 
Ugoites  de  Sieblos;  Deseription  de  quelques  reetes  de  pc^ssons  fan.  des 
terraini  triasiques  des  enTirons  de  Wunbourg. 

88)  Bulletin  de  laSociöte  Imperiale  d es  Naturalistes  de  Mos- 
cou.  8«.   Moscou.   [Jb.  1880.  II.  131. J 
Ann^e  1879.  No.  4. 

H.  Tractscbold  :  Die  Meteoritensammlung  der  Petrowskischen  Acker- 
bau-  und  Forstakademie.  363.  —  Berichtigung  zu  R.  Hebmas's  Nekrolog.  384. 
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Tersehledenes. 

GalTanopUstiBche  Copion  Ton  Stegocephslen  (LabyriDtbo- 

donten). 

Auf  Tielteitigei  Veriuigen  habe  ich  eine  Reihe  der  von  mir  in  dem 
Werke:  »Fanna  der  OaakoUe*  abgebildeten  Originale  galvanoplasüedi 
reprodoeirt.  Nadi  vielen  Vertnchen  gelang  es,  eine  solche  Feinbeit  der 
Copien  zu  erlangen,  dass  an  denselben  das  Detail  bei  20facher  Vergrösae- 
mng  betrachtet  werden  kann.  Gegenwärtig  können  20  Exemplare  der  im 
1.  und  2.  Hefte  abgebildeten  Arten,  und  zwar  die  Gattungen:  Branchio- 
saurus,  Sparodus,  Dawsonia,  ^lelanerpeton,  Dolichosoma  und  Ophidcrpeton 
geliefert  werden.  Der  Preis  beträgt  samt  Montirung,  Etiquettiruug  und 
Emballage  100  M.  und  sind  dieselben  vom  Gefertigten  gegen  Baar  tu  be- 
sidien.  In  London  sind  dieselben  bei  Cn.  Jauhbaob  180  St  George  Street, 
East  in  OommisBion.  Dr.  Ant  Mtneh» 

Prsg^  Brenntegasse  25. 


Dmckfebler. 

1860,  I,  pg.  92  (derBeferateX  Zeile  12  von  unten  mnas  «s  heissen:  glatte 

statt  platte. 

pg.  93,  Zeile  5  von  oben:  ältesten  S.  [System]  statt  älteren  T. 
.  1880,  II,  pg.  165  (der  Ref.),  Z.  17  Yon  oben  lies  Diagenese  statt  Diagnose. 


Referate. 


A.  Mineralogie. 

M.  Wsbsky:  Ober  die  Belation  der  Winkel  zwischen  Tier 

Krystallfl&clioii  in  ciiiorZone  und  die  derWinkelzwischen 
Tier  Kanten  in  einer  Flache.  (Monatsberichto  d.  K.  AlouL  d.  Wiss. 
SU  Berlin.   Sitzung  vom  17.  Jnnuar  187G.) 

M.  Websky:  Über  die  Wahl  der  Projections-Axen  in  einer 
Normale  u-Projection  für  tri  klinische  Kr  y  stalle.  (MonaUbw. 
d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin.    Sitznni;  vom  13.  Februar  187'J.) 

M.  Webskt:  Über  Krystallbercchu  ung  im  trik  linischon 
Systeme.   (Monatäber.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin.  Sitzung  vom 

3.  April  1879.) 

Die  vorliegenden  Arbeiten  sind  in  der  Iieihenfolge  2,  1,  3  zu  l)etrach- 
teu,  auf  dass  jede  das  Verständniss  der  folgenden  befördere.  Wir  be- 
sprechen sie  dem  entsprechend,  wobei  wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  diese 
Besprechnng  nur  eben  eine  Dnrstellung  des  WSchtigaten  in  gedrängter 
Kflrze  sein  soll  nnd  zum  Zwecke  eines  eigentliches,  eingehenden  Stadinins 
die  Arbeiten  selbst  heranzuziehen  smd. 

In  der  von  Ncumaxn  angegebenen  Projection  der  FlächennoroMlen  nof 

eine  Ebene  (vergl.  Beiträge  z.  Krystallonomie  1823,  p.  6  u.  f.)  waren  nur 

rechtwinkelige  Krystallaxen  zu  Grunde  gelegt.   XErMANs  hatte,  bezogen 

auf  diese,  gezeigt,  dass  die  Coordinaten  des  Flftchenorts  einer  allgeipeinen 

a     b  ' 
Fliehe  -  :  -  :  c  sn  ^'  ,  r  werden,  wenn  mtn  c  ^  1  setzt,  die  Fro- 

jectionsebene  senkrecht  auf  c  stehen  lässt  und  die  Projectionsaxen  senk- 
recht  anf  den  vertiGal  gestellten  Hezafdflächen  wiUt 

Bei  der  NsuMAint'schen  Darstellung  wurden,  wenn  die  Axenschnitte 

a  b 

der  Fläche  in  der  Form  ~  *  ~  >  ^  gegeben  waren,  die  Orte  der  Normalen 

der  zugehörigen  Paare  -  :  -  :  c  und  —  :  —  :  c  bestimmt  (1.  c.  p.  10)  und 

/lO  O  V 

M.  Jabrbacb  flir  Mlatnlogi«  «tc  1880.  IL  Sil.  • 
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daraos  der  Ort  der  Flfichennonnale  von  —  :  —  :  c  selbst  durch  Coordina- 
ten  angegeben. 

Verfaeser  ermittelt  durch  Construction  nnd  Beweis  niniehst  für  recht- 
winkelige Axen  dhreet  die  Coordinaten  des  FIftchenorts,  die  also  -  ,  ^  sind, 

a  b 

wenn  das  Zeichen  der  Fl&che  -  :  ~  :  c  lautet. 

ß  * 

a  b 

Zur  Ableitung  der  Coordinaten  des  Flachcuorts  einer  Fläche  —  •  —  :  c 

in  einem  triklinen  Axensystem,  untersucht  er  zunächst  den  Fall,  in  welchem 
eine  Axe  OC  auf  der  Ebene  der  beiden  anderen  0  A,  OB  senkrecht  steht, 
diese  aber  unter  einander  einen  Winkel  der  Axen  y  —  Winkel  der  Axen- 
ebenen  C  bilden,  der  von  90**  abweiclit.  Die  Axe  OC  erscheint  vom  Aus- 
gangspunkt der  Normalen  von  der  Axenebene  an  wieder  in  der  Entfernung 
:=  1 ;  in  derselben  Entfernung  aber  dem  Ausgangspunkt  der  Normalen 
lieht  parallel  der  Axenebene  A  OB  die  Frv^ectk^nseböie.  Die  Projeetions- 
axen  in  ihr  sind  die  Kormalen  auf  die  Axenebenen  AOC  nnd  BOG. 
—  In  4er  Axenebene  selbst  besieht  nun  Verfasser  den  Schnitt  der  Fläche 
anf  die  Axe  OB  und  die  zur  ihr  und  OC  normale  Axe  0  Aq  und  bildet, 
bezogen  darauf  die  Axenabschnitte  der  Fläche  und  die  Coordinaten  des 
Punktes,  in  welchem  die  Normale  zur  Fl&che  die  Axenebene  AOB  trifft. 

a  b 

Die  Axenabschnitte  der  FIflehe  -  :  -  lauten,  beiogen  auf  diese  reehtwin« 

ab     .  ^ 

—  .  —  .  smC 

keligen  Axen:  ^  Abschnitt  auf  OAn  und  —  für  den 

D     a  V 

 .  cosC 

Abschnitt  auf  OB.  Daher  werden  die  Coordinaten  des  Ortes  der  Normalen 
mit  den  inversen  Werthen  und ,  wegen  der  entgegengesetzten  Lapfe  vom 
Axenanfangspunkt  an,  mit  negativeu  Vorzeichen  erscheinen  müssen  und 
lauten: 

 .  cosC 

OW    =   -  ~   ;   OV  =  - 

a     b     .  „'  b 
—  .  —  .  sinO 

Geht  man  nun  von  diesen  Coordinaten,  die  mit  Rflcksicbt  auf  die 
rechtwinkeligen  Axen  OB  undOAo  gelten,  über  auf  schiefwinkelige  Axen 
OAq  und  OBq  (dieselben  stehen  auf  den  anter  dem  Winkel  C  geneigten 
Axenebenen  AOC  und  B  0  C  senkrecht),  so  lauten  die  Coordinaten  nunmehr: 

GR  SS  nnd  08     -  .    '  — . 

a  .  smC  b  .  smt 

Für  die  obere  PMsfoctionsebene  bleiben  die  Axen  dieselben  und  es 
indert  sieh  nur  die  Biehtnng;  dS»  Cbordinaten  des  Ortet  der  Normalen 
werden  dortselbst  su: 
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Betrachtet  man  OC  als  Axe  b,  OA  als  ä  und  OB  als  c,  auch  ^  C  als 
B  s  so  gilt  das  hier  Mitgetheilte  für  ein  monoklines  System,  das  auf 
die  Ebene  dei  Klinopinakoids  projicirt  werden  soll. 

Um  aus  diesem  vorher  ztt  Grunde  gelegten  Axens3'stem  ein  triklines  zu 
bilden  denke  nun  sidi  die  Azen  OA  und  OB  desselben  in  den  Axenebenen 
COA  nnd  COB  mit  00  von       abwerbende  Winkel  ß  und  a  bildend. 

^  Ist  dann  eine  Fläche  von  der  Form  -  :  —  :  c  gegeben  und  substituirt  mau 

in  einer  Ebene  senkrecht  zu  OC  rechtwinkelige  Hülfsaxen  OA^  nnd06|, 
so  lauten  bezogen  anf  diese  und  die  Axe  OC  =  1  die  Schnitte: 

- — r~irr:5  ••••to^  :   .b.sina   ;  c 

ft^i.CO&fl  1'  — b.cosa 

Sollen  nun,  wie  früher,  die  Coordinaten  des  Orts  der  Normalen  be- 
zogen auf  die  Axen  0,  A,  und  Oj  Bj  dargestellt  werden,  die  ihrerseits  die 
Kormalen  zu  den  Axenebenen  AOC  und  BOG  sind  und  als  Projections- 
axen  in  der  oberen  Projectionsebene  in  Betracht  kommen,  so  muss  in  die 
oben  erhaltenen  Ausdrücke  für  die  Coordinaten  des  Orts  der  Normalen 

*^      ^    a  .  siiiC  '  ^  b  .  sinC 

gesetzt  werden  ^  ~  n  —  a  .  cos.ö;  v  =  v  —  b  .  cosa;  a  =  a  .  siu/3  und 
b  s  b.sinoi  so  dass  man  erhält: 

O  n  cotg^ 

a .  siniC^.  sinC  sinC 

OS.  —  

*^      b.sina.  sinC  ~  "iinC* 

Wie  dieser  erscheincu  alle  Ausdrücke  mit  den  von  n  und  v  unabhängigen 

Summanden  —         and  —  behaftet;  man  beseitigt  dieselben, 

indem  man  die  Pnitjeellonsazeii  anf  einen  Punkt  0^  verschiebt,  der  eben 
diese  Coordinaten  bezogen  anf  den  Einsehnittspnnkt  der  Axe  0  C  als  An- 
fangspunkt besitit.  Mit  Beiug  nnf  dieses  neue  System  werden  dann  die 

Coordinaten  des  Fliehenorts  der  allgemeinen  FUebe  -  :  -  :  c  tu: 


a.sind.  srnC 


sin /Ei.  sin  C  '  b.sina.  sin  C 

In  diesen  Ausdrücken  sind      .  \  .  „  und      .  ^   .  n  Ein- 

a.smp.  sinC        b.sina.  sin  C 

heiten  der  Projectionsaxen,  ;x  und  v  die  Reciproken  der  Coefficienten  der 

Krystallaxensclinitte.  —  Es  zeigt  sich  ferner,  dass  der  Ort  der  Basis  mit 

dem  Ausgangspunkt  der  verschobenen  Krystallaxen  zusammenfällt,  die  num 

auch  deflniren  kann  als  susammenfkltend  mit  den  Zonenlinien  der  nicht 

ndt  OC  parallelen  Hexaidaonen,  flir  die  der  Hittelpunkt  des  Kreises,  der 

die  im  ünendliehen  liegenden  ilichenorte  nmfssst,  anummenfirilend  ndt 

dem  ESnsehnitt  von  00  auf  der  oberen  Projectionsebene,  die  Coordinaten 

s* 
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4-  in  Axe  O.Ai  und 

^  »mC  *  * 

in  Axe  O.B.  besitzt 

'  smC 

Für  die  Barstellang  eines  monoklinen  Systems  (ProjecUonsebene  senk- 
recht mr  Axe  e)  Kiid  in  Yontelienden  Formeln  C  und  a  =  90^  zu  setsen. 
Unter  Benfitsong  dieser  Resultate  seigt  nnn  Verfasser,  dass,  wenn 

drei  PlÄcben  eiiies  trlklinen  Systems  F,  =  -  :  -  :  c,  F,  =  *  :  i  :  c;' 

p.  =s  ^  :  — :  G  in  einer  Zone  liegen,  dann  die  Distansen  ihrer  Flichenorte 

Fi,  F^,  F;>  sich  nach  der  Proportion: 

F\¥\  :  F|  F\  ==  ^t^—ßl^  :  fiy—ßi,  =  v,— r,  :  i  j-r, 
verhalten  und  zwar  unabliüngig  vom  Charakter  des  Krystallsystems. 

Ebenso  hebt  er  hervor,  dass,  wenn  eine  Zonenlinie  mit  Flächenorten 
gegeben  ist,  deren  Distanzen  von  dem  ersten  an  in  demselben  Sinne  ge- 
messen sind  und  deren  Nciguogswinlral  der  Normalen  von  der  ersten  ab 
bestimmt  Torliegen,  eine  Besiehnng  swischen  vier  in  einer  Zonenlinie  ge* 
legenen  Fliehenorten  nnd  den  resp.  Winkeln  der  Flichennormalen  besteht, 
die  schon  Miller  (Treatise  on  Crystallography,  London  1839,  p.  12)  erkannt 
hat,  die  aber  iu  der  vom  Verf.  gewählten  Form  und  Darstellung  sich  be- 
sonders für  die  Zwecke  der  nach  Weiss  und  Navmanh  arbeitenden  Kry- 
stallographen  emptiehlt. 

Zur  Ableitung  denke  man  sich  vom  Punkte  C  drei  Grade  CP,  CP,,  C  P, 
ausgehend  und  in  den  Punkten  P,  Pj,  Pj  eine  vierte  Grade  schneiden,  setze 
ferner  PP,  =  t»;  PF,  =  t,;  PjC  =  x;  die  Winkel  PCPt  =  »/j,  PCP,  =  i/, 
nnd  den  Winkel  deriron  C  auf  PP|  errichteten  Normale  CPo  mit  CP  ss  i^, 
so  gilt: 

t,  :  X      =  siniTi  :  cobij 

t,-t|  :  X  =  sin(^— iTt)  :.cos(Vt-V)» 

woraus: 

.  /         \       COSI/  .  t.       .    .  . 

smifi 

folgt,  was  entwickelt  nnd  geordnet: 

♦»„  —  ti  cotg  i/t-t,  cotg  f;, 
tgi,  

ergibt 

Tritt  an  Stelle  von  CPj  eine  andere  von  C  gezogene  Linie  CP,,  die 
mit  CP  den  Winkel  PCP,  =  ij^,  in  derselben  Richtung  gemessen,  bildet 
und  den  Abstand  PP|  =    abschneidet,  so  folgt  auch: 

tgv  =r  *i  cotgT^i-tyCOtgiy, 
t|— tj 

so  dass  man  endlich  hat: 

t^cotgiyt— tt  cotg^,  __  ttcotgvt— ta  cotgt/, 
t,-tg  t,-t, 
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oder 


cotgi/,  -  ^  cotg%  =  ^  cotgi;,  -  cotgt;.. 

Bei  der  Lage  in  einer  Zone  erfflUen  die  Flftdiensymbole  Ton  der 

allgemeinen  Form  —  :  —  :  c  die  Bedingung: 


1 


Die  Flflcfaenortsdiitaiueii  von  vier  dieieD  Oleidiiuigea  genOgenden 
Fliehen  Terhalten  sich  aber,  wenn  F*— F<|  =  t|;  F>~F*,  t|  n.  s.  w. 
ffesetzk  werden,  nadi  der  Proportion 

Fflhrt  man  in  die  obenstehenden  Gleichungen  diese  proportionalen 
Yerh&ltnisse  ein,  so  folgt  als  allgemeine  Relation  swiadien  den  Normalen- 
winkeln  und  den  Axenaclinitten  dieser  vier  FUchen:  ^ 

/fna  eotg,,,  -  tZJH  cotgv,  =  ''-nifl  cotg  V.  -  cotgr/, 
#k-/«t  lh~f»t  Mi-ft  ßi—fH 

und 

 1  COtgl/i  5  COtg»/,  =   *  COtgt/j  »  COtgl/.. 

Hieraus  erbUt  man,  wenn  /(|,  cotg^i  als  die  an  bestimmen4en 
Grossen  angesehen  werden: 

ißti-fi)  cotgvi  —  Ott-/»)  cofcg%  +  OH-fh)  cotgiy, 
^  _  vg  (ti—v)  cotg?t—t',  (vi— v)  cotgiyt  H-  y  O't— ^t)  cotg% 
*         (»i-v)  cotgvi  —  (vt—v)  cotgt/g  +  Oi-n)  cotgVa 

Hat  man  f&r  /ti,  den  Werth  erhalten,  so  folgt  ancb  ans  dem  Zonen- 
▼erbaad : 

r j    , 

Mit  Hülfe  (lieser  wichtigen  Gleichungen  kann  man 
unabhängig  von  den  Kiementen  der  Krystallgattung  die 

Axenschnittacoöfficienten  —  ,  -  einer  vierten  FUche  be> 

Mi  r» 

rechnen,  sobald  Ton  dreien  mit  ihr  in  einer  Zone  liegenden 
die  Azenscbnitte  und  die  in  demselben  Sinne  gemessenen 

Winkel  der  Flächennorro ale n,  überdies  dann  noch  der  Nor- 
malenwinkel der  vierten  Fläche  sn  der  ersten,  also  der 
Bogen  tff  gemessen  ist.  Ebenso  kann  man  letiteren  Winkel 
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aus  den  Daten  der  drei  ersten  Flächen  nnd  den  Axenüchnit* 
ten  der  vierten  ableiten. 

Verfasser  betraditet  duach  die  soeben  erliilteBeii  Fonseln  in  spe- 
ddlen  FlUen,  zeigt  wie  die  als  »BasaUats*  nnd  „Tangente nsats« 
bekannten  Probleme  sidi  all  besondere  Fälle  des  hier  entwickelten  all- 
gemeineren  eifeben  nnd  sehliesst  ein  praktisches  Beispiel,  vom  AnortbH 
entlehnt,  snr  Demonstration  an. 

Die  entsprechenden  Darlegungen  über  die  Beziehungen  der  Winkel 
zwischen  vier  Kanten  in  einer  Flüche  werden  dann  unter  Zngrondelegang 
der  Vorstellungen  einer  Linearprojection  erbracht. 

In  der  dritten  Abhandlunf?  wird  endlich  gezeigt,  wie  mit  Hülfe  dieser 
Relationen  eine  allgemeine  und,  was  den  Zahlcnaufwand  anlangt,  verein- 
fachte Berechnung  der  triklinen  Krystalle  erreicht  werden  kann.  Die  Rech- 
nung wird  hierbei  ansschliesslich  aonenweise  unter  Zugrundelegung  einer 
UiLLsn'scken  Fftjection  gef&hrt. 

Zum  Zwecke  der  Berechnung  der  Normalenbögen  ans  ge- 
gebenen Elementen  nnd  Qjmholen  werden  als  allgemeine  Vorbereitung  fünf 
Zonengleichungen  und  zwar  drei  derselben  direct  aus  den  Elementen  ab- 
geleitet; von  diesen  fünf  Zonengleichungen  dienen  immer  drei  dazu,  die 
Gleichung  für  eine  beliebige  Zone  zw  finden.  Bezüglich  des  Details  muss 
auf  die  Abhandlung  selbst  verwiesen  werden. 

Was  die  Berechnung  des  Symbols  einer  Flüche  anlangt,  so 
werden  besonders  die  complicirteren  F&Ile  betrachtet,  in  denen: 

1.  Die  unbekannte  FlAcbe  in  bekannter  Zone  liegt  und  eine  gemessene 
Neigung  an  einer  bekannten,  nickt  in  dieser  Zone  belegenen  FUlcbe  ge- 
geben ist. 

2.  Die  unbekannte  Fläche  aus  den  gemessenen  Neigungen  mit  awei 
bekannten  Flicken,  in  deren  Zone  sie  nicht  liegt,  zu  berechnen  ist. 

Der  allgemeine  Gang  der  Rechnung  wird  gegeben  und  darauf  hin- 
gewiesen, wie  das  zu  erhaltende  Resultat  zu  deuten  ist. 

In  liezug  auf  die  Berechnung  der  Elemente  der  Krystall- 
gattung  sind,  wie  bekannt,  fünf  Unbekannte  zu  bestimmen.  Dieselben 
setzen  fünf  von  einander  unabhängige  Wiukelmessungen  zwischen  symbo- 
llsirten  Fliehen  voraus. 

BesQgUek  dieser  bebt  Terfssser  bervor,  wie  ihre  Symbole  theUs  will* 
kflriich  wihlhar,  zum  Theil  den  Forderungen  des  allgemebien  Zonen- 
Verbandes  unterworfen  sind  und  präcisirt  die  Forderungen  desselben. 

Er  untersucht  dann  die  Combinationen,  in  denen  die  Berechnung  der 
Elemente  gelingt  und  unterscheidet  3  Ilauptgruppen : 

1.  Die  Fundamcntalbügcn  liegen  zwischen  fünf  Flüchen,  von  denen 
vier  zu  je  zwei  mit  der  fünften  in  zwei  Zonen  liegen ;  gemessen  sind  die 
zweimal  zwei  B^gen  in  den  dreiflächigen  Zonen  und  ausserdem  ein  fünfter 
von  der  einen  Zone  zur  anderen.  —  Die  Fundamentalbögen  bestimmen  hier 
nnzweideutig  die  Elemente. 

2.  Die  Fundamentalbflgen  liegen  swiscken  vier  Flicken,  welcke  nicht 
zn  dreien  in  einer  Zone  liegen,  flinf  der  zwischen  iknen  möglichen  sechs 
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Bögen  sind  gemesscu.  —  Hier  werden  die  Elemente  erst  unter  Berück- 
gicbtigiing  des  sechsten  Winkels  bestimmt. 

3.  Die  Fundameutalbögen  liegen  zwischen  fünf  Flächen ,  von  denen 
drei  in  einer  Zone  und  xwar  Bind  die  beiden  zwischen  ihnen  liegenden 
Winkel  gemessen,  zwei  weitere  Bögen  verbinden  mit  sweien  jener  eine 
vierte  Fläche,  an  wdehe  der  fünfte  Bogen  die  fOnfte  Fliehe  anschliesst  ~ 
Dieser  Fall  erfordert,  dass  das  Qymhol  der  ftlafiten  Fliehe  ans  dem  Zonen- 
verband des  speciellen  Falles  abgeleitet  wird. 

In  der  speciellen  Betrachtung  der  Behandlnog  dieser  Hauptfalle,  wegen 
deren  wir  ebenfalls  auf  die  Abhandlung  verweisen  müssen,  interessirt  be- 
sonders die  dos  Falls  2.  und  es  tritt  bei  seiner  Besprechunf?  eine  seither  nicht 
gebührend  beachtete  Abhängigkeit  des  Symbols  der  vierten  Fläche  von  den 
Werthen  der  Fuudamentalbögen  hervor;  eine  nähere  Untersuchung  der 
TorIcommenden  F&lle  erläutert  die  speciellen  Verhältnisse. 

Zorn  Schlosse  wird  aof  die  Einschrflnkungen  aufmerksam  gemacht, 
die  besflglich  der  Charaktefisimng  der  Zonen  Fiats  sa  greifen  haben: 
wenn  nicht  Schnittpunkte  snsammen  fkllen,  sind  nur  drei  willkOrüch 
wählbar,  die  Bezeichnung  der  vierten  ist  in  gewisse  Grenzen  liroitirt.  Mehr 
als  vier  können  flberhanpt  nicht  ganz  oder  bedingt  cbarakterisirt  werden. 

C.  Klein. 


L.  Wulff  :ÜberdieKry  stallformen  derisomorphen  Nitrate 
der  Bleigruppe.   (Zcitschr.  f.  Kryst.  Bd.  4.  Heft  2.  p.  122-1  Gl.  2  Taf.) 

Das  wichtigste  Resultat  der  an  interessanten  Details  reichen  Arbeit 
bildet  der  Nachweis,  dass  die  Krystallreihc  der  Nitrate  von  Blei,  Baryum 
und  Strontium  eine  tetartoödrische  ist,  dass  aber  trots  der  wohlans- 
geprägten  Enantiomorphie  der  vorkommenden  Formen  weder  diese  Sub- 
stanzen selbst,  noch  ihre  LOsnngen  Chwolarpolarisatfen  besitzen.  Die 
VerknQpfongen  antiomorpher  Formen  mit  Circnlarpolari- 
sation  ist  danach  keine  ausnahmslose  Gesetsmftssigkeit 
mehr,  wie  man  dies  bisher  anzunehmen  berechtigt  war. 

Der  Verf.  erzielte  die  verschiedenartigen  vom  ihm  beschriebenen  Kry- 
stallisationen  hauptsächlich  aus  Lösungen,  denen  fremde  Salze  beigemischt 
waren  und  in  die  er  Werg  oder  Glaswolle  einlegte,  an  welche  sich  die 
Krystalle  ansetzten.  Auf  diese  Weise  wurde  die  gewöhnlich  eine  Ver^ 
sermng  bedingende  Anflagerang  auf  dem  Oefitosboden  verhindert  und  den 
ErysUllen  ehie  allseitig  Ausbildung  gestattet  Gleichzeitig  gewährte 
dies  Verfahren  den  Vortheil,  dass  die  entstehenden  Krystalle  sich  während 
ihres  Wachsthums  in  verschiedener  Höhe  über  dem  Boden,  also  in  Schichten 
von  etwas  verschiedener  Concentration  befanden,  was  öfters  eine  ver- 
schiedene Ausbildung  der  Krystalle,  oder  selbst  eine  Verschiedenheit  der 
Ausbildung  am  oberen  und  unteren  Ende  ein  und  de.ssclben  Krystalls  — 
„scheinbare  Hemimorphie'^  [wie  sie  zuerst  vom  Kef.  am  Alaun  beschrieben 
wurde]  —  zur  Folge  hat. 

Die  schon  18&5  von  Scacchi  gemachte  Angabe  des  Vorkommens 
tetraedrischer  Pentsgondodekaider  am  Barynmnitrat  fand  der  Verf.  bo- 
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stätigt  und  bpoliachtctc  diese  Formen  auch  am  DU  ival/  Dieselben  liegen 
stets  an  dt-n  positiven  Tctrardcrflaclien,  wodurcli  die  Zerfallung  des  Okta- 
eders in  die  beiden  (nur  zuweilen  auch  physikalisch  verschiedenen)  Tetraeder 
bedingt  wird,  wfthrend  die  blosse  Grössendifferenz  derselben  für  ihre  Unter- 
scheidang  nicht  maatsgebend  iat.  Als  positives  Tetraeder  warde  dasjenige 
beseiehnet,  an  welchem  die  meisten  Nebenforaen  anftreten.  Das  Penta- 
cc02 

gondodckaöder  — n  (201),  welches  bei  allen  drei  Substanzen  auftritt, 
ist  stets  das  negatiTe  and  die  TetcaSder  haben  zn  ihm  eine  gleiche  Lage. 

-4-  r  ^  Kn  (5.  6.  10)  I 

stets  ein  rechtes,  das  Salpetersäure  llaryum  zeigte  deren  verschiedene 
(meist  nicht  exact  messbar),  und  zwar  rechte  oder  linke. 

Alle  drei  Substanzen  sind  yerschiedener  Zwillingsbildungen  fähig, 
welche,  obgleich  diesen  Verwaehsnngen  eine  Ebene  fehlt,  an  welcher  beide 
Individnen  in  aUen  ihren  Formen  symmetrisch  liegen,  doch  als  wahre  ZwiK 
Ihige  anlkiifassen  sind.  Alle  beobachteten  Zwillinge  hatten  eine  trigonale 
Zwischcnaxe  gemeinsam  and  entweder  waren  bei  beiden  Individuen  die 
betreffenden  Axon  gleich,  oder  —  wie  das  die  hier  vorhandene  Polarität 
der  trigonalen  Zwischenaxo  möglich  macht  —  entgegengesetzt  gerichtet, 
liei  gleit  her  Richtung  der  ti  if;onalcn  Zwischenaxcn  liegen  in  dem  Zwilling 
die  pentagonalcn  Formen  symmetrisch .  die  tetraedrischen  unsymmetrisch 
zu  der  Oktaidorfläche,  welche  beiden  Individuen  gemeinsam  ist,  bei  ent- 
gegengesetzt gerichteten  trigonalen  Axen  ist  das  Umgekehrte  der  Fall. 
—  Anch  die  Ätafignren  besitsen  sowohl  anf  den  Hexaeder*  als  den  Tetraeder- 
fliehen  eine  solche  Lage,  welche  sich  nnr  durch  Tetartofidrie  dieser  Snb- 
stansen  erklären  Usst  and  wodurch  dieselbe  auch  fiOr  das  Strontiamnitrat 
erwiesen  wird,  bei  welchem  der  Verf.  bis  jetzt  noch  keine  tetraedrischen 
Pentagondodekaeder  direct  beobachtete.  Auf  den  Ilexaöderflachen  werden 
die  Ätzfiguren  nur  durch  kurze,  schief  gegen  die  Ilexaederkanton  liegende 
Striche  reprasentirt,  auf  den  Tetraederflächen  sind  es  dagegen  die  scharfen 
vom  Alaun  her  bekannten  dreiseitigen  Pyramiden,  jedoch  nicht  in  der 
Lage  wie  bei  dieser  Substanz,  sondern  gegen  dieselben  rechts  oder  links 
gedreht,  und  zwar  aaf  den  verschiedenen  Tetraederfl&chen  eines  Krystalls 
in  entgegengesetstem  8inn&  Bei  dem  Barytsalx  Terhalten  sich  die  Ata- 
iigoren  auf  Tetraederfliehen  mit  gleichem  Vorseichen  an  Terschiedenen 
Krystanen  verschieden  und  sind  entgegengesetst  gedreht,  je  nachdem  an 
den  betreflianden  Kristallen  rechte  oder  linke  Tetartoeder  auftreten. 

F.  Klocke. 


E.Lommel:  Über  die  Erscheinungen,  welche  eine  senkrecht 
zur  optischen  Achse  geschnittene  Platte  von  Magnesium- 
platincyanür  im  polarisirteu  Lichte  zeigt.  (Annal.  d.  Physik 
nnd  Chemie,  Band  IX.  1880.  Heft  \.  pag.  108-113.) 

Eine  in  der  angegebenen  Weise  geschnittene  Platte,  die  sngldeh  so 
dOon  ist,  dass  sie  die  blaoen  Strahlen  noch  dnrchllsst,  neigt  im  Polarisatlona- 
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apparatc  ErscheiniiDgen,  die  von  den  normalen  abweichen,  wenn  nur 
blaues  polarisirtes  rnnrergentes  Licht  auf  die  Krystallplatte  fällt.  Bei 
gekreuzten  Nicol  sind  dann  nur  2  dunkle  Balken  parallel  den  beiden 
rolarisationsebenen  des  Nicol  sichtbar;  dreht  man  dann  den  Analyseur, 
so  folgt  ein  Balken  der  Bewegung  und  sind  schliesslich  die  Polarisations- 
ebenen  der  beiden  Nicol  einander  parallel,  so  bleiben  nur  zwei  dunkle 
Sectoren  „Bflseliel''  parallel  den  Schwingungsebenen  der  Nicol  fibrig. 
Diese  Sectoren  sind  durch  ein  helles  Centram  getrennt. 

Die  erwAhnten  Eracheiniuigen  erUiren  sieb,  wie  der  Verfasser  aus- 
fahrt, dorch  die  Annahme,  dass  blaues  Licht,  dessen  Schwingungen  im 
Ilauptschnitt  erfolgen,  von  der  Platte  nicht  durchgelassen  wird,  wenn  der 
Einfallswinkel  einen  fjcwissen  Werth  (2^)  überschreitet. 

Übrigens  sind  diese  Erscheinungen  zum  Theil  schon  von  Em.  Bertbaso) 
beobachtet  und  auch  in  ahnlicher  Weise  erklärt,  (s.  Journal  de  Physlque 
(d'Almeida)  Tome  VIII.  Jiiillet  1879.  p.  227—230.  Referat:  Dieses  Jahr- 
buch. Jahrg.  1880.  Band  1.  p.  146.J  Karl  Schering. 


Tu.  LiLtiiäcu  berichtet  in  dem  Sitzungsbericht  der  Gesellschaft  natur- 
forschender Freunde  zu  Berlin  (Ko.  10.  1879.  Dec.  16.  pag.  159—161) 
fiber  einige  Yorriditungen,  welche  vom  Mechaniker  B.  Fuiss  am  Beflexions- 
gonlometer  angebracht  sind,  um  es  auch  su  denselben  Zwecken  benntsen 

zu  können,  wie  das  von  F.Kohlrauscb  (Wied.  Annal.  1878.  Bd.  IV.pag.  l  und 
1879.  Bd.  VI.  pag.  90.  Bericht  darüber  dies.  Jahrbuch  1879  p.  876)  ein- 
geführte Totalreflectometer.  Das  Goniometer  entspricht  dem  von  P.  Groth 
(Physik.  Krystallogr,  1S70.  p.  4G0)  beschriebenen  Instrumente.  Das  cylin- 
drisclie  Glasircfiiss ,  gefiillt  mit  der  Flüssigkeit,  in  welche  der  zu  unter- 
suchende Körper  beim  Totalreflectometer  getaucht  wird,  ist  an  der  den 
CülUmator  tragenden  Säule  befestigt.  Die  Wandung  des  Gefässes  ist  dem 
Collimator  und  dem  Beobachtungsferarohr  gegenüber  ausgeschnitlen  und 
diese  Aosschnltte  sind  wieder  mit  planparallelen  Glasplatten  bedeckt.  Die 
Krjstalltrftgerachse  ist  passend  knief&nnig  gebogio,  so  dass  der  Erjstall, 
am  Objecttrftger  befestigt,  in  der  FlOssIgkeit  um  die  Drehungsachse  des 
getheilten  Kreises  drehbar  ist.  Die  beigegebenen  Ol^ecttrftger  sind  ein> 
gerichtet  wie  die  von  F.  und  W.  Kohlkacscu  angewandten. 

Karl  Schering. 


L.  Sohitcee:  Über  das  Vcrwitterungsellipsoid  rhombo- 
edri scher  Krystallc.    rZeitschr.  f.  Kryst.  Bd.  4.  II.  3.  S.  225-231.) 

Wasserhaltige  Salze  erhalten  bei  langsamer  Erhöhung  der  Temperatur 
bis  zu  dem  Punkte,  wo  das  Krystallwasscr  zu  entweichen  beginnt,  uurcgel- 
mässi,^  auf  den  Krystallflächen  vertheilte  Verwitterungsflecke,  welche  im 
Allgemeinen  elliptische  Gestalt  besitzen.  Denkt  man  die  Verwitterung 
von  irgend  einem  Punkt  im  Innern  des  Krystalls  ausgehend,  so  schreitet  ^ 
sie  nach  den  Yeraehiedenen  Bichtungen  im  Allgemeinen  ungleich  tehneU  ' 


uiyiii^Cü  by  GoOglc 


—   282  — 


vorw&rts,  und  in  jedem  Moment  ist  die  Tervitterte  Masse  von  einer  ellip- 
soidischen  OberflAdie  begrenzt;  diese  ist  das  Venritterangsellipsoid*. 

Die  betreffiraden  Untersoehnimea  rflhren  von  C.  Pape  ber.  BeiQgUcfa 
der  rlKimboCdrischeii  KrystaUe  entbalten  dieselben  die  Mil&illeiide  Aofabe, 

dass  das  Verwitterungsellipsoid  derselben  eine  Kogel  sei.  Dies  steht  in 
Widerspruch  mit  den  andern  Eigenschaften  dieser  Krystalle,  deren  Ellip- 
soide,  welche  sich  z.  D.  auf  ihr  optisches  und  thormisches  Verhalten  be- 
ziehen, Rotationsellipsoide  sind,  deren  llotationsaxe  der  krystallographischen 
Hauptaxe  parallel  geht.  Die  rrüfung  dieser  Angaben  durch  Sohncke  führte 
zur  Beseitigung  jenes  Widerspruches.  Der  Verf.  konnte  durch  genaue 
Messung  der  Verwittemugsiecke  auf  den  FÜdieii  des  aoterschwefelsaaren 
Stnmtioiii,  Gekiam  and  Blei  constatiren»  dass  die  Yenritterangsfiftdie  dieser 
Salle  (derselben  welche  Pape  nntersocht  hatte)  kein  e  Kugel  ist,  sondern 
sich  mit  sienlicber  Annfthernng  als  Rotationsellipsoid  mit 
der  krystallographischen  Hauptaxe  paralleler  Rotationsaxe  ansehen  lässt. 
Das  Ellipsoid  der  beiden  erstercn  Salze  ist  ein  abgeplattetes  mit  dem  Axen> 
verhiiltniss  c  :  a  =  10  :12  (angenähert),  da^enige  de«  Bleisslzes  ein  ver^ 
längcrtcs  mit  dem  Axenverliultniss  11  :  10. 

Am  schar Istcn  messbar  waren  sehr  kleine  Flecke.  Die  Messung  ge- 
schah daher  mit  dem  Mikroskop  bei  loOfacber  Vcrgrösserung  vermittelst 
eines  um  die  Instnimentaxe  drehbaren  Ocnlarmikrometers.  Da  die  grdsste 
Verschiedeoheit  der  beiden  Durehmesser  der  Yerwitterongs-EUipaen  auf 
Fliehen  eintreten  muss,  welche  in  einer  durch  die  Rotationsaxe  gelegten 
Ebene  liegen,  die  Krj-stalle  aber  solche  natQrliche  FIftchen  nicht  darboten, 
so  wurden  zunächst  die  Verwitterungsflecke  auf  parallel  zur  Hauptaxe 
angeschliffenen  Flächen  hervorgerufen  und  gemessen.  In  einer  zweiten 
Beobachtungsreihe  gelangton  dann  die  Ellipsen  auf  natürlichen  Rhombo^er- 
flüchcn  zur  Messung.  hier  lieobaciitete  Verhiiltniss  der  beiden  ElHpsen- 
durchmcsser  stimmte  mit  demjenigen  vollkommen  überein,  welches  aus  den 
crsteren  Messungen  für  die  Flächen  des  Ilauptrbombocders  unter  der  hier* 
mit  bestfttigten  Voraussetzung  beredinet  war,  dass  sich  die  Yerwitternngn- 
flecke  krystallographisch  verschiedener  Fliehen  eines  Kryslalls  anfein 
und  dasselbe  Rotationsellipsoid  beliehen  lassen.  Auf  der  geraden  End- 
fläche stellten  sich  die  Flecke  als  Kreise  dar.  V.  Klooke. 


Ii.  Bkeox:  Separation  des  miu^-raux  dont  la  deusite  est 
plus  grande  que  celle  du  quartz,  a  Taide  de  m^lauges  fon- 
dns  de  chlornre  de  plomb  et  de  chlornre  de  sine.  (Comptes 
rendus  de  Pacademie  des  sciences.  I  sem.  1680.  Ko.  11.  p.  626.) 

Es  ist  Ton  grossem  Interesse  die  Torschiedenen  Mineralien,  welche 
eine  Felsart  znsammensetsen,  oder  in  efaiem  Sande  Torkommen,  adieiden 
zu  können.   Bei  der  Tom  Verfasser  Torgeschlagenen  Uethode  wird  ein 


*  Der  Gyps  verhält  sich  anders,  er  bildet  gefiederte  Verwitterungs* 
figoren:  Weiss:  Zeitschrift  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  29.  p.  211— 214. 
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feines  PnlTer  m  dem  k  leine  IfineitlbestiiidtlieUe  so  «erlegenden  Kdi> 
per  angewandt,  so  dass  angenommen  werden  kann,  die  Bestandtheile  seien 
doreh  die  ZerUcinemng  mfigliehst  too  einander  gescUeden.  Alsdann  stellt 
man  sich  aas  Gbloiblei,  dessen  spec  Gew.  im  flflssigen  Zustand  =  6  ist  and 

Chlorzink,  das  unter  denselben  Verhältnissen  2,5  besitzt,  Mischungen  von 
bestimmtem  specifischen  Gewicht  her,  auf  denen  dann  die  leichteren  Kör- 
per schwimmen,  während  die  schwereren  Bestandtheile  des  Gemenges  unter- 
tauchen. Erkaltet  die  Mischung,  so  befinden  sich  die  specifisch  schwereren 
Partien  am  Boden,  die,  welclie  leichter  als  die  Mischung  sind,  sind  an  der 
Obertlüchc  derselben  geblieben.  Durch  Auflösen  in  hcissem  Wasser  unter 
Zusatz  von  etwas  Essigsinre  trennt  man  leicht  die  Mineralpartikel  am 
Boden  ond  an  der  Oberflidie  der  Masse  von  üirer  ümhflllang  und  kann 
doreh  Wiederkolong  des  Yerfiüirens  mit  Uisekangen  von  Terschiedenem 
speeifisehea  Gewicht  die  einseinen  Bestandtheile  von  einander  sehr  sorg- 
iUtig  sondern.  O.  Klein. 


J.  TnotLir:  Note  sor  on  nooTeao  proc^di  poor  prendre  la 
density  de  miniraox  en  fragments  trispetits.  (Boll,  de  la  soc. 
min.  de  France.  1879.  II.  7.  p.  188.) 

Um  das  spedfische  Gewicht  kleiner  Mineralfragmente  im  Gewicht  von 
ong^Uir  0,01  gr  zu  bestinmien,  wie  man  sie  s.  B.  in  einem  odor  mehreren 
Stocken  bei  der  Zerkleinerung  von  Gesteinen  an  erhalten  pflegt,  hat  man 

nach  Terf.  in  folgender  Weise  zu  verfahren: 

Aus  Jungfemwachs  bildet  man  durch  Einbetten  von  kleinen  Stückchen 
eines  durch  den  Versuch  nicht  angreifbaren  Minerals,  z.  B.  Orthoklas,  einen 
zwischen  den  Fingern  wohlgeglätteten  Schwimmer  von  der  Gestalt  eines  Ge- 
treidekornes mit  der  Dichte  zwischen  1  und  2.  Sein  Gewicht  sei  P.  Au  ihm 
befestigt  man  mittelst  leichten  Fingerdrucks  die  zu  untersuchenden  Mineral- 
fragmente, im  Gewichte  =  p,  taocht  ihn  dann  in  eine  Lteong  von  Jod- 
qnecksOber  in  concentrirtem  Jodkaliom  und  Tordllant  dieselbe  doreh  tropfen- 
weises Zosetsen  von  Wasser  bis  der  belastete  Schwimmer  weder  sinkt  noch 
steigt  Von  dieser  Flüssigkeit  bestimmt  man  dann  in  gewöhnlicher  Weise 
die  Dichte  J.  Nun  nimmt  man  den  Schwimmer  aus  der  Flüssigkeit,  wäscht 
ihn  in  Wasser  und  entfernt  ohne  ihn  zu  verletzen,  die  Mineralflitter- 
chen,  deren  genauer  Abdruck  also  am  Wachs  noch  vorhanden  ist.  Hierauf 
wird  der  Schwinmier  in  die  Flüssigkeit  zurückgebracht  und  diese  bis  zu 
gleicher  Dichte  mit  ihm  verdünnt.  Diese  Dichte  wird  bestimmt  =  D,  und 
man  kann  nun  die  folgenden  Gleichungen  aufstellen  zwischen: 
P  SS  dem  Gewicht,  Y  =  dem  Volom  ond  D  ss  der  Dichte  des  Schwimmers 


p  ^  dem  Gewicht,  v  s  dem  Volom  ond  d  s  der  Dichte  des  so  onter^ 
aachenden  Minerals 
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und  J  =  der  Dichte  der  Flüssigkeit,  in  welcher  Mhoeral  mit  Schwimmer 
schweben: 

J  =  ^r--^  =s  woraus  folgt 


d  = 


Vor  etwa  am  Sciiwinimcr  anhaftenden  Lultbläschen,  die  das  Resultat 
alteriren  küuuten,  kann  man  sich  durch  die  Anwendung  einer  Luftpumpe 
aieheriL 

Ein  Chromeisen-Krystall  Yon  0,0105  gr  gab  ein  Reioltat,  das  erst  an 
zweiter  Stelle  um  2  Einheilen  von  dem  in  der  Mineralogie  Ton  Daxa  an- 
gefebenen  Werthe  abwieh.  C.  A.  Tenne. 


J.  Tboülbt:  £tude  microscopique  de  quelques  Spinelles 
naturels  et  artificiels.  (Bull,  de  la  soe.  min*  de  Franoe.  1879.  Ii. 
8.  p.  211.) 

Aus  den  Sammlungen  der  Ecolc  des  Mines  empfing  Yerf.  einige  der 
von  Epelmfn'  dargestellten  Icünstlichen  Spinclle  und  unterwarf  dieselben 
nebst  Chromeisen  von  vcrbcliiodcnon  Fundorten,  Ilercynit,  Automolit,  Kreit- 
tonit,  Franklinit  und  Pleonast  einer  Untersuchung  mit  dem  Mikruskoji. 
nahm,  so  weit  dies  möglich,  ihr  spec.  Gew.  und  beobachtete  das  mag- 
netische Verhalten  derselben.  Die  letztere  Prüfung  ward  in  der  Weise 
aosgefOhrt,  dass  der  betreffende  EOrper  fein  gepulvert  ward  —  die  KOm> 
chen  waren  0,01  bis  0,02  mm  gross  — ,  und  dem  Pulver  auf  einer  gans 
Tünnen  Glasplatte  unter  dem  Mikroskop  ein  Magnet  genihert  wurde.  Auf 
diese  Weise  war  es  möglich,  leicht  und  sicher  zu  unterscheiden,  welche 
Partikelchen  von  dem  Magnet  beeinflusst  wurden. 

Das  Resultat  spricht  Yerf.  in  7  Schlussfolgerangen  aus,  die  hier  dem 
Inhalte  nach  wiedergegeben  sind : 

1)  Die  Durchsichtigkeit  eines  Spinells  nimmt  mit  dem  Eisen-Gehalt  ab. 

2)  Alle  Spinelle,  ausgenommen  Magneteisen,  sind  in  Platten,  wie  sie 

zur  mikroskopischen  Untcrsuchang  verwandt  zu  werden  pflegen,  durch- 
scheinend, namentlich  auch  die  von  Dana  als  undurchsichtig  aulgefahrten 

Hercjnit,  Franklinit,  Ilausmannit,  Kreittonit  und  Chromit.* 

8)  Simmtliche  Spinelle  haben,  unter  dem  Mikroskop  beobachtet,  eine  mit 
zunehmender  Härte  deutlicher  hervortretende  körnige  Oberfläche,  weldte 
dem  Quarz  und  anderen,  weniger  harten  Mineralien  fehlt. 

4)  Diejenigen  Chromeisenerze,  welche  durch  den  Magnet  beeinflusst 
werden,  verdanken  diese  Eigenschaft  beigemengtem  Magneteisen;  Clirom- 
eisen  an  und  für  sich  ist  unmagnetisch. 


*  Vergl.  BnlL  1879.  Nr.  2  and  Referat  dies.  Jahrbuch  1879.  pag.  617. 
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6)  Der  Tersduedene  Eisengehak  in  den  Analysen  tou  Hercynit,  Krcit- 
tonit  nnd  Gahnit  stammt  von  mehr  oder  weniger  beigemengtem  Eisen- 
oxyd her.* 

6)  Die  Ton  Ebblmbs  aof  Grond  seiner  Versuche  hervorgehobene  That* 
Sache,  dass  das  spec  Gev.  eines  Chromeisetterzes  von  dem  Gehalt  an 

Cr'O'  abhängt,  wird  durch  die  mikroskopische  UntersochuDg  natürlichen 
Chromeisenerzes  bestätigt;  dasselbe  zeigt  die  chromhaltige  Substanz 

c:elb  durchscheinend  —  stets  innerhalb  der  weniger  durchsichtigen  eisen- 
haltigen Anhiiufun,?on  angeordnet,  so  dass  es  wahrscheinlich  gemacht  wird, 
dass  die  chromhaltige  Substanz  sich  zuerst  vor  den  eisenhaltigen  Pro- 
ducten  abgesondert  hat,  deren  letztes  Glied  eben  dann  Magneteisen  ist. 

7)  Die  Thatsaclip.  duss  der  Kaik-Beryllerde-Chromit  —  einer  der  unter- 
suchten künstlichen  Km-pcr  —  anisotrop  ist,  im  Verein  mit  dem  Umstände, 
dass  der  Chrysoberyll  polarisirend  wirkt,  unterstQtzt  die  Vermuthung,  dass 
die  Beryllerde  ein  Sesquioxyd  sei.  O.  A.  Tenne. 


G.  J.  Biusu  aud  E.  S.  Dana:  On  a  new  and  remarquable  Mine- 
ral Loeality  in  Fairfield  Connty,  Connecticut,  with  a  des- 
cription  of  soTeral  new  species  occnrring  there.  Third 
paper.  (Am.  Joorn.  of  Sdence  and  Arts,  1879.  YoL  XYIII.) 

Wie  schon  in  den  ersten  Mittheilnngen  beschrieben,  kommen  auch  in 
dem  erweiterten  Gebiete,  welches  jetzt  in  den  Bereich  der  Durchforschung 

gezogen  ist,  die  Terschiedenen  Manganphosphate  zusammen  mit  Feldspath 
(Albit)  und  Spodomen  Vinr.  Spodumcn  ist  meist  zersetzt  und  die  aus  der 
Zersetzung  hervorgegangenen  Produete,  hauptsächlich  Cymatolit  (Pihlit), 
werden  das  Objcct  einer  späteren  Publication  bilden.  Daneben  crsclieineu 
dann  noch:  Manganspath,  Apatit,  Granat,  üranpecherz  in  glänzenden 
schwarzen  Octaedern,  sowie  Uianiuraphosphate  und  ein  Silicat  mit  Uran- 
gehalt, das  dem  Cyrtolit  (Malakon  von  Kockport,  Mass.)  nahe  steht. 

Handstücke,  auf  denen  die  sämmtlichcn  Phosphate  neben  Manganspath 
in  unverändertem  Zustande  vorgefunden  wurden,  lassen  die  Verf.  eine 
gleichzeitige  Bildung  der  in  Frage  stehenden  Mmeralkörper  ver- 
muthen. 

Endlicb  fand  sich  noch  neben  einer  grosseren  Masse  des  gewöhnlich 
in  kirschgrossen,  rundlichen  oder  eckigen  Knollen  oder  solchen  von  einigen 
Zollen  Durchmesser  vorkommenden  üthiophilit  mit  dnnkelerer  Farbe  und 

neben  zelligem  oder  körnigem  Manganspath ,  der  in  seinen  Hohlräumen 
Chabasitkrystalle  enthielt,  ein  grünes  cliloritisches  Mineral  in  bedeutender 
Menge.  Dasselbe  ist  mit  den  sämmtlichcn  Phosphaten,  namentlich  mit 
dem  Eosphorit,  auf  das  Innigste  gemengt. 


*  Dass  diese  zwei  ersteren  Spinelle  Gemenge  sind  erkannte  sdion 
FiscBsn,  Krit  mikr.  min.  Stadien  1869,  p.  18,  1871.  pag.  60. 
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DerTorfefoDdene  Lithiophilitistyioweitgftprflft,  ron  genau  dendbeo 

Zusammensetzung  vie  der  in  der  ersten  Abhandlung  beschriebene,  nnr 
cntbält  er  etwas  weniger  Eisen.  Die  dunkelere  Varietät  dagegen  mit  einer 
licht  nelkenbraonen  Farbe  ergab  in  der  Analyse  im  Mittel: 

P>0»  s  46^2 

FeO  »  18,01 

MnO  =  S2,02 

Li«0  =  9,2G 

Na«0  sss  0,29 

H»0  =  0,17 

Ganggestein  =  0,29 

100,26. 

El  retoltirt  tomft  eine  Formel: 

iltPO*=i»PO*  +  ä«P*0«. 

Nach  den  TonH.&  L.  PnmtLD*  snsammengeatellten  Analysen  einiger 
Triphylit*yorkommen  und  denen  des  Lithiophflits  besteht  swisehen  diesen 
beiden  Uineralien  eine  ihnliche  Beihe,  wie  sie  die  Carbonate  von  Mn  md 
Fe  bilden.  Es  reicht  dieselbe  vom: 

Tripbylin  Ton  Bodemnais  mit  86,21%  FeO  oad  S»96  MnO  bis  snm 
Lithiophilit  (ertes  VorlcommeD)  mit  4,03%  FeO  and  40,86  MnO. 

Das  spec  Gew.  des  dnnkeleren  Lithiophilit  betragt  8,482. 

Der  in  dem  chloritischen  grflnen  Mineral  eingebettete  Eosphorit 
seigt  ebenliüls  bei  sonst  gleichen  Eigenschaften  eine  etwas  andere  Zn- 
sammensetzung als  der  frBher  analysirte.  Die  Ton  H.  Hobicb  L.  Wblls 
ansgefUirte  Zerlegung  ergab: 


P"0» 

81,89 

Molekular-Veihiltniss 

A1»0» 

31^ 

ptQ»  =  0,221  1,06 

FeO 

6,62 

A1»0»  =   0,203  1,00 

MnO 

22,92 

FeO    =  0,3231 

CaO 

1,48 

MnO  =   0,002  2,12 
CaO    =  0,026) 

H»0 

15,28 

Unlöslich 

1,46 

H«0    =  0,849  4,04 

100,49. 


Es  folgt  also  wieder  die  frflher  abgeleitete  Formel: 

AI» P«0", 4H»0  =  A1«P«09  -h  2IP (Mn,  Fe) 0« -h  2  aq. 
Spec.  Gew.  dieses  Materials  =  8,11  (3,134  früher  gefunden). 


*  Amer.  Joum.  of  Science  and  Arte.  1879.  March.  Dies.  Jahrbuch 
1879.  p.  901. 


Atom-Tefhiltniss 
P     =  0,686 

Li  =  0,618) 
Na    =  0,010i 


0,628 
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Das  schon  mehrfach  erwfthntc  grüne  Mineral  stellte  sich  bei  näherer 
Untersuchung  als  durchaus  nicht  einheitlich  heraus.  Das  Mikroskop  zeigte 
auch  in  den  reinsten  Partien  noch  die  Gegenwart  von  zahlreichen  Quarz- 
und  Apatitkryställchen,  ausserdem  waren  makroskopisch  Feldspath  und 
Glimmer,  Quarz,  Apatit,  Chabasit  und  die  Manganphosphate,  darunter 
namentlich  £o8phortt  zu,  beobachten.  Die  dann  vorhandene  körnige  bis 
krypto-kryateUinische  Omndinaate  konnte  anter  dem  Ulkroskop  nicht  mehr 
aolliekM  werden  and  achien  siemlich  homogen  an  aein. 

Die  mit  dem  reinsten  Material  gefertigte  Analyse  gab  Herrn  Horacb 
L.  WiLLa  im  Mittel: 


• 

Mo].-yerhIltniaa 

SiO» 

-  -  _ 

20,72 

0,345 

APO» 

14,67 

0,158 

Fe»0» 

2,67 

0,0  Ii 

FeO 

19,56 

0,272 

MnO 

2,22 

0,031 

MgO 

5,19 

0,130 

N»*0 

0^1 

0,008 

K<0 

0^09 

0,001 

Li>0 

Spuren 

CaO 

12,84 

0,220 

P«0* 

8,84 

0,622 

Unlöslich 

3,S9 

H*0 

8,84 
99,54. 

0,491 

Hierm  ward  non  die  Phoephoralare  nüt  dem  erforderliehen  Kalk 
«la  Apatit  abgerechnet  and  ebenao  der  nnUtoliche  BOekatand  fortgelaaaen. 
Ea  blieb  dann  anf  die  nraprOngliche  Menge  berechnet  noch: 

810*  =  27,48 

APO*  »  19,42 

Fe*0«  =s  8,54 

FeO  =3  25,89 

MnO  =  2,94 

MgO  —  0,87 

CaO  =  0,05 

Na»0  =  0,G3 

K*0  =  0,12 

H*0  =  11,70 

99,54 

ein  Kesultat,  das  einigen  Mineralien  der  Chloritgruppe  —  Delessit,  Chiorit 
(Werner)  —  sehr  nahe  kommt. 

Im  geschlossenen  Kolben  gibt  das  Mineral  Wasser  und  schmilzt  zu 
einer  schwarzen  magnetischen  Masse.   Mit  Flussmitteln  erscheinen  die 
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Rcaclionen  von  Kieselsaure,  Eisen  und  Mangan.  In  Salzsäure  loslich  mit 
einem  Rückstand  von  Kie«elsäure  und  von  eiiiem  Alumioiumsilicat  (viel- 
leicht Cymatolit). 

Härte  =  2,5.  Spec.  Gew.  der  m«iu'liclist  reinen  Theile  =  2,65—2,89. 

Chabasit  fand  sich  in  unregclmussigen  Massen  in  Quarz,  in  dem 
chloritischrn  Mineral  und  in  dem  zclligen  oder  körnigen  Manganspath 
eingewachsen.  Hier  kommt  er  iu  den  Hohlräumen  auch  in  kleinen  Rhombo- 
edern,  deren  Polkante  96*  46'  gemessen  ward  (94« 46'  beim  Chabasit)  vor. 

Die  mit  möglichst  reinem  Material  von  Herrn  Pe.nfield  ausgeführte 
Analyse  gab: 

SiO*  =  49,22 

A1«0»  »  17,68 

Fe«0»  =  1,99 

♦            MnO  =  0,56 

CaO  T=  6,73 

K^O  =  2,83 

Na»0  =  1,44 

H»0  =  17,83 

Quarz  a=  2,78 

100,ÜG. 

Glas-  bis  wachsgläueDd,  dunkelgelb  bis  röthlichbrauo.  H&rte  3=4,6. 
Spec.  Gew.  =.  2,16. 

Der  Manganspath  endlich  zeigte  sich,  ahgesehon  von  dem  in  der 
ersten  Abhandlung  besprochenen  Vorkommen,  mit  tleischrother  Farbe  in 
den  Lithiophilit  eingewachsen  und  von  ihm  nur  durch  die  rhomboedrische 
Spaltbarkeit  unterschieden ,  dann  auch  mit  matter  oder  weisser  Farbe, 
körnig  und  durch  beigemengten  Quarz,  Apatit  und  Chabasit  stark  ver- 
onreinigt. 

Die  von  Herrn  Pe.nfield  ausgeführte  Analyse  gab  im  Mittel: 


Mol.-  Verhältniss 

CO» 

37,80 

0,859  1 

FcO 

16,76 

0,233) 

MnO 

44,59 

0,628  [   0,867  =  1 

CaO 

0,88 

0,006) 

MgO 

Sporen 

UnlÖBUcb 

0,82 
99,80. 

C.  A. 
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C.  DflLTSB:  Über  die  Constitation  der  Pyroxengrappe. 
(TscHiEiuK,  mineralog.  n.  petrc^ph.  Mitth.  Neoe  Folge,  n.  198. 
1879.) 

In  dieser  Arbeit  werden  aUe  die  Resultate  snsammengefasst,  welche 
der  Verf.  bei  der  chemischen  I  nt  rsnehiing  der  einzelnen  Glieder  dieser 
Gruppe  erhalten  bat  und  welche  sich  ans  sonstigen  braachbaren  Analysen 
ergeben.  Sie  enthiilt  zuerst  eine  L'bersiclit  der  chemischen  Zusammen- 
setzung der  einzelnen  Varietäten  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
früher  nicht  speziell  betrachteten  Glieder  Diallag.  Pektolith,  Babingtonit 
und  ßhodonit;  sodann  wird  die  Constitution  der  ciuzelueu  Pyroxensilikate 
und  Ucnuif  der  Znsammenhang  der  krystallographisohen  GonstMiten  (s.  Th. 
gestfltit  auf  neae  eigene  Messongen)  mit  der  chemischen  Zosammen- 
setning  der  ehuelnen  Pyroxene  betrachtet«  woran  sich  einige  Bemerknngen 
Ober  physikalische  Eigenschaften  und  Molekularvolomen  aaschliessen.  Den 
Schlnss  des  Ganzen  bildet  eine  £intheilang  der  Pyroxene. 

1)  Spezielle  chemische  Zusammensetzung  der  einzelnen 
V  arietäten. 

Rhombische  Pyroxene. 
Enstatit:  Mg,Si,0«  (einfachster  Ausdruck  MgSiO,). 

Bronsit:  i  I  in  wechselnden  Yerh&ltnissen. 


Dazu  wenig  CaMgSi,Og  (was  zuweilen  auch  ganz  fehlt), 
Mg  AI,  Si  Oft  oft  nicht  wenig,  MgFejSiO^  stets  nur  sehr  we- 
nig. Mn  alt  HnCaSi,Os  und  HnsSisO^,  stets  sehr  geringe 
Mengen. 

Hypersthen.   Alle  R^Oj-haltig,  wie  AljOj-haltige  Augite. 

MgjSi^Og  ,  mit  MgAl,SiO,ivon2— 15%;  wenigCaMgSijOgund 


£3  verhält  sich  somit  Hypersthen  su  Bronsit,  wie  der  thonerdebaltige 
Aogit  zu  Diopsid. 

Monokline  Pyroxena 
Wollastonit:  CaSiO,. 

Pektolithf  krystallographiscb-isomorph  mit  den  Pyrozenen. 

Er  ist  sicher  zersetzt  und  die  Formel  durch  Ht-Aufisahmo 
aus  CaNasSisOfi  abzuleiten.  Etwas  A1,0,  fehlt  nie. 

/Ha  NajCajSi^O« 
{NajAljSi+Oij  oder  CaAl,Si^O„. 

Durch  den  Na -Gehalt  werden  diese  beiden  sich  sehr  nahe  stehenden 
Mineralien  der  Gruppe  der  Alkalipyroxene  nahe  gerttckt. 

H.  J&hrba«b  f.  Miner»logie  etc.  1880.  Bd.  II.  t 


Fcj  Si,  Oe  ) 


MgFe,SiOj 


CaMnSijOfi. 
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Diopsid:   Ca  Mg  Si,  0^  (70-90«/o). 

Ca  Fe  SijOe  (3ü-10o^oi. 
Mg  AI,  Si  i 

Mg  Fe,  Si  0(  \  in  geringen  Mengen. 
IbCa  Si,  0« ) 

Ca  Fe,Si40tt  selten;  stets  in  geringen  Mengen. 
Ca  SI  0^      scheint  gans  ta  fohlen. 

Chromdiopsid  Ist  ein  durch  Pikotit  vnd  Chromeisen  Teranreinigter 
Diopsid. 

Hedenberg it:CaFeSi,0^  mit  wenig. 
CaMgSi,0«. 

CaUnSiiOt  nnd  Oxydsilikat 

Schefferit,  ist  wahrscheinlich:  CaMnSi|0«{ 

GaHgSiiObi 

mit  kleinen  Mengen  FeCaSi,0«,  MgFe|SiO«  nnd  Tielleicbt 

MgÖnjSiO,. 

Jeffersonit:  CaMnSijOg;  u   ^     u.    ^  %a 

Ca  FeSi,  0  /  ^Merrsclienfly  mit  geringeren  Mengen  TOn 

CaZnSijOe,  CaMgSi|0(,  Mn,Si,Os,  Zß,Si,0^  und  Spuren  von 
Al,0,-8üikat. 

Thonerde-Aagit.  Vorwiegend  Ca  Mg  Si,  0^  (meist  mehr  als  die  Hilfte). 

Ca  Fe  81,0^  (5— 267o). 

Mengen  von  Mg,  Si,06,  Fe,Si,Oe,  CaMnSijOe  und  Spuren  von 

Na, fejSi^Oi,  und  CaFe, Si^O,,,  in  einzelnen  Fällen  auch  CaSiOj, 
das  Verhältniss  der  Oxydul-  zu  den  Oxydsilikaten  schwankt 

zwischen  GU  :  1  und  3:1. 

Diaila pr,  wegen  Zersetzung  und  mangelhafter  Fe-Bestimmung  schwer 
zu  deuten.  Es  gibt  R,0|-haltige  und  -freie;  sie  enthalten  ent- 
weder 

MgCaSi,Oc  ) 

mit  viel  Fe  Ca  S^  0«  i  '^'^^"^  daneben  noch  oft  erliebliche  Mengen 
Ton  MgAI,SiO(,  auch  wohl  FeAl,SiO(  und  kleine  Mengen  der 
entsprechenden  Fe^O^-Silikate.  Die  Diallage  sind  also  chemiadi 
▼on  den  Diopsiden,  resp.  AltQt-haltigen  Aogiten  nicht  au  trennen. 

I  Na,Pc,Si,Oi,  (85%). 
Akmit:    {  FeFe^Si^Ot,  ,  . 

(  FeA],Si«Ott  /•>• 

tKa,F(?,Si4  0i,  (80—90%). 
CaMgSi,0,j 
CaFeSi.oJ^^""*® 
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(Akmit  und  Aegirin  sind  wohl  überhaupt  identisch.   Der  Ref.) 
r  Li,Al,Si,0„  (60-70%). 
Spoanmeii:  j  NajAljSI^O«  (20-10%)    und  kleine  Mengen  von 
CaMgSi,0(  imd  OftFeSi|0«;  Tielleidit  aach  von  PMalll: 
L!,Al,Si,oO,4. 

P e  t a  Ii  t ,  wahrscheinlich  isomorph  mit  Spodumen.  Isomorphe  Mischun- 
gen wegen  analytischer  Schwierigkeiten  nicht  ganz  streng  nach- 
viislMr.  PeCallt  iat  iroU: 

|Li,Al,Si»oO,4  (80-90V.). 
»Na*Al4Si.0„  (20-lOV«). 

Daneben  Bporen  tob  CaMgSi,  0«,  CaFeSi,0|  und  wahrscheia- 
lieh  einige  Fmente  Spodomensflikat 

Trikline  Pjrozene. 

Bhodonit:    i  MiitSiaOs  i  ^.  ^       _  ,  .  , 

Pnjabergit:  1  CaHnSi^O,  j  ^  ▼«"«hiedenen  Verhiltaüeen, 

snweilen  tritt  noch  Ca  Fe  Si,  Oi  und  in  kleinen  Mengen  CaHgSii  0« 
binsQ. 

(  CaMnSi,Oe  h&ufig  vorwaltend  nnd 
Bnatamit:  (Mn,Si,0,. 

!iMn|8L0g 
Fe  Si^Oj 
Ca  Mg  Si'  0, 
CaMnSiaO, 
Zj),Si«0(. 

Babingtonit  Pie  Analysen  etimmen  wenig,  daher  hat  die  Berech- 
nung Immer  noch  etwas  HjpothetiMhei.  Es  ist 

L  B.  Ton  Arendal  nach  der  Analyse  von  BAHnustae. 

II.  fi.  Ton  Herbomseelbach  nach  der  Analyse  tod  Ja». 

I.  II. 
8  CajFejSi^O,,    j  |  2  Ca,Fe2Si4  0ij 

6  Ca,MntSi40i,  /         l  Ca^MniSi^Ois 

8  Ca]^8i«0|a    (         j  4  Ca^'e^Sj^Ou 
Ca^SUO^       )        (  2  Ca^Si^O^ 

Sanbolt  liest  sich  wegen  mangelnder  Eisenbestimmanf  nicht  be- 
rechnen. 

2)  D  ie  constituirendeu  Silikate  der  Pyroxengruppe.  Es 
stehen  sich  hier  die  beiden  bekannten  Ansichten  von  Rammelsberq  und 
TscBKRMAK  gegenüber,  wozu  noch  betreffs  der  tbonerdehaltigen  Augite  die 
Ansieht  von  A.  Ekop  kommt  Der  TerU  entsdieidet  sieh  für  die  Andeht 
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▼OD  Tbcurmak,  da  naeli  seiM  Erfaliroiigm  in  den  reinen  IHopsUen 
stets  Cn  =5  Mg  +  F«*  Bei  den  AlsOj-haltigen  Aagiten  wird  lonichst 
▼on  der  Riiimr.Biroe*8clien  Ansieht,  dass  das  Silikat  BSiO^  mit  dem  Ozjd 
A]|0^  isomwpli  gemischt  sei,  abgesehen  als  ron  einer  sehr  unwahrschein- 
lichen, da  eine  solche  Mischung  durch  keine  erwiesene  Thatsache  ge- 
statxt  sei. 

Es  ist  aber  nach  der  Ansicht  des  Referenten  zum  mindesten  nner* 
wiesen,  wenn  der  Verf.  den  analogen  Fall  des  Braunits  mit  der  Erkl&run» 
abfertigt,  üa^s  dieser  wahrscheinlich  verunreinigt  gewesen  sein  dürfte; 
und  es  ist  wohl  sicher  unrichtig,  bei  dem  weitereu  analogen  Fall  des  Titan- 
eisens das  Nebeneinandervorkommen  von  Fe,Oj  und  FeTiOj  als  nicht 
erwiesen  zu  betracliten.  Es  scheint  im  Gegentbeil,  dass  zum  mindesten 
für  die  stark  Mg-baltigen  Titaadsen  die  Annahwie  einer  solcbeii  MisftlMing 
nnbedhigt  erforderlich  sei.  Schwerer  l&r  die  TsonniiAx'sche  Ansieht  fUlt 
das  Resultat  der  Tom  7erf.  angestellten  Analysen  in*s  Gewicht,  wonach 
stets  Ca  •<  Mg  +  Fe  bei  den  figO^'haltigen  Augiten,  und  wonach  die 
Oxyde  an  Magnesia  gebunden  sein  mflssen.  Allerdings  verbleibt  doch  au- 
weilen  etwas  CaO  im  Überschuss,  was  gegen  die  Ansicht  Tschermai's 
sprechen  würde,  es  wird  diess  aber  vom  Verf.  durch  eine  Beimischung 
von  Babingtonitsilikat  erklärt.  Speziell  im  Fassait  vom  Monzoni  i^t  trotz 
hohen  KjOj -Gehalts  Ca  =  Mg  -f-  Fe,  es  kann  aber  auch  hier  die  Zu- 
sammensetzung durch  Annahme  von  isomorphen  Mischungen  in  Tscheiuiak's 
Sinn  erklärt  werden. 

Es  wcrdcu  nun  die  constituircuden  Silikate  des  Augites  zuerst  iu  ihrer 
emfachsten  Gestalt  (I),  sodann  unter  der  Annahme  aufgezählt,  dass  sie 
wegen  des  wahrscheinlichen  Isomorphismus  mit  Petalit  auf  die  Form 

ik|SigO|4  gebracht  werden  müssen  (II): 


il^iäsSi^Os«  (Thonerde-Augit). 
fisK^SiiOH  (Bahingtonit). 


I.  I  II. 

fiSiOj  (Enstatit,  Wollastonit).  RsSigO^  (Diopsid  etc.), 

%SuO^  (Diopsid,  Hedenbergit,  Kho- 
donit) 

ftS|SiO«  (Thonerde-Augit). 

S,  Si^  0, j  (Alkali-Angit).  |     ft,  Sig  On  (PektoKth). 

ÜRjSi^O,,  (Bahingtonit)  und  die  sei- ^  R+K^SigO,^  (Alkali-Äugit). 
teneren,wahrscheinlichi8omorphen: 

Rj'fijSijoOn  (Fetalit). 

iglk,8i«0i,  (Pektolith). 


&,K|Si|oO„  (PeUUt). 


Im  Spedellen  sind  es,  wenn  man  f&r  &  etc.  die  entsprechenden  Me- 
talle einführt,  folgende  Verbindungen,  von  denen  die  mit  *  beseiehnetea 
Ar  sich  allein,  die  andern  nur  in  Mischungen  Torkonunen: ' 
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I.  II.  m. 

*  Ca*  Naa  Si,  0,4  Mn4Ca4  Sig  0,^  *  Mn«  Sig  0,* 
Ca« I?««  Sil  0^4  ^Fe^Ca«  Si,  0««  Fe»  Si|(^4 
Ci^AUSliOi«  Zd4C«4  SisOi«  Zn,  S^0^4 

*  Na*  ^'^4  Sis  Oj*  Mg,  AI9  Si,  0,*  — 
Na*  AI*  Sig  Oj4  Mg*  Fe  e  Si*  Oj*  — 

•Li4  A14  8i«0^  ^4  fe^  SUO,«  - 

«Li,  AI,  8i|oO|4  Fe4  AI«  8140,4  — 

•welche  Formeln  sich  für  den  Fall,  dass  der  Petalit  nicht  hierher  gehört, 

auf  die  Form  ll*Si*0i2  reduciren  würden.  Bei  den  Mischungen  finden  sich 
meist  nur  Glieder  einer  und  derselben  Reihe;  1  und  III  mischt  sich,  scheint 
es,  nie,  dagegen  wohl  zuweilen  I  und  II  und  II  und  III,  und  es  entstehen 
eben  dadurch  die  verschiedenen  Glieder  der  Augit-Familie. 

Der  Verf.  findet  es  sodann  leicht  möglich,  dass  sämmtliche  Silikate 
trimorph  oder  wenigstens  dimorph  sind  (eine  Tabelle  zeigt  das  im  Ein- 
zelnen), ausserdem  sollen  sie  wegen  der,  trotz  der  Verschiedenheiten  der 
Systeme  vorhandenen  Ähnlichkeiten  der  Dimensionen  polysymmetrisch  sein. 
Dem  Kef.  erscheint  diese  Erklärung  der  obwaltenden  Verhältnisse  sehi* 
eomplicirt  und  tomit  imwahndieinUeli.  Die  IHmenaloiieii  der  den  ^er* 
aehiedeoen  KrystaUayatemen  angeliOrigeii  conatitiiiieiideii  Silikale  alnd  tm- 
atreitig  ao  ihnlich,  wie  bei  iaemorphen  KBrpeni,  aaaaerdeiii  mlaehen  aie 
aieh  unbegrenzt;  ea  acheiot  alio  in  der  Thal  kein  Abhaltungsgnmd  vor- 
handen, sie  alle,  trotz  ihrer  verschiedenen  Symmetrie,  f(lr  isomorph  zu 
halten,  womit  alles  erklärt  wäre.  Einen  wirklichen  Beweis  gegen  den 
Isomorphismus  von  Körpern  verschiedener  Symmetrie  gibt  es  nicht,  da- 
gegen wird  er  durch  verschiedene  Beobachtungen  (solche  Mischungen,  wie 
die  vorliegenden,  Parallelverwachsung  solcher  Körper  von  ähnlichen 
Dimensioiieii,  wie  Albit  nnd  Orthoklas  etc.)  nun  mindesten  sehr  wahr- 
aciheinlieh  gemacht  und  dadurch  manche  Ericbeinnngen  einftcher  und  an« 
geawoBiener  erldirt»  ab  dureh  jede  andere  Annahme. 

Schliesslich  wird  noch  die  Frage  nach  der  Constitutionsformel  der 
Augite  angeregt ,  aber  wegen  der  onsicberen  Grandlage  derselben  nicht 
weiter  Terfolgt. 

8}  Molekalarvolamen.  firingt  man  die  oben  angeführten  Silikate 

aof  die  Form  S«S]^0«4,  ao  erhftU  man  die  folgenden  Terhftltaiaaaahlen  fOr 
'  die  Yolamina,  wobei  zu  bemerken  iat,  daaa  die  apedflachen  Gewichte  1.  Th. 
nnaicber  aind: 


uiyiu 
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Diopiid 

Hedenbergit 
RhodoDit 


8  Wollastonit 
8  Aegirin 

8,8  SpodoiMii 


10 
8 

7,7 
8,6 


:  8,8  Petalit 
Fektolith  :  10. 


4)  PhyBiktliselie  EigenseliafteB.  Spaltbarkeit:  Eg  wird  Imi^ 
Torgdioben,  dsM  die  Angite  sieh  hierin  TeradiiedeB  Terliatten;  daae  die 

Spaltbarkeit  des  Diallags  vielleicht  eine  Absooderuog  ist  und  dMS  die 
chemisch  etwas  ferner  stehenden  Glieder:  WoUaatonit,  PeirtoUth  and  Pe- 
talit sich  anch  hierin  abweichend  verhalten. 

Optische  Eigenschaften  :  Sie  sind  von  Tscdermak  und  Dts-CLOizEArx 
ermittelt:  auch  hier  zeigt  sich,  dass  Pektolith  und  Petalit  sich  von  den 
übrigen  Gliedern  der  Gruppe  entfernen.  Der  Pleochroismus  wird  eingehen- 
der besprochen. 

5)  Beziehung  der  Grösse  der  Krystall  winkel  zur  chemi- 
schen Zusammensetzung.  Der  Verf.  bemühte  sich  hauptsächlich, 
zu  ermitteln,  um  wie  viel  die  andern  Augite  von  der  allein  krystallogra- 
phiäch  bekannten  GmndTerbindong  CaMgSiO«  piopsid)  in  ihren  Dimen- 
sionen »sieh  nntereeheiden.  Oenaoere  Messungen  gelangen  aber  nor  beim 
Hedenbergit  von  Nordmarken  nnd  beim  gelben  nnd  schwanen  YesttTaiigit, 
nnd  waren  aneh  hier  nicht  gans  befriedigend. 

Diopsid.  Der  Ton  Ala  nnd  Achmatowsk  werden  nach  KoBaounow't 
Messungen  mit  dem  Baikalit  Terglichen.  Sie  enbalten  je  90  nnd  86% 
CaMgSi|0«  neben  resp.  10  nnd  16*/«  FeCa8i|0|  mit  wenig  Thonerdeiilikat: 


Ei  bleibt  dahin  gestellt,  ob  die  Winkeldifbranaen  der  kldnen  dieni- 

schen  Verschiedenheit  oder  andern  Ursachen  zunachreiben  sind.  Nach  der 
Ansicht  des  Ref.  ist  diese  Frage  nicht  andere  m  entscheiden  als  durch 

Berechnung  sämmtlicher  an  diesen  Diopsiden  gemessenen  Winkel  nach 
der  Methode  der  kleinsten  Quadrate,  um  die  wahrscheinlichs-tcu  Winkel- 
werthe  und  deren  Unsicherheit  kennen  zu  lernen,  damit  wenigstens  der 
Einfluss  der  Beobachtungsfehler  erkannt  wird.  Dasselbe  gilt  auch  für  das 
Kachfolgende. 

Hedenbergit  Gemessen  wnrde  der  von  Nordmarken  (58%FeCaSi,Os 
41  %  Mg CaSI^  0«  nebst  etwas  Foi  0|-Sflikat).  Tscnuun  masa  froher  einen 
nicht  analysirten,  etwas  FeCaSi|Oe  anthalteaden  Diopsid  ebendaher,  aber' 

Ton  anderer  Art  des  Vorkommens.  Die  bei  beiden  erhaltenen  Resultate 
werden  mit  den  am  Diopsid  von  KosscnAttOw  erhaltenen  Werthen  sn- 
sammengestelit: 


m  :  m'  87«  9*  80^ 
m  :  b  186*26'  5" 
n'  :  n  181«  26' 20^ 
b  :  n  IW  I4f  60" 
a';p 


Ala. 


Achmatowsk. 
87»  9*  0" 
188»  28*  6" 
131«  88' 20" 


Baikalit. 

87«  9' 20" 
186*  22' 60" 
181*  28' 20" 

114«  15'  0" 
106»  66'  0". 


106«  62'  0" 


uiyui^Cü  üy  Google 
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DÖLT.      TscBiR.  Kok. 
100  (ooiKb)  :  110  (3cP)    SS  188»  27|'  188*84'    188«  88' 

010  (ocFdb)  :  110  (ocP)    =   180»  88'     136®  26'     136<»  27* 

100  (ocPöc)  :  101  (-j-Poc)  =r    104»  51'     105»  17'     105»  27'. 

Diese  Zahlen  scheinen  zu  beweisen,  dass  die  ^Yinkel  des  fast  Heden- 
jergit-freien  Diopsids,  den  Kokscharow  gemessen,  zwischen  denen  der 
daran  in  verschiedenen  Verhältnissen  reicheren,  vom  Verf.  und  vonTscHERMAK 
untersuchten  Gliedern  der  Gmppe  in  der  Mitte  liegt  und  dass  das  Ein- 
treten von  FeCaSi|Oc,  in  die  lüicihung,  keine  sdir  groHe  ibderung  des 
Diopiidwinkels  benrorbringt. 

YesnTigelie  Angite.  Dieselben  weiden  genauer  ontersoebt,  betreft 
der  Besnitnte  mnts  eber  nnf  die  Abbandlnng  verwiesen  werden.  Dan 
einsehie  KiystaUe  sebrYersebieden  seinkünnen,  leigt  folgende  Tergleieboag 
▼on  gelben  Krystallen  ans  einer  and  derselben  Bombe: 

4  s  74*40'  46"     a  :  b  :  e  »  1,101985  :  1  :  0,60908 

74»  28'  24"  =  1,09573    :  1  :  0,596306 

74<>  28'  56"  =s  1,09866   :  1  :  0,6016&3. 

Im  Mittel  ergiebt  sich  für  den  gelben  und  schwanen  Angit: 
gelb:       ^  Ä  78«  54'  2"  j   a  :  b  :  e      1,09641  :  1  :  0,504209 
schwan:  /8  =  74*  81'      ;   a  :  b  :  c  =  1,09642  :  l  :  0,58931. 

Die  auf  einer  Stufe  beflndUchen  Krystalle  sind  sieh  am  so  ihnlicher, 
je  nfther  sie  sosammenliegen.  Im  Allgemeinen  xeigt  die  Vergleiebang  mit 

Diopsid,  dass  die  Abweichung  der  Winkel  nicht  mehr  als  *  ^  betrigt,  dass 
sie  bald  -f ,  bald  —  ist,  dass  also  die  Dimensionen  der  Mischungen  nicht 
»wischen  denen  der  Grundverbindungen  liegen,  und  dass  der  Eintritt  von 
Thonerde-  und  Eisenoxydsilikaten  keinen  grossen  Einfluss  auf  die  kry- 
stallographischen  Verhältnisse  der  Mischung  hat,  wenn  auch  dadurch  die 
Winkel  des  Diopsids  mehr  geändert  werden,  als  durch  den  Eintritt  von 
FeCaSi,  0^.  Bei  der  Vailatbm  der  c&eaüsdiai  Zusaaunensetanng  treten 
die  WinkelTerschiedenheiten  immer  in  allen  2kmen  ein. 

Der  Diopsid  nftbert  sieh  krystallographisch  am  meisten  den  rhomM- 
schen  Aagüen,  Wollastonit  dem  Akmit.  Spodnmen  nihert  sich  im  Azen- 
neignngswinkel  mehr  dem  Angit  als  demAlonit.  Unter  den  trUdinen  Avgiten 
steht  der  Bhodonit  den  monoklhien  niher,  als  der  fiabingtonit 

Die  folgende  Obersicht  seigt  des  Verfassers : 

6)  Einiheilang  der  Pjroxene,  deren  Princip  ans  der  Tabelle 
selbst  erhellt: 

Ozyd-Ozydnl-Angite. 

rhombisch      monoklin  triUiD 
Magnesia-Tbonerde-Angit .  .  .  Hypersthen         —  — 

iThonerdc-Aiigit, 

Kalk-Thonerde-Augit    ....       —        jDiaUag  x.  Xh  "~ 
Kalk'Eisenozyd-Augit  ....       —  —  Babingtonit 


uiyiu 
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Oxydul-Angite. 

rhombisch 

MagiMWia-Augit  EnsUtit 

Etoen-Aogit  Bronsit 

Kalk-Angit   - 

Bfangan-Augit   — 

Ealk-Eiseii-Aagit   ~ 

lUk-H^A.«» —  -  ; 

Kalk-Mangan-Aogit  ....  — 
Kalk-Zink-Aagit   — 

Alkali-Aagite. 

Nfttron-Salk-Augit   — 

Katron-EiBeD-Aiigit  

Ltthion-Thonerde-Aogit  ...  — 

Uthioii-TlioQerde-Saiciam-Aiigit  — 


monoklin 


Wollaatonit 

Hedenbergit 

Diopsid, 

DialUgz.Th. 

Sehflfferit 
Jeibnoait 


triklin 


Bhodonit. 


(Pajsbcrgit 
^Bustamit. 

FowleriL 


Pektolith  — 

Akmit  (Aegirin)  — 

Spodumen  — 

PetaUt  - 


R.  Helmhatker  :  Einige  Mineralien  aus  der  Gruppe  der 
Thone.  (Tschekm.  Min.  und  Petr.  Mitth.  Bd.  2.  II.  3—4.  S.  229— 268.) 

1)  Hall oy Sit  von  der  Grube  Kozla  bei  Drenkova  im  Banat,  bildet 
daselbst  eine  Platte  in  einem  Steinkohlenflötz  des  unteren  Lias.  Unvoll- 
kommen schalig;  stark  glasgl&nzende,  licht  wachsgelbe  kantendurch- 
töhdiieiide  Sokalen  wecbielB  mit  gelbUchireiaaen,  midarditichtigen,  weniger 
•lark  gÜnseBden,  tfod  aber  mit  den  enteren  dorck  Übergftnge  ver* 
bonden.  Broch  nnTollkommen  mnsehUg,  grob  iplitterig;  an  der  Zunge 
schwach  anhaftend.  Das  compacle  Mineral  entwickelt  im  Wasser  Luit- 
bl&schen.  Beim  Erhitzen  wird  es  anter  Wasserabgabe  weiis,  spftter 
dunkelgrau  unter  Entwickelun^^  eines  brenzlichen  Geruches,  was  auf  bei- 
gemengte organische  Substanz  deutet.  Vor  dem  Löthr.  brennt  es  sich 
wieder  weiss  ohne  zu  schmelzen  ;  in  J^äurcn  löslich  unter  Abscheidnn? 
flockiger  Kieselsäure.  Härte  2,5;  geglüht  4.  Sp.  G.  in  verschiedenen 
Proben:  1,962  und  1,965.  Da  die  Thonmineralien  in  hohem  Grade 
hygroskopisch  sind  tmd  mit  Temperatur  nnd  Feochtigkeitsgelialt  der  Lnfl 
ilir  Gewicht  andern,  so  sind  die  bisherigen  Angaben  fiber  die  spedilschen 
Gewichte  derselben  unsicher,  üm  constante  Resultate  tu  erhalten,  be- 
stimmte der  Verf.  die  specifischen  Gewichte,  nachdem  sie  bei  Zimmer- 
temperatur im  Kssiccator  aber  Schwefelsäure  bis  zu  constantem  Gewicht 
getrocknet  waren,  was  meist  mehrere  Wochen  erforderte.  In  einiccn 
Fällen  wurde  das  specifische  Gewicht  der  luftieuchtcn  Substanz  genommen 
und  auf  lufttrockene  umgerechnet,  nachdem  ihr  Feuchtigkeitsgehalt  ab- 
gesondert bestimmt  worden  war.  —  Das  Mineral  verlor  über  Schwefel- 
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säure  lO^^  Wasser;  beim  Erwärmen  auf  220 18%,  beim  Glühen  23.9% 
Zwei  Proben  des  über  Schwefelsaure  getrockneten  Minerals  wurden 
aoalfsirt: 

L  A.  HomAm.  IL  B.  Hbuuackbr. 

H»0  bei  100»  entweichend      8,08  10»69 

Oiahverlust  Aber  100«         15,27  18.29 

SiO^           40,19  36,34 

Al'O»       /  g-g.  82,07 

Fe^O»       I      *  0,27 

CaO             2,55  2,31 

Spuren  Ton  Mg  0,ÄInO,P«0»    * 

100,98.  Ü9,b7. 
Trots  des  gleicben  Aiadieiit  beldn  Proben  Ynriirt  nlio  der  Wasser- 
gehtlt  bedeotend.  Nach  Atoog  des  Ternnreinigenden  Caldts  ergiebt 
AnaL  I  die  Formal  AP  Si*0«-4-8aq.  und  AnaL  H  Al>  81* 0' -l-  4^ aq. 

far  die  lufttrockene  Substanz ;  für  die  bei  100  *  getrocknete  Substanz  er- 
giebt  I2aq.,  II  2^  aq.  Obwohl  das  Mineral  im  Trockenheitszustande 
von  100''  die  nämliche  Zusammensetzung  besitzt  wie  der  Kaolin  unter 
denselben  Umständen,  so  ist  es  von  dcmsellicn  doch  als  amorph  zu  tremieni 
da  der  Kaolin  aus  mikroskopischen  Krystallchen  besteht. 

2)  Schrötterit  von  Freiensteiu  bei  Leobeu.  Die  nur  noch  selten  auf 
^er  alten  Halde  vorkommenden  Brocken  des  so  benannten  Minerals 
seigten  differente  Natnr  und  erwiesen  sieh  als  glasglinaender,  dnrehsieli- 
tiger  und  fitfbloser  Halloystt  nnd  als  ondnrchsiclitiger  kreidewelsser 
Varl  seit  von  mattem  Glänze  nnd  erdigem  Bnicbe.  Von  dem  Banater 
HaUoysit  unterscheidet  sich  dieses  Vorkommen  des  ersteren  Minerals 
ausser  durch  die  Farbe  dadurch,  dass  es  nach  dem  Trocknen  über  Schwefel- 
säure in  Wasser  gebracht  unter  schwachem  Geräusch  zerfällt,  was  mit 
zahlreichen  mikroskopischen  Klüttchen  ursachlich  zusammenhängt.  Die 
Analyse  ergab  für  die  lufttrockene  Substanz  APSi*0'  -f  4^  aq.,  bei 
100°  getrocknet  -f  2^  aq.  Sp.  Gw.  2,143.  Wasserverlust  über  Schwefel- 
säure 3,93%,  bei  100«  10,9»  o,  Glühverlust  28,5  %.  —  Der  Yari  seit 
beahst  eine  Hirte  s=  3,  Itet  sich  leiebt  in  Staren,  lenebtet  ziemlich  d. 
Ldchr.  nnd  ist  unschmelzbar.  In  Wasser  wird  er  blassgrOnlieh  durch- 
scheinend.  Sp.  6.  2,140.  Analyse: 

H>a-yerlnst  bei  100«   .  .  10,11 

GltIhTerlnst  Aber  100*   .  .  Mfil 

SiO«   2,80 

Al«0«   84,4G 

CuO   0,11 

CaO   1,56 

MgO   0,10 

SO»   0,49 

P«0»   26,69 

Fe»0»    0,84 

~99;S8: 
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Nadi  Absag  der  Yieniiireiniguiigeii  durch  Gyps,  Caldt  und  Braaneiieii, 
lowie  einer  entopreehendes  Menge  ton  Al'O*  and  H*0  fikr  die  gefnndoM 
SiO*,  wekbe  von  beigemengtem,  den  Turiscit  hier  begleitenden  HeUoyrifc 
henrflhrt,  f&brt  diese  Zaiammensetiong  auf  die  Formel  5  (A1*P*  0* + 4  aq.) 

4  (AP  II«  0*) ,  d.  h.  auf  eine  Mischung  von  6  MolecQlen  Variscit  ndt 
4  Mol.  Diaspor.  Da  eine  Verbindung  dieser  Art  unwahrscheinlich  ist,  so 
dürfte  das  Mineral  als  mit  Diaspor  mechanisch  gemengter  Variscit  ansn- 
sprechen  sein. 

8)  Montmorillonit  von  Macskamezö  bei  Poduniii{j  in  Siebenbfirgen. 
Blase  rosenroth,  kantendurcbscheinend,  zerfällt  in  Wasser.   H.  =  1 ,  ge> 

glüht  =  2.  Schmilzt  v.  d.  Löthr.  za  weissem  Email.  Sp.  G.  2,520.  Un- 
löslich in  Säuren.  Wassergehalt  wechselnd;  die  Analyse  des  durcbaos 
nicht  typisch  reinen  Vorkommens  ergab :  AI*  Si^  0**^  mit  22 — 3  aq. 

4)  Razumowskyn  und  Pyrophyllit.  Das  von  Riedl  unter  dem 
Namen  Allophan  aufgeführte  blaue  oder  grüne  Mineral  aus  dem  Lavant- 
thale  Kiirnthens  erwies  sich  als  ein  variables  Gemenge  verschiedener  Thon- 
mineralicn  mit  fremden  Einsprenglingen.  Zwei  sich  auszeichnende  dieser 
Mischungen  wurden  untersucht  und  die  eine  als  vorherrschend  aus  Ra- 
zumowskyn, die  andere  vorherrscheud  aus  Tyrophyllit  bestehend  erkannt. 
Der  Bnfnmovskjn  ist  glasglänzend,  dordiiieiitig,  blinlieh  dordi  bei- 
gemengte Knptolasnr,  oder  nnr  duobscheinend  nnd  granlieb  dnrch  Va* 
lacbit;  im  Ddnnschliff  waren  neben  den  gefärbten  Aggregaten  farblose 
erkennbar.  Doreb  kalte  Saksiore  Verden  die  färbenden  Knpfercarbonate 
rasch  heransgeltet  nnd  es  bleibt  ein  weiss  dorchscheinender  Thon  Qbr^ 
der  erst  spftter  angegriffen  wird.  V.  d.  Löthr.  wird  das  Mineral  scbwars, 
nach  längerem  Erhitzen  graulich  weiss.  Härte  nahe  3.  Sp.  G.  verschie- 
dener Proben  2,285  und  2,229.  An  Schwefelsäure  gab  es  G,5  bis  10'  « 
Wasser  ab.  Die  so  i:etrocknete  Substanz  zerfällt  beim  Eintauchen  ia 
Wasser.  Durch  Erhitzen  auf  100»  verlor  dieselbe  8,4  °/o.  auf  160«  15,4%. 
Das  beim  Stehen  an  der  Luft  wieder  angezogene  Wasser  entweicht,  ab- 
gesehen Yon  den  letzten  Antheilen,  schneller  und  bei  niedrigerer  Tempe- 
ratur, als  sn  dem  ersten  IVocknen  erforderlich  ist  Ebenso  Terhielt  sich 
der  Hallojtit  von  Kosla.  Zwei  Analysen  ergaben: 


I.  B.  Hklmhacker. 


H*0  bei  100«  .   .   .    .  8,44 

Glühverlast  aber  lOO»  20,i0 

SiO«   43,(KJ 

APO^   25,26 

CuO   3,25 

CaO   0,88 

MgO  Spur 


9,35 
15,16 
41,94 
25,55 
5,77 
1,80 


100/J4. 


99,57. 
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Das  lufttrockene  Mioeral  ist  nach  I  ein  Gemenge  von  Oi^jo  Razu- 
mowtkyn  (tod  der  Zusammensetzung  AI'  Si'  0'  4-  6  aq.)  mit  1^  «/q  Calcit 
und  KupfarltBor,  nach  n  ein  Gemenge  ron  89|7o  Basomowskyn 
mit  2%  Cnkit  und  8|%  Kivforinaor. 

Der  Pyrophyllit  ist  ondorehsiehtig,  wdis  mit  einem  lehwadien, 
Stich  in^s  Bläuliche  oder  Grünliche,  fast  matt,  stark  an  der  Zunge  hflogend, 
unschmelzbar.  H.  1^—2.  Sp.  G.  2,57G.  Eine  Probe  verlor  im  Exsio- 
cator  7— 8»/o  Wasser,  bei  100«  1,2%,  bei  250«  2,2°  „;  Glühverlust  15,5%, 
bezogen  auf  die  aber  Schwefelsäure  getrocknete  Substanz.  Die  Analyse 
derselben: 


100,05 

führte  auf  die  Kaolin-Formel  mit  einem  kleinen  Wasserüberschuss : 


4  ^Al*Si»0'  ■i-2aq.)  +  »/«  aq.  Da  der  Torliegende  Thon  aber  durch  Salz- 
säure theilweise  zersetzbar  ist  und  seine  Stäubchen  unter  d.  Mikr.  keine 
hexagonalen  Umrisse  erkennen  lassen,  so  darf  derselbe  trotzdem  nicht  als 
Kaolin  angesprochen  werden.  Eine  Partialanalyse  des  Auszuges  durch 
varme  verdünnte  Salzsäure  und  des  hierbei  verbleibenden  Restes  machten 
es  wahrscheinlich,  dass  ein  Gemenge  vorherrschenden  Pyrophyllits  mit 
Allophan  nnd  mOgUdierweise  mit  etwas  Basomowskyn  Torlieg^ 


S.  L,  Penfield:  On  the  chemical  composition  of  Am  bly  gonite. 
(Am.  Journ.  of  Science  a.  Arts.  III.  Ser.  Vol.  XVIII.   1879.  p.  295  u.  f.) 

Bei  der  Beschreibung  des  Minerals  Triploidit  hatten  Brisu  und  Da.na 
geltend  gemacht  (vergl.  Am.  Journ.  1878,  S.  III,  Vol.  XVI),  dass  es  isomorph 
mit  Wagnerit  und  in  der  Zusammensetzung  eng  verbunden  mit  Triplit  sei. 
Wenn  man  die  Formeln  dieser  drei  Mineralien  mit  einander  vergleicht, 
so  Ifegt  die  Yermnthong  nalie,  dass  die  Hydroxylgruppe  im  Triploidit 
s=  (Mn,  Fe)*  P*0*  +  (Bin,  Fe)  (OH)*  dieselbe  Stelle  einnehme^  wie  das  Flnor 
in  dem  Wagnerit  und  de»  Triplit. 

Dass  die  Ansicht  der  Vertretung  der  Hydroxylgruppe  durch  Fluor 
auch  für  den  Amblygonit  angenommen  werden  müsse,  beabsichtigt  Ver- 
fasser durch  die  nachfolgenden  Untersuchungen  zu  zeigen,  aus  denen 
überdies  hervorgeht,  dass  der  eic:entliche  Amblygonit  mit  den  Hebronit 
penannten  Varietäten  von  Amerika  und  üklontebras  in  der  chemischen 
Zusammensetzung  übereinstimmt  und  für  alle  eine  einfachere  Formel  gilt, 
all  bislang  angenommen  «nrde. 

Die  nachfolgend  ndtgetheilten  Analysen  sind  in  ihren  Resultaten  die 
Mittelwerthe  je  sweier,  meist  gnt  stimmender  YeiflDclie 


H^O  bei  100»  .  .  .  . 
Olahverlust  über  100*  . 


0,86 
15,71 
48^98 

1,66 


810* 
A1«0* 

CnO 


CaO  Spar 


7.  Soeke. 
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Penig  MootelirM  Anbom  Hebron 

Sachsen  Yar.  A.  Milne    Maine.  Var.  A. 

P»0*        48,24  47,09  48,48  (48,53) 

Al^O'       38,55  33,22  33,78  84,12 

Li«0          8,97  7,92  9,46  9,54 

Na«0        2,04  3,48  0,99  0,34 

CaO          —  0,24  —  — 

lln«0»      0,18  —  —  — 

H*0          1,76  3,27  8^7  4,44 

Fl          11,26  ft,9B  6^  5,24 

105»94  104,15  1^46 

AbOfdemFLesttpr.   4,74  4,02  2,61 

101,20  100,13  99,87 

Spec.  Gew.              —  3,068  8,059 


Paria 

Hebron 

Brauch  ville 

Montebra 

lfiiDe.T«r.B. 

Conn. 

Var.B. 

ptO» 

48,81 

47,44 

48,80 

46,84 

A1»0» 

88,68 

88,90 

84,26 

88,65 

Li«0 

9,82 

9,24 

9,80 

9,52 

Na»0 

0,84 

0,66 

0.19 

0,88 

K«0 

0,08 

Fe>0*  0,29 

CaO 

0,35 

Mn»0» 

0,10 

IPO 

4,89 

5,05 

5,91 

6,61 

Fl 

4,82 

5,45 

1,75 

1,75 

101,89 

101,74  . 

101,10 

100,45 

Ab  0,  dem  Fl  entspr.  2,03 

2,29 

0,74 

0,74 

99,86 

99,45 

iÖÖ,36 

99,71 

Spee.  Gew. 

8,036 

8,082 

8,032 

3,007 

Bei  der  Analjte  Hebron.  Var.  A  iit  in  Folge  dnes  Unfalli  die 
Pboipboniiiie  eua  der  Differeni  besUmmt 

Bildet  man  die  YerhiltDte  P :  AI :  i  (=s  Li,Ka) :  (0H,F1)^  eo  erhlH 
man  folgende  Übersiclit: 


P 

AI 

k 

(OH,  Fl) 

1.  Penig    .  .  .  . 

.  1,00 

0,96 

0,98 

1,16 

2.  Montebras  A 

.  1,00 

0,97 

0,98 

WT 

8.  Anbnni  .  .  .  . 

.  1,00 

0,96 

0,97 

1,06 

4.  Hebron  A  .  .  . 

.  1,00 

0,97 

0,95 

1,18 

5.  Paris  

.  1,00 

0,96 

0,97 

1.17 

6.  Hebron  B   .   .  . 

.  ißo 

0,98 

0,95 

1,27 

7.  r.raiicliville     .  . 

.  1,00 

0,97 

0,96 

1,09 

8.  Montebras  B  .  . 

.  1,00 

0,96 

0,96 

1,21. 
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Da  diese  Verhäituisse  sich  dem  einfachen  1:1:1:1  sehr  nähern, 
80  schlägt  Verfasser  dieses  für  alle  Varietäten  des  Minerals  Tor  und 
sehreibt  die  Formel : 

yerfiM8erbe8priditdaraafdieopti8cIienüiiterBadiiiogenDi8<7i.o»iAin^^ 
auf  Grund  deren  die  nnter  1  nnd  2  analysirten  Vorkommen  dem  Amblygonit, 
die  nnter  3—8  dem  Montebrasit  ziuutbeilen  sein  würden,  mit  Ausnahme 

des  optisch  nicht  geprüften  Branchviller  Vorkommens.  Penfield  ist  der 
Ansicht,  dass  die  gefundenen  optischen  Verschiedenheiten  kaum  ausreichend 
sein  möchten  zur  Aufstellung  zweier  Speeles  und  will  dieselben  unter  dem 
Namen  Amblygonit  vereinigt  wissen,  dem  dann  die  obengegebene  allgemeine 
Formel  zukommen  würde. 

Zum  Schluss  glaubt  Verf.  die  Abweichungen  von  den  einfachen  Ver- 

liiUtnissen  1  :  1  :  1  :  1,  die  sich  für  P,  AI,  ll,  (OII,  Fl)  vorfinden,  am 
wahrscheinlichsten  in  Fehlern  und  Irrthümern  der  Analysen  suchen  zu 
müssen  und  gibt,  da  einige  seiner  Bestimmungen  von  früher  ermittelten 
abweichen,  am  Ende  seiner  Arbeit  eine  Darlegung  der  bei  den  Analysen 
befolgten  Methoden,  mit  Rücksicht  auf  welche  wir  auf  die  Abhandlung 
▼enrtisen  mOasen.  O.  Klein. 


W.  J.  Comstock:  Analysis  of  the  Tetrahedrite  from  Hual- 
lanca,  Fern.  (Am.  Joom.  of  Science  and  Arts's.  II.  Vol.  XVIL  1879. 
p.  401.) 

Die  Silberminen  von  Huallanca  liegen  an  der  Ostseite  der  peruani- 
schen Anden,  14  70<)  engl.  Fuss  über  dem  Meere  und  4000  Fuss  über  der 
Stadt  Huallanca.  Das  Erz,  aus  dem  das  Silber  gewonnen  wird,  ist  ein 
silberhaltiges  Fahlerz  (auf  die  Tonne  Erz  kommt  ein  Gehalt  von  800  ünzen 
Silber);  es  findet  sich  in  Höhlungen  des  Gesteins,  Krusten  bildend,  in 
solcher  Menge,  dass  vou  den  Pickeln  der  Bergleute  Millionen  ton  Krystallen 
S6fatdrt  Verden. 

Die  Krystalle  sind  gross  und  glAnzend,  emkhßa  manchmal  bis  an 
2  Zoll  L&nge  nnd  bieten  die  gevOhniielie  tekrafidriiche  Form  dar.  Ibr 
spec  Gew.  ist  4,7. 

Die  Analyse  ergab  im  Mittel: 


s 

=  28,74 

Sb 

=  9,06 

As 

»  18,49 

Ag 

=  836 

Cu 

r=  30,09 

Fe 

=  5,46 

Zn 

=  2,14 

99,84. 
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Hienuit  bereelmet  der  TerfuMr  fllr  die  m  d«n  ebuelnen  UetaUen 
erfinderteii  SchwefeliBeBgai  mid  ftlr  dat  AtomTerhälliiiM: 

Sehwefd    8    0,8866  0,8886 


8b  3,56  Sb 

As  8,57  As 

Ag  0,67  Ag  0,0179 

Cu  9,87  Cu  0,3083 

Fe  3,12  Fe  0,0975 

Zn  1,06  Zn  0,0330 


0.0743  ; 
0,1785  ]  ^'^•'^S 


0,4667 


26,76. 

Daraus  folgt  dann  schliesslich  das  Yerhältniss: 

R*8* :  B3  =  2528  :  9134  =  1 :  S,6. 

C.  Klein. 


£.  W,  Ratmobd:  The  Jenks  Mine,  Macon  County,  North- 
Ckrolina.  (Transact  of  the  Aner.  Inst  of  Mining  Eng.)  8  Seiten. 

BieBergbaue  auf  Korund  bei  Webster  and  Culsagee  sind  deraialen 
eingestellt.   In  lanrentinischen  krystallinischen  Schiefern  tritt  meist  gant 

selten  lagerförmig  Dunit  auf.  welcher  im  Streichen  mit  Unterbrechungen 
weithin  verfolgbar  ist;  er  ist  krystallinisch,  zeigt  local  scheinbare  Schich- 
tung, die  jedoch  mit  der  des  Nebengesteines  selten  übereinstimmt,  und  bat 
octaädrische  Krystalle  von  Magnetit  und  Cbromit  ausgeschieden.  Der 
Dnnit  enthAlt: 


Von  Webster 

Cnlsagee 

(nacli  Gnrn) 

(nadi  Cbatabd) 

Kieselsinre  . 

.  .  .  41.89 

41.58 

Tbonerde  .  . 

.  .  .  Spur 

0.14 

Eisenozydttl  . 

.   .   .  7.39 

7.49 

Nickeloxyd  . 

.   .   .  0.35 

0.34 

Magnesia  .  . 

.    .    .  49.13 

49.28 

Kalkerde  .  . 

.    .    .  O.OÜ 

0.11 

Glühverlust  . 

.    .    .  0.82 

1.72 

Chronit  etc.  . 

.  .   .  0.68 

100.22. 

100  6i;. 

In  der  Jcnks-Grube  sind  im  Dunit  5  parallele  Lagen  von  Chlorit, 
deren  Mächtigkeiten  von  einigen  Zollen  bis  zu  mehreren  Fuss  wechseln, 
streichend  ausgeschieden,  welche  den  Korund  vorzüglich  führen;  in  jeder 
dieser  Zonen  ersdkeini  der  Kerond  fn  einer  anderen  Tariellt;  man  nnter- 
aeheidet  verwiegend  nach  FariM  und  Dnrebsichtigkeit;  Babio,  Sapphir, 
Asteria,  Smirgel,  Ametliyst  ss  Konind,  Gb«sol,  Chatoyant  nnd  imisaen 
Sapphir.  —  Die  Ansiditett  Aber  die  Entstelinng  des  Konindes  sind  aelir 
Abweiclkend.  H.  Hdfto. 
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H.  HiiBRHBBt:  über  die  Zaeammeiifletaaiig  des  Uagnet- 
kieset.  (18.  Bericht  der  oberhess.  Geeellschftft  f.  Katar-  n.  HeUkonde, 

p.  83-113.) 

Nach  einer  historischen  Einleitung,  vorin  die  Geschichte  der  Ansichten 
Ober  die  Zusaminensetzung  des  Magnetkieses  ausführlich  dargestellt  wird, 
•wendet  sich  der  \'crfasser  zu  der  Frage,  ob  der  Magnetkies  überhaupt  als 
eine  chemische  Verbindung  oder  als  eine  isomorphe  Mischung  zweier  ver- 
schiedener Schwefelungsstufen  oder  endlich  als  ein  mechanisches  Gemenge 
TOD  FeS  mit  FeS^  oder  mit  Fe^Sj  oder  mit  S  aaCsufassen  sei  und  sacht 
diese  Frage  dadurch  xn  beantworten,  dass  er  den  reinsten  Magnetkies  von 
Bodemnais  palTerisine  and  mittelst  eines  Magneten  unter  Wasser  allmftUich 
Tbefle  des  Fahrers  heraasaog  and  analysirte.  Yerfosser  erhielt  anf  diese 
Weise  4  Producte  I  bis  IV.  Die  ganze  Operation  wurde  dann  mit  frischem 
Materiale  wiederholt,  wobei  6  Producte  V  bis  X  erhalten  wurden.  Diese 
10  Producte,  sowie  die  ursprüngliche  Substanz  XI  a,  b,  c,  d,  wurden  auf 
das  sorgfältigste  analysirt.  Besteht  der  Magnetkies  aus  einem  mechani- 
schen Gemenge,  so  mussten  auf  diese  Weise  Producte  erhalten  werden,  die 
in  ihrer  Zusammenset2UDg  verschieden  sind.  Das  Besultat  der  Analysen 
-war  folgendes: 

Eisen  Schwefel 

direet  bestimmt  aas  der  Differenz  berechnet 


I  6(M112 

89,476 

89,888 

II  60^1 

89,098 

89,499 

III  00.781 

39,711 

89,214 

IV  60,536 

89,483 

39,4G4 

V  60,583 

39,474 

89,417 

VI  60,373 

89,614 

89,627 

Vn  60,708 

39,405 

39,292 

Ym  60,702 

39,388 

39,298 

IX  60,701 

X  00^ 

89,446 

XIa  60,283 

89,718 

b  60;626 

89,474 

c  60,405 

39,593 

d  60,647 

39,353. 

Dividirt  man 

diese  Zahlen  durch  die  bezüglichen  Aton 

wicnte.  so 

ergibt  sich,  dass  das  Verhältniss  der  Atome  des  Eisens  und  Schwefels  sehr 
geringen  Schwankungen  unterworfen  ist,  nämlich  zwischen  1  :  1,1289  und 
1  :  1,153.  Das  erstere  Verhältuniss  würde  zwischen  Fe,  Sg  und  Fe^S, 
liegen,  das  leCstete  aaheso  der  FomelFe,S,  entsprechen.  Diese  Sehwan- 
kungen  liegen  dorchaos  innerhalb  der  Grenzen  der  Tersochsfehler.  Der 
Magnetkies  Ton  Bodenraais  ist  daher  kein  mechanisches  Gemenge,  er  besitst 
▼ielmehr,  wenn  man  ihn  mechanisch  aafbereitet^  in  allen  seinen  Tbeilen 
die  gleiche  Zusamraensetznns:.  Das  mittlere  Atomverhältniss  aller  obigen 
Analysen  ist  =  1  :  1.1393  oder  7  :  7,9761,  d.  h.  nahesn  =s  7  :  8,  die 
Formel  .ist  also  Fe^  S«. 


uiyu 


^CQ  üy  Google 


Der  Yerfuser  findet  ferner  durch  eine  Reihe  von  Yersoehen,  daas  der 
Hegnetkies,  im  Wasserstoffstrome  geglüht,  heständig  Schwefel  verliert,  io 

dass  nach  anhaltendem  Glühen  eine  Zusammensetzung  erhalten  wnrdCf 
welche  ungefähr  der  Formel  Fe^S  entspricht,  aber  als  ein  Gemenge  von 
FeS  mit  metall.  Eisen  angesehen  werden  muss. 

Schliesslich  stellt  der  Verfasser  nach  LtNrsTRoM  alle  bekannt  gewordenen 
Analj-sen  des  Magnetkieses  zusammen  und  kommt  dabei  zu  dem  Kesultate. 
dass  die  Atom  Verhältnisse  von  Fe  :  S  schwanken  von  1  :  1,0G1  bis  1  :  1,1902, 
ersteres  nahezu  der  Formel  Fet(S|„  letxteres  fast  Fe,  entsprechend.  £r 
gelangt  sehlieMlieb  aneh  telneraeite  in  der  gehen  von  RaiinLaBiRe  aaf* 
gestellten  Formel  Fe^S^^,  worin  n  von  6  bis  16  wachsen  kann. 

A.  Btsenc* 


DoMBTno:  Sur  les  phoephates  et  lee  borophosphates  de 

magnesic  etdechaux,  provcnantdadepöt  deguano  deMejil- 
lones  (23— 24<>  sQdL  Breite).  (Comptes  rend.  I  Sem.  1880.  XC.  No.  10 

8  Mars.) 

Das  50  Meter  mächtige  Gnanolager  über  dessen  La^erungrsverliiiltnissc 
einipe  Notizen  jrefjeben  werden,  besteht  aus  einer  braunlichen  erdiseu 
Masse,  welche  vorwaltend  pbosphorsauren  Kalk,  Seesalz,  schwefelsaurea 
Kalk,  organ.  Materie  enthält.  Der  StickstotYgehalt  betrugt  nur  0,002— 0,003. 
In  dieser  Masse  tiudeu  sich  einige  bcsondure  Mineralbildungec : 

1.  Onano  en  reche,  meist  Onano  caliehe  genannt,  Ist  hart,  comptkt, 
gran ,  von  ebenem  Bmcbe,  besteht  fast  vOlUg  ans  dreibasiscb-pbosphor- 
saurem  Kalk,  der  beun  Glahen  12>-187o  ^tO  verliert 

2.  Guano  cristallizado  besteht  aus  2  Arten :  a)  auf  Spalten  aufgewach- 
sene undeutliche,  anscheinend  rechtwinklige  Prismen,  farblos,  durchsichtig, 
lebhaft  glasglanzend.  Aus  der  Analyse:  MgO  =  18,53,  CaO  =  5,80, 
PjOj  —  40,13,  ITjO  4-  Sp.  organ.  Subst.  =  .^6,00  berechnet  D.  die  Formel 
2R0  -h  PjOj  -f  OlIjO,  während  die  Rechnung  wohl  eher  auf  die  Formel 
2R0  4-  P,Os  ^-  7IM)  _  R,PjO,  +  7HjO  fuhrt,  b)  Radialfaserige,  in 
sehr  feine  Spitzen  auslaufende  Kryställchen,  glas-  bis  seidenglünzend,  Ton 
granlidier  Farbe:  MgO  =s  35,11;  P,Os  =  64,89.  D.  berechnet  hierant 
die  Formel  2MgO  +  PsO»,  gibt  aber  an,  der  Glflhverlnst  (H,0)  betrage 
36— 86%.  Hierans  würde  sieh  aber  die  Formel  6MgO  +  2PtO|  +  Ui^O 
=  MgtP^Oi,  +  11H,0  berechnen. 

3.  Ein  Borophosphat  von  Mg  und  Ca  bildet  Concretionen  in  mrdiger 
Grundmasse.  Sie  sind  äusserlich  weich  und  abfärbend,  innerlich  compact, 
homogen  und  fest.  Das  Mineral  ist  völlig  amorph,  von  gelblichweisser 
Farbe.  Ungeglüht  ist  es  in  Säuren  löslich,  beim  Glühen  sintert  das  Pul- 
ver zusammen  und  widersteht  dann  der  Einwirkung  der  Salpetersäure. 
MgO  =  24,38,  CaO  =  0,14,  PjO^  =  27,60,  BjOj  =  6,80,  H,0  -h  organ. 
Subst  SS  88,30.  Spur.  v.  AI  n.  Fe     2,80.  Snmma  99^52. 

JL  Btrwiff. 


B.  tieologie. 

F.  Foc^v^:  Santorin  et  aes  ^rnptions.  4*.  Paris.  1679,  XXXII 
et  440  pg.  avec  61  planches. 

(Mit  Tafd  X.) 

In  diesem  schönen  nnd  überaus  prächtig  ansgestatteteu  Werke  hat 
der  französische  Petrograph  und  Vulkanologe  einen  reichen  Schatz  von  IJo- 
obachtungen  niedergelegt,  die  er  bei  niehrraalii^er  Anwesenheit  in  .Santoriu 
wahrend  und  nach  der  Eruption  von  ISOH— isTO  angestellt  hat.  sowie  die 
ganze  Fülle  von  Resultaten  einer  mehr  denn  zehnjährigen  Arbeit  mit- 
getheilt,  die  er  den  Produkten  dieser  Eruption  und  deueu  der  fraheren 
Aotbrfldie  gewidmet  hat.  Nach  einer  kunen  Einleitung  wird  der  gewaltige 
Stoff  in  9  Kapiteln  bebandelt,  die  die  folgenden  Oberschriften  tragen: 
1)  Historische  Angaben  Aber  die  Bildung  der  Kaimenen;  2)  Die  Eruption 
ton  1866  ;  3)  Vorhistorische  Bauten  auf  Santorin;  4)  Beschreibung  des 
gegenwärtigen  Zustandes  der  Kaimenen  nnd  der  beiden  submarinen  Kegel 
in  der  iJucht  von  Santorin;  5)  Studium  des  Auswurfsprodukte  von  ISGr»; 
G)  Beschreibung  der  alteren  Theile  des  bantoriu-Archipels ;  7)  Petrographi- 
scbe  Beschreibung  der  Gilnge  des  nor«llicheu  Tlieiles  von  Thera  ;  Petro- 
graphische  Untersuchung  der  Materialien,  welche  den  südwestlichen  Theil 
TOD  Thera  bilden;  9)  Betrachtungen  aber  die  Entstehung  des  Üteren  TheQs 
▼on  Santorin. 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  Oberhaupt,  der  hier  in  so  eingehen- 
der Weise  und  nach  so  mannigfachen  Richtungen  hin  behandelt  wird  und 
die  hohe  Bedeutung  Santorins  für  die  gesammte  Vulkanologie  wird  gewiss 

die  folgende,  etwas  ausführlichere  Besprechung  rechtfertigen,  selbst  an- 
gesichts der  Thatsache,  dass  es  in  Deutschland  nicht  an  Werken  fehlt, 
die  das  gleiche  Thema,  wenn  auch  nicht  in  gleicher  Vielseitigkeit,  behandeln. 
Ref.  erinnert  nur  an  die  bekannten  Werke  nnd  Arbeiten  von  Julius  Schmidt, 
Rbiss  und  Stübel,  von  Fritscii,  von  Sekuach  u.  A.,  au  die  chemiscbeo  Uuter- 
'  suehmigen  von  Hacsr's,  an  die  petrographischen  BeeehieilnuigeB  der  San- 
toringesteine  von  Vbba,  Zirkb.  etc. 

Die  Insdgnippe  Santorin,  an  den  Cydaden  des  griechischen  Archipels 
gehörig,  besteht  (man  vergl.  Taf.  X,  die  verkleinerte  Copie  der  von  Fov^mt 
seinem  Werke  beigebenen  geologischen  Karte)  aus  einem  älteren,  vor- 
historisch entstandenen,  peripherischen  Theile  und  einem  centralen,  welcher 
durch  wiederholte  Ausbrüche  in  historischer  Zeit  gebildet  wurde.  Der 

N.  JAbrbttch  f.  Uiaerftlogle  «to.    1»S0.    Bd.  II.  Q 
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ältere  TheU,  die  beiden  grossen  Inseln  Thera  ond  Therasia  und  die  kleine 
Inael  Aspronisi  umfasiend,  bildet  einen  ntbeni  sirkelmnden,  sommaartigen 
alten  Eraterrand,  welcher  vorwiegend  ans  TerUstoritchen  Emptivmassen 
cneanmengesetit  ist,  nnd  der  sich  an  eme  alte  Masse  von  -krystallinen 

Schiefem  mit  Lagern  von  körnigem  Ealke,  den  ursprünglichen  Kern  der 
ganzen  Gmppe,  anlehnt.  Durch  diesen  alten  Kern  wird  Santorin  grologisch 
als  ein  Gliod  der  übrigen  Arcbipel-Inseln  dokumonlirt ;  die  an  den  alt 
krystallinen  Korn  sicli  anlagernden  gewaltigen  Eruptivinasscn  lassen  in 
ihrem  nianniciitachen  Wechsel  von  Lavaströnion  und  Tuffscbichten  deutlich 
auf  eine  lange  Periode  vorhistorischer  vulkanischer  Thfitigkeit  schliessen, 
durch  welche  sich  eine  einzige  grosse  Tolkanische  Insel  bildete,  von  welcher 
Thera,  Therasia  nnd  Aspronisi  eben  nur  die  peripberischeD  Reste  sind. 
Diese  Insel  nahm  an  der  Hebung  Theil,  welche  in  dem  gesammten  Mittel- 
meergebiet  seit  dem  Ende  der  Miocftnseit  stattfand,  wie  sich  das  mh  Sieher- 
beit  aus  dem  Vorkommen  einer  marinen  Strand-Muschelfauna  in  den  Tufien 
▼on  Thera  (am  Luniaravi.  bei  Arcbangelo  und  bei  Balos  *)  in  verschiedenen 
NiTCans  von  50  bis  zu  174  Meter  Meereshühe  eingebettet  finden.  Dann 
stürzte  in  Folge  vulkanischer  Ereignisse,  von  denen  wir  keine  historische 
Kunde  haben,  das  Centrum  dieser  Vulkaninsel  ein  und  so  bildete  sich  die 
von  Thera,  Therasia  und  Aspronisi  umschlossene  Bucht  von  Santorin.  Die 
Bichtigkeit  dieser  AntTassung  ergiebt  sieh  ans  dem  gleichen  geologischen 
Bau  der  genannten  Inseln,  welche  jetzt  den  sommaartigen  alten  fragmen- 
tftren  Kraterrand  bilden,  ans  der  Confignration  des  Meeresbodens,  ans  den 
Stdlahstflrsen  der  drei  Inseln  nach  der  Bucht  ton  Santorin  hm.  Zu  welcher 
Zeit  dieser  Einsturz  stattfand,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen, 
doch  ergiebt  sich  aus  dem  Vorbandensein  gewisser  Culturreste  unter  der 
obersten,  gleichraässig  über  Thera  und  Therasia  ausgebreiteten,  auf  den 
Kaimenen  natürlich  fehlenden,  Bimssteinschicht,  dass  damals  die  Insel  be- 
reits von  Menschen  bewohnt  war.    Die  erwähnten  Culturreste,  welche  sieb 
sowohl  aut  Therasia,  als  auf  Thera  (bei  dem  Dorfe  Akrotiri)  fanden,  be- 
stdien aus  menschlichen  Bauten  mit  nannichftcben  Überbleibseln  mensch- 
licher Qewerbsthitigkeit  (thOnemen  OeAssen,  HandAlmflUsteineB  ond  Oe- 
iriehtsstficken  ans  Lava,  If essem«  Pfeilspitsen  nnd  Meissehl  ans  Obsidiao. 
wie  er  sich  wohl  auf  Milo,  aber  nicht  auf  Santorin  findet,  Bingen  aoi 
rohem  Golde,  nebst  Skelettheilen  von  Menschen  und  Thieren,  Terkohlter 
Gerste  etc.)   Forgr^  möchte,  besonders  sich  auf  das  F'ehlen  eiserner  Ge- 
rJitlischaften  stützeml.  dieser  Bevölkerung,  welclie  den  Einsturz  von  Santoria 
erlebte,  ein  sehr  hohes  Alter  auweisen,  wahrend  manche  Archäologen,  die 
die  Überreste  sahen,  zumal  aus  den  Gef^ssen  schliessen  möchten,  sie  seien 


*  Hier  sammelte  Focqu^  die  folgenden  oberpliocüuen  von  Mcxier- 
Chauias  bestimmten  Fossilien:  Carcharias  auhidens  Agass.,  DUrupa  sp.. 
TurriteVa  fnihannulata  Baoccni.,  Scalaria  pfcudoscalnria  Bnoccnt.,  Lncim 
horeaHs  Lixxk,  fhracia  convexa  Wood.,  loteten  optrculariii,  Pecten  jacO' 
haeu«,  i'.  polymorphuii ,  Ostraea  lamellosa,  Ost,  cotMear  Poll,  Ostr,  sp^ 
Terebnttula  amjpuUa  Broc,  BrittopHilmifara  Aa,  SdUtastcr  mnättmiaitttf 
ddaria  mlitenn$  Ao.,  Echinua  sp.,  AommseMiitfs  q).,  Cidarii  sp. 
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der  pelasgischen  Kpoche  zuzuweisen.  Das  hohe  Alter  dieser  Bauten  und 
menschlichen  Überreste  würde  sich  nach  Fouqui^  auch  aus  dem  Umstände 
«rgeben,  daas  die  dieselben  bedeckende  Bimssteintdftcliieht  an  dem  nSid- 
Heben  Ende  Ton  Therasia  nnd  anf  dem  gegenflberliegenden  TbeÜe  Ton 
Tbera  von  einer  bis  tn  20  m  mtebtigen  Schiebt  ans  rothen  Ger<illen  Idier* 
lagert  wird,  in  welcher  sich  marine  Reste  finden.  Anf  dieser  finden  sieb 
antike  Constructionen  mit  Inschriften,  nach  denen  F.  Lenormand  ihre  Aas- 
führung in  das  15  saec.  a.  Ch.  setzte.  Es  müsste  also  zwischen  der  Zeit 
der  Einbettung  der  unter  dem  Uimssteio  liegenden  Culturreste  und  dem 
15.  saec.  a.  Ch.  noch  eine  Senkung  und  Hebung  des  luseirandes  liegen 
und  daher  glaubt  Foigr^  den  Einsturz  dos  centralen  Theiles  von  Santorin 
etwa- 2000  a.  Ch.  annehmen  zu  sollen.  Ein  näheres  Eingehen  auf  die  Aus- 
grabungen jener  Cnltnneste  nnd  Huer  Beschreibiing,  so  Interessant  sie 
sind,  verbietet  sich  mit  ROcksicht  auf  die  Zwecke  dieser  Zeitschrift. 

Innerhalb  der  durch  den  Einsturs  gebildeten  Bucht  von  Santorin  ent< 
wickelte  sich  nun  von  Neuem  eine  vulkanische  Thfttigkeit,  ganx  analog, 
wie  innerhalb  des  Sommaringes,  welche  während  verschisdeneri  dmdh 
längere  Ruhepausen  unterbrochener,  Eiiochen  die  Kaimenen  und  mehrere 
submarine  Kegel  bildete.  Bei  der  Discussion  der  historischeu  Angaben  des 
Alterthums  über  die  verschiedenen  Ausbrüche  und  die  einzelnen  denselben 
entsprechenden  Insel-^eubildungcn  gela^igt  Foii^l-e  z.  Th.  zu  Resultaten, 
welche  von  denen  seiner  Vorgänger  abweichen.  So  bezieht  er  die  durch 
die  erste  historisch  nachweisbare  Eruption  von  197  a.  Ch.  entstandene 
Insel  Hiera  nicht  auf  Palaea^Kaimenf,  wie  Buss  nnd  StCbbl,  sondern  auf 
die  Banco  genannte  Untiefe  zwischen  den  Kafanenen  und  Thera;  er  ver- 
wirft dann  die  Annahme  einer  in  das  Jahr  19  p.  Ch.  fallenden  Eruption, 
welche  Reiss  und  StCbel  auf  Grund  ihrer  Interpretation  der  confusen 
Angabe  von  Plimis  glaubten  darthun  zu  können,  und  lässt  durch  die 
wieder  sicher  constatirte  Eruption  von  4G  p.  Ch.  die  Insel  Palaea-Kaimeni 
entstehen.  In  der  Deutung  der  den  Ausbrüchen  von  72G  p.  Ch.  (nordöst- 
licher Theil  von  Palaea-Kaimenij,  1457  (Einsturz  eines  Theils  von  Palaea- 
Kaimeni),  1670  oder  1578  (Entstehung  von  Uikra-Eaimeni),  1660  (Entstehung 
der  Bank  von  Cdlnmbns  tetlich  von  Thera,  also  ein  Flaiikenausbruch  des 
alten  Kraterwalls)  und  1707  (Bildnng  von  Nea^Kaimeni,  welches  durch  das 
Zusammenwachsen  der  zuerst  gesonderten  «schwarzen"  und  ^weissen**  Insel 
entstand),  entsprechenden  Veränderungen  und  Neubildungen  folgt  FouQUii, 
wie  das  bei  der  Klarheit  der  historischen  Angaben  nicht  anders  sein  kann, 
der  herrschenden  Ansicht. 

Die  Beschreibung  der  letzten  Eruption,  welche  Ende  Januar  186G  in 

der  kleinen  Bucht  von  Vulkano  auf  Nea-Kaimeni  begann,  zu  der  gewaltigen 

Vergrüäseruug  dieser  Insel  durch  die  Neubildungen  des  Georgios,  der 

Aphroessa  und  Reha,  sowie  sur  Entstehung  der  Hai-Inseln  fahrte  nnd 

mit  dem  Übergang  zu  blosser  Fumarolenthitigkeit  in  der  Mitte  des  October 

1870  endete,  wird  auf  Grund  der  eigenen  und  der  sorgfUtig  gesammelten 

fremden  Beobachtungen  in  aller  Ausfbhrlichkeit  gegeben.  Dieselbe  eignet 

sich  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  zu  einem  Ezcerpte  und  Ref.  begnügt 

u* 
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sich  (laber,  auf  einige  wichtige  Punkte  hinzuweisen.    Dazu  rechnet  er  in 
erster  Linie  das  zumal  im  Anfang  der  Eruption  (bis  Aj^rllj  von  FoitjiE  und 
ScuMiui  vielfach  sicher  constatirte  Auftreten  wirklicher  Flammen,  d.  h.  bren- 
nender QiM  onil  enteOndlteher  Gasexbalationeo,  die  eboi  dofdi  flure  Be- 
rOhrong  mit  der  glOhendflOBsigen  Geiteinsmasse  die  Flunmen  lieferten. 
Über  die  diemiidie  Zoianunensetsung  dieser  ExhaUtionen  wird  an  einer 
spiteren  Stelle  das  nöthige  mitgetheilt  werden.   Auch  in  der  Zeit  vom  i 
21.  MAn  big  19.  April  1367  —  einer  Zeit  heftigster  Tb&tigkeit  -  wurden  | 
Flammen  von  J.vnssen  beobachtet,  die  wesentlich  nach  spectral-aoaly tischen  | 
Untersuchungen  durch  Verbrennunf?  von  freiem  Wasserstoff  bedingt  wur- 
den und  in  denen  ferner  Chlor,    Natrium   und  Kupfer  nachgewiesen  . 
werden  konnten.  —  Auch  die  von  Janssen  angestellten  Deobachfuniren 
über  die  Störungen  in  der  Decliuatiou  einer  Magnetnadel,  deren  Maxima 
sieb  auf  einer  die  Eruptionspunkte  des  Qeorgios  ond  der  Apbroessa  Ter* 
bindenden  Linie  zeigten,  verdienen  Erwfthnnng.  —  Die  auf  den  Terrassen 
Ton  Pbira  sn  verscbiedenen  Epochen  gesammelten  Aschenproben  erwiesen 
sich  stets  wesentlich  als  zerstiebte  Lava:  sie  waren  deutlich  hygroskopisch, 
wurden  dnnkel  an  feuchter  Luft  und  backten  zusammen.  Ein  wässeriger 
Aaszug  derselben  Hess  in  reichlichen  Mengen  Chlornatrium  und  schwefel- 
saures Natron  erkennen,  Stoffe,  von  denen  das  Chlornatrium  vielfach  als 
Überzug  der  eigentlichen  Lava  von  F.  beobachtet  wurde,  sowie  Spuren  ' 
von  Magnesia-,  Kalk-  und  Kalisalzen.  —  Kndlicli  crgiebt  sich  aus  der  ganzen 
Beschreibung  mit  Kvideuz  und  im  vollen  Einklänge  mit  den  Beobachtungen  ' 
Ton  Rkiss  und  StObil,  dass  man  es  andi  bei  der  Bildung  des  Georgios,  der 
Apbroessa  und  der  gesammten  Santorin-Emption  nicht  mit  dem  Auftreten 
fester  compacter  Emptinnassen  sn  thnn  hat,  sondern  mit  LavastrOmen  und 
AnswOrlien  lockerer,  mechanisch  serstiebter  Massen  —  knrx,  dass  keiner 
der  sicher  c(vistatirten  Vorgänge  ftlr  die  Theorie  der  Erhebungskratere 
oder  ffir  vonStiBAca's  Gliederung  in  Cnmulo-  und  Strato-Vulkane  rerwertbet 
werden  kann. 

Bei  der  geologischen  und  i)etrosrrai)hischen  l'eschicibuuf:  des  Santorin- 
Archipels  trennt  Foi  Qi  b-  die  älteren  vulkanischen  ücbilüe  des  Ivraterraudes,  [ 
als  vor  dem  Einsturz  des  Centrums  entstanden,  von  den  seit  179  a.  Ch.  [ 
an  die  Oberfläche  getreteneu  Massen  der  Kaimenen  ond  ihrer  Auuexe,  wie 
man  Ja  aneh  die  Somma-Gesteine  von  den  Yesuvlaven  su  trennen  pflegt. 

Die  westlichste  der  Kaimenen,  Palaea-Kaimeni,  ist  1450  m  lang  bei 
einer  Dnrdieehnittsbreite  von  400  m;  der  höchste  Punkt  der  Insel  ist 
98.8  m  hoch  und  erhebt  sich  nur  etwa  15  ra  Ober  das  Insolplateau,  welches 
sich  mit  2"— 3"  von  SO.  nach  NW.  senkt.  Die  Insel  besteht  vorwiegend 
aus  Laven  und  zwar  aus  massiiren  oder  schiefrigen,  feinkörnigen,  seltener 
aus  blasigen  oder  glasigen  Varietäten.  Chemisch  und  mineralogisch  sind 
sie  den  Laven  von  18GG  sehr  nahe  verwandt;  an  KfnspreuglinL^en  in  der 
dichten  Masse  erkennt  man  Labrador,  Augit  und  Magnetit;  die  Grundmasse 
besteht  vorwiegend  aus  Oligoklasleistchen  und  Magnetitkörnchen.  Tridymit 
bis  xn  1  mm  Durehmesser  ist  nicht  selten.  —  Schlaiäen,  Conglomerate 
und  Tnffe  fehlen  fast  Tollstlndig  anf  PalaeapKaimeni,  welches  wesentlich 
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ao8  einem  micbtigen  Oange  am  SO.-Ende,  ans  aaUreichen  obereioanderliiii 
ge^otsenen  StrOmen,  die  das  Flateaa  bilden,  und  am  nnr  seltenen  secon- 
diren,  ans  den  HaaptstrOmen  sfldlich  vom  Plateau  abbiegenden  Lateral« 

StrOmen  aufgebaut  ist. 

Die  im  Maximum  490  m  lange.  320  m  breite  Insel  Mikra-Kaimcni  von 
ovaler  Form  war  186G  70.Ü  m  hoch,  hatte  aber  1867  1—10  m  an  Höhe 
verloren  und  1875  glaubt  Focque  wieder  eine  geringe  Höhenabnahme  von 
0.3  m  beobachtet  zu  haben.  Die  Insel  besteht  aus  einem  im  S.  gelegenen 
Kraterkegel,  au  welchem  sich  nach  K.  ein  aus  Lava-Ergüssen  aufgebautes 
Terrain  ansöhliesst  Die  Laven  von  Mikra-Kaimeni  sind  im  Allgemeinen 
dicht,  fsst  glasigt  donkelbraun,  sehr  selten  sehlaeUg.  Sie  ftlineln  denen 
von  Nea^Kaimeni  nnd  denen  von  1866  im  Aassehen  and  iii  der  Zosammen- 
setsung,  unterscheiden  sich  aber  durch  einen  nicht  nnbedeutenden  Gehalt 
an  Olivin.  Die  Oberfläche  der  Insel  ist  vielfach  von  porösen,  hellgrauen, 
eckigen  Blöcken  bedeckt,  die  s.  gr.  Th.  von  der  Emption  von  1866  her> 
stammen. 

Nea-Kaimeni  war  vor  der  Eruption  von  18GG  ein  ungleichseitiges 
Dreieck,  dessen  Spitze  ebenso  wie  bei  Palaea-  und  Mikra-Kaimeni  nach  N. 
wies,  mit  einer  Maximallänge  von  1860  m  and  einer  Breite  von  660  m. 
Auch  hier  findet  sich  hn  S.  ein  Kraterkegel  von  101  m  H6he  (vor  1866 
war  er  106  m  hoch  nnd  hat  dnreh  die  Senlrong  der  Insel  bei  der  lotsten 
Eroption  6  m  an  Höbe  verloren),  an  den  sich  nach  N.  ein  System  von 
Lavaströmen  anschliesst,  von  welchen  aus  secundäre  Ströme  nach  beiden. 
Seiten  sich  abgabein.  Auch  nach  SW.  und  SO.  hatten  sich  1707  Laven 
ergossen,  aber  in  untergeordneter  Menge;  sie  bildeten  in  erster  Richtung 
das  Cap  Phlev.i.  nach  SO.  ein  anderes  kleines  Plateau;  zwischen  diesen 
beiden  lag  der  kleine  Bimssteinhügel  Lophiscos,  letzter  Rest  der  „weissen 
iusel"  der  Eruption  von  1707,  welche  von  der  , schwarzen  Insel'',  der 
Haaptmasse  von  Nea-Kaimeni,  tberwaehien  wurde,  nnd  die  kleine  Bucht 
von  Yolkano,  in  welcher  seit  langer  Zeit  schon  vor  1866  Gasezhalationen 
and  in  Folge  davon  eine  höhere  Temperator,  als  in  dem  omgebenden 
Meere  bekannt  waren.  Die  Laven  von  Nea-Kaimeni  stimmen  vollständig 
und  in  allen  Varietäten  mit  denen  von  1866  und  sind  oberflichlich  fiberans 
schlackig  und  scharfkantig. 

Die  südlichen  Theilc  von  Nea-Kaimeni  wurden  vollständig  verändert 
durch  den  Zuwachs  der  Neubildungen  von  1660.  durch  die  Laven  und 
lockeren  Auswurfsmassen  des  Georgios,  der  Aphroessa  und  Reka,  welche 
anfangs  von  Nea-Kaimeni  gesondert,  allmählig  im  Laufe  der  Eruptionen 
mit  dieser  Insel  susammenwnchsen.  Alle  diese  1866er  Anwochsmassen 
von  Nea-Kaimeni,  ebenso  wie  die  swischen  dieser  Insel  and  Palaea-Kaimeni 
gelegenen  Mai-Inseb,  lksst  FovQvi  unter  dem  Sammelnamen  Georgio-Kai- 
meni  susasunen.  Durch  dieselbe  ist  der  Flächeninhalt  von  Nea-Kaimeni 
mehr  als  verdoppelt  und  zu  dem  Kraterkegel  von  1707  ist  ein  sweiter 
Conus  mit  mehreren  Krateren  hinzugekommen,  welcher  denselben  um  25  m 
überragt.  Ursprünglich  auf  mehreren  gesonderten  Punkten  derselben  Spalte 
hervortretend  (Georgios,  Aphroessa  etc.) ,  haben  sich  die  Massen  vereinigt 
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und  die  Eroptioiuprodnkte  des  Georgios,  als  die  am  leasBenhafteaten  empor» 
qoeUenden,  haben  allmählig  die  der  Aphroessa  aberlagert.  Weon  man  bei 
der  anfangs  ja  snbmarinen  Eruption  nicht  sowohl  einen  Lava  s  t  r  o  m,  als  viel- 
mehr ein  Gewirr  von  losen  Blöcken  hervorschieben  sab  und  darauf  hin,  wie 
VON  Seebath,  von  einem  Cumiilo-Vulkan  redete,  so  ist  darauf  hinzuweisen, 
dass  die  Blöcke  selbst  noch  Plasticität  besassen  und  eben  ganz  den  au  der 
Stirn  jedes  Lavastromes  sich  ablösemlen  und  vorwärts  kollernden  Blöcken 
entsprachen ,  wobei  die  etwa  abweichenden  Erscheinungen  sich  durch  die 
raache  Abkahluig  beim  Anstritt  in  Wasaer  and  dnrdi  das  AnMita* 
schieben  statt  Abwlrtaflietaen  erküren  laaaen.  Abweichend  von  den  frobsren 
Emptionen  flössen  die  Laren  nicht  nach  K.,  sondern  in  sttdlicher  Bicb- 
tnng^  eine  Thataache^  die  dorch  den  nördlich  Torliegenden  Kegel  von  Nea- 
Kaimeni  bedingt  var.-  Nor  die  Laven  der  Aphroessa  bewegten  sich  andi 
1866  nach  Norden. 

Die  beiden  submarinen  Kegel,  Banco  und  der  namenlose  dicht  an  dem 
Hafen  von  Phira ,  haben  abweichend  von  den  supramarinen  Kegeln  der 
Kaimenen  wohl  nie  Lavaströme  ergossen.  Zu  betonen  ist  es,  dass  alle 
die  historischen  Ausbruchpuukte  iu  der  Bucht  von  Santorin,  Falaea-, 
Mikra-,  Nea-,  Georgio-Kaimeni  und  die  submarinen  Kegel  aof  einer  ONO 
>-W8W  streichenden  Zone  zwischen  dem  Strande  von  Phira  ond  Aspronisi 
liegen,  oitaibar  auf  einem  annlhernd  geradlinigen  Spaltensystem.  Es  ist 
hl  Santorin  noch  nicht  zu  der  Bildung  eines  dem  Vesuv  oder  Ätna  ana> 
logen  Centralschlnndes  gekommen,  von  welchem  ans  die  Aosbmchspalten 
radial  divergiren. 

Die  normalen  Laven  des  Geor^ios  sind  augit-andesitisch  und  enthalten 
in  einer  obsidianartig  aussehenden  Grundmasse  grössere  Einspreuglinge 
von  triklinem  Feldspath,  vonAugit  und  von  Magnetit;  die Grundmasso  be- 
steht aus  einer  spärlichen  braunen  Glasbasis  und  zahllosen  mikroskopischen 
Feldspathleistchen.  Accessoriscb  treten  Olivin  (selten),  Hyperthen  (häufig) 
und  Apatit  auf.  Durch  dne  eigenthOmliehe  COmbioation  zweier  von  FoüQDt 
nea  aufgestellten  Methoden  der  Behandlung  des  Oestehupnlvers  mit  con- 
centrirter  Flosssäure  und  mit  ebem  Etektro-Magnetent  aof  welobe  Bef.  an 
anderem  Orte  zurückkommen  wird,  gelang  es  dem  Verf.,  die  einzelnen 
Qemengtheile  der  Georgios-Lava  in  mehr  oder  weniger  reinem  Zustande 
gesondert  zu  analysiren ;  die  Resultate  dieser  Sonder- Analysen  lassen  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  keinerlei  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  mikro- 
skopischen Mineralbestimmungcn  und  ergaben,  dass  die  Feldspatheinsprcng- 
linge  Labrador  nebst  sehr  wenig  Anorthit,  die  Feldspathleisten  der  Grund- 
massen dagegen  vorwiegend  Albit,  vielleicht  mit  etwas  Oligoklas  seien. " 
In  der  gewöhnlichen  obsidianartigen  Lava  trifft  man  oft  in  rundlichen,  bis 
cuUkmetergrossen  Massen  eine  grOne,  aus  bis  an  3  mm  grossen  Erjstallen 
von  Anorthit,  Pyrozen,  Tütanit,  Olivin  und  Magnetit  mit  bald  viel,  bald 
wenig  Glasmasse  bestehende  Lava  und  drusige  Anhäufungen  derselben 
Mineralien  an,  deren  einzelne  Gemengtheile  gleichfalls  analysirt  wurden. 
Wir  geben  die  Kesultate  dieser  Sonderaoaljsen  iu  folgender  tabellarischer 
Übersicht: 
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Schwer  verstandlich  ist  der  hohe  Kalkgehalt  in  Analyse  IX  und  das 
sp.  G.  des  Olivin  XI.  An  letzterer  Stelle  liegt  vielleicht  ein  Druckfehler 
vor.  Ausser  den  Blocken  von  Anorthitlava  und  den  Anorthitdrusen  um- 
schliessen  die  Sautorinlaveu  von  1806  nocli  Knollen  aus  Wollastonit,  Fassait 
und  Melanit,  die  wahrscheinlich  metainttrphe  Einschlüsso  urspriintrlicber 
Kalkstein  stücke  darstellen  und  über  welche  bereits  iu  diesem  Jahrbuch 
1875,  pg.  649*,  nach  einer  früheren  Mittheiluug  von  Fodqci^,  berichtet 
wurde;  und  endlieh  rundliche  Knaoer  von  ebiem  Cenümeter  bii  sa  mehreren 
Cahikdeclmetem  Orflate,  ton  granhranner  Farbe,  hat  homogeoem  und 
feinscUackigem  Autaehen,  welche  fest  mit  der  normalen  Lava  verwachsen 
sind.  U.  d.  IL  erweisen  sie  sich  Torwiegend  aus  triklinem  Feldtpath  mit 
wenig  hellgrflnem  Augit,  gelblichem  Hypersthen  und  Magnetit  zusammen- 
pesctzt .  die  in  einer  braunen,  mit  farblosen  Mikrolithen  durchspickten 
Glasbasis  lic^reu.  Der  Plagioklas  dieser  Knancr  b:it  die  in  der  vorher- 
jrt'lu'nden  Tabelle  sub  XII  angegebene  Ziisamniensct/unp,  die  Analyse  des 
Hypersthen  findet  sich  eben  dort  unter  Xill  uud  die  iiauschanaiyse  dieser 
Knauer  unter  XIV. 

Besonders  wichtig  dOrflte  der  Nachweil  der  verschiedenen  Feldspat&e 
in  der  Santorhi-Lava  sehi  und  die  dentlich  ericennbare  Beihenfolge  ihrer 
Ausscbeidong  nach  abnehmender  Basieitit;  denn  jeden&Us  sind  ja  die 
Einschlflsse  von  Anorthit-Lava  älter  und  gdiOren  einer  froheren  Epoche 
der  magmatischen  Entwicklung  der  Hauptmasse  der  Lava  an  und  in  dieser 
sind  wieder  die  Einsprenglinge  älter,  als  die  Feldspathleistcn  der  Gnuid- 
masse.  Auf  das  gleiche  Gesetz  weist  der  in  den  Auorthitlaven  concentrirte 
Oiivintrehalt  hin.  AVenigor  sicher  ist  die  Stellung  der  fest  mit  der  ge- 
wöhnlichen Lava  verwachsenen  üligoklaslavaknollen  in  der  Entwicklungs- 
geschichte des  Gesteins.  Sind  sie  nur  localc  Modificationen  der  albitischen 
Lava  mit  Labrador-Einsprenglingen  oder  stellen  sie  ein  früheres  Entwich- 
longsstadiam  dieser  dar? 

Auf  den  Laven  des  Jahres  1866  fanden  sich  vielfach  Ablagerangen 
von  Galsen.  Zomal  in  einer  mehrere  Meter  langen  Spalte  der  Apbrocssa- 
Lava,  35  m  über  dem  Meeres-Niveau ,  fand  sie  Fouguä  noch  1867  in  be- 
trächtlicher  Menge  und  von  blendender  Weisse.  Sie  bestanden  aus  einem 
in  kaltem  Wasser  loslichen,  vorwiegend  aus  ("lilornatrium  mit  etwas 
Natronsiilfat  und  Magnesiabicarbonat  zusamniong» ■:>otzten  (einmal  fehlte  das 
Magnesiasalz  und  es  fand  sich  statt  dessen  Xatroncarbouat)  und  aus  einem 
unlöslichen  Theile.  Letzterer  erwies  sich  vorwiegend  aus  neutralem  Mag- 
nesiacarbonat,  stellenweise  mit  etwas  basischem  Thonerdesnlfat  und  Sparen 
von  EisenoKjpdhydrat  und  Ealksolfat  snaammengesetst  Nirgends  konnten 
Brom,  Jod  oder  Ealisalae  nachgewiesen  werden.  Das  Salzgemenge  kann 
demnach  nicht  als  ehi  blosser  Absats  ans  verdonstetem  Meereswaaier  an- 

*  In  dem  angeführten  Referate  des  Jahrbuchs  wird  irrthümlich  angegeben, 
Fot'Qi^  suche  (k  n  in  Wollastonit  gefandenen  Thonerdegehalt  dorrh  mi- 
kroskopische Einschlüsse  zu  erklären,  während  im  absoluten  Gegensatte 
hiezu  F.  die  Thonerde  als  inteerireuden  chemischen  Bestandthcil  betrachtet. 

I).  Ref. 
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gesellen  werden.  Fouqce  sucht  sich  die  widerspnicliSTolIe  Zusammensetzung 
nach  der  Theorie  Gat-Ld8sac*8  dnreh  eise  Einwirkung  des  Meerwassers  auf 
die  geedunolsene  Lava  an  erkUlren.  Das  Kali  wftre  in  der  Lava  fixirt, 
die  m  grosserer  Menge  vorhandenen  Natron-  ond  Magneslasalae  nicht 

vollständig;  die  ersteren  wären  verflfichtigt,  hätten  die  ans  der  Zersetzung 
ihrer  Salze  gebildete  Magnesia  mitgerissen  und  diese  vire  durch  die  Ein- 
wirkung der  Fumarolengase  nachher  in  Chlormagnesinm  und  Magnesia- 
carbonaie  übergeführt. 

Die  Aschen,  welche  die  Eruption  vou  186G  lieferte,  bLätaiulen  aus 
eckigen  und  scharfkantigen  Fragmenten  von  sehr  wechselnden  Dimensionen 
und  besassen  genau  die  Znsammensetzung  der  compakten  Gesteine;  sie 
waren  oitobar  das  Prodnd  der  Zerstiebang  der  sdhon  hoch  krjstaUin 
entwickelten  Lava  nnd  nntersdieiden  sieh  dadnrdi  wesentlich  von  den  bims- 
steinartigen gierigen  Alchen  der  vorhistorischen  Eruptionen,  welche  steh 
auf  Thera  und  Therasia  finden.  Dass  Vogelsiko  in  seiner  bekannten 
Notiz  über  die  Santorin-Aschen  reichliche  Glastheilchen  fand,  erklärt 
FoüQCE  dadurch,  dass  dieselben  wahrscheinlich  auf  einer  Terrasse  in  Thera 
gesammelt  wurden,  die  wie  dort  stets  geschieht,  mit  einem  ßimssteinmörtel 
bedeckt  war.  Korngrösse  der  Asche  und  relatives  Mcnpenverliältniss  der 
Gemengtheile  war  in  hohem  Grade  abhängig  vou  der  Entfernung  des 
Sanunelpunktes  vom  Ausbmchspunkte. 

Die  GasexhalationeD  bei  dem  Ansbruehe  von  Santorin  haben  ein  er- 
höhtes Interesse  dadurch,  dass  in  Folge  ihres  Austritts  unter  Wasser  die 
Beimengung  der  atmosphärischen  Luft  und  damit  die  Verbrennung  der 
brennbaren  Gase  verhindert  wurde.  So  erklärt  sich  denn  auch  die  Menge 
der  inflammabeln  Gasemanationen  und  die  sicher  constatirten  Flammen, 
von  denen  schon  oben  die  Hede  war.  Foryi-j;  theilt  eine  grosse  Auzalil 
von  Analysen  der  zu  verschiedenen  Zeiten  und  au  verschiedenen  Orter. 
gesammelten  Gas6  mit,  von  deren  Wiedergabe  wir  mit  Rücksicht  auf  den 
Raum  absehen  massen.  Für  die  vom  28.  März  bis  26.  Mai  1866  ge- 
sammeiten  Gaseihalatienen  ergab  sieh,  dass  in  denselben  Mer  Wasser- 
stoff eine  sdir  grosse  Bolle  spielte;  seine  Menge  stieg  in  der  unmittelbaren 
Kfthe  der  Emptiottseentren  auf  80%.  Mit  der  Entfernung  rom  Ausbruchs- 
punkte  und  mit  der  Abnahme  der  Ausbruchsheft^keit  nnd  der  Temperatur 
des  WasserSi  ans  welchem  die  Gase  aufgefangen  wurden,  nahm  die  Menge 
des  Wasserstoffes  rasch  ab,  statt  dessen  tritt  eine  zunehmende  Menge 
von  Sumpfgas  (in  Maximo  =  2.95)  auf.  Chlorwasserstoff  war  stets  in 
grösserer  Menge  da,  als  .Schwefelwasserstoff  und  die  Menge  des  letzteren 
nahm  mit  der  Temperatur  ab.  Stickstoff  und  Kohlensaure  waren  reichlich 
in  «Heu  Eskalationen  vorbanden,  Sauerstolf  in  sehr  wechselnder  Menge 
(im  Minimum  =  0^%,  im  Masimum  =  21M%). 

Im  FVflhling  1867  wurden  wiederum  Oase  gesammelt,  die  sich  unter 
dem  Meere  aus  der  fliessenden  Lava  an  der  fortschreitenden  Stirn  der 
verschiedenen  Ströme  entwickelten.  Sie  bestanden  aus  Spuren  von  Kohlen- 
säure, Sauerstoff  von  18— 26"/o,  Stickstoff  von  72—22%,  Wasserstoff  von 
2—67%.  Sumpfgas  bis  höchstens  1  %  Die  iiiessenden  Laven  enthalten  also 
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freien  SanerBtoff  und  firefen  Waasentoff  abeorbirt  und  awar  anaebeineDd 
um  80  mehr  Waiientoff,  je  hflher  ihre  Temperatur  ist  Mao  kdante 
daraus  scbUeeMn,  daas  die  enormen  Wasserdampfinengen,  welche  bd 

vulkanischen  Vorgängen  anftreten,  in  dem  Magma  nicht  all  Wasser, 
sondern  in  Dissociation  als  H  und  0  enthalten  wären.  —  Die  Gase,  welche 
sich  im  Septemher  1875  entwickelten,  hestanden  vorwiegend  aus  CO, 
(70—80"  ,,)  mit  wechselnden  Menf,'en  von  Stickstoflf  und  Sauerstoff  and  ge- 
ringen Spuren  von  Sumpfgas  und  Schwefelwasserstoff. 

Indem  sich  der  Verf.  alsdann  der  Betrachtung  der  älteren  Theile  des 
Santorin-Arehipels  suwendet,  giebt  er  snniehtt  eine  genaue  topographische 
und  strallgraphische  Beschreibung  der  Inseln  Thera,  Therasia  und  As* 
pronisi  und  schliesst  daran  die  Besprechung  des  Materials,  aus  welchem 
sie  sieh  aufbanen.  Letzteres  besteht  aus  alten  Glimmerschiefern  mit  Ein- 
lageningen yon  körnigen  Kalken,  aus  vulkanischen  Massen  snpramarinai 
und  solchen  suhmarlnen  Ursprungs.  Im  Norden  von  Thpra  und  auf  den 
andern  Inseln  lierrschen  entschieden  die  supramarinen  vulkauischen  Ge- 
steine und  erscheinen  in  der  Form  von  Lavastrümen,  Schlacken  und  Tuffen, 
iinusateiuen  und  Gängen.  Zumal  die  letzteren  sind  sehr  eingebend  be- 
schrieben  und  wir  heben  daraus  als  besonders  wichtig  etwa  die  folgenden 
Resultete  hervor.  Die  Ganggesteine  lassen  ebenso  deutlich  wie  die  Laven 
erkennen,  dass  sie  sor  Zeit  ihres  Hervoibruchs  schon  eine  grosse  Anzahl 
von  fertigen  Krystallen  mit  sich  fahrten;  ihre  Zusammensetsung  ändert 
sich  nicht  in  vertikalem  Sinne,  wohl  aber  sind  meistens  die  Salbander 
von  der  Gangmitte  deutlich  verschieden:  sie  sind  vorwiegend  glasig  aus- 
gebildet und  chemisch  saurer.  Diese  Erscheinung  sucht  F.  dadurch  mit 
der  Thatsache  des  ursprünplichen  Vorhandenseins  von  krystallineu  Aus- 
scheidungen in  der  Lava  in  Einklang  zu  bringen,  dass  er  annimmt,  bei 
der  Ausfüllung  einer  Gangspalte  seien  mehrere  Akte  zu  unterscheiden. 
Zunichst  werde  die  spedfisch  leichtere  glasige  Masse,  gewissermassen  der 
Schaum  der  Lava  emporgeworfen  und  kleide,  naheiu  momentan  entarread, 
die  Winde  der  Gangspalte  aus,  dann  erst  drftnge  die  eigentUche  Lavamasse 
nach  und  fülle  die  Spalten.  —  Ihrer  Zusammeoseteung  nach  zerfallen  diese 
Ganggesteine  des  nördlichen  Tliera  in  zwei  Grappen,  wenngleich  sie  aUe 
ein»'  fnasbasi-,  also  porphyrischc  JMructur  liesitzen.  Die  erste  Gruppe 
enthalt  in  der  Grundniasse  kleine  mikroskopische  Leisten  von  Labrador, 
Magnetit  und  Augit  (oft  voriierr.schend) ;  das  Glas  ist  stets  globulitisch 
getrübt;  als  Kiuspreugliuge  erscheinen  Anorthit,  Labrador  (untergeordnet), 
Augit,  Oiivin,  Apatit,  Magnetit  und  Titanit.  —  Bei  der  zweiten  Gruppe  ent- 
halt die  Grundmasse  fast  nur  Albit  und  Oligoklas  mit  Magnetit,  keinen 
oder  doch  nur  wenig  Augit;  das  Glas  enthält  kerne  oder  nur  wenig  Olo- 
bnlite  und  ist  deshalb  heller;  als  Einsprenglinge  erscheinen  Labrador, 
untergeordnet  Oligoklas  und  Sanidin,  dann  Augit,  Magnetit,  Hypersthen, 
Apatit  und  hie  und  da  vereinzelt  Oiivin.  Die  zweite  Gruppe  ist  also 
saurer,  als  die  erste.  Ref.  würde  die  zweite  Gruppe  als  typische  Augit- 
.\nilesito,  die  erste  als  Basalte  oder  Zwischenglieder  zwischen  diesen  und 
den  Augit-Andesiteu  bezeichnen.   Ais  secundäre  Bildungen  erscheinen  in 
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der  basischen  Grupjje  Eiseuoxydliydrat ,  Calcit,  Aragonit,  Zeolithe  und 
ChJorit,  in  der  saureren  Tridymit,  den  Fouquc  sich  unter  dem  Einfluss 
des  in  den  Laven  eingeschloisenen  Wnstetdimplin  «of  dleielben  im  Augen- 
blick nnd  karte  Zeit  nach  der  Emption  enietandeo  denkt.  Aach  diese 
Ganggesteine  sind  wieder  sehr  eingehenden  chemischen  üntersnchnngen 
nnterworfen;  aus  einer  grossen  Ansahl  von  Feldspath-Analysen  dieser 
Gesteine  glaubt  FouQütf  schliessen  zu  können,  indem  er  sich  wesentlich 
auf  die  vorhandene,  resp.  fehlende  Angreifbarkeit  einzelner  Theile  des 
untersuchten  Pulvers  durch  Suuren  stützt,  dass  es  zwischen  Labrador 
und  Anorthit  kein  Zwischenglied  gebe,  sondern  dass  die  scheinbaren 
Zwischenglieder  Gemenge  beider  seien.  Ähnliches  gelte  für  die  Zwischen- 
glieder von  Labrador  und  Oligoklas,  Oligoklas  und  Albit.  Für  die  von 
ihm  nntersnchten  Gemenge  ist  die  Annahme  gewiss  nnbestfeitbar,  ihre 
algemeine  Anwendung  anf  die  Analjsen  von  Plagioklasen,  anf  welche 
sieh  die  Tsoatniux'sehe  Theorie  stittst,  kann  natllrllch  nldit  sagegeben 
werden  und  dürfte  zumal  nach  den  neueren  Untersuchangen  über  die 
optische  Orientirung  dieser  Feldspathe  zurückzuweisen  sein.  Höchst  in- 
teressant  ist  der  chemische  Nachweis,  dass  die  Pyrnxcne  in  den  beiden 
Gruppen  von  Lavagesteinen  des  nördlichen  Thera  ihrer  Zusammensetzung 
nach  verschieden  sind.  In  den  Anorthitgesteinen  sind  die  Pyroxene  (sämmt- 
lich  Augitej  reich  an  Kalk  und  arm  an  £iscn;  umgekehrt  sind  die  Pyroxene 
der  Labradorgestelne  (Gemenge  von  vorwaltendem  Hypersthen  mit  unter- 
geordnetem Aogit)  arm  an  Kalk  nnd  reich  an  Eisen.  Die  gleiche  Er- 
scheinnng  seigten,  wie  aas  den  froher  oben  mltgethellten  Analysen  hervor- 
geht, die  Pyroxene  der  Laven  von  1866.  Ans  den  Baoschanalysen  einer 
Ansahl  von  Anorthitlaven  nnd  Labradoritlaven  der  genannten  Gegend 
ergibt  sich,  dass  die  Grundmasse  stets  saurer  ist,  als  die  ausgeschiedenen 
Feldspathe.  Geologisch  vertheilen  sich  die  beiden  Gesteinsgrujjpen  so,  dass 
die  ultesteu  Laven  der  Massive  des  Megalo-Vouno  und  des  kleinen  St.  Elias 
anorthitisch  sind;  sie  werden  gangformif^  sowohl  von  Anorthit-,  wie  von 
Labradoritlaven  durchsetzt,  doch  sind  Gange  der  ersten  Art  am  Megalo- 
Tonno  hiofiger,  G&nge  der  sweiten  Art  am  kleinen  St  EUas.  Eruptionen 
beider  Lava-Arten  haben  sich  abgelfiet,  denn  die  Ginge  jeder  durch- 
setien  die  der  andern.  Eine  Besiehang  swischen  der  Richtung  der  Ginge 
und  ihrem  Ausfhllungs-Material  besteht  nicht. 

Indem  wir  von  der  Mittheilung  der  Feldspath-Analysen,  als  auf  Gemenge 
bezüglich,  Abstand  nehmen,  stellen  wir  im  Folgenden  die  Sonder-Analysen 
der  Pyroxene  dieser  Gesteine,  sowie  ihi-e  Bauschanalysen  tabellarisch  zu- 
sammen. 
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Eine  genaue  Durchsicht  der  Analysen-Tabelle  liisst  allerdings  einen 
ziemlich  constanten  Unterschied  in  der  Zusammensetzunf?  der  Auorthitlava 
und  Labradoritiava  nicht  verkennen;  indessrn  fehlt  es  doch  nicht  an 
Übergängen,  wie  sie  zumal  in  der  Analyse  der  Lava  des  kleinen  St.  Elias 
(X7II)  und  des  Ganges  No.  19  (XIII)  berfortretoi. 

Voo  den  besprochenen  Gesteinen  des  nördlichen  Thera  weichen  die 
des  SW  der  Insel  (Gegend  von  Akrotiri)  sehr  erheblich  ab.  Hier  herr- 
sehen  die  saureren  Gesteine  und  neben  ihnen  kommen  ontergeordnet  recht 
basische  vor.  So  treten  klippenartiir  vor  dem  Hafen  von  Balos  echte 
Basalte  auf,  deren  Plagioklase  z.  Th.  Anorthit,  z.  Tb.  Labradorit  sind, 
wobei  wiederum  die  Anorthite  die  alteren  Ausscheidungen  darstellen.  Die 
Küste  von  Halos  selltst  wird  von  Angit-Andesiten  gebildet,  denen  der  Olivin 
gänzlich  felilt ,  und  ähnliche  Gesteine  erscheinen  auch  im  Dorfe  Akrotiri 
und  auf  dem  Vorgebirge  Mavrorachidi. 

AossehUesslieb  im  Stiden  des  Querriegels,  welchen  auf  Thera  das  alte 
Grundgebirge  krystalliner  Schiefer  bildet,  treten  die  saureren  Eruptiv* 
gesteine  auf.  Sie  sind,  wie  aus  den  oben  besprochenen  organischen  Ein- 
schlttssen  ihrer  Tuffe  hervorgeht,  von  pliocftnem  Alter  und  submarinen 
Ursprungs  und  gehören  in  die  Classe  der  Amphibol-Andesite.  Sie  bilden 
bankförmigo  Massen,  haben  graue  Farben  und  enthalten  in  einer  farblosen 
(Jla^l'asis  mit  reicliliclien  krystallitischen  Gebilden  und  mikroskopisch 
kleinen  Feldspathleistcheu  grossere  p]iinsprcnglinge  von  brauner  Hornblende, 
grünem  Au^t,  Magnetit,  Apatit  und  mehrerlei  Feldspatlicn,  unter  denen 
der  Labrador  zu  hcrrscheu  scheint.  Sanidin  fehlt  nicht.  Nach  der  Structur 
lassen  sich  drei  Ilauptvarietäten  unterscheiden,  die  porphyrischen,  die 
perlitischen,  die  bimssteinartigen.  Die  ersteren  sind  die  verbreitetsten  und 
dadurch  charakterisirt,  dass  die  Glasbasis  eineünmasse  von  Fetdspathmikro- 
lithen  enthftlt;  die  perlitischen  Ampbibol-Andesite  (sehr  schön  in  kleinen 
Bänken  am  Fuss  der  Uferfelsen  von  Balos  und  auch  am  Cap  Akrotiri) 
haben  eine  fierlitisch  struirte  Glasbasis,  in  der  die  Feldspath-Mikrolithe 
gegen  krystallitiäche  Gebilde  stark  zurücktreten;  die  bimssteinartigeii 
haben  eine  reine  ladenartig  ausgezogene  Glasbasis.  Die  Einsprenglinge 
sin<l  allenthalben  dieselben.  Interessant  ist  die  Erscheinung,  dass  die 
perlitischen  Kugeln  der  zweiten  Varietät  (von  Balos,  nicht  die  von  Akrotiri), 
wenn  man  sie  durch  Zerbröckeln  des  Gesteins  isolirt,  die  optischen  Er- 
scheinungen einer  gepressten  Glaskugel  seigen,  während  sie  im  Dannschliffe, 
oder  auch  im  compakten  Znstande  nach  starker  Erwirmnng,  keinerlei 
Einwirkung  auf  polarisirtes  Licht  wahrnehmen  lassen.  —  Kur  vereinzelt 
(am  Kap  Akrotiri)  fanden  iidl  diese  Amphibol-Andcsitc  auch  reich  mit 
Sph&rolithen  versehen,  die  ans  einem  mit  amorphor  Masse  durchtränkten 
radialstrahligen  Aggregat  schief  zu  ihrer  Längsrichtung  auslöschender 
Mikrolithe  sehr  winziger  Dimensionen  bestanden.  Dieselben  sind  erst  nach 
der  Ausscheidung  der  Uornblemlc  und  der  Feldspathe  entstanden ,  denn 
sie  schmiegen  sich  diesen  an;  ihr  sp.  G.  ist  2.456,  sie  sind  nahezu  wasser- 
frei und  Torloren  bei  Erwftrmung  bis  auf  100*0.  nur  0.2%^  bei  weiterer 
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£nrinntuig  bis  ni  dnokler  Bothglath  noch  0^%  Wasser.  Ihre  chemische 
Zasammensetsoog  findet  sieh  fai  der  folgenden  Tabelle  nnter  I. 

Im  nnTerinderten  Zustande  sind  diese  Amphibol-Andesite  seltener 

anzutreffen;  meistens  sind  sie  stark  mit  amorpher  Kieselsftare  in  ver- 

schiedcnen  Krscheinnngsformen  durchtränkt,  auch  wohl  mit  ZecUthen 
dorchwoben  and  haben  dann  das  Aussehen  trachytischer  Mühlstein] avcn. 

8ie  werden  von  bedeutenden  Mengen  eines  Tuffes.  den  FoüQrK  Trass 

nennt,  begleitet,  von  welchem  sie.  da  auch  dieser  stark  silicificirt  zu  sein 
pflegt,  oft  schwer  zu  unterscheidon  sind.  Eine  Analyse  dieses  Trass,  als 
wasserfrei  lietrachtot,  folpt  unten  (II).  Kr  verlor  bei  Erwärmung  auf 
100"  C.  6.96 b€i  Erhitzung  bis  zu  Rothgluth  fernere  4.40%,  zusammen 
11.36%  Wasser. 

Wahrend  die  Gesteine  von  Archangelo  zu  den  Amphibol-Andesiten  des 
Lomaravi  und  von  Akrotiri  gehören,  weichen  diejenigen  von  der  Basis  des 
„ObeUsk*  genannte  Kaps  und  der  Torliegenden  Inselchen,  sovie  die  des 
Cap  UaTTO  ab  und  ähneln  den  Kaimeni-Oesteinen. 

In  den  Aschenschichten  am  Fosse  der  Uferfelsen  von  Thera  and 
Theresia,  somal  hftafig  anf  der  SOdselte  der  snerst  genannten  InselA  finden 
sich  Blöcke  kAmiger  Geetebe  eingeschlossen,  die  offenbar,  da  Ihr  An- 
stehendes nirgends  im  Santorin-Archipel  aufzufinden  ist,  aas  der  Tiefe 
losgerissen  und  cmporgeschleudert  wurden.  Sie  gehören  altmassigen  Ge- 
steinen an  (Graniten^  Dioriten  etc.).  • 

Eines  der  wichtigsten  geologischen  Gebilde  des  Santorin-Archipels 
ist  die  oberflächliche  Bimssteinschicht ,  welche  Thora ,  Therasia  und 
Aspronisi  bedeckt.  Sie  erreidit  ihre  .Maxinialmachtif.Mieit  (30  ni)  bei  Balos 
und  im  SW  von  Therasia  und  besteht  aus  wechsellagerndeu  ^Schichten  von 
Stücken  verschiedener  Grosse,  vom  feinen  Staube  bis  über  Faustgrusse, 
welche  Schichten  prächtig  aufgeschlossen  sind,  weil  man  den  Bimsstein  in 
ungeheuren  Mengen  TerschÜft.  In  den  oberen  Schichten  t^fft  man  sehr 
sablreieh  schwane  Blteke  der  LabradorUven  des  Nordens  von  Thera, 
deren  Anwesenheit  anf  hohen  und  stark  exponirten  Punkten  noch  dann  nedi 
auf  ursprflngliche  Bimssteinbedeckung  scbliessen  lässt,  wenn  dieser  durch 
Denudation  g&nzlich  verschwand.  Seltener  enthält  die  Bimssteindecke 
Fragmente  der  Anorthitlava,  noch  seltener  solche  der  alten  krystallinen 
Schiefer  des  grossen  St.  Elias.  Von  nicht  auf  Santorin  anstehenden 
Massen  finden  sich  ebenfalls  Einschlüsse  und  zwar  Diabase,  ferner  die- 
selben Blöcke,  welche  aus  den  Aschenschichteu  des  SW  von  Thera  erwähnt 
wurden  ond  die  zuerst  von  K.  vox  Fritscu  entdeckten  Blöcke  eines  dunkel- 
grauen,  porOsen,  pisolithischen  Kalkes  mit  Bt%iiia  ühae  (Btm.  sp.  tiabo) 
und  (kriätMm  com'ciim  (Blairv.),  mamUnahm  (Risso).  Der  Bimssiem 
enthält  Eryitalle  Ton  Feldqiathen,  unter  denen  Sanidin  an  herrechen  schont, 
von  grünem  Augit  und  braunem  Hypersthen;  man  isoUrt  dieselben  leicht 
durch  Behandlung  des  Bimssteins  mit  concentrirtcr  Flusssäure.  Die  che* 
mische  ZasammensctTtung  dos  von  Krystallen  befreiten  Bimssteinglaiea, 
als  wasserfrei  gedacht,  ist  die  unter  Iii. 


uiyui^Cü  üy  Google 


—   319  — 


I 

n 

III 

Kieselsfture 

.   .  75.9 

7S.2 

71.0 

18.8 

16.6 

Eiseiioxya  .  .  . 

.   .  0.6 

2.4 

0.8 

0.6 

0.8 

1. 1 

u.  < 

7  4 

Kali  

.   .  0.9 

2.1 

2.0 

3.2 

0.5 

100.0 

101.3 

100.0. 

H.  Boaenbiiscb. 


Hei.nr.  Fisoher:  Nephrit  und  Jadeit  nach  ihren  mineralogi- 
schen Eigenschaften  sowie  nach  ihrer  ur geschichtlichen 
und  e  t  Im  0  g  r  a  p  h  i  s  0  h  c  n  U  e  il  e  u  t  u  n  Ein  i  ü  h  r  n  ii  g  d  e  r  M  i  n  o- 

ralogie  in  das  Studium  der  Archäologie.  Mit  131  ilolzschuitten 
und  2  chromolith.  Tafeln.   Stuttgart  1880. 

Unter  diesem  Titel  erscheint  soeben  eine  zweite  durch  Zusätze  und 
ein  alphabetisches  Sachregister  vermehrte  Ausgabe  des  unter  ähnlichem 
Titel  inertt  1875  im  gleteheii  Verlag  (E.  SoiwusiRBiRT  [E.  Kocb])  herans- 
gekommenen  Werkes,  welches  sieh,  wie  der  Titel  besagt,  die  Anlgabe 
gestellt  bat,  nicht  blos  die  im  Titel  speziell  angef&hrten  Mineralien,  sonr 
dem  viefanehr  eigentlich  das  ganze  Qebiet  de r  Mine ralogie  von 
dem  archftologischen  Gesichtspunkte  aus,  der  früher  fast  ganz  ver- 
nachlässigt war,  zu  behandeln  und  zwar  entsprechend  dem  neuesten  Stande 
der  Wissenschaft  auch  unter  Zuhilfenahme  der  Mikroskopie. 

Da  aber  die  im  Alterthiim  zu  Amuleten,  Idolen,  Steinbeilen  u.  s.  w. 
verarbeiteten  Mineralien  in  den  eigentlich  mineralogischen  Museen  der 
Neuzeit  nur  ganz  zufällig  und  sporadisch  vertreten  sind,  insofern  diese 
letateren  sich  com  Tbdl  auch  ans  froheren  Coriositftten  und  Barititen- 
kammem  recmtirt  haben,  so  war  hieflir  der  Blick  des  Forsehers  beson* 
ders  anf  arditologisefae  ind  ethnographische  Sanmlimgen  an  richten. 

ffier  bot  rieh  nnn  aber  die  besondere  Schwierigkeit,  dass  die  irgend* 
wie  verarbeiteten  und  gescblifTenen  Objecte  sehr  häufig  Uuica  darstellen, 
die  um  jeden  Preis  unversehrt  erhalten  bleiben  sollen  und  häufig  nur 
unter  dieser  Bedingung  zur  Untersucliung  anvertraut  werden,  in  dem 
Maasse  nun,  als  durch  Schliff  und  Politur  die  natürlichen  Merkmale  der 
Mineralien  verhüllt  werden  und  sich  dadurch  der  Diagnose  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  stellten,  musste  auch  auf  besondere  Procedoren 
gedacht  werden,  welche  möglichst  ohne  Schädigung  der  Objecte  gleichwohl 
com  Ziele  ÜBbreo  und  hieflir  wftUte  der  Verf.  m  Allem  (nach  voran- 
gegangenem,  in  der  Regel  höchst  nothwendigem  Slobern  and  Bürsten 
unter  Waaser)  dte  Betrachtung  der  Gegenstände  unter  Wasser,  wodurch 
sich  innere  Texturverhältnisse  selbst  noch  durch  die  SchlifffiuchG'  hindurch 
besser  als  von  trockener  Oberfläche  ans  mittelst  der  Lupe  erkennen 
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Itsseo,  sodann  Hirteproben  mit  einer  H&rteskala,  welche  derselbe  io  der 
Steinsehleiferei  der  HH.  Gebrüder  Trexele  in  Waldkirch  bei  Freiburg 
so  herstellen  Hess,  dass  die  Skalamineralien  (vom  Diamant  abwärts  big 
Kalkspath)  in  Form  von  feinen  Stiften  (ühnlich  Bleistiften)  in  Ilcftc  üc- 
fasst  sind .  so  dass  auch  bei  den  heikelsten  Objecten  an  ir^^end  oiuer 
versteckten  Stelle  ohne  Schaden  eine  Untersuchung  der  Härte  vorgenommen 
werden  kaon.'^  Da  ferner  die  langjährige  und  vielseitigste  Beschäftigung 
mit  diesem  Gegenstand  den  Verf.  belehrt  hatte,  dass  die  Urvölker  aller 
Erdtheile  eine  noch  nicht  genOgend  erklirte,  aber  naohweislicb  gans  etti> 
schiedene  Vorliebe  f&r  grQne  Steine  besassen,  welche  sieh  s.  B.  in  China 
bis  anf  den  heutigen  Tag  hin  vererbt  hat,  so  handelte  es  sich  darum,  zu 
ermitteln,  welcherlei  Körper  in  diesem  Sinne  Verwendung  fanden  und  es 
waren  dies  nun  den  Ergebnissen  der  Untorsncbunj?  zufolge:  Grüne  Kalke, 
feiTier  Phosphate  (Apatit,  Kalait).  dann  aber  wie  natürlich  vor  Allem 
grüner  Quarz  und  grüne  Silicate  und  zwar  weichere,  wie  z.  B. 
Serpentin  (edler  und  gemeiner),  Glimmerschiefer,  Chloritscbiefer,  Agalma- 
tolith-ähnliche  Substanzen,  dann  härtere  Steine  wie  z.  B.  Amazonensteine, 
VesnTian,  Epidot,  Augit-  und  Homblendevarietftten,  unter  letsteren  nnn 
gans  besonders  in  Asien  sognt  wie  in  Neoseeland  der  enorm  sihe  und 
nebenher  üut  quarsharte  Nephrit  (welcher  allerdings  in  Turkestan auch 
fast  farblos  auftritt),  dann  der  erst  durch  Damoi  h's  Analysen  bekannt  ge- 
wordene Jadeit  (nebst  Chloromelanit),  welch'  beide  eine  noch  jjrössere 
Zahipkeit  und  Härte  als  der  Nephrit  besitzen  und  eine  gerade  ebenso 
wichtige  Rolle  wie  Nephrit  im  Bereich  der  prähistorischen  Archäolosiie 
spi^den,  wie  dies  der  Verf.  auch  noch  in  anderen  (besonders  dem  Archiv 
itu-  Anthropologie  und  dem  Correspondenzblatt  der  deutschen  anthropo- 
logischen Oesellschalt  einverleibten)  Abhandlungen  nodi  Ui  in  dto  neueste 
Zeit  nachzuweisen  Gelegenheit  fand. 

Es  wurden  durch  diese  Studien  ehie  flberaus  grosse  Aniahl  in  den 
verschiedensten  Museen**  froher  nutilos  und  unbeachtet  gelegener  archio- 
logischer  Otjeete  nunmehr  ihrer  ethnographischen  Bedeutung  nach  ge* 
wflrdigt,  unter  einander  in  einen  geistigen  Zusammenhang  gebracht;  es 
war  auf  diesem  Wege  motrlich,  eine  durch  weit  über  hundert  Holzschnitte 
erläuterte  Geschichte  der  Steinschneidekunst  Torgeschichtlicher,  wie  auch 


*  Da  wo  es  gestattet  war  und  noth wendig  schien«  Fragmente  absn* 
losen,  geschah  dies  mittrist  Diamantsägen. 

**  Im  Verlauf  der  Jahre  sind  die  Studien  des  Verf.  durch  leihweise 
Zusendung  der  fraglichen  Objecte.  welche  hiefflr  erbeten  wurden,  gefördert 
worden  von  Seiten  der  mineralugiselien,  ethnographischen  und  archäologi- 
schen Museen  von  Universitäten,  technischen  Hochschulen,  femer  von 
stadtischen,  sodann  fürstlichen,  und  anderen  Priratsamminngen  und  zwar: 
aus  Deutschland  von  sAmmtliehen  Museen  u.  s.  w  mit  einziger 
Atisnnlimo  der  ethnographischen  und  Ägyptischen  Sammlung  der  Reichs- 
haupistadt  Berlin,  femer  aus  der  Schweiz  und  ganz  Österreich  von 
allen  Museen  u.  s.  w.  ohne  Ausnahme;  Aberdies  von  einer  Anzahl  Mu- 
seen hr/ielninpr'^weise  Privaten  in  Italien,  Frankreich,  Belgien,  Spanien, 
Nordamerika,  Afrika,  Asien. 
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noch  jetst  lebender  aaasareiirop&iaelier  Völker  einmal  ansabAhnen,  indem 
hiefBr  sogleich  die  einschligige  Literator  der  verschiedensten  Spradien 
in  chronologischer  Reihenfdge  eingeschaltet  wurde. 

Man  darf  wohl  sagen,  dass  es  nur  doroh  die  Liberalität  und  Opfer- 
willigkeit der  üben  aufgezählten  Directionen  und  Privaten,  welche  ihre 
archäologischen  Schätze  dem  Verf.  zur  einheitlichen  Bearbeitung  anver- 
trauten ,  zu  ermöglichen  war,  das  nach  allen  Richtungen  zerstreut  auf- 
bewahrte und  bisher  ganz  brach  gelegene  Material  möglichst  in  ein  wissen- 
schaftliches Gesannntbild  zu  vereinigen,  und  die  durch  die  einzelnen  Ob- 
jecte  repräsentirte,  oft  ganz  überraschende  und  vermöge  der  Zähigkeit 
des  Materials  wie  aoeh  vennOge  der  noch  mangelnden  Stahlinstramente 
gans  onglanbliebe  Eoostfertigkeit  fremder  Völker  in  das  wahre  Licht  su 
stellen.  Fflr  die  in  neuerer  Zeit  Seitens  aller  Cnltornatkmen  immer  leb> 
hafter  betriebenen  prfth ist ori sehen  Studien  gestaltete  es  sich  nm  so 
interessanter,  dass  gewisse  in  Europa  weder  anstehend  noch  in  Gerollen 
gefundene  Minernlipn.  niimlich  eben  die  im  Titel  hervorgehobenen :  N  o  ]>  Ii  r  it 
und  Jadeit  (nebst  Chlorümelanit).  welche  als  Amnlete  und  Sculpturen 
in  Asien,  von  Mexico  bis  nach  Südamerika  hinunter  und  in  Australien 
eine  so  wichtige  Holle  spielen,  auch  als  polirte  Prunkbeile  in  den 
Pfahlbauten  und  sonst  in  der  Erde  gewisser  Länder  Europa 's  angetroffen 
werden. 

Der  Orond  so  den  allseitigsten  mineralogisch-archiolegiscfaen  und 
ethaographlschen  Studien  dOrfte  als  in  dem  forsteheoden  Werke  gelegt 
erachtet  werden  und  wird  es  von  der  Möglichkeit  der  Bearbeitung  aller 
auch  in  anderen  auswärtigen  Museen  noch  nnverwerthet  liegender  Scolp- 
tnren  n.  s.  w.  und  von  dor  l^etheiligung  dor  Mineralogen  an  diesen  Sta- 
dien abhängen,  inwiefern  noch  weitere,  unerwartete  Resultate  in  der  Folge 
zu  verzeichnen  sein  mögen.  Fischer. 


CBarboo:  A  geological  sketch  of  the  Boulonnais.  (Proceed. 
of  the  Qeologist*s  Association.  Vol.  VI.  No.  1.) 

Um  den  Mitgliedern  des  Oeologist*s  Association  auf  emer  Eicnrsion 
m  das  Boulonnais  die  Orientirung  an  erleichtem,  hat  der  Verfasser  einen 
auch  fftr  weitere  Kreise  interessanten  Abriss  der  Geologie  des  genannten 

Gebietes  verfasst.  Wir  theilen  aus  demselben  einiges  mit,  weil  das 
Hnulonnais  eine  für  ^eine  Ausdehnung  ungewöhnliche  Mannigfaltigkeit 
sedimentärer  Bildungen  aufzuweisen  hat,  die  wegen  ihres  Versteinerungs- 
reichtbumes  seit  alter  Zeit  berühmt  sind,  und  weil  es  sich  um  ganz  eigen- 
thQmliche  Lagerungsverhältnisse  handelt,  welche  dem  Verf.  Veranlassung 
bieten,  in  sehr  ansiehender  und  klarer  Weise  einige  Hauptzüge  des 
geologischen  Auf  baus  des  sfldlichen  Belgiens  und  Nord-Frankreichs  su  er- 
örtern, welche  dem  Verstindoiss  so  mancher  anderen  Arbeiten  dienen 
können.  Denn  in  der  That  nicht  viele  Gebiete  haben  sich  einer  solchen 
Aufmerksamkeit  seitens  der  Geologen  zu  erfreuen  gehabt,  wie  das  Boulon- 
nais, an  dessen  Untersuchung  sich  seit  der  Zeit»  da  Rozbt  die  Aufmerfc- 

N.  Jahrbuch  f.  Alineralogi«  «tc.  1880.   Bd.  II.  ▼ 
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samkeit  zuerst  auf  ilio  hier  so  eigeiithümlich  ausgeprägten  Oberflächen- 
verli&ltiiisse  lenkte,  zabh'ciche  Forscher  auf  beiden  Seiten  des  Kauais  im 
„glorious  stniggle  for  progress",  um  mit  dem  Verfasser  zu  reden,  be- 
theiligten. 

Das  niedere  Boulonnais  stellt  ein  wellenförmiges  Hügelland  dar, 
iui  Norden,  Osten  und  Süden  von  den  steilen  Abfällen  des  Kreideplateaa 
begrenzt,  welebet  das  obere  Booloiiiuiis  bildet  Gegen  Westen,  nach 
der  See  bin,  ist  diese  amphitheatnlische  Landschaft  olfen.  Ihr  ünter- 
gmnd  besteht  ans  paUUnoischen  nnd  Jnraachichten.  Untere  Kreide  tritt 
nur  am  iosseren  Rande  als  Unterlage  des  aus  oberer  Kreide  gebildeten 
oberen  Boulonnais  henror.  Unsweifelhaft  ist  das  niedere  Boulonnais  da^ 
Resultat  grossartiger  Abwaschung.  Es  war  einst  mit  oberer  Kreide  h«»cU 
uberdeckt,  die  hinwegf^eführt  wurde  in  gleicher  Weise  wie  die  den  eng- 
lischen Weald  ursprünglich  bedeckenden  jüngeren  Schichten.  Die  nahen 
Beziehungen  zwischen  der  Wealddenudation  im  südöstlichen  England  und 
der  Bildung  des  Bas  Boulonnais  sind  denn  auch  frühzeitig  schon  erkannt. 

Einen  vortreflUeben  Überblick  aber  die  Verbreitung  der  Formationen 
in  dem  in  Rede  stehenden  Gebiet  giebt  die  Carte  gtolog.  du  Boulonnais 
▼on  Domnui  (So.  8  der  neuen  fransAs.  geolog.  Karte  nhv)- 

Paläozoische  Bildungen. 

RozKT  beschrieb  1828  zuerst  die  Marmore  des  Boulonnais,  welche  in 
ausgedehnten  Brachen  gewonuen  woiden,  nnd  für  architdrtonitehe  Zwecke 
gesch&tzt  sind.  Aus  dem  Uarbre  Napolten  ist  s.  B.  die  berOhmte  Colonne 
de  PEmperenr  bei  Boulogne  errichtet,  eine  andere  Art  ist  der  liarmor 
von  Ferques.  Alter  und  Lagerung  dieser  theils  devonischen,  theils  car^ 
bonischen  Marmorkalke  wurde  sehr  verschieden  beurtheilt.  Godwin  Acstek 
war  derjenige,  der  (165.3)  der  Wahrheit  am  nächsten  kam,  während  es 
GossELET*  vorbehalten  blieb,  volle  Klarheit  zu  verschaffen,  indem  er  den 
Zusammenliang  mit  den  Lagerungsverhältnisseii  der  in  östlicher  und  süd- 
östlicher Ivichtung  an  das  Boulonnais  sich  anschliessenden  französischen 
und  belgischen  Gebiete  nachwies. 

Es  liegen  nftmllch  bei  Hardinghem  ond  an  anderen  Punkten,  wenige 
Heilen  Ostlich  Ton  Boutogne,  klefaie  Partien  von  produktivem  Kohlen* 
gelarge,  unter  ond  aber  wekben  Kalke  auftreten.  Beide  Kalke  sind  nach 
ihren  organischen  Emschiassen  als  Kohlenkalk  zu  deuten  nnd  die  ver- 
schiedensten  Versnche  wurden  gemacht,  dtoses  Verhältniss  zu  erklären. 
Godwin  Aüstcn  hielt  gewichtigen  Autoritäten  gegenüber  daran  fest,  dass 
die  schiefrigen,  Kohlen  führenden  Bildungen  dem  produktiven  Kohlen- 
gebirge angehörten.  Er  irrte  aber,  indem  er  die  auHageruden  Kalke  für 
Zechsteiu  hielt.  Gosselet  wies  dann  überzeugend  nach,  da^^s  es  sich  hier 
um  eine  gewaltige  Überschiebung  handele,  welche  den  ursprunglich  tiefer 
liegenden  Xohlenkalk  in  eine  Lage  aber  die  Kohltnschiefbr  mit  Pflanzen 
brachte. 

*  Wir  verweisen  auf  die  61  Nummern  umfassende  Liste  der  Arbeiten 
aber  das  Boulonnais  von  181b— 1678  bei  Barrois. 
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Die  Gesteine  der  Devon-  und  Kohlenbilduageu  wurden  in  einer  lang- 
gestreckieu  Depression  abgelagert,  welche  aus  der  Rbeinprovinz  durch 
fielgicD  sich  uach  dem  nordlicheu  Fraukreich  hinzog.  Diese  Depression 
wurde  im  N.  von  dem  silorischen  Brabanter  Hochland,  im  S.  von  dem 
cambrischea  Ardennenliocbland  bogreiut  Inmitteii  der  Depreasion  zog 
aeh  «ine  Art  giliiriMlieii  Riffs  (ROcken  von  Condroc,  Cr6te  de  Ctondrwt) 
bin,  welcbea  das  nfirdlich  gelegene  Becken  von  Kamiir  von  dem  afidUeh 
gelegenen  von  Dinant  trennte.  Dieses  Riff  von  Condros  iit  durch  Belgien 
und  das  nördliche  Frankreich  zu  verfolgen,  ja  es  trennt  noch  in  England 
das  Devonshire  vor  dem  Somerset  Kohlenbedten.  Letzteres  liegt  in  der 
Verlängerung  des  Beckens  von  Namur. 

Zu  Ende  der  Koiilen/.eit  fanden  nun  bedeutende  Niveauveränderuugeu 
statt.  Das  südliche  Hochland  wurde  nach  N.  geschoben,  das  nördliche 
blieb  iteben  und  es  trat  dabei  eine  Zerreissong  zwischen  der  Cr^te  de 
Condros  nnd  dem  ntedlicben  Becken  ein.  Diese  gewaltige  Spalte  (grande 
lUlle  der  Autoren)  ist  zu  verfolgen  von  Lattich  bis  nach  Marqnise  bei 
Boulogne.  Sie  hat  ein  sfldliches  Einöllen  and  indem  der  sOdliche  6e- 
birgstheil  aaf  ihr  hinaufgeschoben  wurde,  erhielt  der  nördliche  eine  Fal" 
tung  und  es  entstand  hier  ein  sog.  heteroklines  Schichtensystem. 

Der  Holzschnitt  erl&ntert  dies  Verh&ltniss. 


Ardeoiicu- 


Fig.  1. 
TM  IMauit 


Rücken 
vou  Coudrox 
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Die  Lagemng  speziell  bei  Boulogne  giebt  das  folgende  Profil. 

Fig.  2. 


W.-S.-W. 


O.N.-Ü. 


BlMqMBMqVM 


8  Haut  baue-Kalk  m.  Pr<yd.  coro. 

9  Napol«on>Man&or  m.  Prad.  undahu,  Spir.  gkAer. 

10  Kalk  m.  Frod.  ffifmutu. 

11  ProductlvM  Koh:<>uget»lrKe. 

a,  a*,  a^  Kalkbrüche:  Uiqoier,  Lunel,  Napoleoa. 
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Über  der  Verwertung  (a)  liegt  der  Marbre  Napoleon  mit  l'roductus 
undatus  and  Spirife»  ylaber,  unter  derselben  (b)  flötzleerer  Sandatdn  niid 
Kohlenachiefer  mit  Pecopteria Logd»  etc.*,  weldie  wiedenim  aaf  Kohlea- 
kalk,  mit  Produehu  giffa$aeiu  (c)  and  Marbre  Napoltoo  liegen  (a).  Weiter 
im  Liegenden  folgen  die  devoniachen  Bildungen,  deren  eines  Glied  die  be- 
kannten Kalke  und  Schiefer  von  Ferqnes  mit  zahlreichen  Versteinerungen 
sind.  Auch  diese  Kalke  werden  in  grossem  Massstabe  gewonnen.  Der 
S<^enannte  Henriette-  und  Coralline-Marmor  ist  Kohlenkalk  mit  I'roil.  cora. 

Silurische  Schiefer  mit  (haptolithHs  ci,]ouiis  sind  unterirdisch  bei 
Cafficrs  nachgewiesen  worden.  Alle  Schiciiten  von  der  Überschiebung  an 
bis  nach  Caftiers  liegen  concordaut.  Die  genauere  Gliederung  und  Be- 
schreibung ist  bei  BiRRois  gegeben,  wir  wolloi  hier  nur  nodi  hmorlieben, 
dass  dat  Unterdevon  bei  Bonlogne  fehlt;  unmittelbar  auf  dem  Silur  liegen 
mittddevonisehe  Schichten.  Ebenso  fehlt  die  untere  Abtheilnng  des  Kdh- 
lenkaUn,  dea  Caleaire  de  Tonmaj;  die  obere  Abtbeilung,  Calcaire  de  Vis^. 
legt  sich  direkt  auf  das  Devon.  Auch  in  Xordwales  fehlt  der  untere 
Kohlenkalk.  Die  einzelnen  Zonen  des  Kohlenkalks  im  ßoulonnais  stimmen 
Übrigens  ganz  mit  denen  des  oberen  Kohlenkalks  von  Namur  überein. 

Mesozoische  Bildungen. 

Über  die  Gliederung  des  oberen  Jura  der  Gegend  von  Bonlogne  haben 
wir  vor  Kurzem  nach  einer  .\rbeit  von  Pkllat  lierichtet  (dies.  Jahrbuch  1S79, 
S.  955),  von  demselljen  Autor  rührt  der  Abschnitt  über  den  Jura  in  dem 
vorliegenden  Werkeheu  her.  Wir  haben  nur  noch  einiges  hinzuzufügen 
über  das  bekanntlich  bei  Bonlogne  so  ausgezeichnet  entwickelte  Batbonien^, 
deasen  Beschreibung  die  Herren  Sactaob  und  Rioavx  dem  Terf.  lieferteo. 
Daa  Bathonien  ist  Überhaupt  die  iHeste  JunbOdung  des  Bonlonnais,  es 
liegt  unmittelbar  auf  den  paliosoisehen  Schichten.  Unten  in  demselben 
herrschen  sandige  Hergel,  höher  oben  fester  und  oolithischer  Kalk,  der 
£U  Oberst  mergelig  und  kieselig  wird.  Die  ganze  Mächtigkeit  von  der 
palfiozoischen  ünterla<re  bis  zum  Callovien  beträgt  138  Fuss,  wovon  die 
unteren  78  Fuss  keine  Fossilien  führen.  Die  obere  Hillfte  lässt  sich  nach 
einem  auffallenden  Horizont  mit  Bohrmuscheln  wieder  in  zwei  Gruppen 
trennen,  deren  jede  nach  ihren  Fossilien  noch  eine  Zweitheiluug  zulasst. 

Man  erhält  so  (von  unten  nach  oben): 

A.  Kalk  von  Hydrequent  (der  Fullerscarth  entsprechend). 

B.  Kalk  von  Martjuise  mit  RhunclumeUa  Hopknist,  als  gleichaltrig  mit 
dem  kieseligen  Kalk  von  Minchinhamptou  angesehen. 

C.  Mergliger  Kalk,  sum  Brennen  gebrochen,  mit  Shyndtcndla  degmMa 
und  Aartttdlema  Zamardd  (FV>rest  mariile). 

D.  Kiesellgtr  und  oolithischer  Kalk  tod  Belle  und  Bellebran  mit  iOkyii- 
dumetta  Badeiuia.  (Vertrctter  des  englischen  Combrash). 


*  Dies.  Jahrbuch  1874,  S.  660. 
Als  Lower  Oolites  anfgeftthrt 
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Die  ZtuammenseCsiug  der  Kreide  wird  nach  dem  ansgeseichneten 

Profil  von  Cap  Blanc-nez  gegeben.  Die  Schicliten  reichen  ▼om  Wealden 
bis  zur  Mar<iU])itee-Zone.  Wir  verweisen  auf  xahlrdehe  Crflhere  Arbeiten 
aiicli  Verfassers  selbst  hin,  über  welche  wenigstens  theilweise  im 
Jahibuch  berichtet  werden  lionnte^. 

Tertiire  ond  jflngere  Bildnogen. 

Kor  einige  kleine  Fetsen  tertürer  Ablagerungen  haben  sich  im  Bon> 
lonnais  erhalten.  Verbreiteter  sind  Driftbildongen,  welche  besonders  von 
der  Eflste  von  Sangatte  genauer  beschrieben  werden.  Der  Verfimer  sieht 
hier  flottirende  Eisnmssen  zur  Erklärung  der  Geröllanbäufungen ,  welche 
zu  Unterst  liegen,  herbei.  Das  darüber  folgende,  bis  SO'  machtige  Dilu- 
vium  gris  der  Herren  Sacvage  und  Hamt  wird  mit  dem  Löss  verglichen, 
zu  welchem  allerdings  —  wenigstens  zu  dem,  was  man  in  Deutschland 
Löss  nennt  —  die  organischen  Einschlüsse  Ilclix  nrndymn,  H.  jmlcheJla, 
Succinea  ohlonga ,  Pupa  marginata ,  Ariou  ater  und  Limax  agrestis  nur 
theilweise  passen. 

Zum  Schlnss  seiner  lehrreichen  Übersicht  stellt  der  Yerfiuser  noch 
einmal  im  Zusammenhang  die  hauptsichlichsten  NiTean-Yerindernngen 
susammen,  denen  das  ganse  Gebiet  von  den  MendiphiUs  bis  zu  den  Ar- 
dennen  unterworfen  war.  Es  handelt  sich  da  um  einen  Landstrich,  den 
OiULirs  d'Halloy  als  hercynische  Bergkette  bezeichnete. 

Nach  der  Ablagerung  des  Untersilur  (Faune  secondc)  wurden  die 
anfangs  nach  Norden  fallenden  Schichten  in  eine  nach  Süden  einfallende 
Lage  gebracht.  Diese  Bewegung  bezeichnete  Gossklei  als  Kalt  Tin  g  der 
Ardennen.  Gleichzeitig  wurden  die  Becken  von  Namur  und  Diuant 
gebildet  und  wihrend  einer  langen  Periode  der  Senkung  ausgefüllt  Zu 
Ende  der  Kohlenseit  erfolgte  dann  die  oben  niher  geschilderte  Bewegung, 
die  Faltung  des  Hainaut  von  Gossilit.  Es  entstanden  Gebirge  von 
der  H&he  unserer  Alpen,  die  allmfthlig  durch  Wasser  ond  Eis  denudirt 
wurden.  Ein  grosser  Theil  des  hercyniscben  Hügellandes  lag  zur  Kreide» 
seit  unter  Waaser.  Zur  Oligocänzeit  erfolgte  dann  wieder  eine  Faltung, 
welche  die  Kreideschichten  betraf;  Faltung  der  Downs  nach  BAnnois. 

.Mle  diese  «Irei  Haiiptbewcgungcn ,  welche  das  hercynische  Gebirgs- 
System  betrafen  und  seine  schliessliche  Gestaltung  bedingten,  waren  nach 
Bakrois,  der  selbstst&ndig  zu  seinem  Resultate  gelangte,  —  entsprechend 
der  Annahme  ▼on  Suiss  —  gewaltige  horisontale,  nicht  vortihale  SdiObe. 

  Beneoke. 

•  B.\RH0!s:  .Assises  cretac^-es  du  cberain  de  ter  de  St.  Omer  k  Boulogne 
(M6m.  Soc.  des  scieuces  de  Lille,  3.  ser.,  T.  XI,  1673).  Ders. :  L'^tage  de 
la  Gaiae  dans  le  Boulonnais.  (Bull.  8oc.  g4oI.  de  France,  8.  s^.,  T.  II, 

S.  220,  1R71.)  Ders.:  Sur  la  denudation  des  Wealds  et  le  Pas  de  Calais. 
(Aunal.  See.  geol.  du  Nord,  T  III.  p.  70,  187(J.)  Ders  :  Rccherches  s.  1. 
terrain  cretace  der  Angleterre,  Lille  1876  (Dieses  Jahrbuch  1876,  S.  881j. 
Ders.:  M^m.  s.  1.  terrain  cretace  des  Ardennc^  et  des  rtgions  eutre  le 
Morvan  et  la  Manche.  (Ann.  Soc.  g^ol.  du  Nord,  T.V,  ISTd.)  [Dieses  Jahr* 
buch  18?>0,  S.  89.J 
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W.  T.  Blanford;  Geology  of  Western  Sind.  (Sfem.  Geol.Sonr. 
Ind.  Vol.  XVII.  pt.  1.  with  map.) 

Die  Torliegende  Arbeit  eröffnet  ein  neues  Feld  in  der  Geologie  In- 
diens, nämlich  die  Detailbeschreibung  eines  Distriktos  mariner  Tertiär- 
Schichten.  Bis  jetzt  war  das  Werk  von  ti'Ar«  hiac  und  Hai.mi  das  Hauiit- 
werk  für  das  Studium  der  altoren  indischen  marinen  Tertiiirliildungen, 
und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass,  so  ausgezeichnet  der  palaontologische 
Theil  des  Werkes  ist,  der  geologische  Thefl  doch  sehr  viel  zu  wünschen 
flbrig  liest,  da  die  beiden  Autoren  Indien  niemals  selbst  besucht  hatten, 
und  sich  deshalb  in  Being  auf  Fundorte  und  Tertheüang  der  Faunen 
gans  auf  ihre  oft  xiemlich  nnau?erlftssigen  Gewährsmänner  stätsen  mussten. 

"Em  wird  daher  allgemein  die  vorliegende  Arbeit  Bluvoro^s  mit  Dank 
aufgenommen  werden,  da  diesdbe  nicht  nur  mit  der  Lagerung  und  Gmp- 
pirung  der  Schichten  sich  befasst,  sondern  auch  auf  die  paläontologischen 
Verhältnisse  eingebt  und  es  sich  namentlich  zur  Aufgabe  macht,  das  ge- 
naue Lager  der  einzelnen  von  d'Aacbjac  und  Haimb  beschriebenen  Arten 
sicher  festzustellen. 

Die  Eintheilung  der  Schiebten  ist  von  Iriiher  bereits  bekannt. 

Wichtig  ist  die  Entdeckung  von  Hippuritenkalk  als  Basis  samnitlicher 
Schichten  in  Sind,  auf  dem  Sandsteine  und  dann  die  Cardita  Beaumonti- 
Beds  als  wahre  Übergangsbildung  swisehen  Kreide  und  Kummuliten- 
Schichten  mhen.  Dann  folgt  Deccan  Trap  und  erst  Aber  diesen  beginnen 
die  ächten  tertiären,  nnmmulitischea  Bildungen. 

Die  tiefirte  dieser  Bildungen  ist  die  Ranikot-Gmppe,  die  nach  unten 
aus  Torsteinerungsleeren,  bunten  Sandsteinen,  nach  oben  aus  fossOreicfaen 
braunen  oder  gelben  Kalken  besteht.  Von  d*Akcbmc  und  Haixs  worden 
aus  diesen  Schichten  beschrieben: 


Operculina  eanaUfera  Arcr. 

„  tattaeiuiis  A.  &  H. 
Nununuh  linmoväi  Defk. 

,        L>'i/nu' l  i i'i  A.  «fe  H. 
fipira  HoissY. 
Temnopknr.  vaJencienmsi  A. 
Eurhodia  Morrisi  A.  &  H. 
BmieuUr  digomu  A. 

,       JITeioboW  A.  A  H. 
Corbuta  harpa  A,  &  B, 
Spondylm  Bouaulti  A. 
Gryph.  vesictdaris  Lam. 
VuUelln  Jpfjumen  A,  &  H. 
Terehratula  sp. 
Nerita  ScImwJeliana  Ciiem.v. 

,     afflnis  A.  <fe  H 
Natica  patida  Dm, 


NaHea  ügomHiina  Disa. 

,      deripicns  A.  it  H, 
«     longispira  Lbtm. 
j,     nnguUfera  Orh. 
„     Fleming  i  A.  S:  H. 
«'pightti>ia  Lam. 
DelpJünula  Cordieri  A. 
TwriUSlta  angvHaia  Sow. 

0      Jlciiemert  A»  H. 
Fat/Maria  hexagona  A.  &  H. 
Fmm  nodulomt  Sow. 
j  BosUXUwia  Prestwichi  A.  4;  H. 
I        „      fusoides  A. 

^      co/«m&anViA,<feH.  (nonLAM.) 
„       nugistomn  A.  &,  H. 
,       Jamestnni  A.  &  H. 
Cassidüvia  carinata  Lam. 
«     Desor*  A.  &  H. 
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Casnis  Phillipsi  A.  A:  H. 
Tenbra  eoMtorto  A.  A  H. 
VoUtta  jugosa  Sov. 
Ilamci  A. 
"     ind.  (pl.  XXXII.  f.  6). 
,     teclaemis  A.  &■  H. 
Sahemi.^  A.  &  H. 
Oi;i4to  ellipwides  A. 


;  JercbeRiim  «u&&e2«»iiutoü/<'i(m  A.  &  II. 
I  dwlordim     A  E. 

I        ,      |»l»eafiim  A.  A  H. 
i  07t«a  fmpa  Sow. 

NmftUm  $ta>(lmmaniianm  A. 
•  Deluci  A. 

^       Lnhechei  A.  H. 
ForbtKi  A.  &  U. 


Darfiber  folgt  als  nächst  höhere  Abtheilnog  die  Kirthar-Qrappe,  welche 

hauptsächlich  aus  massigen,  weissen  Kalken  besteht  und  das  am  meisten 
in  die  Augen  fallende  Gliod  der  nummnlitischen  Scbichtenreihe  ist.  Das 
Gestein  ist  huchstäblicli  angjefüUt  mit  den  Rosten  von  Nummnliten  nnrl 
Alveolinen.  Die  von  d'Ar-  hia«-  und  Haime  aus  diesen  Schichten  beschrie- 
benen Arten  sind  die  folgenden: 


Alvttii¥¥i  «lAocroMira  Cart. 

^  ocoidea. 
Cyclolinn  pediincul'ila  Cart. 
NummuL  LydÜ  A.  Ä  H. 

,      Carteri  A.  <fc  H. 

^      Hcahra  Lisi. 

„      obdfso  C.  Sow. 

n     jMOuam  Dfirn. 

H      Bamondi  D£pr. 

„      biaritsemU  A. 

p       Btaunionti  A.  H. 

„        Vtrnrffi  A  &  H. 
granid'KH  A, 

„       Leymeriei  A.  Sc  H. 

„      <ij>im  Roissv. 
Or6ilolilet  di«/Mift«a  Cart. 
OfhiMUf  ctmplanata  Lau. 
CiflariB  Verneuüi  Arch. 
Echinometra  Thonuom  A.  A  H. 
JS'cft»ll02am|M.<?  diHcniileua  A. 

Sl)uh'n<it  A. 
KiirlunUfi  Cnldert  A.  iV  H. 
Cottoclypeun  FJeminiji  A.  «v:  H. 

«        j;<Wa>iatu.s  A. 
Empaiagm  rostratus  A. 

«      oMBana  A.  A  H. 
Brinsofm  teuUfönmit  A. 

„      Sbiiwrftyi  A. 
IIcmia.iter  digonuH  A. 
Schizaster  heloutcJtistaneniis  A.  &  H. 
Pholadomifa  halaemis  A. 


Cira«Ml<<lia  Sinden<i>i  A.  II. 

halaensis  A.  H. 
('nrlnijft  mhexarnta  A. 
Cmhi-s  t'UipHcn  A.  <t  n. 
Lucina  ffif/diiten  Dksii. 

pemljabemis  A.  &  H. 
iisemie  Hyden^Htdensi»  AB. 
Venu»  attarUoidea  A,  A  E. 

«  suboiKiIw  A. 
Oirrfito  iAiUqua  A. 

p       svhcomplfinaln  A 

„      depressa  A.  &  H. 

„       iiifttdhilis-  A.  <t  H. 
Card m Dl  Picteti  A.  «5c  II. 

^     HHMM/bnne  A.  A  H. 
Cyprieardia  Carteri  A.  AK 
NueuHa  margaritaeea  Lam. 
CAoMa  Brimm^  A.  A  H. 

Gesliitt  A.  .1'  II. 
Mytilus  nummuliticuff  A.  A  H. 
Spondi/lm  Itouaulfi  A. 
(rrnpluien  vesicuJarK  Lam. 
V'olsellit  legHiuen  A.  \'  II. 
.Yerifa  Schmideliami  Cukm.n. 
JMea  iHitela  Dish. 
„    «i^elifia  DiSH. 

on^nK/hti  Orr. 
Cerithinm  Delhofn'  A.  «fc  H. 
yum9  mixtus  A.  II. 
BosUUaria  Pre^twuhi  A.  &  H. 
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JRottdIaria  f^uoidea  A. 

„  eolumbaria. 
Voiuta  juffosa  Sow. 

muUideutata  A.  &  H. 
iJvula  Murchisoni  A. 
ellipaoidcn  A. 


I  TmtbOkm  dittortum  K  St  B 
NauHhu  LabedUi  A.  H. 

Serpula  rrrtn  Sow. 
Arge»  Murchigoni  M.  K 
«     EduDordei  A.  &  U. 


Die  nftcbst  höhere  Gruppe  wird  als  N«ri-6rappe  begeicfanet  Sie  be- 
steht  MM  dOnogeaehichteCeii  Kalken  und  SchiefiBrthoiieii  Ton  meist  gelb« 
brauner  Farbe«  und  aeichnet  sich  dnrcb  das  letate  massenhafte  Auftreten 

Ton  Nummulitcn  und  Orbitoiden  aus,  doch  sind  dio  Ärtcu  alle  verschieden 

von  denen  der  tiefer  licuonden  Abtheilungen.  Die  obere  Hälfte  der  Gruppe 
wird  bis  zu  einer  Machtif^keit  von  GOOCV  von  braunen  versteinerungslosen 
Sandsteiiirii  •;ebiKl(  t  Die  von  k'Akohuc  und  IlAixe  aus  dieser  AbtbciluDg 
beschriebcuen  Arten  sunl  folgende: 


Operciilina  Jlardiei  A  i't:  H 
Nummulite)!  -uhlnrrlottft!  A.  &  H. 

(jraiiscusis  .].  tfe  L. 
Orbitoiden  Fortii<i  (=.  papyracea). 
Oidarx»  Verneuili  A. 
CodoplewFu»  Fmhesi  A.  A  H. 
JEScfttmmfibiM  profwndu»  A.  k  H. 
EddwoUmpoB  sindemis  A, 
JShipatagttH  rostratus  A. 
Sehieost,  BehudckiskmeiuU  A.  &  H. 
Venus  (jrnnosn  Sow. 

cnrii  vUatit  Sow  . 
Cni'diuvi  trif  irmr  Sow 
Pecteii  Ldhatiyi'i  A.  iV  II. 

„  Jlopkimi  A.  &  II. 
Ostrea  miatie(tstata  DiSB. 
NttHea  pahtU»  Dbsb. 

„    sigareHna  Disb. 

«    dedpitwt  A.  A  H. 


Siliquaria  Granti  Sow. 
Solarium  uffm  Sow. 

cHom}i}ndnides  A.  &  H. 
Tradi.  cumuhifis  var.  a. 
i  I'hojiianeUa  Oiceni  A.  A:  H. 
TurriteHa  angulaki  Sow. 
n       Jhihayefti  A. 
^       affinis  A.  &  H. 
Cerithium  rude  Sow. 

^       pseudocorrugatttm  Orb. 
Triton  Dnridsnni  A.  &  H. 
Ko/u((i  jitf/osa  Sow. 
thntatii  >ow 
!  C^pr^ica  in  unum  Sow 
I     p      diffom  Sow. 

„      Crronfi  A. 
1     „      iMWtifa  Sow. 
Jercfteffiim  obtuwnt  Sow. 
Serpula  reeta  Sow. 


I>en  Schluss  tier  marinen  Ablagerungen  in  Sind  bildet  die  üaj-Gruppe, 
welche  beinahe  am  reichsten  an  Versteinerungen  ist,  in  der  aber  Num- 
muliten  vollständig  fehlen;  nur  Orbitoiden  kommen  noch  vor.  Desshalh 
wird  diese  Gruppe  auch  vom  Yerf.  in's  Miocin  Tersetat.  Die  Gruppe  be- 
steht aum  grflssten  Theil  aus  SchieüBrthoDeo,  awischen  die  oft  recht  mich- 
tige  Ablagerungea  dunkler  brauner  Kalke  emgeschaltet  sind.  Die  Gruppe 
geht  nach  oben  vermittels  einiger  brakischer  Schiehten  in  die  Susswasser- 
bildungen  der  nftchst  höheren  Manchhar-Gruppe  Aber.  Aus  dieser  Gaj* 
Gruppe  stammen  die  folgenden  Ton  d'Arcbiac  und  iUiin  besdutebenen 
Arten: 
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Müiola  äp. 

OrbUoides  ForHsi  (=  2)apyracea). 
Cidarit  halaensi»  A.  A  H. 
Codopkur.  Fwheti  A.  A  H. 
TemmpUur.  Hookeri  A.  &  H. 

costntus  A.  <t  H. 
Bousseani  A. 
JEUcAtnanthirs  profundus  A,  <t  H. 
„  lidhiensis  A.  <fc  H. 

^  i1e})ressus  iSow. 

,  obhtiffus  Sow. 

Edktfio^njijiaA  jrj)^eroMlaltf  A. 
«         Jagwcmonti  A.  H. 
„  Viearyi  A. 

Breynta  carinata  A.  &  H. 
Corhuln  trigmaHa  Sow. 
TcUina  »libdoiMcUMs  A.  &  H. 
Jjucina  psfudoargm  A.  &  fi. 

incerta  A.  <t  H. 
^■Istfufc  hiidcrahademiü  A.  &  H. 
Fe»JM^<  ijraDosd  Sow. 

cauvt'lhitd  Sow. 
^    ;io«-scripfa  Sow. 
«    m5v»r<graf(i  Orb. 
„    Hydera6(Hfeiwi»  A.  H. 
Cfirfbum  triforme  Sow. 
.^fott  hyhrida  Sow. 
9  jwetAen^tV  Arch. 
Kurrncheeusis  A 
Larklutnaevsts  A. 
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Pectuncuhis  Vtcien  8ow. 

iVueuIa  Studeri  Arch. 

P«e(en  eomeu«  Sow. 
Bouti  A. 
„     Favret  A. 

Spandylus  Tallavigneti  A. 
'  Ostrea  multicostata  Desh. 

Scalnrin  subtenuüamclla  A.  &  H. 

Trochitst  roninitus  So>v 

Pleurot())narl(i  r,i<i7iro)iii  A.  &  H. 
•  Tunitella  ancjulata  Sow. 
I       «       «ub/asctoto  A.  &  H. 
■  Ftea^ya  Feniem7i  A. 
I  Cm'tftuitN  mde  Sow. 

7«fr&iii«l/a  affims  Sow. 
!  Murex  Boemeri  A.  A  H. 
I      ^     HalU  A. 
[  TnVon  Davidsoni  A.  &  S. 

Stroinhus  twdo.sus  Sow. 

Bumnufn  V'/caryi  A.  &  H. 
„        Falconeri  k.  &  H. 
r        Cautkyi  A.  &  H. 
I  Vo^M/«  Edicaidsi  A. 
,  Cypmm  humerosa  Sow. 
I      „     iwiuiiiiin  Sow. 
I  O/iea  |)iipa  Sow. 
-  Conus  8u1ihreoi9  A. 
I  Serjtuln  rccta  Sow. 

Baianus  sublaeci«  Sow. 


Die  Mauchhar-Gruppe  endlich  )u>tclit  nur  aus  mdir  oder  weniger 
bunt  gefärbten  Sandsteinen  und  Mergeln,  die  alle  ans  Süsswasser  abgesetzt 
wurden.  Die  untere  Alitheilunfr  dorselbeu  b;it  zieinlicli  /ahlroicbe  Säupe- 
tbierreste  geliefert,  welche  etwas  alter  al>  (ii(>  der  achton  Siwalik-Schichtcu 
zu  sein  scheinen,  die  obere  Abtheiluug  da{;e^:eu  ist  versteinerungsleer. 

in  iiezug  auf  die  geologischen  Details  muss  auf  das  Werk  selbst 
TerwieMD  werden.  W.  Waagen. 


R.  B.  Footb:  Geological  stractare  of  the  Eastern  coast 
from  latitnde  ISOtoMasulipatam.  (Mem.Geol.SarT.  Ind.  Vol.  XVI. 
pt  L  8*  with.  map.) 

O.  FnsnumL:  The  fossil  Flora  of  tbe  Upper  Gondwanas. 
Ser.  II.  Vol.  I.  pt  4.  Oatliers  on  the  Madras  coast  (Palaeont.  lad.). 
16  Plates.  4«. 
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Obwohl  et  Ref.  grnodsitslich  Tmeidet  in  Pliyto-PaUUmtologie  nft- 

xasprecben,  so  kann  die  vorliegende  Arbeit  Footr's  doch  nicht  gut  benOtzt 
werden,  ohne  die  Arbeit  Feistmantel^s  mit  in  Betracht  m»  »dien,  und  d» 
in  letzterer  auch  die  Thierreste  mit  erwähnt  werden,  mag  €■  dienoutl  ge- 
stattet jein,  anch  die^e  hier  mit  zu  besi)rechen. 

Foote's  Abbandhui'^  ist  in  mehr  als  einer  Keziehuiif:  erwalinenswertb, 
einmal  weil  sie  eine  detaillirte  geologische  Beschreibung  der  angegebenen 
Gegend  enthält,  dann  aber  namentlich,  weil  hier  zum  erstenmale  im  Zu- 
stmnenliftnge  in  einer  grOtiereo  Arbeit  jene  Ablagemngen  ans  der  Gond- 
wana-series,  welche  an  gleicher  Zeit  Pflansen  and  die  Reste  mariner 
Thiere  in  grosser  Anzahl  beherbergen,  genau  ond  eingebend  geschildert 
werden,  mit  Ausnahme  der  schon  frflher  (1878)  aus  der  Gegend  von  Sriper- 
matnr  beschriebenen  Schichten. 

Die  hauptsächlichsten  im  angegebenen  Distrikte  vorkommenden  For- 
mationen sind  (rneiss  und  krygtallinische  Schiefer,  Uondwana-Schichten. 
Laterit  und  Alluvium. 

Di*^  kryslallinisoben  Formationen  werden  auf  4!»  Seiten  ausfiibrliclier 
abgehandelt.  Hervorgehoben  zu  werden  verdient,  dass,  wikhrend  in  der 
Umgegend  Ton  ^fadras  in  North-  und  South-Areot  der  GneitB  im  allge- 
meinen der  KQstenlinie  parallel  streicht,  in  dem  hier  beschriebenen  Ge- 
biete das  Streichen  ein  sehr  unregelmissiges  ist,  nnd  nur  auf  aebr  kune 
Strecken  parallel  der  Kflste  Terlinft.  Eine  weitere  iSgenthOailiehkeit 
besteht  in  zahlreichen  Qnarzitlagern,  die  von  den  in  der  höher  folgenden- 
den« waluscbeinlich  paläozoischen,  Kadapa  series  vorkommenden  sich  kaum 
unterscheiden  lassen,  und  die  hier  zwischen  die  Gneisse  eingeschaltet  er- 
scheinen. 

Die  (ionihvana->chii  hten  des  dortigen  Gebietes  sind ,  wie  schon  er- 
wähnt, namentlich  durch  das  Vorkommen  von  Pdanzcnresten,  zusammen 
mit  marinen  Molhtsken  in  ein  nnd  derselben  Schicht,  ansgeseiehnet  Die 
sAmmtlichen  hier  vorkommenden  Ablagemngen  werden  von  Foora  als  der 
Ri^mahal-Gmppe  des  Systemes  angehflrig  betrachtet,  und  die  hier  anf- 
gefundenen  Pflansenreste  scheinen  einer  solchen  Auffassung  nicht  zuwider 
zu  laufen.  Die  marinen  Thierreste  sind  leider  noch  absolut  nicht  sicher 
bestimmt,  denn  alle  Mittheilungen  über  dieselben,  auch  die  des  Ref.  nicht 
ausgenommen,  welche  über  dieselben  in  die  Öffentlichkeit  gelangt  sind, 
basiren  nur  auf  einer  ziemlich  flüchtigen  Durchsicht  der  Exemplare,  so 
viel  aber  lässt  sich  bereits  aus  den  von  Footr  angctührten  Gattungen 
schliessen,  dass  ein  rhätisches  Alter  der  Fauna  nahezu  als  völlig  aus- 
geschlossen erscheint,  und  ein  liasisches  Alter  nicht  gerade  wahrtebeio- 
lich  ist 

Fbistiuütel  nun  tritt  den  Ansichten  Foon's  entgegen,  indem  er  für 

die  Schichten  des  Xellore-Kistna-Distrikts  ein  Alter  befflrwortet,  das  in 
der  Mitte  stehe  zwischen  der  Rajmabal  und  der  Jabalpur-Gruppe.  In 

wie  weit  FrisTMAXiEL,  gestützt  auf  die  Pflanzenvorkommnisse,  berechtigt 
ist  einen  «olchen  Schluss  7U  ziehen,  wollen  wir  hier  nicht  näher  erörtern. 
Die  Thierreste  werden,  nachdem  sie  schon  in  der  i^Iinleitung  erw&hnt 
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worden  waren,  nnf  dem  letsten  Blatte,  p.  88—84,  das  erst  einige  Wochen 
nach  Ansgabe  des  Heftes  versendet  worde,  nochmals  besprochen,  doch 
wild  nichts  irgend  Bemerlrenswerthes  den  Angaben  Foort's  beigefllgt,  im 

Gegentheile  sind  die  hier  gegebenen  darftiger,  als  die  des  letzteren  Antors. 
Hervorgehoben  mnss  nur  wmden,  dass  hier  die  Tripettj-Sandsteine,  welche 

in  früheren  Anf^ätzon  Fri'JTMAüTEL's  als  mit  den  Racravapuran-shales  nn- 
gefähr  zusamraengehöriK  bptrachtet  wurden,  als  grundverschieden  von 
letztprpn  anfgefasst  werden,  nnd  dass  die  Angahe  dos  Referenten,  dass 
„viele  Arten  des  Jura  der  Ostküste  mit  solchen  aus  den  Oomia-Schichten 
von  Kacht  übereinstimmen",  die  derselbe  auf  Grund  einer  mündlichen 
Mütheilnng  Stouoska's  gemacht  hatte,  berichtigt  whrd.  Nnr  xwei  Tri- 
gonien  seien  identisch. 

Die  Fanna  der  RagaTapnran-shales,  der  Schichten  des  Nellore-KiBtna- 
Distrikts  (namentlich  Ton  Vemavaram),  und  der  Sripermatnr-Schichten 
wird  als  entschieden  älter  bezeichnet. 

Erwähnensworth  i^t  noch,  dass  Ftistmaxtel  seine  frühere  Angabc. 
dass  der  von  ihm  beschriebeno  Ert/on  cf.  Barroicensif;  M'Coy  von  Sriper- 
matur  stamme,  hier  dahin  berichtigt,  dass  das  Stück  durch  Foote  in 
Vemavaram  aufgefunden  wurde.  W.  Waagen. 


G.  RoLLA!«n:  Los  gi  semeuts  de  m  ercure  de  Califoruie.  (Ann. 
d.  min.  7.  ser.  T.  XIV.  Paris.    1878.  384-432.) 

J.  A.  Phillips:  A  contribution  to  the  history  of  mineral 
veins.  (Quart,  Journ.  of  the  Geol.  Soc.  Vol.  XXXV.  London.  1879. 
890-896.) 

S.  B.  Cbristt:  Genesis  of  cinnabar  deposits.  (Am.  Journ. 
of  Science  a.  Arts.  8.  Ser.  XYIT.  New  Häven.   1879.  458—468.) 

Die  Zinnoberlagerst&tten  Californiens  und  Nevada^a  beherrschen  seit 
einigen  Decennien  den  Qnecksilbemiarlct;  ansserdem  aber  fesseln  sie  durch 
die  mannigfache  Art  ihres  Auftretens  nnd  insbesondere  durch  den  Umstand, 
dass  sie  s.  Th.  noch  hevte  m  ihrer  EntwiAelnng  begrifRm  sind,  das  wissen- 
schaftliche Interesse  in  so  hohem  Grade,  dass  ihnen  hier  auf  Omnd  der 
▼erstehend  genannten  neneren  Arbeiten  eine  abermalige  Besprechung  ge- 
widmet werden  möge.  In  derselben  wprdo  ich  auch  einige  der  oben  von 
Rolland  hervorgehobenen  Thatsachcn  eintlcchtPn,  <]io  in  dorn  kurzen  Re- 
ferat über  die  Arbeit  des  Genannten  noch  keine  Erwähnung  gefunden 
haben  (Jb.  1879.  G04). 

Der  califomische  Zinnober  findet  sich  innerhalb  einer  etwa  500  km. 
langen  Zone  des  Kflstengebirges  (Coast-Range),  die  sn  beiden  Seiten  der 
Bai  von  8.  Francisco  entwickelt  ist  und  nördl.  bis  THnity  Co.«  sfidl.  bis 
S.  Luis  Obispo  Co,  reicht  Innerhalb  dieses  Distrietes  besteht  das  Kflsten- 
gebirge  vorwiegend  aus  ardiftischen  und  alttertiären  Schichten,  die  mannig- 
faltige Pislocationen  zeigen  und  sehr  stark  raetamorphosirt  sind  zu  Jaspis- 
ahnlichen  Gesteinen,  Kieselschiefern,  Talkglimmerscbiefem  etc.  N&cbstdem 
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finden  sich  an  zahlreichen  Orten  SerpentindarcbbrOche.  an  anderen  Ginge 

nud  (leckeuförmige  Ausbreitting'en  von  Trachyten,  Obsidianen  und  Basalten 
uud  in  der  Nachbarschaft  dieser  jüngeren  vulcanischen  Gesteine  sind  an 
Kohlonsäuro  reiclio  (^hielleOf  Geysire,  Solfataren  und  Suffionen  eine  sehr 
gewöhnliche  Erisclieiniui;:. 

Der  Zinnober  tritt  nun  allenthalben  in  nu-hr  oder  weniger  reichen 
nnd  anhaltenden  ImprtiK»ätionen  aut  und  die  Aufschlüsse  zahlreicher 
Graben  haben  erkennen  lassen,  dass  diese  Imprägnationen  keineswegs  anf 
bestimnite  Gesteine  beschrinkt  sind;  sie  finden  sich  vielmehr,  wenn  anch 
in  Terschiedener  Hftufigkeit  und  Ton  verschiedenem  Beichthnm,  ebensowohl 
in  den  cretadschen  Sedimenten  wie  in  den  Serpentinen,  Trachyten  und 
Hasalten,  und  an  gewissen  Lokalitäten  setzen  sogar  die  Geysire  und  Sol- 
fataren noch  heute  Zinnober  ab.  Die  Gestalt  der  älteren  Imprägnationen 
ist  ausserordentlich  inannipfnltig,  lager-,  linsen-  oder  stockförmig ;  daneben 
finden  sich  schmale  irniiier  und  wohl  auch  mächtige,  an  derbiMU  Zinnober 
reiche  (Jiinjie.  Die  Umgren/iing  der  reicheren  Erzmittel  ist  höchst  unregel- 
niassig  uud  die  letzteren  verlaufen  gewöhnlich  allseitig  und  allmählich  in 
das  tanbe  Nebengestein.  Bei  aller  dieser  Mannigfaltigkeit  ordnen  sich 
nun  aber  die  einseinen  Lagerstätten  gewissen  T*ypen  nnter  und  als  einer 
der  wichtigeren  dieser  Typen  wird  derjenige  beseichnet,  bei  welchem  sich 
das  Erz  an  die  Grensregionen  zwischen  Serpentin  und  die  ihn  überlagernden 
cretacischen  Sedimente  geknüpft  zeigt.  Zu  Lagerstätten  dieser  Art  ge- 
hören die  ansscronUntlich  reichen  Imprägnationen  der  Grube  New  Ä  l- 
maden,  welche  im  Siidcn  von  S.  Francisco  und  20  km.  von  8.  Josf,  am  Ost- 
abhange  der  dcni  Kilstrimcbirgo  i);uallelen  Santa  rruz-Kettc,  irelegen  ist. 
Ihr  Zinnober  ist  gewöhnlich  krirnig  oder  derb,  selten  krystallisirt  und  tindet 
sich  gern  in  inniger  Verwachsung  mit  krystallioisch-kömigem  Perl^patb. 
Ausserdem  wird  er  allenthalben  von  flfltstgen  theerartigen  oder  festen 
bituminösen  Snbstansen  begleitet.  Untei^eordnet  tritt  Schwefelkies  nnd 
als  Seltenheit  krystallisirter  Quars  auf.  In  der  Nachbarschaft  der  Lager- 
stfitten finden  sich  starke  alkalische  Quellen  fXcw  Almaden  Vichy  bei 
Hacienda  Creek)  und  durch  die  Grubenbaue  selbst  sind  mehrfache  an 
Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff  reiche  Quellen  erschroten  worden. 

Einen  zweiten  Typus  tles  Ziunobervorkonimens  repräsentirt  die  Grube 
Redington,  ungefähr  100  km.  nönllich  von  S,  Francisco.  Sie  liepi 
ebenfalls  in  einem  Grenzgebiete  von  Serpentin-  und  Ivreideschichten,  unter- 
scheidet sich  abnr  von  New  Almaden  besonders  dadurch,  dass  sich  bd 
ihr  sngleich  mit  dem  Zinnober  anch  Opal,  Hyalit  und  ähnliche  Kiesel^ 
gebilde  in  reichlidiem  Masse  entwickelt  haben.  In  den  Grubenbauen 
findet  wiederum  starke  Entwickelung  von  Kohlensäure  statt 

Am  interessantesten  sind  endlich  diejenigen  Zinnobervorkommnisse, 
die  noch  gegenwärtig  in  il)rer  Fortbildung  begriffen  sind.  Lagerstätten 
dieser  Art  linden  sich  nicht  nur  im  (icbiete  des  californischen  Coast  Range 
(Sulphur  Bank  in  Lake  (  o.  uiul  Sulphur  Sjuin^s  in  Colusa  Co.),  sondern 
auch  in  Nevada,  am  Ostabhauge  des  Virginia  Range  (Steamboat  Valley). 
Die  Sulphur  Bank,  die  etwa  150  km.  NW.  von  San  Francisco  liegt. 
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hat  Phillips  in  frülioren  .lalireii  selbst  besucht  nml  nach  seineu  Schilde- 
riinfjen,  sowie  nach  (1»mi  IJerichterstattunf^en  von  Sieveki.n»;,  Lach,  Rolland 
II.  A.  lüsst  sich  Folgendes  über  sie  angeben.  Der  Clear  Lake  nniprhliesst 
mit  seinen  Verzweigungen  den  ungefähr  1500  m.  hoch  ansteigenden  Berg- 
kegel Uncle  Sam.  An  dem  Abhang  dieses  lettteren  siebeD  sich  StrOme 
▼00  Obsidian  and  Lafa  herab,  wAbreod  sich  an  seinem  Fusse  and  in  dem 
ihm  benachbarten  Territorinm  satilreiche  Thermen,  Solfstaren  nnd  Soffionen 
finden;  so  besonders  in  denjenigen  80.  des  See*s  gelegenen  Gebiete  flacher 
Hügel,  welches  den  Namen  Sulphur  Bank  führt.  Hier  wird  der  heisse 
Erdlwden,  der  an  Stelle  der  Vegetation  nur  von  Incrustationen  zinnober- 
haltigen  Schwefels  bedeckt  ist,  von  zahlreichen  Spalten  und  Rissen  durch- 
zogen, aus  denen  theils  bis  72"  C.  heisse  Quellen  zu  Tage  treten,  tlieils 
grosse  Massen  von  Wasserdampf  mit  Kohlensaure  und  SchwefelwasserstolV 
entweichen.  Die  Hügel  selbst  bestehen  aus  geschichteten  vulcanischen  Ag- 
glomeraten, zwischen  denen  eine  stromartig  ausgebreitete  Ttaehytmasse 
eingeschaltet  ist  Das  Liegende  wird  Ton  cretacischen  Schichten  gebildet. 
Der  genannte  Tracbytstrom  scheint  die  Thermalspalten  an  bedecken,  so 
dass  nnn  das  emporsteigende  heisee  Wasser  und  die  ans  ihm  sich  ent- 
wickelnden Dämpfe  und  Gase  genöthigt  sind,  die  porösen  Gesteine  nach 
allen  Richtungen  hin  zu  durchziehen.  Dabei  setzen  sie  allenthalben  Adern, 
Nester  und  InipräLMintionm  von  Opal  nrul  f "haiceilon,  von  Zinnober,  Schwefel 
und  bitnminii^cn  Substanzen  ab.  Stellenweise  findet  sich  auch  etwas  Eisen- 
kies; als  seltene  Krfunde  werden  Selenquecksilber  und  Antimonglan/  er- 
wähnt. Der  Chalcedon,  welcher  die  Wände  einiger  Spalten  überzieht,  ist 
xnweüen  noch  weich  und  erhftrtet  erst  im  Laufe  der  Zeit;  a.  a.  0.  wechsel- 
lagert er  mit  Rinden  von  krystalUsirtem  Quars.  Der  Zinnober  ist  ge- 
wAhnlich  in  seiner  amorphen  Modifieation  als  Hetacinnabartt  entwickelt, 
findet  sich  indessen  auch  in  kleinen  KrjrstAllchen.  In  besonders  reicher 
Ansammlung  tritt  man  ihn  da,  wo  die  Trüromergesteine  am  meisten  thonig 
zersetzt  sind,  sauer  reagiren  und  viel  freien  Schwefel  enthalten.  Nach 
alledem  darf  die  Sulphur  Rank  als  eine  noch  in  ihrer  Entstehung  begriflfeno 
Zinnoberlagcrstattc  be/fichnet  werden,  nnd  zwar  erinnert  sie  lebhaft  an 
gewisse  Stückwerke,  bei  denen  Erze  und  Gangarten  aut  zahllosen  netz- 
förmig verzweigten  Rissen  und  Spalten  m  ein  Gestein  eingedrungen  sind 
(Altenberg).  Hier  mag  schliesslich  noch  erwfthnt  sein,  dass  die  Lager- 
stätte der  Sulphur  Bank  eine  Blichtigkeit  von  10  m.  und  eine  Flicben- 
ansdehnung  von  56  400  qm.  besitst,  nnd  dass  sie  seit  1874  durch  grosse 
Tagebaue  abgebaut  wird.  Im  Jahre  1877  hat  sie  Ober  800000  kg.  Metall 
geliefert.  Ähnliche  Verhältnisse  zeigen  die  NO.  vom  Borax  Lake  in  dem 
Colusa  Co.  gelegenen  SulphtirSprings;  indessen  verdient  erwähnt  xn 
werden,  dass  in  den  recenten  Kieselsinterabsätsen  dieser  Thermen  früher 
neben  Schwefel  und  Zinnober  auch  silberreicher  Pyrit  gefunden  worden 
ist,  und  dass  rmi.i.n;;  neuerdings  von  ihnen  Zinnober  erhalten  hat,  der 
eine  Spaltenwand  incrustirte  und  seinerseits  einen  glänzenden  Überzug 
▼on  metallischem  Qold  trug. 

Ehi  anderweites  höchst  interessantes  Beispiel  Ton  hi  der  Bildung  be- 
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griffenen  Erzlagerst&tten  liefern  die  Geysire  des  Steamboat  Valley, 
am  Ostabfaange  des  Virginia  Range  und  11  km.  nordwestlich  von  l^rginia 
City  und  dem  Comstock-Gang  gelegen,  in  einer  Meereshohe  von  1500  n. 
Hier  entspringen  die  Geysire  in  einem  Granitgebiet,  das  nnwdt  der  Qnelleii 
deckenförmige  Überlagerungen  von  Basalt  zeigt«   Der  Granit  ^ri^d  von 
zwei  Spaltcnpnruppen  durchzogen.    Die  eine  Gruppe  umfasst  in  einem  lUi- 
gefähr  180  m.  breiten  Streifen  fünf  parallele  Spalten,  die  bis  30  cm.  weit 
sind  und  z.  Th.  l>is  auf  nahezu  1000  m.  streichende  Länge  verfolgt  werden 
können.  Diese  Spalten  sind  mit  kochendem  Wasser  erfüllt,  das  bald  unter 
iebhatter  Dampfentwickeluug  in  3  bis  7  m.  hohen  Strahlen  ausgeschleudert 
wild,  bald  ruhig  fibeiflieest,  bald  mir  in  der  Tiefe  sein  AnfWallen  hflien 
lAsst  Das  Wasser  ist  sehwach  alkalisch  und  hAlt  namentUeh  Ifatron  an 
A^ensiare^  SehwelUsiare  and  Chlor  gebnnden.  Die  sweite  imd  gegen 
1600  m.  wettlicher  gelegene  Spaltengruppe  des  Steamboat  Valley  haneht 
gegotwirtig  nnr  noch  Wasserdampf,  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff 
ans,  aber  dass  auch  aus  ihr  ehemals  Wasser  übergeflossen  ist,  wird  da- 
durch erwiesen,  dass  auch  die  Wände  dieser  Spalten,  gleichwie  die  der 
ersterwähnten  mit  ^,tai  k(.'n  Incrustationen  von  Chalcedon,  Ilyalit  und  kry- 
stallinischem  Quarz  hcdcckt  sind,  und  dass  sich  an  der  Tagesoberfläche 
ZU  beiden  Seiten  der  Spaltenränder  mächtige  Ablagerungen  und  Quellkegel 
▼on  Kieselsinter  200—800  nt  weit  aasbreiten.  Die  Kiesebnassen,  welche 
•  die  Spaltenwinde  incmstireo,  aeigen  eine  aosgeieichnete  Lagenstmctnr 
und  lassen  anter  dem  Mikroskope  erkennen,  dass  sie  ans  abwechselnden 
Bindern  von  amorpher  und  krystalliner  Kieselsinre  bestehen,  zwischen 
denen  sich  hier  und  da  kleine  mit  Quarzkrystallen  ausgekleidete  Drusen 
entwickelt  haben.  In  den  Kieselabsätzen  des  Steamboat  Valley  finden  sich 
Eisen-  und  Manganoxyd,  etwas  Zinnober,  vereinzelte  kleine  Kryställ- 
chen  von  Eisenkies  und  Kupferkies  und  als  Seltenheit  kleine  Blättchen 
gediegenen  <;olii(  ö.    IbTb  sind  die  zuletztgeuanuten  gegenwärtig  trockenen 
Spalten  durch  einen  Stollen,  der  15  m.  Teufe  einbrachte,  untersucht  worden 
und  dabei  hat  skh  in  dieser  Tiefe  ein  sokher  Zhinoberraiclitlnim  gefoaden, 
dass  auch  hier  die  bergminnische  Gewinnung  begonnen  hat  Fünf  Proben 
hielten  im  Durchschnitt  2.9*/«  Qneeksilber,  wihrend  in  den  an  der  Tages- 
oberfliche  ansgebreiteten  Sintern  nnr  Sporen  von  Zinnober  sa  beobachten 
waren.  Im  übrigen  sei  noch  erwihnt,  dass  der  Granit  su  den  Seiten  der 
Spalten  auf  je  500  m.  hin  stark  zersetzt  und  zu  einer  cavernösen  Masse 
von  Quarz  und  Glimraerblattcben  umgewandelt  worden  ist.    Die  Spalten 
des  Steamboat  Valley  sind  mithin  ein  anderweites  hochinteressantes  Bei- 
spiel einer  noch  heute  vor  sich  gehenden  Bildung  von  Erzgängen  durch 
Thermen  und  es  liegt  ausserordentlich  nahe,  anzunehmen,  dass  zahlreiche 
iltere  G&nge  auf  gsni  ihnliehe  Weise  entstanden  sind,  so  n.  a.  die  an 
Oold  and  Silber  reichen  Qnarsginge  der  Sierra  Nevada,  die  in  der  Begel 
eine  der  oben  erwihnten  gana  analoge  Lagenstmctnr  seigen.  In  der  That 
ist  diese  Aasehannng  aneh  tod  allen  6eoh)gen  ausgesprochen  worden, 
wetehe  die  besprochenen  Territorien  untersacht  haben;  dagegen  hat  man 
sich  mehrfech  gestriobt,  die  Mitwirkung  von  Thermen  fOr  die  Bildung 
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anderer  Ziimoberlagerstätteo  anzunelimeu ;  mau  ht  vielmehr  uuter  Iiiu\vt;is 
«of  dib  sdiwere  Lftalichkeit  des  QuecksfllteniüfidM  bei  d«r  Behauptung 
stehen  gebUeben,  dass  jene  lediglich  auf  sablimaÜTem  Wege  entitanden 
sein  konnten.  Gegen  diese  AuiEsssoag  die  erst  neuerdings  wieder  durch 

Krss  in  seiner  Abhandhing  über  die  Zinnoberlagerstfttten  des  alten,  spani* 
sehen  Almadens  entwickelt  worden  ist.  wendet  sich  nun  8.  B.  Cbristt, 
und  zwar  sucht  er  in  seiner  oben  citirieu  AhliaiuUung  darzulegen,  warum 
die  iSublimationshypothese  nicht  nur  unhaltbar,  sondern  auch  unuutlu^; 
sei.  Sie  erscheint  ihm  unhaltbar,  weil  Zinnober,  unter  gewöhnlichem  Atiiio- 
spharendruck ,  erst  nahe  bei  Rotbgluthhitze  (500"  C.)  sublimirt;  uuter 
dem  hohen  Drucke,  der  in  der  Tiefe  von  Gaugspalten  anzuuebmeu  ist, 
wahracheinlich  erst  bei  höherer  Temperatur.  Da  sich  nun  aber  in  der 
Nachbarschaft  sahlreieher  Zinnoberlagerstfttten  keine  vulcanisehen  oder 
eruptiTen  Gestebe  finden,  die  nach  der  Tiefe  hin  eine  stärkere  als  die  ge- 
wöhnliche Temperaturzunahme  erldftren  konnten,  so  mOssen  die  Vertreter 
der  Sublimationsbypothese  annehmen,  dass  die  beute  zugiinglicben  Fund- 
stätten des  Zinnobers  zur  Zeit  ihrer  Bildung  ungeföbr  50(X)0  Fuss  unter 
der  damaligen  Obertläche  gelegen  haben  und  erst  im  Laufe  der  Zeit  durch 
die  Abtragung  jenes  machtigen  Schichtencomplexes  in  ihr  jetziges  Niveau 
gerückt  sind.  Für  derartige  gewaltige  Denudation  fehlen  aber  melirtach, 
wie  z.  B.  zu  New  Almaden ,  jegUdie  sonstigen  Beweise.  Weiterhin  spre- 
dien  gegen  die  SnbUmationshypothese  die  an  vielen  Orten  sn  beobachtenden 
innigen  Verwachsungen  von  Zinnober  mit  Perlspath  und  anderen  Carbo- 
naten.  Da  die  letzteren  nur  aus  wässeriger  Lösung  auskry stall isirt  sein 
kdnnen,  so  mnss  dieselbe  ßildungsweise  auch  für  das  Schwefel quecksilber 
angenommen  werden.  Zu  demselben  Resultat  führt  die  Berücksichtigung 
der  verschiedenen  bituminösen  Substanzen,  weicht'  den  Zinnober  zu  be- 
gleiten pflegen  und  gleichzeitig  mit  ihm  entstanden  /.u  bcin  scheinen.  Ifass 
aber  die  SublimatioDshypüthe>e  auch  überllussig  ibt,  das  hat  Cukisiy  ex- 
perimentell erwiesen.  Kosl  uua  Frese.mus  haben  gezeigt,  dass  Schwefel- 
quecksilber  in  Wasser  Utalich  ist,  welches  Alkalisnifide  und  fr«ie  Alkalien 
entbilt;  dagegen  hat  Wbsbr  emüttek,  dass  es  ans  derartigen  Lösnngeu 
ToUstAndig  ansfftUt,  sobald  die  freien  Alkalien  dareh  Eohlensfture  oder 
Schwefelwasserstoff  neutralisirt  werden  (Pogg.  Ann.  XCVIL  76).  Weil 
nun  aber  freie  Alkalien  in  Thermen  nicht  angenommen  werden  kennen, 
80  war  Cbristt  bestrebt,  anderweite  Verhältnisse  ausfindig  zu  machen, 
unter  denen  Zinnober  in  Alkalisultiden  löslich  ist  Daibukk  und  Se.nak- 
MOST  folgend,  hat  er  die  Loslichkeitsverhältnisse  unter  iii)hem  Druck  und 
bei  hoher  Temperatur  studirt.  Er  setzte  ülasruhren,  die  er  mit  verschiedeneu 
Losungen  und  amorphem  Öchwefelquecksilber  gelullt  hatte,  im  Pahn' sehen 
Digester  8  bis  10  Stunden  lang  ibaier  Temperatur  von  200—250*  C.  und 
einem  ungeflUuren  Druck  von  260—600  Ibs.  pr.  QZoll  (17.7—34  Atm.) 
ans  nnd  liess  dann  eine  langsame  AbkOhlnng  folgen.  Hierbei  fand  sich 
nun,  dass  amorphes  Schweftiquecksilber  in  einer  Lösung  von  Natron- 
bicarbonat  oder  Wasserglas  gänzlich  unverändert  geblieben,  aber  gelöst 
nnd  vollständig  in  die  krystaUine  Modification  übergeführt  worden  war, 
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wenn  man  vorher  durch  die  geuannten  Lötongen  Schwefelwasserstoff  ge- 
leitet hatte.  Die  Geponwart  von  Kohlensäure  verzögerte  im  letzteren  Falle 
die  Uniwandluner.  konnte  sie  aber  nicht  verhindern.  Chjustv  experimen- 
tirte  auch  in  der  anijejieheueu  Weise  mit  dem  Wasscr  der  New  Almadeu 
Vichy-Qirelle,  das  Bicarbonate.  Sulfate  und  Chloride  von  Natron,  Kalk  und 
Magnesia  sowie  freie  Kohlensäure  enthalt.  Derartiges  Wasser  wurde, 
nachdem  eine  halbe  Stunde  lang  Schwefelwasserstoff  dnrdi  dasselbe  ge- 
leitet ond  hierauf  amorphes  SchwefelquecksUber  beigemischt  worden  war, 
snr  einen  H&Ute  zwei  Stunden  lang  einem  Dmdce  von  140—150  Ibs.  «etwa 
10  Atm.)  bei  IQffi  C.  ausgesetat,  cur  anderen  Hftlfte  gleichlange,  aber  nur 
bis  lOO*'  und  unter  gewöhnlichem  Atmosphärendrucke  erhitzt.  Das  auf 
die  letztere  Weise  behandelte  amorphe  Schwefelquecksilber  war  gänzlich 
unverändert  geblieben,  das  im  Digester  erhitzte  hatte  dagegen  für  das 
blosse  Auge  eine  braunrothe  Farbe  angenommen  und  liess  u.  d.  M  «m- 
kennen.  dass  es  zum  crössten  Theil  in  krystallinen  Zinnober  umnewan  lelt 
worden  war.  Nach  alledem  halt  Chkistv  die  Annahme  für  berechtigt, 
dass  die  Zinnoberlagerst&tten  durch  Tbermalwasser  gebildet  worden  seien, 
welche  Alkalicarbonate  und  Alkalisulfide  enthielten.  Das  Schwefelqueck> 
Silber  sollen  diese  Thermen  entweder  ans  dem  Nachbargestein  der  hentigea 
Lagerstitten,  oder,  was  als  wahrscheinlidier  bezeichnet  whrd,  ans  tiefer 
liegenden  Gesteinen  ausgelaugt  haben.  In  dei^enigen  Fallen,  in  welchen 
diese  Tbermalwasser  durch  Zusetzen  von  wilden  and  kalten  Quellwassera 
rasch  und  stark  abgekühlt  wurden  und  an  denjenigen  Orten ,  an  denen 
sich  in  Folge  localer  Umstände  Kohlensäure  und  andere  saure  Gase  )r. 
reichlicher  Menge  entwickelten,  schied  sich  der  für  manche  californische 
Lagerstätten  so  charakteristische  amorphe  Metacinuabarit  ab. 

A.  Stelsner. 


A  Stuekq:  Über  die  geologische  Bedeutung  der  Über> 
8 c h  we  III  m  u  n gen.  Akademische  Festrede  zur  Feier  des  Stiftungsfestes 
der  Grossh.  Hessischen  Ludwigs-Universität  am  1.  Juli  1879.    4®.    14  S. 

Giessen  1*79. 

Der  Verfasser  behandelt  seinen  (iegenstand  in  folgenden  Abschnitten: 
1)  Ursachen  der  Überschwemmung  a)  durch  stärkere  Regengüsse, 
b)  doreh  rasches  Schmelzen  des  Schneens,  c)  durch  Stopfuug  des  Eises  in 
den  FInssthilem  und  Aufstauen  des  Wassers  hinter  diesen  Eisdämmen. 
d)  durch  plötzliches  Schmelzen  des  Schnee*s  an  den  die  Schneegrente 
überragenden  Vulkanen  wAhrend  der  Eruptionen  derselben,  e)  durah  das  Aus* 
brechen  Ton  Seen.  2)  Dauernde  Wirkungen  der  Überschwem- 
mangen  (in  solchen  ist  die  geologische  Bedeutung  zu  suchen),  a)  s«^ 
störende  Wirkungen  der  Überschwemmungen,  b)  aufbauende  Wirkungen 
der  ÜberschwemmuDgen.  Beneeke. 
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£.  Drsor:  Sur  les  deltas  torrentiels  anciens  et  modernes. 
Lettre  i  M.  A.  Falsan.   Nice  1880. 

Der  Verf.  erinnert  zunächst  daran,  dass  II.  v.  Rosemost  darauf  hin- 
gewiesen  hat|  dtst  der  Ursprung  der  Tertiarablagerungen  des  ligurischen 
Littoral  auf  die  TliAtigkeit  Ton  GebirgsstrOmen  znrflclunfabren  ist,  die 
sich  aas  den  Seealpen  in  das  pUodne  Meer  ergossen.  Solche  „geologische 
Deltas*  haben  sich  bisher  nur  selten  nachweisen  lassen  nnd  was  man  von 
denselben  veiss  verschwindet  gegenüber  der  Litteratur  über  die  Deltas 
der  historischen  Zeit  wie  jene  des  Nil,  der  Rhone  und  des  Mississippi.  Als 
Deltabildungen  sind  nach  Desor  mehrere  mit  marinen  Bildungen  ab- 
wechselnde Sflsswasserablaperunpon  Piomonts  anzusehen.  Als  gleicher 
Entstehung  sind  gewisse  cretacische  Ablagerungen  Xordamerikas  und  sehr 
allgemein  in  England  die  Wealdenbildungen  des  Südosten  der  Insel  er- 
klärt worden. 

Untersnchnngen  in  den  Umgebungen  Nina's  ffthrten  Disor  dam,  sich 
Tollstindig  der  oben  angefUirten  Ansicht  Bosuoiit's  ansnschliessen.  Be- 
denken erregte  nur  der  Umstand,  dass  sftmmtliche  plioeftne  AUagemngen 

der  ligurischen  Küste,  die  blauen  Tbone,  golhon  Sande  und  die  dieselben 
bedeckenden  Congloraerate  und  Kalktuffe  stark  fjeneic^t  sind.  Es  beträgt 
diese  Neigung  im  Becken  des  Var  10 — 30"*.  Deltas  an  den  Mündungen 
gri)sser  Ströme  zeigen  aber  eine  horizontale  Anordnung  ihres  Materials. 
Wie  soll  man  sich  nun  die  Neigung  der  pliocäncn  Deltas  erklären?  Man 
hat  zwei  Annahmen  gemacht.  Einmal  sollte  für  die  erste  Ablagerung  des 
Delta  eine  geneigte  Unterlage  gegeben  sein,  dann  wurde  angenommen,  es 
hätte  bei  der  lotsten  Hebung  der  Alpen  eine  Aufrichtung  der  anfangs 
horhrantalen  Deltas  stattgefonden.  Wenn  auch  sieher  nach  der  PUodboeit 
noch  idne  Hebung  stattgeftmden  hat,  so  kann  diese  doch  nicht  so  bedeutend 
gewesen  sein,  um  Neigungen  von  40— 5<)^,  wie  solche  an  den  Ufern  der 
Arosia  vorkommen,  zn  Wege  zu  bringen.  Es  würde  das  eine  Erhebung 
der  Alpen  bis  zu  Höhen  voraussetzen,  welche  niemals  erreicht  sein  können. 

Es  muss  also  eine  andere  Erklärung  versucht  werden,  und  zwar  cr- 
giebt  sich  dieselbe  aus  einer  Reihe  von  Beobachtungen,  welche  an  Schweizer 
Seen,  dem  Luganer,  dem  Brienzer  und  dem  Genfer  See  gemacht  wurden.  An 
dem  Ufnr  des  ersteren  kernnte  man  hei  Gelegenheit  einer  Tieferlognng  des 
Wasserspiegels  an  der  MOndnng  des  Dundelsbach  eine  Delta  Ton  18  M. 
Mächtigkeit  untersuchen,  welches  aus  Bänken  groben  und  feinen  Sandes 
von  35^  Neigung  aufgebaut  war.  Die  Ablagerungen  ans  grobem  Material 
behielten  ihre  Neigung  durchaus,  solche  ans  feinem  Material,  welche  sich 
einschoben,  nahmen  aber  allmählig  an  Dicke  zu  und  wurden  schliesslich, 
am  Fussc  des  Kegels  aus  grobem  Material,  ganz  horizontal.  Der  feine 
Schlamm  wurde  eben  von  der  Strömung  weiter  hinaus  geführt.  Dieser 
Bau  zeigte  sich  als  ein  ganz  allgemein  in  Schweizer  und  Italianischen  Seen 
Torkommender.   Es  wurde  aber  noch  eine  weitere  Eigenthümlichkeit  fest- 


*  Dbsob:  Memoire  s.  1.  terrams  glaciaires,  dfluviens  et  pliocenes  de 
1»  Ligurie.  Bull.  d.  1.  Soc.  N^oise  des  srienCi  natur.  et  bistor.  Nico  1879. 

N.  Jahrbuch  f.  Uineralogl«  etc.  1880.  Bd.  IL.  W 
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geitellt,  nialieh,  dass  tnf  dsn  geiwigteii  Ltgtti  noch  horaontale  in  Ter- 

achiedener  Mftcbtigkeit  aufliegen  (2—3  m).  Nachdem  Kobili  im  Aosta-See 
auf  solche  horizontale  Deckschichten  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  hat 
der  französische  Ingenieur  Dacsse*  eine  Erklärung  ihrer  Entstehung  ge- 
geben. Nach  ihm  bringt  ein  Gebirgsstrom ,  der  bald  Kies,  bald  band 
herbeiführt,  bei  der  Einmündung  in  tiefes  und  ruhiges  Wasser  einen  aus 
geneigten  Lagen  aufgebauten  Aufschüttuugskegel  hervor.  Dieser  erhobt 
sich  allmählig,  tritt  aas  dem  Wasser  heraus  und  bildet  nun  ein  Delta, 
aof  dessen  OberflAcbe  der  Strom  Üieast  Bei  gelegentUeiiem  Hochwasser 
flberflttthet  er  das  ganse  Delta  and  lagert  nun  die  horiaontalen 
Schichten  ab. 

An  einer  Reihe  von  Beispielen  aus  dem  Genfer  See  und  dem  Rhone- 
thal führt  Desor  dann  den  Nachweis,  dass  auch  da,  wo  jetzt  keine  Ströme 
einmünden  und  wo  kein  Ufer  eines  Sees  sich  befindet,  solche  Deltabilduugen 
getroffen  werden,  dass  aber  in  allen  Fällen  sich  noch  erkennen  lässt,  dass 
früher  vStrom  und  See  vorhanden  waren. 

Am  Meere  können  nun  ebensogut  wie  an  Seen  solche  Deltas  entstehen, 
sobald  nor  ein  Gebirge  in  der  Nibe  TorhasdeB  ist,  ans  irekhem  die  Ge> 
«isser  Sand  ond  Eies  im  Wechsel  herbeifUiren.  Am  Ugnilschen  Gestade 
bildet  sich  jetst  noch  ein  Delta  (an  der  Httndnng  des  Var),  welches  dem 
im  Genfer  See  u.  s.  w.  entspricht.  Es  geht  derselbe  Process  dort  jetst 
vor  sich,  der  schon  einmal  zur  Pliocänzeit  stattfand.  Ein  Vergleich  des 
jetzigen  mit  dem  alten  Delta  könnte  vielleicht  sogar  zu  einer  annähernden 
Schätzung  der  Zeit  führen,  die  zur  Bildung  des  letzteren  nöthig  war. 
Dieses  besteht  aus  einer  Anzahl  Konglomeratlagen,  deren  jede  einem 
Hochwasser  entspricht.  Die  sämmtlichen  Konglomeratlagen  wurden  in  der 
Zeit  zwischen  der  Ablagerung  der  liegenden,  blauen,  fossilführenden  Thone 
und  der  hangenden  Kalktuife  gebildet  Die  Zeit  snr  Büdnng  einer 
Konglomeraüage  (und  daraos  der  gansen  Ablagemng)  wire  dann  aas  dem 
Wachsen  des  jetsigen  Delta  an  entnehmen. 

Auf  einer  der  beigegebenen  Tafeln  sind  Abbildungen  von  Einschnittea 
des  Plateau  des  Tranchdes  in  Genf  und  der  Kiesgruben  von  Grammont 
(Beaujolais)  gegeben.  Beides  sind  Deltabildungen,  erstere  bei  früherem  höhe- 
rem Stande  des  Genfer  Spe,  letztere  vermuthlich  bei  einer  einstigen  Aufstauung 
der  Rhone  zu  einem  See.  Geneigte  und  horizontaln  Ablagerungen  zeigen 
sich  iu  ausgezeichneter  Weise.  Die  andere  Tafel  enihält  eine  Darstellung 
des  Meeresgrandes  an  der  Yarmündung  nach  den  Karteu  der  Marine. 
Das  Delu  stigt  eine  Neigung  von  26*,  also  siemlich  dieselbe,  wie  das 
pUodne  Delta. 

lüt  ehiem  Hinweis  »vf  die  bd  imeami  Untersnehnngen  besonders 

ins  Auge  zu  fassenden  Verhältnisse  beschliesst  der  Verf.  seine  interessilte 
Arbeit  über  diese  besondere  Klasse  von  Deltas,  die  von  jenen  des  Nil  u.  s.  w., 
an  welche  man  bei  dem  Wort  Delta  zaerst  denkt,  darchaos  verschieden  sind, 
  Benecke. 

*  s.  CoLLADOH  in  Archiv,  d.  1.  Biblioth.  univers.  d.  Genöve  1870. 
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Ed.  Reter:  Tektonik  der  Granitergüsse  von  Xeudeck  und 
Karlsbad  und  Geschieht  e  des  Zinnbergbaues  im  Erzgebirge. 
(Jahrb.  d.  k.  k.  R.-A.  Wien.  XXIX.  1879.  405—462.) 

Die  mit  dankenswerther  Übersichtlichkeit  ^rusammengestellten  älteren 
Beobachtungen,  welche  über  die  genannte  Gegend  vorliegen,  und  die  bei 
Begebungen  der  letzteren  selbst  gewonnenen  Eindrücke  sucht  der  Yer- 
fimer  im  Sinne  idn«r  SdiUeranhypotheBe  (dtet.  Jahrbocfa  1878. 961 1879. 915) 
gn  einem  einheitlicben  Gesemmtbilde  Aber  des  Entstehen  und  Vergehen 
eines  Oraniteomplexes  sn  vereinigen.  Kschdem  er  seine  Ansicht  dihln 
nnsgesproelien  hat ,  daas  die  durch  Intermittirende  ThitJglteit  ehnnkteri- 
sirten  gemeinen  Yalcane  ihre  Prodocte  chronologisch  flbereinander  ab* 
lagern,  dass  sich  dagegen  bei  den  continuirlich  von  statten  gehenden 
Masseneruptionen  die  jüngeren  Ergüsse  inner-  und  unterhalb  der  älteren 
Masse  ausbreiten;  dass  also  jene  durch  eine  eflfusive  Thätigkeit,  diese 
durch  intrusive  Ergüsse  charakterisirt  seien,  führt  er  weiterhin  aus,  dass 
die  Grauiteruptionen  aus  Bodenspalten  einer  tiefen  See  erfolgt  seien,  dass 
hierbei  ihr  Material  dem  Druck  entsprechend  im  allgemeinen  eine  toU* 
Icrjstallinische  Teztor  Angenommen  habe  nnd  dass  Schlieren,  welche  inner- 
halb der  Ergflsse  aufstiegen,  mit  nnd  in  den  seitlich  sich  ausbreitenden 
Ergossmassen  sa  BlAttem  (SchHerenbUttkeni)  ausgesogen  worden  seien. 
Da  wo  die  Erstarrungskruste  barst,  wurden  die  tieferen,  nodi  flflssigen 
Massen  in  die  klaffenden  Spalten  injicirt  und  bildeten  Apophysen,  welche, 
in  ihrem  unteren  Theile  mit  den  hier  noch  halbweichen  durchbrochenen 
Krustenmassen  verschmelzen  und  verschweissen  (Schlicrengänge),  dagegen 
in  der  Plöhe,  d.  h.  inmitten  des  bereits  ganz  starr  gewordenen  Theiles 
der  Kruste  scharf  von  dem  Materiale  der  letzteren  getrennt  erscheinen 
and  nun  den  Charakter  „typischer  Ablösnngsg&nge*'  besitzen. 

Die  in  der  untersuchten  Gegend  mehrfach  in  kleinen  Massen  auf- 
tretenden Porphyre  sollen  mit  den  Graniten  gleichseitig  snr  EnqMlon  ge- 
kommen und  ebenso  wie  die  feinkflmigen  Granite  knppige  EigQsse, 
Schlierenblätter  und  Schliereng&nge  sein.  Die  den  Granit  bedeckenden 
krystallinischen  Schiefer  werden  dagegen  als  Tuffe  und  Tiefseeschlamm 
gedeutet.  In  der  Natur  sind  sie,  gleichwie  die  obersten  Krusten  der 
granitischen  Ergüsse  bereits  vielfach  der  Erosion  zum  Opfer  gefallen  und 
es  sind  dadurcli  die  kuppigen  Injectionsergüsse  oder  die  noch  tiefer  liegen- 
den Eruptionsspalten  (Granitgänge  im  älteren  Schiefer)  freigelegt  worden. 

Zu  Gunsten  der  vorgetragenen  Anschauungen  werden  zum  Schlüsse 
diejenigen  Erscheinungen  besprochen,  die  Yerfssser  wahrnehmen  konnte, 
als  er  übereinanderliegende  und  Tcrschieden  gefllrbte  Schichten  top  breiigem 
GypB  durch  die  Löcher  eines  Biettdiens  hindurehpresste. 

Im  zweiten  Abschnitte  der  Arbeit  wird  an  der  Hand  älterer  und 
neuerer  Chroniken  ein  Überblick  über  die  wichtigsten  Zinnbergwerke  des 
Gebietes  gegeben,  besonders  Ober  diejenigen  Ton  Platten,  Eibenstock,  Geyer 
nnd  Johanngeorgenstadt.  A.  Stelnner. 
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£u.  Reyer:  Über  die  Tektonik  der  Vulcane  von  Böhmen. 
(EbendM.  468—478.) 

In  dieser  sweiten  Arbeit  wird  mitgetheilt,  dass  der  Teplitzer  Schlogs- 
berg  9M  plattig  gewölbtem  Fhonolith  besteht,  dass  ^ese  Platten  alleot» 
luübeo  im  gleichen  Sinne  mit  den  Berggehins^  nach  aussen  abikUes 
und  dass  mithin  der  ScUossberg  nicht  als  Übwrest  eines  anf  der  Obtr- 
fliehe  hertogeflossenen  Stromes  gedeutet  werdm  ktone,  sondern  angenom- 
men werden  mnsse,  dass  sein  SCaterial  an  Ort  nnd  Stelle  ans  der  Tiefe 
emp<ngequoIlen  sei. 

Hierauf  werden  noch  der  Kanmifrlmhl  bei  Eger.  die  Borpe  von  Dn[i- 
pau,  Priesen,  Meischlowitz,  der  Zinken  und  derRongstock  kurz  besjiroclion 
und  als  Erosionsrelicte  von  Einzelvulcanen  gedeutet,  an  denen  man  noch 
Überreste  der  centralen  Tnifkegel  sowie  Radialgäuge  und  peripherisch 
angeordnete  StrOme  wahrnehmen  können  soll.  Stelnnw. 

A.  Inostranzeff:  Studien  über  m  etam  or  p  h  i  sir  te  Ge  steine 
im  Gouvernement  Olonez.  Mit  10  Holzschnitten,  3  chromolitbo- 
graphirten  Tafeln  und  einer  geologischen  Karte.  Leipzig  1879.  8".  275  S. 

Das  zur  Darstellung  gelangtr  Gebiet  ist  ein  sehr  ausgedehntes:  es 
umfasst  den  849,1  Quadratmeilen  grossen  Powjenezer  Krefo  im  Gkraverse- 
ment  Olones  f nordwestliches  Rnsslaad).  Von  den  zwei  Hanpttheilen,  in 
welche  die  Arbeit  serlUlt,  behandelt  der  erste  Zusammensetzung  and  8tnie> 
tur,  der  zweite  Verinderungen,  Genesis  und  AJter  der  anfkretenden  Ge- 
steine. Grösste  Sorgfalt  ist  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  ge> 
sammten  Materials  gewidmet  und  durch  kurze  Zusammenfassung  des  In- 
halts eines  jeden  Capitels  der  Überblick  über  die  wirhti<?sten  Resultate 
sehr  erleichtert;  trotzdem  lassen  sich  dieselben  bei  der  Reichhaltigkeit 
des  Gebotenen  nur  in  grossen  Zflgen  skizziren. 

Das  älteste,  ein  bedeutendes  Areal  bedeckende  Gebirge  repräsentireo 
steil  gestellte,  in  nordstidlicher  Richtung  streichende  Gneisse,  welche  nadk 
den  Analogien  mit  den  zur  Ianr«ntisGhen  Formation  gerechneten  Gesteben 
des  benachbarten  Finnlands  als  gleichaltrig  mit  letzteren  angenommen 
werden.  Wie  dort  lassen  sich  rothe  Orthoklasgneisse  und  graue  DKgO' 
UMgneisse  untersdieiden,  beide  mit  vorherrschendem  Magnesiaglimmer. 
Hornblende,  Chlorit  und  Talk  stellen  sich  nur  selten  nnd  ganz  local  ein. 
Die  Stractar  ist  bald  eine  normale,  bald  eine  schiefrigc,  porphvrartigc 
oder  ancrengneissartige.  Dem  Gneiss  untergeordnet  treten  Granitite  ond 
Syenite  auf;  da  aber  erstcrc  ^urch  Übergänge  mit  dem  Gneiss  verbunden 
sein  sollen,  so  würden  sie  wohl  eher  als  körnige  Gncisse  zu  bezeichnen  sein. 

Eine  jüngere,  oft  deutlich  discordant  aufgelagerte,  aber  der  vorigen 
gleich  streichende  Gruppe  bilden  Thonschiefer  mit  eingelagerten  PhylUten, 
CUoritsehiefeni,  Talkschiefem  und  dunklen  Dolomiten,  welche  dem  hnroni- 
sehen  System  eingereiht  werden.  Die  Thonschiefer  sind  bald  normal, 
schwarz  und  feinschiefrig,  bald  grttnlicbschwan  und  ktoelig  (PhyUitX 
bald  jaspisartlg,  und  setzen  sieh  aus  Tlion,  Quarz-  und  FeldsiMrthkdmem, 
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rdehlichem  Bi(tit,  Chlorit,  Eiseuglanz,  Rodteisenstein,  Kohle,  gelben  und 
bnwnen  HikroUthen,  baaifSnnigen  Gebilden  zosammen.  Die  jaspisartigen 
Varielftien  sind  dnrch  spätere  Verindemngen  entstanden.  Die  stets  in 

derN&he  dioritischer  Gesteine  auftretenden  Chloritscbiefer  sind  theils  quarz- 
haltig,  theils  thonig;  accessorisch  stallen  sich  am  h&ufigsten  Aktinolitli 
und  Biotit  ein.  Quarz-  oder  carbonathaltige  Talkschiefer  gehen  in  schie- 
frige  Quarzite  und  Dolomite  über.  Sowohl  der  Clilorit-  als  der  Talkschiefer 
zeigen  häutig  transversale  Schieferung,  deren  Abhängigkeit  von  der  Ge* 
Steinsfaltung  sich  deutlich  wahrnehmen  lässt. 

Weniger  durch  horizontale  Verbreitung,  als  durch  Mächtigkeit,  petro- 
graphisel»  Mannigfaltigkeit  and  innige  Terbindnng  mit  Hasiengesteinen 
spielt  der  auf  die  Thonscbiefer  disoordant  folgende  Complex  von  Conglo- 
meraten,  Qnaniten  und  Dolomiten  eine  herrorragende  Bolle.  Alle  Gesteine 
werden  als  dorcbgreifend  metamorphosirt  geschildert,  und  der  Verf.  war 
Tonogsweise  bestrebt,  mit  Holfe  des  Mikroskops  ihre  ursprOnglidie  Zu- 
sammensetzong  und  die  Processe,  unter  denen  die  Veränderungen  vor  sich 
gegangen  sind,  zu  ermitteln.  Die  unteren  Conglomerate  und  Quarzite 
werden  dem  Oberdevon,  die  oberen  dem  Untercarbon,  die  Dolomite  dem 
Kohlenkalk  parallelisirt,  besonders  auf  Grund  von  Vergleiohungen  mit 
anderen  bchichtencomplexen  aus  der  Umgebung  des  Onegasees. 

Die  Gerölle  der  hie  und  da  von  Breeciea  nad  Thonsdiiefem  begleiteten 
Conglomerate  bestehen  bald  nur  aus  Gneiss  oder  Granit,  bald  ans  beiden 
nebst  forberrsehendem  Thonachiefer,  bald  ans  Quant  und  Qoarsit;  daa 
steti  qnanige  Bindemittel  ist  snm  Theil  rein,  zum  Theil  mit  Talk  oder 
Chlorit  gemengt,  abgesehen  von  einer  grossen  Reihe  gelegentlicher  Bei- 
meogungen.  Die  Conglomerate  gehen  allmählich  in  Quarzite  und  Quarzit- 
schiefer  über,  welche  oft  durch  talkiges  Bindemittel  itacolumitähnlich  wer- 
den, mit  Thonschieferlagen  wechseln  und  ausser  verschiedenen  anderen 
Mineralien  auch  Feldspath,  und  zwar  gauz  besonders  Plagioklas  aufnehmen. 
Transversale  Schieferung  ist  überall  h&ufig. 

Dolomite  sind  weit  st&rker  entwickelt,  als  Kalksteine^  Erster«  ent- 
halten stets  nnregelmässig  vertheüte  Quarakfliner,  ausserdem  besonders 
Beimengungen  von  Thon,  Thonsehiefer  und  Talk;  letstere  ausser  Thon* 
«wischengchichten  Epidot  und  AktinoUth,  aber  niemals  TUk.  IvosTBAnstrv 
bestAtigt  im  Gegensats  zu  den  neueren  Angaben  von  0.  Mann*  seine 
froheren  Beobachtungen  aber  die  mikroskopische  Unterscheidung  von  Kalk- 
steinen und  Dolomiten. 

Das  grösste  Capitel  ist  den  stets  massigen  „Grün steinen"  und  den  aus 
ihnen  durch  Veränderung  entstehenden  Varietäten  gewidmet.  Als  primäre 
Gemeugtbeile  werden  angesehen:  Ollgoklas,  Hornblende,  Glasbasis,  ein 
Theil  des  Magnetit  und  Titaneisen,  denen  sich  hie  und  da  Orthoklas  und 
AugH  sttgesellen;  als  secundftre:  Epidot,  Biotit,  Chlorit,  Aktinolith,  Apatit» 
Pyrit,  Leokozen,  Magnetit  und  Titaneisen  s.  Th^  Kalkspafeh,  Dolomitsptth, 
Eisenglans,  Botheisenstein,  KaoUn,  Quarz,  Talk,  Kupferkies  (die  beiden 


*  Zeitschr.  d.  deutschen  geolog.  Ges.  XXXI.  446.  1879. 
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lotsten  sehr  selten).  Der  Chlorit  soll  individualisirt  und  amOrph  auflreten; 
der  Biotit  ist  meist  mit  Hornblende  verwachsen  oder  wird  von  ihr  ein- 
geschlossen; Plagioklas  zeigt  oft,  Orthoklas  und  Hornblende  selten  Um- 
wandlung in  Epidot;  auf  Hornblende  werden  Biotit,  Chlorit,  Aktinolith  und 
Talk  zurückgeführt  Die  secundäre  Entstehung  aller  dieser  Mineralien 
ergebe  lioh  durch  ihr  Auftreten  als  Seeretionen  (Ifandeln),  als  Gang- 
MtfnUoBgen  und  nof  Spalten  prinirer  Oeoengtliefle.  Die  »GrtMefne* 
wfliden  aho  den  FaniUen  der  normalen  Diorite  and  ForpliTrite  einis* 
reilien  lebu  Ivoenumarr  ?  eigMoht  ata  ndt  dem  qnanMen  HornUeade- 
andesit,  welcher  vielfach  direct  ala  llnttergeatem  des  Diorit  beaeidnet 
wird.  Der  Verf.  scheint  darnach  anzunehmen,  dass  letzterer  ursprQngiicb 
als  Hornblendeandesit  zur  Eruption  gelangte.  Das  Korn  der  ^Grünsteine" 
wechselt  zwischen  grobem  und  aphanitischem ;  Plagioklas  und  Hornblende 
treten  zuweilen  makro-  oder  mikroporphyrisch  hervor;  Mandelsteinstructnr 
ist  selten;  säulenförmige,  plattenförmige  und  sph&roidische  Absonderung 
worden  beobachtet. 

Daa  reieUielie  Anftreten  einea  aeenndiren  GemangtlMfla  vird  vervaadt, 
nm  eine  gioaae  AnaaU  von  Variettten  (im  gauan  38)  an  nnteiacliaidea 
und  mit  beaooderem  Namen  an  belegen,  s.  B.  Chlerit-Epidotdiorit,  Tdk- 
Diorit,  OUmmer-Diorit  oder  düorit-Epidolgeatein,  Talkgestein,  OliauMr- 
geatelD,  wenn  die  Zersetzung  so  weit  fortgeaduritten  ist,  dass  die  primfiren 
Gemengtheile  ganz  oder  nahezu  ganz  verschwunden  sind.  Der  Verf.  hebt 
jedoch  hervor,  dass  alle  Varietäten,  welche  auch  auf  der  beigefügten  Karten- 
skizze mit  gleicher  Farbe  bezeichnet  sind,  geognostisch  und  petrographisch 
eine  Gruppe  bilden.  Die  gewählte  Classification  mag  bei  einer  Local- 
beschreibong  ihre  Berechtiguog  haben,  obschon  es  Ref.  scheint,  als  wenn 
dieaelbe  andi  fBr  diaaen  Zweck  an  compUeirt  sei;  allgemein  petrographisdi 
verwertlibar,  wie  Yert  meint,  dflrfte  aie  aber  achwerlicb  sein. 

IMa  »GrOnataine*  nahmen  keine  bestimmten  Hotiaonta  ein,  aoaden 
treten  in  allen  genannten  Formationen  auf,  vorzugsweise  aber  bUden  sie 
Gänge  und  Lager  im  Devon  und  Carbon.  Sie  sollen  theila  sabmaria,  theils 
oontinental  zur  Eruption  gelangt  sein. 

Nicht  nur  die  bei  den  massigen  Gesteinen  genannten  und  in  ihnen 
auftretenden  secundären  Mineralien,  sondern  auch  die  gleichen  Gemeng- 
theile der  Sedimente  werden  auf  die  primären  Bestandtheile  der  Diorite 
und  Porphyrtta  ala  arspr angliche  Quelle  aurflckgeflilirt  und  sind  aus  ihnen 
auf  hydrochamiachen  Wega  entatanden.  Sie  baben  sieh  bald  in  der  Nike 
ihrea  Mntterminerala,  also  im  maaaigen  Gestein  selbst  angesiedelt,  bald 
sind  sie  weit  gewandert.  Die  aus  dem  Diorit  stammende  kohlenstoie 
Magnesia  hat  z.  B.  auf  hydroehemischem  Wege  Kalksteine  unter  Volum* 
▼ennebmng  in  Dolomite  umgewandelt-,  lockere  Kalksteine  lieferten  brec- 
cienartige,  reine  Kalksteine  reine  Dolomitvarietäteu.  Solutionen  mit  dem 
Material  zur  Chlorit-  und  Talkbildung  sind  in  die  Sedimente  eingedrungen 
und  haben  Thon-  und  Quarzitschiefer  in  Chloritschiefer  umgewandelt, 
Chlorit  und  Talk  im  Cement  der  Quarzite,  Conglomerate,  Breccien  etc. 
abgelagert  In  Mmüchar  Wdae  baben  aieb  alle  Varietilen  der  geaoUeh- 
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t«ten  Gesteine  gebildet,  welche  eolcbe  Mineralien  enthalten,  wie  sie  seeondir 

ans  den  aormaleu  Gemeogtbeilen  der  „GrOnsteine"  entstdien  können. 

In  unmittelbarer  Nähe  der  Eruptivgesteine  haben  dann  noch  Veriode* 
rangen  unter  Mitwirkung  hoher  Temperatur  stattgefunden.  Inostranzeff 
hebt  sicherlich  mit  Recht  hervor,  dass  man  Contactbilduugcn,  welche  als 
ursprüngliche  Hitzwirkung  anzusehen  seien,  scharf  von  solchen  unterscheiden 
mOsse,  die  erst  später  auf  wässerigem  Wege  entstanden  sind  und  erstere 
oft  wesentlich  modificirt,  ja  ToUständig  verdeckt  haben.  Hie  und  da  lassen 
sich  in  dem  nUenuchteii  Gebiet  nodi  Cootactwirknngen  im  engeren  Sinne 
eomlAtiren.  Die  wenig  scharfe  Grenie  der  Diorite  gegen  Carbonate  wird 
dnrA  TeriohiBelnng  «Idirt;  am  (>>ntaot  nehmen  die  Sedimoitt 
Thonschiefer  etc.  —  häufig  Glas  auf,  welches  zuweilen  Plagioklas,  Horn- 
blende oder  Magnetit  enthält;  Quarzkömer  identisch  mit  denen  vk»  Quarzit 
treten  in  den  Diorit  ein;  an  der  Berührung  mit  Conglomeraten  oder  Quar- 
ziten  wird  der  normale  Diorit  zum  Mandelstein,  der  Quarzit  porös  etc. 
Wo  aber  in  den  Grenzregionen  gleichzeitig  solche  Mineralien  auftreten, 
welche  oben  als  secundare  Gemeugtheile  des  Diorit  aufgezählt  wurdeu, 
fflbrt  ImsnuxsBir  ihr  Auftreten  einzig  und  allein  auf  hydroehemlsche 
Processe  snrOck. 

Die  Eisenera-  nnd  Knpferenlagerstatten  (mit  Magnetit,  Eisenglana, 
Kapferkies,  Bnntknpferers,  Kupfergrün,  Kupferblau,  Malacliit,  Kupfer, 
Gold),  welche  in  Form  von  Gängen,  Nestern,  Stöcken  und  Imprägnationen 
vorzugsweise  in  den  Grünsteinen  oder  in  ihrer  nächsten  Nachbarschaft 
vorkommen,  stehen  mit  ihnen  in  innigem  genetischen  Zusammenhang. 
Die  Erze  sind  durch  die  Massengesteine  emporgebracht  worden,  später 
ausgelaugt  und  an  geeigneter  Stelle  abgesetzt.  Einige,  wie  z.  B.  der  Magnetit, 
werden  zum  Theil  wenigstens  auch  als  Zersetz uugsproducte  der  »Grün- 
Steine*'  aufgefasst.  Je  Terinderter  letstere  sind,  um  so  grftsser  sei  die 
Hoffinong,  in  denselben  Enlagerstitten  su  finden.  —  Eine  mAehtige  Schicht 
glatialer  Ablagerungen  bedeckt  die  OberflAcbe  des  gesammten  Gebiets. 
Die  GerOlle  und  Geschiebe  vereinigen  sich  oft  zu  langgestreckten  Aasar 
(Sselga),  welche  in  ihrer  Längsrichtung  den  Faltungen  des  Gebirges  folgen. 
Die  gleiche  Richtung  (NNW.-SSO.)  herrscht  unter  den  zuweilen  sich  kreu- 
zenden eingeritzten  Streifen  vor,  welche  die  sonst  glatt  polirte  Felsunter- 
lage häutig  wahrnehmen  lässt  £.  Ck>be2x. 


Dom.  Lotisaio:  Memoria  suUe  Ckinzigiti  della  Calabria 
(Reale  Aocademia  dei  Lincei.  Anno  CCLXXVI  [1878—1879].  Roma  1879. 
Serie  S  a.  Memorie  della  Classe  di  sc.  fis.  matem.  e  nator.  Vol.  III  seduta 

del  6  Aprile  1879  [21  pag.j). 

Obwohl  dem  Verf.  in  seiner  Stellung  als  Vertreter  der  mineralogisch- 
geologischen Wissenschaften  in  Catanzaro  gar  keine  Hilfsmittel  (Samm- 
lungen, chemisches  Laboratorium,  Mikroskope)  zu  Gebot  standen,  hat  der- 
selbe gleichwohl  das  calabrische  Gebirge  mit  unermüdlichem  Eifer,  wofür 
seine  aufeinander  folgenden,  mineralogisch-aichäologischen  Publikationen 
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sprechen,  mineralogisch  und  petrographisch  näher  untersacht,  währoid 
diesem  Laudestheil  früher  mehr  nur  die  AufiDBerkuunkeii  der  FtüAontologeii 
zugewendet  gewej.eu  war. 

Die  Maimigtaliigkeit  der  krystalliuischen  Felsarten  stellte  sich  iu 
Caiabrien  als  erütauulich  gruüä  heraus  und  ergab  verschiedene  Analogiea 
mit  den  Alpen,  ireldie  der  Terf.  tiieihFftiBe  gleichfalls  etadirt  hat. 

In  gegenwirtiger  Sehrift  hebt  denelbe,  vfthre&d  leine  geologiachen 
Berichte  ftber  das  nördliche  Calahriea  eich  eben  in  PubUeatien  beAnden, 
einige  Beobachtungen  Aber  eine  ihm  besonders  interessant  erseheinende 
Ablagerung  heraus  unter  Beifügung  einer  alphabetischen  Liste  von  69  IQm- 
ralspecies,  die  er  iu  Caiabrien  beobachtete,  mit  Fundortsangabe. 

Eine  ganz  besondere  Rolle  spielt  in  den  dortigen  Gesteinen  der 
Granat  alsrcOdlo)  und  als  303  .  cx^O (331 .  110),  und  zwar  beobachtete 
LovisAxo  das  seltbume  Voiliultuibs,  dass  die  granitischen  Felsarteu  des 
nördlichen,  östlichen  und  centralen  Theils  des  Massengebirges  der  Sila 
keine  B^Titatte  von  Gvanat  oder  wenigstens  dieselben  nicht  so  reidiüeh 
enthalten,  wie  dies  in  denselben  Felsarten  der  wettliohen  and  südlichen 
Abhftnge  der  Sila  der  Fall  ist  Auch  fOr  den  in  den  calabrischen  Bergen 
so  sehr  verbreiteten  Kalk  macht  sich  die  <dien  erwfthnte  Verbrcitmigs- 
grenze  fOr  die  Granaten  geltend,  welche  in  prftchtigen  Exemplaren  z.  & 
in  Catanzaro,  Tiriolo  etc.  gefunden  werden.  Bemerkenswerth  ist  ferner, 
dass  diese  Felsarten,  welche  zuweilen  fast  nur  aus  Granat  zu  bestehen 
scheinen,  sämmtlich  an  der  Grenze  der  Tertiarablagerungen  auftreten. 
Der  Verf.  ist  geneigt,  den  Gneiss  und  Ceutralgrauit  zu  den  ältesten  kry- 
äiaiiiuibcheu  Gesteinen  zu  zahlen,  als  neueren  Datums  aber,  beziehungs- 
weise von  den  ersteren  gehoben,  alle  anderen  granitischen  Gestaine  und 
dabei  anch  Jene  granatftthrenden  an  betrachten.  Unter  den  gmaalreieh- 
sten  Gesteinen  Caiabrlens  ist  eines  prachtvoll  entwickelt,  nämlidi  der 
Xinaigit  mit  regelmässigen  Oranat-Ikositetrafidern  bis  zu  14  and  mehr 
Hfllim.  Dnrchmesser.  [Ref.  kann  durch  Autopsie  die  Pracht  dieses  Vor- 
kommnisses bestätigen,  dem  sich  höchstens  da^enige  von  Aberdeenshire 
(Glenbuckct?)  in  Schottland  zur  Seite  stellen  kann.]  Er  erscheint  be- 
sonders in  Calabria  Citeriore  in  grosser  Entwicklung  als  mächtige  Straten 
über  dem  Gneiss,  zuweilen  abwechselnd  mit  Diorit  und  verwandten  Ge- 
steinen; auch  sind  Andeutungen  von  möglichen  Übergängen  iu  Gueiss  und 
OUnmerscUefer  wahrzunehmen,  wobei  sich  Qoarzpartikeln  zugesellan.  Bald 
berrsdien  die  donUen  Glinunertheile  vor,  bald  die  hellen  Gesteinsoonsti- 
taenten  (der  trikline  Feldspath  und  der  Granat).  Nach  diesem  Vorherr^ 
sehen  riditet  sich  anch  der  mehr  oder  weniger  geschichtete  Charakter 
des  Gesteins ;  vermöge  der  obigen  Differensen  im  Vorwiegen  der  einzelnen 
Bestandtheile,  sowie  nach  der  mehr  phanero-  oder  kryptomeren  Entwick- 
lung des  Gesteins  sehen  sich  auch  die  Kinzigite  von  Catanzaro.  dann  der 
sehr  schöne  von  Mucone  und  jener  von  Monteleone  kaum  mehr  ähnlich 
und  sind  dieselben  doch  nachweislich  dasselbe  Gestein.  Was  die  Granaten 
betrifft,  so  sind  auch  hier  die  kleinsten  Krystaile  am  besten  entwickelt 
und  leidit  ans  den  Gestein  aussuldsen.  Einige  haben  das  Both  von 


-    345  — 


RnUn  oder  toh  P>Top,  d«  enthalten  aber  weder  Chrom,  noch  Uangan. 
Die  •diAnste,  aUe  eoropäiechen  Terkommniste  von  Kinxigit  flberragende 
Sorte  sei  jene,  welche  sieh  unterhalb  Aeri  aber  pel  Moeone  findet;  eine 
l^flidifiüla  prftcbtige  Abart  ist  jene  von  Serra  Pedace  mit  Aneserst  grossen 
Granaten.  Einige  Kinzigite  enthalten  Pinit;  ftberhaupt  aeigen  mehrere 
Varietäten  desselben  starke  Zersetzung. 

Die  von  Lovisato  in  Calalirien  aufgefundenen  Mineralspecies  sind 
(hier  in  systematischer  Ordnung  aufgeführt)  folgende:  Graphit,  Schwefel, 
Steinsalz,  Flussspath,  Zinkblende,  Pyrit,  Markasit,  Arsenkies  (in  einer 
verticalen  Bank  von  50  cm  in  den  Euriten  der  Grauitma^äe  gerade  unter 
dem  Spital!  von  CatansaroX  Zinnober,  Knpferkiee,  Eieenrahm,  Menakkanit, 
Liaionit,  Qoars  (inel.  Feuerstein,  Jaspis),  Opal  (incl.  Tripd),  Pyrolnsit, 
Spinell,  Magnetit,  Caldt  (incl.  Harmor),  Knpferlasnr,  Ualechit,  Baryt, 
Gyps  (in  allen  Varietäten),  Eisenvitriol;  von  Silicaten:  Distben,  Sillimanit, 
Turmalin,  Epidot,  Idokras,  Prehnit,  Granat,  Glimmer,  Sericit,  Chlorit,  Ser- 
pentin (incl.  Chrysotil),  Kaolin  (incl.  Thoue),  Pinitc.id,  Augit  iincl.  Diallag, 
Smaragdit),  Amphibol  (incl.  Amianth,  Asbest),  Talk,  Analcim ,  Orthoklas, 
Albit,  Oligoklas,  Labradorit  (in  Gabbro),  Titanit.  —  Anthracit,  Lignit. 

Was  den  oben  angeführten  Spinell  betritlt,  so  ist  hierüber  noch 
Folgendes  anzuführen.  Derselbe  ist  azurblau  und  findet  sich  im  körnigen 
Kalke  von  Thiolo  als  OktaAder,  saweilen  mit  ooO  (llO),  zugleich  mit 
Idokras  nad  Omaat.  Zwischen  Catansaro  ond  dem  Berge  von  Tiriolo 
enlreekt  sieh  aber  iweierlei  Arten  herrlichen  Diorits  ein  Kalklager,  wel- 
ches eigentlich  aus  einem  Teig  von  Kalk,  Idokras  und  Granat  besteht, 
wozu  ikh  blauer  Spinell  in  prächtigen  Krystallen,  Kpidot,  Pyrit,  Chalkopyrit 
nnd  Blende  gesellen.  Eine  durch  Dr.  FuAircBSCo  Mivao  ausgeftthrte 
Analyse  des  Spinells  ergab: 


Unter  Yemachlissigung  des  jedenfidls  als  Yeruareinigung  ansusehen- 
den  Antimonozyds  gestaltet  sich  die  Formel: 


Awk  diese  SpineUe,  wolche  bis  14  mm  IHirehmesser  erreichen,  sind 
fibtifei»  um  so  deutlicher  ausgebildet,  je  kleiner  sie  sind;  einfiwhe  nnd 
modifieirte  Krystalle  sind  oft  parallel  angeordnet  Härte  =  7.5—8.  Ein 
anderen  nelkenbraunes  Spinell-äbnlidies  Mineral  fand  Verf.  in  einem  weissen 
Kalk  unterhalb  Maglie,  aber  in  zu  geringer  Quantität,  um  mehr  als  eine 
bloa  qualitative  Probe  au  gestatten. 


Al,0, 

ZnO 

MgO 

FeO 

bbsO, 


68.64 

21.28 
12.34 
4.53 

0.35 


102.14. 


Zn 

Mg  A]|04. 
Fe 
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Für  die  TorbAltnissrntang  knne  Zeit,  binnen  welcher  Lovisato  seine 
UntersnehDiigeii  in  Calabrien  begonnen,  entbilt  die  oben  anfgefahrte  Liste 

eine  recht  respectable  Anzahl  Mineralspecies,  was  nm  so  mehr  Anerken- 
nung verdient,  ols  mineralogisch-geologische  Excursionen  in  Calabrien  mit 
ganz  anderen  Mühen  und  Drangsalen  verknüpft  sind,  als  man  sie  bei 
une  kennt  Fisoher. 


B.  B.  Haki:  Die  Serpentin-Masse  Ton  Beieheniteln  nnd 
die  darin  torkommenden  Mineralien.  Iaaiig.-Dis8.  Breslan. 

1879.  46  8. 

Die  vorliegende  Abhandlung  giebt  einen  Beitrag  xnr  Eenntniss  der 

krystallinischen  Schiefer  sQdwestlicii  Ton  Beichenstein  in  Niederschlesien 
im  Anschlass  an  die  Untersuchungen  von  G.  Rose  und  Zobel.  In  dem 
Gebiete  westlich  des  Glimmerschiefers  Reichenstein-Kunzendorf  hatte 
G.  Rose  llornblendeschiefer,  Syenit  und  Gneiss  unterschieden  und  hervor- 
gehoben ,  dass  die  von  ihm  als  Syenit  bezeichneten  Gesteine  oft  in  einem 
und  demselben  Steinbruche  in  ihrer  Ausbildung  mannigfach  wechseln  (£r- 
lint  s.  geogn.  Karte  d.  niedenciilaa.  OeUigea.  8.  198).  Diese  Angabe 
bestätigt  der  Yerf.  Dagegen  sieht  er,  einer  Ton  J.  Bora  ansgesproAsnsa 
VermnUrang  folgend,  in  den  von  0.  Boss  als  gangfSnntges  ^b^^^^i^ 
des  Syenits  in  den  Bomblendeschiefer  gedeuteten  Yorkominnissen  nicht 
den  Contact  eines  Ernptivgssteins  mit  einem  Gestein  der  krystallinischen 
Schiefer,  sondern  den  Übergang  eines  grobkörnigen  Gesteins  der  kry- 
stallinischen Schiefer  in  ein  feinkörniges  scbieferiges  Gestein.  Das  grob- 
körnige Gestein  eines  Steinbruches  in  Maifritzdorf  besteht  aus  Orthoklas, 
Plagioklas,  Hornblende,  Angit,  Gliintiier  und  Quarz.  Accessorisch  treten 
Titaneisen,  Titanit,  Pyrit  auf.  Der  Angit  zeigt  gewöhnlich  eine  ät&rk 
prismatiseho  Anadeiumng;  tan  DflnnseUiff  erscheint  er  im  gowOhnUehea 
Lichte  vollkommen  Uar  nnd  farblos^  die  AnsldschnngSBChiefe  betrlgt  4S*. 
Hiernach  spricht  der  Verf.  den  Aq|^  als  Diepdd  an.  Oft  ist  der  Angit 
von  Hornblende  in  paralleler  Yerwachsong  amschlossen.  Die  Quantitite- 
Verhältnisse  der  wesentlichen  Gemengtheile  sind  in  dem  Steinbruch  ios- 
serst  variabel.  In  der  gewöhnlichen  Gesteinsvariet&t  tritt  der  Augit  ganz 
zurück.  Zuweilen  fehlt  der  Orthoklas.  Die  Zunahme  der  Hornblende 
und  des  Glimmers  kann  sich  derart  steigern,  dass  ein  dunkles,  feinkör- 
niges Gestein  entsteht,  welches  von  G.  Rose's  feinkörniger,  schieferiger 
Varietät  des  Hornblendeschiefers  nicht  zu  unterscheiden  ist.  Stellenweise 
besteht  daa  Geetefn  des  Bradies  anr  aas  Hornblende  nnd  Plagioklas. 
Dieser  mannigfache  Wechsel  wiederholt  sich  im  ganaen  Gebiet  Der  Veif. 
hebt  in  seiner  Beschreibong  noch  die  Gestebie  von  der  nördlichen  Ab- 
dachung des  Vogelberges  und  aus  einem  Steinbrnsh  sirischen  Reichen» 
stein  und  ObermaUHtsdorf  (Kirchsteinbruch)  hervor,  welche  für  die  Deu- 
tunjr  der  Beziebunj»  zwischen  den  grobkörnigen  und  den  feinkörnigen  Ge- 
steinen lehrreiche  Verhältnisse  darbieten.  F'ür  die  am  meisten  vorherr- 
schende Varietät  der  grobkörnigen  Gesteine  wählt  der  Verf.  die  Bezeich- 
nung Augit-iiorublende-Gneiss. 
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Der  Verf.  analysirte  «)  typitchen  HonibleDdeMliieier  m»  dem  Kireh- 
iteinbniehe,  b)  sog.  Syenit  am  dem  Steinbroche  in  Maifritadorf : 


a. 

b. 

0,662 

0,950 

SiO, 

7S,006 

78,091 

t.lDI 

4,069 

A?  0 

2  ? 

CaO 

3,405 

2,31G 

Mgü 

1,604 

1,340 

Na,0 

1,693 

2,455 

K,0 

Spur 

99,855 

98,858 

Hiernach  würde  zwischen  den  beiden  Gesteinen  im  Wesentlichen  kein 
Unterschied  bestehen.  Der  Werth  dieser  Analysen  wird  dadurch  beein- 
trächtigt, dass  sie  der  Verf.  ohne  nähere  Beschreibungen  der  analysirten 
Gesteine  mitgetheilt  hat.  Ein  Gestein  mit  73%  SiOj  3,4  CaO  und  l,6MgO, 
kann  nicht  „typischer  Hornblendeschiefer"  sein.  Als  wesentlicher  Ge- 
mengtbeil von  (b)  wird  S.  5  und  6  Orthoklas  angegeben.  Die  Analyse 
ergab  eine  Spur  K2O. 

Der  sweite  Theil  der  Abbandlnng  bescbiftigt  sieb  mit  den  Gesteinen 
der  nächsten  Umgebung  von  Reiehenstefai.  Der  Torberrsehende  GmneQg- 
tbeQ  des  Glimmersohiefers  ton  Reichenstein  ist  Quarz.  HAufig  tritt  der 
Glimmer  fast  ganz  zurück.  Selbst  da,  wo  der  Glimmer  dem  Quarz  an- 
nÄhernd  gleichkommt,  erscheinen  häufig  grosse,  idattgedrückte  Knollen 
oder  kugelige  Aussonderungen  von  Quarz  von  enormer  Mächtigkeit.  Feld- 
spath  ist  nicht  selten,  jedoch  fast  immer  zersetzt.  Nur  in  dem  frischen 
Glimmerschiefer  der  Grube  „Reicher  Trost"  tritt  er  deutlicher  hervor.  Dem 
GUmmerschiefer  sind  Homblendeschiefer  und  zahlreiche  Salbsteinlager 
eingeschaltet.  Ober  die  mit  den  letiteren  in  Verbindung  stehenden  Ser- 
pentinmassen hat  der  Verf.  in  der  Grabe  «Reicher  Troet*,  sowie  im 
„Fftrsten-ftoUen"  im  ScUaolcenthale  und  in  alten  Sehichten  auf  dem 
Knh-  nnd  Scholzenberge  genauere  Untersuchungen  angestellt.  Das  Ser- 
pentinlager der  Grube  Reicher  Trost*'  hat  in  der  Richtung  seines  Strei- 
chens von  Osten  nach  Westen  eine  Ausdehnung  von  ungefähr  160  m,  im 
Osten  ist  es  40  m .  im  Westen  nur  G  m  mächtig.  An  mehreren  Stellen 
des  Lagers  erscheint  von  Serpentinschnüren  durchzogener  Kalkstein  in 
kleineren  und  grösseren  l'artien.  Die  bei  weitem  vorherrschende  Varietät 
des  Serpentins  ist  donkelschwara.  Nach  WOhlir  (Zeitsehr.  deutsch,  geol. 
Ges.  XIX,  348)  rtthrt  die  Fftrbung  Ton  innig  beigemengtem  Ifagnetelsen 
her.  Selten  findet  sich  rotfabrauner  Serpentin  und  nur  als  dflnne  Rinde 
auf  Ablfisungsflächen  erscheint  der  sog.  edle  Serpentin.  Die  Üntersnchong 
des  Chrysotils,  Pikroliths  und  Mctaxits  von  Reichenstein  bestätigte  im 
Allgemeinen  die  Angaben  von  M.  Websky  (Zeitsehr.  deutsch,  peol.  Ges. 
1858,  277).  In  Längsschnitten  von  Chrysotilfasern  sind  die  Hauptschwin- 
gongsrichtungen  parallel  und  senkrecht  zur  Lftogsaxe  der  Fasern  orien- 
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tirt,  in  QnenchnitMD  beobachtete  der  Verf.  das  AxenUld  einer  optiich 
swdazigen  Sabstani,  acbeinbaier  Winkel  der  optiiehen  Asen  in  Lnft  an- 
nAhemd  24^  Biasectrix  die  Lingsaze.  fflemach  ist  der  CbrytotU  rboat> 
biaob.  In  Dannschliffen  des  Pikroliths  fand  der  Verf.  eine  gleichartige, 
im  gewöhnlichen  Lichte  fast  farblos  erscheinende,  amorphe  Grundmane 
und  in  dieser  Aggregate  von  feinen  Fasern,  die  eine  fast  spbärolithische 
Structur  besitzen.  Viele  dieser  Sphärolithe  zeigen  zwischen  gekreuzten  Ni- 
eds im  parallelen  Lichte  das  gewöhnliche  schwarze  Kreuz,  das  bei  einer 
Drehung  des  Präparates  um  seine  Achse  seine  Position  nicht  ändert.  In 
einigen  Fällen  scheint  ein  Öffnen  des  Kreuzes  stattzufinden,  was  in  einer 
ezcentriscben  Vereinigiing  zweier  Sphftrolithe  sehien  Grund  hat  Oft  be- 
obachtet man,  dass  aieh  das  dunkle  Kreos  eines  Sphlroliths  in  die  Orund- 
maase  fiirtsetst.  Der  Verf.  sieht  hieraus  den  Schlnss,  dass  die  Omnd- 
masse  durch  Spannungsvorginge,  welche  von  den  Mittelpunkten  der  Sphä- 
rolithe  ausgingen,  doppeltbrechend  geworden  sei.  Durch  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  des  Metaxits  gewann  der  Verf  die  Ansicht .  dass 
die  Sphiirolithe  im  Pikrolith  von  Mctaxitfasern  gebildet  werden.  £s  wur- 
den analysirt:  a)  Metazit,  (b)  Pikrolith,  (c)  Chrysotil: 


(a) 

(b) 

(c) 

(d) 

10,86 

12.01 

11,000 

13,06 

SiO. 

43,87 

44,48 

43,047 

42,10 

AIjOj 

23,44 

16,97 

0,864 

0.40 

Fe,0, 

5,37 

3,01 

2,257  (Fe  0) 

3,00  (Fe  Oj 

CaO 

1,24 

0,61 

1,537 

MgO 

15,18 

28,16 

41,290 

41,90 

Den  von  Dslksse  analysirten  Metaxit  (d)  erklärt  der  Verf.  wegen 
der  nahen  Übereinstinmumg  von  (c)  und  (d)  iui-  Chrysotil.  «Metaxit  und 
Chrysotil  shid  die  Endglieder  dner  ganien  Beihe  wasserhaltiger  Thon- 
erdemagnesiasilicate,  in  welchen  der  Metazit  das  Thonerde-reiehste,  der 
ChrTsotil  das  Magnesispreidiste  Glied  darstellt* 

Mit  dem  Namen  Leucotil  belegt  der  Verf.  ein  seidengl&nsendes, 
ihserigas  Material,  dessen  Analyse  ergab: 

H,0  17,29 

SiOb  88,96 

A1|0^  6,99 

Fe^O^  8,16 

CaO  7,87 

MgO  29,78 

Na,0  1,32 

K|0  Spur 


99^ 

Die  Fasern  sind  parallel  den  L&ngsazen  in  zwei  auf  ehumder 
recht  stehenden  Hichtungen  deutlich  spaltbar,  die  Tollkommene  Spaltungs- 
dju^be  hat  Silberglans.  Wahrscheinlich  ist  das  Mineral  rhombisch.  £s 


^cü  Ly  Google 
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findot  sich  auf  dunklem  Serpontin,  tler  als  Bekleidang  auf  AblöSUngft- 
flächen  von  stengeligem  Diopsid  erscheint. 

Auf  der  Grube  „Reicher  Trost*^  findet  sich  ausser  Kalkstein  und 
Serpentin  in  ansehnlicher  Mächtigkeit  ein  Gemenge  von  Diopsid  und  Tre- 
moUt,  das  sog.  Kammgebirge.  Es  beginnt  hinter  dem  schwarzen  Ser- 
pentin beim  Pampengesenk  und  lioit  dem  tiefen  Oesenkseliacht  an.  Im 
Hangenden  und  Liegenden  der  Lagerstitte  „Reidier  Trost*  findet  sich 
Angithomblendegneiss  concordant  eingeschaltet  dem  Sehichtensystem  des 
Glimmerschiefers.  Der  Verf.  versucht  nachzuweisen,  dass  der  Serpentin 
von  Reichenstein  aus  der  Umwandlung  eines  Augithornblendegneisses,  wel- 
cher sich  durch  vorherrschende  Entwickelnng  der  Mineralien  aus  der 
Pjrroxen-Amphibolgruppe  auszeichnete,  hervorgegangen  sei.  Es  wurden 
umgewandelt  1)  Hornhiende  und  Augit  in  faserige  Mineralien  ihrer  Gruppe, 
dann  in  Kalkstein  und  Serpentin,  2)  die  Feldspätbe  in  Kaolin  und  £pidot, 
aber  anch  in  Hetazit,  Pikrolith,  Ophit  (Serpentin).  Zn  dieser  Ansicht 
wotde  der  Verf.  geleitet  dnreh  die  Beobachtung  von  Anfingen  ähnlicher 
ünmandlnngen  fai  den  flbrigen  Angithomblendegneissen  der  Oegend  von 
Reichenstein.  Th.  Zdobiaeh. 


Karl  Hofmann:  Die  Basaltgesteine  des  südlichen  Bakony. 
Mit  3  col.  Tafeln  und  1  geolog.  Karte.  Budapest,  1879.  8^.  242  S.  (Separat- 
abdmck  ans  dem  ni.  Bde.  der  «Mitthdlnngen  ans  dem  Jahrbache  der 
kOn.  nng.  geologischen  Anstalt*.) 

Bas  Baaaltgebiet,  'welches  die  sAdwestliche  HMfte  der  Bakony  kette 
ehininimt,  entspricht  dem  mittleren  Thefl  der  grossen  volcanischen  Zone, 
welche,  ansgeseichnet  dnrch  trachytische  nnd  basaltische  Gesteme,  das 

ungarische  Neogenbecken  vom  Saum  der  Karpathen  bis  an  den  Alpenrand 
durchsetzt  Wikhrend  die  trachytischen  Gesteine  dieser  Zone  einem  frühe- 
ren Stadium  der  vulkanischen  Tlifttipkoit,  etwa  der  Zeit  der  sarmatischen 
Stufe,  angehören  und,  dichter  aneinander  geschaart,  zum  Theil  sehr  an- 
sehnliche MassenergQsse  darstellen,  gelangten  die  basaltischen  Gesteine 
erst  gegen  das  Ende  der  Congerienzeit  in  zahlreichen  und  isoiirteu  Punkten 
anm  Durchbrach. 

Was  den  Ban  der  Bakonykette  betrifit,  so  stellt  nach  den  Unter- 
snchnngen  von  Böoo  das  feste  alte  GebbrgsgerOste  ein  im  Grossen  ein- 
seitig nadi  HW.  eilobenes,  vorwisgend  ans  iMsoioischen  Ablagerungen 
bestehendes  altes  Kettengebirge  dar;  es  erhebt  sich  ans  dem  Niveau  der 
nmgebenden  Neogenschichten,  die  der  mediterranen,  sarmatischen  und 
Congerien-Stufe  angehören,  als  ein  Zug  nur  mässig  aufragender  Inseln 
empor  und  erscheint  durch  längs-  und  quergerichtete  Verweriungsspalten 
Äusserlich  begrenzt  und  innerlich  mehrfach  zerstückelt.  Die  Verwerfungen 
haben  schon  vor  dem  Absatz  der  Congerienschichten  bestanden,  da  letz- 
tere keinen  Antbeil  an  der  Störung  des  Gebirgsgerflales  nehmen.  Über 
den  ans  Thon,  Sand,  Sandstein-  nnd  Schotterlagen  snsammengesetiten 
Congerienschichten,  nnd  in  efaiigen  wenigen  Bergen  auf  das  iUere  Gebirge 
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übergreifend,  breiten  sich  die  basaltischen  Gebilde  aus,  die  theils  aus 
Tuffen,  theils  aus  massigen  Gesteinen  für  sich,  in  der  Mehrzahl  der  Fülle 
jedoch  aus  beiden  Producten  zusammen  bestehen.  Ihre  Bilduns:  fällt  nach 
Befdant  und  nach  den  genaueren  Untersuchungen  Bockh's  an  das  Ende 
der  Ablageruugszeit  der  in  der  Gegend  verbreiteten  CongerienteUehtCD. 
Die  Tuffe  gelbtt  worden  noch  innerlialb  dee  CongerieDmeeres  abfelagert: 
uuk  man  sor  Zeit  der  letsten  vnllnailclien  AnsbrOche  das  amgeHMile 
Congerieoneer  das  EmptioasgeUet  noch  theilweise  bedeckt  haben.  Die 
Bildung  von  Sflsswaeserquarzen  und  Kalken  in  der  oberen  Abtheilung 
der  Congerienschichten  wird  einer  im  unmittelbaren  Gefnlfjo  der  vulkani- 
schen Ausbrüche  an  einzelnen  Orten  fauf  der  Halbinsel  Tihany)  einge- 
tretenen Geysirthätigkeit  zugeschrieben  und  die  noch  jetzt  an  einicren  Punk- 
ten ausbrechender,  h^äuerlinge  werden  als  die  letzten  Nachwirkungen  der 
vulcanischeu  Kräfte  augesehen. 

Naeh  Tiockoilegung  des  Gebiets,  das  in  der  Dflnvialaeit  sum  Tlieil 
▼<n  einer  dOnnen  LDssaUageroag  bedeekt  wurde,  wurde  in  Folge  der  aa 
einiebien  Stellen  nieht  nnbetrftcbtlichen  Denndatlen  der  innere  Bin  dti 
ganiea  Gebietes  und  insbesondere  der  basaltischen  Gebilde  deatlicher  aaf> 
geediloesen.  Es  ist  das  Verdienst  Böckh's,  erkannt  zu  haben,  dass  das 
gesammte,  in  zahlreiche  isolirte  vulcanische  Berge  von  einfachem  und 
übereinstimmendem  Bau  zerlegte  Bakonyer  Basalt-Terrain  das  noch  wohl 
erhaltene  Skelett  eines  einzigen  grossen  Reihenvulcans  darstelle  und  dass 
die  ansehnlichsten  und  an  Zahl  überwiegenden  Basaltberge  und  nebst 
diesen  einzelne  isolirte  Tufifhügel  des  Gebiets  sehr  genau  auf  vier  grosse 
BeiliiiBgslinien  lUlen,  von  denoi  2  der  Stieidiriebtung  der  Bikonykette 
parallel,  von  KO.  oaehSW^  die  beiden  andern  nahesu  senkrecht  dageges 
gericbtet  sind.  Zwischen  je  2  dieser  Lfaiien  liegen  grosse»  in  dem  alt« 
Gebirgsgertst  schon  vor  Ansbruch  der  Basalte  vorhanden  gewesene  Sen- 
kungsfelder,  von  denen  das  eine  einem  den  südlichen  Bakony  halbirmdeB 
Längsthal  entspricht.    Durch  den  Schnitt  der  iieiden  Depressionen  ist  das 
eigentliche  Centrura  der  Eruptionen  bestimmt;  es  ist  rintrs  durch  grosse 
alte  vurtertiäre  Gebirgsspalten  begrenzt,  anf  welchen  die  grössten  Vulcane 
(der  Kabhegy,  AgArtetö  und  Fekatehegy-Kirälykö)  ausbrachen.   Von  dem 
gemeinsamen  vukauiüchcu  Herde  aus  verzweigte  sich  das  basaltische 
Magma  liags  der  alten  Spalten,  die  dordi  die  nngeheare  Spannkraft  der 
ans  dem  Magma  und  seiner  ümgebnng  sich  entwickelnden  Dämpfe  anf- 
gerissen  ond  erweitert,  aber  nur  selten  in  vertiealer  Bichtang  merUiA 
vergrössert  wurden,  nm  dann  In  Ynlcanen  an  die  Oberfläche  ansmtreien. 
Die  Ausbrüche  selbst  fanden  statt  „innerhalb  ond  am  Saum  grosser,  zwi- 
schen den  alten  Inseln  hinziehender  Sunde  und  Buchten  des  Sees,  welche 
ihrerseits  alten  Längs-  und  Querspalten-Thälern  des  Gebirges  eutsprecbeo. 
Das  Vulcangerüste  entwickelte  sich  innerhalb  und  am  Saume  dieser  Buch- 
ten in  Längs-  und  Querreihen  geordnet  und  drang  von  dort  aus,  durch 
einzelne,  auf  drei  Hauptquerlinieu  gereihte  Vorposten,  in  das  Senkongs- 
gebiet  des  offsaen  (>>ngeriensees  vor,  hierbei  in  der  Qoerricifaftnng  lehie 
vorwiegende  Gesammtsansdebnnng  gewinnend.   Nor  einige  wenige,  on- 
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bedeutende  Vulcane  brechen  inmitten  des  schmalen  Inaelgebirges,  in  noch 
heute  als  solche  bestehenden  Thalcinsenkungen .  vermuthlich  unmittelbar 
auf  dem  damaligen  trocknen  Lande  aus."  Kine  active  Rolle  haben  die 
basaltischen  Ausbrüche  „weder  bei  der  allgemeinen  Aufrichtung  der  Ge- 
birgskette noch  speciell  bei  deren  inneren  Verwerfungen  und  sonstigen 
StArungen  gespielt;  dte  Toktniadm  AvabrOcbe  traten  vielmehr  ganz 
doniiiireiid  dien  in  Senksiigsfeldeni  anf ,  wekhe  achoo  vor  Ablagenung 
der  dieie  Felder  in  noch  weeentUoh  migeeUIrler  Legemiig  überdeckenden 
und  TOB  den  Valcanen  durchbrochenen  Neogenschichten  bestanden  heben 
mnssten.  An  den  einseinen,  bald  bÜmt  nebeneinander  liegenden,  bald  hi 
grösseren  Distanzen  aneinander  gereihten,  meist  jedoch  genügend  isolirten 
Essen  fanden  z.  Th.  sehr  mächtige  Eruptionen  statt;  die  Essen  warfen 
jedoch  nur  einfache  Yulcane  auf,  welche  je  eine  Eruption  in  relativ  sehr 
kurzer  Zeit  aufbaute.  —  Die  Vulcane  bildeten  sich  in  allen  Abstufungen 
aus  von  v.  Seebacb's  Domvulcanen  bis  an  dessen  Stratovalcanen.**  Die 
Empdonen  begannen  in  der  Regel  mh  einem  Auswurf  von  vnicanisefaer 
Asche,  LapOU,  Schlacken  und  Basaltstfleken,  Olivinbomben  nnd  nieht^Tul- 
caniwihen  Maasen,  die  dem  nengetnldeten  Emptionscanal  entstammten. 
Diese  Answarfspi^ucte  bildeten  einen  um  die  Tnlcaniscbe  Esse  sich  aus- 
breitenden nnd  anter  dem  Einfluss  des  Seewassers  sich  schichtenden  Tuff- 
kegel.  Kam  es  zu  keinem  eigentlichen  Lavaergusse,  sondern  erstarrte 
die  Lava  in  dem  Eruptionscanal  oder  trat  vielleicht  nur  seitlich  gang- 
förmig aus  dem  Tuffkegel  hervor  (wie  am  Szigliget) ,  so  entstanden  reine 
Tuffvulcane,  wie  sich  solche  in  dem  Sittkeervulcan  (Nemes-  und  Püposhegy), 
fan  Ssigliget  n.  a.  m.  erhalten  haben.  Ergoss  sich  dagegen  über  die  Tuff- 
missen,  den  Krater  in  densdben  ausflUlend,  basaltische  Lata,  so  entstan- . 
den  die  sog.  „gemischten*'  Voloane,  solche,  die  in  der  lütte  stehen  zwischen 
den  eigentUchen  Tnifmkanen  nnd  den  Doramlcanen,  welch'  letalere  ledig- 
lidi  dnreh  den  Erguss  von  Basaltlaven  entstanden  und  nur  zuweilen  mit 
einem  sehr  unbedeutenden  Auswurf  losen  Materials  verbunden  waren.  Zu 
den  ^gemischten"  Vulcanen  einfachster  Form  gehörte  die  grosse  Mehrzahl 
der  vulcanischen  Berge  des  südlichen  Bakony,  wenngleich  die  nicht  immer 
sehr  mächtigen  Tuffschichten  unter  den  imposanteren,  kegel-  oder  plateau- 
fßrmigen  Basaltmassen  oft  kaum  deutlich  erkennbar  sind  (wie  z.  B.  am 
Kabhegy  and  Ag&rtetö).  Fast  darchg&ngig  zeigen  die  gemischten  Ynlcaae 
die  Erscheinung,  dass  die  TuStMOmt  nach  dem  Emptionscanal  Un 
triditerfilrmig  unter  10  Ms  26  Grad  ebfiOlen.  Besonders  deutlich  ist  dies 
am  Hegyesd,  am  Kis-Somlyö  und  an  dem  durch  die  spaltenfDrroige  Gestalt 
des  Eruptionscanais  in  seiner  Oesammtform  etwas  verftnderten  KlrAljkö- 
Feketehegy.  Eigentliche  Domvulcane  sind  nur  selten;  es  gehören  zu  ihnen 
die  Berge  der  Tätika-Oruppe,  der  Haläp-,  Gul&cs-  und  Köveshegy,  auch 
der  Halomhegy.  Sie  sind  nach  dem  Verf.  nicht  als  Überreste  basaltischer 
Decken  zu  betrachten,  da  die  Bakony- Vulcane  eigentliche  ausgedehnte 
Lavaströme  nicht  geliefert  haben. 

Bflcksichtlich  der  Verbreitung  der  basaltischen  Gebilde  In  der  Bakony- 
kette  wird  angeflkhrt,  dass  die  Basaltberge  auf  den  Haupt-  und  Neben- 
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reiheil  mit  zunehmender  Entterming  von  dem  Hauptcentrum  der  Milcani- 
sehen  Thätigkeit  immer  kleiner  werden,  ihr  Tuß'ring  dagegen  im  Allgemeinea 
sanimmt,  Ub  endlich  reine  TuffvulcAnef  gleichsam  als  „letzter  Haach  der 
▼DlGaniscfafin  Kraft**,,  die  Tolcaniache  Reihe  ahteUiesMn. 

Auf  der  der  Abhandloag  beigegebenen  Überdchtskarte  ist  et  doi 
Ref.,  wenn  er  dieselbe  nnbefiugen  betrachtet«  niefat  inflglidi,  alle  die  ss- 
gedeuteten  Gesetzmässigkeiten  zu  finden ,  die  der  Verf.  auf  deraelbeo  so 
erkennen  r^hubt.  Indessen  scheinen  dieselben  durch  die  genauen  Aufisahfliea 
BöcKH  s  eine  hinreichende  Bestätigunor  gefunden  zu  haben. 

Die  im  südlichen  Bakony  auftretenden  Basalte  sind  zufolge  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  des  Verfassers  Xephelin-führende  Plagiokli?- 
basalte;  mau  dürfte  sie  wegen  ihrer  Zwischcnstellung  zwischen  Plagio- 
Uasbasalt  und  KepheUnbaialt  wohl  knrt  mit  dem  Nammen  Baianit  beieichneii. 
Alle  enthalten  eine  Glasbasis,  die  einen  mehr,  die  anderen  weniger.  Auch 
«eigen  sie  sämmtUch  eine  deutliche  Mikrofluidalstmctnr.  Aus  dem  lettp 
terra  Verhalten  schliesst  der  Verf.,  dass  der  in  Lavafonn  ans  dem  Erop> 
tionscanal  aufsteigende  Basalt  bereits  eine  grössere  Menge  ausgeschiedener 
Mineralien  (Plagioklas  und  Aupit)  in  der  trlntbHüssipen  Grundmasse  ent- 
hielt. Femer  gelangt  der  Verf.,  auf  Grund  der  ijeobachtung,  dass  in  den 
tieferen  Regionen  der  einzelnen  Basaltkuppen  nur  compacte  Basalte  anf- 
treten  und  schwammartig  poröse  schlackige  Basalte  sich  nur  in  der  Gipfel- 
region dieser  Berge  finden,  zu  dem  Schluss,  dass  die  Lava,  aus  der  die 
Basaltmassen  bei  der  Erstarrung  hervorgingen  und  deren  Erguss  ein  Ani' 
wurf  von  fragmentarischen  in  den  Tuffen  niedergelegten  Hassen  Torani- 
augehen  pflegte,  während  langandauemden  Eruptionen  mit  fortwihrend 
abnehmendem  Dampfgchalte  austrat.  Die  anfanglich  empordringende  Lava 
befand  sich  daher  in  einem  der  Blocklava  (im  Sinne  von  Heim)  ähnlichen 
Zustande  und  erstarrte  unter  dem  Einfluss  der  viel  kälteren  Umgebung 
rasch  („abnorm'^)  unter  massenhafter  Dampfentwickhmcr zu  porösen  schlacken- 
ahnlichen  Basalten.  Die  nachdringende  Lava,  welche  nach  dem  Verf.  die 
vorher  ergossene  Lavadecke  nur  hob,  ohne  sie  zu  zersprengen,  verliess 
den  Eruptionscaual  in  einem  dem  geringeren  Dampfgehalte  entsprechenden 
Hhereii,  mehr  der  Fladenlava  (im  Sinne  Hiw*s)  genftherten  Zustande  und 
erstarrte  um  so  langsamer  (»normal*),  je  grosser  Uire  Entfernung  Tondv 
Oberfliche  der  suerst  ergossenen  Lava  war. 

Der  .normal"  erstarrte,  jetzt  an  der  Basis  der  Vulcane  anftreltnde 
Basalt  ist  kleinkfimig,  anamesitisch  und  compact;  er  zeigt  plattige  nnd 
säulige  Absonderung  und  im  frischen  Zustande  eine  helle  graue  Farbe: 
grobkörnige,  dolomitische  und  makroporphyrische  Varietäten  sind  nicht  be- 
obachtet worden.  Die  unter  mehr  „abnormen"  Verhältnissen  erstarrten, 
also  die  in  höherem  Niveau,  mehr  in  der  Nähe  der  früheren  Oberfliche 
des  LavaerguRses  befindlichen  Gesteine  besitzen  alle  Übergänge  von  jenin 
«normal*  erstarrten  Basalten  einerseits  su  gans  dichten  schwarzen  com- 
pacten Gesteinen,  andrerseiu  su  sehr  leichten,  schwammartig  blasigen, 
sehladdgen  und  bisweikn  TdUige  Sehlaekenbrecden  darstellenden,  dichten 
schwanen,  auch  wohl  roth  und  rostbraun  gefärbten  Basaltvarietüen. 
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Letsteie  finden  lieb  nnr  in  der  OipfUregion  einzelner  BnHÜtberge.  Die 
niniorm  eratmrten  Beseite  nelmien  bei  der  Zeraeteong  hftnfif  eine  kokkolitb- 
artige  Absonderung  an;  nnr  die  schlackigen  Basalte,  die  Verf.  als  die 
oberste  Decke  des  Lavaergasses  ansieht,  zeigen  ebenso,  wie  die  normal 

erstarrten  Basalte,  diese  Erscbeiniinpr  nicht. 

I>ie  mikroskopische  Untersuchung  der  Gesteine  ergibt  deren  grosse 
Ähnliclikeit  mit  analog  zusammengesetzten  Basalten  aus  anderen  Gegen- 
den. Verfasser  faud  in  einer  mehr  oder  weniger  glasreichen  Grundmasse 
als  wesentliebe  Gemeogtheile  Angit,  Plagioklas,  Olivin,  titanführendes 
Magneteisen  oder  Titaneisen,  beide  ineinander  ersetiender  Menge,  Apatit, 
und  femer  Nepbelin  in  sebr  sebvankender  Menge,  loweilen  gaas  Ter- 
schwindend.  Als  aoceseoriseber  Oemengibeil  wnrde  ist  iwei  Basalten  (Tom 
Eöveshegy  nnd  vom  Kopasztetö)  Hornblende  erkannt.  Die  Hornblende 
nnd  der  Olivin,  welch*  letzterer  bei  der  Zersetzung  (in  Braaneisen)  oft  einen 
zonaren  Aufbau  zur  Schau  trügt,  ebenso  auch  den  im  Olivin  und  in  manchen 
grösseren  Augiten  eingeschlossenen  Picotit  hält  der  Verf.  für  „gewisser- 
niassen  plutonische  Producte" ;  er  glaubt,  dass  ihre  Ausscheidung  „wahr- 
scheinlich noch  in  dem  Magma  des  gemeinsamen  vulkanischen  Hauptherdes 
des  Systems,  ehe  sieb  dieses  Magma  in  Einzeleruptionen  yerzweigt  hatte, 
in  grosser  Tiefe,  bei  sebr  bober  Temperatur  und  hobem  Druck"  statt- 
gefunden babe  und  bereits  beendet  war,  als  die  erupthre  Tbitigkeit  begann. 
In  der  Hornblende  erblickt  er  das  ilteste  Ansscheidungsproduct,  gleiebsam 
„einen  Zeugen  eines  früheren,  sauereren,  trachytischen  Znstandes  des  ge- 
meinsamen Magma's" ;  für  den  Olivin  und  Picotit  nimmt  er  eine  spätere  Ent- 
stehung an  aus  einem  .,dnrch  Entmischung  in  ausgedehnten  Regionen  ba- 
sischer und  magnesiareicher"  gewordenem  Magma,  aus  welchem  er  gleich- 
zeitig auch  den  Olivinfels,  wie  er  in  rundlichen  Fragmenten  in  den  Tuffen 
vorkommt,  entstehen  lässt.  Die  anderen  Mineralien  der  Grundmasse  bil- 
deten sieb  erst  wibrend  des  Beginns  der  emptiren  Thätigkeit  und  sp&ter, 
aWibrend  und  nicfa  der  Differensimng  des  Magma*s  In  EbuelerupCionen'', 
und  swar  ist  nach  dem  Verf.  unter  diesen  Mineralien  der  Apatit  das  ilteste; 
dann  kommt  Magnetit,  der  älter  ist  als  die  Hauptmasse  des  Augits  und 
des  Plagioklases.  Erst  nach  dem  Beginn  der  Bildung  von  Augit  und  Plflgio- 
klas,  welch'  letzterer  für  jünger  als  die  Hauptmasse  des  Augits  angesehen 
wird,  konnte  sich  Titaneisen  ausscheiden.  Ganz  zuletzt  entstand  erst  der 
Nephelin.  Deutlich  erkannt  wurde  das  letztgenannte  Mineral  an  der  Form 
seiner  Durchschnitte  und  dem  optischen  Verhalten  nur  in  zwei  Gesteinen 
(vom  Ualomhegy  und  vom  Özigliget) ;  sonst  wurden  in  der  Basis  liegende 
schwadi  polarisirende,  unregelmissig  begrenzte  helle  PArtien  fBr  Nephelin 
gdinlten.  Zuweflen  war  deren  Menge  nidit  geringer  als  die  der  Hagio- 
Uase,  in  Basis-relciien  Gesteinen  (Tom  Hegyesd)  fehlten  sie  gans,  da  bi  die- 
ser die  Ansscbeidang  yermothlich  durch  den  relativ  zu  raschen  Gang  der 
Erstarrung  ganzlich  verhindert  wurde.  Das  Verhalten  des  fraglichen 
Nephcliiis  uiul  ebenso  der  bald  hell  (am  Badacson  und  Kabhegy),  bald  tief 
braun  (am  Heg}  cud ;  gefärbten  Basis  gegen  Säure  ist  nicht  genügend  unter- 
sucht; nur  das  wird  angegeben,  dass  das  GesteinspolTer,  mit  Salzsäure 
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behandelt,  flockige  Kieselsaure  in  ansehnlicher  Menge  aniseheidet  VfA  dii 

FilUmt  eine  lebhafte  Xatriumreaction  zeigt. 

Der  Plagioklas  der  Gesteine  ist.  nach  einer  üntersachung  nach  i\<^r  Szabo'- 
sehen  Methode  zn  schliessen,  natronreicher  und  leichter  schmelzbar  als  1er 
Labrador,  und  dürfte  also  eher  die  Zusammensetzung  des  Andesins  haben. 
Eine  Analyse  wurde  nicht  ausgeführt,  auch  nicht  eine  Bauachanaljse  von 
irgend  einem  der  mikroskopisch  untersuchten  Basalte. 

Beeoiideret  Oewieht  legt  der  Yerf.  auf  den  Gehalt  der  Basalte  an  Magnetit 
md  nmenit  An  letsterem  will  er  beobachtet  haben,  dan  er  in  gans  dOnnen 
Dorehaehnitten  mit  dunklerer  oder  hellerer  nelkenbranner  Farbe  durduiditig 
wird.  Letitere  Beobachtung,  falls  sie  sich  allgemein  bestätigen  sollte^  wäre 
fflr  die  sonst  so  schwierige,  ja  in  den  meisten  Fällen  der  mikroskopischen 
Untersuchung  seither  noch  unmögliche  T^nterscheidung  des  Magnetits  und 
Ilmenita  von  grosser  Wichtigkeit.  Nach  dem  Gehalt  an  Magnetit  oder  Ilmenit, 
welch'  beide  Mineralien  sich  in  vielen  Basaltvarietüten  einander  auszuschliessen 
pflegen,  gründet  der  Verf.  nach  dem  Vorgang  von  F.  8.KM)UKur.f:K  eine  ünt«r- 
Scheidung  in  lluienit-  und  Magnetitbasalte,  und  iiudet,  dass  die  der  Gipfel- 
region  der  Bakonyer  Vnleane  nnd  Ueinen  selbetstindigen  (gangförmigen) 
Ansbmdisniassen  (am  Ssigliget)  angebfiiigen  Gesteine»  also  die  nnter  niedeNH 
Dioek,  i^abnerm*  entarrten  Basalte,  Magnetitbasalte,  dass  dagegen  die  den 
tieferen,  inneren  Regionen  der  Ynlcane  aagdiArigen,  unter  gr&aserem  Dmdu 
nonnal  erstairten  Basalte  Ilmenitbasalte  sind.  Die  Verschiedenheit  in  nt 
Gehalt  an  Mi^etit  oder  Ilmenit  erklärt  also  der  Verf.  durch  die  Ver8chie<kn- 
heit  des  Drucks,  unter  welchem  die  Laven  erstarrten ;  gewisse  Magnetit-  und 
Ilmenit-führende  Basalte,  sog.  ..gemischte  Magnotit-Ilmenitbasalte"  (wie  sie 
sich  in  den  tieferen  Theilen  der  Uipfelregion  des  Badaoson  und  am  Tikhegv 
finden),  sollen  dann  bei  geändertem,  hohem  und  niedrigem  Druck  sich  ge- 
bildet haben.  Es  bleibt  abzuwarten,  ob  diese  Ansicht  sich  allenthalben  be- 
stitigt;  im  Yogelaberg,  in  der  Wetteran,  üi  der  WOia  and  am  MrisoMr 
kennt  Bet  mehrfttdi  oniweiliBlhaft  Magnetit  fllhiende  nnd  andere  Tomgi- 
weise  sog.  Titaneisen  fUuende  FlagioUas^Basalte,  die  nnter  VeiliiltnisMn 
anftraten,  dit  aicht  für,  soodein  gegen  die  Anaidit  des  Terl  sprechen.  Da- 
gegen besitzt  die  Ton  Yerf.  fOr  die  Bakonyer  Basalte  ausgesproehene  Ansicht, 
dass  der  äussere  Dmek,  unter  dem  der  successive  Erstarrungsprocess  der  ein- 
zelnen Lavapartien  sich  vollzog,  ein  sehr  verschiedener  war  nnd  desshalb 
einen  wesentlichen  Einflu.'^s  auf  die  Art  und  die  Ausscheid ungsfolge  der  aus 
dem  basaltischen  Magma  auskrystnliisirenden  Gemengtheile  ausübte,  eine 
grosse  Wahrscheinlichkeit.  Insbesondere  mag  von  den  äusseren  Bedingungen, 
unter  denen  die  Lava  erstarrte,  abhängig  sein,  ob  sie  eine  mehr  gleichförmige 
iBlakBniige  oder  eins  mikroporphyriselie  Straetor  annahm,  nach  weleben  Ve^ 
seUedenhdten  Yeit  die  ,nornBal*  nnd  »abnorm*  erstarrten  Baaalte  wdter 
lergUedert 

Eine  sehr  ansAhrlidie  Beschreibnng  haben  fidgiiide  Baasltrorfcommnisse 

erfahren:  A.  Von  der  nordöstlich  streichenden  Basaltlinie  Eabhegj-Haläp. 
1)  Das  Gipfelgestein  (Magnetithasalt)  und  das  Basalgestein  (Umenitbasalt) 
des  Kabhegy;  2)  der  Basalt  vom  Olabegy  (Magnetitbasalt);  8)  der  Baialt 
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vom  Tikhegy  (gemischter  Magnetit-Ilmenitbasalt) ;  4)  der  Basalt  vom  Agar- 
tetö  (Magnetitbasalt) ;  5)  der  Basalt  vom  Haläphegy  (Ilmenitbasalt).  B.  Von 
der  südlicher  gelegenen  gleichgerichteten  Basaltlinie  Kiralykö-Szent-György 
tmd  ihren  Nebenlinien :  6)  Tim  der  Basaltmasse  Eiräljkö-Teketehegy  ein  II- 
meiiitlMksalt  Tom  Teketehegy;  7)  der  MagnetiilNwalt  Ytm  GsoUaez;  8)  der 
HagoetitlMMalt  Tom  KbJtAßgy;  9)  der  Ampbibol-f&hMiid«  UagiMtitbtealt 
Tom  KoptMtetS;  10)  der  AmphiboI-flÜiiendo  glaareiehe  und  Nephdin-fime 
Magnetitbasalt  Tom  Hegyesd;  11)  der  Ilmenitbasalt  am  der  baaiden  Begko 
des  Szent-Gyorgy.  C.  Von  der  noch  weiter  südlich  gelegenen  ebenfalls  nord- 
östlich streichenden  Basaltlinie  Halomhegy-Szigliget :  12)  der  Magnetitbasalt 
vom  Halomhegy  (mit  unzweifelhaftem  Nephelin);  13)  der  Magnetitbasalt  vom 
Gulacshegy:  14)  der  Magnet itbasalt  vom  Szigliget  (Basaltgang  im  Tuff). 
D.  Von  der  nördlich  streichenden  Basaltlinie  Badacson-ius-Somlyo;  15)  der 
Magnetitbasalt  vom  Badacäon  (Gipfelregion). 

Ton  den  Tuffen,  die  als  Erstlingspiodiicte  der  Ynlcane  die  Basaltmassen 
nnterlagem,  haben  bereita  Bscnain  und  von  Zkrubovigb  Boaehnibmigen 
gofoben.  Sie  aind  dentlieh  geeehiditet,  nemllch  feit  und  beattaen  eine  grane, 
gelbliehe  oder  bttonlicfae  Firbong;  letrtere  iat  namentlich  den  pahfonitnkhen 
Varietäten  eigen.  Zusammengesetzt  sind  die  Tnffe  aus  fein  lertrflmmertem 
Tulcanischem  Sand-  und  Aschenmaterial,  welches  das  bald  vorherrschende» 
bald  ganz  zurücktretende  Cäment  <ler  gröberen  Einschlüsse  bildet,  und  ans 
Schlacken,  festen,  halbglasigen  Basalt fragmenten  und  Lapilli.  Sehr  charac- 
teristisch  sind  die  sog.  Lavakuchen,  aus  flüssig  ausgeschleuderter  Lava  ent- 
standen ,  runJliolit .  beim  Niederfallen  plattgedrückte  verschlackte  Basalt- 
Diaäseu  von  concentrisch  blasiger  Structur.  Auch  OUviubomben  (Olivinfels) 
und  gemndete  Fragmente  von  Homblendekxystallen  sind  nicht  selten;  Verf. 
nimmt  an,  daaa  dieee  achon  lange  tot  Beginn  der  ToleaniadieD  Aeüoiien  in 
dem  baaaltiechen  Magma  aoageeehiedenenYerbindangen  dueh  die  anürteigaide 
Lava  heranfgebiacht  seien  und  sehen  vor  ihrem  Answuxf  als  gemndete  Qe- 
schiobc  in  der  Lava  eiietirt  haben.  Feiner  finden  sich  in  den  Tuffen  nodi 
Einschlösse  von  Sedimentgesteinen,  welche  entweder  von  in  der  Gegend  nicht 
mehr  zu  Tage  ausgehenden  tieferen  Lagen  der  Congerienschichten  oder  ana 
noch  älteren  Neogenschichten  stammen;  nicht  unerhebliche  Massen  dieser 
Schichten,  die  bei  ^loni  Beginn  der  vulcanischen  Thatigkeit  gewaltsam  durch- 
brochen wurden,  mutisten  mit  den  Auswürflingen  der  Vulcane  eniiiorgorisson 
▼erden  und  gelangten  so  mit  diesen  in  die  Tuö'e.  Von  den  sandigen  und 
schlammigen  Absätzen  des  Congeiien8ee*8,  in  dem  sich  der  Taff  aaMiditate, 
-  mögen  endlich  die  weiaaen  Glimmenchüppchen  nnd  die  Qoeokltaner  dee 
Tolba  herrühren.  Als  secnndire  Gebüde  ans  den  Tnifen  erwähnt  der  Verf. 
Aiagonit  nnd  Falagonit.  Letiterer  kommt  an  fielen  Pnhkten  .als  Cäment- 
masse  der  gidbeien  Partikel  der  Tnffbänke"  Tor;  er  soll  .ana  der  Einwiiknng 
der  Gewitaer  avf  daa  fUnienfciebte  Aeehenmatesial**  heryorgegingen  aein. 

B.  BüekJns. 


Digitized  by  Google 


-    356  — 


SiGM.  Singer:  Beitrage  zur  Kenntniss  der  am  Bauersberge 
bei  Bischofsheim  vor  der  Rhön  vor kommendeo  Sulfate. 
Inaug.-Diss.    Würzburg  1879. 

Verf. ,  welcher  eioifie  an  der  Grenze  zwischen  Basalttuff  und  Braun- 
kohle am  Bauersberge  bei  Biscbofsheim  vor  der  Rhön  auftretende,  z.  Tb. 
neu«  IfinenilMi  (dlet.  Jb.  1880.  IL  151)  nntertiielite,  madta  vm  dSe  Horknaft 
dieser  Mhieralieii  in  erforschen,  sein  Augenmerk  Mch  anf  den  BmaH  dieser 
Loealitit,  welcher  den  BOth  und  Wellenkilk  dorehbroehen  bat  Derselbe 
erwies  skb  BMih  chemiseher  und  ndkroskopiseber  Untersnehang  als  en 
echter  Nepbelinbasalt  von  kömiger  Structur  und  normaler  Zusammensetzung. 
Bas  sp.  G.  war  bei  12"  C.  =  2.89.  Der  Olivin  dieses  Gesteins  enthält 
neben  grösseren  Krystallen  von  „Titanmagneteisen"  noch  „ganz  kleine 
durchsichtige  quadratisch  be^rrenzte  lederbraun  gefärbte  Kry stalldurch- 
schnitte ,  welche  sich  l)ei  genauerer  Untersuchung  als  Perowskit  heraas- 
gestellt  haben".  Soweit  indessen  der  Text  der  Arbeit  erkennen  lA'^st 
stutzt  sich  die  Bestimmung  dieses  interessanten  Minerals  lediglich  am 
•ine  Tergleiehende  Belrachtnng  afl  den  fon  BoiieKT  in  aeinem  Nepbelio- 
plkrit  vm  Warlenberg  in  Bilbmen  anl|isefiindenen  Krystallen.  Die  Ana- 
lyae  ergab  1.18  TI(^,  welche  aber,  da  auch  der  Magnetit  tttaabaUig  Nie 
•oH,  nicht  als  sichere  Stdtse  Ar  den  Perowskit  angeeeben  werden  kann. 
Die  Baoscbanalyse  des  Gesteins  ergab  die  Znaammensetsong  aab  I;  dar* 
«na  berechnete  Bef.  die  Molecolarproportionen  aab  II: 


I 

II 

SiO, 

42.18 

1.3953 

TiOa 

1.18 

0.0290 

Alj  0, 

14. ne 

0.2355 

Fe,0, 

4.49 

0.05Ü0 

FeO 

5.67 

0.1572 

NiO 

1.58 

0.0420 

CoO 

1.09 

0.0291 

CaO 

10.96 

o^u 

MgO 

6.68 

0.2766 

1^0 

8.63 

0.0749 

Ka,0 

9.46 

0.8066 

löäiäT 

Der  Gehalt  an  Nickel  und  Kobalt,  den  man  doch  wohl  im  Olivin  zu  suchen 
hat,  ist  ein  gana  anaserordeatUch  flberraaebend  grosser,  der  erst  dann  in 
aefaier  ▼ollen  Bedentong  herverCritt,  wenn  aaaa  veranckt,  deh  «oa  dar 
Analyae  die  annibemd  Torbandise  Menge  von  OUrin  an  berwhnen. 

Die  Berechnung  der  Analyse  bietet  aber  andi  aonal  noeh  mancfaes 
Häthsel,  welches  Hef.  nicht  zu  lösen  vermochte;  so  genügt  gleidh  van 
▼om  herein  die  Menge  der  Thonerde  bei  weitem  nicht,  um  mit  den  Tcr- 
bandenen  Alkalien  im  Verhältnias  I  :  1  unter  Aufnahme  der  entsprechen- 
den Menge  SiO,  Nephelin  zu  bilden  und  es  müsste  doch  wohl  eine  Quan- 
tität Tbonerde  für  Augit  übrig  bleiben.  Das  YerhAltniss  der  nicht  alka- 
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liachen  Monoxyde  zu  der  uach  Abzug  des  Nephelin  abrig  bleibenden 
Kieselsäure  lässt  auf  ein  ungewöhnlich  starkes  Vorwiegen  des  Olivins 
gegenüber  dem  Augit  schliessen.  Ref  möchte  den  Wunsch  ausdrücken, 
dass  Verf.  das  interessante  Gestein  einer  erneuten  analytischen  Unter- 
suchung unterziehen  möchte.  —  übrigens  wurden  qualitativ  in  10  gr  des 
Gesteinspulvers  noch  Pb,  Bi,  Cu,  As,  Sb,  Gl,  AIn,  Gr  und  Pbosphorsauie 
BidigewieMa  a.  EoiealwMrtL 


P.  DI  Tücoi:  Saggio  di  studi  geologici  sui  peperini  del 
Lazio.  (Versuch  eines  geologischen  Studiums  der  Peperine  des  Albaner 
Gebirgs.)  (R.  Accad.  dei  Lincel  1879— 1S80.  Memorie.)  40  Seiten  mit 
Holzschnitten  und  einer  geologischen  Karte  1  :  50000. 

Diese  interessanten  Gesteine  sind  zwar  schon  vielfach  besonders  in 
petrographischer  Hinsicht  untersucht,  hier  liegt  aber  der  erste  Versuch 
vor,  auf  Grund  möglichst  genauer  Spezialaufn&hme  die  geologischen  Ver- 
b&ltnisse  und  die  Ursprungsgebiete  derselben  festzustellen,  wobei  sich 
aelur  weioifliehe  Abweidiaogeii  von  den  bisher  durch  Fwn  bekannt  g»> 
maehten  Anstehtan  ergeben  haben,  nach  welchen  simmtliofae  Peperine 
ihren  ünpranf  den  Albaner  See  verdankan,  wihrend  nach  den  Ermitte- 
lungen des  VerU  die  Emptionspunkte  dieser  Gesteine  sowohl  am  Central* 
krater  des  Albanergebirgs  (Umgebung  des  Campe  d'Annibale),  als  an  dessen 
äusserer  Umrandung  (Bergreilie  vom  Mte.  Artemisio  bis  zu  den  Tusku- 
laner  Bergen)  gesucht  worden  raüssten;  schon  die  einfache  Betrachtung 
der  Verbreitung  dieser  Gesteine  lehrt,  dass  dieselben  keineswegs  auf  die 
Umgebung  jenes  Sees  beschränkt  sind. 

I.  Allgemeine  Beobachtungen.  Die  Peperine  von  Latium  be- 
stehen  imnmr  aus  einer  grauen,  rauhen,  etwas  kryttalliaisehea  Oraad- 
masse,  worin  frische,  rundum  aasgebildete  Eiyitalle  von  Augit,  Fassait, 
Glimmer »  Melanit,  Magneteisen,  Leosit  ele.  eingewachsen  sind,  neben 
mehr  eder  weniger  grossen  nnd  sahireichen  Stacken  von  Laven  und 
Schlacken,  von  Feldspathgesteinen,  von  rerschiedenen  Kalken  (die  aber 
s.  Th.  als  sekundiLre  Bildungen  zu  betrachten  sind)  und  von  mannichfal* 
tigen  Mineralaggregaten.  Mit  ihnen  zusammen  finden  sich,  vielfach  wechsel- 
lagemd,  lose  vulkanische  Aschen  aus  denselben  Componenten  bestehend 
und  vom  gleichen  Aussehen;  nur  die  lockere  Beschaifenheit  unterscheidet 
sie  von  den  steinartig  festen  Peperinen,  was  beweist,  dass  die  letzteren 
nicht  nachträglich  durch  Cämentirung  der  anfangs  losen  Masse  fest  ge- 
Verden  sind,  denn  wamm  iNtaren  dann  die  Aschen  nIolA  aneh  fett  ge- 
worden? Diese  verhalten  sich  aber  au  den  Peperinen,  wie  die  Schlacken, 
Aachen  und  Lapilli  der  Vulkane  in  den  Laven.  Den  Laven  n&hert  sich 
der  P.  noch  weiter  durch  die  oft  stark  porOee  Beschaffsnheit:  sehr  lahl- 
xeiohe,  rundlich  abgeplattete  Poren,  mit  Zeolithen,  Kalkspath-  nnd  Nephe- 
lin (?)  Erystallen  ausgekleidet,  lassen  das  frühere  Entweichen  von  Dämpfen 
vennuthen.  Eigenthümlich  ist  eine  doppelte  Färbung,  die  das  Gestein 
hän£g  seigt.  Dunkelbl&ulich-graue,  zugleich  frischere,  krystallinischere, 
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mit  wasserhellen  Zeolithen  auf  den  Hohlräumen  besetzte  Partien  wech- 
seln mit  heliaschgrauen ,  zuweilen  etwas  gelblichen,  weniger  frischen 
und  krystallinischen  Partien  mit  undurchsichtigen  trüben  Zeolithen,  ganz 
allmählige  Überg&nge,  aber  aach  die  bizarrsten  Zeichnungen  bildend^ 
oft  dimUe  Fwtieii  allseitig  omgebea  wvk  htüen.  und  omfekdiit,  wu 
der  Verl  als  besonders  wichtig  herrorbebt  Beim  Behandeln  mit  8ab- 
simre  verhalten  sieh  beide  Theile  verschieden:  der  UanlichgiBae  Theil 
gelatinirt  sehr  reichlich  und  der  ROckstand  nimmt  die  asehgraoe,  snweQea 
gelbliche  Farbe  des  andern  Theils  an,  der  für  sich  nur  wenig  gelatinirt 
und  aufbraust,  wegen  eines  verhältnissmässig  geringen  Kalkgebalts.  Der 
Verf.  schreibt  diese  doppelte  Färbung  darnach  einer  Einwirkung  von 
HCl-Dämpfen  zu,  wie  sie  auch  bei  ächten  Laven  in  Latium  zuweilen  l»e- 
obacbtet  wird.  Von  den  Ein^schlüssen  sind  besonders  die  von  Kalk  wich- 
tig; sie  sind  mehr  oder  weniger  abgerundet,  doch  unten  im  Strom  kaum 
stärker  als  oben  und  oberflächlich  zuweilen  calcinirt,  was  auf  starke  Hitze 
Unweist,  die  bei  der  £ntstehnng  des  Gesteins  geherrscht  hat.  Darsof 
weisen  aoeb  die  vielfiMli  sich  findenden  Terkohlten  Holareste  hbi,  s.  Tb. 
sind  die  eingescbkesenen  Hölter  auch  hi  eine  weisse  üsserige  Masse  ver- 
wandelt.  Im  Contakt  mit  ihnen  ist  die  Gestems&rbe  heUer  geworden. 

II.  Peperine  des  Centraikraters.  In  diesem  Abschnitt  wsiit 
der  Verf.  nach .  dass  nnsweifelhaft  viele  Peperine  vom  Centralkralsr  dis 
Canipo  d'Annibale  erzeugt  worden  sind,  nicht  von  den  Seen,  für  deren 
Peperin  bildende  Thätigkeit  Ponzi  eine  dritte  Eruptionsperiode  des  alten 
albanischen  Vulkans  annahm.  Geschichtete  .Schlacken-  und  Aschenmassen 
weisen  darauf  hin,  dass  vor  der  Bildung  des  hoiitifion  Tcntralkraters  das 
Innere  des  Ausseukraters  von  einem  See  erfüllt  war,  auf  dessen  Grund 
die  Tulkaniscbe  ThAtigkeit  von  Neuem  begann  durch  Aoftchüttung  des 
jetzigen  Centralkegela ,  welcber  vom  ehistigen  8eebeeken  dann  nor  woA 
das  dem  Atrio  del  cavallo  des  Yesnvs  entsprechende  Valle  della  Molsra 
flhrig  Hess.  Aof  jenen  geschichteten  SeeMldnngen  ond  anch  an  anden 
Orten  sind  Peperine  beobachtet  worden  in  Lagerongsverhältnissen,  welchs 
die  Entstehung  aus  dem  Centraikrater  dem  Verf.  unzweifelhaft  erscheinen 
lassen.  Für  den  Nachweis  im  Einzelnen  ist  unbedingt  die  der  Arbeit 
heigegebene  Spezialkarte  nöthig,  auf  welche  hiemit  hingewiesen  wird. 
l)er  Ref.  bedauert  nur.  dass  dieselbe  in  ihrer  technischen  Ausführun? 
nicht  in  ganz  genügender  Weise  gelungen  ist,  indem  vielfach  die  Ort>- 
etc.  Namen  völlig  unleserlich  sind,  so  dass  eine  vollständige  Ürientirung 
oft  kaum  möglich  ist.  Eine  Anzahl  von  in  Holzschnitten  beigefOgtea 
Profilen  erleichtem  das  Yerstlndoiss  nnd  zeigen  die  hlnfige  Wechssk 
lagerung  der  Peperine  mit  den  lebten  Laven.  Die  Hauptmasse  disssr 
Fepsilne  eisfcrsckt  sich  vmn  Centialkiater  nach  dem  Kemisee  henmla; 
ebenso  aber  anch  nach  dem  Albaner  See  hin,  besonden  vom  Mte.  Cavo  aaa 
An  die  Betrachtang  der  Einzelheiten  ihrer  Lagerung  und  Verbreitang 
schliessen  sich  theoretische  Erörterungen  über  die  Entstehung  der  beiden 
Seen  und  jenes  ganzen  Theils  dos  Albaner  Gebirgs  an,  die  aber  auch  ohne 
die  Spezialkarte  kaum  im  Auszog  klar  zu  machen  sind.  Das  Schlnssresol* 
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tat»  das  der  Verf.  in  Bezug  auf  die  Entefeehimg  der  Peperine  des  See- 
gebiets und  der  Abhänge  des  Centraikraters  aus  seinen  Auseioandenetsnngen 
zieht,  ist,  dass  alle  diese  Gesteine  aus  diesem  Krater  stÄinmen,  und  zwar 
indem  sie  in  Form  von  Strömen  dort  an^^hrachen.  wie  die  ächten  Laven 
auch,  mit  denen  die  Peperine  so  häufig-  wechsellagcrn.  In  Beziiiy  auf  die 
geologische  Gecbichte  jener  ganzen  Gegend  fasst  er  seine  Meinung  da- 
hin zusammen,  dass  an  der  Stelle,  wo  jetzt  die  Einsenkungen  des  Albaner 
and  des  Nemi-Sees  liegen,  einst  ein  älterer  Vulkan  war,  der  anter  den  Pro* 
dakten  des  jetzigen  WallkmterSt  dessen  Theil  der  Hte.  Artemisio  bildet, 
und  des  Centnlkratefs  mit  dem  Mte.  OaTo  begraben  wurde.  Ein  Ibeil 
jener  usprttngliehen  Kratereinsenknng  wnrde  dann  bei  der  Bildung  des 
jetiigen  Nemisees  wieder  gedlTnet,  wihrend  bei  der  BQdong  des  Albaner 
Sees  ein  Theil  des  westlichen  Urkraterrandes  Tersehlongen  worde,  frie  das 
in  ähnlicher  Weise  schon  früher  von  StbCvbr  angenommen  worden  war,  so 
dass  «;ich  also  die  Bildungsueschichte  jener  Vulkan i:errönd  als  sehr  yiel 
weniger  einfach  erweist,  als  die  bi^ht-rigen  Annahmen  erwarten  Hessen. 

III.  Peperine  der  äusseren  Kraterumwallung.  Gerade  wie 
der  Centraikrater  von  Latium  Peperine  in  so  grosser  Masse  erzeugte,  so 
erzeugte  auch  der  rem  Mte.  Artemisio  and  den  Toskalaner  Bergen  ein- 
gesehloBsene  inssere  Krater  solche,  nnd  xwar  sind  diese  besondeis  nördUeh, 
westlieli  nnd  noidirestUeli  Ton  VeUetri  Terbreitet.  Zar  Anseinandersetsang 
der  Einielbeiten  der  Verbveitong  nnd  der  geologischen  Yerfaftltniase  ist 
auch  hier  die  Karte  unentbehrlich.  Die  Hauptmasse  der  von  Yelletri  west- 
lich gelegenen  Peperine  scheint  einem  grossen  Strom  anzugehören,  dessen 
Ursprung  in  den  Colli  di  Porta  di  ferro,  westlich  vom  Mte.  Spina  zn  suchen 
ist.  Aucli  hier  wechsollagern  sie  vielfach  mir  achten  Laven.  Alles  spricht 
dafür,  da>s  diese  Gesteine  zu  der  Zeit  sich  bildeten,  ah  der  Mte.  Artemisio 
entstand;  Wiilirend  die  zwischenliegenden  Hügel  wahrsclieinlich ,  ihrem  Ge- 
steiuschorakter  zufolge,  ihren  Ursprung  dem  alten,  bei  der  Bildung  des 
Hte.  Artendsio  and  des  Ceutralkiateis  TeisebQtteten.  Krater  Terdanlwn. 
Es  würde  darnach  also  die  Bildnng  des  Peperine  nicht  einer  besondenn 
Periode  der  Tulkanischen  Tbfitigkeit  entsprochen  (S.  Periode  Pova*8),  son- 
dern sie  hatten  sich  gleichennassen  zur  Zeit  der  Entitehung  des  Mte.  Arte- 
misio nnd  des  CentnUkiaters  gebildet,  abwechselnd  mit  Laven,  mit 
denen  sie  wechsellagem.  Während  der  Thätigkeit  des  Centraikraters  scheint 
allerdings  die  vulkanische  Gesteinsbildnng  eine  Zeit  lang  wesentlich  auf 
die  Erzeugung  von  Peperinen  gerichtet  gewesen  zu  sein,  die  jetzt  in  den 
Gegenden  von  Albane  und  Marino  lagern .  aber  es  folgte  dann  wieder 
Lavenbildung  und  man  kann  daher  die  Peperinbildung  nicht  mit  der  all- 
mühligen  Abschwiiciiung  und  dem  schliesslichen  Erlöschen  der  vulkanischen 
Thitigkeit  in  jener  Gegend  in  Beziehnng  bringen.  In  ausgezeichneter 
Weise  nmgiebt  ein  Peperinband  das  Tallericeia,  das  dnrch  eine  Tulkanisefae 
Aktion  jenes  eisten  ürvnlkans  gebildet  worden  sn  eehi  scheint 

IV.  Petrographische  Bemerkungen  ftber  die  Peperine.  Hy- 
pothesen über  ihre  Entstehung.  Die  hierher  gehörigen  Gesteine 
werden  in  2  Gruppen  getheilt,  in  die  eigentlichen  Peperine  und  den  Lapis 
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gabinus.  IHc  Karte  giebt  ihre  Vorbreitung  an.  Nnr  die  PeperilM  wodoi 
eingehender  charakterisirt.  sie  sind  auch  die  verbreiteteren. 

Was  die  Mineralien  betrifft,  die  sich  im  Pcporin  finden,  so  bilden  «ie 
das  Stu«^iuni  von  StkCver.  der  hierüber  auch  schon  publicirt  hat.  Iiier 
wird  nur  1- merkt,  dasa  der  als  isolirter  Einschluss  im  panzen  seltene  Feld- 
si)ath  sehr  häutig  ist  als  Bestandtheil  von  Gesteinseinschlüssen.  Die  Pepe- 
rine  beider  Perioden  scheinen  die  gleichen  Mineralien  zu  führen,  nnr  scheint 
im  Peperin  des  Kto.  Artemido  der  Oiivin  hfinfiger  in  lein,  dagegen  der 
Havyn  £ut  dnrehaas  so  fehlen. 

Ton  GestebueiiiachiaaBen  fMn,  vobl  nie  solche  mit  guiz  frischer 
Qnmdmasse  und  den  anstehenden  Gesteinen  der  Gegend  völlig  gleichend, 
aber  nur  an  einigen  Stellen  sind  aie  besonders  hinilg  und  gross.  ^  sdiei- 
nen  toh  den  die  Eruptionen  begleitenden  Eiplosionen  hemrtiuen.  Die 
Gesteine  scheinen  dem  ersten  Urkrater  angehört  in  haboL  Gemeiner  dnd 
aber  Einschlüsse  stark  zersetzter  Layenstücke,  von  meist  geringer  Grösse 
nnd  fast  unvermerkt  in  das  umgebende  Gestein  allmählie:  fiber;:rehend.  Oft 
haben  die  Stücke  eine  Veränderung  erlitten,  wrliiio  ihnen  t  iu  weisses  Aus- 
sehen gegeben  oder  sie  in  eine  graue  peperinähnlioiie  Masse  verwandelt 
hat,  in  der  die  ein^^eschlossenen  Krystalle  deutlich  hervortret^.n. 

Ahnlich  verlialt  sich  der  Lapis  gabinus,  der  mit  Peperinen  beider  Pe- 
rioden zusammen  vorkommt  und  sehr  verschiedenes  Ansehen  besitzt.  Einige 
V'arictüteu  haben  eine  dichtere,  weniger  kristallinische  Gruudma:»sc  als  der 
Peperin,  ehenfiüls  grau,  aber  ihst  nie  mit  ZeoHthent  die  dann  stets  dnrch 
Fe,  0)  schmutzig  gefirbt  sind.  An  einigen  Orten  teigen  sie  lonale  Stnik- 
tor  nnd  ein  breodenihnliehes  AnsMhen,  nnd  gehen  allmfihlig  in  eine  dichte 
giano  Orandmasse  nnd  in  einen  wahren  sehr  schönen  Peperin  Ober. 

Peperin  nnd  Lapis  gabinns  finden  sieh  anssehliesslioh  an  solchen  Orten, 
wo  neveve  Vnlkanansbrftohe  die  Materialien  der  alten  dnzchbroehen  haben. 

Der  Verf.  stellt  sich  daher  diese  Gesteine  vor  als  entstanden  durch  eine 
plötzliche  Nenvenurbdtnng  des  Materials  der  alten  V^nlkane  in  den  neaen 

Kratern,  aus  denen  die  Masse  in  sehr  zähem,  der  Erstarrung  zu  Lava  sehr 
nahem  Znstand  ausgeflossen  wäre.  Die  Kalke  staininen  aus  den  im  Ionen 
der  Erde  von  den  Laven  durchbrochenen  Gesteinsschichten. 

V.  Peperinc  des  Laghetto  di  Giuturna.  Diess  ist  ein 
kleiner  Krater.  2\  Kilometer  westlich  von  Albano.  in  welchem  früher 
Eruptionen  stattgefunden  haben ;  die  von  dem  Mittelpunkt  des  Beckens 
nach  aussen  einfallenden  übereinander  geschichteten  Gesteiiiämaüsen  wei- 
sen darauf  hin.  Laven  seheint  dieser  Kratar  nlAt  «fossen  to  bi^ 
ben,  die  Oestdne,  die  an  ihm  beobachtet  werden,  sind  in  hervomgendsr 
Weise  PeperhM;  dagegen  stehen  in  der  Nihe  Sdite  Laven  an.  dsMa  dk 
Peperine  anüselagert  sind  nnd  die  der  piilatialen  Periode  angehöven.  Si 
ist  also  auch  hier  sehr  wahiiolieinlich  der  Peperin  das  Produkt  einer  vul- 
kanischen Neubildung  aus  jenen  alten  Laven.  Mit  den  Peperinen  wechsel- 
lagert ein  schniutzigrother,  sehr  feiner  vulkanischer  Schlamm,  wahrschein- 
lich das  Produkt  wirklicher  Sohlammemptionen.  Im  Ganzen  giebt  dieser 
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Krater,  mit  Avnialmie  der  Laven,  ein  BUd  im  Kleinen  von  den  Enebei- 
nnngen  im  Centnlknter. 

IMe  Kenntniss  der  geologischen  Eidgniaae,  die  die  Vidkane  tod 
Latinm  erzeugt  haben,  ist  durch  diese  Arbeit  eines  im  Gebiet  selbst  woh- 
nenden Forschers  wesentlich  gefordert  und  manche  alte,  nnhaltbare  An- 
sicht beseitigt  worden.  Ich  erwähne  zum  Schluss,  dass  der  Verf.  uns  die 
Fortsetzung  seiner  Untersachnngen  nach  Terschiedenen  Richtungen  hin  in 
Aussicht  stellt.  Max  Bauer. 


Gastoh  de  Tuoukux  et  Paul  Lebkscokte:  Observations  snr  les 
terrains  primairee  dn  Nord  dn  d^partement  d'Ille-et-Yllaine 
et  de  quelques  antree  partiee  dn  massif  breton.  (BnlL  See.  G^l. 
de  Fnaee.  8.  aör.  IT.  688—882.  1876.) 

Wir  glauben,  wenn  anefa  spit,  noeh  die  Anflnericsamkeit  auf  die  oben- 
genannte BorgfiQtige  Arbeit  lenken  xn  sollen.  Dieselbe  wird  besonders  da- 
durch wichtig,  dass  sie  ihr  Haoptangenmerk  dem  bisher  nnr  wenig  berück- 
sichtigten Fossilinhalt  der  verschiedenen  Etagen  der  paläozoischen 
Schichtenfolge  der  Bretagne  zuwendet.  Die  Gliederung,  welche  die  Ver- 
fasser für  die  fragliche  Schichtenfolge  aufstellen,  weicht  nur  weniar  ab  von 
derjenigen,  die  Dalimikr  in  seiner  grundlegenden  Arbeit:  Stratigraphie 
des  terrains  primaires  dans  la  presqu'ile  du  Contentin  (1861)  für  den  nord- 
östlichen Theil  des  bretanno-normannischeu  Massivs  gegeben  hat  —  ein 
Beweis  fttr  die  grosse  Gleichförmigkeit  der  Scbichtenentwieklung  über  das 
ganze  Gebiet 

Das  Gmndgebiige  besteht  aoeh  hier  ans  Gneiss  und  Glimmer- 
schiefer, welche  als  ianrentiseh,  nnd  ans  daraberBegenden  Phjlliten, 
wddie  als  cambrisch  bezeichnet  werden.  In  den  letzteren  sind  bisher 
nur  Olflhamia-  und  Arenicolites-ähnUche  Reste  aufgefunden  worden.  Die 
durch  Paradoxides  und  durch  Olenm  charakterisirte  Stufe  der  cambrischen 
Formation  (Barrande's  Primordial fauna)  hat  sich  bis  jetzt  in  der  Bretagne 
ebenso  wenig  wie  in  der  Normandi»'  nachweisen  lassen.  Sie  wird  vielleicht 
durch  die  von  den  Verfassern  als  Basi«  des  ^üvlt  betrachteten,  die  PhylUte 
bedeckenden,  rothen  Conglomerate  und  Schiefer  vertreten. 

Eist  über  diesen  letzteren  trifft  man  typisches,  veroteinerangsfOhrendes 
Untersilnr,  nnd  swar  snnichst  sandige  Bildungen,  dann  miehtige, 
daehsehieferfnhrende  Thonsehiefer.  Die  emteran  werden  als  gtht 
armoricain  (ICin.  Bodaulv)  [Armoriea  der  alte  Harne  der  bietannisehen 
Halbinsel]  beseichnet,  zu  den  letrteren  gehören  die  bekannten  Schiefer  von 
Angers.  Die  Sandsteine  enthalten  anner  BüobiUSt  Cruziatuif  TigilUU» 
(Scolithus)  und  anderen  ihrer  Natur  nach  unsicheren  Resten  AsaTplms 
armoricanus  Trom.  &  Lebesc.  ,  Fragmente  von  lUaenus  etc.  Die  Dach- 
schiefer sind  besonders  durch  die  Trilobitengattungen  Ocjygia,  Placoparia 
(Totiniemini  Rou.),  Calynmie  [Tristani  Bronon.),  Acidaspüs  {Budti  Barr.) 
charakterisirt.  [Die  paläontologische  Übereinätimmung  dieser  (Bab&axde's 
böhmischer  Stufe  D*  entsprechenden)  Schiefer  mit  den  oberen  Arenig- 
8  eh  lohten  des  südliehen  Wales,  in  denen  gMehfiült  Pheoparia  aoftritt, 
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bat  H.  Eicks  (Q.  J.  G.  8.  XXXI.  p.  167.  1875)  DMhgewieMiL]  Über  den 
Dachschiefern  stellen  sich  wiederum  sandige  Gesteine  eill,  welche  all 
ein  Äquivalent  des  gr^s  de  May  des  Calvados  aufgefasst  werden.  Be> 
zeichnende  Versteinerungen  sind  hier:  Trinucleuft  {Goldfussi  Bahb.).  Dal- 
viamtes  (incertus  Desl. ,  PhiUijii^i  Bahr.,  inimus  Salt.),  Homalomtui 
{Broffniarti  Desl.,  Vicanji  Salt.)  und  Calymerie  (Bayani  Trom.  k  Lkb.). 
Drei  von  diesen  Arten  kommen  auch  iu  Böhmen  [D* — D*],  resp.  Spanien  vor, 
während  von  den  durch  Salteb  benannten  D.  mimm  aach  im  LlandeUo  (?) 
▼on  Commll,  die  flbrigen  aber  in  GeeoMeben  dee  BimtMiidBleiiit  too  Bad- 
leigh  Satterton  im  eOdUdieB  Devooebiie  bekannt  aind.  Aneh  Diptograjfim 
Boyle»  Te.  k  Las.  and  nhlieidie  Lunellibianchiaten  {OriSwiMla,  pMuloarea, 
MoäiiAopm  ete.),  sowie  Orttw  BudUighimit  Salt,  and  rcdu»  Barr,  sind 
fttr  diesen  Boiiioiit  beidehnend.  Die  oberste  Grenze  des  Untersilur  soll  doich 
versteinerangsleere  Sandsteine  (Sandsteioe  Ton  Poligne  etc.)  ge- 
bildet werden.  "Wir  bemerken  indess,  dass  Barrois  (Ann.  See.  Geol.  du 
Nord  IV,  p.  55,  1876)  diese  Schichten  seinem  Quarzit  von  Plougastel  paral- 
lelisirt,  in  welchem  er  eine  ziemlich  reiche  Fauna  (darunter  den  obeu' 
genannten  Homal.  Vicaryi)  entdeckt  hat. 

Das  Obersilar  besteht  vorherrschend  aus  dunklen,  Alaunschiefer-ihn* 
lieben  Gesteinen,  die  nach  oben  ra  kalldg  werden.  Bs  werden  nnterscMeden 
«uuifeent:8ohisteB  anip4ilteaz,daiilberCaUaireanip61iteai.  Bntcre 
enthattan  ahlieldie  Jllbfiofr(ipfiia(bes.col^^ 

tu8  {fdUum  Hi8.),  einige  CsnUoJa-Arten  etc.;  der  Kalkstein  ebenfalls  Orapto- 
lithen  (Man.  priodon ,  Retiolites  etc.),  Caräiola  interrupta  Brod.,  gibbosa 
Barr.,  Orthoceras  styloideum  Barr.  etc.  Bemerkenswerth  ist  das  vereinzelte 
Auftreten  der  bekannten  oberdevonischen  Card.  rftrn<triata  v.  Buch,  var. 
a«(;M/t/t'ra  A.  Rom.  in  diesem  Horizonte  (ähnlich  wio  auch  in  der  böhmischen 
Etage  E*),  sowie  das  Vorkommen  zahlreicher  mit  dem  böhmischen  E  gemein- 
samer Arten,  woraus  sich  für  das  Obersilur  ebenso  wie  für  das  Uutersilur 
dieser  Gegend  eine  innige,  übrigens  schon  durch  Babkakoe  erkannte  Be> 
dehang  tom  böhmischen  Silarbeeken  «rgiebt 

Dem  Oberailnr  wird  endlieh  ancb  noch  der  Kalk  von  Brbray  (1% 
L<nie-infiSfienre)  mit  aeiner  eigentfattmliehen,  loerst  doreh  Cazujlüd  bekannt 
gemachten  Faona  xagerecbnet  Ans  der  Liste  der  Veisteinerangen  geht  mit 
Sicherheit  hervor,  dass  der  fragliche  Kalk  ein  Äquivalent  der  böhmischen  Etage 
F  Barrande's,  sowie  der  ältesten  (hercjnischen)  Ablagerungen  des  Harzes 
und  der  Kalke  von  Greiffenstein  and  Bicken  im  rheinischen  Gebirge  danteilt*. 

*  Neuere  Untersuchungen  des  Herrn  Thomelix,  deren  Eenntniss  Referent 
brieflichen  Mittheilungen  dieses  Forschers  verdankt,  haben  ergeben:  1)  dass 
die  der  böhmischen  Etage  F  äquivalenten  Kalke  demselben  Niveau  angehören, 
wie  die  allgemein  als  devonisch  angesehenen  Kalke  von  N4bou,  Baubignjr  etc. 
and  2)  dass  anter  allen  diesen  Mlken  Sandstdne  von  «aasgesprochen 
devonischer  Facies"  auftreten.  -  üebrigens  hatte  schon  Barrois  (Ann. 
Sog.  Geol.  du  Nord,  IV,  p.  82)  —  wohl  auf  Grund  der  zahlreichen  Arten, 
welche  der  Kalk  von  Krbray  mit  demjenigen  von  Nehou,  Vire  etc.  gemein 
hat  —  die  Vaimathang  aongesprochen,  oua  all«  dieae  Kalke  weaentfich 
gleichaltrig  aein  möchten.  Der  Bef. 
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Das  DeTon  beg^innt  mit  dem  Sandstein  Ton  Gahard  mit  Orthis 
Mmrieri  Bov.,  der  tnuugiedinnd  fibsr  den  Yenebiedeiiett  Glieden  des 
Sflnr  Usgen  sdlL  Die  Liste  p.  615  leigt»  dass  derselbe  sehr  fersteinerongs- 
leieb  ist  Ansser  mebreren  Eomalnmtm  and  einem  Jkämanites  {BouauM 
Tbom.)  werden  noch  aufgeführt:  1  CJteiruruSf  Orihoceras  Jovttlani  Vern., 
mehrere  Platyceras-,  PUtyostoma-  und  Acroculia-kriQn,  Grammyna,  Pte- 
rinea,  Reiissdaeria,  Pleurodictt/um  {comtantinopolitanum  F.  Rom.  (?),  Orthis 
Monnieri  und  hipparionyx  Vax.  etc.  Uber  dem  Sandstein  folgen  Schiefer 
mit  linsenförmigen  Kalkeinlagerungen,  für  die  Athyris  undata 
Detr.  charakteristisch  ist.  Hierher  gehören  die  Kalkvorkomraen  von  Neliou, 
la^,  Gabard,  Yire  etc.  Eine  Caiceola  {GervüUi  Baylk)  wird  aus  diesen 
Schiebten  angeffibit  Ober  den  genannten  Schiefem  Iblgen  weiter  Schiefer 
und  Granwaeken  mit  PleurmlietyiMi  probJematieum  Gr.,  die  als  Iqni 
valent  des  rlielnischien  Spiriferensandstein  angesehen  werden* 

Jüngere  Devonglieder  scheinen  zu  fehlen.  Indess  treten  kohlenfOhrmde 
Schichten  nnd  Eoblenkalk  mit  bezeichnenden  Versteinerangen  an  mehreren 
Stellen,  wenn  aneb  nirgends  in  giöesersr  Yerbreitong,  auf. 

  £.  Kayi«r. 


G.  DE  Tromelin:  Etüde  sur  les  terrains  paleo  z  oi  «i  u  e  s  de  la 
Basse-Norm andie,  particuli^rement  dans  les  departemcnta 
de  VOrne  et  du  Calvados.  (Association  fran9aise  p.  1  avanc.  d.  Sciences, 
Congrts  du  HsTie,  1877,  p.  493.) 

In  dieser  Arbeit  erhalten  wir  eine  gedrängte  Übersiebt  ttber  die  Aus- 
bildung des  ffiltnr  in  der  Niederen  Noimandie  nebst  Angabe  der  wichtigsten 
Yersteinerangen  der  Tersehiedenen  Schichtenglieder.  Die  Entwickelnng  ent- 
spricht fut  genan  deijenigen,  welche  TnomLni  nnd  Lbbiscoiitb  in  der 
TcrUn  besprodienen  Abhandlung  für  den  südwestlichen  Theil  der  Bretagne 
annehmen. 

TJnterdeTon  Granwacke  mit  Orthis  Monmeri. 

(  Bituminöse  Kalke  (calcaire  amp^liteoi)  nnd 
0  ersilur    |  Alaunscbiefer  (schistes  amp^l.). 

! Fossilfreier  hangender  Sandstein,  Sudst.  von  May. 
Sndst.  mit  Calymene  Tri^tani. 
Dachschiefer  (=  Sch.  von  Angers). 
Armoricanischer  Sandstein. 
Botbe  Schiefer  mit  Kalkbänken  nnd  rothe  Congloraerate. 

Cambrinm  FhyUite. 

Lanrentinm  Glimmerschiefv  nnd  Gnefa». 

Äquivalente  des  pUks  Ten  Erbray  kennt  man  aas  diesem  Gebiete  nicht 
—  Wir  können  nicht  nnterlassen,  schlienlich  anf  die  mehrfiMihen  Analogien 
hinsnweiBen,  welche  die  Entwickelnng  des  bietanniscb-nonnannischen  Silor, 
wie  sie  in  obigem  Schema  sich  darstellt,  mit  dengenigen  des  Mnkisch- 
thfiiingen  SUnigebietes  leigt  E.  Kajtn, 
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E.  Holzapfel:  Die  Zechsteinformation  am  Ottrande  dei 
Rheinisch- Westphälischen  Sehiefergebirgea.  IhMlgllnUiflM^ 
tation.   Görlitz  1879.   8°.  45  S. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  geslflitti  die  ZftfhiitmillitiTliittiffll  MB 
Ostrande  des  Rheinisch- Westphälischen  Überg-angagebirges ,  welche  Tordem 
nur  an  einzelnen  bergmännisch  wichtigen  Punkten,  bei  Frankenberg,  Thalitter 
und  Stadtberge,  ein  genauere«  Stadium  eiDaluen  hatte,  in  ihrer  gansen  Jk» 
dehnong  zu  betrachten. 

Die  Zechsteinformatiou  kann  als  ein  schmaler  Streifen  zwischen  den 
Siteren  paläozoischen  Schichten  and  dem  Bantsandstein  von  Essentho  bei 
StedthMga  bii  in  die  Nibe  vai  StwifliBiibeKg  bei  QiaM  raifidgt  umäm. 
Danü  eie  naeh  den Toriiandewen  gealnfieehea Keiteii  iviMiMi Coibadiiiad 
Qilaerberg  la  fehlen  eeheiBt,  iet  eie  nu  rerdeekt  durah  dflnfiik  od  aOa- 
Tiale  Bildungen ;  erst  bei  Gileerberg,  am  eOdliehen  Abhang  des  Eellervraldei 
nordwestlich  von  Marburg,  entzieht  iie  sich  in  Folga  einer  bedeutenden, 
auch  bei  Frankenberg  durch  den  Bergbau  angetroffenen,  nordwestlich  streichea* 
den  Verwerfung,  die  den  Buntsandstein  unmittelbar  an  die  älteren  Schichten 
herantreten  lässt,  der  Beobachtung.  Docli  treten  nördlich  von  dieser  Ver- 
werfungslinie  bereits  bei  Haina  in  der  Eichtang  nach  Frankenberg  wieder 
Zechsteinschichten  zu  Tage.  Zahlreiche  kleinere  und  grössere  Beste  der  For- 
mation zwischen  Frankenberg  und  Corbach,  die  dem  älteren  Gebirge  iniel- 
artig  aufgelagert  iliid,  mtaan  daiaof  Un,  dna  von  FiaBkiBb«g  aaa  aaeb 
Corbaeh  eine  direete  Verbinduig  des  Zeflhsteinmeaw  danb  eine  MeiwgB 
itattfiad,  nnd  daas  aomit  der  Yerspnng  dea  ilUnn  Qobiigea,  an  dcssai 
slldMieher  Spiiie  der  Kelkmald  liegt,  eine  Insel  nac  Von  Frankeabog 
Terlfiuft  dann  das  Ao^gehende  der  Zeehateinfonnatifln  in  sQdlicher  Richtung, 
westlich  an  Marburg  Terbei,  bis  nach  Staaffimberg,  wo  die  Zechsteinachichtea 
unter  Terti&rbildungen  sich  verstecken,  um  erat  wieder  in  der  Wetterau  her- 
vorzutreten. Zechstein  und  Kothliegendes  lagern  in  der  ganzen  Erstreckung 
discordant  auf  den  älteren  Schichten,  die  theiis  dem  Mittel-  oder  ünterdevon, 
theils  der  Steinkohlenformation  angehören. 

Das  l^othiiegende  scheint  im  nördlichen  Gebiete  bis  Gilserberg  ganz  in 
fehlen;  wenigstens  können  die  dort  an  der  Baals  der  mittleren  Zechstein- 
föimation  auftretenden  Conglomerate,  welebe  ans  abgerollten  St&elMi  in  dar 
Nibe  anstehender  Gesteine  beeteben  nnd  eine  Mieht^gkeit  Ton  1—4  Mstsr 
besitsen,  aach  als  üftrbUdingen,  glsidialterig  der  unteren  Zeehsteinfennation, 
angesehen  werden.  Erst  von  Frankenberg  an  wird  nniweifelhaftee  Botb- 
Upendes,  das  weiter  südlich  eine  beträchtliche  Mächtigkeit  erlangt,  beobachtet. 
In  ihm  finden  sich  bei  Battenberg  unbedeutende  Lager  von  Rotheisenstein, 
bei  Leisa  unweit  Battenberg  auch  ein  Manganengang,  der  Tonqgsweiie 
Failomelan  führt. 

In  der  Zeehsteinfennation  kann  der  Verfasser,  namentlich  gestützt  auf 
2  vollständige  Profile  bei  Stadtberge  und  Thalitter,  analog  der  Schichten- 
folge in  Thurmgen  and  am  Harz,  drei  Abtheilungen  unterscheiden. 

Die  untere  Abtheüung  wird  Ton  dem  eigenüichen  Zeehstein  gebildet, 
einem  hellgrauen,  lowoilen  auch  gdblicfaen  oder  dnrch  lekhlieli  beigemengte 
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organische  Substanzen  auch  dunkelgrauen,  sehr  deutlich  geschichteten,  ziem- 
lich reinen  Kalk.  Die  einzelnen  10 — 20  cm.  mächtigen  Bänke  sind  getrennt 
durch  4  cm.  mächtige  graue  Schieferthonlagen.  Letxtere  zeichnen  sich, 
namentlich  an  der  Basis  der  Fonnation,  dorch  einen  geringen  Gehalt  an 
Knpfiaranoi  ans,  der  jedodh  bei  Thaliftttr,  no  rach  die  KaBadiidrtai  KnilRw 
ene,  beMmdanKvpfoUee  mid  MaladiH,  in  fetoerVertheUnng  fUmo,  immer- 
hin 80  beM ckUkli  wird,  dass  er  hier  Ymuäammag  m  dem  mm  liagrt  ein- 
gegangenen  Eapferbergwerk  gab.  In  der  Uteiatnr  «Uta  die  enflUiveiid« 
Schieferlettenzwischenlager  fälschlicherweise  vielfach  als  Kupferschiefer  be- 
zeichnet. Von  thierischen  Besten  sind  die  Brachiopoden  im  Zechstein  auf- 
fallenderweise recht  selten,  dagegen  Schizodua  und  Gervillia  häufiger.  Es 
fanden  sich  Acanthodadia  anceps  Gldf.,  Turhonilla  Altenburgensis  Geix. 
und  Turb.  sp.,  Dentalium  Speyeri  Gein.,  Aucella  Hausmanni  Gldf.  ,  Avi- 
eula  pinnaefornis  Gejk.,  Gervillia  atitiqua  M.  und  Gerv.  keratophaga  Schl., 
ScMeodus  (^scurtis  Ko.,  Leda  speluncaria  Sohl.,  Nucula  (?)  Beyrichi,  Pleu- 
npkonu  eotUttus  B*^  Ncmtihta  FreietUbem  Q.,  Produehu  horridua  Sow., 
TenbraMa  eUmgata  Sobl.,  Jdmma  angiUaia  H.;  ven  dieeen  die  enten  U 
bei  Leitmar,  die  lefeaten  9  bei  Thalitter.  Aueerdem  wurden,  nameiifilidi  bei 
ThaUtfcer,  nedi  Fleden  roa  tTUmatmia  Brmmi,  weniger  hfinflg  Ae(-  mä 
Zweigstöckchen,  und  selten  Alethopteris  Martinsi  gefunden.  —  SOdUdi  von 
Goddelsheim  ist  tjpischer  Zechstein  nicht  mehr  beobachtet  worden. 

Die  mittlere  Zechsteinfonnation  setzt  sich  aus  dem  Stinkkalk  und  dem 
Hau])tdolomit  zusammen.  Ersterer  besitzt  bei  Stadtberge,  wo  er  als  dunkel- 
brauner.  sehr  bituminöser,  mergeliger  Kalk  ohne  deutliche  Schichtung  ent- 
wickelt ist,  eine  Mächtigkeit  von  2,  bei  Thalitter,  wo  er,  dem  Zechstein 
ähnlich,  als  ein  deutlich  geschichteter,  kurzklüftiger,  bituminöser,  grauer 
bis  schwarzer  Kalkstein  auftritt,  eine  Mächtigkeit  von  25  bis  SO  Meter. 
Der  SftliAkalk  wifd  bedeelct  tob  dem  fiauptdolomit,  einem  mehr  oder  weniger 
kryelainiiiiBdMn,  porteen,  meist  beUgrauD,  gaas  oder  ÜMt  gam  nngesehieh- 
teten  Dolomit,  der  bis  40  Meter  miehttg  wird.  Doreh  die  Poren,  welche 
seweileD  mit  dmikelbnanem  DolomitpulTer  anagefldlt  sind,  eifailt  das  Ge- 
stein nicht  selten  ein  rc^ensteioartiges  Anssehen.  Nach  oben  wird  der  Dolo- 
mit gewöhnlich  sehr  hart,  homsteinartig  and  erscheint  durch  Concretionen 
von  ziegelrothem  oder  blauem  Hornstein  auch  wohl  conglomeratartig ;  an  andern 
Orten,  namentlich  bei  Corbach  und  von  da  südlich  bis  Gilserberg  besitzt  er 
ein  rauchwackenähnlich^  Ansehen ;  es  finden  sich  dort  in  ihm  wohl  auch 
Einschlüsse  von  Gesteinen  aus  den  älteren  Formationen,  sowie  Reste  von 
Gyps.  Feinkornige  Varietäten  des  Hauptdolomit  zeigen  nicht  selten  Stjlo- 
lithenbildung.  Von  Petrefacten  wurden  im  Stiukkalk  Gervillia  keratophaga 
SoBL.,  Ävkmia  tpdmemia  O.,  SAStoätu  öbtemmt  Ks.  (naeh  Yom  aneh 
noch  ProAielMS  iborrfthis)  nnd  im  Hanptdolomit  derselbe  Sehiaodiu  nnd 
femer  ein  dem  TkomMOmkmm  Em.  TSiglelfllibaver  Tmho,  sowie  OenüHa  sp. 
nnd  ÄueeUa  sp.  aufgefunden.  Der  Stinkkalk  scheint  sfldlich  von  Thalitter 
ganz  zu  fehlen,  der  Hanptdolomit  dagegen,  der  zwischen  Adorf  und  Gorbach 
in  dem  nördlichen  Gebiete  nicht  beobachtet  wurde,  setzt  sich  bis  Gilserberg 
fort;  sAdlieh  ron  da  war  er  nicht  mehr  mit  Sicherheit  nachiaweisen. 
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Die  obere  ZediBteiiifoniiatioii  wiid  in  3  Etagen  gegliedert,  in  tSmt  raten 

aus  Letten  und  Gyps,  in  eine  mittlere  aus  Dolomiten,  und  in  eine  obere  aus 
Sanden  und  Conglomeraten  bestehende.  Die  untere  Abtheilung  ist  ziemlich 
constant  vorhanden ;  sie  war  vordem  vielfach  durch  Gypsgruben  aufgeschlossen. 
Die  rothen,  soltcn  grauen  Schicferthone,  tbeils  sandig  und  dann  zuweilen 
verhärtet  lettig  ausgebildet,  werden  bis  zu  35,  die  Gy})seinlagerungen  bis  zu 
12  Meter  mächtig.  Die  Dolomite  der  mittleren  Etage  sind  nicht  so  porös  wie 
der  ilauptdolomit,  meist  gelb  oder  grau,  leicht  zerreiblich ;  zuweilen  schlieasea 
Bie  BAnke  eines  härteren  thonigen  Bolomiti  ein.  Eluehie,  naaenffid 
obere  Sdüchten  sind  nicht  selten  kryttallinisch-kömig ;  aadi  finden  sich 
oolithisch  misgebfldeteDoloaiite,  die  vordem  als  Bogensteine  (tod  Leitmar) 
besehfieben  vorden  sind.  Ton  Petrefhcten  vnrden  SdkMbtf,  C^ervOKa, 
Aucella,  Turhonilla  nnd  daneben  oft  in  grosser  Anzahl  kleine  einer  Ser- 
pnla  ähnliche  Schalen,  welche  Geixitz  fraher  für  Alfsnreste  (Chondrita 
virgatus)  gehalten  hat,  die  aber  sehr  an  Filograna  permiann  Kr,,  erinnern, 
beobachtet.  An  mehreren  Stellen  folgen  über  den  Dolomiten  grobe,  meist 
rothbraune  Conglomerate  und  gelbe  Sandsteine,  die  das  unmittelbare  Lie- 
gende des  Buntsandsteins  bilden  und  die  Verfasser  nach  dem  Vorgange 
von  Koenen's  (Verhandl.  des  naturhist.  Vereins  d.  pr.  Kheinl.  u.  Westf. 
1875)  als  oberste  Etage  der  Zechsteinformation  dentet. 

Znletst  irird  die  sehen  vielftdi  besprochene  Entwidclung  der  Zech- 
steinformalion  bei  IVankenberg  (TgL  WonnniROBB,  dies.  Jahrbuch  1867, 
8b  10,  und  Lmaicn,  dies.  Jahrirach,  1870,  &  1026)  genaner  betrachtst 
nnd  «erden  hierbei  die  ftuheren  sehr  von  einander  abweichenden  An> 
sichten  über  die  Stellung  der  Frankenberger  Schichten  einer  eingehenden 
Kritik  unterzogen.  Verfasser  ist  in  der  Lage,  eine  grosse  Anzahl  der  im 
Jahre  1873  durch  neue  Schürfarbeiten  gewonnene  Profile  anzugeben,  aus 
welchen  ersichtlich  ist,  dass  bei  Frankenberg  ein  nnd  dieselbe  Schicht 
schon  auf  geringe  Entfernung  in  ihrer  Mächtigkeit  und  petrographischen 
Beschaffenheit  ausserordentlich  grossen  Schwankungen  unterliegt  und  dass, 
wenn  man  bei  dem  bunten  Wechsel,  der  zwischen  Kalken,  Dolomiten, 
Schieferlelten,  Sandsteinen  und  Conglomeraten  stattfindet,  eine  Eintheflveg 
des  ScMehtenoomplezes  Tersachen  wül,  man  nor  eine  anlere  Zone  der 
Torherrschenden  Kalke  nnd  Letten  nnd  eine  obere  Zone  der  Torhor- 
sehenden  Conglomerate  nnd  Sande  unterscheiden  darf.  Ans  der  tuileieB 
Zone  allein  werden  Petrefacten  angefahrt,  nnd  zwar  Reste  von  Ulmem' 
nia  Bronni,  AlethopteHa  Martinsi  und  PwtfUrit  Stkioedesiana  Der.: 
am  linken  Eddernfer  finden  sich  neben  diesen,  und  namentlich  in  den 
Kalkschichten,  noch  marine  Petrefacten,  zum  Theil  in  Bleiglanz  umgewan- 
delt, unter  welchen  nur  Schizodus  ohscitrus  Ko.,  GerviUia  keratophaga  Scbl^ 
Aucella  Hausmanni  Gldf.  und  Turhonilla  (?)  Altenburgetisis  G.  erkannt 
werden  konnten.  Die  von  Leimbach  u  a.  noch  ausser  diesen  angegebenen 
Petrefacten  haben  sich  trotz  besserer  Anftehlüsse  nicht  vorgefonden. 

Die  genaue  Untersuchung  der  Schichten  am  linken  Eddernfer,  wo 
sandige  Thune,  Sandsteine,  sum  Theü  mit  torwaltendem  dokmütisdiem 
Bindemittel,  Dolomite,  sandige  und  mweilen  eonglomeralartlge  Dokwdto 
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mit  einAndor  wechseln,  wo  eldi  ia  denselbeii  Sduoliteii  snnmiMB  mit 
marlneoUonosken  zahlreiche  Rette  echter  Luidpflaaseii  fiDdeo,  TeranlMSt 
den  YerfiuBer  ta  der  Annahme,  dass  in  den  Zechateinblldongen  von 

Fhutkenberg  ein  Absatz  an  der  Uttndang  eines  Flasses  in  das  Zechitein- 
meer,  also  eine  Deltabildnng  tn  erblicken  sei.  Eine  Vergleicbung  der 
unteren  Zecbsteinschicbten  von  Frankenberg  mit  dem  Zecbstein  von 
Thalitter,  bis  zu  welchem  Ort.  wie  schon  oben  erwähnt,  sich  von  Franken- 
berg aus  eine  Meerenge  in  nördlicher  Richtung  erstreckte,  zeigt  nun  so 
viel  Analogien  insbesondere  in  der  wechselnden  Aufeinanderfolge  der  Kalk- 
und  Lettenschichten  und  in  der  Kupfererzfülirung  der  letzteren,  dass  in 
der  Tbat  die  Ansicht  des  YerfasserSi  die  Zone  der  Kalke  und  Letten  bei 
Frankenberg  sei  iquivalent  dem  Zeehstein  ton  Thalitter,  in  der  Weise, 
dass  das  an  der  Basis  jener  Zone  bei  Frankenberg  anitretende  erafUirende 
Lettenflöts  der  unteren  AbtheUnng  des  Zechstefais  von  Thalitter  und  mit- 
hin vielleicht  dem  Knpferschiefer  oder  dem  Eupferlettenflötz  anderer 
Gegenden  entsprechen  wQrde,  sehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  Dem 
Frankenberger  Erzflötz  gleicbalterig  erscheint  hei  nAherer  Betrachtung 
auch  das  Erzflötz  von  Leitmar. 

Die  obere  Zone  der  Conglomerate  und  Sande,  welche  WCktexberger 
zum  Buntsandstein  rechnet,  schliesst  sich  petrographisch  den  Conglome- 
rateu  des  Rothliegenden  am  nächsten  an;  sie  führt  keine  Petrefacteu.  Zu 
ihr  gehören  auch  diejenigen  seither  für  Rothliegendes  gehaltenen  Conglo- 
merate und  Sandstefaie  swischen  Frankenberg  und  StaufSuiberg,  welche 
aber  den  schwachen,  meist  nur  4—6  Meter  michtigen  petre&etenarmen 
Kalk-  und  Dolomitsdiichten  liegen,  die  man  von  mehreren  Orten  westlich 
von  Marburg  (W^cr,  Michelbach,  Wehrshansen,  Oisselberg)  kennt,  deren 
Zugehörigkeit  aum  mittleren  oder  unteren  Zechstein  aber  noch  fraglich 
erscheint. 

Die  Hauptresultate  seiner  Untersuchungen  hat  der  Verfasser  in  einer 
Tabelle  zusammengestellt,  die  eine  leichte  Übersicht  über  die  Verbrei- 
tung der  wichtigsten  Glieder  der  Zechsteinformation  am  Ostr&ude  des 
Rheiniscb-Westphälischen  Schiefergebirges  ermöglicht. 

H.  Büoking. 


Kabl  Uatiu:  Das  Yesnllian,  eine  neue  dreitheilige  Jnra- 
8tnfe.  (VierteUalirssehrift  der  Züricher  natnrfiirschenden  Gesellschaft. 
im,  Separatabdmck  p.  1—16.) 

Der  Antor  bringt  den  NaoMO  Yesnllian  (naeh  der  Stadt  Yesonl, 

lat.  Yesullum)  für  die  untere,  ro&chtigere  AbtheUnng  des  Bathonien  im 
Sinne  der  französischen  Autoren  in  Vorschlag.  Dasselbe  soll  die  Dentaliea- 
thone  Schwabens,  die  Thone  der  Ostrea  Knorri  in  Norddentschland,  den 

Hauptrogen  stein  Fromherz's,  resp.  dessen  Äquivalente,  und  die  Klaus- 
schiebten in  den  Alpen  umfassen.  Nach  unten  hin  durch  das  Bajocian  lü 
des  Autors  (charakteriairt  durch  Ä.  Garanti,  dimorphus,  oolithicus^  De- 
francei  etc.),  nach  oben  durch  das  Bathian  (Bradford-clay  und  Cornbrasb 
begrenzt,  wird  das  Yesnllian  in  folgende  drei  Abtbeilungen  zerlegt 
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1)  Unteres  Yesullian  oder  Cadomin  (nach  Caen,  lat.  Cadomus^ 
Synonyme:  Füllers  earth,  W.  Smith;  calcaire  mamenx  de  Port-en- 
Bessin  und  calcaire  de  Caen,  Deslongchamps  :  niarnes  de  Plasne. 
MARCor ;  marnes  de  Gravelotte ,  Terquem  ;  unterer  Hauptrogensteio, 
MoEscu;  unterste  Lagen  der  Dentalienthone  Schwabens  und  der  Ostrea 
Knorri'Thone  Norddeutschlauds. 

2)  Mittleres  YesnilUii  oder  StonesfieUin  (nach  Stokkspicld, 
Oxford).  Synonyme:  Stonesfleld  elete,  W.  Smn;  eolittie  miliain, 
DBtLOseouuiPS  (untere  Hälfte);  calcaire  k  PeOm  lommafM«  Uanxif; 
calcaire  oolidiiqne  dn  Grand  FaOly  et  de  Gia?eletle,  TanooBi;  mitt* 
lerer  Hanptrogenitein,  Holsen  alt  seinen  bekannten  drei  Unterabthei- 
lungen,  den  Homomyen-,  Sinnatos-  nnd  Maeaadrina-Schichten  (Yesal- 
lian  U  a.  II  b,  II  c). 

8)  Oberes  Vesullian  oder  Falaisin  (nach  Falaise,  Xorraandie). 
Synonyme:  Great  oolithe,  GnENoron;  oolithe  miliaire,  DcsLONOCBUirs 
(obere  Hälfte);  oberer  Ilauptrogenstein,  Moesch. 
Diese  drei  Abtheilungen  will  der  Autor  auch  bei  Digne  (Basses-AIpes) 
erkannt  haben. 

Als  die  alpine  Faeiei  der  yesollianstnft  werden  die  bekannten  Posi- 
donomyen-Gesteine  beniehnet,  irekbe  eine  reiche,  wenn  auch  noch  nicht 
hinreichend  nntersnchte  Fauna  betten,  • 

Da,  wie  der  Autor  selbst  hervorhebt»  in  manchen  F&llen  nicht  Antopsie, 
sondern  allein  das  Stadium  der  Literatur  als  Grundlage  fOr  die  von  ihn 

vertretenen  Anschanunfren  dienen  musste,  so  kann  es  nicht  Oberraschen, 
wenn  dieselben  nicht  immer  den  in  der  Iv'atur  vorliegenden  Verhältnissen 
entsprechen.  So  ist  die  Behauptung,  dass  das  oberste  Bajocian  „rings 
um  den  Nord-West  und  Südfuss  des  Vogesen-Schwarzwald-Massives  fehlt", 
gewiss  discutabel  (Yergl.  darüber  den  Vortrag  des  Referenten,  dieses  Jahr- 
bncli,  dies.  Heft.  pag.  26t.  TerhandL  d.  oberrheinisch,  geol.  Yer.). 

Das  Yorhandensehi  von  Äquivalenten  des  Bathians  (oder  der  Yarisas- 
Schichten)  Im  alpinen  Joia  wird  vom  Antor  vollslftndig  negbrt  nnd  deis- 
halb  werden  die  Posidenomyen-Schichten  als  alleinige  Yertreter  des  Yesol- 
lians  betrachtet.  Allein  schon  eine  nfthere  Prafung  der  von  Mavcr  (p.  17) 
gegebenen  Liste  der  in  den  Posidonomyen-Gesteinen  gefundenen  Anuno- 
niten  ergiebt,  dass  nicht  5  resp.  7  sondern  8  resp.  10,  also  nahezu  */♦  der- 
selben im  ausseralpineu  Bathian  vorkommt,**  Die  bisher  an fiestellten Unter- 
suchungen scbliessen  also  auch  bezüglich  dieses  Punktes  eine  entgegen» 
gesetzte  Anschauung  nicht  aus.  Steinmaim. 


*  Die  Fladigenossen  werden  vom  Autor  ersoeht,  Herrn  Ennsr  Favks 
in  Genf  tnr  Beurbeitttng  der  alpinen  Yesnllian-Fanna  in  veranlasaen. 

**  Amm.  ferrugimis ,  Moriisi  nnd  PartHisofii  gehflfon  nindioh  gleich* 
falls  den  Varians^ächichten  an. 
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M.  Gosselet:  TArgile  k  Silex  de  Tervinfl.  (Ann.  de  Ja  SodM 
g^ol.  du  Nord.  VI.  1879.  317  ff.) 

Nach  Anführung  der  Ansichten  von  Lacoel,  Hubert  und  d'Archiac 
über  den  ^Feuerstein-Thon"  führt  Verfasser  aus,  dass  in  der  weiteren 
Umgebung  von  Vervins  der  Feuerstein-Thon  stets  über  der  Kreide  und 
unter  dem  Tertiärsand  resp.  dem  Lehm  liegt.  Der  Thon  ist  grün  oder 
braun  oder  wird  durch  weissen  Mergel  oder  glaukouitischen  grünen  Sand 
vertreten;  die  Fftuenteiae  sind  nicht  abgerollt,  aber  doch  verlndert,  na- 
mentUeh  filters  ihrer  weissen  Binde  beraubt  ond  von  xahlreichen  Lödiem 
dnrehsogen  ond  stammen  im  Cambr^sis,  Hennegän  ond  in  der  Thiöraehe 
ans  der  Kreide  mit  MicrasUr  hnviporm,  welche  in  nicht  gar  weiter  Ent- 
fernung za  Tage  tritt;  der  Feoerstein-Tbon  liegt  theils  auf  dieser  Zone, 
theils  auf  den  älteren  mit  Inoceramus  Brongniarti  oder  selbst  I.  labiatus^ 
fehlt  aber  überall,  wo  sich  die  Schichten  mit  Micrastcr  cor.  anguinum 
oder  M.  cor.'testiulinarium  auflegen.  Die  Feuersteine  sind  daher  gar 
nicht  oder  doch  nicht  weit  durch  Wasser  transportirt  worden.  Dem  Feuer- 
stein-Thon entsprechen  vermuthlich  die  bei  Maubeuge  und  Bavai  unter 
dem  Tertiärsaude  liegenden  Mergel  (Marne  de  la  Porquerie)  mit  sehr 
▼ereinselten  Feuersteinen  nnd  die  in  derselben  Gegend  direirt  anf  der 
Kreide  liegenden  Sande  (Sables  d'Ostriooort),  welche  oft  an  ihrer  Basis 
eine  oder  mehrere  Fenersteinlagen  enthalten.  Der  Fenerstein-Thon  klei- 
det die  nnregelmässig  gestalteten  Taschen  der  Kreide  aus  und  ist  in  den 
Thälern  mächtiger  als  auf  den  Bergrücken.  Was  den  Ursprung  des 
Feuerstein-Thones  betrifft,  so  liaben  ihn  Einzelne  für  Gletscherschutt  er- 
klärt, andere  für  eine  besondere  Facies  der  Kreide,  Andere,  wie  T/Appa- 
rent,  für  eiu  an  Ort  und  Stelle  im  Laufe  der  Tertiärperiode  durch  saure 
Wasser  entstandenes  Zersetzungsprodukt  der  Kreide;  nach  Auflösung  der 
^^Taschcn"  sei  der  überlagernde  Saud  in  diese  hineingesunken.  Letztere 
Erklärung  dflrfte  mit  einigen  YerToUstAndigungeu  und  Modifikationen  an- 
snnehmen  sein.  Znnichst  liegt  der  Fenerstein-Thon  in  den  Taschen  oft 
6  bis  6  M.  mftchtig,  während  er  anf  den  Hervorragimgen  der  Kreide  nur 
0,6  M.  dick  ist  oder  gar  fehlt  Die  in  den  Taschen  aufgelöste  Kreide 
kann  aber  nicht  entfernt  einen  so  mftchtigen  Rückstand  hinterlassen 
haben,  und  ein  Herabrutschen  der  unregelmässigen  Feuersteinmassen  ist 
nicht  denkbar.  Zudem  tinden  sich  oft  rothe  grobe  Sande  dem  Feuerstein- 
Thon  eingelagert,  so  doss  dieser  wohl  als  ältestes  Tertiär-Sediment  za 
betrachten  ist. 

Im  Verein  mit  Roussixescq  nimmt  Gosselet  an,  dass  die  Kreide- 
schichteu  vor  Ikginu  der  Tertiärzeit  über  Wasser  lagen,  also  Land  waren, 
dass  Thiler,  Berge  etc.  in  ihnen  ausgewaschen  wnrden  nnd  die  herans- 
gewaschenen  resp.  -gewitterten  Feaersteine  an  den  tieferen  Stellen  fai 
grosserer  Menge  angehäuft  nnd  später  durch  den  Terttärsand  aberlagert 
worden.  Das  atmosphärische  Wasser  gelangte  dann  später  durch  die 
Feuersteine  in  grösserer  Menge  besonders  an  die  Vertiefungen  in  der 
Kreide  und  laugte  dort  in  dieser  die  „Taschen"  weiter  aus,  in  welche 
dann  Feuerstein- Thon  und  Tertiärsand  allmählich  tiefer  einsanken« 

N.  Jahrbuch  f.  Aliueralo^ie  etc.    1880.   Bd.  II.  J  . 
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Ist  diese  Annfthme  zutreffend,  so  müssen  die  Taschen  fehlen,  fallt 
die  Kreide  1)  von  undurchlässigen  Schichten  bedeckt  ist  oder  2)  eine 
unlöBlichc  Ohcrfläche  hat,  3)  müssen  Taschen  gebildet  worden  sein,  wo 
iSand  Oller  andere  durchlässige  Schichten  über  der  Kreide  liefjen;  4)  die 
Lage  der  Feuersteine  bedingt  das  Auftreten  der  Taschen;  5)  diese  Sätze 
müssen  nicht  nur  fOr  die  Kreide,  sondern  auch  für  sonstige  Kalk-Gestdne 
Geltung  haben. 

Dass  dies  Allis  aber  «irklieli  sntriilt,  wird  seUiesalidi  mft  Hülfe 
einer  grösseren  Ansthl  sehr  lehrreidier  und  interessanter  Profile  nach* 
gewiesen.  wwi  Soenen. 


Cm.  B.uiROis:  Sur  l'etendue  du  terrain  tertiaire  inferieur 
dans  Ics  Ardcnnes  et  sur  Ics  argiles  ä  silex.  (Aonales  de  la 
Societe  geologique  du  Nord  VI,  1879,  S.  340  ff.) 

Auf  der  grossen  Kreide-Ebene,  nordöstlich  von  Laon  finden  sich  noch 
zahlreiche  Fetzen  von  Unter-Eoc&n,  Ausläufer  der  Tertiärmasse  der  He- 
de-l^'rance. 

Diese  Schichten  werden  iron  LirpAnniT  eingetheOt  in 

1)  Lignites  pyritenz,  grte  k  CyrtaeSi  sables  blaacs  sap&riears; 

2)  Sables  blancs  oa  roste  arec  particnles  charbonneoses,  pondin- 
gnes  et  lits  de  galets,  grös  lastrte  et  calcaires  laensttes; 

8)  Sables  glanconieaz  et  gris;  fanne  de  ChAlons-eor-Vesle  et  de 
ßracheox; 

4)  Glauconie  de  la  Före  i  AreUteym;  argUe  t^guline  de  Laon  et 

silex  verdi.s. 

Die  Sande,  Sandsteine,  Conglonierate  sub  2),  weiche  dem  Syst.  lan- 
denien  superieur  Dumoxt's  und  der  euglischen  Woolwich-series  entspre- 
chen, werden  nach  Osten  zu,  in  der  Gegend  von  Laon,  mächtiger.  Die 
Schichten  3)  und  4),  welche  dem  Landtoien  inf&rienr  entsprechen,  sind 
bei  la  F^re  got  entwickelt,  bei  Laon  schon  wenig  michtig,  und  versehwb* 
den  bald  östlich  von  Laon.  Dort,  in  der  Vorstadt  »Taox*,  liegt  der  nn* 
terato  Thon  Ober  der  Kreide  nnd  enth&It  an  seiner  oberen  Grenae  eine 
Schicht  von  meist  schlecht  erhaltenen  Versteinerungen,  worunter  Osfrco 
beüovaeina  und  zahlreiche  Fischsfthne,  die  auch  im  belgischen  L>aadtoien 
inf.  vorkommen. 

Östlich  von  Laon  findet  sich  das  Landenien  superieur  nur  in  einzelnen 
Fetzen  auf  liergkuppeu  oder  an  Bergabhängen  (dieses  Vorkommen  wurde 
von  Lapparent  durch  Einstürze  erklärt),  namentlich  bis  in  die  Gegend  von 
Vervins,  auf  den  Hügeln  von  Sons  und  Chätillon-les-Sons.  Westlich  von 
Vonlpaiz  sind  Pfeifen-  nnd  Kessel-artige  Yertiefnngen  in  der  oberen  Kreide 
mit  dem  Feuerstein  enthaltenden,  braunen  Thon«  erfllllt,  darfiber  Ibigt 
das  Land6nien  inferieur  und  superieur  nnd  endlich  unterer  und  oberer 
Dflofial-Ijehm.  NArdlieh  Ton  Yervins  lag  die  Sandgrube,  aas  welcher  die 
Ton  Watelet  beschriebene  Flora  der  Sandsteine  des  Landönien  sap^rieor 
stammt.  Sodfletlich  von  Vervins  und  in  der  ganien  Umgebung  von  Rozoy* 
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sur-Serre  finden  sich  Sande  des  Land^nien  sup.,  überlagert  von  Lehm  und 
Ober  , Feuerstein-Thon"  liegend,  besonders  gut  entwickelt  im  Bezirk  von 
Zeantes^lA-Yflle.  In  dieser  Gegend  ist  der  „Feuerstein-Thon«  an  den 
Abhlngen  mScbCigMr  und  idcher  aa  FwenMnm  als  aaf  den  Kuppen, 
wo  er  mehr  sandig  wird.  An  stelleii  Abhiogen  ist  in  Folge  von  Abspa- 
lung  des  Thons  oft  nor  eine  AnhAoAmg  von  Feuersteinen  sarftehgeblieben. 
Dieselben  Sande  finden  sich  auch  östlich  von  Boioj,  nnd  weiden  nament- 
lich am  ,Signal  de  Marlemont"  ausgebeutet,  wo  über  der  Tnronen-Kreide 
dichter  graner  Thon,  dann  »Feaerstein-Thon%  Qoarzsand  des  Land4nien 
und  Lehm  mit  Geröllen,  liegt. 

Der  „Feuerstein-Thon'',  der  in  den  Departements  Ardennei  nsd  Aisne 

in  unregelmässigen  Vertiefungen  auf  der  Kreide  vorkommt .  entspricht 
wohl  dem  ganz  ähnlichen  Gestein,  welches  aus  der  Umgebung  des  Pariser 

Beckens  bekannt  uikI  vielfach  lioschrieben  ist. 

Über  den  Kaiken  des  Corallien  und  Oxfordien  der  Ardenoen  und  der 
Yonne  liegen  rothbrauue  Thone  ohne  Feuersteine,  aber  mit  verkieselten 
Fossilien  der  darunter  liegenden  Kalke,  oder  auch  solchen,  deren  Schale 
späthig  ist,  öfters  auch  mit  Eisensteinkörnern. 

Bei  Aouste  (Ardennes)  treten  braune  feste  Thoue  in  unregelmässigen 
Vertiefunpen  des  Gross-Oolith  auf  und  sind  überdeckt  von  Gault-Sand. 
Neben  solchen  vorterti&ren  „Feuerbteiu-Thonen"  giebt  es  deren  auch  jün- 
gere, welche  bei  Youlpaix,  Marlemont  etc.  auch  Terti&rgesteine  enthalten 
nnd  aber  den  Senden  des  Landönien  liegen.  Diejenigen  Thone,  welche 
Kalke  bedecken  nnd  ui  deren  Spalten,  Pfeifen,  Taschen  etc.  eindringen, 
wurden  ?on  vielen  Geologen  als  BOckstand  des  Getteina  betnehtet«  dessen 
Kalkgehalt  aoliBelAst  und  fortgefOhrt  wurde.  Gegen  diese  Annahme  wen- 
deten ULBERT  und  Andere  ein ,  dass  die  Thone  oft  zu  mächtig  würden 
(in  der  Perche  40  Meter),  und  dass  der  Thon-  etc.  Gehalt  der  Kreide 
meist  zu  gering  wäre  (2—6  Procent),  als  dass  diese  Thone  an  Ort  und 
Stelle  gebildete  Zersetzungsproduktft»  sein  könnten.  Verschiedene  Autoren, 
wie  Lapparent.  haben  deshalb  die  Thone  (und  die  mit  ihnen  vorkommen- 
den Sande)  für  eruptiven  Ursprungs  gehalten,  so  namentlich  die  Feuer- 
stein-Thone,  welche  Aber  dem  ober-oligoc&nen  Calcaire  de  Beauce  liegen, 
und  jedenfalls  viel  jünger  sind  als  die^  wie  oben  geieigt,  unter  dem  Lan- 
d^nien  (Ünter-Eocin)  liesenden,  welche  ausser  Thon  und  Feuerstein  nur 
Brauneisenstein  und  grobe,  abgerollte  Quarskdmer  enthalten,  also  keinerlei 
Beste,  die  auf  vulkanischen  Ursprung  hinweisen.  Da  sie  aber  bei  liar- 
lemont  nicht  auf  Kreide  liegen,  sondern  auf  Thon,  können  sie  wenigstens 
hier  nicht  durch  Verwitterung  an  Ort  und  Stelle  entstanden  sein,  sondern 
müssen  durch  Wasser  dorthin  geführt  sein.  Die  von  Gosselet  angenom- 
mene Erklärung  für  die  Bildung  dor  ^Feuerstein-Thone"  durch  die  lang- 
same Wirkung  des  Regenwassers  hält  Verfasser  für  die  im  Allgemeinen 
den  Thatsachen  am  besten  entsprechende. 

Östlich  von  Marlemont,  in  der  Thierache,  im  Vermandois  und  Cam- 
bresis  verschwinden  die  Sande  des  Landenien  ganz  und  ihr  früheres  Vor- 
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handensein  wird  nur  durch  Sandstein-  und  Congloraerat-BIfieke  an  der 
Basis  des  Lehm  beieagt 

Eft  wird  dann  die  weite  Yerbreitnng  dieser  Blocke  besdirielMii,  weldie 

sich  bis  in  die  Gej^end  von  Givet  und  Fumay  finden  und  firfiher  bald  als 
Kreide,  bald  als  Jura,  bald  als  Terti&r-  oder  Diluvial-Bildongen  gedeutet 
wurden.  Meist  sind  es  hier  Quarzite  mit  knolliger  Oberfläche  (Knollen- 
steine) ,  oft  mit  Löchern ,  die  im  Inneren  verzweigt  sind  und  wohl  von 
Wurzeln  herrühren.  Die  Ausdehnung  dieser  Blöcke  ist  grösser  als  die 
dor  Kreidegesteine,  welche  ja  auch  auf  den  jurassischen  und  paläozoi- 
schen Bildungen  im  Osten  des  Pariser  Beckens  felüen.  Nach  Westen 
und  SQden  hin  finden  sieh  ihnliehe  Qoaizit-  resp.  SaadsteinUOdBe  in  der 
Gegend  von  Chartres,  im  D6p.  de  l'Aabe,  bei  Avallcn  etc.  in  Borgond, 
anf  der  Sfldseite  der  Sologne,  in  der  Tooraine  nnd  in  A^Joil  Aach  im 
Londoner  Becken  finden  sich  dergleichen.  von  Xommd. 


Karl  Mayer:  Das  Londinian  am  Sentis.  (Vierte^jahrscbr.  d. 

Züricher  iiat. -forsch.  Ges.  1879.) 

Nacbdeni  Verfasser  im  alpinen  Eocän,  von  welchem  nur  immer  je  2 
oder  3  Stufen  über  einander  vorhanden  sind,  und  fast  jede  Unterstufe  ihren 
eigenen  Verbreituugsbczirk  hat,  das  Bartonian  und  die  beiden  Unterstufen 
des  Parisian  (=  Calc.  gross.)  in  den  Scbweizcralpen  begrenzt  hatte,  fehlten 
noch  die  8  tmtertten  Stolbn  des  Eoeln,  das  Flandriaa,  Soissonian  und  das 
Londinian,  ftUs  sie  nicht  dorch  die  mlchtigen  Fmaminiftoen^Sddefer  md 
Mergel  der  Ostalpen  fertreten  sind.  Das  untere  Soissonian  war  aber  darch 
dunkele  glan]u>niti8cbe  Sandmergd  mit  CueulUua  ctommKn«  de.  am  Kres- 
senberge bekannt.  Mater  hat  nnn  aas  den  Thonen  mit  Ostrea  Archiaa 
resp.  aus  verhärteten  Blöcken  aus  diesen  Thonen  am  rechten  Ufer  des 
Auer-Tobers  noch  24  Arten  zu  den  4  bekannten  gefunden,  und  damit  die 
Gewissheit  erlangt,  dass  diese  Thone  nicht  zum  Bartonian,  sondern  zum 
Uondinian  gehören.  Die  früher  bekannten  Arten  werden  daher  meist 
anders  bestimmt: 

statt  Ostrea  Archiaci  —  0.  Escheri  K.  Maykr, 
,    0.  Martinsi       —  0.  Studeri  K.  M., 
Fimbria  Eschert  —  F.  latilamclla  K.  M. 

Von  den  übrigen  sind  13  identisch  mit  bekannten  Arten  und  11  neu. 
Von  diesen  letzteren  schliessen  sich  5  an  Kreideformen  an,  so 

Pectcn  Edwarde  May  an  P.  quadricostatuSy 

P.  subaequioostatun  Mat  an  F.  aeq^uicostatuSf 

P.  eocoemciw  Hat  an  P.  Hspaülaei  tmd 

Fimbria  reäiuiiM  an  F,  eorrugata  nnd  F,  rotundata. 

Ton  den  ersteren  sind  6  Arten  bisher  nur  aus  dem  Parisian  und  auch 
Bartonian  bekannt,  7  Arten  gehen  sonst  ans  dem  Londinian  in  daa  Parisian 
nnd  snm  Theil  noch  in's  Bartonian  hinauf  nnd  4  sind  für  das  T^ondinian 
charakteristisch. 
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Die  petrographische  Ähnlichkeit  des  Gesteins  mit  dem  Londoo-clay 
Englands  etc.  erklärt  K.  Mater  mit  Recht  für  unwichtiger.  Ferner  findet 
Yerfasser,  dasa,  Ähnlich  wie  in  PttcjNr  Bedcen,  jeda  jangero  Eodiiitafo 
weto  mdi  Weiten  greift,  ak  die  Allere,  dM  Barteoiaa  aber  wieder  sa* 
xflcktpringt,  80  das  Londinian  bis  FAhnem,  das  untere  Parisian  bis  Neo- 
hena  «n  Thaiier  See,  da«  oben  FaiMeii  Ua  Gap  nnd  Digne  (ProTenoe), 
das  untere  Baitenian  dagegen  tob  Nitsa  bia  aom  Bigi-Bothstock  und  dann 
bis  Sakbnrg. 

Die  scheinbare  Überlagerung  des  Parisian  an  dor  Fiihnern  durch  das 
Londinian  erklärt  Mayer  durch  die  Bildung  einer  engen  Mulde  und  zweier 
Lnftsättel  mit  steilen  Flügeln,  wie  dergl.  zumal  in  den  Alpen  ja  häufig 
vorkommt.  von  Koenen. 


G.  Capellixi:  Gli  Strati  a  Congerie  e  le  marne  compatte 
miocenichc  dei  dintorni  di  Ancona.  (Reale  Accademia  dei  Lincei 
1879.)   Mit  3  Tafeln. 

Die  hohe,  steil  abstürzende  Küste  bei  Ancona  bis  an  den  Monte  Conero 
wird  theils  von  Schlier,  theils  von  Plioc&nschichten  und  von  Gypsflötzea 
gebildet.  Dem  Verfasser  gelang  es  nun  über  den  Gypsflötzeu  die  Congerien- 
•eUebten  mit  xaUreicben  woUeritaHenen  Yersteinerengen  nachzuweisen. 

Die  Schichteufolge  von  unten  nach  oben  stellt  sich  folgendermaasseii  dar: 

1.  Schlier:  harte  Mergel  und  Molasse  mit  Aturia  Aturi,  Crtjpto- 
don  subangulatuSi  Üoknoviya  Doderleini,  Pecten  dcmt€latus,  Flabdium 
V^tilicßM  etc» 

2.  Sannatiaebe  Mergel  mit  Ftaeolden. 
8.  XalkbanlL 

4«  OypafUttae  md  Qypamecg^ 

5.  Molasse  mit  kleinen  Cardien  und  Congerien  (Congerienschichten). 
Mehnopsis,  Bithynia  ruhenSf  Congeria  simpUXf  C.  ami/gdaloid«$,  C  elavat' 
fifTmis,  Cardium  Odessas,  Abichi,  pjicatum,  Fuchsi,  CastelUnensey  Mßjeri, 
semmUcatum ,  ScarahelU,  FedrigJunii,  edentuhtm,  BoUenae?^  corifMrttlM, 
nOVü'TOHsicum,  Spratti  ? ,  laevinscxilum.  Paolucci. 

6.  Marine  Pliocänschichten  mit  zahlreichen  Fossilien. 

Der  Verfasser  spricht  sich  fOr  die  ZosAhlong  der  Congerienschichten 
zum  Miocän  aus.  Fucha. 


A.  Ferrbtti:  Le  formazione  pliocenicbe  a  Montegibbio 
(prov.  di  Modena).  (Boll.  Comit.  Geol.  1879.  238.) 

Am  Ursprünge  des  kleinen  Baches  Fossetta  bei  Sassuolo  findet  man 
an  der  Basis  des  gewöhnlichen  gelblichen  Pliocänmergels  einen  harten, 
weisslichen  Mergel,  der  ganz  mit  zerdrückten  Conchylien  erfüllt  ist,  unter 
denen  sich  namentlich  riesige  Terebrateln  auszeichnen.  Die  Mehrzahl 
der  übrigen  Conchylien  ist  nur  in  der  Form  von  Steinkernen  erhalten 
und  zeichnen  sich  namentlich  die  Bivalven  durch  die  Häufigkeit  des  Yor- 
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kommens  aas.  Es  werden  im  Ganzen  85  Ar^n  namhaft  gemacht,  welche 
•anniitlidi  dem  FliMin  angehSren. 

Es  liegen  diese  Schichten  roUlEommen  dtsoordant  anf  des  argiUe 
scagliose,  die  ihrtrseita  mit  Foooidenhinken  und  mit  dem  Kalkstein  mit 
Lucina  pommm  wechsellagern. 

Dieselben  Schiebten  finden  sich  auch  am  Monte  Gibbio. 

Bei  Montebaranzone,  sowie  am  Rio  Yidese  finden  sich  discordant  aof 
Kalkstein  mit  Lucina  pomum  und  conconlant  von  gelben,  pliocänen  Mer- 
geln überlagert,  feine  graue  Saude  mit  Stücken  TOn  Jaspis,  Hornstein, 
Serpentin  und  Granit  mit  zahlreichen  Fossilien. 

Der  Verfasser  zählt  32  Arten  vom  Moutebaranzone  und  37  vom  Rio 
Videse  auf,  welche  sämmtlich  zu  den  h&ufigsten  Miocänconchylien  gehören, 
daroDter  ÄmeSlaria  giomSifimm,  Anc  o(eole(a,  Fftsus  glamw,  CaräUa 
JwatmetHt  hiU  die  Sebicliten  aber  trotsdem  fbr  Ident  mit  den  weissen, 
pliocänen  Mergeln  der  Fossetta,  sowie  mit  den  marinen  nnd  SQsswnsser- 
sanden  tou  San  Yalentino  und  Ventoso. 

Aus  dem  Kalkstein  mit  Lucina  pomum  führt  der  Yerfassw  an: 

Lucina  Hoerned  Desm.,  /,.  Delhosi  Desm.,  Cypraea  ami/ffdalum,  Fusut 
glotiiHs,  FusuH  rostratuff,  Modiola  subcarinata,  Oftraen  pustilln,  Vermftns 
intKitx^,  lianeUa  reticulata,  Trociwa  rotdku-üt  Tr,  magus^  Fetricola 
lithoplmga. 

[Die  Auseinandersetzungen  des  Verfassers  sind  nicht  ganz  klar,  so 
Spricht  er  nur  immer  von  den  .gelben,  pliocänen  Mergeln*',  während  doch 
bekanntlich  bei  Sassnolo  die  Hauptmasse  des  mocins  aus  nblaaen**  Mer- 
geln and  ans  gelben  Senden  snsammengesetat  ist  Ebenso  ist  es  nnver- 
stindlicb,  wie  Schiebten  mit  Aineiüaina  gikmdifianin$  nnd  CardUa  JournmäU 
zum  PliocAn  gehören  sollen  und  mit  solchen  Schichten  identificirt  werden, 
in  denen  keine  Spar  dieser  Conchylien,  wohl  aber  lauter  typische  Pliocän- 
arten  vorkommen,  und  wird  dies  nur  dadurch  einigermassen  begreiflich, 
dass  der  Verfasser  schliesslich  den  Vorsclilag  macht|  das  Miocän  als  eine 
Unterabtheilung  des  Fliocän  aufzufassen.]  Fuolia. 


A.  FiRBRTt:  La  formnslone  pliocenica  nello  Seandianese 
(Prorincia  di  Beggio-Emilia).  (Boll.  Com.  Geol.  1879. 101.) 

Bei  yentoso  findet  sich  anter  den  gewObnlieben  blaoen  Sabapennin- 

mergeln  nnd  discordant  den  Argille  scagliose  anfgdagert  eine  Ablagerung 
▼on  feinem,  graoem  Sande  mit  kleinen  Trümmern  von  Jaspis,  Hornstein, 
Serpentin  nnd  Granit  und  mit  zahlreichen  Versteinerungen.  Dieselben 

weichen  nicht  unbedeutend  von  den  Vorkommnissen  dor  darüber  liegenden 
Pliocänbilduni^en  ab.  enthalten  unter  anderen  J'JioIadomya  alpitui  und 
JJeluititraea  Dcfranceij  v/erden  aber  dennoch  noch  dem  Pliocän  zugerechuet. 

Eine  ähnliche  Ablagerung  findet  sich  auch  bei  San  Valentine,  wo  die- 
selbe jedoch  der  Molasse  von  Moutebabbio  aufgelagert  ist  und  nur  Suss- 
wasserconchylien  enthält. 
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Melania  cnrn'costa  Desii.  Melnnop>t{.s  BoreJli  Sisk.  Nerita  miitinfmia 
D'Axr.  X.  Doderlcini  d'Axc.  FahaUna  stagualis  Bast.  P.  tentaculata 
hisjit.    Hemicardium  pectinatim  Dod.    Hein,  telibergense  Dod. 

Bei  Castellaranco  kommen  in  denselben  Schichten  dieselben  Binnen- 
concbylien  sosuunien  nit  marhien  Tor. 

Die  ArgUle  seagliMe  wechiellagern  mit  Foeoidemnergel  und  GTps- 
flOtseo,  welche  alle  soiammeii  in  der  heftigsten  Weise  gewundeo  nnd  ge- 
stört sind. 

[Wenn  die  vorerw&hnten  Gypsflötze  wirklich  mit  den  ArgiUe  scagliose 
wechsellagern,  wie  der  Verfasser  dies  behauptet,  so  gehören  dieselben 
gewiss  einer  ganz  andern  Epoche  an,  als  die  Gypsflötze  von  Bologna, 
welche,  wie  bekannt,  vollkonimcn  concordant  im  Plioc&n  liegen  und  gar 
keine  gewaltsamen  Störungen  erkennen  lassen.]  Fuchs. 


C.  FoRSYiu  Major:  £  glaciale  l'ossario  della  Yal  d'Arno 
snperiore?  (Att!  See.  Tosesns.  1879.  Processi  Terhtli) 

Der  Verfasser  glaubt,  dass  iu  der  sog.  Saugethierfauna  von  Mont- 
pellier swei  versehiedene  Horisonte  vertreten  sind,  indem  es  ihm  unmög- 
lich scheint,  dtss  Hipparien  nnd  AnHIope  Cordüeri  mit  Ma^aä/im 
nensw  sollten  snsnmmen  gelebt  hnben. 

Die  Fauna  vom  Honte  Bamboli  ist  ober>niibdbi,  die  von  Casino  nnter- 
pliocän. 

Die  Fauna  mit  Elephas  meridionalis  ist  ftlter  als  die  Glacialzeit. 

In  den  Moränen-Ablagerungen  Nord-Italiens  wurden  bisher  gefunden 
Caj>/v(  ihrx,  Arctoinys  marmota  ond  Anicola  orvoiM,  welche  alle  3  auf 
ein  kälteres  Klima  hinweisen. 

Die  Angaben  RCtimevkk's,  dass  in  den  Ligniten  von  LeflFe  Cenits 
elaphus  und  C.  dama  gefunden  worden  wären,  beruheu  auf  einem  Irrthum. 

  Fuohs. 

Tb.  Fücns:  Über  die  Katar  der  sarmatischen  Stufe  und 
deren  Analoga  in  der  Jetstseit  nnd  in  frttheren  geologi- 
schen Epochen.*  (Sitsber.  Wiener  Akad.  1877,  LXXY.  821.) 

Die  Formation  der  Zechsteme  in  Basslaad»  HorddeutscUand  and  Eng- 
land, die  Formation  des  deutschen  Muschelkalkes,  die  sogenannten  Raibier 
Schichten  der  Alpen,  sowie  die  Contortaschichten  in  ihrer  sogenannten 
„schwäbischen  Facies**  sind  genaue  Analoga  der  sogenannten  sarmatischen 

Stufe  der  Miocänzeit. 

In  allen  diesen  Bildungen  treten  die  Korallen,  Spongieu,  Bryozoen, 
Echinodermen,  Cephalopoden  und  Brachiopoden  vollständig  zurück  und 


Diese  Arbeit  ist  zwar  schon  vor  geraumer  Zeit  erschienen,  da  sie 
jedoch  im  Jahrb.  noch  nicht  besprochen  wurde,  nnd  von  allgemeinem  In- 
teresse ist  (cf.  MojsisovK's.  die  Dolomitriffe  von  Südtyrol  und  Yenetien, 
8,  40},  so  kommen  wir  gern  noch  auf  dieselbe  zurück.'  Red. 
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Tersch winden  theilweise  aticli  ganz,  so  dass  die  gesammte  Fmiinft  schlieai- 
lich  fast  nur  ans  einer  bescliriinkton  Anzahl  mittelgrosser,  cinscheinbarer 
Bivalvon  besteht.  Melche  gesellig  auftretend,  im  Verein  mit  einigen  kleinen, 
unscheinl)arcn  Gastropoden  an  allen  Punkten  des  Vorkommens  mit  ermüden- 
der Gleichförmigkeit  wiederkehren. 

Diese  Analogie  zeigt  sich  auch  in  der  petrographiscben  Beschaffenheit 
dieser  BOdongen.  Dieselben  bettehen  n&mlich  fiist  ausschliesslich  ans 
dOnngeschiehteten  Sandsteinen  und  Mergeln  in  Yerbindmxg  mit  dflnnplattigen 
Kallcen,  MasehelhliilEen,  eige&thfliii]lebe&  UiieheDfiliiiiifeii  OoUthen  imd 
leichten,  porOsen  Schaomkalken,  während  alle  dichten  nnd  massigen  Kalk- 
nnd  Dolomitbildangen  Tollstindig  fehlen. 

Dfe  Terarmten  Faunen  ^nm  sarmatischem  Charakter  werden  erzengt 
in  abgeschlossenen  Binnenmeeren  mit  etwas  vermindertem  Salzpehalt. 

In  der  Jetztzeit  bietet  die  Fauna  des  Schwarzen  Meeres  ein  vollstän- 
diges Analogen  zur  sarmatischen  Fauna,  sowie  die  Fauna  des  Caspischen 
Meeres  zur  Fauna  der  Congeriensclncliten. 

Das  Mittelmeer,  das  Schwarze  Meer  und  das  Caspische  Meer  zeigen 
linmlich  neben  ebiander  drei  Zustände  der  Fauna,  welche  wir  im  Aster- 
relcbisdhen  Tertilr  als  Hediterranstnfie,  sannatisehe  Stofe  and  Congerien- 
stofe  seitlich  nach  eiDaader  anftrelen  sehen. 

Der  SQdosten  Euepa*S  seigt  in  der  jOngeren  TertÜneft  nnd  in  der 
Gegenwart  gaas  ihnliehe  geologische  Phänomene,  wie  Mittel-,  West-  nnd 
Nordeuropa  zur  Zeit  des  Oberganges  von  der  paläosoischen  in  die  meso- 
aoische  Zeit  aufwies. 

In  beiden  Fällen  kann  man  Gebiete  unterscheiden,  in  denen  die  einzelnen 
geologischen  Zeitabschnitte  ausschliesslich  durch  verarmte  Faunen  von  sar- 
matischem Charakter  repr&sentirt  sind  und  solche,  in  denen  die  verarmten 
Faunen  mit  normalen  pclagiscJien  Faunen  wechseln,  während  es  wieder 
Gebiete  giebt,  in  denen  die  letzteren  allein  vorhanden  sind. 

Bei  der  Anürtellang  allgesMhi  giltiger  geologischer  Forawitionsgliedsr 
darf  man  einsig  ond  allein  die  nonnalen  pdagischen  Pannen  in*s  Ange 
fassen  and  nass  diqenigen  mit  sannatischem  Charakter  ToUstindig  bei 
Seite  lassen. 

Man  gewfaint  anf  diese  Weise  folgende  Übersicht  der  Fonnationen: 

Kormale  Faunen.  Verarmte  Faunen  von  sarma- 

tischem Charakter. 

1)  Fauna  des  atlantischen  Oceans  Fauna  des  Schwarzen  Meeres  (und 
und  dos  Mittelmeerea.  des  Caspischen  See's). 

2)  Fauna  der  Pliocänablagerungen.  (Fauna  der  Congerienschichten.) 


8)  Fanna  der  sftd-  nnd  westenro- 
päischen  Miocänbildangen. 

4)  Fanna  der  älteren  TertiärbU- . 
dangen. 

6)  Fanna  der  Kreideformation.  I 
6)  Finna  des  Jnra  nnd  Lies.  ' 


Fanna  der  sarmatiseheB  Stofe  SOd- 
ost-£nropa*s. 
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Normale  Faanen.  Verarmte  Faunen  von  sarma* 

titehem  Charakter. 

7)  Fauna  dei  oberen  Bachstein- IFaona  der  Contortaschieliten.  (Schwft- 
kalkef.  '     bische  Facies.) 

8)  Fauna  von  Esino  und  St.  Cassian.  i  Fauna  der  Raibier  Schichten. 

9)  Fauna  von  Hallstatt. 

10)  Fauna  der  Schichten  mit  Ar- 1  Fauna  des  deutschen  Muschelkalkes. 

c  est  es  Studeri.  ' 

(Fauna  der  Ceratites-Schicbten  Fauna  des  Werfner  Schiefers.  (Bunt- 
TOD  Catscb.).  saudstein.) 

11)  Fanna  des  Bellerophonkalkes.  j  Faana  des  nord-  und  mittelenropii- 

sehen  Zecbstebes. 

12)  Fanna  des  Kohlenkalkes. 

18)  Fanna  des  Deronkalkes.  , 

14)  Fauna  des  Silnrkalkes.  j 

16)  Primordialfauna.  Faöhs. 


V.  Hilber:  Der  Fundort  ..Mahlbaner"  im  Florianer  Tegel. 
(Yerh.  Geol.  Reichsanst.  1878.  385.) 

Es  werden  28  marine  Conchylien  angefobrt,  welche  s&mmtlich  der 
«weiten  Mediterranstufe  entsprechen.  Fueha. 


y.  Hiuik:  Hernalser  Tegel  bei  St.  Georgen,  Wildon  0. 
(Yerh.  Geol  Reichsanst.  1878.  101.) 

Es  waren  von  hier  bisher  nur  L^hakalk  nnd  Congerienschichten  be- 
kannt, hun  werden  anch  sarmatische  Schichten  nachgewiesen. 

FueihB. 


R,  Kleischhacker:  Das  Vorkommen  mariner  Fossilien  bei 
Gleichenberg.   (Verh.  GpoI.  Reichsanst.  187s.  ) 

In  der  Gegend  von  Gleichenberg  waren  bisher  nur  Ablagerungen  der 
sarmatischen  und  der  Congerien-Stufe  bekannt,  es  werden  hier  nun  an 
einem  Punkte  auch  marine  Conchylien  aufgeführt,  die  aut  Grunder  Schich- 
ten zu  deuten  scheinen.   Fuchs. 

y.  &ILBIR:  Die  sweite  Mediterranstnfe  bei  Hartberg  in 
Oststeiermark,  (yerh.  Geol  Reichsanst.  1878.  68.) 

Es  werden  von  hier  einige  marine  Petrefacten  an^sesihlt. 

Fad». 


J.  Wagxer:  Geologische  Skisse  des  Hansrnckgebirges. 
(Jahrb.  Geol.  Reichsanst.  1878.  29.) 

Die  Basis  bildet  der  in  Oberösterreich  weit  verbreitete  Schlier,  der 
bei  OttnsDg  die  bekannte  reiche  marine  Fauna  enthält. 
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Über  dem  Schlier  folgt  die  Lignitformatiou  des  Hausruckgebirges,  die 
JhreneHs  von  einer  mlchtigen  CongloiMimtbUdaiift  bededrt  wird. 

[Die  Conglomeratblldimg  und  die  lignitfonnaiUoii  icheineB  soMnaMn- 
SQgehOren  und  dem  Schlier  gegenfiber  eine  viel  jOngere  BUdong  dam- 
stellen.]    Viudu. 


R.  HoERNEs:  Sarmatische  Ablagerungen  in  der  Umgebung 
von  Graz.  (Mittli.  naturwiss.  Vereins  Steiermark.  Jahrgang  1878.) 

Nach  einer  allgemeinen  Besprechung  der  Natur  und  Bedeutung  der 
sarmatisclien  Fauna  geht  der  Verfasser  auf  eine  nähere  Schihlerung  der- 
selben in  der  Umgebung  von  Graz  über,  indem  er  nachweist,  dass  diese 
sowohl  als  die  Congerienschichten  im  tertiären  Ilügellandc  Steiermarks 
viel  verbreiteter  seien,  als  mau  bisher  glaubte,  nur  dürfe  man  sie  nicht 
in  den  Thalniederungen  suchen,  wie  man  dies  bisher  nach  Analogie  mit 
dem  Wiener  Becken  immer  that,  sondern  anf  den  Hdhen  der  Hagel. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  die  sarmatisehen  Ablagenmgen  an  mehreren 
Stellen  nach  Westen  an  transgredirend  Ober  das  Gebiet  der  marinen  Schich- 
ten hinaus  in  die  Alpentbäler  eindringen. 

Die  Congerienschichten  kommen  an  mehreren  Stellen  am  Beckenrande 
in  ziemlich  ansehnlicher  Höhe  dem  Grundgebirge  unmittelbar  aufgelagert 
vor.  Weiter  unten  finden  sich  sarmatische  Schichten,  snonterst  marine 
Ablagerungen  (Hafnerthal). 

Es  sind  diese  Vcrbiiltnisse  eigentlich  nur  die  normalen  und  fallen  bloss 
desshalb  auf,  weil  man  so  sehr  an  die  anomalen  Lagerungsverhältnisse 
des  Wiener  Becken  gewohnt  ist,  wo  in  Folge  der  grossen  Verwerfungen  die, 
geologisch  gesprochen,  höchsten  Schiditea  thatslehlfeh  am  tiefsten  liegen, 
wflhrend  omgdMbrt  die  tieftten  Schichten  am  Beckenrand  am  höchsten 
aufsteigen.  Futihn. 


B.  HoEmi:  Vorkommen  von  Leythakalk  und  Congerien- 
schichten bei  Oleichenberg.  (Verh.  Oeol.  Beichsaost  I87a  804.) 

Das  Gebiet  fon  Oleiehenberg  ist  viel  oomplidrtir  9h  bisher  angenom- 
men wurde.  Es  kommen  Knlliporenkalke  mit  Anstem  ond  Pscto»,  sar- 
matische Ablagerungen  in  mannigfsdier  Ausbildung,  Congerienschjchtea 
mit  Cong,  tnangulttrif,  sowie  BeWederschotter  vor.  Fndha. 


B.  Hoirkm:  Yorkommen  der  sarmatisehen  Stufe  im  Thal, 
westlich  von  Gras.  (Verh.  Geol.  Befchsanst.  1878.  806.) 

Im  Gebhrge  westlich  von  Gras  waren  bisher  nur  SAsswasserschiehten 
unbestimmten  Alters,  sowie  Belvederschotter  bekannt.  Es  werden  hier 
nun  an  zwei  Punkten  unzweifelhafte  sarmatische  Bildungen  nachgewiesen 

Fuchs. 
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R.  UoER.NES  a.  V.  Hilber:  Sarmatischc  Ablagerungen  hei 
Fernitz,  S.-S.-0.  Ton  Oraz.   (Verh.  geol.  Reichsanst.  1878.  225.) 

Die  Auffindung  von  sarmatischen  Schichten  am  Fernitzberge  bei  Graz 
scheint  «ozndeaten,  dass  das  Gebiet  sfld-östlich  von  Graz  nicht,  wie  bisher 
angenomneo  wurde,  ans  CoogerieDeeliichten,  aondeni  aas  sannatitdieii 
Ablagemogeii  gebildet  wird.  Fatihs. 


R.  HoiBWs:  Ein  Beitrag  anr  Kenntniss  der  sarmatischen 
Ablagerungen  Ton  Wiesen  im  ödenbnrger  Comitate.  (Yerh. 
geol.  Reichsanst  1878.  98.) 

Bei  Wiesen  kann  man  im  Sarmatischen  iwei  Gruppen  ontersdieiden, 
eine  untere,  welche  hauptsächlich  Bivalven  und  eine  obere,  welche  vor- 
wiegend Gastropoden  fflbrt  In  der  obersten  Lage  findet  sich  ein  kleiner 

JPholas. 

Bei  Saiierbrunn  kommt  ein  rostbrauner  Quarzschotter  vor,  welcher 
ganz  das  Aussehen  von  Belvederschotier  hat,  doch  finden  sich  darin  charak- 
teristische sarniatische  Conchylien  nebst  Austern  und  einer  kleinen  Form 
von  rsammobia  Labordeif  wie  dieselbe  auch  an  andern  Punkten  im  Sar- 
matischen geftinden  wnrde.  Vueiha. 


F.  Toüla:  Über  Orbitoiden-  und  Nnmmnliten-fabrende 
Kalke  Tom  ^Goldberg*  bei  Kirehberg  am  Wechsel.  (Jahrb. 
geoL  Reichsanst  1879.  128.) 

Am  Goldberg  bei  Kirchberg  am  Wechsel  Huden  sieh  den  krystalUni^ 
sehen  PbjrlUten  des  Wechsels  unmittelbar  aufgesetit  Ueine,  rtfhrtige  Riste 
eines  dichten,  gelblichen  oder  röthlichen  Kalksteins,  der  sehr  häufig  Nulli- 
poren,  Nummuliten  und  Orbitoiden  führt  und  wahrscheinlich  dem  oberen 
Eoc^iu  entspricht,  indem  er  namentlich  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Orbitoiden- 
kalke  von  Ofen  zeigt  Tucba. 


F.  Toola:  Ein  neues  Vorkommen  Ton  sarmatlschem  Bryo- 
soen-nndSerpnlenkalk  am  Spitiberge  bei  Hundsheim.  (Verh. 
geol.  Reichsanst  187a  298.) 

Am  Spitsberge  sfldlich  von  Hnndsheim  (Kieder-Osterreich)  findet  sich 
den  älteren  Kalken  auiitelagert  eine  Partie  sarmatischen  Kalksteins,  welche 

sich  durch  das  Vorkommen  v<m  Bryoaeen  und  zahlreichen  Serpularesten 
auszeichnet  Die  Bryozoen  haben  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  Pkumpora 
lapidera  Pallas  aus  den  sarmatischen  Kalken  der  Krim.  Fuehs. 
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V.  Hilbkr:  Zur  Fossilliste  dei  Mioc&nfandorteB  POU  in 
Stejermark.  (Terli.  geol.  Bekhianit  1879,  pag.  29.) 

Es  werden  eine  Anzahl  ?on  Versteinerungen  aufgezählt,  welche  sieh 
in  der  Samnlong  des  k.  k.  Hof-Mineralienkahhietes  mos  Pols  vorfinden, 
und  welehe  bisher  Ton  dieser  Lokalitit  noch  nidit  angeflUirt  worden. 

Facha. 


y.Hnain:  DieHioeAn-SchiehtendarümgebnngdesSansal- 
Gebirges  in  Steiermarlc  (Yerh.  geol.  Reiehianst.  1877.  SdS.) 

Die  tieftten  Schichten  sfaid  die  Sande  Ton  Hassreith  mit  Balanen,  An- 
Stern  und  Pflaosenresten. 

Ober  densdben  lUgen  die  Onmder-Sehichten  ton  St.  Floriaa  and  FMs 
mit  J^ymla  eoimiffl)  CiErAMiNn  KffiuidfMMf  pt^^vtnottHUf  pictuwtf  2Wfi> 
ioUa  ffrndnta  etc. 

Als  obcrstPH  Glied  erscheinen  endlich  Conglomerate  nnd  Nalliporen* 
kalk  mit  der  gewöhnlichen  Leytha-Kalkfaana.  Fnoha. 


V.  Hilber:  Die  Miocänablagerungen  um  das  Schiefer- 
gebirge zwischen  den  Flüssen  Kainach  und  Salm  in  Steier- 
mark. (Jahrb.  OeoL  Beiehsanst  1878.  606.) 

Die  Arbeit  behandelt  die  Miocftnablagerongen  in  der  Umgebung  des 
Shnsalgebhrges  sOdlieh  ton  Wildon  nnd  sebliesst  sieh  somit  nnrnftteibar 
an  die  Arbeit  desselben  Terfsssers  an,  welche  die  ümgebong  ton  Qam- 
lits  snm  Gegenstaad  hat 

Es  werden  in  den  TertÜrbOdongen  ton  nnten  nach  oben  folgende 
Glieder  unterschieden: 

1.  Unterer  Sand.  Eine  sehr  bf schränkte  Sandbildung  in  der  Ura- 
gel)ung  des  Dorfes  Hasreith,  welche  Pflanzenreste,  Ostraea  ffingensis  und 
crasf>issinia  fdlirt  und  möglicher  Weise  eine  kümmerliche  Andeutong  der 
Hornerschichten  darstellt. 

2.  Tegel  von  St.  Florian.  Ein  stark  sandiger,  glimmeriger  TboD, 
welcher  hie  ond  da  schwache  LignitflOtse  endiilt  nnd  sehr  reich  an  Ve^ 
stekiernngen  ist.  Die  Versteinerungen  stellen  eine  Mengung  ton  Fonsea 
der  ersten  nnd  sweiten  Hediterranstnfe  dar,  wodnreh  diese  Ablagenngcn 
sieh  als  ein  genaoes  Äqoitalent  der  Gronder  Sdiiehten  erweisen. 

3.  Mergel  von  Pöls.  Ein  sehr  sandiger,  fossilienreicher  Meigel, 
der  ebenfalls  den  Grunder  Schichten  entspricht. 

4.  Obere  Sand-  und  Schotter  -  Bildungen.  Sande,  Sand- 
steine, Gerolle  und  Conglomerate  mit  Austern,  Pecten  und  Abdrücken  von 
andern  marinen  Couchylien,  welche  sämmtlich  dem  echten  Leythakalke 
entsprechen. 

5.  Leythakalk.  Kulliporen-  und  Korallenkalk,  sowie  auch  dichte 
Kalksteine,  tielfsch  mit  Conglomeraten  wodiselnd,  mit  Amphisteginen* 
mergel  nnd  sahireichen  Tersteinemngen. 
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In  den  einzelnen  Schichtengruppeu  avoi  Jen  die  einzelnen  Lokalitäten 
besonders  behandelt  und  die  vorkommenden  Fossilien  angeführt. 

Zum  ScblntM  wird  in  Tabellenform  ein  ToUständiges  Verzeichniss 
BimmUidier  «nfgefiudeneii  Verateineningen  gegeben,  es  sind  352  Arten. 

Ein  beigegebenes  Kärtcben,  sowie  ein  ansfübrliefaes  Inbeltsveneicb- 
niss  erleioblern  .wesenüidi  die  BenQtsong  der  Arbeit  Foehn. 


R.  Hichtek:  Aus  dem  thüringischen  Diluvium.  (Zeitschr.  d.  . 
d.  geol.  Ges.    Jahrg.  1879.) 

Der  Verfasser  gicbt  in  der  18  Seiten  umfassenden  Abhandlung  die 
genaue  Beschreibung  einer  interessanten,  offenbar  dem  Ende  der  Diluvial- 
seit  angehörenden  Fauna  und  ihres  Fundortes,  der  nach  einer  Anzahl 
nnllässiger  SteinbrOebe  sogenannten  Fncbslfleher  in  der  Gegend  m  Saal- 
fdd. Ein  in  Holsscbnitt  Torangesdikdites  ideelles  doMb  die  wei- 
tere Umgebung  des  Fondortes,  besw.  doreb  das  gegen  die  Saale  vor- 
geschobene westliehe  Vorgebirge  des  Vikigtlladischen  Berg-  and  Httgel- 
landes,  lässt  die  Fuchslöcher  des  Weiteren  deutlich  als  eine  die  Unteren 
irothen)  Zechsteinletten  dorchragcnde  Dolomitkuppe  erkennen.  Auf  der 
obersten  ungefähr  20  Qm  umfassenden  Fläche  dieser  Kuppe  in  einer  kaum 
2Ü  cm  müclitigen  Schicht  von  Dolomitgrus  und  mergeligem  Zeclisteinletten, 
liegen  die  Reste  der  beschriebenen  quartören  Fauna  „entweder  lose  im 
losen  Grus,  der  auch  alle  Röhrenknochen  der  grösseren  Thiere  zugleich 
ndt  binfigen  Kesten  der  kleineren  Tbiere  erfallt,  oder  mittelst  des  Kalk- 
sinters auf  Gesteinsstfleken  festgekittet*.  «Alles  deutet  darauf  iün,  dass 
der  Dolomitgrus  ernst  unter  einer  mit  Mergel-  oder  Lettenschlamm  be- 
iadenen  Wasserbededcung  gelegen  babe,  wofOr  auch  spriebt,  dass  der 
Ivetten  deutlich  geschiebtet  ist"  Die  dmnn&chst  versudite,  etwas  sehr 
bttnstUche ,  einst  höher  ragende  Felsen  nnd  Klüfte  voraussetzende  Erklftp 
rung  scheint  bei  dieser  konstatirten  Wasserbedeckung  daher  auch  im 
Grunde  genommen  gar  nicht  erforderlich ,  zumal  derartige  Anhäufungen 
organischer  Reste  gerade  auf  flachen  Kuppen  und  namentlich  bei  ])erio- 
discheu  tJberstauungen  heutzutage  fast  die  Regel  genannt  werden  liunuen. 

Das  Verzeichniss  der  bisher  dort  gesammelten  Reste  umfasst  b'6  Ar- 
ten, die  sich  unter  36  Gattungen  vertheilen.  Zum  Vergleich  und  zur  Er- 
gänzung werden  benacbbaite  Fundorte,  als  Boblits,  Pfisneck  und  Oppurg 
(Oamsenberg  und  FfalÜBnberg)  berangeaogen  und  auch  Parallelen  mit 
Gera,  wie  mit  Thiede  und  Westeregeln  gesogen.  So  ergiebt  sieb  z.  B. 
dass,  während  letztgenannte  beide  Orte  mehrere  Chiropterenspecics  auf- 
zuweisen haben ,  solche  hier  wie  auch  bei  Gera  gänzlich  fehlen ,  obgleich 
doch  nach  Allem  weder  die  Lokalverhältnisse  noch  das  Klima  den  Fleder- 
mäusen ungünstig  angenommen  werden  kann  und  der  Verfasser  daher 
auch  die  Aufündung  von  Kesten  aus  dieser  Ordnung  noch  erwarten  zu 
dürfen  glaubt. 

Von  Fleischfressern  wird  zunächst  besprochen :  Talpa  europaca 
dessen  Reste  der  Ver&sser  als  tberbleibsel  der  Jagdbeute  betrachten 
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mochte,  welche  HoBtelineo,  Uemere  Caoinen  und  vieUmcht  anch  Banb- 
▼flgd  herbeigeschleppt  haben.  Foektrim  vülgari»  Erjuu,  F,  emima  L, 
ond  F,  puiotiua  sfaid  mehnnal  gefanden,  Ton  Catiis  $pelaeu94ujpm  und 

C.  vulpts  L.  nur  geringe  Reste.  Dagegen  wird  Canis  lagopus  L.  genannt 
und  Reste  einer  ihrer  GrOsse  nach  eine  Mittelstellung  zwischen  Lup^ls 
und  Vulpes  einnehmenden  Art,  „die  nicht  sowohl  einem  gezähmten  Hunde, 
als  vielmehr  einem  noch  nicht  genügend  bekannten  und  bestimmten  Wild' 
hundc  augehören  mögen." 

Als  liHutig  hat  sich  besonders  Hyaena  spelaea  Ooldf.  gezeigt,  von 
der  nach  den  Zahnen  zu  urtbeilen  alle  Altersstufen  vertreten  sind,  so 
dass  »diese  Raobthiere  wirldieh  hier  heimbdi  Übten  und  einen  Horst 
bewohnten,  tob  dem  wohl  längere  Beihea  Ton  Geschlechteni  gebOrtig 
waren**.  An  den  bei  den  Hyinenresten  liegenden  Knochen,  nanentUeh 
der  grosseren  Hufthiere,  glaubt  Herr  Bionin  denn  auch  £Mt  dnrchgftogtg 
die  groben  Zahnspuren  der  Raubthiere,  .die  sich  dee  KnorpelQbenoges 
der  Gelenkfiäohen  au  bem&chtigen  suchten",  zu  erkennen.  Nur  die  Kno- 
chen besonders  grosser  Individuen  der  Jagdthierc  zeigen  solche  Zahn« 
spuren  nicht,  was  der  Verfasser  in  eigenthümlicher  Weise  durch  das  zeit- 
weilige Erscheinen  des  Tigers,  zudem  wieder  unter  Voraussetzung  einer 
Hohle,  zu  erklären  sucht.  Von  Felis  spelaea  Goldf.  liegen  nämlich  neben 
andern  Skelettheilen  zwei  rechte  Oberkiefer  und  ein  etwas  kleinerer  Unter- 
kiefer vor. 

Die  Nagethier  e  des  Knochenlagers  nnserer  Dolomitkuppe  gehOm 
fast  ohne  Aosnahme  an  den  Grabenden.  JrtieaHa  amgUdbius  Dism.  nad 
A*  anoUs  8.  Lob.  werden  als  hftofig,  A»  raUieepB  Blab.  ebenso  wie  A, 
gngaUs  Dbsh.  als  nicht  an  selten  ond  endlidi  A,  glareolus  SeimiT.  als 

vereinzelt  bezeichnet.  Selten  kommen  wor  Aretomys  marmoUa  L.  nad 
Myodes  lemmus  L.;  bei  weitem  h&ufiger  dagegen  3f.  torqitatu8  Fall. 
Cricetus  fnmeniarius  Pat.l,  ist  wie  es  scheint  nicht  selten,  ebenso  wie 
Lepnf<  timidus  L.  und  L.  variahiUs  Fall.;  mehrere  Zähne  und  Skelctthelle 
von  Lepus  caniculns  L.  konnten,  zumal  sie  in  ihren  physikalischen  Eigen- 
schaften mit  den  übrigen  Knochenresten  übereinstimmen,  nicht  unerwähnt 
gelassen  werden.  Alactaga  Jaijulus  Bkdt.  endlich  ist  in  einigen  (jungen 
und  erwachsenen)  Exemplaren  und  Hystrix  erittata  L,  dnrch  Z&hne  und 
Wirbel  vertreten. 

Die  Vielhnfer  erscheinen  Us  jetit  nur  mit  Zfthnen  und  Zahn* 
brochstftcken,  aas  denen  sich  jedoch  Ekphas  primigmhu  Bluhekb.,  JSbuie- 
ceroe  tiehorhinus  Cur.  ond  8u$  serofa  L.  bestimmen  Hessen. 

Die  Einhufer  vertritt  anssehliesslich  Equm  cabaUus  L.,  dessen 
Röhrenknochen  ausser  den  abgenagten  Enden  nicht  selten  flache,  scharf- 
randige  Grübchen  zeigen,  ähnlich  den  von  Liebe  bei  der  Lindenthaler 
Hyünenhöhle  beschriebenen  und  Schnockenzungen  zugeschriebenen. 

Von  Zweihufern  werden  genannt:  Cerins  tarundus  L.,  C.  elajyhus  L. 
und  C.  caprcolus  L.,  unter  denen  das  Reu  sogar  durch  Milchzähne  bis  zu 
ganz  abgekauten  Ersatzzähuen  vertreten  ist;  und  schliesslich  Bos  primi- 
gmbts  Boi. 
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Die  KUsse  der  Vögel  hat  6  Repräseutanten  gestellt;  aber  aach  aus 
der  dritten  Klasse  der  WirbeltUere  finden  sich  sehr  hftnflg  Skelettheile 
von  ungeschwftnsten  Batrachiern  nnd  endlich  selbst  aas  der  Klasse 
der  Fische,  wenn  auch  nnr  rereinselte  Marbel  Ton  Etox  Wciu»  L.  Die 
Entfernung  bis  zur  Saale ,  bemerkt  der  Verfasser  hierzu,  betrigt  heute 
]fl3  Kiloin.  und  dürfte  nach  den  Ablagerungen  von  Flussgeschieben,  die 
bis  in  die  nächste  N&be  unseres  Fundortes  reichen,  einst  kaum  0,15  Kilom. 
betragen  haben. 

Von  den  wirbellosen  Thieren  haben  hauptsächlich  Landmollusken 
theils  Spuren ,  tlieils  mehr  oder  weniger  put  erhaltene  Gehäuse  hinter- 
lassen, liesomlcrs  bemerkenswertli  ist  darunter  Campylaea  ichthyonma 
Hli).  Sie  hat  sich  lebend  hier  nicht  mehr  auffinden  lassen,  sondern  wird 
nur  an  der  südlichsten  Grenze  des  Deutschen  Reiches  l)ei  Reichenhall, 
am  Eibsee  etc.  gefunden.  Fupa  muscorum  L.  und  Succinea  oblonga  Drap. 
werden  als  selten  bezeichnet,  kommen  aber  doch  vor. 

Zum  Schluss  wird  noch  ein  Blick  auf  die  wahrend  der  Existenzzeit 
der  beschriebenen  Quartärfauna  zu  folgernden  physikalischen,  namentlich 
klimatischen  Bedingungen  geworfen.  Mit  lebhaftöi  Farben  malt  der  Ver- 
fiisser  das  Bild  Jener  Zeit  aus,  das  er  dann  selbst  mit  den  bei  Thiede 
nnd  Westeregeln  Ton  Nnnuvo  geschilderten  und  den  noch  heute  in  Sfld- 
west-Sibirien  beobachteten  Tergleicht.  O.  Ber«ndt. 


F.  MümsBRo:  Zweiter  Bericht  Qber  die  Untersuchung  der 
erratischenRildungen  im  Aargau.  (Mittheilungeu  der  aargauischen 
natnrf.  Ges.  Heft  1.  Aarau  1878.) 

Anknöpfend  an  die  früher  von  demselben  Vert  veröffentlichten  Hit- 

theilungen  „Über  die  erratischen  Bildungen  im  Aargau,  Aarau  1869'  [cf. 
dies.  Jahrbuch  1870.  242]  gibt  der  Verfasser  ziiniichst  die  Geschichte 
der  Untersuchungen  im  Aargau  seit  1869  und  wendet  sich  dann  zu  den 
erratischen  Bildungen  der  ersten  Eisperiode,  indem  er  theils  Ergänzungen 
zu  seinen  frühereu  Angaben  über  die  Verbreitung  von  erratischen  Rlücken 
aus  dem  Gebiet  des  Rhonegletschers,  aus  dem  des  Uheingletschers  mittlicilt, 
theiJs  seine  angefochtene  Ansicht  von  dem  HerObergreifen  eines  Armes 
des  Aargletschers  aber  den  Brflnig  bis  in  das  Aargau  vertheidigt  Nach- 
dem Verf.  den  Begrilf  der  erratischen  Bildungen  der  ersten  Eissdt  dahin 
festgestellt  hat,  dass  darunter  nicht  nur  die  grossen  Blöcke  und  die  Ab- 
lagerungen mit  vorwiegend  deutlidi  gekritzteu,  sondern  auch  solche  mit 
vorwiegend  ungekritzten,  oder  auch  gar  keinen  gekritzten  Steinen  alpinen 
Ursprungs,  solche,  die  deutlich  und  solche,  die  undeutlich  geschichtet 
solche,  welche  locker  und  solche,  welche  zu  diluvialer  Nagelfluh  ver- 
kittet sind,  solche,  weiche  in  Verbindung  mit  einer  Decke  von  gelbem  sandi- 
gem Lelim  und  solche,  welohe  ohne  diese  Decke  vorkommen,  sofern  sie 
nur  sich  über  das  Niveau  der  Elusstcrras  sen  erheben,  wird 
im  Einzelnen  die  ausserordentUche  Verbreitung  dieser  Gebilde  und  ihr 
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Hinaufreichen  bis  zu  bedeutenden  Höhen  dargethan.  Mehrorts  findet  sich 
Löss  und  saudiger  Lehm  mit  den  bekannten  Schneckenschalen  über  den 
genannten  glacialen  Ablagerungen;  Verf.,  welcher  den  Luss  als  einen  Ab- 
satz aus  ziemlich  ruhigem  Wasser  betrachtet,  verlegt  demnach  die  liilduug 
desselben  omnittelbar  «n*8  Ende  der  ersten  Eiszeit.   Auch  die  Glättuug 
und  Kritselnng,  welche  Verf.  an  elnselnen  StcUea  im  weinen  Jura  tm 
Sfldabhaoge  des  Horsberges  swiadieB  Kirdiberg  und  Bibenteiii  bei  Aaru 
wahnialuB,  wird  als  wahrseheinlich  durch  GletscherachUif  bedingt  angegeben. 
Während  die  Bildangen  der  ersten  Eisperiode  sich  weit  Aber  den  Norden 
und  Westen  des  Aargaus  hinaus  erstrecken,  sind  die  erratischen  Bildungen 
der  zweiten  Eisperiode  auf  den  Raum  südlich  der  Moränenlinie  Grosswan- 
gen -  Egolzwyl  -  Dapmersellen-StafTelbach  -  Zezwyl  -  Seon  -  Othmarsingen-Mel- 
lingen-Killwamron-Würenlos  beschrankt,  bestehen  auch  nicht  aus  verein- 
zelten Blöcken  und  Abhi^^ei  un^ien,  die  sich  deckenartig  über  die  srhon 
vorhandenen  Berge  ausi)reiteten,  sondern  bilden  meistens  selbststaudige 
Höhttizüge;  es  sind  eben  Moränen,  deren  je  mehrere  hintereinander  in 
einem  Thale  liegen  und  durch  mehr  oder  weniger  deutliche  Längsmoränen 
am  Abhänge  der  Thalwände  verbunden  sind.  Besonders  durch  die  Bahn- 
bauten sind  mehrere  Moränen  infolge  der  tiefen  Einschnitte  dem  Studium 
sugänglich  geworden,  so  bei  Othmarsingen,  Mellingen,  Würenlos  und  am 
Wagenrain  bei  Woblen  u.  s.  w.  —  Ein  dritter  Abschnitt  handelt  «Aber 
Beziehungen  der  erratischen  Bildungen  zur  Tertiärzeit  und  zur  Gegenwart*. 
Verf.,  welcher  zwei  Eisperioden  annimmt,  findet,  dass  die  Entstehung  der 
Thäler  im  aargauischen  Molassegebiet  der  Eiszeit  unmittelbar  vorangieng, 
wenngleich  es  wahrscheinlich  sei,  dass  eine  Erweiterung  der  unteren  Tlial- 
schaften  und  die  Auswaschung  der  Nebenthtiler  während  der  Yergletscheruug 
der  oberen  Thalahsehnitte  in  der  aweften  Eisaeit  stattgefunden  habe.  Hieran 
knfipft  sich  eine  Discussion  entgegenstehender,  resp.  flbereinstimmender 
Anschauungen  Ober  die  ThalbUdung^  aber  glaciale  Bihlnngen  und  Aufhssung 
der  Eisseit  ?on  ROtwstib,  Dbsou,  Favre  und  Kaul  Matbr.  »  Von  den 
Flussterrassen  wird  sunächst  constatirt,  dass  ihre  Geschiebe  denselben  Ge- 
steiusartcn  angehören,  welche  in  den  erratischen  Bildungen  der  benach- 
barten Gebiete  auftreten  und  daraus  der  Schluss  gesogen,  dass  die  Fluss- 
terrassen während  der  Eiszeit  entstanden  seien.  Aus  der  Thatsache,  dass 
sich  erratische  Blöcke  unter  den  Kiesbänken,  aber  auch  wirkliche  Moränen 
auf  den  Kieshanken  finden,  dann  aber  immer  am  oberen  inneren  Ramie 
der  l''lussterrasscn,  scheint  es  dem  Verf.  als  wahrscheinlich  hervorzugehen, 
dass  die  Kiesschichten  der  Flussterrassen  durch  die  Schmelzmasse  der- 
selben Gletscher  angeschwemmt  seien,  deren  Moränen  an  dem  obem  Rande 
der  Flussterrasse  abgesetst  wurden«  Andere  Möglichkeiten  für  die  Ent- 
stehung der  Flnssterrassen  werden  eingehend  discnthrt  und*  daran  «mge 
Mittheilungen  aber  die  alten  und  jetsigen  Seebecken  des  Cantons  Aargau 
geknüpft.  —  In  einem  Abschnitte  über  „Pflanzen  und  Thiere  der  Eiszeit' 
finden  sich  Mittheilungen  über  Funde  von  Mammuthresten,  die  jedenfalls 
jünger  sind  als  die  Kieilaerer  der  oberen  Flussterrassen,  aber  älter  oder 
doch  vom  Alter  des  lossartigen  Lehms.  Zum  Schluss  wird  ein  Verzeich- 
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uiss  der  vertragsmässig,  staatlich  oder  anderweitig  couservirten,  sowie  der 
interessanteren,  zerstörten  emitiselien  BMdce  nach  Fandort,  Grosse  und 
Oesteinsart  gegeben.  H.  BoMnlmMsli. 


VON  Helmbrsev:  Bitte  um  Erhaltung  erratischer  Biesen* 
blocke.   (Schriften  der  Dorpater  Naturf.-Ges.  Jahrg.  1879.) 

Diese  zunächst  an  jener  Stelle  an  die  Gutsbesitzer  Liv-,  Est-  und 
Curlands  gerichtete  Bitte,  alle  nicht  weniger  als  9  oder  10  Fuss  Durch- 
messer zeigenden  erratischen  Blöcke  vor  der  Zerstörung  zu  bewahren  und 
mit  besonderen  Zeichen  in  die  in  ihren  Händen  befindlichen  Spezialkarten 
einzutragen,  verdient  weit  über  die  Grenzen  der  genannten  Ostseeprovinzen 
hinaos  nnd  vor  allen  in  gans  NorddeotscUand  die  Beachtung  'und  Nach- 
ahmnng  der  Faebgenossen;  wie  sie  denn  noch  ihrerseits  aaf  eine  durch 
die.  Schweizer  Ck>Uegen  veranlasste  and  seitens  der  Ganton-Verwaltangen 
anterstotzte  Schonung  und  Yeraeiehnnng  dortiger  Blocke  hinweist. 

a.  Berandt 


;    N.  Jahrbvdi  f.  lUiMnloiI«  tte.  ISSOb  Bd.  II. 
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C.  Paläontologie. 


S.  A.  Miun:  Siltirian  ichnoUtes,  wtth  definitions  of  new 
genera  and  species.  —  Deseription  of  two  new  species  from 

the  Kiagaragroup  and  five  from  the  Keokukgroup.  —  Note 
upon  the  habits  of  sonic  fossil  annelids.  (Ciociimati  Societjr  of 
Natural  History.  Vol.  II.  1880.  2  Tafeln.) 

Es  werden  hier  zunächst  verschiedene  Kriechspuren  aus  den  ütica- 
JSchicfern  dor  Gngond  von  Cincinnati  beschrieben  und  abgebiliiot ,  ilie  auf 
Trilobiten  und  Mollusken  zurückgeführt  und  mit  besonderen  gencriscLon 
und  sotrar  spocitischen  Namen  belegt  werden.  Weiter  werden  einii^'C  neue 
i  oruiLii,  besomlors  Crinoideen,  aus  obersilurischen  und  carbonischen  Ab- 
lagerungen, beschrieben,  nämlich:  Encrinurus Egani  n.  sp.,  Niagara-Gruppe. 
Oifoiäiocrkm  Baitfid  n.  sp.,  Keoknk^Gnippe.  Der  Verfasaer  hegt  noch 
Zweifel,  ob  es  lich  am  einen  OyalihocTinm  handle.  PtHaeaater  Oranofordf 
mUensw  n.  sp.,  Keoknk-Orappe.  FkAyermu»  Bloomfieldienna  n.  sp., 
Keoknk-Grappe.  Codaster  graHotm  n.  sp.,  Keoknk-Gruppe.  Codasitr 
gratiosiiH  war  bisher  aus  diesen  Schichten  unbekannt  Strotoerinus  Bloom- 
fieldienfiis  n.  sp  ,  Keokuk  rrruppc  (erste  Art  der  Gattung  aus  diesen  Schich- 
ten). IhJnci/sfifr-^  titrhinatus  n.  sp. ,  Niaijara-Gruppe.  Endlich  gedenkt 
der  Vort'usscr  viurv  jün'^'^t  gemachten  UeolKichtung,  der  zufolge  die  Löcher 
und  Höhlungen,  die  man  hol  Cincinnati  häufig  in  den  Schalen  silurischer 
Ivorallen  und  Muscheln  lindrt,  von  dem  kleinen  conisch-ruhrenförmigen, 
von  Nicholson  mit  dem  Namen  Ortonia  minor  belegten  Fossil  herrühren 
sollen.  E.  Kayser. 


Charlis  Barrois:  Sur  quelques  espftces  nouTolles  on  peu 
connues  du  terrain  cr4tac6  du  Nord  de  la  France.  (Aul  d.  1. 
800.  gdol.  du  Nord,  tom  VI,  p.  449—467,  t  4^  6  u.  13.  1879.) 

£b  werden  folgende  schlecht  oder  gar  nicht  bekannte  Formen  ans  der 
Kreide  des  nördlichen  Frankreichs  abgebildet  und  beschrieben :  Ammomta 

Coucyana  Barr.,  verwandt  mit  A.  peramplus  Sow  und  bironatus  FarrscH 

und  ScHLNB.,  Pkiirotomaria  Merceyi  Barr.,  den  PI.  turlnnotdes  n'ORn.  und 
vt'Iata  Gp.  nahe  stehend,  Terebratnla  hihernirn  Tatf,  Vecten  cf.  conceniricus 
WooDW.,  Inoc.  MantcUi  de  Mercet  und  Lezetinemsis  Dtrocq. 

Steinmann. 
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Tn.  Fi'tHs:  Über  die  von  Dr.  E.  Tiktze  aus  Persien  mit- 
gebrachte u  Tertiür V er steiücrungen.  (Denkschriften  Wiener 
Akad.  1879.) 

Der  grOsste  Theil  des  bearbeitelen  Hatetialea  stammt  aus  dem  Siokah- 
gebirge  südfletlich  Ton  Teheran. 

Daa  Siokoligebirge  besteht  ans  Trachyten  und  grflneii  geschichteten 
TracbyttufiiBn,  welche  hie  und  da  mit  hellen  Mergeln  wechseUagem  und 
gegen  Norden  einfallen.    Das  Alter  derselben  dürfte  cretacisch  sein. 

Über  diesen  Tuffen  und  flacher  gelagert  erscheinen  auf  der  Nordseite 
des  Gebirges  die  gelben  tertiären  Kalksteine,  welche  hie  und  da  mit 
hiandsteinbünken  wechsellagern,  im  Allgemeinen  das  Aussehen  unserer 
Leythakalke  zei;.'en  und  eine  ausserordentliche  Menge  von  Fossilien  ent- 
halten. Ausser  Bryozoen  und  Echiniden  kommen  namentlich  Austern  und 
Pectenarten  vor,  welche  sämmtlicb  mit  erhaltener  Schale  auftreten,  während 
die  flbrigen  BivalTen,  sowie  sftmmtliche  Gastropoden  nur  als  Steinkerne 
gefunden  werden. 

Der  ergiebigste  Fundort  befindet  sieh  in  der  N&he  der  Karawanserei 
Aine  Reschid. 

Etwas  weiter  gegen  Norden  bei  den  sog.  Kaspischcn  Thoren  zwischen 
Aiwane  Keif  und  Kischlak  finden  sich  Gesteine  der  Salzformation,  bestehend 
aus  bunten,  rothen  und  grünen  Mergeln  und  grauen  Salzsteinfelsen,  welche 
frei  zu  Ta«e  liegen. 

Etwas  westliiii  von  diesem  Punkte,  auf  dem  Wege  von  Siukuh  nach 
"NVenamin  findet  mau  den  Gypsberg  (Kuh  i  Getschj,  iu  dessen  Hangendem 
graue  Mergel  mit  uudcutlichen,  in  Brauneisenstein  verwandelten  Eossilieu 
auftreten.  Etwas  weiter  beim  Dorfe  Hassanabad  endlich  treten  lose  Sande 
mit  grossen  Austern  auf,  welche  höchst  wahrscheinlich  Aber  der  vor* 
erwAhnten  Gypsformation  liegen. 

Die  Fauna  der  Kalksteine  Tom  Siokuh  zeigt  einen  entschieden  mio- 
cftnen  Grundcharakter ,  doch  treten  dabei  eine  Anzahl  oligocäner  Typen 
auf.  Das  Alter  des  Kalksteins  entspricht  demnach  dem  Horizont  ?on 
Schio  (Unterer  Kalkstein  von  Malta,  Schioschichten,  GrAnsand  ?on  Belluno, 
bchichten  von  Moelk  und  Loibersdorf?). 

Der  von  Ahu  h  beschriebene  Korallenkalk  von  Eriwan,  Bajazed,  Maku 
und  Khüi  mit  Xalica  craasatina  und  Ccrilhium  Chaipentien  gehört  ciuem 
älteren  Terti&rhorizont,  nämlich  den  Gombertoschicbten  an,  während  der 
sog.  Supranummuliteokalk  vom  ürmiesee  mit  den  grossen  Qjpeastem 
einem  jflngeren  Horizont,  und  zwar  wahrscheinlich  den  Homerschichten 
entspricht. 

Im  Ganzen  werden  folgende  Arten  angeführt:  Conus  3  sp.,  Cypraea 
sp.,  BosteUaria  cf.  dentata,  Chenopus  sp.,  JPtiaiis  sp.,  Murtx  Partschi, 
Cerithium  CharperUieri ,  Scalaria  intennedia  nov.  sp.,  Tunritella  tmris, 

Turritella  2  sp.,  Xenophom  sp.,  Natica  sp.,  Lutraria  sp.,  Venus  i^landi- 

coides ,  V.  Lugeusis ,  Venus  div.  sp.,  lAi(:inas[>.,  Cardium  Burdirjiiliuuin, 

Cardiuni  sp.,  Area  turonica,  Fecten  jJc/Mcu>  nov.  sp.,  P.  rotunditiis  Lam., 

P.  Siocuitn.'>i6  uov,  sp.,  1\  difficUis  nov.  sp.,  P.  Bcudunli,  P.  cf.  ddctui, 

z* 
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P.  plaeenta  bot.  sp.,  P.  tmguttu$  hot.  sp.,  P.  üfalvtnoe,  P.  «himmmm 
nov.  sp.,  P.  TVctfti  BOT.  sp.,  ^j^pond^Zuj)  decuttahu  nor.  sp.,  O^tmes  Violef 
0.  Eholfsii  nov.  sp. ,  0.  pseudodigitaUna  nov.  sp. ,  0.  petrosa  nov.  sp, 
O.  callifera  Lam.  —  Echinolampas,  Scutella,  Schizaster,  Brissopsis,  Memi- 
patagwi,  Echinocnrdiiim.  —  Celkpora  palmata.  —  Turbinaria. 

Die  Fauna  trägt  noch  ganz  den  Charakter  der  mediterranen  Tertiär- 
bildungen an  sich  und  finden  sich  gar  keine  Elemente,  welche  eine  An- 
näherung an  das  indische  Faunengebiet  darstellen  würden. 

Bei  Befcbel  an  Sttdnfer  des  Kai^iscben  Meeres  tnto  steh  Mnaatisehe 
AblAgemogeD. 

Ein  Theil  der  •iigefll]irte&  Arten  findet  sieh  anf  6  Tafeln  aligebUdet. 

Fnohs. 


T^.  Fvons:  Über  einige  tertiäre  Echiniden  ans  Persien. 
Nachtrag  sn  den  von  Dr.  £.  Tuns  ans  Persien  mitgebraehten  Tertiär^ 
versteineningen.  (ffitsongsberiehte  Wiener  Akad.  1880.) 

Es  werden  folgende  8  nene  Arten  abgebildet  nnd  beschrieben : 

Coelopleunu  TiHtei,  P$ammeAmM8  afjftum,  Euspatanfftu  SiokutensU, 
Alle  8  Arten  stammen  aus  dem  tertiären  Kalke  des  Siokuhgebirges. 
Besonders  hervorzuheben  ist  das  Vorkommen  eines  CoelupUuru^  in 
diesen  Schichten .  da  dieses  Genus  bisher  ansschliessUch  in  eoc&nen  Ab- 
lagerungen gefunden  wurde.  Fad». 


Tn.  Fuons:  Beitr&ge  inr  Kenntniss  der  plloeftnen  Singe- 
tbierfannn  Ungarns.  (Verh.  Geol  Reiehsanst  1879.  289.) 

Bei  DoTOulö  im  Eisenbnrger  Gomitat  wurde  in  Schichten  mit  Mä»- 
NOpfM  MarlMUma,  JfeL  BtnOi,  Umo  Wetähri  nnd  grossen  glatten  Viri- 
paren,  welche  entweder  den  obersten  Gongerien,  oder  den  nntnrsten  Palu- 
dinentcUchten  zuzusiUen  sind,  ein  sehr  schöner  Unterkiefer  von  Mastodon 
arvernetiMs  gefunden.  Dieselbe  Mastodonart  wurde  noch  gefunden  in 
einem  blauen  tertiären  Tegel  bei  Aszöd  und  in  Congerienschichten  (?)  von 
Angyalos  in  Siebenbürgen. 

Zähne  von  Elephas  meriihonalis  wurden  gefunden  bei  Vdros  Hidveg 
im  Somogyer  Comitat  und  in  einer  Geschiebebildung  bei  Aszod,  in  beiden 
Fällen  in  Schichten,  welche  dem  unteren  Quaternär  zugezählt  werden. 

Es  wird  durch  diese  Funde  von  neuem  die  Richtigkeit  der  vom  Ter* 
fosser  Tertretenen  Ansicht  bestitigt,  dass: 

1.  Jfastodo«  arvemensts  uuABltphas  mtridionaliB  iwei 
▼ersehiedenen  Sftngethierfannen  angehören. 

2.  Die  Schiebten  mit  Masioäon  arvernen«««  sieh  anf  das 
engste  an  die  Congerienschichten,  diejenigen  mit  Eltphat 
meridionalis  aber  sich  auf  das  innigste  nn  d-ie  Quaternftr 
bildnngen  anschüessen.  Fache. 
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LoviTAi:  Quftternftre  Thierknochen.  (Boll,  de  la  Soe.  gtolog. 
de  FnnoB,  187B.  ptg.  810.) 

Bei  dem  Dorfe  Isle-Adtm  im  D6p.  Seine  et  Oiae  hat  nach  den  Mit> 
theilongen  von  A.  Gaüdrt  genannten  Orts  Hot  Lovstax  in  einer  von  der 

Eisenbahn  eröffneten  Sandgrube  Elephas  primigamit  (Backenzähne  mit 
schmalen  und  eng  gedr&ngten  Zahnlamellen),  BJiiiioceros  tichorhinus,  Cervtts 
tarandus,  Bos  primigenius  und  Equus  caballus  constatirt.  Es  wäre  von 
Werth,  die  Ochsenknochen  genau  zu  untersuchen,  indem  nach  den  Er- 
fahrungen an  anderen  Orten  Bos  prücua  mit  den  erwähnten  Thierarten 
vergesellschaftet  ist,  während  Bos  primiycmm  sonst  nur  jüngeren  Da- 
tums ist. 

Aach  in  England  hat  man  neuerdings  die  Frage  nath  dem  Alter  des 
Uammnthes  ernstlich  in  die  Hand  genommen.  Nachdem  Diwim  fttr  die 
priglaciale  Natur  desselben  sich  ausgesprochen,  bestreitet  es  Hobacs 
B.  WooDwinn  in  der  May-Nommer  des  Geolog.  Magazines,  pag.  286^  und 
fordert  Dawkiks  auf,  die  Exemplare  Ton  Mammuthresten  xu  seigen,  auf 
welche  sich  seine  Ansicht  grOnde.  Amum. 


£.  T.  NiwTov:  Notes  on  the  Tertebrata  of  the  pre-glacial 
forest-bed  series  of  the  East  of  England.  (Geolog.  Magas.  New 
Ser.  Dee.  II.  VoL  VII.  1880.  p.  163—155.) 

Der  Verf.  beabsiclitigt  für  die  Hemoirs  der  geological  lurvejr  of  Eng> 
land  eine  kritische  üntersuehnng  der  bisherigen  Angaben  des  Vorkommens 
von  Wirbelthieren  aas  dem  sog.  priglacialen  forest  bed  zu  liefern.  Da 

das  Erscheinen  der  Arbeit  sich  voraussichtlich  noch  verzögern  wird,  so 
sollen  vorläufige  Mittheilungen  im  Geological  Magazine  gegeben  werden. 
In  einer  ersten  derselben  wird  nachgewiesen,  dass  die  Liste  der  Raubthiere, 
welche  in  verschiedenen  Publikationen  als  im  forest  bed  gefunden  angegeben 
wonkn  sind,  eine  beträchtliche  Keductiüu  erfahren  muss.  Kur  folgende 
Gattungen  und  Arten  bleiben  übrig: 

Canis  lupus?  L.  *Öiilo  Imcus  L. 


vulpea?  L. 

Fälidae  (?genus). 
*Marte$  sfßealiea  Nus. 


Ursus  spdaeus  Blums. 
„    ferox'fostüi»  Bdsk. 

*Fho6a  sp. 


Die  mit  einem  Stern  versehenen  Arten  sind  neu  aufgeftmden. 


J.  KiBSOw:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Backenzähne  von 
Mhinoceros^  tichorhi  uns  Fiscn.  (Schriften  der  naturforschendea  Ge- 
sellschaft in  Danzig.    Neue  Folge  Bd.  IV.  1S80.  S.  223.  Taf.  l.j 

Der  Verf.  beschreibt  zwei  im  Diluvium  von  Bölkau  und  vom  Zigan- 
kenberg  bei  Danzig  gefundenen  Backenzähne  von  Mhinoceros  und  weist 
deren  Zugehörigkeit  zu  B.  Udiorhinua  nach.  Benecke. 
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TB.FrcH8:  Anthr aeother tum  %n9  demBasalttnffe  desSaaser 
Kreises. 

Im  Basalttdfe  des  Saaser  Kreises  vurde  ein  FMmolarzalui  von 
ihraeoAerium,  nnd  zwar  wahrseheinlich  von  A.  magmm  gefonden.  Es  ist 
dies  eine  neae  Statu  für  die  von  Stcb  Tertretene  Ansielit,  dass  die  böh- 
mischen Basaltemptionen  der  aqoitanischen  Stnfe  angeboren,  ebenso  vie 
die  Basaltemptionen  der  BhOn  nnd  des  Siebengebirges.  Fnelin. 


M.  Necmayr:  Mastodon  arverncu  ^is  aus  den  Paludinc  ti- 
sch ichten  Westsla vonic US.  (Yerhandl.  d.  K.  K.  Geol.  Reichsanst. 
1879.  176.) 

Bei  Podwiu  in  der  Nähe  von  Brood  in  Slavonien,  wurde  in  den 
ünionensanden  mit  Umo  Poult,  U*  Stroumaifmanus  und  Vivipara  Höf' 
neti,  welche  den  oberen  Palndhienschichten  entsprechen,  ein  Zahn  Ton 
Mastodon  anemensi»  gefunden. 

Es  wird  dadurch  sicher  gestellt,  dass  snm  Mindesten  die  oberen 
Paludinenschiditen  Slavoniens  und  die  mit  ihnen  gleichzeitigen  Palndinen- 
schicbten  von  Cos  und  Rhodos  die  limnischen  Äquivalente  des  unteren 
marinen  Pliocäns  seien.   (Messina,  Gcrace,  Asti.) 

Zu  pleicher  Zeit  folgt  hieraus,  dass  der  Belvedereschotter  mit  ^fast. 
lotiffirostris  nicht  jünger  als  die  Paludinenschichten  sein  könne,  sondern 

« 

höchstens  den  mittleren  oder  unteren  Paludinenschichten  entsprechen  könnei 
wahrscheinlich  aber  überhaupt  alter  als  die  Paludiuenschichten  sei. 

Fuchs. 


A.  Fnuurn:  Pesci  fossili  di  Hontegasso.  (Bolletino  geoleg. 
1879.  668.) 

Die  Fischreste  besteben  ansschliesslieh  ans  Zfthnen  nnd  stammen 
sAmmtliche  ans  dem  krystallinischen  Kalke  von  Hontegasso.  Es  ist  dies 
jener  zweifelhafke  Kalkstein  mit  Lucina  pomum,  der  allem  Anscheine  nach 
mk)cin  ist,  nach  den  Darstellungen  des  Autors  aber  dem  Flysch  ein- 
gelagert sein  soll. 

Chrj/snphrif^  miocenica  Barr.,  Tncidlm  Äquitanicm  Dklfor.,  Detitex 
Mn}i.<<teri  Mkneuh.,  Ochmtnspis  contortidens  Agass..  Otodus  sulcatu«  Grix., 
Oxyrhina  /ifl>7a/i.s- Ar.Ass..  Cnrcharodon  mrrjalodon  Ar.ASs.,  Ifcinipristis  serra 
Agass.,  GaUocerdo  latidi'ns  Aoass..  G.  minor  Agass.,  l'rwnodon  aubglauaut 
Lawlet,  Glyphiif  Uriacetmis  Lawlet,  Bqja  antiqua  Agass.  Fuchs. 


FoRSYTH  Major:  Alrune  parole  sullo  Spliaerodus  i-t'nctus 
Lawley  del  riioceneVolterranco.  (Atti  Soc.  Toscana.  vol.  IV.  1878.) 

Der  prachtvolle,  im  Pliocän  von  Volterra  gefundene  und  von  LAWLrv 
unter  dem  Namen  6phaerodus  cinctus  beschriebene  Fischkieter  wurde  von 
Gervais  für  einen  Ghrysophrys,  von  Delportrie  jedoch  sp&ter  fOr  einen 
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Jr'agrus  erklärt.  Der  Verfasser  weist  Jas  UnbegrünJote  der  letzteren 
Auffassung  nach  und  indem  er  sich  der  Ansicht  Gervais'  anschliesst, 
schlAgt  er  ftr  &8  Fossil  den  Ntmea  Chrysophrya  Lawkyi  vor. 

  Tuche. 

Th.  Stock:  On  a  spine  {Lophaeanthus  Taylori,  mihi,  nov.  gen. 
et  spec.)  from  thc  coal-measures  of  North  um  be  rl  and.  (.\nnals 
and  maga/ine  oi  natural  history  1860.  5.  serie.  Vol.  Y.  p.  217—220. 

1  Holzschnitt.) 

E^in,  in  Liinge  von  18,4  Cm,  crlialtencr  (sicher  viel  längerer),  an  der 
Basis  9  mm  dicker,  leicht  gekrümmter  Stachel  mit  feinen,  unregelmässigen 
Längsstreifen,  der  auf  der  hintereu  Seite  eine  vorspringende  Rippe  trägt, 
neben  welcher  auf  der  rechten  Seite  eine  Rinne  entlang  läuft,  wird  als 
neae  Gattung  unter  obigem  Namen  beschrieben.  Am  nflchsten  stehen 
LeptaeaiUhua  und  Orihaoanihus,  jedoch  ergiebt  ein  genauer  Yergleicfa, 
dass  der  Stachel  su  kehier  der  beiden  gehören  Icann.  Derselbe  stammt 
von  Newsham  in  Nortbumberland.  Damea. 


F.BdMER:  Arthopleura  aus  dem  schlesischen Steinkohlen» 
gebirge.  (Schlesische  Ges.  ffir  vaterL  Cultur,  Sitsung  der  naturwiss. 
Section,  4.  Febr.  1880.) 

-1,  armata  Jordan  war  bisher  von  Saarbrücken  (Saarbrücker  Schichten), 
von  Zwickau  und  Lugau  bekannt;  Obersteiger  Völkei,  hat  sie  nun  neuerlich 
auch  im  Hangenden  des  7.  Klotzes  bei  Neurode  gesammelt,  ausserdem  Herr 
Walter  auf  der  Gustavgrube  bei  Gottesberg.  Die  Bruchstücke  sind  parallel 
begrenzte  Lamellen,  deren  Luden  nach  einer  Seite  ausbiegen,  nach  v.  Meyer 
und  JoRDAM  Rumpfsegmente  der  Crustaceengattung.  Ein  Stück  der  Bab«D- 
grübe  bei  Nenrode  ist  66  Mm  breit,  90  Mm  lang ;  ein  anderes  der  Oustav- 
grnbe  66  Mm  breit  und  160  Mm  lang,  kann  nur  ein  QUed  der  Bewegungs- 
organe sein,  es  ist  elliptisch,  flach  gewölbt  und  besteht  aus  2  parallelen 
Lflonellen,  die  einen  innem  jetst  mit  Gesteinsmasse  ausgeflQllten  Raum 
begrenzen.  F.  Bömik  glaubt,  dass  die  näclisten  Verwandten  bei  den 
E urypteri den  zu  suchen  seien,  obschon  Woodward  (Geol.  Magaz.  IX, 
1872,  S.  4^2)  (lern  entgegen  ist.  Die  Stücke  sollen  abgebildet  werden. 
[In  neuester  Zeit  haben  sich  noch  mehr  solche  Reste  bei  lieurode  gefunden.] 

Weiss. 

T.  Rupert  JoxEs:  Notes  on  the  Palaeozoic  Bival ved  7';»jfomo- 
straca.  No.  XIH.  JCutuiuis  ser  r  at  o^t  riat  a  and  others  of  the  so 
called  „Cypridinen"  of  the  Devonian  Schists  of  Geruiany. 
(Aunals  and  mag.  nat.  bist.  5.  serie.  Vol.  IV.  187!».  p.  162—187.  t.  XI.) 

Verf.  hatte  früher  (dies.  Jahrbuch  1874  p.  180)  für  die  von  Ri.  htkr 
aus  dem  Thüringer  Devon  beschriebenen  L'ntumostraca  den  Namen  Jitchtei  ia 
Torgeschlagen ,  welchen  er  nun  nach  Einsicht  von  Originalstflcken  aus 
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Thttringen  anfgielit  und  mit  Riorbb  die  bduumte  df^ruKna  taraUutriaUi 
und  Verwandte  in  die  Gattung  JSMcnrm  TcnetiL  Es  folgt  dann  eine  ge- 
naue Besprechong  der  einseinen  Charaktere  and  der  Erscheinangsweise 
in  den  Devon-Schiefern.  Aus  der  Tafelerkl&rung  geht  hervor,  dass  Yerf. 
einige  RiCHTER'sche  Arten  einziclit,  so  dass  für  ihn  nur  Kntfmis  serrato- 
striata  Sindberobr,  tenella  Kichtek,  Inbyrinthtca  RicuTEn  und  gyrata 
Richter  bestehen  bleiben.  Ausserdem  enthält  diese  Tafelerklurung  wichtige 
Correcturen  der  Bestimmongen  imd  Deutungen  in  Richter  s  Arbeit. 

Dames. 


B.  WoeowAM»:  On  the  Oeeurrence  of  Branchipus  (otChiro- 
cepkaltts)  in  »fossil State,  associated witli  Eos^hatroma  and 
irith  nnmerons  Insect  remains,  in  the  Eocene  fresbwater 
(Bembridge)  limestone  of  Gurnet  Bay,  isic  of  Wiglit.  (Quart, 
joum.  geol.  SOG.  Vol.  XXXV.  1879.  p.  842-860.  taf.  XIV.) 

In  den  zwischen  Unter-  und  Mitteleocftn  eingeschalteten  Süsswasser- 
schichten  der  Insel  Wight,  von  denen  ein  genaues  Profil  mit  Angabe  ihres 
Inhalts  an  Petrefacton  gegeben  wird,  haben  sich  einmal  zahlreiche  Insecten- 
reste  gefunden,  deren  Bestimmung  Smith  vom  British  Museum  übernom- 
men hat.  Danach  koininen  Vertreter  von  21  Insecten-Gattunpen  und  einer 
Arachnideiigattung  vor.  Daneben  einige  Ostracoden  und  Pilanzenreste 
{FlabtUaria  und  Ndumbium).  Ausserdem  kommen  Reste  Ton  einem  uu- 
besehatten  Phyllopod  ans  d«r  Verwandtachaft  ?on  BraiicMfNW  vor,  wekbe 
BrofidWpodilef  «eotsiMM  genannt  werden.  Verfasser  erwibnt  als  einiigen 
Torber  bekannt  gewordenen  Vertreter  dieser  Gruppe  den  allerdings  sweifel« 
htSi^Brmdigipii^^  Dieneoen 
Formen  von  der  Insel  Wight  lassen  Mftnnchen  mit  langen  und  Weibchen  mit 
kurzen  Antennen  und  mit  Eiersäcken  und  deren  Inhalt  erkennen.  Weiter 
werden  2  Isopoden  beschrieben.  Das  erste,  Eosphaeroma  fluviatile  ge- 
nannte, hat  einen  kurzen,  schmalen  Kopf,  7  Rumpfringe  und  ein  einfaches, 
last  kreisrundes  Scliwauzschild  mit  zwei  lamellareu  Anhaugen.  Ks  ist 
8,5  mm  lan^,'  und  4,5  inm  breit.  Die  zweite  grössere  Art  wird  Eosiihacroma 
SnUthii  genannt  ist  16,5  mm  lang  und  10,5  mm  breit,  hat  einen  mehr 
onüeo  Umriss  und  einen  kftraeren,  aber  breiteren  Kopf,  als  Eosph.  flu- 
friaHle,  ancb  sind  die  Augen  weniger  siebtbar  und  mebr  naeb  Tom  ge- 
legen. -~  Veiftsser  besobreibt  darauf  noebmals  die  von  Huna-ElDWAnDs 
als  PoZaeoNMCW  Bnmgtmuü  nambaft  gemacbte  Isopodenform  des  Bsriser 
Beckens,  welche  er  auch  zur  Gattung  Eosphaeroma  zieht.  Der  Name 
PcUaeoniscus  wird  mit  Recht  aufgegeben,  da  derselbe  einer  bekannten  fos- 
silen Fiscbgattung  schon  1818  von  Blaixvflle  gegeben  war.  Der  Aufsatz 
enthalt  ferner  ein  Verzeichniss  aller  bisher  bekannt  gewordenen  fossilen 
Isopoden  und  schliesst  mit  einer  nochmaligen  Beschreibung  von  ^r<7ki^'>- 
niscus  Brudiei  Milne-Kdwarüs  aus  deu  unteren  Purbeckscbichten.  Die 
beigefügte  Tafel  stellt  die  besprochc/ieu  Formen  in  Umrissen  dar. 

Damea. 
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P.  Reyn^s:  Monographie  des  Ammouites.  1879.   72  Seiten  Text 
8«  und  58  Foliotafeln. 

"Wie  den  mtiiiflii  Faddeiilwi  bekannt  ist,  hatte  «t  sioli  der  Ver&Bser, 
dessen  froher  Tod  so  lebhalt  beklagt  wurde,  zur  Lebensan^be  gestellt 
eine  erschöpfende  Monographie  der  Amnioniten  au  schreiben  und  hatte  an 
diesem  Ziele  nmfeasende  Vorarbeiten  gemacht  ]>iese  schonen  Bestrebungen 
haben  ein  jähes  Ende  erreicht  ohne  zu  irgend  welchem  Abschluss  gefShrt 
sn  hal)ett;  doch  fanden  sich  im  l^achlass  68  fertige  Tafeln  und  Manuscript 
2U  einem  Theile  der  allgemeinen  Einleitung,  das  jedocli  nach  der  citirten 
Literatur  zu  urtheileu  vor  etwa  10  Jahren  abgefasst  ist;  für  jeue  Zeit 
steht  die  Arbeit  auf  voller  Höhe,  ist  aber  jetzt  in  vielen  Partiecn  durch  * 
neuere  Arbeiten  überholt,  und  jedenfalls  hätte  Reynks  derselben  eine  voll- 
ständige Umarbeitung  vor  der  Publication  angedeiheu  lassen.  Trotzdem 
ist  es  dankenswerth,  dass  der  vorhandene  Theil  des  Werkes  publicirt 
wurde,  da  sich  in  demselben  eine  Reihe  wichtiger  und  interessanter  Be- 
merkungen niedergelegt  finden. 

Ben  Beginn  des  Testes  bOdet  ein  Veraeichniss  der  im  Museum  in 
Marseille  enthaltenen  Ammoniten  des  unteren  Lies  nach  ihrer  Vertheflnng 
in  Zonen ;  dann  folgt  nach  einer  Einleitung,  welche  die  Disposition  des 
Werkes  erläutert,  ein  ausführliches  Literaturverzeichniss,  welches  vom 
Jahre  1.5()5  — 18G4  reicht,  endlich  allgemeine  Betrachtungen  über  die  Organi- 
sation der  Ammoniten,  ilure  Merkmale  und  deren  Bedeutung  für  die  Classi- 
fication. 

Der  Atlas  enthält  HO  Tafeln  mit  Anunoniten  der  rhätischen  Stufe  und 
des  unteren  Lias,  und  ö  Tafeln  mit  Arten  des  oberen  Lies.  Wir  linden 
auf  denselben  etwa  180  Teraefaiedene  Formen  meist  naeh  der  Katur  ge- 
seichnet,  tbeilweise  auch  in  Copien  nach  t.  Haübr,  Manna,  Oosrn,  Oppel, 
ORBiomr,  Quaasrnr,  Bollr,  ScBAraiim.,  SonLOBKaAcn  und  wohl  noeh  anderen, 
die  Beferent  nicht  auf  den  ersten  Blick  wieder  erkannte. 

56  Arten  sind  als  neue  bezeichnet,  deren  Namen  wir  anftlhren  unter 
Beifügung  der  Abtheilung,  in  welche  dieselben  nach  der  Ansicht  des  Re- 
ferenten gehören:  Ammonites  {Aegoceras)  angitltdentatus ,  PromethtuSf 
Perondi,  mhliasicus,  Cotella.  Duviortieri,  seniicDstulatuii,  EJertra,  Botjeri, 
^erapis,  Juno,  GhryseU^  IcUispituk^  Bourgeti,  Samuel ,  Berardi^  Vestas 
Üirins,  Neaera. 

Ammunites  (Arietites)  Delmasi ,  Ludwi(ji ,  Bcrnexi ,  Eryon ,  rotator^ 
Auatmieims,  Mandübius,  ScMoenbadii,  Rougemanti,  Scylla,  Conybearoideay 
Iti»,  Par^enope,  Caesar,  StnmOei,  Terquemi^  suUaimUt  Poofinae,  Fer- 
emgetoriXf  Äffiae,  meridiomUs,  OmOr^  pUuiarie$,  Akime,  EAe,  obetua, 
DalFErae,  Mumm,  Bnom,  Bodtardi,  PMH,  rehmu,  Sdiimiberfferi, 
Uäa. 

AmmtmUu  (Choristoceras)  critUßrus  (auf  eine  wohl  ucht  naturgetreue 

Zeichnung  in  SchapbXütl's  Lethaea  gegründet). 
Anmonites  (AmaJtheus)  Alhi'ui,  Lotharingicus. 
Amnwnitf'^  fHarpoceras)  i<er2)e)itiuoides. 
Ammoniten  {Coeloceras)  Youngi. 
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Eine  genaue  Discnssioii  der  Arten  ist  wohl  kaum  mflglicli,  nur 
einielne  Bemerkongen,  die  sieh  heim  Dnrebhlitten  ergehen,  mOgen  hier 
Plats  finden.    Ämm.  catenatus  (?)  Sow.  (Tab.  II)  wird  als  identisch  mit 

Amm.  siihangtilans  Orr.  betrachtet;  doch  sind  bei  letzterem  Typus  die 
Windangen  schmäler  ohne  Kanten  gegen  die  Externseite,  die  Rippen  stark 
gchopon  und  vereinigen  sich,  ohne  unterbrochen  zu  sein,  ungefähr  unter 
einem  rechten  Winkel  auf  der  Externseite,  Merkmale,  die  eine  Iden- 
tification unmöglich  machen;  dagegen  ilüTfte  Amnicuiites  Proviethrus  lU:\s. 
(Tab.  III)  von  dem  OppEL'schen  subangularis  nicht  zu  unterscheiden  sein. 
Ammonites  altemepücatus  PIau.  dürfte  aus  der  Reihe  der  Liasammoniten 
so  streichen  sein,  ilinm.  parvua  llARnir  (Copie  nach  Maktih)  ist  woU 
ein  Gastropode  vie  schon  Oppbl  nach  einer  hinterlassenen  Manoscript- 
hemerknng  angenommen  su  haben  schdnt. 

Als  Ämmimües  amgOißnu  Pull.  (Tab.  TII,  Flg.  7,  8)  ist  olTenbar 
dieselbe  Form  abgebildet,  die  Referent  vor  kurzem  als  Aegoceras  tenue 
beschrieben  hat*,  dagegen  scheint  die  Identification  mit  der  Zeichnung  bei 
Phillips,  bei  welcher  die  Kippen  nach  rückwärts  gebogen  sind,  sehr  proble- 
matisch. Ammntiifcs  Scylla  UEYNtis  (Tab.  XIV)  scheint  der  QrENSTFni'sche 
Kjtimfissimus,  ^\allrend  die  auf  Tai».  XV  bei  Rkvnks  unter  dem  letzteren 
Namen  abgebildeten  Formen  für  diesen  Typus  zu  rasch  anwaclisen  und  zu 
wenige  Windungen  haben,  Dass  Amin.  Bonnardi  Orb.  nur  eine  Miss- 
hildung  darstellt,  wurde  schon  von  mehreren  Autoren  erwähnt.  Ammonites 
HeUi  ScHAFR.  (Tab.  XXX)  wird  wohl  in  die  Trias  gehören,  ebenso  Amm, 
HemOi  Opp.  (Tab.  XXXI).  Amm,  DaWBne  ist  auf  Exemplare  gegrandet» 
deren  Spnrale  etwas  ans  der  Ebene  abweicht,  was  wohl  nor  als  eine  Folge 
individneller  Missbildvng  sn  betrachten  ist  (Tab.  XXXII). 

Unter  den  Formen  des  oberen  Lias  scheint  die  Zeidumng  von  .^«si. 
terpentinus  Tab.  I.  Fig.  3  unrichtig. 

Fs  würde  zu  weit  führen  und  sehr  grfnullichen  Studiums  bedürfen, 
wenn  wir  ein  eiiifTchcnderes  Urtheil,  über  die  verschiedenen  Arten  abgeben 
wollten;  es  wäre  jcdorli  sehr  wünschenswerth,  dass  jemand  die  Aufgabe 
übernehme  etwa  unter  Benützung  der  RKYNEs'schen  Sammlung  einen  be- 
schreibenden und  vergleichenden  Text  zu  diesen  trefflich  ausgeführten  und 
von  tiefem  Stndiom  des  Anton  sengenden  Tafeln  sn  liefern,  da  gerade  in 
einer  so  schwierigen  Abtheilung  wie  bei  den  Arieten  die  Abbildung  ohne 
Beschreibung  nicht  genügt. 

Wenn  hier  einige  Kritik  in  mehreren  Punkten  geübt  wurde,  so  mOge 
man  doch  darin  kein  ungünstiges  Urtbeil  Uber  die  Leistung  des  Yet^ 
storbenen  sehen;  über  die  Auffassung  von  Detailfragen  werden  immer 
-Meinungsverschiedenheiten  herrschen.  Man  wird  im  Gegentlieil  sich  eher 
'  wundern,  dass  in  einem  Werke,  an  das  die  letzte  Feile  anzulegen  dem 
Autor  nicht  vergönnt  war,  nicht  mehr  Ungenauigkeiten  vorkommen,  als 
liier  zu  hentcrkcu  sind.   Jedem  Leser  wird  der  Eindruck  aulnuhtigcu  Be- 


*  Zur  Kenntniss  der  Fauna  des  unteren  Lias  in  den  Kordalpen.  Ab- 
handl.  der  geolog.  Reichsanst.  Bd.  VII.  1879. 
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dftucrns  bleibe,  dtss  6iD6  80  nützliche  Arbeit  nicht  zum  AbsohUiss  kom- 
men konnte  nnd  dass  ein  so  bedeatender  Name  der  Wissenschaft  so  frOh 
seiner  Th&Ugkeit  entrissen  wurde.  M.  Nenmayr. 


P.  FtiontR:  SnbdWision«  des  Ämmonii€$,  (Joomal de Gonchy- 
liologie  1879.)  46  Seiten  Text  (8). 

Der  vorliegende  Anftnti  gibt  eine  eingebende  Znganmenitelhuig  der 
Arbeiten  Ober  die  EintbeQnng  der  Ammonitiden;  er  beginnt  mit  der  Anf- 
stellnng  der  Gattung  ^Mmoiwtef  durcb  Banoiins,  und  den  ersten  weiteren 
EintbeilnngsTersucben  von  Lahabob,  HontORT  und  di  Haas,  nnd  geht 
dann  zn  der  Classification  Ton  L.  t.  Buch  Aber;  daran  schliessen  sicli  die« 
jenigen  von  Orbigrky,  Bliixtilu,  Sowerbt,  Quekstedt,  Pictet  und  Wood* 
ward;  endlich  folgen  die  von  verschiedenen  Autoren  für  die  OToInten  Am- 
monitiden aufgestellten  Gattungen. 

Ein  zweiter  Abschnitt  behandelt  die  neueren  deutschon  Arbeiten  über 
die  Kintheihing  der  in  einer  Ebene  eingerollten,  geschlossenen  Formen  in 
Gattungen  und  die  Principieu,  welche  hiebei  massgebend  waren,  dann 
werden  in  derselben  Weise  die  Publkationen  der  americanischen  Palaeon- 
tologen  Ober  denselben  Gegenstand,  sum  Sehlusse  die  neuerlich  von  Batlb 
noch  ohne  Beschreibung  aufgestellten  Gattungen  besprochen.  [Dies.  Jahrb. 
1880.  I.  Befer.  408.] 

Diesen  vorwiegend  compilatorischen  Thailen  schliesst  sich  eine  interes- 
sante Discussion  der  „Pbylogenie  der  Ammoniten"  an,  in  welcher  sich  der 
Verfasser  gegen  die  Annahme  einer  Abstammung  der  Ammonitiden  von 
den  Nautilidcn  erklärt,  namentlich  auf  Grund  der  Form  der  Embrynnal- 
windungen;  in  Beziehung  auf  die  zoolopisclie  Stellung  ist  FisritKu  mit 
MrxiER-C'HALMAS  der  Ansicht,  dass  die  Ammonitiden  zu  den  Dibranchiaten 
und  zwar  zu  den  Decapoden  gehören,  wie  diess  schon  vor  GO  Jahren  von 
Fercssac  vermuthet  worden  war*. 

Den  Schluss  bildet  eine  Liste  der  fikr  die  Ammoniten  in  engem  Sinne 
mit  Ausschluss  der  Goniatiden  und  der  evolnten  Formen  bis  heute  auf- 
gestellten Genera,  welche  dis  ansehnliche  Zahl  von  117  vorgesehlagenen 
Gattungen  ausweist  X.  NemnaTr. 


y.  Urlio:  Die  üasisehe  Braehiopodenfaana  von  Sospirolo 
bei  Ilelluno.  (Sitsnngsber.  d.  Wien.  Akad.  Bd.  LXXX.  1879.  62  SS. 
V  Taf.) 

Zwischen  der  Yal  Sugana  und  der  Belluneser  Brachlinie  läaft  ein 
ungefähr  NO.  streichender  Gebirgszug,  dessen  ältestes,  machtigst  entwickeltes 

Glied  ans  Dachsteinkalk  besteht,  der  an  einzelnen  isolirten  Punkten  von 
Dcuudatiunsresten  jurassischer  und  cretacischer  Bildungen  bedeckt  ist.  Im 


*  Si'Ess  hat  bekanntlich  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Am- 
monitiden zunicbst  mit  den  Octopoden,  speciell  mit  Argimauia  Terwandt 
seien.  Ref. 
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N  und  S  d«r  regelaiissig,  tclan^mA  gebgerten  Haaptmaaae  des  Zogas 
Unft  eine  Zone  st«  il  auswärts  fällender  SchichteD«  an  deren  Zusammen- 
tetsang  ausser  dem  Daclistemkalk  auch  mittlerer  and  oberer  Jnra  Theil 
nebmeo.  Der  südlichen  Aussenzone  gehört  die  Localität  Sospirolo  an. 

Per  .,Kalk  von  Sospirolo"  ist  ein  krystalliniscber  weisser  oder  weiss 
und  roth  gctleckter  Kalkstein,  der  von  zahlreichen  Crinoideenstielen  durch- 
spickt ist  und  zuweilen  in  förmliclien  Crinuideenkalk  übergeht.  Der  petro- 
graphischc  Habitus  des  Gesteins  ist  also  ganz  derselbe  wie  der  des  länger 
bekannten  Hierlatzkalk  der  Nord-Älpen  und  Karpathen,  der  mittelliasi- 
sehen  Kalke  von  SicOien  und  den  Centralappenninen ,  der  Klaoi-  und 
VUekalke  n.  s.  w. 

Dieselben  SchwierigkeiMn,  denen  man  bd  der  Altersbestinunnng  der 
eben  genannten  Brachiopoden  fahrenden  Ablageningen  b^gnet,  stellen 
sich  nnn  aach  bei  dem  Versuch,  den  Kalken  von  Sospirolo  ihre  SteUong 
anzuweisen,  entgegen.  Auch  hier  fehlen  andere  Fossilreste  beinahe  gins- 
lieh.  Der  Verfasser  weist  in  interessanten  einleitenden  Bctrachtunfren. 
in  denen  die  hauptsächlichsten  bisher  gewonnenen  Resultate  über  alpine 
Brachiopodenablagerungen  des  Lias  und  Dogger  zusammengestellt  werden, 
darauf  hin ,  in  wie  weit  bei  dem  jetzigen  Standpunkt  unserer  Kenntnisse 
einigermassen  sichere  Schlüsse  über  derartige  in  Beziehung  auf  ihre  Ent- 
stehong  noch  gaos  unklare  Biklangen  möglich  sind.  Er  gelangt  speciell 
für  die  Fauna  von  Sospirolo  an  dem  Ergebnisa,  dass  dieselbe  im  Alter 
jener  der  Schichten  des  Hierlatsberges  am  nächsten  steht,  doch  eher  etwas 
jflnger  ist.  „Vielleicht  wird  durch  dieselbe  die  UkUt»  awischen  der  Fauna 
des  Ilierlatz  (Oberregion  des  unteren  Lias)  und  die  der  Terduratula  Aspatia 
(Oberregion  des  mittleren  Lias)  ausgefftllt.* 

Folgende  Arten  werden  besprochen: 

Äegoceraa  sp.  indet  Einsiger  Rest  eines  Cephalopoden. 

Spiriferina:  8.  obiusa  Orr. 

Terehratula:  T,  Atpatia  Mnson.  Diese  Art  kommt  in  der  Bra- 
chiopoden- wie  in  der  Cephalopodenfacies  des  Mediterrangebietes  in  weiter 
geographischer  Verbreitung  vom  Unterlias  bis  zum  Oberlias  vor.  Mittel- 

liasische  Schichten  als  Schichten  der  T.  Aspatia  zu  bezeichnen,  ist  daher 
nicht  zweckmässig.  Zudem  kommen  sehr  ähnliche  Formen,  wie  T.  curvi- 
concha  und  T.  Bouei  bis  hinauf  im  Tithon  vor  :  T.  Chrtjsilla  n.  f.  {T.  Ai^j^agia 
ähnlich);  T.  stjmphrys  n.  f  (mit  7. /<wi/<no/(/f,s' verwandt);  T.  pctcheia  a.  f. 
(Grupite  der  T.  Jienieri  Cat.)  ;  T.  n,  f.  cf.  flmbrioides  E.  Desl. 

Wal dJieimia :  W.  Part sclii  Opv.;  W.  oxygonia  n,  f.  (verwandt  mit 
W.  PartscJii  Opp.  var.  Uierlatzica);  W.  avicula  u.  f.  {Megerlea  Wahkn- 
bergi  Zivsent.  vergleichbar);  W.  et.  CaffiarkiM  Gbhh.;  W.  vmniuta  n.  f. 
(ihnlich  W.  stapia  Opp.)  ;  W.  SoipiroUimi  n.  t  (Ähnlich  TT.  Ewaldi  Orr.): 
W,  et  LjfeetU  Dat. 

Bhynehonella:  B,  MberiU  Orr.;  B.  perisUra  n.  f.  (Qrappe  der 
B,  iednudra  8ow.);  £.  n.  f .  (mit  &  Fnati  Orr.  und  B.  ZitUU  Ocm. 
▼erglichen);  JB.  n.  f.  cf. (Tfiatbeli Orr.;  R  et  tMeeiuaaia  Mnn.;  S,  hibriea 
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n.  f.;  S.palmata  Opp.;  B,n.  t  Brinis  Gbmm.  nahe  stehend);  K  fatcir 
ootUsta  n.  f. 

Chtmnitzia  (Bhdbdoeondia  Gevm.)  n.  f. 

Lima  sp.  ind.  cf.  Ikshngdtampsi  Stol.;  L,  sp.  ind. 

Pccten  sp.  ind. 
YRhabdocidaris  sp.  ind. 

Schliesslich  Terehrotula  cf.  gregaria  Scess,  welche  in  losen  Blöcken 
gefunden  wurde,  vermuthlich  einem  tieferen  Niveau  angehörend,  als  die 
angeführten  Arten.  Eine  sehr  nahe  stehende  Furm  kommt  auch  am 
Hierlats  vor. 

Die  Originale  in  BhynchoneUa  fatäeottata  liegen  in  dem  geologiachen 
Mnseom  der  Unirersitftt  Wien,  alle  anderen  in  der  Sammlung  der  geolo- 
gisehen  Reidiaanstalt  Beinahe  alle  Arten  sind  abgebildet 

Beneeke. 


L.  SzAiNocüA :  Die  Brach  iopodcnfauna  der  Oolithe  von 
Bai  i  n  bei  Krai^aa.  (Denkachr.  d.  Wien.  Akad.  Bd.  XLI.  1879.  44  SS. 

VU  Taf.) 

Zu  der  reichen  Fauna  von  Baiin  stellen  die  Brachiopoden  ein  relativ 
geringes  Coutingent.  Gegen  108  Bivalven-,  52  Gastropoden-  und  GG  C'e- 
phalopodenarten  kann  der  7erf.  anr  46  Braehiopeden  namhaft  machen. 
Yen  diesen  sind  19  Arten  neu,  die  übrigen  bleiben  nach  einer  kritischen 
Durchsicht  der  froher  von  anderen  Autoren  beschriebenen  von  Baiin  und 
anderen  Funkten  des  Krakauer  Jnra  stammenden  Arten. 

Es  werden  in  der  vorliegenden  Arbeit  beschrieben  und  abgebildet: 

Terebratula  «phaerotdato  Sow.,  T.  dorsoplicata  Subss  M.  S.,  T.  ba- 
litiensis  n.  sp.,  T.  ventrtcom  Harth.,  T.  soUtaria  n.  sp.,  T.  hrevirostris  n.  sp.. 
T.  Phillipsii  Morris,  T.  plana  n.  sp.,  T.  Bentleyi  Morris,  T.  coarctata 
Parki.ss,  T.  calcarata  Scess  M.  S.,  T.  sp.  ind.,  T.  sp.  ind. 

Waldhcim  \a  margaritnOpp.,  W.  hiappendiculataDEShOsa.y  W-cmar- 
ginata  Sow.,  W.  tnibhuccuU-Hta  (  uap.  u.  Dew.,  W.  amygdaiina  Sciss  M.  S., 
W.  8Ubcentormtia  u.  sp.,  W.  pala  Büch,  W.  cariMia  Lmk.,  W,  SaueH 
n.  sp. 

Terehraiella  NieäiwieäMkü  n.  sp.,  T.  AUhi  n.  sp. 
Theeidium  sp.  ind. 

Bhynehonella  spinosa  Scbl.,  B.  rogana  Scess  M.  S.,  R.  aculicosta 
Hehl,  R.  varians  Scol.,  B.  concinna  Sow.,  R,  plicatella  Orb.,  B.  Fernji 
Desl.,  B.  ptilchra  Süess  M.  S.,  B.  Oppeli  Deslojco.,  B.  balinemis  Scess  M.  S., 
B.  perdix  Scess  M.  S.,  B.  Dumortieri  n.  sp.,  B.  sublacunosa  n.  sp.,  B.  B'nje- 
riana  Orb..  J\.  pabna  ü.  sp.,  E,  aubtUis  n.  sp.,  JB.  buteo  Suess  M.  S., 
B.  fuyiictüata  L)f:sl. 

Eine  vorhiutige  Bestimmung  der  Baliner  Brachiopodensuite  und  ein 
beinahe  vollständiges  Manuscript  von  Professor  Scess,  welches  der  Verf. 
benutsen  konnte,  lag  bereits  fcr. 

Den  Baliner  Oolithen  sind  16  Arten  eigenthflmlich  (abgesehen  von  den 
8  nicht  besttanmbaren),  Ton  den  ttbrtgen  kommen  anderswo  8  im  eigent- 
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liehen  ünteroolith,  18  in  der  Fallenearth  and  dem  Oroesoolith,  endlich  10 
im  CalloTien  und  untersten  Oxfordien  tt»r.  Die  Frage,  wie  dies  eigentham- 
liehe,  ja  auch  bei  anderen  Thierklassen  der  Baliner  Faonft  beobachtete 
Verbaltniss  zu  erklären  sei,  lässt  der  Verf.  noch  ofifen. 

Sehr  dankenswerth  ist  die  Fülle  trefflicher  Abbildungen,  welche  der 
Arbeit  beigegeben  sind.  Sie  gewähren  die  Möglichkeit,  des  Verfassers 
Ergebnisse  zix  benatzen  und  mit  den  auderswo  gewonnenen  zu  rcrgleichen. 

Benecke. 


H.  V.  Hanstein:  Die  Brachiopoden  der  oberen  Kreide  von 
Ciply.    Inauguraldissertation.  Bonn  1879,  5(J  S. 

Nach  eiiuin  kurzen  Uberblicke  Ober  die  im  Ilenneeau  auftretenden 
(jlieder  der  Kreideformation  wendet  sich  der  Autor  zur  Beschreibuug  der 
Bracbiopodenfauna  der  jüngsten  Abtheilung  derselben,  des  sog.  Maestricbt« 
ien's  (Daoien  der  fransAsischen  Oeologen).  Von  den  in  den  Werken  von 
BosQüBT,  Dbwalqcb,  Brubt  und  Coerit  aufgeflihrten  36  Formen  hat  der 
Autor  freilieli  nur  14  sicher  sn  bestitigen  vermocht.  Es  erklftrt  sich  das 
leicht  durch  den  Umstand,  dass  nur  das  in  Bonn  Torhandene  Material  berflck- 
sichtigt  werden  konnte.  Dagegen  wurden  rulufre  noch  nicht  bekannte  Arten 
aufgefunden,  nämlich  Ter.  Cijth/emis  der  bipUcaia  Sow.  verwandt,  Tere- 
Inatiilina  ciirinata  ähnlich  der  T<r.  chrymlliü*  v.  Drfrancei.  TerehrateUa 
Cornrti  der  Ter.  A^tciintia  d'Ukd.  uuhe  stehend,  Wu/uchonelln  clcfjajis  und 
tt'iiiiK  nstatd,  beides  Formen  aus  der  /'^/VahV/v-Gruppe.  Zum  Schliiss  folgt 
ein  Vergleich  mit  der  Brachiopoiienluuiiu  anderer  obercretaceischer  Ab- 
lagerungen. Wir  geben  die  Verbreitungstabelle  ihres  allgemeineu  Interesses 
wegen  S.  866  wieder.  Btaümuum. 


y.  Hilbir:  Neue  Conchylien  ans  den  mittelsteierischen 
Mediterran  schichten.  (Sitsungsber.  d.  Wiener  Akad.  1879.) 

Die  beschriebenen  und  auf  6  Tafeln  abgebildeten  Petrefakten  stammen 
aus  dem  sog.  Florianer  Tegel  im  sfld-westlichen  Steiermark,  welcher  mit 

dem  Horizont  von  Grund  parallelisirt  wird. 

Die  als  neu  beschriebenen  Arten  sind:  Cypraea  Netimmjri,  ColumbeUa 
J't'ti'rsi,  C.  (iirinata,  Jtuccinum  collare,  7?.  tof^sura,  B.  Touloi.  B.  Polsetute, 

B.  s(i/riacHvi^  B.  iutersttlcatum,  B.  nliliqKKm,  B.  nodoAO-costatum,  B.  ternn- 
ilosuw,  B.  ccrithifoimf,  Purpura  stifriaccu  Murcx  crassilabiatns,  Plntro- 
toma  Auingeri^  PL  FlorUina,  PI.  descendrti^ ,  PL  stpriacn^  Cerithium 
Florianum,  C.  nodoso-striatum^  C.  Gamlitzense,  C.  lioUei,  C.  biqtiadratuw, 

C,  «orieum,  (7.  Shuri,  C.  perrugatum,  Turbo  monaehus,  AdeoHns  qwtter- 
carinatus,  A,  Woodifmuitf  TurriteUa  Porlseftt,  7.  Hoernesi,  Sisaoa  denu- 
data,  CorMa  Theo^Usea^  TeUina  Floriana,  T.  PodsetuiSt  Cardium  ch- 
tahtm,  iMcina  suborNota,  Peeten  ttfriacus,  P.  SamaUeui, 

Fuchs. 

*  dirysaUh  ist  nach  t.  Hassnis  die  richtige  Schreibweise. 


Digitized  by  Google 


i  I  IXXXIXXM  I  IXi  IXIXXIXI 


'  «  '  «  MXI  I  I  i  I  I  I  I  I  ixiXiXX 


XXXI I I I I I IXI II IXXI I 1 XXI 


XXXI  I  IXi  I  IXI  IXIXXI  I  IXXI 


'  iXI  II  II  I  iXlXXIXXI  I  I  IX 


»XXI  I  I  I  I  I  IXI  IXI  IXl  I  I  II  I 


Maestrichtien 
V.  Limburg 
nach  BosQVKT. 

BacuIiteDkreide 
d.  Normanilie 
nach  i>'Orbi(?ny. 


Craie  blanche 
V.  MeuUou  nach 

D'OrBIOHTQ.  HUBERT. 

Macronateukreide 
Englands 
nach  Barkou. 


I  -XI  I  I  I  I  I  1X1  1  IXXXI  I  XXXX 


XXXI I ' 'XIXXI iXi IXI I IXXX 


I  X  I  i  I  I  I  II  X  1  I  X  II  X  I  II  I  X  I 


'  -I  I  I  I  I  I  I  I  II  II  II  X I  II  I  II 


IXXI  I  I  1 1 1  ixnxi  IX  1 1  II  Ii 


\Vbite  Limestone 

Irlands 
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V.  Lüneburg 
nach  Stromdeck. 

Murronatenkreide 
V.  Vaels  b.  Aachen 
nach  Jos.  MOllbr. 


Mucronatenkreide 

von  Kflgen 
nach  Hagenow  n.  A. 


Ol).  Mucronaten- 
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nach  NiLssoN  und 

SCOLÜTBR. 
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FlTRB  n.  KWBB.  1 
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C.  i»E  Stcfani  e  D.  Pa.ntanelh:  MoUnschi  Pliocenici  dei  Din- 
torni  di  Siena.  Siena  1680.  8*. 

Bas  Btattlicbe  liuudchea  eutbält  eine  Auizuhiuug  und  kritische  Be- 
sprechung der  TOD  den  Antaren  in  den  PUoeSnbildnngea  der  Umgebimg 
▼on  Siena  gesammelten  fossilen  Conchylieo,  die  Fmeht  Sjihrigen  eifrigen 
Sammeins. 

Sftmmtliclie  Glieder  des  SieneiselMn  Pliocin  weiden  im  WesendidieB 
für  gleichaltrig  erklärt  und  die  Torhandenen  Verschiedenbeiten  auf  Facies- 
nnterscbiede  zurfickgefQhrt.  Die  ganze  Scbichtenreibe  wird  demnach  nach 

der  Tiefe,  in  welcher  sie  sich  abgelagert  haben,  in  3  Hauptgruppen  und 
diese  wieder  nach  sekund&ren  Merkmalen  in  mehrere  imtergeordiiete 
Glieder  getheilt. 

Eine  Tabelle  am  Schlüsse  des  Werkes  giebt  eine  Übersicht  über  die 
Yertheilung  der  Fossilien  in  den  einzelnen  Horizonten. 

Die  Summe  der  an^esiUten  Arien  ist  621 ,  welche  sich  folgender- 
messen  auf  die  einseinen  Horiionte  vertheilen: 

Litoralsone  braekisch:        48,  davon  eigenthOmlich  84, 
»         maiin:  261,    ,  »  155, 

Mittelzone:  205,    „  ,  77, 

Korallenzone  (Tiefseezone):  187,     „  „  116. 

Von  den  521  aufgezählten  Arten  werden  ld6  als  noch  lebend  vor^ 
kommend  angeführt,  und  zwar: 
Mittelmeer  177. 
West-Afrika  7. 

Antillen  1.   (Risaoina  decmsata.) 

Nen-Holland    1.  (Pitrpmra  hoimattoma.) 

Fneba. 


J.  Starie  GAnoNEK  :  Cretaceous  G  a  sterop  oda.  (The  geological 
Magazine,  new  Series,  Dec.  II.  Vol.  VII.  No.  II.  1880.  February.)  [Vergl. 
Ref.  in  dies.  Jahrbuch  1875.  892;  1876.  978;  1878.  438.  982.  988.] 

Neues  Material  von  üpware  veranlasst  den  Verfasser,  seine  t ruber 
aufgestellte  Gattung  Omithopm  (Geol.  Mag..  Dec.  II,  Vol.  II,  394)  ein- 
zuziehen, da  dieselbe  wesentlkh  mit  TeuaroUuc  Gass  (Fnlaeont  of  Cah- 
fomia,  Vol.  I,  126^  Vol  II,  166)  aberehistimmt.  Eine  neue  Diagnose  der 
Gattung  wird  gegeben,  weldie  sich  Ton  Gasb*s  nnr  dadurch  unterscheidet, 
dass  das  Vorhandensein  von  Höckern  und  eine  ümhflllung  der  Spircn 
nicht  als  generische  Eigenthümlichkeiten  festgehalten  werden.  Die  Gattung 
steht  zwischen  Strombidae  und  Aporrhaidae,  nähert  sich  jedoch 
letzteren  mehr.  Eine  neue  nicht  benannte  Art  wird  abgebildet.  Für 
Aporrhais  carinella  P.  u.  C,  carinata  Mant..  clongata  Sbt.,  maxima  Price 
wird  der  CoNu.ursche  Name  Anchnia  Drejinnoch^ilua  Meek)  an- 

genommen. Jj imvrpho f^oma  opcntochila  Gard.  wird  in  die  Gattung  Hdic 
aulax  Gabb  (Americ.  Journ.  cf.  Couchol.  1868,  143)  versetzt.  Aporrhais 
maertutima  wird  der  Gattung  Pferoesrellii  Kbik  eiuTerleibt 
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Et  eigiebt  sieb  dqh  Mgmä»  Übenielit  aUer  in  England  beobachteten 
cretaclieben  Aporrhaidae*: 

TessarolaxFitUmi  Forbes  1,  ghbulata  Seelet  6,  AiitocMbiGiBn.  4. 5. 6?, 
Moreatisiana  Om.  1,  ottgoeMa  QäKü»  6,  patkjftoma  Oaba.  6»  füMM  Str.  8. 4, 
n.  sp.  1. 

TridndyJuH  cinguJatus  P.  u.  B.  4,  Crriffithsii  Gard.  4,  Walkeri  Gard.  1. 

Aporrhais  (I.  Gruppe)  glabra  Forb.  1,  inarginata  Sow.  4,  ManteUi 
Oard.  Ii,  .xuhtuherculata  Gard.  5,  Par/nn«om  Makt.  2.  8.  4,  CunningUmi 
Oard.  5,  £o6tna2(i»na  Orb.  1. 

4|ionMt  (IL  Grappe  =  Andtura)  earintUa  P.  u.  C.  4,  carinaia 
ICait.  4,  elOM^to  Sit.  4,  wfljF^aifl  Fuoi  4. 

JHmorphotoma  ame^oekOa  Gino.  1,  tioleorofa  8bt.  8,  dofotoMa 
OiBD.  4.  6?,  kuOtKtpira  Gahd.  1,  negUcta  Tm  8,  jilMiroiyNm  Gixd.  1, 
tpa^ochüa  Gabi».  6,  toxochila  Gard.  4|  fvefiana  Ginn.  8. 

Helicaulax  opeatochila  Gard.  6. 

Pt«roceKa  wiacro.9fowm  Sbt.  3. 

Brachy.Homa  an(julari:<  Gard.  4. 

Zum  Schluss  wird  noch  eine  neue  Scalaria  Keepingi  von  Upware  be- 
schrieben und  für  eine  ganz  sonderbare  Schnecke  von  Blackdowu  die  neue 
Gattung  Disoteka  (Meyeri  n.  sp.)  aufgestellt.  Das  Gehäuse  kann  als  eine 
XmMofda  nit  iwei  SeUitibindeni  benidmet  werden.  Beneeke. 


Gehlert:  Description  de  deux  noaveanz  genres  de  Cri- 
noides  du  terrain  d^vonien  de  la  Mayenne.  (Bull,  k  la  soci6t4 
g^ologique  de  France.  3.  s^r.  t.  VII.  p.  6—10.  t.  I  u.  U.) 

Aus  dem  Devon  der  Mayenne  und  zwar  aus  schwarzen  Schiefern,  welche 
zwischen  Kalken  lagern  und  ausser  Crinoiden  noch  Brachiopoden,  wie 
Chonetes  sardnulata  und  Spirifer  laevicosta  führen,  beschreibt  Verf.  zwei 
neae  Crinoidengattungen  in  je  einer  Art.  Die  erste  derselben  nennt  er 
Thylaoocrinus  Vanmoti.  Die  Gattung  hat  folgende  Kelchzusammensetzung : 
6  regeimisaig  ftafteitige  BaaaUa;  5  tecbneitige  Farabaialia;  3  x:  6  Ra- 
dialia;  (2  +  2)  X6  BraeUalla;  10—18  X4  Intenadialia;  aahhreicbe 
Analplatten  niid  24  Arme.  Somit  gehOrt  die  Gattung  m  den  Cyathortriniden 
naeb  den  Yorbaadensefai  der  6  Pkiabaaalia,  wekbe  swiieben  den  Badiallea 
und  Basalien  stehen.  Die  Arme,  5  bii  dinal  so  lang,  als  der  Kelch,  gabek 
sich  nie  und  haben  anfangs  einfache,  spftter  altemirend  gestellte,  Pinnnlae* 
tragende  Glieder.  —  Es  werden  dann  die  Unterschiede  von  Bhodocrinus, 
Eucrinus,  Sagenocrinus ,  Äbacocrinus  und  Praclocnnus  angegeben.  Von 
den  ersteren  beiden  Gattungen  unterscheidet  sich  Thylaoocrinus  durch  die 
sich  nie  gabelnden  Arme,  von  den  letzten  drei  durch  den  Besitz  von  5  Ba> 
salien.  Die  Art  ist  gross,  sack&hnlich  und  hat  dflnne  Platten  ohne 
Sknlptnr.  —  Die  «weite  Gattung  wird  Ckmoerimu  genannt  und  die  einaige 


*  1.  Neoeom,  2.  Aptien,  8.  Blackdownbeda,  4.  Gaott,  ft.  üpper  Green- 
laiid»  6.  ChaDcmarl. 

N.  Jatebvah  U  MlMnlogl»  «le.  im  XL  Bd.  an 
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bisher  bekannte  Art  Ol.  JBi^sbyi  IMe  Ktiebinsammensetzang  ist  :  (BaaalU 
imbekaant);  keine  PftmbMalia;  8X5RadialU;  (2  4-  2)  xöBnehiftUa; 
(8  -I-  8)  X 10  SaprnbrMhialia;  8—10  InlemidiaUft;  10—18  AnaÜA,  Die 
Scolptar  igt  ähnlich  CiteiiOflrtmt>,  der  mit  dem  OUmoeH$m$  noch  lonit  tenmadt 

icbeint.  Xamentlich  hat  Ctenocrwus  sdne  Arme  auch  aus  einer  Doppel- 
reihe einfacher  Glieder  aufgebaut,  aber  Ton  dieser  Doppelreihe  gehen  auch 
die  Pinnulae  direct  ab.  Bei  Clonocrinm  sendet  die  Doppelreihe  nach  beiden 
Seiten  Aste  aus ,  welche  die  Doppelreihe  Pinnulae  tragen.  In  Axgelis's 
grossem  Crinoidenwerk  ist  ein  3Ielocrinus  spectabüis  abgebildet  und  be- 
schrieben, der  wahrscheinlich  zu  Cloyiocrinufi  gehört.  Da  aber  die  AxcELrx'- 
sche  Art  nicht  auf  die  GoLDPUSs'sche  Diagnose  von  Melocrinus  passt,  hat 
Verf.  einen  neuen  Gattungsnamen  gewählt.  Dames. 


W.  F.  Sladen:  On  LepidodiBCus  Lebourif  n  new  species  of 

Agelacrinit  id  ae  from  the  c  arboniferous  series  of  North- 
um her  1  and.  (Quart,  joorn.  geoL  soc  Vol.  XXXY.  1879.  p.  744—751. 
taf.  XXXVII.) 

Es  wird  die  Beschreibung  des  ersten  im  europäischen  Kohlenkalk  ge- 
fundenen Agclacriniten  gegeben.  Derselbe  wird  der  Unterpattuncr  Lrpi'h}- 
discus  Mkf.k  and  Wortue.n  zugerechnet,  welche  hauptsächlich,  wie  dies 
Verf.  genau  nachweist,  durch  Platten  der  Interradien  ausgezeichnet  ist, 
welche  sich,  wie  bd  einigen  lebenden  Echinoiden  schuppenartig  aberein- 
legen konnten.  Dadurch  wird  die  Diagnoae  der  Oattoag  weaentUeh  er- 
weitert. Die  Abhandlung  enthilt  nicht  nnr  die  genaue  Beschreibung  dieser 
neaen  Art,  sondern  sugleich  eine  sehr  eingehende  Besprechung  £i8t  aller 
flbrigen  bisher  bekannt  gewordenen  Arten,  welche  auf  folgende  8  Gattungen 
Tertheilt  werden. 

a.  Agelacrinite.H:  Die  Platten  der  Interradien  nicht  schnppenartig  aus- 
gebildet; Radien  gekrümmt. 

b.  Lepidodiscus  :  Die  Platten  der  Interradien  schuppenartig  ausgebildet ; 

die  Radien  gekrümmt. 

c.  Uenucystites:  Radien  gerade. 

In  der  auf  pag.  750  gegebenen  Übersicht  werden  als  bis  jetit  bekannt 
18  Arten  angegeben,  von  denen  10  aaf  UntenOur,  1  anf  Obertilur,  S  auf 
das  Devon  und  8  auf  den  Kohlewkanr  fcomnen.  Die  ganse  FamOie  ist  in 
Amerika  weit  verbreiteter,  als  in  Europa,  wo  von  den  18  Arten  nur  8  vor- 

kommen,  nämlich  A.  Buchianus  im  Bala  limettone,  A,  fhetumm  im  Eifler 
Kalk  und  L.  Ldwuiri  im  Kohlenkalk.  DaniMi. 


H.  A.  Nicholson  und  R.  Etheridge  jun. :  Beschreibungen  p a  1  a  o- 
Eoischer  Korallen  von  Nord-Queensland  mit  Bemerkungen 
Aber  das  Genas  Stencpora  (Annais  and  magaiine  of  nat  bist. 
September  1879.  6.  Ser.  4.  Bd.  No.  21.  8.  216  it  und  Ko.  28.  &  S66  C 

Tab.  xnr.) 
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Besdiriebeii  werden  KortUen,  welche  theOs  Mr.  B.  Daistrii  im  Kilk- 
stein  des  Bröken  rher,  z.  Th.  in  Geröllstaeken  gesammelt,  fhefls  Mr. 
B.  L.  JaoB  aas  ansteheodem  Gestein  gewonnen  hat. 

Das  anscheiDend  älteste  fossilfflhrende  Gestein  von  Queensland  ist  der 
Favositcn  fahrende  Kalk  des  Bröken  river,  der  als  unterdevonisch  oder 
Siluro-DeTooisch  beseichnet  wird.  Denmisch  ist  der  Kalkstein  des  Fanning* 

Flusses. 

Zwei  Stücke  aus  den  charnetcristischen  grünen  chloritischen  Ge-toinon 
des  Gympie>Goldfelde8,  sind  nach  ^tiisridob  devonisch,  nach  M'Co\  car- 
bonisch. 

In  den  concretionären  ocherigen  Eisensteinen  des  Bowen  river  Kohlen- 
feldes erscheinen  Stenopora  Jackii  und  andere  als  permocarboni>ch  an- 
gesehene Fossilien.  Unsicher  ist  noch  das  Alter  des  Kalksteines  von 
Arthurs  Creek. 

Es  werden  erwähnt  Spongiden:  Eine  Sttoiuatopom,  ähnlich  der 
devonischen  von  Bröken  river  und  Arthurs  Creek  und  eine  Cautwpora 
von  Arthurs  Creek. 

Von  Actiuozoen  werden  beschrieben: 

Favosites  ffothlamliid  Lamk.  mit  der  ^typischen"  kleinzelligen  und 
der  mehr  grosszeliigen  Var.  Goldfussi  von  Bröken  river. 

Air eolif  € .<.  Zwei  unbestimmte  Arten,  deren  eine  (die  verzweigte)  zu 
Pachypora  gehören  könnte,  beide  aus  dem  Devonkalk  von  Arthurs  Creek, 
Burdekin  Downs. 

lleliol  it  es. 

U.  porosa  Goldf.  Rollstücke  von  Bröken  river  und  aus  anstehendem 
Devonkalk  von  Fanning  river  und  Arthurs  Creek,  Burdekin  Downs. 

H.  Dcuntreei  Eth.  jun.  u.  Kicu.  n.  sp.  aus  einem  RolUtücke  von 
Brocken  river. 

H.  sp.  ind«  ebendaher. 

S,  ptamoponiäeB  En.  Jon.  o.  Nicn.  n.  sp. 

In  der  sweiten  HAlfte  der  Arbeit  wird  Stoiofiora,  AneoparOf  Paehif» 
pora,  Tradtjßpora  und  Auktpon  behandelt  Das  hier  Mitgetheilte  ist  tos 
NioBOLSOR  in  sein  Werk  Aber  Tabnkte  Corallen  angenommen  nnd  darttber 
bereiu  in  dies.  Jahrbneh  1880.  1.  484,  berichtet.      X.  Mtoota. 


H.  J.  CAnm:  On  the  Mode  of  Growth  of  Stromotopora,  in- 
elnding  the  Commensalism  of  Caunopora,  (Ann.  and  Mag.  Nat 
Bist  Angnst  1879,  p.  101—106.) 

H.  J.CAnTtn:  On  the  Strnctnre  9tStromatopora.  (Ann.  and 
Hag.  Nat  Bist.  Oetober  1878,  p.  2S8— 266.  t.  15.) 

Beide  Abhandinngen  des  Autors  besehAfUgen  sich  mit  jener  merk- 

wfiidigen  Thieigmppe,  den  Strematoporen,  welche  in  der  letzten  Zeit  der 

aa* 
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Gegemtand  zahlreicher  üntenachiuigeii  geworden  sind.  Dan  aber  noch 
weitere,  eingehende  Forscbangen  nöthig  sind,  bevor  wir  uns  da  klares 
Bild  von  der  Beschaffenheit  jener  Thierreste  machen  können,  das  zeigen 
die  Beobachtungen  Carter's  aufs  Deutlichste.  Zunächst  ist  der  Nachweis 
von  Wichtigkeit,  dass  Caunojjora,  welche  von  den  meisten  nichtdeutschen 
Autoren  nach  dem  Vorgange  Phillips's  als  besondere  Gattung  angesehen 
wurde,  nur  eine  besondere  Erscheinungsform  von  Stromatopora  ist  Wie 
schon  F.  RSmir  Im  »Rhainitehaa  Obergangsgebirge**  behauptete,  ist  sie 
«niciitB  aodenf,  als  SUnmuOofora  poiymorpha^  von  Syringoporen  dindh 
waduen*.  Eben  eoleh'  Doppelorgaaismns  iat  die  Gattung  BatUnb^  IL  E. 
D.  H.,  Ton  welcher  Dvfouui  aaehwiea,  dass  sie  eine  Kmalle  dantelle^ 
die  von  einer  Stromatopore  durchwachsen  seL  Der  Beweis  fOr  die  doppelte 
Natur  von  Caunopora  ist  einmal  darin  zu  suchen,  dass  die  Gerüst-Stmctor 
derselben  den  gleichen  Variationen  unterliegt,  wie  die  von  Stromatopora 
und  ferner,  dass  man  in  sehr  vielen  Fällen  den  umwachsenen  Organismus 
deutlich  nachweisen  kann.  Nicht  immer  besass  derselbe  fossil  erhaltbare  Hart- 
theile,  so  dass  oft  nur  die  Lücken,  gewöhnlich  in  Form  von  Röhren,  erhalten 
sind,  welche  zu  Lebzeiten  der  Stromatopore  von  verschiedenen  Culenterateu 
eingenoauMtt -worden.  Nach  der  Form  dieser  Rühren  ist  Cakter  geneigt, 
aof  das  Vorhandensein  von  Hjdroiden>  Ihnlieh  der  jetzt  noch  lebenden 
Gattung  Tvbularia,  rar  Zeit  des  Devons  an  schliessen,  die  den  Stromato- 
poren  als  Snbstrat  gedient  haben.  Gans  ihnliehe  ümwachsnngen  sind 
von  Aujuirir  nnd  F.  £.  Sosueb  an  lebenden  Spongien  oonstatirt  worden. 
Aneh  die  lebende  Millepora  hat  die  Gewohnheit,  Alles  was  sich  ihr  ent» 
gegenstellt,  zu  aberwuchern. 

Die  Schilderungen  Carter's  in  Betreflf  der  Häufigkeit  von  Stromatopora 
in  den  devonischen  Korallenriffen  können  wir  füglich  übergehen,  da  wohl 
Jeder,  der  einmal  die  überall  verbreiteten  Marmore  aus  dem  belgischen 
oder  rheinischen  Devon  näher  betrachtet  hat,  weiss,  dass  oft  der  grösste 
Theil  derselben  aus  Stromatoporen  besteht. 

Die  sweite  Ahhandlong  des  Antors  besdiilUgt  sieb  mit  der  Stnwtnr 
des  Stromatoporen^Gerflstes.  Caktib  ontersoheidet  wie  sehen  Rosnr  es 
gethan,  iwei  Arten  der  Odnenehyni-Stnictor,  die  getadlfnige  md  kniann- 
Unige,  die  jedoch  nicht  scharf  von  einander  gesehiedin,  sondem  doreh 
Übergänge  mit  einander  verknüpft  sind.  Die  geradlinige  setit  sich  ans 
horizontalen  nnd  verticalen  Elementen  zusammen,  die  sich  meist  recht* 
winklig  begegnen  und  dadurch  das  bekannte  regelmässig  gitterförmige  Aus- 
sehen hervorbringen.  Von  der  krummlinigen  Anordnung  der  Gerüstfasern 
kann  man  sich  am  besten  eine  Vorstellung  bilden,  wenn  man  an  das  Conen- 
chym  von  Millepora  denkt,  bei  welchen  jene  Trennung  in  horizontal  und 
vertikal  angeordnete  Fasern  nicht  bemerkbar  ist.  Zuweilen,  aber  nicht 
immer,  sollen  sich  in  dem  krummlinigen  Cönencbjm  auch  rein  veitfcal 
gestellte  Pftiler  (Yertieal  leds)  zeigen ,  wie  sie  betau  geiadlinigen  Regel 
shid.  Die  PftÜer  sfaid  snweOen  (Jedodi  dniübans  nicht  immer!)  hohl,  doeh 
ist  es  wahrseheinlieh,  dass  die  Spitaen  dersslben  gneehlossea  waren,  wie 
bei  den  Pfeüem  von  Labtdda  nnd  den  homologen  Stacheln  der  lebenden 
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Hjdrtetittieii.  0en  ▼enweigten,  neitt  von  litienfiinBigai  ErhOlnuigeB  ana- 
sirmhlenden  ForelMD,  welche  sieh  n  hfofig  bei  Stromatoporm  finden,  will 

der  Verfasser  nicht  dieselhe  Bedeutung  beilegen,  wie  den  Aasfohrcanälen 
der  Spongien.  Von  letzteren  unterscheiden  sie  sich  dadurch,  dass  sie  keine 
centrale  Öffnung  haben  (niemals?),  dass  sie  meist  oberflächliche  Erschei« 
nuDgen  sind  und  nur  selten  durch  mehrere  Laminae  durchsetzen.  Er  sieht 
darin,  wie  auch  Referent,  die  Homologa  der  ähnlich  geformten,  wenn  auch 
schwächeren  Furchen,  wie  sie  bei  HydrcxHnia  incrustans  Gr.  sp.  so  deut- 
lich ausgebildet  sind. 

Aach  XateeMfl  rieht  Gaxtir  ftr  dnen  Vertreter  der  Hydrozoen  nn, 
wenagleidi  sich  nneb  YerwaadtMbaften  la  den  aof.  TnbnlAten  im  Speeieilen 
an  FoüotUet  nicht  Ungnen  lasien.  Die  Pfeiler  von  Xodeelta  rind  hohl, 
nieht  wie  Nionouo«  und  Munn  behaupten  eolid  —  andi  in  ZnTiL'a  Hand- 
buche der  Paläontologie  findet  sich  letstere  Angabe  — ,  aber  die  Enden 
der  Pfeiler  sind  geschlossen. 

Die  Arbeit  ist  von  einer  Tafel  Abbildungen  begleitet,  auf  welcher  die 
wichtigsten  StructorrerhAltnisse  von  ßtnmatopora  dargestellt  sind 

Steinmann. 


H.  J.  Gabtkr:  Note  on  the  so-called  i^Farringdon  (Coral 
Bag)  Spon  ges"  (Calciipongiae  ZmwL},  (Ann.  and Uag. Kat.  Hist 

p.  431-437.  Dec.  1879.) 

Aus  der  Untersuchung  einiger  Pharetronen  am  diu  antiren  Ganlt 
TOD  England  (Farringdon)  hat  der  Autor  die  Überzeugung  gewonnen,  dass 
dieselben  nicht  den  Calcispongien  sondern  den  Kieselschwämmen 
zugerechnet  werden  müssen.  Er  verweist  auf  die  Ähnlichkeit  mit  den 
Tetracladinen  und  hebt  die  Schwierigkeiten  hervor,  welche  einer  Annahme 
der  Erhaltung  fossiler  Kaikschwämme  entgegen  stehen.  Bereits  bei  der 
Beeprediang  der  SouAB'ichen  Arbeit  ober  CaUigma  (dies.  Jahrbuch  1879, 
.p.  1008  ft)  haben  wir  die  Otiichtaponkte  hervoigehobcn,  wakhe  bei  der 
Beortheihnif  jener  elgenthfimliehen  ThieiabtheUanc  in  eiiter  Linie  nMi»- 
geheod  eein  mflnen.  Unter  Hinweis  daianf  woUen  wir  nnr  bemerken, 
dais  eine  ni^rflnglich  kieselige  Beschaffenheit  der  Pharetronen-Elemente 
fOr  uns  als  nnmdgUcb  gilt,  daea  aber  auf  der  anderen  Seite  die  Erhaltungs- 
fUhigkeit  von  Kalkschwinmen  von  der  Organisation  der  jetzigen  durchaoa 
unwahrscheinlich  ist.  Bteinmann. 


FovTAiKE  and  Whitk:  The  Permian  or  Upper  Carbonifer ous 
Flora  of  West  Virginia  and  S.W.  Pennsylvania.  (Second  geolog. 
sorrey  of  Penn^lvania.  8$  plates,  148  pages.  1880.) 

In  Yirgiiiien  md  dem  anstossenden  Theile  von  Pennsylvanien  sind  die 
einaelnen  Stofn  der  SlefaikeUenfimnation  weit  schfirlsr  gegliedert  als  an 
andern  Orten  America's.  Die  Untersnehong  der  in  ihnen  eingebetteten 
foesUen  Fhwen  bat  daher  ein  gans  besendefes  Interesse.  Das  Werk  be- 
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handelt  im  Anschloss  an  die  Arbeiten  von  Rogers  und  Lesqcerecx  über 
die  Steinkohlenflora  Pennsylvaniens  speciell  die  obere  Stufe  der  Kohle 
führenden  Formation.  Wenn  wir  dabei  schon  hier  hervorheben,  dass  zum 
ersten  Male  in  diesen  Schichten  die  echte  CaUipteris  couferia ,  unsere  in 
Europa  so  ausgezeichnete  Leitpflanze  des  Rothliegenden,  nachgewiesen 
wird,  so  erscheint  allein  schon  dadurch  die  hier  beschriebene  Flora  von 
Wichtigkeit  In  einem  einleitenden  Kapitel  werden  von  unten  nach  oben 
licli  folgend,  die  Stufen  der  FonnatioD  besprodien. 

Die  „Vespertine  Group*'  (Pocona  formation)  führt  in  ihrer  Flora 
beeonden  L^pidoämSknn  FeltiMiMmiim,  L.  SUnnktrgi,  Trq)hyllopUni 
Letdtriam,  T.  mrgimßm;  Arduteopterii  obUtta  Lbsq*,  JJkghammuU, 
jBodMtami  GOrr.,  Mbermea  Fobbbs  sp.  —  Dies  find  Typen  des  Coln. 

Die  nA«hste  Flora  tritt  in  der  »Conglom ernte  Oronp"  (Fottsrille 
Form.)  uf;  sie  enthftlt  nndi  denVetfusem  na  Ne«  Biver:  AlähOfUm 
Helenae  LiS9.,  lofichitica  Bne.  vnr«,  grandifolia  Newb.  ;  Sphenopteria 
Bämnghausi  BSne.,  cbtuailoha  Brq^  macHenta  L.  et  H.,  (idiantoides  L.  et  H.; 
Peeopteris  nervosa,  muricata ;  Neuropteris  Smithiana  Lesq.,  tenuifolia  Brg.  ; 
Megalopteris  Harti  Andr.,  Setcellensis  Font.;  Odontopterin  yieuropteroides 
Newb.,  graciUima  Newb.:  Lepidodendron  selaginoideB i  CaiamUu  catMMie- 
formü;  Asterophyllites  acicitlaris  Daws. 

Hiernach  folgen  die  „Productive  Goal  Measures"  und  zwar  die 
untere  Stufe  und  ihre  Flora,  nebst  Horizont  der  Kittanning  coal,  woraus 
Lesqcereix  eine  reiche  Steinkohlenflora  vom  Charakter  der  mittleren 
productiven  Formation  beschrieben  hat;  dann  die  Lower  Barren  Measures 
mit  Famen  nnd  Cnlnanriso,  Upper  FMdnctife  Goal  Mens.,  Kohlen,  ui> 
reine  Knlkste&M,  Sandsteine,  die  Kalke  nnr  eine  sireiseiialig»  Cmstnese 
AÜirend. 

Upper  Barren  Measnres.  Dies  ist  die  StnÜB,  ans  welcher  das 
Material  inr  Flora  der  Herren  Terfhsser  stammt 

8  Profile  von  W.^Virgfaiien  und  1  vm  Fennsylvanien  gehen  dnen  all- 
gemeinen  Yergleieh  Aber  die  lokale  Entwicklong  der  Sinfe.  ffie  enthalten 
4—6  Kohlenflötze  von  6  Zoll  bis  10  F^  auch  ir^ifc«*«»tnf  ron  1—82  Fumb» 
Das  folgende  Verzeichniss  der  Flora,  nach  FoifTAHi  und  White  wieder- 
gegeben, trennt  für  Europa  in  oberste  Kohlenstufe  und  Rothli^endes,  was 
von  den  Verfassern  als  „Permian,  Europe"  zusammengefasst  war  und  hat 
im  Übrigen  nur  wenige  leicht  kenntliche  Änderungen  aufgenommen.  Die 
Zusätze  in  [.  .  .]  sind  vom  Referenten  beigefügt  2dit  *  sind  abgebildete 
Formen  bezeichnet  worden. 
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Upper  Banrn  of  W.  Virginia  a.  Femitylf . 


CoiJllmi. 

United 

States. 


EquiseiiitB  ngotiu  ScBsitP,* ,  .  .  . 
E,  Hriatm  n.  ip.* 

Calamites  Sudtowi  Broh«  

Ne  matophyllum  angiistum  n,  gm,  Hip,* 
Sphenophyllum  laUfoUtm  n.  «p.* 

[äff.  ScHLOTHEIHl]. 

S.  filiculmis  Lesq  

S.  (knsifoliatum  n.  sp.  * 

S.  tenuifolium  a.  sp.  *  [äff.  angustifolium]. 

8»  lanffifoUum  Geiim  

8.  iM9ttgifo9km  QmoL  

Ännularitt  canmala  Gm  

A.  hmg^iOm  Bmw.   

A.  $ghmiphffaaidet  Zun.  

A.  radiata  Broov.  

A.  minuta  Brook  

Sphenopteris  acrocarpa  n.  sp. " 

8,  coriacea  n.  gp.*  [Tj^  IfaiimamU 

GUTB.]  

iS.  äetUata  n.  sp.  *  [äff.  sarana  W.]    .  . 

8,  aumcukUa  n.  sp.* 

8.  wtmtKwdo  n.  ip.* 

8,  fsiiota  n.  qi.* 

8,  Lueurkma  n.  tp.* 

8.  pachyntnU  a.  tp.* 

8.  hastata  n.  sp.* 

Neuropteris  hirsuta  Lis^.*  [?|  wohl 
N.  Jkxuosa  Bro.]   . 

N.  flexuosa  Bronos  

N.  fiexuosaj  var.  longifolia*. 

N.  dictyopteroides  u.  sp.  *  [äff.  MSranta]. 

N,  amrieuiata  BROve.  

N,  odopiU^pUroidm  n.  sp.* 

N.  fMriaia  Lbsq  

N.  cordotta  Bioieir.  

p]  OdoniofUrii  oMnm  Bsinraa.,  w. 
rarinertifi  *. 

0.  nervosa  n.8p.*  [wohlO.  J2eicAiana 

GüTB.]  

0.  pachyderma  n.  sp.* 


Eon^pa. 
Oberste 

Kohlenf. 


Rothlieg. 


•  •  • 
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Upper  Barrens  of  W.  Virginia  a.  Pennsylv. 


0.  demifolia  n.  sp.? 

Callipteris  conferta  Steritb.  sp.* 

Calliptfriditnn  Daicsoniamun  IL  sp.* 

C.  [?]  ohlongifoUum  n,  sp.*. 

C.  [?]  grandifoUum  n.sp.*  [cf.  Peoopteri* 

polymorfihd\. 
C,  oäotUoptenriäei  a.  sp.*  [cf.  Pec.  densi- 

fifUa  OOpf.J. 
C.  [?]  «fit^iMi  n.  ap.* 

PecopterU  mftomeem  SoBum,    .  . 

P.  arhorescens,  var.  tnte^jiMMMi* 

P.  CanrloUeana  BROveir.*  [?]  

P.  elUptica  Ruxb.*  

P.  oreopteridia  ScrnoTH  

[?]  P.  pfn«a«/o;r/j,s,  var.  loHfoUa*    .  . 

[?J  P.  ilft7<o»<t  Aktis*  

P.  telato  Bronok.  *  * 

P.  jpleroMlet  Baoroir.  

P.  FkiekeneH  Bannt.  

P.  PhicftawN;  T«r.  eomtrkta* 

P.  notnta  LtSQ  

[?]  P.  GcfMor»  Wims* 

P  Gcnnari,  var.  cr<w»tn«TW  *. 
P.  German,  var.  cufijndata*, 
P.  suhfalcata n. sp.  ♦[Typua.Bucfcjand»J. 
i^  raM)j€rt'w  n.  sp.* 
P.  im&ncato  n.  sp.  * 
P.  a«|»IMi^  n.  sp.* 
P.  roUMMÜ^  n.  ap.* 
P.  flotynervi»  ii.sp.*  [s.Tlk  a£ ompto- 
ridia]. 

P.  rotundilöba  n.  sp.*  * 

P.  <Sc^'iiipa^iMi  n.  sp.  * 

P.  pachypteroides  d.  sp  * 

P.  angmtipinna  n.  sp.* 

P.  Heeriana  n.  sp.  ♦ 

P.  tettutM^rri«  n.  sp.  * 

P.  Merianiopteroides  n.  sp.* 

P.  ovoieles  n.  sp.*  [Typas  MM»(aJ. 

P.  UuueOata  n.  sp.  [Typus  »»«a]. 

P.  Zal>A»Iteii.sp.*  [TlTpos ofeo|>leri<itaJ. 


Goal  Meas 
United 
States. 


Europa. 

Oberste  j 

Kohlenf.  »othMeg. 


? 


-I- 
? 


t  .  . 
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Upper  Barrens  of  W.  Virginia  a.  Fenuylv. 


CoalMeas. 
United 
SUtes. 


Europa 
Oberite 

Kohlenf. 


Rothlieg. 


P.  induiata  n.  sp.* 
P.  gamiqpUroiäea  n,  sp.  * 
Ooniopterit  emarginata  CH»pp.  ap. . 

O,  tUgans  Onw.  tp.  

O.  JongifaKa  Bsovev.  sp. 

G.  arguta  Broxg  

G.  eUiptica  n.sp.*  [TypvMemarginata]. 
G.  06/0» (7a  n.  sp.*  [  „  ]. 

G.  NeirlierridjKi  n,  sp.  *  [Typus  elegau:^]. 
Cymoglossa  obtmifolia  n.  sp.*  [aflf. 

Fee.  unita]. 
C.  hrmloba  n.  sp.  *  [äff.  Gomopt.  ohlonga]. 
C.  famosa  n.  sp.* 

C.  iobola  n.  ip.*  (äff.  Qan.  iMonga], 
Alethepierit  Virginkma  n.  Ap.* 

[?]  A.  gigas  Gütb.  •  

Taeniopteris  Leseuriana  n.  sp.* 

[=  T.  multinervis  Weiss]  .  .  . 
T.  Keicherriana  n.  sp.*  [äff.  T.  vittata]. 
ILhacophyUum  filici forme,  var.  majus* 

[aflf.  Gleichenites  Iseem  Göpp.J  .  .  . 
jB.  Uiciniatum  n.  sp.* 

B,  laetuea  Sn.  sp  

JB.  tpeeh8i89imim  Senur. 
Cetulopterit  dl^ptiea  n.  sp.*  [a£|Mtt»- 

gera]. 

C.  giganiea  n.  sp.*  [äff.  macrodißcus]. 
8ig illaria  aj^roximata  n.  sp. *  [I^us 

Bmrdi]. 

6'.  Brardi  Brongn  

Cordaites  cras.sinercts  n.  sp.  * 

abdocarpus  oblongaius  a.  sp. 
Carpolithei  bicarpa  n.  sp.* 
C.  wtargUudus  n.  sp.* 
GuilielmUet  orhietUani  n.  sp.*  (äff. 

ptfwuuutus], 
Saport  aea  grandifolia  n.  gen  et  sp.* 
S.  salisburioidei  n.  sp** 
Baiera  Vir giniana  n.sp.*  [aiS.digi- 

tata,  Typus  Schigopteris  GiMdi]. 

107  Formen. 


? 
? 


? 


.  .  .  • 


+ 
•4- 


23 


29 


Digitized  by  Go. 


410  — 


Zur  vorstehenden  Tabelle  mögen  folgende  Bemerkungen  gestattet  sein: 

1.  NcmatophijUum  n.  gen.  unterscheidet  sich  yoü  Asteroj)hylUtei>  d\UQii 
fehlenden  (?)  Mittelnerv  der  Blättchen. 

2.  SphenopUrit  miaeea  iteht  der  Sph,  ^oMmofiiM  Gon.  sehr  nahe» 
fretehe  im  BothUegenden  von  Sadueii  und  der  Lanaitt  auftritt  (vergl. 
Wiua,  Flora  d.  Bothlleg.  von  WOnsebendorf);  doch  iat  jene  apeeiflaoh 
▼enchieden.  8ie  ist  Begleiter  der  CäOitteris  eonftrta  in  Yirginienl 

8.  Odontopteris  obtusa  kann  noeb  niebt  als  naehgewieaen  gelten,  da 
die  gezeichnete  Fonn  sehr  abweicht. 

4.  0(1.  nervosa  n.  sp.  fällt  wohl  mit  Od.  Heichiana  Oun.  msamaMBi 
die  zweite  Figur  zeigt  Annäherung  an  Od.  Schlotheimi. 

5.  Neuropteris  dictyopteroidc^  sollte  wohl  als  N.  hirsuta  Lbsq.  auf- 
gefasst  werden,  da  der  Zeichnung  nach  die  Tertiärnerven  wie  Abdrücke 
von  iiaarcn  erscheinen. 

6.  CaUipteridiutn  oblongifoUum  und  unUum  n.  vp»  haben  nicht  die 
Nervation  Ton  CaBiptaridmm, 

7.  Pwipten$  (kmdofUama.  Hiersn  ist  nur  Fig.  1  in  rechnen. 

8.  Pee.  pemiaefitmU  var.  gehOrt  vielleieht  in  P.  fohmdifiMa  F.  et  W., 
aber  sieher  nicht  sor  BaoneauBt'sehen  Art. 

9.  Pec.  Germari.  Nor  Flg.  1  auf  Taf.  19  hat  Ähnlichkeit  mit  dieser 
Art.  die  übrigen  weichen  namentlich  in  den  Detailfigaren  beträchtlich  ab. 

10.  Pec.  rotundifoUa  n.  sp.  Hiermit  Hesse  sich  vielleicht  P.  rotofNiiZote 
und  die  P.  2}enHaeformis  var.  F.  et  W.  vereinigen. 

11.  Taeniopteris  Lescuriana  F.  et  W.  ist  nach  der  UetailUrt  dar- 
gestellten  Nervation  gleich  Taen.  mtdUnerris  Weiss. 

12.  Mhacophyllum  fUidfonne;  ihre  Ähnlichkeit  mit  Gleichenite»  Neetii 
GdtF.  bemerken  s^on  F.  et  W. 

18.  Saportaea  n«  gen.,  vom  Tjpm  einer  SBÜibiir«^,  BL  bieit  halb- 
kretsOnnig  bis  £ut  ileherftrmig,  BlatUtiel  an  der  Basis  desBlatiee  sich 
rechts  und  Hnks  in  verdicktem  Band  forteetsend,  von  welchem  mm  grosssn 
Theil  die  dichotomirenden  Nerven  ausgehen,  letstere  onter  sich  gleich. 

14.  Baiera  virffiniana  reiht  sich  dem  Typus  von  iS(9i»«opfm«  Gümbeli 
6kik.  an  (incl.  Schiz.  flabellata  etc.),  welche  im  deutschen  Hothliegenden 
gefunden  wird;  sie  ist  grösser  als  die  deutschen  Formen;  aber  zur  An* 
nähme  der  Gattung*  Baiera  liegt  noch  kein  zwingender  Grund  vor. 

Aus  Obigem  ist  als  ganz  besonders  bemerkenswerth  hervorzuheben 
das  Vorkommen  einiger  echt  rothliegeuden  Typen,  wie  CallipUris  confaria, 
Sphenopteris  coriaeea,  Tamtiopteris  muUimrvU,  SehiMopUrii  (BtUeraJ  «N^ 

Ihnen  reihen  sich  andere  an,  welche  sehr  oft  im  Bothliegenden,  aber 
aoch  in  den  obersten  Schichten  der  SteinkoUenftvmation  anftrelen,  so 
PsBopMf  «rboreicent,  ^kiUaia,  MilUm,  oreopteridia,  SifUSrnria  Braräi, 

Aber  es  finden  sich  in  der  Flora  auch  solche  Formen  aufgeflihrt, 
welche  in  Deutschland  recht  bezeichnend  für  die  oberste  Steinkohlenstufe 
(Ottweiler  Schichten)  sind,  nämlich  Sphenophyüum ,  Annuiaria  longifolia, 
Sphenaptcria  dentata  (Typus  taranaj,  HeuropUris  tturvMksta,  OdfmUipUru 
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JbidUafM  (nenow),  mtHaem  Tom  T^s  der  Peeopteris  €fwpleriiia  nnd 
tmiiä,  0<miopier%$  emarginaia,  O.  degam. 

Diese  Terdnigong  toe  Arten  liest  der  VermathuDg  Raam,  dass  in 
den  hier  znsammengefassten  Schiebten  West-Virginiens  die  zeitlichen  Veiw 
treter  sowohl  der  obersten  in  Deutschland  bekannten  Stufe  der  Steinkohlen- 
formation,  als  auch  bereits  des  Kohlen-Rothliegenden  (unteres  Rothl.)  ent- 
halten seien.  Die  petrographische  Beschaffenheit,  wie  die  concordaute 
Lagerung,  würde  dieser  Annahme  nur  Vorschub  leisten. 

Auffallend  ist,  dass  auch  jetzt  noch  aus  allen  diesen  Schichten  nichts 
TOD  Wftlchieo,  j»  nicht  ebimal  von  AraucaHoxylon  etc.  aofgefobrt 
worden  ist.  Wikhien  slhlen  bekanntlich  in  Amerlcn  xa  den  grüssten 
Seltenheiten,  wenn  sie  Oberhaupt  sieher  bestimmt  sind. 

Als  besonders  befriedigendes  Resultat  geht  aber  ans  Obigem  henror, 
dass  auch  in  America  die  verschiedenen  Formationsstofi^n  durch  eigen- 
thamliche  Formen  sich  unterscheiden  nnd  charakterisirt  werden,  wie  längst 
bekannt  in  Europa*   Wolaa. 


Johannes  ScenALHArsEx:  Beiträge  zur  Jnraflora  Russland's. 
(M^moires  de  l'Acad^mie  Imperiale  des  Sciences  de  St.  Petersbourg.  VII  S^rie. 
Tome  XXVII.  No.  4.  1879.  U6  Seiten  mit  16  Tafeln.)  Vergl.  Ref.  in 
dies.  Jahrlndi.  1879.  p.  1007. 

Die  fbigenden  8  Floren,  wdebe  frflher  ÜBr  ilter  gehalten,  s.  Tb.  sur 
Steinkohle  gerechnet  wurden,  gehören  der  Juraperiode  an.  Es  sind: 

I.  Juraflora  des  Bassin's  von  Kasneak  am  Altai.  Das  Kohlenbassin 
von  Knsnezk  besteht  ans  einem  Schichtensystem  von  Sandsteinen  and  Thon 
nnd  breitet  sich  ans  zwischen  dem  Alataugebirge  im  Osten  und  dem  Salair 
im  Westen.  Es  besitzt  nach  Stschürowski  emen  Flächenraum  von  min- 
destens 40,000  d Werst,  während  nach  Cotta  sich  diese  Formation  noch 
weiter  südlich  bis  zum  nördlichen  Fusse  des  Altai  ausbreitet.  (Eine  Reihe 
von  Fundorten,  welche  Steinkohlen  und  Pfianzenreste  geliefert  haben, 
werden  namhaft  gemacht)  Die  pflanzenfohrenden  Schichten  sind  nach 
Sfsoivnowsii  mir  von  dilufialen  Ablagerungen  (mit  Besten  von  m^hos 
primigiiäm,  Bo9  priweiu,  JOWnoeeros  Hckorhkm)  aberdeekt  nnd  lagern, 
soweit  diess  an  den  Bindern  des  Bassfais  nachgewiesen  werden  konnte^  «nf 
'  Beifkalk.  Die  fbesUen  PflanmMbdrOcke  (10  Arten  anzweifelhaft)  devten 
nach  dem  Verf.  auf  braunen  Jaza;  nicht  mit  diesen  Abdrücken  vergesell' 
schaftet  finden  sich  Holz  von  ^miieoritcs  TdvOiatdiefjlkmitB,  dessen  Alter 
nicht  mit  Gewissheit  festzustellen  ist. 

Die  verschiedenen  Schichten  des  Bassin's  lassen  hinsichtlich  ihrer  Ein- 
schlösse ziemlich  bedeutende  Unterschiede  erkennen.  So  finden  sich  CycUhea 
Tchihatchetni  nnd  Phyllotheca  Stschurowskii  allein  in  dem  sandigen  Schie- 
ferthone,  welcher  nach  Stschürowski  das  Hangende  der  koblenführenden 
Schichten  bildet;  in  den  ftsten  gebrannten  ThonseUeUHn  sind  sehr  hiuilg 
PhfflMIma  dfKpmcmi  und  BhipKuamitu  CfoepperH;  im  grauen  Thon- 
sehiefer  deminiren  JUgümimm  Pmmkinmi»,  Mfiuamita  QotpperH  und 
SamanptU  parmOa,  In  efaiem  gebrannten  Sehieffmhone  finden  sidi  Am» 
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2)h'niu)n  argutulum,  Gingko  sp.  und  CtenophyUum  fragile,  während  in  einem 
weichen  Schieferthone  häutig  auftreten  Phyllotheca  Socoloicskii,  A>plenium 
M'hitbyefise ,  l*(ido:amites  Eidiwaldi,  CzekanotcsJcia  rigida,  Phoenicopsts 
angustifolia  und  Cjfdopitys  NordetiskiÖldi.  Mit  AofiD&hme  dieses  weichen 
SdiieÜBTthones  ist  Bhipt08aHdU$  fOt  ■äinoitHfllie  SebklrteB  clurigterirtiscL 
Von  den  20  KuneUker  Arten  finden  ikh  9  moch  im  Jura  tob  OakdbirieB 
nnd  2  in  Spitsbergen;  andere  haben  ihre  Bichrten  Yerwandten  in  «Bleien 
Liaden,  lo  die  PkyUo(^a* Arten  in  Indien,  Sibirien  and  Itnllen,  irihrend 
einige  Farne  an  australische  und  englische  Formen  erinnern. 

Diese  Juraflora  besteht  aus  den  folgenden  Arten.  Calamarien: 
PhyVothera  <lrjique.<c(»s  Göpp.  sp.  (die  FruchtÄhre  zeigt  auch  ein  paar 
sterile  Blattwirtel  üohen  den  Sporangienwirteln  und  bildet  so  den  Übergang 
zwischen  Jjiuisetum  und  Calamitts),  Ph.  Socoleicskii  Eicuw.  sp.,  Ph.  Stschu- 
rouskn  iScHMALH.  n.  sp.;  Farne:  Asplenium  Whitbyen^e  Bgt.  sp.,  A.  Pe- 
truschinense  Hg£R,  A.  argutulum  Heer,  Cffothea  TdUhatdietcii  Schmalh.  n.  sp., 
Pec(>pteri8  recta  Schmalh.  n.  sp. ;  C  y  c  a  d  e  ea:  CtenoptufUum  fragiU  Scbmaul 
n.  sp.,  IHioomUt  utflextu  Eaar.  ip.,  Podo§mmi§t  BkMtäUi  Soiimp., 
ShipkümmUti  Ooq^perH  Sodiaul  b.  tp.,  bei  vaiehem  letitena  die  Fenn 
der  Fiedera  aa  Foäonmiiiii  Arten  eriaaeft,  die  KenatioB  aber  vanehiedea 
ist  oad  besser  No^gerathia  (pal&ozoisch) ,  Sphenozamites  (Jura)  oder 
Macropterygium  Schimp.  (Trias)  entspricht  (auch  sind  die  Fiederbl&ttcheo 
abfallend);  Salisburieen:  Gingko  digitata  Bgt.  sp..  5t6irtca  Heer?, 
O.  cuncdta  Schmalh.  n.  sp.,  Phoenicopsis  angustifolin  Heer,  Czekanotcskia 
rigida  Hk.kh;  Taxodin een:  Cyclopi/tis  Nordenskioldi  ISchmalh.  n.  sp.  und 
Sanmrop-is  jjnrvuhi  Hker,  von  welchen  die  erstere,  früher  von  Heer  als 
Pinus  Xoriknskioldi  bezeichnet,  sich  durch  wirtelständige  Blätter  charac- 
terisirt  und  die  grösste  Übereinstimmung  mit  der  in  Japan  lebenden 
ScMdopitys  fertleAIate  Site.  a.  Zvco.  erinaaea  Uesl. 

n.  JaiafloradesPetsehoralaadet.  Die  pflansenfahreaden  Schieb* 
ten  beeteben  aoe  Saaditiiaen,  Tboaacbiefimi  oad  eeUefirigea  Tboaea; 
letBtece  gehören  einem  tieferen  HoriUBle  aa,  als  die  Sandsteine.  Die 
wenigen  bis  jetzt  gefundenen  Arten  stammen  nur  von  einer  Localilik 
unterhalb  des  Dorfes  Oranetz  am  rechten  Ufer  der  Petachora  und  ver* 
weisen  auf  die  Juraformation.  Es  sind  folgende  Species:  Phyllotheca 
striata  Schmalh..  Asjiknium  Whithgeiifie  B«t.  var.  tenuis,  A.  Petruschinen^e 
Heer  var.  dentatu,  Cyathea  Tchihatcheffd  SrHMALH.,  Rhiptozamites  Goep- 
perti  Schmalh.,  Ehipidopds  givykouks  Schmalh.  n.  sp.,  ferner  Schuppen- 
blfttter  von  Gymnospermen,  Carpolithen  und  Vertebrarias'  Petschoretms. 
—  INe  aehABea  lleharfIBrmigea  BÜUer  foa  Bh^idopti$  ebid  die  h&ufig- 
Btea  Beele  aa  dar  Fetachera  aad  dem  Faadecte  eigeatfaABlidi.  Sie 
beeiUea  dea  laagaa  Stiel,  die  baadfilnaiga  Blattfliche  aad  die  Herratar 
der  feeaSea  Mffto-Arten,  sind  aber  im  Yerglaidi  an  jeaen  von  rieeen- 
bafter  Grösse.  Auch  abid  die  6—10  ungetheilten  Abschnitte  der  band- 
förmigen Blattfl&che  bis  xnm  Grunde  frei  und  übertreffen  die  2 — i  mitt- 
leren Abschnitte  die  anderen,  besonders  die  Aasseren  selir  bedeutend  an 
Grösse. 
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III.  Jtiraflora  der  nute  reu  Tnngaska.  Unterhalb  des  Dorfes 
FreolnrasheDekoje  an  der  OBteren  Tongnska  finden  sich  pflansenfuhrende 
Schiebten  and  diese  Qberlagend  emptive  Gesteine,  welche  Aber  drca 
5}'Breitegrade  nnd  18|  LSngengnde  sich  bis  etwas  unterhalb  der  MOndong 

des  Flusses  Temera  erstrecken.  Hier  fand  Czekakowski  an  verschiedenen 
Stellen  fossile  Pflanzen.  Die  beiden  reichsten  Fundorte  sind  an  der 
Tschenkokta  und  an  der  Ssuka  und  ist  die  Flora  beider  ziemlich  ver- 
schieden, da  am  ersten  Orte  Aspknium  Fetruschh%ense  und  A.  Czekanoicskii, 
am  anderen  Phyllotheca  flelique.'^cenn  vorherrschen.  Die  Reste  finden  sich 
in  festem,  schiefrigem,  meist  hellgraulichem  Thone.  Es  wurden  2ü  Arten 
unterschieden,  von  welchen  8  auch  am  Altai  und  Ostsibirien  TorkommeD, 
18  aber  aaderwirts  Us  jetit  noch  nicht  geAiaden  wurden.  Einige  Algen 
deoten  anf  StrandbOdong.  Die  Arten  sind:  Ckondritea  dSk^^  Schmalb. 
n.  sp.,  Cft.  fkreiMui  Scnuu.  n.  sp-«  SoMteritet  Tttnifiueaima  Scnuui. 
n.  sp.,  Fucoides  Sürirkui  Sodulh.  n.  sp.,  Equiseium  CMdcanotoskU  Scbhalh. 
n.  sp.,  VhyUotheea  däÜptttun»  GOpp.  sp.,  Ph.  ptmdfiiHia  Scbhalh.  n.  sp., 
Ph.  stellifera  ScRMAiw.  n  sp.,  Ph.  equisetoides  ScnuxLU.  n.  sp.,  Aspletdtm 
Tunguscaman  Schmal»,  d.  sp.,  A.  Whithyense  Bot.  sp.,  A.  Petruschinensf 
Heer,  A.  Czekanowslii Scüüalr.  n.  sp.,  Acrostichum  iSibiriciimSctiysALn.n.  sp., 
Pecoptens  recta  Schmalh.  n.  sp.,  Zamiopteris  (jlossopteroides  Schmalu.  n.  sp., 
ShiptozamiUs  Goepperti  Scumalu.,  Cardiocarpud  depressus  Schmalh.  n.  sp., 
CHns^  CsekanototkU  Scbbaul  n.  sp.,  G,  mUgmima  Scbvalh.  n.  sp.. 
detanomkio  rigida  Hbbb,  Plhoeiiieopsis  «rngmUfaUa  Hbbb?,  Cydopitys 
Hbbb  sp.,  C.  Beeri  Scbhaik  n.  sp.,  Jroiiearües  sp.,  Sßmo' 
np9U  mslrato  Scbhalb.  n.  sp.  Oe^lir. 


O.Heer:  Beiträge  zur  fossilen  Fl  ora  von  Sumatra.  (N. 
Denkschriften  der  bchweizer  Datarforschenden  Gesellschaft  1880.  22  Seiten 
•   mit  C  Tafeln.) 

1874  wurde  von  Heer  eine  Anzahl  von  sumatranischen  Tertiärpflanzen 
beschrieben,  welche  ihm  Verbeek  übersendet  hatte.  Scheu  1675  erhielt 
Hebr  eine  zweite  Sendung,  welche  ebenüaUs  von  Yibsbek  in  einem  Mergel- 
scUeftr  im  FadaagMen  B«»f dnlaada  an  dw  Westkflsta  toii  Sumatra  ge- 
sammelt worden  waren.  Dieae  UorfslsehlefiBr  gdiören  demselbea  Heriaonte 
an,  wie  jene  Schjehten,  weldi«  die  erste  Pflansensendang  lieinten,  und 
bflden  die  tiefste  Abtbeilung  des  Terti&r  auf  Sumatra. 

Folgende  82  Arten  sind  bis  jetzt  aus  dem  Tertiär  von  Sumatra  bekannt 
geworden :  Xylomites  !ftigviariaeformi>i  Gopp.,  Bambusium  longifolium  Heer 
n.  sp.,  Caulinites  Indiens  Heer  n.  sp..  Piper  antiqHum  Heer  n.  sp.,  Ca- 
suaritia  Padangiana  Heer,  Ficm  tremula  Heer,  F.  Verheekiana  Heer, 
F.  Homeri  Heer  n.  sp..  F.  trilobata  Heer  n.  sp. ,  Daphnophyllum  beü- 
sdimiedioides  Göpp.  sp.,  D.  Schefferi  Heer  n.  sp.,  D.  elongatum  Heer  n.  sp., 
2>.  eoHeimmm  Hbbb  n.  sp.,  D.  kmeeolatum  Hssn  n.  sp.,  JHospytm  Barmri 
Hbbb,  Sapotaeitm  crmtipet  Hbbb  b.  sp.,  ApoeytwphyUtm  Btimatmm  Hbbb, 
A.  oMiMeoedes  Hbbb  b.  sp.,  Etmhfptm  FerMiHBBR  n.  sp.,  DomA$ifopti9 
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PadcmgioHMa  Heer  n.  sp.,  Dipteroearpus  VerbeeTdanuB  Hbib,  D.  onKgini« 

Heer  n.  sp.,  D.  atavinus  Heer  n.  sp^  Sapindus  aneeps  Heer,  S.  aemulua 
Heer  n.  sp..  Rhu»  bidens  Heer,  Dalbergia  Junghuhniana  Heer,  D.  Pm- 
»u7(0  Heer  n.  8p.,  Cassia  australis  Heer  n.  sp.,  LeguminosiUf  speCt 
CdurpoUihe^  vmhilicatuhis  Heer,  C.  radiutus  Heer. 

Von  diesen  32  Arten  können  24  mit  lebenden  (darunter  20  mit  sun- 
daischen)  Typen  verglichen  werden.  So  entsprechen  die  4  Ficus- Arten, 
IHospyros,  Sapotaätes,  Dalbergia  sp.,  Dipteroearpus,  die  Laurineen, 
Piper,  Catuarkia  recht  gnt  in  Indien  lebenden  T^n,  wilirend  Eueäljfpim 
jetit  nnr  noch  in  NenholUnd  Toriconinit  Otebnr  leigt  diese  foeaile  Flort 
groeie  Übereinstimninng  hinsichtlich  des  Gepräges  mit  der  lebenden  indi- 
schen und,  da  bei  der  zweiten  Sendung  m^st  andere  Arten  enthalten  sind, 
als  in  der  ersten,  so  lässt  sich  aaf  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Arten 
schliessen,  —  Mit  den  von  Java  bekannten  fossilen  Arten  stimmen  auf 
Sumatra  nur  2  überein;  au  die  fossile  Flora  von  Rorneo,  Neuseeland  oder 
Neuholland  erinnert  keine  Art.  Die  Kreidetloren  von  Nordamerika  uuil 
Europa,  sowie  die  eociincn  Floren  von  Sezanue,  klonte  Bolca  oder  Gelinden 
haben  einige  wenige  Arten  aufzuweisen,  welche  an  solche  von  Smnatn 
erinnern,  während  allerdbigt  die  ganse  Physiognonie  der  Floren  sehr  ver» 
schieden  ist  Besser  noch  schliesst  sieh  die  MergelHora  Ton  Somatra  an 
miocine  Floren  Earopa's  an,  da  etwa  9  Arten  von  Sumatra  an  solche 
miocäne  T^ypen  sich  anschliessen.  In  der  Übersicht  der  Arten  werden  auch 
die  nächst  verwandten  Typen  aus  der  lebenden  und  fossilen  Flora  bezeichnet. 

Nach  Gt'NTHER  schliessen  sieh  auch  die  auf  Sumatra  gefundenen  Fisch- 
reste zum  grosseren  Theile  ebenfalls  an  noch  jetzt  im  indischen  Ozean 
lclK?ndo  Genera  an,  während  andere  ausgestorbenen  oder  jetzt  wenigstens 
nicht  mehr  auf  Sumatra  existirenden  Geschlechtern  angehören.  Während 
Vekhkek  die  tertiären  Ablagerungen  Sumatra's  als  gleichaltrig  mit  jenen 
pflanzenführenden  Schichten  Bomeo's  hinstellt,  welche  er  wegen  des  Vor- 
kommens Ton  Nnmmnliten  nnd  eodnen  (in  Europa)  Molinsken  som  Eodn  * 
rechnet,  hih  Him  diese  Altersbestimmung  (so  lange  die  aof  Sqnatra  ge- 
ftudenen  HoUnsken  nicht  niher  bestimmt  dnd)  noch  nicht  flr  gesichert. 
Jedenfklls  legt  anch  die*  fossile  Flora  8nmatra*s  daHlr  Zeogniss  ab,  dass 
die  organische  Welt  der  Sundainseln  zur  TertÜlseit  der  jetzt  dort  lebenden 
nahe  stand  und  keine  solchen  Umwandlungen  an  erleiden  hatte,  wie  in 
Europa;  und,  dass  das  Klima  im  tropischen  Asien  sich  im  grossen  Ganzen 
gleich  geblieben  ist,  während  es  ausserhalb  der  Wendekreise  grosse 
Änderungen  erfahren  hat.  Oeyler. 
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Die  Rodactlon  meldet  den  Empfang  an  sie  eingesandter  Schriften  durch  ein  dcri^n  Tit»( 
'beigesetxtee  *.  —  äie  siebt  der  lUumcnparnisi  ««gea  Jedoch  eb  von  einer  besonderen  An- 
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